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Abhandlungen und Aufsätze. 

Die deutsche Lectüre an Realschulen. 

Von Piof. Franz Prosch in Weidenau. 

I. In den unteren Classen. 

Der O.-E. für die Gymnasien spricht sich über die 
deutsche Lectüre’in folgender Weise aus: „Das zugrunde zu 

legende Lesebuch.wird zur Erweiterung und Belebung 

des Gedankenkreises der Schüler durch den vom Lehrer zu 
erklärenden Inhalt der Lesestücke.... verwendet.“ In den 
Instructionen für den Unterricht an den Realschulen heißt es: 

„Die wahre Bestimmung des Lesebuches geht dahin, dass dem 
Schüler das ihm zugängliche Beste aus der Prosa und Poesie 
zur freien Aufnahme in Geist und Gemüth überliefert werde.“ 

Durch diese Bestimmungen ist der Zweck der deutschen * 

Lectüre auch für die unteren Classen der Mittelschulen bestimmt. 

Der Grundgedanke ist gegeben, die Verwirklichung desselben 
kann auf sehr verschiedene Weise geschehen. Dem Lehrer 
drängen sich eine Fülle von Fragen auf, von denen hier nur 
einige besprochen werden sollen. Im Folgenden will ich 
nachstehende erörtern: 

1. Wie haben wir uns in der Frage des einheitlichen 
Stoffes der Lesebücher zu verhalten? 2. Wie ist die Classen- 
lectiire zu betreiben? 3. Unter welchen Modalitäten könnte 
die Privatlectüre in den unteren Classen eingeführt werden? 

4. In welchem Verhältnisse steht die Lectüre der unteren 
Classen zu jener der oberen? 

Die Lesebuchfrage wird gegenwärtig in Deutschland 
häufig ventiliert, man strebt nach Lesebüchern, die einen ; 

Einheitsstoff enthalten und wendet sich heftig gegen die 
Zerfahrenheit der üblichen Chrestomathien und Anthologien. 

Lesebücher, die sich mit Homer, Herodot und Becker’s 
Erzählungen aus der alten Welt beschäftigen, tauchen * 

auf und finden Aufnahme in einzelne Schulen. Es ist der 
Mühe wert, die Sache objectiv ins Auge zu fassen. Im 
deutschen Unterrichte soll nach unserer Organisation der 

Zeitschrift für das Realschulwesen. VIII. Jahrg., I. Heft. 1 > 
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gesammte Unterricht einen Concentrationspunkt finden; er ist 
der Brennpunkt, in dem sich alle Radien schneiden. Im 
deutschen Aufsatze sollen die aufgesammelten Kenntnisse 
aus den verschiedenen Unterrichtsfächern verwertet werden, 
der Schüler soll und muss zeigen, dass er in der Lage ist, 
das Erlernte in selbständiger Art zu reproducieren. Daran 
kann man ihn nicht früh genug gewöhnen; ja im weiteren 
Verlaufe des Unterrichtes muss es sich ergeben, dass der 
Schüler in der Lage ist, die aufgefassten Thatsachen zu 
combinierön. Andererseits soll durch die Lectüre der Gedanken¬ 
kreis des Schülers erweitert werden. Die bloße Erweiterung 
nach einer Seite hin ist aber durchaus unzweckmäßig, ja 
schädlich. Soll also eine wahrhafte Concentration des Unter¬ 
richtes herbeigeführt werden, so muss eine ordnende und 
leitende Hand dafür Sorge tragen, dass die Entwickelung j 
nach jeder Richtung vor sich gehe. Es ist ganz richtig, dass 
der Lehrer gleichzeitig nicht zu vielerlei treiben darf, aber auf 
eine Seite und zwar auf eine formale Seite des deutschen 
Unterrichtes muss Rücksicht genommen werden, wenn man in 
Erwägung zieht, ob auch die realistischen Fächer in den 
Kreis der Materie, welche in der deutschen Unterrichtsstunde 
behandelt werden soll, einbeziehbar sind. Die erste Stufe des 
stilistischen Unterrichtes bildet nämlich erzählende Repro¬ 
duktion. Dann folgen Beschreibungen und Schilderungen. 
An diese beiden Formen sind die mündlichen und schriftlichen 
Referate der Schüler gebunden. Die Beschreibungen geben das 
räumliche Nebeneinander, die Schilderungen daneben auch das 
zeitliche Nacheinander. Descriptiv sind die Naturwissen¬ 
schaften, welchen auch die Geographie beizuzählen ist; historisch 
dagegen die Geschichtswissenschaft und meist das Substrat der 
Lectüre aus fremden Sprachen. Sollen nun diese Hauptarten 
der mündlichen und schriftlichen Darstellung geübt werden, 
so muss man nothwendigerweise in der Materie wechseln, 
wenn man nicht langweilen will. *) Hier begegnen sich also 
die formellen Unterrichtszwecke des Faches mit den an die 
Spitze gestellten Worten der Verordnung. Etwas anderes 
ist es nun freilich, in welcher Art man die gesetzlichen 

*) Die schriftliche Reproduction ist allerdings nur in wenigen Fällen 
dem Lesestücke direct entlehnt, sie knüpft sich in der Regel an einen fremden 
Lehrstoff in der Weise an, dass dem Gebiete, welches in ihm verarbeitet 
wurde, ein Thema entlehnt wird. Am besten formuliert dies der betreffende 
Fachlehrer, dem an einigen Anstalten auch die Arbeiten behufs sachlicher 
Correctur übermittelt werden. Wohl aber ist die mündliche Reproduction 
an das Lesebuch gebunden , diese geht mit der Lectüre stets Hand in Hand. 
Was immer gelesen wird, soll auch nacherzählt werden. In den unteren 
Classen ist die Wiedergabe des Gelesenen natürlich eine viel detailliertere als 
in den mittleren und oberen, aber ganz aufhören darf sie auch in diesen 
nicht. Selbst der Inhalt der lat., griech., französ., engl. etc. Lectüre der letzten 
Stunde ist stets zu Beginn der neuen kurz zu recapitulieren. 
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Bestimmungen in die Praxis umsetzt. Wir wenden uns zunächst 
der Frage zu: Welche Speculationen brachten es dahin, die 
Forderung nach Lesebüchern mit einem Einheitsstoffe aufzu¬ 
stellen? Kaum etwas anderes, als der Wunsch, den Unterricht 
nicht zu zerbröckeln. Aber eine bestimmte, allerdings bloß 
formelle, doch darum nicht minder wichtige einheitliche Glie¬ 
derung liegt ihm auch zugrunde, wenn man beschreibende 
und schildernde Darstellungen einander folgen lässt und 
mit den Beispielen dafür, d. h. mit den Stoffen, wechselt. 
Der Wechsel darf freilich kein zu rascher sein, der Schüler 
muss Zeit haben, sich in einen Stoff einzuleben. In dieser 
Beziehung kann ein Einheitsstoff durchgearbeitet werden, 
ja er muss sogar vorliegen; nur nicht während eines 
ganzen Semesters oder Schuljahres. Man treibe also während 
eines Jahrescursus den Unterricht so, dass kleinere Fach¬ 
gruppen sich ablösen, und da die Hauptfrage jene ist, den 
deutschen Unterricht, der in sich selbst einheitlich sein soll, 
in eine Einheitsbeziehung zum Gesammtunterrichte zu setzen, 
so wird die Wahl, wann jede einzelne dieser Fachgruppen 
an die Reihe kommt, nicht von dem subjectiven Belieben des 
Lehrers des Deutschen abhängen. Er wird diese Gruppen 
vielmehr in jener Ordnung vornehmen, die ihm der Lehrplan 
der übrigen Fächer der Classe und der jedesmalige Unterrichts¬ 
zustand vorschreiben. Unter einer solchen speciellen Fach¬ 
gruppe verstehe ich nun eine Anzahl zusammengehöriger 
Lesestücke, welche ein Thema behandeln oder variieren. 
Eine solche Gruppe bilden beispielsweise im Lesebuche von 
Neu mann und Gehlen für die 2. Classe die Stücke, welche 
das heroische Zeitalter der Griechen und Römer behandeln, 
oder jene überhaupt, die sich mit antiker Cultur beschäftigen, 
im Lesebuche der 3. Classe die Stücke, welche sich mit 
germanischer Mythologie beschäftigen, ferner die cultur- 
geschichtlichen Skizzen aus dem deutschen Mittelalter, in dem 
für die 4. Classe bestimmten Bande findet man eine Reihe 
von Lesestücken; die über die Verhältnisse während und nach 
dem 30jährigen Kriege berichten. Nicht so leicht ist es , aus 
den Naturwissenschaften zusammengehörige Gruppen aufzu¬ 
stellen, weil die Verfasser der Lesebücher auf diesen Punkt 
zu wenig Rücksicht genommen haben. Hier muss die ordnende 
Hand des Lehrers eingreifen. Ist beispielsweise in der Schule 
bereits die Geographie von Vorderasien beendet worden, so 
kann der Lehrer jene Lesestücke vornehmen, welche auf 
dieses Thema Beziehung haben. Lufterscheinungen behandelnde 
Stücke werden erst dann durchgenommen, wenn die Physik 
diese Capitel absolviert hat. *) 

*) Unsere Lesebächer sind in dieser Rücksicht noch vieler Verbesse¬ 
rungen fähig. Die Leseproben, welche ReiseschilderuDgen und Naturwissen- 

1 * 
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Nur auf diese Weise kann Einheit in jeder Beziehung 
erzielt und aus der deutschen Lectüre ein wirklicher Nutzen 
für die übrigen Fächer gezogen werden. Noch auf eines ist 
zu sehen. Zwischen zwei Gruppen, die Prosastücke umfassen, 
sind stets einige Dichtungen einzufügen. Auch die Gedichte kann 
man gruppenweise combinieren, z. B. Sagen von Zwergen, Bal¬ 
laden etc.; erstere knüpfen sich am besten an jene Gruppe an, 
welche Erzählungen aus der deutschen Mythologie enthält, 
beide Gruppen werden dadurch compacter. Gedichte, welche die¬ 
selbe Idee enthalten, z. B. männliche Kraft, Vaterlandsliebe, 
bilden ebenfalls Gruppen. Ebenso lyrische Gedichte, zumal 
Lieder, welche die Jahreszeiten zum Motive nehmen, und die 
sich am besten an die Erscheinungen der äußeren Natur an¬ 
knüpfen, also in der betreffenden Jahreszeit lesen lassen. Es 
hängt mit der Geistesbildung der Schüler und der Materie, 
die zu behandeln ist, zusammen, dass die besprochenen Gruppen 
an Ausdehnung zunehmen, je höher man in den Jahrgängen 
aufsteigt. 

Unsere zweite Frage ist die, wie die Classenlectiire 
betrieben werden soll. Es wird am räthlichsten sein, den 
Unterschied, den man in fremden Sprachen zwischen stata- 
rischer und cursorischer Lectüre macht, auch auf das Deutsche 
zu übertragen. Es ist nothwendig, dass eine gewisse Anzahl 
von Stücken während des Semesters langsam und sorgfältig 
durchgelesen werde, dass man an die mündliche Reproduction 
derselben eine schriftliche Disposition an der Schultafel knüpft; 
dagegen wird mitunter auch das Stoffliche zur Geltung kommen 
müssen, und solche Stücke, die der Auffassung kein besonderes 
Hindernis entgegenstellen, werden sich rascher erledigen 
lassen.*) Der Verfasser eines über die Lectüre handelnden Auf- 

schaftliches enthalten, sind oft, ohne jeden Zusammenhang mit dem Classen- 
nnterricht, ins Lesebuch förmlich hineingeschneit. SoU der Unterricht wirklich 
einen Sinn haben, so dürfen Partien aus dem Classenpensum des zweiten 
Jahrganges sich im Lesebuche des vierten nicht wiederholen, natürlich darf 
noch weniger vorgegriffen werden. Die Rücksicht auf die Vortrefflichkeit des 
Stiles oder der Wunsch, dass ein bestimmter Antor auch mit vertreten sei, 
darf das Stoffliche in diesem Falle nicht bevormunden; denn es steht uns 
ja gerade in diesem Zweige eine ebenso schöne als reiche Literatur zu Gebote. 
Mangel an sachgemäßen und stilistisch trefflichen Proben vorschützen, wäre 
also eine müßige Ausflucht. Dass der Stil eines Lese-, also auch Muster¬ 
stückes, durchaus correct sein muss, darauf haben in jüngster Zeit einige 
vortreffliche Recensionen mit Recht verwiesen. 

*) Da jeder sich am liebsten und besten mit dem beschäftigt, was seine 
Gedankenkreise ausfüllt oder diesen nahe liegt, so werden sich für die stata- 
rische Lectüre am besten solche Lesestücke eignen, welche mit der übrigen 
Beschäftigung des Lehrers im Zusammenhang stehen, also gewöhnlich historische 
oder culturhistorische. Für die cursorische lassen sich wieder derartige mit 
Nutzen verwenden, die einen in einem andern Fache eben behandelten, daher 
der Auffassung und dem Verständnisse naheliegenden Stoff betreffen ; dieser 
kann nun infolge der so geschilderten Vorbereitung leicht appercipiert werden. 
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satzes in der Berliner Gymnasialzeitsehrift (Jahrg. 35, S. 65 ff.), 
der es versucht, einen Kanon für die Lectüre am Untergymna¬ 
sium aufzustellen, hält die Absolvierung von 6 prosaischen und 
ebensovielen poetischen Stücken im Semester für das richtige Maß. 
Abgesehen davon, dass der Umfang der einzelnen Stücke sich 
doch nicht leicht bestimmen lässt, dürfte diese Angabe bezüg¬ 
lich der statarischen Lectüre so ziemlich das nichtige treffen. 

Drittens wurde die Frage aufgeworfen, ob schon auf 
dieser Stufe des Unterrichtes eine Privatlectüre möglich sei. 
Es ist nicht zu verkennen, dass bei den Schülern dieser 
Unterrichtsstufe sich der freiwillige Lesetrieb schwerlich durch 
eine andictierte Privatlectüre in eine beabsichtigte Richtung 
lenken lässt. *) Ich würde daher Vorschlägen, mit ihr frühestens 
in Tertia zu beginnen und für dieselbe nur besonders interessante 
und durchaus leicht verständliche Stücke auszuwählen. Soll 
die Privatlectüre einen Sinn haben, so muss sie selbstverständ¬ 
lich abgeprüft werden. **) 

Bezüglich der letzten Frage ist zu bemerken, dass 
schon in den unteren Classen darauf Rücksicht genommen werden 
soll, dass es Zweck des gesammten Unterrichtes ist, eine 
gewisse Kenntnis und Belesenheit in unserer Literatur zu 
erlangen. Lesebücher und Lehrer sollen daher darauf bedacht 
sein, dass eine und dieselbe Dichtung nicht in verschiedenen 
Jahrgängen wiederholt erklärt werde, denn selbst dann, wenn 
man dadurch die Schüler nicht ermüdete, würde mindestens 
viel Zeit vertrödelt werden. Selbst bei Lehrerwechsel ist auf 
diesen Umstand Rücksicht zu nehmen. 

*) Die Regelung desselben liegt in der Hand des Vorstehers der 
Schülerbibliothek, auf dessen richtigen Takt und Belesenheit viel ankommt. 

**) Die Privatlectüre darf keine Mehrbelastung der Schüler abgeben. 
In schwachen Classen, wie auf jener Unterrichtsstufe, wo das Apperceptions- 
vermögen noch wenig entwickelt ist, hat sie keinen Boden. Auch solange 
ein wesentlicher Theil der Unterrichtszeit dem grammatischen Studium 
gewidmet ist, wäre sie verfrüht, da für die eigentliche Classenlectüre wenig 
Zeit erübrigt wird und diese nicht durch die Besprechung der Privatlectüre 
verkürzt werden darf. Man wird letztere daher ins zweite Semester der III. 
und in die IV. Classe zu verlegen haben (im Gegensätze zu dem früher 
herrschenden Gebrauche, der sie schon für Secunda forderte). Ich denke mir 
diese Sache so, dass ein Lesestück, welches zur häuslichen Präparation auf¬ 
gegeben wurde, ohne dass es in der Schule selbst gelesen wird, in Rücksicht 
auf den Inhalt abgefragt wird, nachdem der Lehrer einige Stellen, die miss¬ 
verstanden werden könnten, rasch besprochen hat. Die Präparation auf das 
Lesestück, das Gegenstand der Schullectüre sein soll, hat von Tertia an zu 
beginnen. Sie besteht darin, dass der Schüler das Stück zu Hause durchliest, 
am besten er*t still, dann laut, wobei er auf sinngemäßes Lesen achten soll; 
sodann hat er sich über den Inhalt der Anmerkungen und Fußnoten zu 
informieren. Selbständige Auffassung des Inhaltes vor der Schulinterpretation 
ist nicht immer gut denkbar, soll aber in Quarta bereits in der Regel vorhanden 
sein, falls das Stück nicht allzu große Schwierigkeiten bietet. In der ersten 
und zweiten Classe bestehe die häusliche Präparation bloß in der Wiederholung 
des in der Schale Durcbgenommenen. 
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Was den Vorgang bei der Lectüre betrifft, so kann 
gegenwärtig in dieser Beziehung kaum mehr ein Unterschied 
in der Methode existieren. Man lässt einen Absatz lesen, er¬ 
klären, nacherzählen und am Schlüsse das Ganze recapitulieren. 

II. In den oberen Classen. 

Der Normallehrplan bezeichnet als Ziel der Lectüre für 
diese Stufe Nachfolgendes: „Durch eigene Lectüre gewonnene 
Bekanntschaft einer Auswahl des Bildendsten aus der deutschen 
Literatur; aus Beispielen abgeleitete Charakteristik der Haupt¬ 
arten der poetischen und prosaischen Kunstformen.“ 

Die Fragen, welche ich aufwerfen will, sind: 1. Wie ist 
in der 5. Classe die Lectüre unter die Einheit eines einzigen 
Gesichtspunktes zu bringen? 2. Wie und warum soll an 
Realschulen das Mittelhochdeutsche betrieben werden? 3. Wie 
ist für das II. Semester der 6. und 7. Classe der Lehrstoff 
auszuwählen, und welchen Wert hat für den Unterricht in 
den oberen Classen eine geregelte Privatlectüre ? Welche 
Beschaffenheit muss daher das Lesebuch haben? 

Die 5. Classe, um uns der Beantwortung der ersten 
Frage zuzuwenden, übernimmt die Aufgabe „elementare Be¬ 
lehrung über die wichtigsten Formen und Arten der epischen 
und lyrischen Poesie, sowie der vorzüglichsten prosaischen 
Darstellungsformen“ zu ertheilen. „In die Auswahl der Lese¬ 
stücke sind auch charakteristische Abschnitte aus der alt- 
classischen Literatur aufzunehmen.“ Dem Deutschen sind in 
dieser Classe 3 Stunden gewidmet, eine davon entfällt auf 
die stilistischen Übungen, zwei sind der Lectüre gewidmet. 
Die entsprechende Classe am Gymnasium ist im Besitze von 
nur einer Lectürestunde, somit ist einleuchtend, dass jene 
dritte Stunde an Realschulen mit Rücksicht auf die Lectüre 
altclassischer Stücke hinzugekommen ist. Man wird also den 
Lesestoff in zwei ziemlich gleich große Partien zu theilen 
haben. Damit soll jedoch noch nicht gesagt sein, dass man 
in jeder Woche je eine Stunde jeder der beiden Kategorien 
der Lectüre zuweise, umsoweniger, als eine literarhistorische 
Übersicht der griechischen und römischen Literatur keines¬ 
wegs gefordert ist. Somit bleibt nur noch das andere Ein- 
theilungsprincip übrig, dass sich nämlich in dieser Classe ein 
kurzes Schema der epischen und lyrischen Formen aus der 
Lectüre zu ergeben hat. Man schlage dabei vielleicht den 
Weg vom Einfachen zum Zusammengesetzten ein. Man behan¬ 
delt somit zuerst Märchen und Sagen, dann Rhapsodien (Er¬ 
zählung, Ballade, Romanze), sodann Epen, die man als eine 
Cumulation von Rhapsodien ansehen kann, die nach einheit¬ 
lichem Gesichtspunkte geordnet sind (Volksepos). Wenn man 
dies für nöthig findet, können sich daran der Roman, das 
■aa nnHornP Rnna rmrI die Novelle Schlie ßen» f()^(l^frgang zur 
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Lyrik -gewinnt man durch die lyrisch-epische Gattung der 
Elegie. Den Beschluss macht die Prosa. Bei diesem theilweise 
historischen Vorgänge kann man auch innerhalb der einzelnen 
Gattungen historisch Vorgehen, also bei Dichtungsarten, die dem 
Alte?thume und der Gegenwart gemeinsam sind, das zeitlich 
Frühere vorausschicken. Es ist bezüglich des Lesestoffes noch 
zu bemerken, dass in diesem Jahrgange besonders jene Balladen 
von Goethe und Schiller, die bisher noch nicht gelesen 
wurden, nachzutragen sind. Auch die Kenntnis Uhland’s 
und anderer Balladendichter mag hier erweitert und diese 
Form nun überhaupt abgeschlossen werden. *) 

Warum das Mittelhochdeutsche an Realschulen betrieben 
werden soll, war vor einigen Jahren der Gegenstand lebhafter 
Controversen. **) Man hat sich in dieser Beziehung bereits 
ziemlich geeinigt, und auch bezüglich der Methode des mittel¬ 
hochdeutschen Unterrichtes dürften die Meinungen nicht mehr 
sonderlich auseinander gehen. Ich kann mich daher in diesem 
Punkte ziemlich kurz fassen. Indem der Lehrplan bei der 
Forderung, dass die Lectüre eine Auswahl aus den Nibelungen 
und Walther enthalten soll***), die Bemerkung macht „wo¬ 
möglich nach dem Grund texte“, stellt sie es gewissermaßen 
den Lehrern an Realschulen frei, das Mittelhochdeutsche 

*) Innerhalb des ganzen Schulcursus müssen folgende Balladen 
und epische Gedichte, sei es in der Classe, sei es privatim gelesen werden (die 
meisten wohl in der Classe!): Goethe: Mignon (bei Gelegenheit der Be¬ 
schäftigung mit Goethe’s Hauptwerken und Lebensgange), der Sänger, 
Ballade vpm vertriebenen und zurückkehrenden Grafen, das Veilchen (gleich¬ 
zeitig mit dem Heidenröslein), Erlkönig, Johanna Sebus, der Fischer, tias 
Blümlein Wunderschön, Bochzeitlied, der Schatzgräber, der Rattenfänger, die 
wandelnde Glocke, der getreue Eckart, der Zauberlehrling. Schiller: der 
Alpenjäger, das Elensische Fest, der Ring des Polykrates, die Kraniche des 
Ibykus, die Bürgschaft, der Taucher, der Kampf mit dem Drachen, der Graf 
von Habsbnrg, der Handschuh. Uhl and: die sterbenden Helden, der blinde 
König, Beitiand de Born, die Bidassoabrücke, Unstern, die Ulme zu Hirsau, 
Münstersage, von den sieben Zechbrüdern, die Geisterkelter, Junker Rech¬ 
berger, schwäbische Kunde, Siegfrieds Schwert, klein Rdland, Roland Schild¬ 
träger, König Karls Meerfahrt, das Glück von Edenhall, Graf Eberhard der 
Rauschebart, der Schenk von Limburg, Ver sacrum, des Sängers Fluch, Teils 
Tod, die verlorene Kirche, Märchen, (im Anschlüsse an die BesprechuDg der 
vorclassisehen Zeit) Graf Richard Ohneforcht. Anastasius Grün: Legende 
und eine größere Anzahl ausgewählter Romanzen aus „der letzte Ritter“, 
wobei verbindende Inhaltsangaben zu Hilfe kommen müssen, um ein Gesammt- 
bild dieser für die österreichische Jugend hochbedeutsamen Dichtung zu 
erzeugen. Auch aus dem Pfaffen von Kahlenberge und Schutt sind Proben 
mitzutheilen, am besten in Septima, unter ersteren dürfen die bei Egger, 
Leseb. f. d V. CI., abgedruckten nicht fehlen. Die Bearbeitungen nach 
N i t hart können sich auch unmittelbar an die Lectüre W a 11 h e r’s schließen. 
Auch Lenau und Bürger müssen natürlich in dieser Classe durch einige 
Proben vertreten sein; da bei dieser.Gelegenheit auch biographische Daten zu geben 
sind, so können die Betrachtungen über letztere hier bereits abgeschlossen werden. 

**) Besonders in den ersten Bänden dieser Zeitschrift. 

***) Die autochthone Minnepoesie (M. S. F. 7 ff.) ist außerdem nicht 
bloß aus poetischen, sondern auch aus patriotischen Rücksichten zu berühren. 
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vorzunehmen oder auch, es nicht zu treiben. Ich würde mich 
unbedingt für ersteres entscheiden. Erstlich, weil durch, die 
Übersetzung der Zweck nur halb erreicht wird, zweitens aus 
localem, österreichischen Patriotismus, indem wir ein Recht 
haben, jene Liter^turperiode besonders zu würdigen, wahrend 
welcher der österreichische Volksstamm die Leitung und 
Führung der deutschen Geistesbildung in den Händen hatte.*) 
Bei diesem tieferen Eindringen in die Werke des österreichi¬ 
schen Dichters Walther von der Vogel weide und in die in 
Österreich gedichteten Nibelungen wird man die kleine Mühe 
nicht scheuen dürfen, auch ein wenig in den Genius der 
deutschen Sprache einzudringen.**) Zumal wird der Schüler 
wenig Arbeit haben, wenn man hier, wie am Gymnasium bei 
einem neuen Autor im Lateinischen oder Griechischen, während 
der ersten 14 Tage Schulpräparation einführt, d. h. die ganze 
Lection in der Schule erklärt und von der häuslichen Prä¬ 
paration nur deren Wiederholung fordert. 

Wenn für die Kenntnis der mittelalterlichen Literatur 
die bezeichneten Proben vollkommen ausreichen dürften, so 
wird man für die neuhochdeutsche Blütezeit eine viel reichere 
Literaturkenntnis und eine gewisse Vertrautheit mit der 
biographischen Entwickelung und den Werken der bedeutend¬ 
sten Dichter verlangen müssen. Als Grundlage für diesen 
Unterricht haben noch jetzt die Auseinandersetzungen To- 
mascheck’s im 15. Bande der Zeitschrift f. d. österr. 
Gymnasien und Raumer’s in der Geschichte der Pädagogik 
{III, 2, 137) zu gelten.***) Hiezu habe ich zu bemerken, dass 
an der Oberrealschule wie am Obergymnasium die Privat- 
lectüre zu regeln ist, so dass ein Kanon von Schulclassikern, 
die man auch für das Deutsche aufstellen kann, durch die 

*) Sieh die „Bemerkung“ der Redaction am Schlüsse. 

**) Dies ist an Realschulen umso leichter, als das Gesetz der Laut¬ 
verschiebung dem Schüler, der englisch lernt, sehr leicht verständlich gemacht 
werden kann. Wer aber das Gesetz der Lautverschiebung einmal gefasst hat, 
der wird darin einen Schlüssel zur Kenntnis vieler mittelhochdeutscher 
Yocabeln finden und ziemlich leicht übersetzen — und mehr wollen wir ja 
nicht. Nach meiner Ansicht sollte in deutschen Provinzen und Bezirken 
mittelhochdeutsche Lectüre unbedingt gefordert werden. Wo man gemischt¬ 
sprachiges Schülermaterial vor sich hat, können die Umstände dazu nöthigen, 
von der mittelhochdeutschen Lectüre abzugehen; doch sollte man es zu keinem 
Postulate machen, einfach deshalb das Mittelhochdeutsche fallen zu lassen, 
weil einige Nicht-Deutsche in der Classe sind. Diese werden, wenn sie im 
Gegenstände von früher her gut präpariert waren, das Mittelhochdeutsche 
ebenso leicht erlernen, wie ihre deutschen Mitschüler. 

***) Ygl. auch Zeitschr. f. d. österr. Gymnas. 30, 680 ff., 128 ff., 27, 543 ff.; 
Zeitschr. f. d. Gymn.-w. 35, 513 ff. und 350 ff.; Zeitschr. f. d. höh. Unterr.-w. 
Deutschi. VII und diese Zeitschr. III, 321 ff. und YI, 618. Nicht zu übersehen 
sind die Berathungen, welche sich an Dr. Rieger’s Vortrag im Vereine Mittel¬ 
schule knüpften. Diese beziehen sich zwar auf das Gymnasium, doch wird 
manches auf beide Kategorien von Mittelschulen anwendbar sein. 
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sich ergänzende Schul- und Privatlectüre möglichst gründlich 
dem Verständnisse der Schüler vermittelt wird. Was die 
Auswahl angeht, so ist selbstverständlich kein anderer Grund¬ 
satz festzustellen als der, dass nur wirklich Schönes, künst¬ 
lerisch Abgerundetes und der Bildungsstufe Angemessenes 
der Gegenstand der Lectüre sei. 

Unser Lehrplan entscheidet sich für jene Methode, 
welche W. Herbst die biographische nennt, oder die nach 
Laas’ Auseinandersetzungen nicht in einer schulmäßigen 
Behandlung der Literaturgeschichte, sondern in einer Aus¬ 
malung literarischer Bilder auf Grund der Lectüre beruht. 
Folgende Auffassung, die auch am Gymnasium die einzig 
berechtigte zu sein scheint, wird man in den Vordergrund zu 
stellen haben: Die Werke Lessin g’s, Goethe’s und 
Schillert sind genauer kennen zu lernen; dagegen treten 
mehr in den Hintergrund die skizzenmäßig zu behandelnden 
Autoren Klopstock, Wieland und Herder, denen aber 
immerhin verhältnismäßig mehr Aufmerksamkeit zuzuwenden 
ist. Die Zeitgenossen dieser Dichter sind bloß dort zu 
erwähnen, wo sie mit dem einen oder anderen in Berührung 
kommen, und da mögen, wenn es sonst thunlich ist, Proben 
aus ihren Dichtungen mitgetheilt werden. Aus den einzelnen 
Zügen wird nach Beendigung einer größeren Partie ein 
Gesammtbild zusammengestellt. Aus der neueren Zeit verdienen 
Uhland und die heimischen Dichter A. Grün, Lenau und 
Grillparzer vor allem eingehendere Würdigung. Von den 
übrigen Dichtern des 19. Jahrhundertes hebe man höchstens 
noch die bedeutendsten, z. B. Heine, Rücke rt, Platen, 
hervor, und auch sie wieder nur durch wertvolle Proben. Das 
Lesebuch muss so eingerichtet sein, dass es diesen Voraus¬ 
setzungen entspricht; also Namen und Zahlen sind nur 
insoweit zu bringen, als sie wirklich für den Unterricht 
benützt werden. Der Schüler, der mehr wissen will, kauft 
sich ohnedies irgend eine Literaturgeschichte. Der Lehrstoff 
enthalte somit nur kurze Übersichten der literarischen Perioden, 
dagegen ausführliche Biographien der Classiker in möglichst 
spannender und anmuthender Darstellung, also Musterstücke 
aus Hoffmeister, Paleske, Lewes, Hettner, 
Gervinus u. a. Nicht fehlen dürfen von jedem der bedeu¬ 
tendsten Autoren einige Briefe; besonders zu berücksichtigen 
ist der Briefwechsel Lessin g’s. Bei Goethe, Schiller, 
Lessing sind Inhaltsangaben der Hauptwerke zu liefern. 
Der Lesestoff enthalte nur Proben kleineren Umfanges; denn 
für diejenigen abgeschlossenen größeren Stücke, die ganz 
gelesen werden sollen, muss sich der Schüler ohnedies einen 
Text kaufen. Sache der Schullectüre ist die Erklärung jener 
kleineren Denkmäler und einzelner größerer Stücke nach den 
von Tomaschek und Schmidt gegebenen Andeutungen. 
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Die Privatlectüre beschäftigt sich nur mit größeren ab¬ 
geschlossenen Stücken (darunter auch ein Drama von 
Shakespeare) oder solchen Theilen aus denselben, die bei 
der Schulinterpretation wegen ihrer leichten Verständlichkeit 
übergegangen werden können. Die deutsche Privatlectüre kann 
nicht als eine Belastung, wie es mitunter jene in fremden 
Sprachen ist, angesehen werden; sie hat vielmehr den Zweck, 
den in jedem aufstrebenden jungen Geiste waltenden Lesetrieb 
zu ordnen, zu regeln und zu leiten. Gewiss liest jeder Schüler 
den Wallenstein oder den Nathan im Laufe seiner Schulzeit^ 
aber es ist ein großer Unterschied, ob er sie in der V. oder 
VI. Classe liest, ob er Lessing ? sche Dramen in jener Zeit 
kennen lernt, wo Lessing in der Schule behandelt wurde, 
oder zur Zeit der Beschäftigung mit mittelhochdeutscher 
Lectüre. Die Privatlectüre ist nach meiner Ansicht also 
einzurichten: für die Durcharbeitung eines größeren Stückes 
oder Abschnittes wird der Zeitraum von einem Monate oder 
sechs Wochen bestimmt; Schwierigkeiten, die sich der Auf¬ 
fassung entgegen stellen sollten , sind bei der Mittheilung der 
Aufgabe durch wenige orientierende Bemerkungen sofort aus 
dem Wege zu räumen. Nach Ablauf der Frist wird eine Be¬ 
sprechung über das Gelesene abgehalten, wobei schwierige 
# Stellen erklärt und anderweitige Aufschlüsse ertheilt werden 
können. Derartige Privatlectüre wird noch fruchtbringender, 
wenn man sie bisweilen schriftlichen Arbeiten und Rede- 
Übungen zugrunde legt. Was das Detail des zu erledigenden 
Lesestoffes aus der neuhochdeutschen Literatur betrifft, so 
bin ich folgender Ansicht: Klopstock ist nur als Lyriker 
zu behandeln, auf seinen Messias wird die Realschule nicht 
eingehen können. Den Gewinn, den die Schüler aus der Privat¬ 
lectüre seiner Dramen ziehen können, vermag ich nicht recht 
einzusehen (s. dagegen Schmidt a. a. 0.). Von L es sing 
wünschte ich Proben aus dem Laokoon und der Abhandlung 
über die Fabel, womöglich mit verbindenden Inhaltsangaben, 
Nathan und Minna v. Barnhelm muss der Schüler mit Zuhilfe¬ 
nahme der Privatlectüre, die ich auch im weiteren im Auge 
habe, kennen lernen. Von Herder ist die Lectüre einer 
Auswahl aus den Stimmen der Völker in Liedern und aus 
dem Cid wünschenswert. Von Wieland wäre eine gesichtete 
Schulausgabe des Oberon erwünscht. Letzterer ist übrigens 
in Jauker-Noe’s Lesebuche gut behandelt. Den Gedanken¬ 
gang der Abderiten kann man in Kürze mittheilen. Von 
Goethe sind zu lesen: Egmont, Iphigenie, Hermann und 
Dorothea und Stücke aus Reineke, womöglich auch Götz 
oder Tasso. All seiner Prosa soll sich der Schüler bilden. 
Auch seine Lyrik verdient volle Berücksichtigung.*) Schil- 

*) Bei Egger ist die Auswahl aus Goethe’s Lyrik empfehlenswert» 
nur wünschte ich noch die Aufnahme des Gedichtes Ilmenau. 
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1 e r’s Jugenddramen wurden bisher aus pädagogischen Bedenken 
aus der Schule ausgeschlossen und empfehlen sich auch nicht 
für die Privatlectüre. Von Schiller’s Dramen sind kennen 
zu lernen: Wallenstein, die Jungfrau von Orleans, Maria 
Stuart, Teil. *) Die Glocke und der Spaziergang sind jeden¬ 
falls in der Schule zu interpretieren. Die Lectüre Uhland’s 
ist durch eine größere Anzahl von lyrischen Gedichten und 
Balladen zu fördern. **) Von A. Grün’s größeren Dichtungen 
verdienen der Schutt und der letzte Ritter schulmäßige 
Würdigung; das Nähere hierüber wurde bereits oben bemerkt. 
Von Grillparzer sollte mindestens ein Drama gelesen 
werden. Für ein paar Exemplaremüssen im Laufe der Zeit 
die Schülerbibliotheken sorgen. Über allzu große Fülle des 
Stoffes und überspannte Anforderungen wird man nicht klagen 
können, wenn man viele Poeten 3. und 4. Ranges, welche die 
Blätter unserer Lesebücher überfüllen, ausscheidet und in 
Anschlag bringt, dass bei diesem Stoffe auch die Privatlectüre 
einbegriffen ist. Unsere Jugend soll eben das Beste kennen 
lernen, und bei Beschränkung auf eine sparsam angesetzte 
Zahl von Autoren wird man auch verlangen können, dass 
sich das Studium vertiefe; denn, wenn wir schon nicht 
verlangen können und wollen, dass die Studierenden Literatur¬ 
geschichte lernen, so dürfen wir doch von ihnen fordern, dass 
sie die besten Geister unserer Nation durch liebevolles Nahe¬ 
rücken und eigene Beschäftigung so gründlich kennen lernen, 
dass ihnen dadurch eine Fülle des edelsten Bildungsstoffes 
fürs ganze Leben eingepflanzt wird. Die alten Griechen sind 
groß geworden, weil sie sich aus ihrem eigensten Wesen 
herausgebildet haben und nach der freien, künstlerisch ab¬ 
geschlossenen Ausgestaltung ihres Gattungstypus strebten. 
Verlangen wir von unserer Jugend ein Gleiches; möge sie in 
der sittlich reinen, von der Wärme edelster Humanität durch¬ 
glühten Atmosphäre unserer Classiker sich zu edler Geistes¬ 
freiheit heranbilden und, den Blick auch nach rückwärts 
gerichtet, nach den festen, kraftvollen Wurzeln germanischen 
Volksthums sich als Söhne eines edlen, hochbegabten, pflicht¬ 
treuen und selbstlosen Volksstammes fühlen lernen. 


Bemerkung zum Unterrichte im Mittelhochdeutschen. 

Wenn die österreichischen Realschüler, selbst nach der, 
dem Normallehrplane zu verdankenden theilweisen Entlastung, 
noch immer durch die Masse und die Vielartigkeit des Lehr- 

*) Aus der Braut von Messina wird man an der Realschule wahr¬ 
scheinlich nur einige Scenen und Chorgesänge lesen können, da ein genaueres 
Eingehen doch zu zeitraubend sein dürfte. 

**) S. o. S. 7, Anm. 1. 
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stoffes und die hieraus resultierende häusliche Vorbereitung, 
wie von competenten Persönlichkeiten zugestanden wird, stark in 
Anspruch genommen sind, so ist es die Pflicht der Didaktik, den 
nothwendigsten, allerwesentlichsten Factor in jedem Gegen¬ 
stände obenanzustellen: im Deutschen muss dies doch wohl 
für den Schüler neben dem Einblick in den heutigen 
Stand seiner Muttersprache die Fähigkeit sein, diese correct 
in Wort und Schrift zu handhaben; nur wenn er sprachlich 
so ausgerüstet ist, wird er seine Gedanken an der Hochschule 
und in seiner künftigen Laufbahn zur Geltung bringen können. 
Da nun unsere Realschüler in dieser Hinsicht schwächer sind 
als in ihren Leistungen auf realistischem Gebiete, so liegt es 
wohl im Interesse ihrer Bildung und ihrer Verwendung im 
Leben, dass die Schule vor allem die Vertrautheit mit der 
neuhochdeutschen Schriftsprache, namentlich durch 
die Lectüre, pflege. Dass die Kenntnis des Mittelhochdeutschen 
einen günstigen Einfluss auf den correcten Ausdruck im 
Neuhochdeutschen, etwa auf die Sicherheit in der Syntax, 
übe, ist wohl nicht anzunehmen; vielmehr scheint die gegen 
das Mittelhochdeutsche eingetretene Verschiebung in der Bedeu¬ 
tung so mancher Wörter eine gewisse Verwirrung in deii jugend¬ 
lichen Köpfen hervorzurufen, die umsomehr zu vermeiden ist, 
als bei der heutzutage in der Schriftstellerei vorherrschenden 
Regellosigkeit und Willkür die Schuljugend nur zu sehr der 
stilistisch mustergiltigen Form als beständigen Vorbildes 
bedarf. Mit welchen Schwierigkeiten Schüler in den öster¬ 
reichischen Mittelschulen aber in dieser Beziehung zu kämpfen 
haben und einen wie wenig allgemeinen Erfolg die Bemühungen 
der Lehrer bisher aufweisen können, wurde bereits mehrfach 
in dieser Zeitschrift und an anderen Orten erörtert (sieh 
Strzemcha, Der Unterricht in der deutschen Sprache an Real¬ 
schulen in zweisprachigen Ländern, Jahrg. VI, S. 1 ff.; die 
Besprechung des Programm-Aufsatzes von Prof. Urbas im 
Jahresberichte von 1880 der Staats-Oberrealschule in Triest, 
Jahrg. V, S. 635; die Abhandlung „Zum deutschen Sprachunter¬ 
richte, von Prof. W. Nit sch“ im Jahresberichte 1882 der 
k. k. Oberrealschule in Bielitz, besprochen im Jahrg. VII, S. 755). 
Zwar ist Herr Prof. P r o s c h nicht abgeneigt, für die Realschulen 
zweisprachiger Provinzen das Mittelhochdeutsche zu opfern; 
ist es aber rathsam, die ohnedies im Lehrplane nicht völlig 
übereinstimmenden Realschulen Österreichs durch eine Ver¬ 
schiedenheit im Lehrziele dieses Brennpunktes des Unterrichtes 
noch ungleichartiger zu machen? 

Dass aber die Schule das nächstliegende Ziel aus 
dem Auge lasse — einem Gefühle „des localen Patriotismus u 
zuliebe —, scheint umsoweniger gerechtfertigt, als die Reorgani¬ 
sation der höheren Schulen in Preußen (welcher die anderen 


Di_gitized by Google 



Die deutsche Lectüre an Realschulen. 


13 


deutschen Staaten sich jedenfalls anschließen werden, wie z. B. 
nach den Berichten über die Lehrerversammlungen in Sachsen 
für dieses Land bereits sicher ist) das Mittelhochdeutsche 
aus allen höheren Lehranstalten entfernt (s. unsere Zeitschrift, 
Jahrg. VII, S. 609 ff.),* und zwar auf Grund einer auch für 
uns geltenden Motivierung, dass ohne Beeinträchtigung 
anderer unabweislicher Aufgaben des deutschen 
Unterrichtes etc. „das Übersetzen aus dem Mittelhochdeutschen 
nicht mehr als ein ungefähres Rathen ist, welches der 
Gewöhnung zu wissenschaftlicher Gewissenhaftigkeit Eintrag 
thut“. Dass ferner diese Auffassung mit den Erfahrungen compe- 
tenter Personen übereinstimmt, dafür sprechen auch andere 
Äußerungen, z. B. die eines Schulmannes, des Ministerial- 
rathes Dr. Baumeister in München, (s. Zeitschrift f. d. 
Gymnasialwesen, Jahrg. 1882, S. 537), welcher sich folgender¬ 
maßen ausspricht: „Mit freudiger Genugthuung habe ich den 
Wegfall der mittelhochdeutschen Lectüre und Grammatik 
begrüßt; . . . des Studiums des Urtextes sind wir durch 
Simrock u. a. fast ebensogut überhoben, wie bei Shake¬ 
speare; man verliert wenig bei der Übersetzung . . . Daher 
erachte ich das Mittelhochdeutsche vom Gesichtspunkte des 
Wertes für allgemeine Bildung aus ziemlich überflüssig. “ Die 
Berücksichtigung des „localen Patriotismus“ ist gewiss in der 
Erziehung, welche die Schule gibt, sowie im Unterrichte in 
der Geschichte und Geographie an ihrer Stelle; dass dieser 
aber, auf die Auswahl des Stoffes für das Deutsche angewen¬ 
det, manchmal zu Missgriffen verleitet, zeigt die Aufnahme 
von manchen für das weitere österreichische Lesepublikum, 
nicht für die Schule berechneten Lesestücken in einige 
deutschen Lesebücher, welche — an sich verdienstlich — 
dem der deutschen Lectüre für die Unterclassen gestellten 
Zweck nicht entsprechen. Wenn nun das Schulwesen des 
deutschen Reiches, welches doch nicht weniger starke Bande 
an die literarische und ## geschichtliche Vergangenheit des 
Deutschthums knüpfen als Österreich, das Mittelhochdeutsche 
als entbehrlich beseitigt, ist da in Österreich Grund vor¬ 
handen, es beizubehalten ? Frankreichs höhere Schulen pflegten 
stets auf hervorragende Weise die Muttersprache und ihre 
Literatur, doch bildete bisher die Kenntnis entschwundener 
Sprachperioden, wie der Literatur des Mittelalters, keinen 
Gegenstand des Unterrichtes, und doch hätten die Franzosen 
„aus localem Patriotismus“ mehr Grund, als die Deutschen 
hinsichtlich der mittelhochdeutschen Poesie, ihre poesie cheva - 
leresque hochzuhalten, da diese einem Wolfram von Eschen¬ 
bach, Konrad Fleck, Konrad von Würzburg etc. ihre 
Vorbilder geliefert hat (s. LittrS , De la fortune de Vaneienne 
Utterature francaise en Europe ). Die Redaction . 
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Eine neue Tabelle zur Erleichterung 

der Schiffahrt im größten Kreise, 

beziehungsweise zur 

Einzeichnung des größten Kreises in Mercator’s Projection. 

Von Eugen Gelcich, 

k. k. Professor der Nautik und Director der nautischen Schule in Lussin piccolo. 


Die Sitzungsberichte der kaiserlichen Akademie der 
Wissenschaften (Mathematisch-naturwissenschaftlichen Classe, 
LIII. Band, II. Heft, Februar 1866,) enthalten die Beschreibung 
einer Tabelle zur Erleichterung der Schiffahrt im größten 
Kreise, von Karl Friesach. Diese Tabelle gibt mit den 
Argumenten „Schiefe des größten Kreises“ und „sphärischer 
Abstand vom Anfangspunkt“, den zu dem fraglichen Punkt 
gehörigen astronomischen Curs. Die Argumente der Tabelle 
sind zu berechnen, wozu man die vier Gleichungen hat: 


tg x = cos X cotg 9 , 
__ cos y' 


cos e 


sm y 


, _ sin x tg X 

® ^ COS (<p' + x) ’ 


sm s = 


_ sin 9 # 


9 und 9 ' bedeuten die geographischen Breiten des Abfahrts¬ 
und des Zielpunktes, X ihre Längendifferenz, e die Schiefe 
des größten Kreises, s den sphärischen Abstand vom Anfangs¬ 
punkt ; x und y sind zwei Hilfswinkel. Zur Eruierung der Argu¬ 
mente ist also die Auflösung von vier Gleichungen nöthig, 
wozu 9 + 4 Logarithmen aufzuschlagen sind. Ich glaube, dass 
diese Vorrechnung zu umständlich ist, um der Tabelle des 
Herrn Friesach Eingang verschaffen zu können. In der That 


*) Wir geben der hier vorliegenden Abhandlung mit Vergnügen Raum, 
weil ihr Gegenstand eine der einfachsten und wichtigsten Anwendungen der 
sphärischen Trigonometrie betrifft. Die RedactiQn. 
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ist dieselbe unter den Seeleuten fast ganz unbekannt geblieben. 
Aus diesem Grunde habe ich mich bemüht, die Idee des Herrn 
Friesach auf eine andere Art zu realisieren. 


Doch muss ich bemerken, dass zu demselben Zwecke 
schon verschiedenartige Tafeln berechnet wurden. Zuerst hat 
John Thomas Towson aus Devonport eine solche geliefert. 
Mit den Argumenten „Breite des Scheitels“ und „Länge vom 
Scheitel“ gewinnt man die Breite des Durchschnittes des 
größten Kreises mit einem gegebenen Meridian, und die in 
einem bestimmten, der Tafel zu entnehmenden Curs zu segelnde 
Distanz. Die Argumente gehen von Grad zu Grad; zu ihrer 
Bestimmung entwirft To wson ein Diagramm. Die Genauig¬ 
keit der Resultate ist für die Zwecke der Praxis hinreichend; 
doch umfassen diese Tafeln 35 Seiten und eine Diagramm¬ 
zeichnung , ein Umstand, welcher ihre Aufnahme in die 
gewöhnlichen nautischen Tafelcollectionen erschwert. Letzterem 
Umstande ist auch die geringe Verbreitung der Tafeln von 
Labrosse zuzuschreiben, enthalten in den Tables nautiques 
desselben Autors. Diese Tafeln geben mit den Argumenten: 
„halbe Summe und halbe Differenz der Abfahrts- und An¬ 
kunftsbreite“ und „halbe Längendifferenz“, den Initial- und 
Endcürs. Sie sind mit Benützung der Neper’schen Analogien 
entworfen. 

Ich glaube aber, die Genauigkeit letzterer Tafeln in Frage 
stellen zu müssen: denn der berechnete Initialcurs wird in 
Mercator’s Karte durch die Tangente an den größten Kreis 
dargestellt ; und nimmt man nicht sehr geringe Distanzen, so 
entfernt man sich unter Umständen bedeutend von der ortho- 
dromen Route. Bekanntlich wird die orthodrome Route in der 
Praxis der Navigation in eine gebrochene Linie zerlegt, deren 
Polygonalseiten Loxodrombögen vorstellen, und Sehnen der 
Mercator’s Projection des größten Kreises bilden. Zieht man 
aber die Tangenten an den größten Kreis, so fällt die Ab¬ 
weichung von der orthodromen Route immer größer aus. 


Eine weitere Tabelle, deren Umfang sich auf zwei Seiten 
beschränkt, wurde von den Zöglingen der Ecole na vale 
in Brest berechnet. Ist 1 die Länge des Schiffes, ß die Länge 
des Anfangspunktes, e die Schiefe, so hat man für die zur 
Länge 1 gehörige Breite <p: 

tg 9 = tge sin(l — ß). 


Mit den Argumenten e und (1 — ß) gewinnt man die Breite <p; 
doch muss zuerst ß, dann e berechnet werden. Zur Berechnung 
von ß hat man die Gleichung aufzulösen: 



sin (?., + o A ) 
sin (o . 2 — o t ) 


tg v* 
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Prof. Engen Gel eich: 


1, und 1', <p 2 bedeuten die sphärischen Coordinaten des 
Abfahrts- und des Ankunftspunktes. Die Größe e kann mit 

der Gleichung tg e = s in(l~ ßj berechnet werden, sie kann aber 

auch der Tafel entnommen werden. In meiner fünfjährigen 
Praxis als nautischer Lehrer habe ich gefunden, dass die Ein 
richtung der Tafel nicht sehr praktisch ausgefallen ist, und 
dass die, Interpolation zu viel Mühe erfordert. Bei nicht allzu¬ 
großer Übung pflegen die Schüler, sowie die Capitäns-Candi- 
daten, nicht unbeträchtliche Fehler zu begehen. Die Argu¬ 
mente gehen von 3 zu 3°. 

So habe ich die Idee gefasst, eine Tafel zu entwerfen, 
deren Gebrauch und Interpolation möglichst einfach sein, und 
deren Umfang zwei Seiten nicht überschreiten soll. 

Die Tafel, welche den Schluss dieser Abhandlung bildet, 
ist wie folgt berechnet. Ist wie früher e die Schiefe, 9 die 
Breite eines Punktes des größten Kreises, 1 A die vom Anfangs¬ 
punkt gezählte Länge, so hat man: 


Dem Winkel e wurden der Reihe nach die Werte 10 ° 12 ° 14° 
bis 84° ertheilt, und für jeden derselben die Werte des Bogens 
1 A berechnet, welche den in Intervallen von je 2 ° auf einander¬ 
folgenden Breiten, von 9 = 0 bis 9 = 64°, entsprechen. Die 
Werte von 9 wurden in Graden und Zehntelgraden ausgedrückt. 
Kleinere Steigungswinkel als e = 10 ° und größere als e = 84° 
fanden keine Berücksichtigung, weil in diesen Fällen (niedere 
Breiten oder große Breitendifferenzen) die Befahrung der 
orthodromen Route keine praktischen Yortheile gewährt; die 
Ersparnis an Weg ist nämlich in diesen Fällen derart gering, 
dass der Seemann die viel bequemere loxodrome Route vor¬ 
zieht. Die Breite der Tabelle geht nur bis zu 64°, weil sich 
die gewöhnliche Navigation nicht über die Parallelkreise von 
60 oder höchstens 64° erstreckt. Das Eigenthümliche der Tafel 
besteht in der Einrichtung, dass man unmittelbar die Längen¬ 
differenzen gewinnt, welche einem gegebenen größten Kreis 
und einer Breitendifferenz von 2 ° entsprechen. Die Inter¬ 
polation ist sehr einfach und nur für den ersten Zwischen¬ 
punkt nothwendig, um nämlich von der Abfahrtsstation zur 
nächsten runden Zahl von Breitengraden zu gelangen. . 

Die Interpolation für die Schiefe des größten Kreises 
(für die in der Tafel nicht enthaltenen unpaaren Grade 
11 , 13, 15 etc.) fällt leicht und für die Zwecke der praktischen 
Navigation auch hinreichend genau aus. Bei den unpaaren 
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Graden wird es immerhin vorteilhafter sein, die Länge des 
Scheitels separat zu berechnen, wobei zu der ohnehin schon 
berechneten Länge des Scheitels ß nur 90° zu addieren sind. 
In diesem Falle entnimmt man der Tafel die Zwischenpunkte 
des größten Kreises, zuerst vom Abfahrtspunkt bis zum Scheitel, 
dann vom Anknnftspunkt bis zum Scheitel. 


Sollte aber diese Tafel unter den Seefahrern 
Anklang oder an unseren nautischen Schulen 
Eingang finden, so wäre es ein leichrtes, dieTafel- 
werte auch für e ~ 11 , lä, 15° etc. zu berechnen.*) 
Die Fahrt .im größten Kreise wäre somit auf folgende 
Art auszuführen. Zunächst berechnet man die Schiefe, wozu 
mir die sphärische Gleichung des größten Kreises am besten 
geeignet scheint. Man hat unter Beibehaltung der früheren 
Bezeichnungen: 



l+l' 
2 " 



sinj?i + jfcitgi, 

— ?i) ö 



tge 


tg ® 

sin(l — ß) 


Ist e gefunden/so geht man damit in die Tafel und 
findet jiie Längendifferenzen, welche zur Abfahrtslänge addiert 
oder subtrahiert, die den Breiten 9 ± 2, 9 + 4 etc. ent- 
sprechenden Längen für mehrere Punkte des größten Kreises 
ergeben, — Ist e eine ungerade Zahl, so bestimmt man zuerst 
dei* Scheitel. Aus 


fg 9 =‘tg e sin (1 — ß) 

hat man, weil die Breite des Scheitels = e ist: 


* sin (a —ß) — ^ = 1 , 
daher (X — ß) = 90° 
X-Scheitel = 90 + ß, 


Ist die Abfahrtsbreite eine ungerade Zahl und sind auch 
Zehntelgrade zu berücksichtigen, so führt, man eine Inter¬ 
polation bis zur nächsten runden und geraden Anzahl von 
Breitengraden aus. 

Erreicht der größte Kreis jenen Breitenparallel, welchen 
man, den Angaben der Segelanweisungen zufolge, nicht über¬ 
schreiten darf**), so legt man zwei Bögen größter Kreise an, 
und zwar einen vom Abfahrtspunkt bis zum gegebenen Parallel, 
den anderen von diesem Parallelkreis bis zum Ankunftspunkt. 


*) Ist während des Drnckes dieser Abhandlang bereits geschehen. 

**) Kommt in der Praxis der Navigation wegen der Grenzen des Treib¬ 
eises vor. 

Zeitschrift f&r<tes Heal Schulwesen. VIII Jahrg., I Heft. 2 
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Prof. Engen Gel eich: 


Bei der Bildung der Schiffslängen ist darauf zu achten, 
die Längendifferenzen vom Scheitel an oder gegen den Scheitel 
hin zu zählen, je nachdem die Breite zu- oder abnimmt. 
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Die Anwendung dieser Tafel gewährt eine besondere 
Bequemlichkeit, wenn man den größten Kreis unmittelbar in 
Mercator’s Projection einträgt. 


__ Breite ?_ 
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Synthetische Behandlung einiger wichtiger 
prismatischer Erscheinungen. 

Von J. Pawel in Prag. 

Die Figuren, welche der Lehrer beim physikalischen Unter¬ 
richte in der Mittelschule zur Erläuternng verwendet , sollen 
schon deshalb mit einer gewissen Sorgfalt ausgeführt Werden, 
weil sie dann nicht wenig den Ordnungssinn bei den Schülern 
fördern. In den einzelnen Theilen der Naturlehre sprechen aber 
auch gewichtige didaktische Momente für cotrecte Zeichnungen. 
Speciell haben diese in der geometrischen Optik eine nicht zu 
unterschätzend“ Wichtigkeit. Die genau hergestellte Figur, 
der die natürlichen Größenverhältnisse zugrunde liegen, 
verschafft einen klaren Einblick in die fragliche optische 
Erscheinung und behütet dadurch Lehrer *) und Schüler 
vor manchen irrigen Anschauungen. Im Besitze einer solchen 
Figur findet aber auch der Lehrer Gelegenheit, die Vor¬ 
stellungen der Schüler von den in Betracht kommenden 
Einzelwirkungen quantitativ leichter zu berichtigen, als dies 
öfters durch Rechnung möglich wird. Quantitativ richtige 
Begriffe sind nun für den Schüler von besonderer Bedeutung; 
denn nur dann kann er in die ihn täglich umgebenden Er¬ 
scheinungen eindringen und die Ergebnisse eines allfälligen 
diesbezüglichen Versuches im großen und ganzen abschätzen. 

Aber noch ein wichtiger Umstand darf nicht übersehen 
werden. In der Figur bringt miau gewisse Eigenschaften 
einer Erscheinung, welche durch Beobachtung gefunden worden 
sind, geometrisch zum Ausdrucke, ebenso wie in der Mathematik 
durch mathematische Formeln. Logische Folgerungen aus den 
geometrischen Beziehungen, resp. mathematischen Formeln 

*) Der Gang der Lichtstrahlen in optischen Instrumenten, ja sogar der 
scheinbare Ort eines in einem dichteren Medinm befindlichen Lichtpunktesu. dgl. 
sind leider noch in manchem Lehrbuche mehr oder weniger unrichtig dargestellt. 
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müssen natürlich physikalisch gedeutet, gewisse andere Eigen¬ 
schaften derselben Erscheinung mitbestimmen, so, dass sie die 
besondere Beobachtung dieser Eigenschaften der Erscheinung 
überflüssig machen. Nun kommt es gerade in der geometrischen 
Optik oft genüg vor, dass auf synthetischem Wege viel ein¬ 
facher und leichter Consequenzen gezogen werden können, als 
dies auf mathematischem der Fall ist, dass man bisweilen bei 
der synthetischen Behandlung mit überraschender Leichtigkeit 
zum Ziele gelangt, während, analytisch angegriffen, dasselbe 
Resultat ziemlieh weitwendige Rechnungen beansprucht. 

Wir wollen nun an der Hand der Radau’schen Con- 
struction, welche, wie es scheint, nicht die gebärende Be¬ 
achtung gefunden hat, zur Besprechung des oben gestellten 
Capiteis übergehen. 

Beim Hindurchsehen durch ein Prisma beobachtet man 
.im allgemeinen zwei auffallende Erscheinungen: Erstens er¬ 
scheinen alle Gegenstände bedeutend von dem Orte verrückt, 
den sie einnehmen und zwar nach der Seite der brechenden 
Kante des Prismas hin: Ablenkung des Lichtes. Zwei¬ 
tens aber erscheinen sie mit farbigen Rändern gesäumt: 
Zerstreuung des Lichtes. 

I. Brechung homogenen Lichtes in Prismen. 

Wir beschäftigen uns hier bloß mit der Ablenkung des 
Lichtes, als ob es keine Zerstreuung gäbe; dieser Fall kann 
dadurch realisiert werden, dass man mit einfarbigem Lichte 
experimentiert. Wir verfolgen zuvörderst dieses Licht, wenn 
es in einem Normalschnitte das Prisma durchsetzt. 

1 . 

Der Weg, den ein einfarbiger Lichtstrahl durch den 
Normalschnitt (Hauptschnitt) eines Prismas macht, kann durch 
Anwendung der Radau’schen Construction sehr Reicht ge¬ 
funden werden. 

Es sei in Fig. 1 ABC der Hauptschnitt eines Prismas 
vom brechenden Winkel a und Brechungsquotienten n, ferner 
LO ein unter dem Winkel i einfallender homogener Lichtstrahl. 

Man beschreibe um den Incidenzpunkt 0 als Mittelpunkt 
zwei Kreise mit den Radien 1 resp. n, errichte in L das 
Perpendikel L a zur Eintrittsebeaie und bestimme den Schnitt¬ 
punkt a desselben mit „dem Kreise n“, so gibt die Ver¬ 
bindungslinie a 0 die Richtung des an der ersten* Prismen¬ 
ebene gebrochenen Strahles und daher der Winkel La0 = r 
den Brechungswinkel an. 

Aus den A aOx und L.Ox folgt nämlich: 
aO sin r = L 0 sin i oder n sin r = sin i, 
wie es das Snell’sche Brechungsgesetz verlangt. 
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Fällen wir dann von a das Loth a b zur Austrittsebene 
und bestimmen analog wie früher den Schnittpunkt b dieser 
Senkrechten mit „dem Kreise l w , so erhalten wir in der 
Verbindungslinie bO die Riohtung des aus dem Prisma aus¬ 
tretenden Strahles OL'. Der Winkel Oab = r' ist dann der 
Einfallswinkel des im Prisma verlaufenden Strahles und 
Winkel Oby = i' der Anstrittswinkel desselben. 

In der That ist auch bei dieser zweiten Brechung das 
Brechungsgesetz erfüllt, denn in den A Oay und Oby ist: 

aO sin r' = bO sin i' oder n sin r' = sin i'. 

Den brechenden Winkel a des Prismas finden wir in der 
Figur auch bei a und überblicken sofort, dass y. — r + r' ist. 

Die Gesammtablenkung, welche der Strahl LO durch 
das Prisma erleidet, ist gemessen durch den Winkel L 0 b = £ 
oder den ihm zugehörigen Bogen Lb im „Kreise 1“. Diese 
Ablenkung hängt zunächst vom brechenden Winkel % ab; 
denn ein größerer Winkel a schneidet auch bei gleichem Werte 
von n und i einen größeren Bogen im „Kreise l u ab; weiter 
aber auch vom Brechungsquotienten der Prismensubstanz. Wird 
nämlich n bei constantem a und i größer, wobei v der Kreis n u 
also etwa in den punktierten übergeht, so kommt der Scheitel 
desselben Winkels a weiter vom „Kreise l u zu liegen; daher 
muss er einen größeren Bogen demselben abschneiden; endlich 
vom Einfallswinkel i, wie aus der Figur ersichtlich wird, wenn 
man verschiedene einfallende Strahlen betrachtet.*) 

In Wirklichkeit lässt man jedoch die Richtung des 
einfallenden Strahles unverändert, ändert aber dafür die Lage 
des Prismas, und zwar derart, dass man dasselbe um seine 
brechende Kante dreht. Zufolge dieser Drehung des Prismas 
verbleibt ddr Einfallsstrahl im Hauptschnitte, trifft aber die 
1 Eintrittsebene unter- verschiedenen Winkeln. In unserer 
Constructiön tragen wir dieser Drehung Rechnung, wenn wir 
das durch L gehende Einfallsloth La im entsprechenden Sinne 
drehen. 

2 . 

Bis auf den zur brechenden Kante hinstreifenden Strahl, 
also die Incidenz 90°, wird jeder Strahl von beliebigem 
Einfallswinkel in das Prisma eindringen. 

Anders verhält es sich mit dem Austritte. Wir wissen, 
dass ein Lichtstrahl, welcher sich in einem Mittel fortpflanzt, 
das stärker brechend ist als die Luft, nicht immer in die 
Luft austreten kann und dass eine totale Reflexion stattfindet, 
wenn der Winkel, den der Strahl mit dem Einfallslothe macht, 
größer ist als der Grenzwinkel. Die Grenze des Austrittes 


*) Näheres hierüber unter 3. 
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aus der zweiten Prismenfläche tritt natürlich für r' = g ein, 
wenn <£g den Grenzwinkel der totalen Reflexion der Prismen¬ 
substanz angibt. Dann streift gerade der austretende Strahl 
die zweite Prismenebene, r' wird gleich 90°. 

Soll nun dies eintreten, so muss in Fig. 1 die Richtung 
des austretenden Strahles b 0 normal zum Lothe der Austritts¬ 
ebene ab stehen, d. h. der zweite Schenkel des brechenden 
Winkels a gerade „den Kreis l tt berühren. 

Geben wir also dem Prisma eine solche Stellung, 
— graphisch ausgedrückt — drehen wir das Perpendikel 
durch L derart, dass der andere Schenkel des brechenden 
Winkels % „den Kreis 1" gerade berührt, so haben wir die 
Grenze des Austrittes ermittelt.*) Letzterer entspricht die 
Incidenz i 0 = XLa 0 . 

In der That ist dann r' = g; denn im Aa 0 b 0 O ist 
a 0 0 sin r' = b 0 0 oder bei den Werten von a 0 0 und b 0 0 : 
n sin r' = l daher r' = g. 

Die Gesammtheit der Strahlen, die durch das Prisma 
hindurchgehen können , erstreckt sich also von der Incidenz 
90° bis zu jener von i 0 °, hängt also nur von der Incidenz i 0 
ab ; wächst offenkundig, wenn i 0 abnimmt und nimmt umgekehrt 
mit dem Wachsen von i 0 ab. 

Ein Blick auf die Figur lehrt nun wieder, dass der 
Einfallswinkel i 0 , welcher der Grenze des Austrittes entspricht, 
mit dem brechenden Winkel a in einem innigen, und zwar 
directem Zusammenhänge steht; denn soll der eine Schenkel 
ab des Kantenwinkels „den Kreis 1“ berühren, so muss für 
einen kleineren Winkel a sein anderer Schenkel — das Eim 
fallsloth — der Einfallsrichtung des Strahles LO näher 
kommen, also i 0 kleiner werden. Für größere brechende 
Winkel a ergibt eine ähnliche Betrachtung auch größere 
Incidenzen i 0 . 

Hieraus folgt, dass die Totalität der diirch das Prisma 
transmissiblen Strahlen nur vom brechendin Winkel des 
Prismas abhängen kann, und zwar derart, dass sie größer 
wird, WeAn der Kantenwinkel abnimmt und timgekehrt. 

Wir betrachten nunmehr zwei specielle Werte von i 0 
nämli6h i 0 = 0° und i 0 =■ 90° und fragen, welche Kantenwinkel 
diesefti ausgezeichneten Werten zukömmen. 

1. Für i 0 = 0° können also alle Strahlen austreten, deren 
Incidenzen zwischen 90° und 0° liegen, d. h., welche in 
Richtungen einfallen, die innerhalb des ganzen Quadranten 
liegen. Für diesen Fall muss der eine Schenkel des fraglichen 

_ *) Der Lehrer wird mit Yortheil einen Winkel des ihm zu Gebote 
stehenden Dreiecks zum brechenden Winikel wählen, da er dann den Winkel 
a sehr leicht übertragen kann. 


Digitized by 


Google 



24 


J. Pawel: 


Kantenwinkels (Einfallsloth durch L) in die Richtung des 
Einfallsstrahles fallen, während der andere Schenkel „den 
Kreis 1“ berührt; der brechende Winkel z muss also gleich 
dem Grenzwinkel der totalen Reflexion g sein. 

2. Für i 0 = 90° reduciert sieh die Gesammfcheit der 
durch das Prisma hindurchgehenden Strahlen auf 0, d. h. es 
kann in diesem Falle kein Strahl aus der zweiten Prismen¬ 
fläche äustreten ; alle an der einen Seite eintretenden Strahlen 
werden total reflectiert. 

Soll nun i 0 = 90° werden, so muss der durch L gehende 
Schenkel des zu suchenden Kantenwinkels — das Einfallsloth 
: — normal zur Richtung des einfallenden Strahles stehen, 
also auch „den Kreis 1“ im Punkte L tangieren, während 
der andere Schenkel schon wegen der Grenze des Austrittes 
diesen berührt. 

Als Kantenwinkel erscheint hier also jener, den die von 
einem Punkte der Peripherie „des Kreises n“ zum „Kreise 1“ 
gezogenen Tangenten einscbließen, d. i. der doppelte Grenz¬ 
winkel der totalen Reflexion. 

In der Figur 1 haben wir ein Crownglasprisma Nr. 9 
vom brechenden Winkel a = 60° und dem Brechungsquotienten 
n = 1*526 (entsprechend der Fr auenhofer’schen Linie B) an¬ 
genommen. Es ergibt sich dann der Grenzwinkel g der totalen 
Reflexion zu 40*75° für ein solches Crownglasprisma, und bei 
dem brechenden Winkel über 2g, d. h. über 81*5° kann also 
kein diesbezüglicher rother Lichtstrahl das Prisma durcheilen. 

3. 

Wir haben schon unter 1. erwähnt, dass die Total-Ablen¬ 
kung welche ein Lichtstrahl beim Durchgänge durch ein 
Prisma auch vom Einfallswinkel abhängt. 

' Nunmehr wollen wir diese Abhängigkeit etwas näher 
verfolgen. 

Bekanntlich treten aus dem Prisma nur jene Strahlern 
aus, welche zwischen der streifenden Incidenz, das ist 90° 
und der Grenze des Austrittes, das ist i 0 liegen. Wir können 
daher bloß die Ablenkungen jener Strahlen in Betracht ziehen, 
deren Einfallswinkel zwischen 90° und i 0 ° liegen oder eigentlich 
nur jene Lagen des Prismas gegen den einfallenden Strahl, 
welche den obigen Incidenzen entsprechen — das durch L 
Figur 1 gehende Perpendikel zur Eintrittsebene kann sich 
daher nur innerhalb des Winkels a 0 La 90 ändern. 

, Eine interessante, aber auch wichtige Frage drängt 
sich nun ohneweiters auf, nämlich: Bei welcher Lage des 
Prismas wird der Einfallsstrahl die kleinste Total-Ablenkung 
erfahren? (Minimum der Ablenkung.) Die Ablenkung ^ des 
Strahles ist bekanntlich bei einer gewissen Lage des Prismas 
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— etwa der in Figur 1 angenommenen — durch den Bogen 
Lb gemessen, den der brechende Winkel % im „Kreise l u 
abschneidet. 

Die obige Frage kann daher graphisch auch folgender¬ 
maßen gestellt werden: Wie haben wir den constanten Winkel 
% mit dem Scheitel a in der Peripherie „des Kreises n u und 
den einen Schenkel durch L zu legen, dass er „im Kreise l u 
den kleinsten Bogen abschneidet? Jedenfalls so, dass die 
Halbierungslinie dieses Winkels senkrecht steht zur Sehne, 
welche den abgeschnittenen Bogen umspannt; denn in jeder 
anderen Lage des Winkels * wird ein größerer Bogen ab¬ 
geschnitten, wie unmittelbar die Figur zeigt. 

Das Viereck Lab0 geht dann in das Deltoid b^O 
über, ai 0 als Richtung des im Prisma verlaufenden Strahles 
schließt in dieser Lage mit den beiden Lothen a x L und sl x b t 
gleiche Winkel r = r' = .* ein, d. h. es geht hier der Strahl 

symmetrisch durch das Prisma. Das Minimum der Ab¬ 
lenkung erfolgt also beim symmetrischen Durch¬ 
gänge des Strahles. 

Ziehen wir A x B, _L zu La t , so ist A x B, C x die Stellung 
des Prismas, bei welcher der einfallende Strahl LO die 
kleinste Ablenkung erleidet. 

Bei dem in Figur 1 angenommenen Prisma beträgt das 
Minimum der Ablenkung ^LOlq = = 39*5°. 

Die. Frage nach der kleinsten Ablenkung ist 
aber auch ebenso wichtig als interessant, wie sich sofort 
zeigen lässt. Betrachten wir nämlich die Dreiecke La 2 0 und 
LÖx n so ergibt sich: 

a x O sin *'' = LO sin * (a + S ül ), 
da der < 0 L x x als Außenwinkel im A LajO gleich 
* x + — ist. Setzen wir die Werte für a t 0 und LO ein, 
so ergibt sich : 

a 1 \ sin ■( a -(- o m ) 

n sin 6 y zn sin - (a + Ä n ) und daher n = ~ -. 

<><• sin * 

* 

Wir gelangen auf diese Weise zu einer recht einfachen 
Beziehung zwischen dem Brechungsquotienten n der Prismen¬ 
substanz dem brechenden Winkel a und der kleinsteh Ab¬ 
lenkung S m . Mit Hilfe dieser Relation lässt sich, offenbar 
eine dieser Größen bestimmen, wenn die^anderen zwei bekannt 
sind, ln der That hat man auf das Princip der prismatischen 
Ablenkung eine Methode zur Bestimmung des Brechungs- 
yermögens der Körper gegründet. r 

Die Minimalstellung eines gegebenen Prismas oder viel¬ 
mehr die des Hauptschnittes desselben kann nun für einen 
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bestimmten Einfallsstrahl sehr leicht ermittelt werden; be¬ 
schreibt man nämlich mit n sin - = 0 x, einen Kreis um 0 

als Mittelpunkt und zieht durch L die Tangente zu demselben, 
so ist diese bereits der eine Schenkel des Kantenwinkels a in 
der verlangten Lage.*) 

4. 

Bisher wurde bloß ein Lichtstrahl, welcher das Prisma 
in einem Hauptschnitte durchsetzt hat, etwas näher verfolgt. 
Nunmehr sollen die Erscheinungen betrachtet werden, welche 
zu beobachten sind, wenn wir durch ein Prisma zunächst 
gegen einen leuchtenden Punkt schauen. Es sei S in Figur 2 
der leuchtende einfarbige Punkt. Ferner in A das Auge des 
Beobachters. 

Wir denken uns S und A in der normal zur brechenden 
Kante P gelegten Ebene, also in der Ebene des gezeichneten 
Hauptschnittes. Von S werden Strahlen unter verschiedenen 
Einfallswinkeln, etwa SO, SO', SO" ... . auf die zugewandte 
Prismenfläche in der Ebene des Hauptschnittes fallen. Construiert 
man für jeden dieser Strahlen den austretenden, so ergibt 
die Figur nachstehende Beziehungen: 

1. Die Strahlen, die von einem Punkte ausgehend das 
Prisma in einem Normalschnitte durchsetzen, divergieren nach 
dem Austritte so, dass sie, rückwärts verlängert, sich nicht 
genau in einem Punkte schneiden; doch findet dies annähernd 
für Strahlen statt, die unter sich wenig divergieren. 

In das Auge können nun gerade nur solche wenig unter 
einander divergierende Strahlen gelangen; es wird daher den 
Lichtpunkt S in S' zu sehen glauben. Das virtuelle Bild des 
Lichtpunktes befindet sich also näher der brechenden Kante. 

2. Schaut man daher durch ein Prisma mit vertical ge¬ 
stellter Kante gegen einen leuchtenden Punkt, so erblickt 
man denselben horizontal in der Richtung gegen die Kante 
verschoben. 

In derselben Weise muss eine im Ilauptschnitte befind¬ 
liche Lichtlinie, durch das Prisma betrachtet, gegen die 
brechende Kante verschoben erscheinen. Von Wichtigkeit ist 
jedoch die Erscheinung, welche zu beobachten ist, wenn wir 
durch das Prisma gegen eine parallel der brechenden Kante 
gestellte Lichtlinie schauen. 

Die leuchtende Linie S Fig. 3 sei parallel zur brechenden 
Kante P, also normal zum Hauptscbnitte P B C des Prismas. 

*) Soll der Strahl LO überhaupt aus dem Prisma austjreten , so kann 
n sin * = 0 x, höchstens der Einheit gleich werden. Für diesen Grenzfall wird 
aber der brechende Wifckel = 2 g, wie bereits unter 2. erörtert wurde. 
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Der Augenort befinde sich in A. In diesem Falle ge¬ 
langen auch Lichtstrahlen in das Auge, die das Prisma 
in verschiedenen Einfallsebenen durchsetzen. Um zu unter¬ 
suchen, welche Erscheinung eine solche Lichtlinie durch das 
Prisma gesehen darbieten muss, haben wir einen Lichtstrahl 
zu verfolgen , der nicht in einem Hauptschnitte auf die 
vordere Prismenfläche fällt, sondern mit diesem einen Winkel 
bildet. Die Lichtlinie schneide den Normalschnitt im Punkte S. 
Von diesem Lichtpunkte werden Strahlen auf die Eintritts¬ 
ebene des Prismas fallen, welche im Normalsehnitte verlaufen. 
Wir betrachten einen dieser z. B.: SO. Den Weg desselben 
durch das Prisma gibt unmittelbar die bekannte Construction ; 
er tritt in der Richtung O'A aus und gelangt in das Auge. 
Es treffe weiterhin ein Strahl, welcher von einem unmittelbar 
über dem Hauptschnitte befindlichen Punkte X der Lichtlinie 
ausgeht, die erste Prismenfläche in demselben Punkte 0. Die 
Einfallsebene dieses Strahles XO ist XOn, wenn On die 
Richtung des Eintrittslothes angibt; Aon bildet mit dem 
Normalsehnitte einen gewissen Winkel. 

Führen wir in dieser Ebene XOn die R a d a u’sche Con¬ 
struction aus, so ergibt sich in derselben auch die Richtung* 
des das Prisma verlassenden Strahles XO, der, wie voraus¬ 
gesetzt , ebenfalls in das Auge gelangt. Dasselbe haben wir 
auch mit anderen solchen Strahlen zu thun. Auf diese Weise 
wird die Radau’sche Construction verallgemeinert.*) Wir 
tragen dieser Verallgemeinerung Rechnung, wenn wir um 
den Incidenzpunkt 0 als Centrum zwei Kugeln mit den Ra¬ 
dien 1, resp. n legen. 

Jeder von der Lichtlinie S ausgehende und das Prisma 
in O treffende Strahl wird alsdann „die Kugel 1“ in einem 
Punkte X schneiden; führt man durch den jeweiligen Schnitt¬ 
punkt X eine Parallele zum Einfallslothe, bis sie „die Kugel n u 
trifft, so erhält man in den Verbindungslinien dieser Punkte 
a (auf „der Kugel n“) mit dem Punkte 0 die Richtung der 
im Prisma sich fortpflanzenden Strahlen. 

Für die austretenden Strahlen hat man in ähnlicher 
Weise durch die Punkte a Parallele zu dem Austrittslothe 
On' zu ziehen, bis diese „die Kugel 1“ treffen, und sodann 
die erhaltenen Punkte b mit 0 zu verbinden. 

Den Inbegriff aller Strahlen XO, welche, von je einem 
Punkte der Lichtlinie S ausgehend, das Prisma in 0 treffen, 
gibt uns das Strahlendreieck an, das durch die Licht¬ 
linie S und den Punkt 0 bestimmt ist; somit entspricht 
den Punkten X auf „der Kugel 1“ ein Bogenstück des durch 

Näheres hierüber siehe: E. Keusch, Pogg. Ann. Bd. 117. Jahr¬ 
gang 18Ö2. 
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SO senkrecht zum Normalschnitte gehenden größten Kugel¬ 
kreises. 

Alle durch je einen Punkt a zu On geführten Parallelen 
a a erfüllen nun einen Cylinder, als dessen Leitlinie das 
Bog^nstüek der Punkte auftritt und dessen Erzeugende die 
Richtung von On haben. Die Durchdringungscurve' dieses 
Cylinders mit „der Kugel n“ — diese wendet ihre Höhlung 
gegen Ö n — gibt die Gesammtheit der Punkte a an. 

Ganz in derselben Weise werden die Punkte b auf „der 
Kugel 1 u ein Curvenstiick dieser Fläche erfüllen. Diese kehrt 
ihre concave Seite gegen On', das Austrittsloth. Die Ver¬ 
bindungslinien von b mit 0 geben aber die austretenden 
Strahlen; es muss daher das Bild der Lichtlinie gekrümmt 
erscheinen. 

In der That bestätigt der Versuch das Gefundene. Be¬ 
trachtet man nämlich durch ein Prisma, dessen brechende 
Kante vertical gestellt ist, eine Reihe verticaler Linien, etwa 
die Kanten eines Fensterkreuzes, so sieht man diese nicht in 
ihrer ursprünglicher. Gestalt, sondern sie erscheinen, von der 
durch das Prisma gleichzeitig verursachten Dispersion ab¬ 
gesehen, gekrümmt, und zwar so, dass sie die concave Seite 
gegen die Kante kehren. 

Wenn uns die Betrachtung in ziemlich einfacher Weise 
von der Krümmung des Bildes überzeugt hat, so gibt sie uns 
anderseits auch genügenden Aufschluss über die Art der 
Krümmung und in zweiter Linie auch über die Veränderung 
derselben mit der Stellung des Prismas. 

Wir überblicken sofort, dass die krumme Linie in der 
horizontalen Richtung eine Achse besitzt, indem sie über und 
itnter derselben gleichmäßig sich ausbreitet, und im Durch¬ 
schnittspunkte mit . dieser Achse eine verticale Tangente, von 
der sich die einzelnen Punkte, je weiter sie von der Achse 
entfernt sind, auch immer mehr in der Richtung gegen die 
Prismenkante entfernen. 

Hat man das Prisma ursprünglich so gehalten, dass der 
im Normalschnitte gegen das Auge austretende Strahl keinen 
großen Winkel gegen das Austrittsloth bildet, so kann man 
das Prisma um einen nicht unbedeutenden Winkel in dem 
einen oder den anderen Sinn drehen, ohne dass das Auge im 
Stande wäre, eine bedeutende Änderung in der Form der 
krummen Linie wahrzunebmen. 

Das durch ein Prisma erzeugte und abgelenkte Bild einer 
Lichtlinie kann also bei beschränkter Länge doch angenähert 
äls gerade angesehen werden. 

(Schluss folgt.) ' 
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Der höhere Unterricht in Bulgarien und 
Rumelien. 

(Nach einem längeren Ansätze der „Ällg. Zeituug“ : Die öffentliche Auf¬ 
klärung in Bulgarien und Humelien. 1882, Nr. 220—222.) 

Im Fürstentburae Bulgarien und der autonomen Proviüz Ost- 
Rum elien besteht seit der Occupation eine eigene Unterrichtsbehörde 
zur Leitung des Schulwesens: in Sophia ein „Ministerium“, in 
P h i lipp op olis eine „Direction“, Beide sind rein den Unterrichts¬ 
zwecken gewidmet; die Cultusangelegenbeiten sind in Bulgarien dem 
Ministerium des Äußeren, in Rumelien der Direction des Innern 
an vertraut. 

Der höhere Unterricht Bulgariens ist in der Hand des 
Staates. An der Spitze der Unterrichts Verwaltung steht ein Ausländer, 
der jetzige Unterrichtsminister Dr. Constantin Jireeek (ehemals 
Docent an der Prager Universität); derselbe hat 3 Bulgaren mit 
Universitätsstudien zu Mitarbeitern. „ " 

Die hier zur Mittheilung gebrachten Daten bezüglich Bulgariens 
entstammen dem 45 Seiten umfassenden „GeneraIrapporte des Ministers 
an Se. Hoheit den Fürsten über die Lage des Unterrichtswesens im 
Fürstenthume“ ; der Bericht bezieht sich auf 3 Jahre. 

In den letzten Jahren der Türkenzeit gab es nur zwei bulgarische 
Mittelschulen, beide mit 6 Classen, welche annähernd den Occidental, 
gleichgestellt werden konnten, nämlich die alte seit 1835 bedeutend 
erweiterte Schule von Gabrowo und die „Realschule“ von Philippopolis, 
beide von den dortigen bulgarischen Communitäten unterhalten. Die 
dritte vollständige Mittelschule mit bulgarischer Unterrichtssprache 
lag außerhalb des Landes, ein siebenclassiges Communal-Gymnasium 
zu Boigrad im südlichen Bessarabien in den dortigen bulgarischen 
Colonien aus der Emigration des Jahres 1829; jetzt ist sie russiliciert. 

Eine der Hauptbestrebungen der neugegründeten Unterrichts¬ 
verwaltung während der Occupation war die Eröffnung Von ganz 
regelrecht eingerichteten Mittelschulen auf Regierungskosten. In der 
That ist die Wahl der Orte und die Vertheilung der Schulen ein 
Werk des ehemaligen Chefs des Unterrichtswesens Prof. Drin off. f) 


*) Im Juni 1878 wurde in der Occupationsverwaltung auch ein eigenes 
Departement für die Volksaufklärung errichtet "nd der Historiker Professor 
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Jetzt gibt es 12 solcher Staatsschulen: ein classisches Gymnasium in 
Sophia, eine theologische Lehranstalt im Kloster von Ljaskowetz bei 
Tirnowo, vier Realschulen in Lompalanka an der Donau, Küstendil an 
der makedonischen Grenze, Gabrowo im Berglande des Centralbalkans 
und in Yarna am Schwarzen Meere, zwei höhere Mädchenschulen in 
Sophia und Tirnowo, zwei pädagogische Lehranstalten in Wratza und 
Sehumla und zwei dreiclassige Übterrealschulen in Silistria und in 
dem Städtchen Tzaribrod an der serbischen Grenze. Die Schulen sind 
allerdings meist noch unvollständig, indem alljährlich eine höhere 
Classe hinzugefügt wird, aber z. B. das Gymnasium von Sophia ist 
bereits bis zum fünften Jahrgang gelangt, und man kann dort die 
Söhne Bulgariens schon Cäsar’s Bücher de bello gallico und Xenophon’s 
Anabasis lesen sehen. -Der Gesammtaufwand auf diese Anstalten ist 
auf 342.820 Francs festgesetzt. 

Die Unterrichts-Programme waren lange Zeit schwankend, 
bis man 1881 die Dauer des ganzen Mittelschulcurses auf sieben Jahre fest¬ 
setzte, hauptsächlich im Hinblick auf die große Zahl der fast erwachsenen 
Schüler in den niederen Classen.. Die ersten drei Classen aller Lehr¬ 
anstalten, auch der erwähnten Communalbürger sch ulen, haben ein und 
dasselbe Programm, Die Mädchenschulen sind mit vier Jahrgängen 
abgegrenzt. Große Schwierigkeiten ergeben sich aus dem Mangel an 
L ehr büch er n, besonders für die höheren Classen, so dass in manchen 
Gegenständen dictiert werden muss, doch die Zahl der neu übersetzten 
bulgarischen Handbücher mehrt sich alljährlich. Ebenso wird von der 
Regierung für ‘die allmähliche Completierung der Lehrmittelsammlungen 
und Bibliotheken gesorgt. Die Ge-bäude sind meist alte Wohnhäuser 
im türkischen Stile; nur die Gabrower Schule besitzt ein geräumiges, 
eigens zu diesem Zwecke von der dortigen Commune und den Gabrower 
Kaufleuten in. Odessa gebautes Haus noch aus der Türkenzeit. Die 
Regierung will diesem Mangel allmäklioh durch Neubauten abhelfen; 
in diesem Jahre wird das monumentale neue Gymnasialgebaude in 
Sophia vollendet, auf einem herrlichen Platze neben der alten Ruine 
der Sophienkirche gelegen, mit einer Aussicht auf das ganze Gebirgs- 
panorama des Beckens von Sophia, sowie das Realschulgebäude in 
Lompalanka auf einer Terrasse über dem Spiegel des Donaustromes. 
Zum Bau des letzteren wurde das Material zumeist aus den verfallenen 
Fe»tungswerken von Widdin bezogen, also auch ein Beitrag zur 
Demolierung der Donaufestungen und zur Durchführung des Art. XI 


Drin off, ein Bulgare, der seit Jahren an der rassischen Universität zu Charkow 
wirkte, zum Chef desselben ernannt. Diese neue bulgarische Unterrichtsverwaltuug, 
anfangs während der Occupation für Bulgarien und Rumelien gemeinsam, 
bemühte sich vor allem, die während der'Unruhen und der Kriegsereignisse der 
letzten Zeit geschlossenen Scholen wieder zu eröffnen und in das Ganze mehr 
System und Einheit zu bringen. Zum erstenmal wurden von Staatswegen und 
auf Landeskosten einige Mittelschulen gegründet, eine Volksschulinspection 
eingeführt und gleichmäßige Unterrichtsprogramme vorgeschrieben. Seit dem 
Frühjahr 1879 ist die Verwaltung von Bulgarien getrennt, und die Dinge 
nahmen in jedem der beiden Nachbarländer einen eigenartigen Verlauf. 
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des Berliner Vertrages. Beide Bauten werden nach den Plänen eines 
bulgarischen Architekten, der ans Wratza stammt und im Occidente 
studiert und gearbeitet hat, namens Constantin J ovanowitsch, 
angelegt und von ihm selbst geleitet. 

Das Lehrpersonal dieser Institute ist sehr bunt. Im gegen¬ 
wärtigen Schuljahr zählt man an den 12 Staatsschulen 65 Lehrer und 
11 Lehrerinnen, von diesen 76 Personen waren 64 Bulgaren und 12 
Ausländer, meist österreichische Slaven (Tschechen und Croaten), • die 
als Philologen, Zeichenlehrer, Mathematiker bei dem Mangel an 
heimischen Kräften unentbehrlich sind. Die Vorbildung der ein 
heimischen Professoren ist äußerst mannigfaltig; 30, also fast die 
Hälfte, haben in Russland studiert, 14 in Österreich (Agram und 
Prag), 2 in Frankreich, 2 in Deutschland, 11 in Constantinopel (auf 
dem amerikanischen Robert-College bei Rumili Hissar am Bosporus), 
Serbien oder Rumänien und 5 nur im Lande selbst. Hochschulen 
haben 26 davon besucht, wie es denn unter diesen Lehrern auch un¬ 
vollendete Mediciner und Juristen gibt: die übrigen sind aus Acker- 
* bauschulen, pädagogischen Cursen, Handelsschulen oder bloß aus 
Mittelschulen hervorgegangen. Die Directoren beziehen einen Gehalt 
von 5460 Francs, die Lehrer von 4500 bis 3600, sind also ver¬ 
hältnismäßig recht gut besoldet. 

Die Schülerzahl ist fortwährend im Wachsen begriffen. Die 
Occupationsverwaltung eröffnete die Mittelschulen mit 365 Schülern, 
uud für das laufende Schuljahr gibt der Bericht die Zahl derselben 
schon mit 1910 an, wovon 267 auf die Mädchenschulen entfallen. 
An 18 Procent sind aus Dörfern. Die Kinder sind, wie alle Süd¬ 
länder, lebhaft, und die Neuheit des ganzen höheren Schulwesens in 
diesem früher so verwahrlosten Lande erhöht deren Wissbegier. Eine 
Schwierigkeit bietet das Durcheinander der verschiedensten Alters¬ 
stufen in einer und derselben Classe —. ein Umstand, der unver¬ 
meidlich ist und nur mit der Zeit ausgeglichen werden kann. An 411 
Schüler haben Stipendien oder Unterstützungen vom Staate, davon 23 
Procent aus den Dörfern; zu diesem Zwecke enthält das Budget 
168.000 Francs. 

Special schulen für Industrie und Ackerbau sind sehr noth- 
wendig, doch bis jetzt ist nur eine Ackerbauschule bei Rustschuk in 
Vorbereitung. 

Nach zwei oder drei Jahren wird die Eröffnung einer kleinen 
Hochschule nothwendig werden, besonders einer juridischen Lehr¬ 
anstalt, da der Mangel an studierten Juristen und Administratoren 
immer fühlbarer wird. Inzwischen unterhält das Unterrichtsministerium 
32 Studierende an verschiedenen ausländischen Hoch- und Fachschulen, 
davon 13 in Russland, 9 in Österreich, 5 in Deutschland, 3 in 
Frankreich. Auch die übrigen Ministerien, besonders das Justiz¬ 
ministerium, haben eine Anzahl Stipendiaten an fremden Universitäten. 
Kürzlich vermachte ein bulgarischer Kaufmann aus Tirnowo dem 
Staate ein Vermögen von 300.000 Francs zur Gründung eines Fonds, 
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dessen Zinsen für Stipendien zu Studienreisen ins Ausland verwendet 
werden sollen. 

Das Schulwesen Rumei iens leitet ein Veteran der bulga¬ 
rischen Volksscbullehrer, ein Autodidakt, der nie im Auslände gewesen 
ist, Herr Joakim Grujeff, mit eben solchen Mitarbeitern. 

Die folgenden Daten entstammen dem „Rapporte dieses Unterricbts- 
Directors an den Generalgouverneur von Ost Rumelien“ j der Belicht 
umfasst 16 Seiten und bezieht sich auf das Schuljahr 1880/81. 

Mittelschulen niederen Ranges, nämlich Bürgerschulen mit drei 
oder vier Classen gibt es 21, davon 17 bulgarische (davon 8 Mädchen¬ 
schulen) und vier griechische (davon 2 für das weibliche Geschlecht), 
alles mit 51 Lehrern, 26 Lehrerinnen, 1370 Schülern und 600 
Schülerinnen. Der Aufwand bezifferte sich auf 570.000 Piaster, wo¬ 
von fast ein Drittheil durch Subsidien von der Landes Verwaltung ge¬ 
deckt wurde. Die ostrumelische Regierung unterhält vier bulgarische 
Mittelschulen, die noch von der Occupationsverwaltung unter Professor 
Drinoff gegründet wurden, nämlich 2 Realschulen in Philippopolis 
und Sliwen mit je sechs Classen und zusammen mit 1076 Schülern, 
und zwei fünfclassige Mädchenschulen in Philippopolis und Eski Zagra 
mit 234 Schülerinnen. An diesen vier Schulen zusammengenommen 
gibt es 38 Lehrer, über weiche der Bericht des Herrn Grujeff 
nichts Näheres angibt. An 180 Schüler erhalten Stipendien vom 
Lande. Im Auslande werden mehr Stipendiaten unterhalten, als vom 
bulgarischen Unterrichtsministerium in Sophia. Es studieren nämlich 
außer Land auf Landeskosten 41 junge Rumelioten, davon 15 speciell 
die Pädagogik. 

Arohiv. 

Zur österreichischen Schulgesetzgebung. 

Verordnung des Ministers für Cultus und Unterricht 
vom 9. November 1882, Z. 20416 in Betreff der Lehrfächer- 
Vertheilung und des Aufgaben Wesens an den Gymnasien 
und Realschulen. . 

Um den Gymnasien und Realschulen die Vortheile zu sichern, welche 
bei der fast allenthalben eingetretenen Consolidierung der Lehrkörper erreichbar 
sind, fordere ich die k. k. Landesschulbehörden auf, dafür zu sorgen, dass 

1. in jeder Classe der unteren Abtheilung die gleichzeitigen Gegenstände, 

insbesondere die Sprachfächer, nach Möglichkeit in der Hand eines Lehrers 
vereinigt seien, und _ 

2. dass, wenn das pädagogisch wünschenswerte Aufsteigen der Lehrer 
mit ihren Schülern von der I. bis in die IV. Classe unter obwaltenden 
Umständen nicht möglich oder nicht angezeigt erschiene, wenigstens das 
Aufsteigen der Schüler aus der I. in die II. CJeBse, ebenso daß Vorrücken 
aus der III. in die IV. Classe sich ohne Lehrerwechsel in den Sprach fächern 
vollziehe. 
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Im Zusammenhänge hiermit bestimme ich: 

3. dass die Lehrkörper bei Beginn jedes Semesters die Zahl und die 
Termine der schriftlichen Hausarbeiten feststellen'und hierbei eine soweit als 
möglich gleichförmige Vertheilung vornehme, nach welcher au keinem Tage 
mehr als eine schriftliche Hausarbeit abzuliefern ist; 

4. dass die gesammten Anforderungen an die häusliche Thätigkeit der 
Schäler so bemessen werden, dass ihnen ein fleißiger Schüler gewöhnlicher 
Begabung bei einem täglichen Zei tauf wände in den unteren Classen von 2—3, 
in den oberen von 3—4 Stunden zu genügen in der Lage sei. 

Im Hinblicke auf die Erfahrungen an den Anstalten, welche in an¬ 
erkennenswerter Weise ähnliche Anordnungen, fcie die vorherstehenden, bereits 
getroffen haben, lässt sich erwarten, dass Klagen über allzagroße Ansprüche 
an die jugendliche Kraft nur ausnahmsweise noch werden erhoben werden. Wo 
dies Vorkommen sollte, haben die Directoren die Klagen entgegenzunehmen 
und auf Grund genauer Untersuchung das der Sachlage Entsprechende zu 
veranlassen. 


Erlass des Ministers für Cultus und Un t erricht vom 
24. November 1882, Z. 20151, an sämmtliehe Landesschulbehörden 
betreffend die Ertheilung des Unterrichtes in den freien 
Gegenständen an den Mittelschulen des Staates. 

Bei der mit den Erlässen des Ministeriums für Cultus und Unterricht 
vom 15. Juli und 7. September 1870, Z. 6632 und 8710, eingeleiteten Rege¬ 
lung des Unterrichtes in den freien Lehrgegenständen an Staats-Mittelschulen 
wurde nebst dem erwiesenen Unterrichtsbedürfnisse die außer Zweifel stehende 
Befähigung der betreffenden Lehrer als Bedingung für die Gewährung von 
Remunerationen aus Staatsmitteln festgestellt. 

Nur mit Rücksicht darauf, dass in jenem Zeitpunkte die Prüfungs¬ 
commissionen für einzelne dieser Lehrfächer theils erst kurze Zeit bestanden, 
theils noch nicht in Thätigkeit getreten waren, hat sich das Ministerium für 
Cultus und Unterricht Vorbehalten (Verordnung vom 8. Juni 1871, Z. 4275, 
Paukt 2, alinea 2) in rücksichtswürdigen Fällen solchen Lehrern, welche ihre 
Befähigung für den Unterricht in diesen Fächern bereits darch längere Zeit 
praktisch erprobt haben, auf Antrag des Landesschulrathes die Dispens von 
der Lehramtsprüfung zu ertheilen. 

Da jedoch die seither längst errichteten Prüfungscommissionen den 
Lehrern der freien Lehrfächer hinreichend Gelegenheit boten, sich die vor¬ 
geschriebene Lehrbefähigung zu erwerben, finde ich der erwähnten Dispens- 
ertheilung für die Zukunft ein Ziel zu setzen, und zugleich mit Rücksicht auf die 
durch die Finanzlage des Staates gebotene Sparsamkeit Nachstehendes anzuordnen : 

1. Sämmtliche Lehrer der unobligaten Lehrgegenstände an Staats - 
Mittelschulen, welche die vorgeschriebene Lehrbefähigung bisher nicht er¬ 
worben haben, sind, falls sie den Unterricht im nächsten Schuljahr fortsetzen 
wollen, sofort anfzufordern, sich vor dem Beginne desselben mit der Lehr¬ 
befähigung auszu weisen. 

2. Wo es nicht gelingen sollte, für den Gesangs und Turnunterricht 
ordnungsmäßig für Mittelschulen befähigte Lehrkräfte zu gewinnen, ist zur 
Verwendung eines jeden ungeprüften Lehrers, vom nächsten Schuljahre an¬ 
gefangen, meine Genehmigung einzuholen; es wird jedoch in allen solchen 
Fällen die jährliche Remuneration für jede wöchentliche Unterrichtsstunde 
aaf 36 fl. herabzasetzen sein. 

3. In Betreff des französischen und englischen Sprachunterrichtes an 
Gymnasien behalte ich mir eine Dispensierung der Lehrer von der Beibringung 
des Lehrbefähigungszeugnisses nur in den seltenen Fällen einer anerkannten 

Zeitschrift für das Realschulwesen. VIIL Jahrg., I. Heft. 3 
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und anderweitig erwiesenen Tüchtigkeit in der Unterrichtsertheilung auch 
fernerhin vor. 

4. An Gymnasien, an denen der Zeichenunterricht nicht, obligat ist 
und wo ein gesetzlich befähigter Lehrer nicht zur Verfügung stpht, bat der, 
Nebenlehrer des Freihandzeichnens sich wenig sten s mit der Lehrbefähigung 
für Bürgerschulen auszuweisen. Wo dies nicht erreichbar ist, hat, vom Schul¬ 
jahre 1883/84 angefaDgen, der Zeichenunterricht gänzlich zu entfallen. 

5. Zu derselben Zeit hat auch der Unterricht in der Stenographie von 
Seite ungeprüfter Lehrkräfte ausnahmslos aufzuhören. 


Zur ausländischen Schulgesetzgebung. 

A'erfügung des preußischen Unterrichtsministers, be¬ 
treffend die Jugendspiele. 

Nachdem das Turnen als ein integrierender Theil dem Unterrichte der 
Jugend in den hohem und niedern Schulen eingefügt worden und an die Stelle 
der Freiwilligkeit der Theilnatme an diesen Übungen für die tnrnfäbigen 
Schüler die Verpflichtung getreten ist, hat sich die staatliche und communale 
Fürsorge auf die Beschaffung und Herstellung von geschlossenen Tnrnräumen 
erstreckt, in welchen unabhängig von der Jahreszeit und unbehindert von den 
Unbilden der Witterung das Schulturnen eine ununterbrochene und geordnete 
Pflege gefunden hat. 

Es ist dies für den Jugendonterricht ein überaus wertvoller Erwerb. 
Erst die Fortführung der turnerischen Übungen durch das ganze Jahr sichert 
eine tüchtige körperliche Ausbildung. 

Nicht minder wertvoll aber ist der Turnplatz. Gewisse Übungen, wie 
das Stabspringen, der Gerwurf, manche]lei Wettkämpfe u. a., lassen sich iu 
der Halle gar nicht oder nicht ohne Beschränkung und ohne Gefahr vor¬ 
nehmen. Ein größeres Gewicht muss aber noch darauf gelegt werden, dass das 
Turnen im Freien den günstigen gesundheitlichen Einfluss der Übungen wesent¬ 
lich erhöht und dass mit dem Turnplatz eine Stätte gewonnen wird, wo sich 
die Jugend im Spiel ihrer Freiheit freuen kann und wo sie dieselbe, nur 
gehalten duich Gesetz und Regel des Spiels, auch gebrauchen lernt. Es ist 
von hoher erziehlicher Bedeutung, dass dieses Stück jugendlichen Lebens, die 
Freude früherer Geschlechter, in der Gegenwart wieder aufblrihe und der Zukunft 
erhalten bleibe. Öfter und in freierer Weise als ts beim Schulturnen in ge¬ 
schlossenen Räumen möglich ist, muss der Jugend Gelegenheit gegeben werden, 
Kraft und Geschicklichkeit zu betbätigen und sich des Kampfes zu freuen, der 
mit jedem rechten Spiel verbunden ist. Fs gibt schwerlich ein Mittel, welches 
wie dieses so sehr im Stande ist, die geistige Ermüdung zu beheben, Leib und 
Seele zu erfrischen und zu neuer Arbeit fähig und freudig zu machen. Es 
bewahrt vor unnatürlirher Frühreife und blasiertem Wesen, und wo diese 
beklagenswerten Erscheinungen bereits Platz gegriffen, arbeitet es mit Erfolg 
an der Besserung eines nngesnnd gewordenen Jugendlebens. Das Spiel wahrt 
der Jugend über das Kindesalter hinaus Unbefangenheit und Frohsinn, die ihr 
so wohl anstehen, lehrt und übt Gemeinsinn, weckt und stärkt die Freude 
am 1 hatkräftigen Leben und die volle Hingabe an gemeinsam gestellte Auf- 
\ gaben und Ziele. Treffend sagt Jahn im zweiten Abschnitt seiner deutschen 
Turnkunst von den Turnspielen : „In ihnen lebt ein geselliger, freudiger, lebens¬ 
frischer Wettkampf. Hier paart sich Arbeit mit Lust und Ernst mit Jubel. 
Da lernt die Jugend von klein auf, gleiches Recht und Gesetz mit andern 
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halten. Da hat sie Brauch, Sitte, Ziem und Schick im lebendigen Anschauen 
vor Augen. Frühe mit seinesgleichen und unter seinesgleichen leben ist die 
Wiege der Größe für den Mann. Jeder Einling verirrt sich so leicht zur 
Selbstsucht, wozu den Gespielen die Gesellschaft nicht kommen lässt. Auch 
hat der Einling keinen Spiegel, sich in wahrer Gestalt zu erblicken, kein 
lebendiges Maß, seine Kraftmehrung zu messen, keine Richterwage für seinen 
Eigenwert, keine Schule für den Willen und keine Gelegenheit zu schnellem 
Entschluss und Thatkraft.“ 

Die Ansprüche an die Erwerbung von Kenntnissen und Fertigkeiten 
sind für fast alle Berufsarten gewachsen, und je beschränkter damit die Zeit, 
welche sonst für die Erholung verfügbar war, geworden ist, und je mehr im 
Hause Sinn und Sitte und leider oft auch die Möglichkeit schwindet, mit 
der Jagend zu leben und ihr Zeit und Raum zum Spielen zu geben, umso¬ 
mehr ist Antrieb und Pflicht vorhanden, dass die Schule thue', was sonst 
erziehlich nicht gethan wird und oft auch nicht gethan werden kann. Die 
Schule muss das Spiel als eine für Körper und Geist, für Herz und Gemüth 
gleich heilsame Lebensäußerung der Jugend mit dem Zuwachs an leiblicher 
Kraft und Gewandtheit und mit den ethischen Wirkungen, die es in seinem 
Gefolge hat, iu ihre Pflege nehmen, und zwar nicht bloß gelegentlich, sondern 
grundsätzlich und in geordneter Weise. 

Von dieser Nothwendigkeit ist die Unterrichtsverwaltung schon von 
lange her überzeugt gewesen und hat auch dem entsprechende V erordnungen 
ergehen lassen. Ich verweise auf die Ministerialrescripte vom 26. Mai, vom 
10. September, vom 24. November 1860 und vom 14. Mai 1869 (Centralblatt 
von 1860. S. 339 ff., 519 fl., 735 ff. und von 1869, S. 307 ff., auch abgedruckt 
in „Verordnungen und amtlichen Bekanntmachungen, das Turnwesen in Preußen 
betreffend, gesammelt von Dr. C. Euler und G. Eckler, Leipzig 1869“). 
Leider aber haben diese Anordnungen nach den Wahrnehmungen, welche im 
allgemeinen und insbesondere bei den Revisionen des Tarnwesens in den ein¬ 
zelnen Schulanstalten gemacht worden sind, nicht überall die dem Wert und 
Nutzen der Sache entsprechende Beachtung gefunden. In einer Anzahl älterer 
Unterrichts- und Erziehungsanstalten sind die Jagendspiele traditionell in 
Übung geblieben, und in einigen Bezirken hat Herkommen und Sitte an ihnen 
festgehalten, in anderen aber fehlt es an jeder Überlieferung und nur selten 
sind Anfänge zu neuer Belebung vorhandeu. Jedenfalls hat. eine allgemeine 
Einführung und Durchführung nicht stattgefunden. Es bedarf daher einer 
erneuten Anregung und einer dauernden Bemühung aller, welche mit der Er¬ 
ziehung der Jagend befasst sind, damit, was da ist, erhalten, was verlernt 
ist, wieder gelernt werde und was als heilsam erkanut ist, iu Übung komme. 

Es bedarf kaum der Erwähnung, dass es sich hier lediglich um 
Bewegungsspiele handelt und dass alles ausgeschlossen ist, was dahin nicht 
gehört. An Hilfsmitteln, sich anf diesem Gebiete zu orientieren, fehlt es nicht. 
Auknüpfend an das, was im Volke und in der Jugend des Volkes lebte, haben 
Guts Muths und Jahn eine Reihe von Jugend- und Turnspielen zusammen¬ 
gestellt und beschrieben (siehe Guts Muths’ Spiele zur Übung und Erholung 
des Körpers und des Geistes, herausgegeben von Schettler, 5. Auflage, 
Hof, 1878. J ahn. Die deutsche Turnkunst. Berlin, 1816). Andere sind gefolgt. 
Der neue Leitfaden für den Turnunterricht in den preußischen Volksschulen, 
2. Aufl., Berlin, 1869, führt auch eine Reihe von Spielen auf. Vergleiche auch 
D i e t e r 's Merkbüchlein für Turner, her aasgegeben von Dr. Ed. Angerstein. 
7. Aufl., Halle,. 1875, und Raven stein’s Volksturnbuch, 3. Aufl, Frankfurt 
a. M., 1876. Eine reichhaltige Zusammenstellung und Beschreibung findet 
sich auch in Jacobs: Deutschlands spielende Jugend, 2. Anti., Leipzig, 1875. 

Bei der großen Mannigfaltigkeit des Dargebotenen wird .es allerdings 
eiuer Auswahl bedürfen, und es wird hiebei wesentlich auf dasjenige Rücksicht 
zu nehmen sein, was herkömmlich und volksthümlich ist. Obenan sind die 
verschiedenen Ballspiele zu stellen (Treibball, Faßball, SchlagbaU, Kreisball, 
Stehball, Thorball), dann die Lanfspiele, und hier besonders der Barlauf, 
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die Wettkämpfe, (Hinkkampf, Tauziehen, Kettenreißen etc.), die Schleuder¬ 
spiele mit Bällen, Kugeln, Steinen und Stäben und Jagd- und Kriegsspiele. 

Beachtenswerte Winke über die Gestaltung des Spielens finden sich in 
einigen Aufsätzen der Monatsschrift für das Tnrnwesen, herausgegeben vom 
Professor Dr. Euler und Gebh. Ec kl er, Berlin, 1822 (Das freiwillige Abend¬ 
turnen an der Falk-Realschule za Berlin von Dr. Th. Bach. Heft 1 und 2. 
Zur Geschichte der Braunschweiger Schulspiele. Vom Oberlehrer Dr. K. Koch. 
Heft 4). Vergleiche auch den Aufsatz über Turnspiele (Bedürfnis und Ein¬ 
führung) von Kohlrausch in den neuen Jahrbücherh für Philologie und 
Pädagogik II. Abtheilung. 1860. Heft 4 und 5. Wenn ich hiernach die 
Unterrichtsbehörden anweise, für die Einführung und Belebung der Jugend¬ 
spiele in die ihrer Aufsicht unterstellten Schulanstalten Sorge zu tragen und 
es sich angelegen sein zu lassen, bei Revision derselben wie auf das Turnen 
überhaupt, so auch auf die Turnspiele insonderheit ihre Aufmerksamkeit' zu 
richten und sie einer eingehenden Beachtung zu würdigen, so verkenne ich die 
Schwierigkeiten nicht, welche sich der allgemeinen Durchführung entgegen¬ 
stellen. Am leichtesten wird es sich bei den kgl. Schnllehrer-Seminarien machen, 
weil sie in den meisten Fällen bereits im Besitze von Turn- und Spielplätzen 
sind und es hier nur eben darauf ankommt, die gegebene Gelegenheit gehörig 
auszunutzen. Das Gleiche wird bei den hohem Lehranstalten der Fall sein, 
wenn ihnen auch ein Turnplatz zur Verfügung steht. Nur die Neubeschaffung 
eines solchen wird Schwierigkeiten begegnen, zumal wenn, was allerdings 
günstig und erwünscht ist, der Turnplatz möglichst in der Nähe der Turnhalle 
liegen soll. Diese Lage gestattet, die eigentlichen Turnübungen mit den 
Turnspielen in Verbindung zu setzen und eine angemessene Abwechslung 
zwischen Arbeit und Erholung herbeizuführen. Wo daher dieser räumliche 
Zusammenhang zwischen Turnhalle und Turnplatz vorhanden ist, wird er zu 
bewahren sein, und wo Neuanlagen von Turnhallen stattfinden, wird auch auf 
die Gewinnung eines Turnplatzes Bedacht zu nehmen sein. In der Circular¬ 
verfügung vom 4. Juni 1862 (Centralblatt von 1862, S. 363) wird unter allen 
Umständen die Beschaffung und Einrichtung eines geeigneten Turnplatzes von 
den für Unterhaltung der Volksschule Verpflichteten gefordert. Diese For¬ 
derung erscheint bei den höheren Lehranstalten, wenn ihnen auch eine Turn¬ 
halle zur Verfügung steht, mit Rücksicht auf die erhöhten geistigen Anfor¬ 
derungen und Anstrengungen nicht minder, ja, vielmehr noch in höherem 
Maße berechtigt. Es wird daher die Sache der Schulaufsichtsbehörden sein, 
dafür zu sorgen, dass diesem Bedürfnis möglichst bald Genüge geschehe. Und 
wenn sich der Turnplatz nicht im Zusammenhänge mit der Turnhalle beschaffen 
lässt, wird auf die Anlegung desselben außerhalb des Orts zu dringen sein. 
Erhebliche Kosten wird diese Einrichtung nicht verursachen, da die Anlage 
in diesem Falle hauptsächlich nur den Turnspielen dienen soll. Ich vertraue, 
dass es den Bemühungen der Behörden, dem thatkräftigen Interesse der 
Directoren, der Opfer Willigkeit der Gemeinden, der Theilnahme von Vereinen 
für die Förderung des leiblichen Wohles der lernenden Jugend und dem 
opferwilligen Wohlwollen von Jugendfreunden gelingen wird, entgegenstehende 
Anstände zu beseitigen und die für die leibliche und geistige Entwickelung 
der Jngend in hohem Maße ersprießliche Einrichtung ins Leben zu rufen. 

Dabei will ich nicht unterlassen, auf eine weitere Pflege des Spiels in 
Verbindung mit gemeinschaftlich zu unternehmenden Spaziergängen und Aus¬ 
flügen in Feld und Wald, sowie mit Turnfahrten hinzuweisen. ( S. Minist.- 
Verfügung vom 10. September 1860. CentralJWatt von 1860, S. 519 ff.) Zur 
Orientierung in dieser Beziehung empfehle ich die Schrift vonDr. Th. Bach: 
Wanderungen, Turnfahrten und Schülerreisen, Leipzig 1877, sowie die Auf¬ 
sätze von C. Fleischmann in der deutschen Tumzeitung, Jahrgang 1880 
unter der Überschrift: „Anleitung zu Turnfahrten“, soweit sich dieselben auf 
Schülerturnfahrten beziehen. 

In der angeführten Ministerial-Verfügung vom 10. September 1860 ist 
außer den Turnspielen auch auf Schwimmen und Eislauf hingewiesen 
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worden. Indem ich hierauf Bezug nehme, bemerke ich, dass die königl. Turn- 
lebrer-Bildungsanstalt den Schwimmunterricht schon seit einer Reihe von 
Jahren in ihren Unterrichtsbetrieb aufgenommen hat und jährlich eine Anzahl 
von Eleven entlässt, 'welche auch für die Ertheilung dieses Unterrichtes 
befähigt sind. Wo es sich hat ermöglichen lassen, sind bei den Schullehrer- 
Seminarien Schwimmanstalten eingerichtet worden, zunächst im gesundheit¬ 
lichen Interesse der Zöglinge, dann aber auch mit der Absicht, diesen für 
Gesundheit und Leben besonders wertvollen Übungen und Fertigkeiten in 
immer weiteren Preisen Eingang zu verschaffen (Circul.-Verfügung vom 24. Juni 
1873, Centralblatt von 1873, S. 467 ff.). 

In geschlossenen Erziehungsan stalten haben auch diese Übungen, zum 
Theil von alters her, eine Stätte gefunden. Bei den offenen Schulanstalten 
lässt sich deren Einführung allerdings nicht allgemein und ohneweiters an¬ 
ordnen, aber ich gebe mich der Hoffnung hin, dass ihre Leiter und Lehrer 
dazu Anregung geben und Vorurtheilen gegen diese wie gegen andere körperliche 
Übungen, wie si e sich immer noch hin und wieder finden, begegnen werden. 

Leider ist die Einsicht noch nicht allgemein geworden, dass mit der 
leiblichen Ertüchtigung und Erfrischung auch die Kraft und Freudigkeit zu 
geistiger Arbeit wächst. Manche Klage wegen Überbürdung und Über¬ 
anstrengung der Jugend würde nicht laut werden, wenn diese Wahrheit mehr 
-erlebt und erfahren würde. Darum müssen Schule und Haus und wer immer 
an der Jugendbildung mitzuarbeiten Beruf und Pflicht hat, Raum schaffen 
nnd Raum lassen für jene Übungen, in welchen Körper und Geist Kräftigung 
nnd Erholung finden. Der Gewinn davon kommt nicht der Jugend allein 
zugute, sondern unserm ganzen Volk und Vaterland. 
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Reoensionen. 

Grassauer, Dr. Ferdinand, Castos an der k. k. Universitäts-Bibliothek in 
Wien: Handbuch für österreichische Universität s- 
und Studien-Bibliotkeken, sowie für Volles-, Mittel¬ 
schul- und Bezirks-Lehre rbibliotheken. Mit einer 
Sammlung von Gesetzen, a. h. Entschließungen, Verordnungen, 
Erlässen, Acten und Actenau^zügen. Wien, Karl Graeser, 1883. 
(VI, 314 S.) Preis: 5 Mark. 

Unseren Lesern dürfte noch jener Vorschlag Dr. Grassauers in 
Erinnerung sein, über den auf S. 636 des IV. Jggs berichtet worden ist und 
welcher „eine Reorganisation des Bücherausleihverkehres zwischen den Mittel¬ 
schulen, Lehrerbildungsanstalten, den Studien- und Universitäts-Bibliotheken 
Österreichs“ betraf; ebenso die beiden in den Schulnachrichten (IV. Jgg., 
S. 670 u. V. Jgg., S. 97) gebrachten Aufsätze über „das Verhältnis der 
Wiener Universitäts-Bibliothek zu den Miftelschul- und Amtsbibliotheken“, 
welche eine Entgegenstellung der Ansichten Dr. Hugelmann’s und 
Dr. Grassauer’s enthielten. Die Vorschläge des letzteren haben bisher zu 
keinem weiteren praktischen Resultate geführt, als dass einzelne Mittelschulen 
wirklich den verlangten Katalog ihrer Bibliothek publiciert haben.*) Es 
mag hier darauf hingewiesen werden, weil der Kreis der an den erwähnten 
Meinungsäußerungen Antheil nehmenden Leser der nämliche ist, welcher auch 
dem Erscheinen des obgenannten Handbuches ein lebhaftes Interesse entgegen¬ 
bringen wird, weil ferner die derzeit zur Ausführung noch nicht reifen 
Grundgedanken Dr. Grassauer’s nicht das Schicksal völligen Vergessen¬ 
seins verdienen und endlich weil zwischen den damaligen Vorschlägen und 
dem Inhalte des „Handbuches“ mancherlei Beziehungen herauszufinden sind. 
Wir meinen, dass das vorliegende Werk nicht bloß für die Mittelschul- und 
andern Bibliotheken erworben werden wird, um inventarisiert, eingereiht und 
vielleicht auch gelesen zu werden, sondern es dürfte einen schätzbaren Hand¬ 
behelf für die Bibliothekare bilden und ganz von selbst einer größeren Ein¬ 
heit der Bibliotheksverwaltungen und der Beschreibungen der Bibliotheks¬ 
bestände Vorschub leisten. Eine solche Einheit wäre an und für sich schon 
ein nicht unbedeutender Schritt zur Verwirklichung des Gra ssauer’schen 
Vorschlages. 

Der Inhalt des „Handbuches“ zerfällt in einen instructiv bibliotheks¬ 
technischen Theil, in welchem die auf die Bibliotheksverwaltung bezüglichen 
Gesetze, Verordnungen, Erlässe etc. systematisch verarbeitet erscheinen und 


*) S. die Jahresberichte des St.-G. in lg] au 1880, der St.-R. in 
Te sehen 1880, d. St.-R. in Troppau 1882 (vergl. auch 1880 u. 1881). 
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einen diese Normalien chronologisch registrierenden Theil. Diesem Haupt¬ 
inhalte, welcher dem anfänglichen Programme entspricht, sind außerdem als 
eine im Laufe der Arbeit vom Verfasser für zweckmäßig erkannte Bereicherung 
noch beigegeben worden: ein Abschnitt über die innere Einrichtung kleinerer 
Unterrichts-Bibliotheken, ferner eine kurze Zusammenstellung von Haupt¬ 
werken aus der Literatur der Bibliographie, Biographien und Literargeschichte, 
also der nothwendigste literarische Bibliotheksapparat und endlich ein beson¬ 
derer Abschnitt, betreifend die Elemente der Beschreibung der Bibliotheks¬ 
bestände. Durch diese Beigaben sollte das Buch „gerade für die kleineren 
Bibliotheken, deren Verwaltung nicht von Bibliotheksbeamten, sondern 
von Lehrern und Professoren besorgt wird“, brauchbarer gemacht werden. 

Programmgemäß enthält der erste Theil eine Übersicht der bekannteren 
Werke über Bibliothekswissenschaft, eine „Einleitung“ mit allgemeinen sta¬ 
tistischen Daten, entstammend einem Berichte Pizzala’s (nur bis 1878 
reichend) und Bemerkungen des Verfassers, dann folgen Capitel über Bibliotheken 
einzelner Schulgattungen (Volksschule, Mittelschule, Lehrer-und Lehrerinnen- 
Bildungsanstalten), und über die Bezirks-Lehrerbibliotheken. Als Hauptinhalt 
ist wohl der 135 Seiten fassende Abschnitt über Universitäts- und Studien- 
bibliotheken zu betrachten, dem auch fast ganz das 14 L Seiten starke Archiv 
angehört. 

Am Schlüsse dieser Anzeige können wir die Verwunderung nicht unter¬ 
drücken, dass Dr. Grassauer, der doch die löbliche Neigung, Zueinander¬ 
gehöriges znsammenzufassen, mehrfach bewiesen hat, überhaupt schon programm¬ 
gemäß die technischen Bibliotheken ausgeschlossen und auch nach der 
Programmerweiterung die modern technischen und realwissenschaftlichen 
Bibliotheksverhältnisse so ganz und gar ignoriert hat. Daher finden sich im 
Register zwar die Schlagworte „Feuchtigkeit“, „Insecten“ und „Staub“, nicht 
aber die Worte „Tafelwerke“, „Atlanten“, „Illustrationen“, daher findet man 
„Handschriften“, nicht aber „Patentschriften“; die Schlagworte „Journale“, 
„Zeitschriften“, kommen nur mit dem beschränkenden Beisatze „politische“ 
vor. Weiterer Bemerkungen dieser in „alten Traditionen“ begründeten Ver¬ 
hältnisse enthalten wir uns an dieser Stelle. 

Das Werkchen kann den oben bezeichneten Kreisen jedenfalls anem¬ 
pfohlen werden. M . Kuhn. 


Mllth, liichard v.: Mittelhochdeutsche Metrik. Leitfaden ziir 
Einführung in die Lectüre der Classiker. Wien, Alfred Holder, 
1882. Preis: 1 fl. 80 kr. 

Dieses Buch kommt gewiss vielen jungen Germanisten sehr erwünscht, 
aber auch andere werden dasselbe freudig begrüßen. Das erste Studium der 
mittelhochdeutschen Metrik war bisher, mit anderen Disciplinen verglichen, 
insoferne schwieriger, als es keine zusammenfassende Arbeit gab, in welcher 
der Studierende das nöthige Materiale fand, mit dem er unbedingt ausgerüstet 
sein musste, wollte er mittelhochdeutsche Dichtungen lesen. Freilich ist auch 
die Ansicht, dass müheloses Studium weniger Reiz hätte und erschlaffend 
wirken könne, nicht unrichtig, aber doch nur in Bezug auf solche geltend, 
die nur so lange „Studierende“ sind, als sie das Staatsexamen vor sich 
haben; und für „Studierende“ dieser Art ist die Wissenschaft überhaupt ohne 
Reiz, und so ist der Schaden, den derartige Hilfsbücher mit sich bringen, 
sicher unbedeutend. 

Die Mühe des Suchen3 also, welche bisher beim Studium der mittel¬ 
hochdeutschen Metrik nöthig war und oft viel Zeit in Anspruch nahm, bleibt 
dem Studierenden künftighin erspart, und er besitzt nun einen ebenso sicheren 
und verlässlichen Führer in der mittelhochdeutschen Metrik, wie schon seit 
längerer Zeit für das Studium der Nibelungenfrage an R. v. Muth. 

Mit großem Fleiße und anerkennenswerter Selbstenthaltung hat der 
Verfasser seine „Einleitung in die Lectüre“ etc. geschrieben und hat die 
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überall verstreuten metrischen Beobachtungen Lach man ns und seiner hervor¬ 
ragendsten Schüler gesammelt und erklärt und, was den Wert des Buches sehr 
erhöht, zu jeder dieser Beobachtungen und „Regeln“ eine treffliche Auswahl 
von Beispielen gestellt, die gewiss den Lernenden, wahrscheinlich auch vielen 
Lehrenden, höchst erwünscht sein werden. Diese Auswahl beweist auch, dass 
ein schönes Stück eigener Arbeit in dem Buche steckt, denn die richtige 
Beschränkung und Auswahl trifft überall nur derjenige, der gründliches Ver¬ 
ständnis der Sache hat und umfassende Sammlungen besitzt. Mit Recht kann 
also der Verfasser sagen: „Hier liegt nun das Materiale vollständig gesammelt 
vor als Darstellung der Regeln, wie sie von Hartmann bis Konrad in 
Geltung und Übung gestanden.“ 

Den Stoff selbst hat der Verfasser in folgende Capitel getheilt: Betonung 
und Quantität, Versmessung und Silbenzählung, Hebung und Senkung, besondere 
Stellen im Verse, Reim, Cäsur, Strophe, Leich. Den Anhang bildet eine 
zusammenfassende Übersicht der „aus literarischen Hilfsmitteln“ angezogenen 
Stellen, ein wertvoller Index über den Gebrauch einzelner Autoren und 
Dichtungen und ein Register zu den im Buche selbst gegebenen Definitionen. 

In diesen Definitionen selbst strebte der Verfasser nach möglichster 
Correctheit und Schärfe, und er hat die nöthige Deutlichkeit, wie Recensent 
gerne zugibt, fast immer erreicht. Auch des Verfassers neue Gruppeneintheilung 
jener Fälle, in denen eine zweisilbige Senkung zur einsilbigen wird (Ver¬ 
schiebung zweier kurzer, durch einen Consonanten getrennter Silben, Zusammen¬ 
stoß zweierVocale, Wortverschmelzung, grammatische Freiheiten) ist ansprechend, 
und sein Versuch, eine feste Teiminologie in den Unterarten dieser Fälle zu 
gewinnen, und die Art der Durchführung desselben durchaus zu billigen. Im 
Capitel „Besondere Stellen im Verse“ hat der Verfasser den Auftakt und den 
Vers-Schluss behandelt (schwebende und versetzte Betonung*) sind schon im 
ersten Capitel behandelt worden), beides natürlich im engen Anschlüsse an 
Lachmann. Hier hätte es Recensent allerdings lieber gesehen, wenn der 
Verfasser an Stelle der bissigen Anmerkung (S. 46) ein kurzes Resumd von 
Pfeiffer’s Gegengründen gebracht hätte. Die Abhandlung über den Reim 
S. 51—82 zeichnet sich durch Übersichtlichkeit und Klarheit aus ; Neues kann 
sie natürlich nicht bieten, und es sagt der Verfasser selbst: „Unsere ganze 
Darstellung beruht auf dem grundlegenden, in keinem wesentlichen Punkte 
überholten Hauptwerke „Zur Geschichte des Reimes von W. Grimm.“ Eine 
vollständige Lehre vom mittelhochdeutschen Reime kann nur/in historischer 
Entwickelung gegeben werden, die dem Zwecke und Umfange dieses Buches 
ferne liegt“. Weniger gefällt dem Recensenten im nächsten (VI.) Capitel die 
Darstellung von der Entstehung der Cäsur, insbesondere nicht der holperige 
Satz: „Wesentlich aber ist die Cäsur der epischen Langzeile, die entstanden 
ist, indem anfänglich nur zur Markierung des regelmäßigen Abschnittes, der 
Strophe, später durchaus, der viermal oder verkürzt dreimal gehobenen, paar¬ 
weise stumpfreimenden Kurzzeile eine „waise“ vorgeschoben wurde, so dass der 
Vers aus zwei ursprünglich gleichlangen Hälften bestand“. Volles Lob hingegen 
verdient wieder der VII. Abschnitt, der von den Strophenarten handelt, wö 
der Verfasser auch Veranlassung hatte, sich genauer und eingehender über 
die Entstehung der Nibelungenstrophe auszulassen. Er unterscheidet mit 
Mülle nh o ff die einzelnen Entwickelungsstadien derselben, von jenem Gelehrten 
nur darin abweichend, dass er zwischen die letzten zwei Müll enh off sehen 
Entwickelungsformen ein Übergangsstadium einschiebt (von dem er bereits in 
seiner „Einführung in das Nibelungenlied“ gesprochen hatte), als dessen 
Repräsentantin er die Strophenform, in welcher das Lied in MSF 16,15 ge¬ 
dichtet ist, ansieht. Von anderen Strophen hat der Verfasser noch genauer 
analysiert und erklärt: den Hildebrants-, Rolands- und .Bernerton und die 
Walther-, Gudrun-, Rabenschlacht-Titurelstropheo. Im letzten Abschnitte 
endlich entwickelt er ganz kurz die für den Anfänger nöthigsten Begriffe 


*) Das Citat in dem Register zu den Definitionen „schwebende Betonung 
43“ ist falsch. 
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über die Composition des mittelhochdeutschen Leiches, welchen Erklärungen 
er die Analyse des ihm dreitheilig geltenden Leiches Heinrichs von Rugge 
(MSF 96, 1—99, 28) folgen lässt. 

Des Verfassers Ausdrucksweise ist meist klar und leicht verständlich, 
einigemale freilich hat ihn das Streben nach kurzer und präciser Fassung 
ziemlich dunkel werden lassen; so werden z. B. wenige Anfänger herausfinden, 
was mit folgendem Satze .(auf S. 8) gemeint ist: „in der Cäsur werden kurze 
Monosyllaba als dritte Hebung nicht, von Veldeke als stumpfer Reim allein 
zugelassen, Beweis genug, dass, da überschüssige stumme Veldeke als .zu 
schwer, in der Cäsur aber, wenn auch nur ausnahmsweise, als ausreichend 
galt, die Verlängerung nicht eine müßige Annahme , sondern, thatsäch- 
liche, in diesem Falle nothwendige lautliche Erscheinung ist“. Viel unange¬ 
nehmer aber als derartige (ganz vereinzelte) Satzgefüge wirken jene gar nicht 
seltenen Stellen, in denen der Verfasser seinen Zorn an seinen literarischen 
Gegnern auslässt oder seine Missbilligung fremder Meinungen ausspricht. Das 
Buch soll doch nach der Absicht des Verfassers „ein Leitfaden sein für solche, 
die zum erstenmale an die Lectüre unserer mittelalterlichen Classiker schreiten 
wollen“; in ein solches Buch aber gehört gewiss nicht eine Polemik, welche 
Ausdrücke, wie sie der Schluss der Einleitung zutage fördert, oder wie sie 
überall im Buche zerstreut zu finden sind (z. B. „seltene Hartnäckigkeit“, 
„leichtfertige Meinung“, „ganz frivole Behauptung“, „derlei Unsinn mehr“, 
„Sterilität und Confusion“, „Bartsch und Consorten“, Bartsch’ unglückselige 
Nibelungenhypothese“ tu s. w.), verwendet. Dass sein Buch von gewisser 
Seite auch ohne die geringste provocatorische Haltung seinerseits schlecht 
aufgenommen werden würde, dies konnte der Verfasser jederzeit gewiss sein; 
wozu dann noch diese Verunzierungen, die das Buch unpassenderweise zur 
Tendenzschrift machen ? 

Indem wir zum Schlüsse dem fleißig gearbeiteten und sehr nett aus¬ 
gestatteten Buche den besten Erfolg wünschen und es der jungen Germanisten¬ 
welt nochmals als eine sehr brauchbare und verlässliche „Anleitung“ auf das 
wärmste empfehlen, bitten wir den Verfasser, den erwähnten stilistischen 
Mängeln bei einer eventuellen Neuauflage im Interesse des Buches selbst ab¬ 
zuhelfen. 

Graz. Ferdinand Khull. 

Das Wissen der Gegenwart. I. Bd. Gindely A.: Geschichte 
' des dreißigjährigen Krieges in 3 Abtheilungen. 1. Abth.: 
Der böhmische Aufstand und seine Bestrafung 1618 
bis 1621 mit 2 Doppelvoll bildern, 1 Vollbild und 4 Porträts in 
Holzstich. Prag, F. Tempsky, 1882. Preis: 60 kr. 

Unsere Zeit liebt es, die Resultate wissenschaftlicher Forschung in 
möglichst abgeklärter condensierter Form, womöglich in einer Nuss-Schale 
entgegenzunehmen, und diesem Zuge verdankt „das Wissen der Gegenwart“ 
seine Entstehung. Wenn der großartig concipierte Plan consequent durchgeführt 
wird, so wird sich dieses Unternehmen von den ähnlich gearteten sehr vor- 
theilhaft dadurch unterscheiden, dass es nicht, wie diese, einem nichtigen wert¬ 
losen'Inhalt unter der bestechenden Flagge einer blendenden Form Geltung 
verschaffen will, sondern, bei aller Berücksichtigung des modernen Postulates 
einer glänzenden Ausstattung, auf dem soliden Untergründe echter Wissen¬ 
schaftlichkeit ruht und „goldene Apfel in goldener Schale“ bietet. 

„ Wenn auch die Namen der meisten im Programme des Unternehmens 
namhaft gemachten Autoren einen sehr guten Klang haben, so wird doch 
Prof. Gindely’s Geschichte des dreißigjährigen Krieges die j)ikce de rdsistance 
der ganzen Sammlung bilden, und es muss jeden Feinschmecker in literarischen 
Dingen der Gedanke in mächtige Gährung bringen, ein so vielgerühmtes Werk, 
wenn auch in verkürzter Gestalt, um so billigen Preis erwerben zu können. 
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Dies wird umsomehr der Fall sein, als diese populäre Darstellung dem 
größeren wissenschaftlichen Werke desselben Autors voraneilt, und während 
letzteres erst seiner Vollendung harrt, erstere bereits zu Ende geführt ist. 
Dass Prof. Gindely, wenn er über den dreißigjährigen Krieg schreibt, auf 
dem festen Boden arckivalischer Forschungen steht und aus dem Vollen schöpft, 
ist bekannt und begründet ja eben den Vorzug seines Werkes; dass er aber 
auch anziehend und volksthümlich im besten Sinne zu schreiben versteht, wird 
jeder, der mit dem Buche Bekanntschaft macht, sofort erkennen. Ruhig und 
klar fließt der Strom der Erzählung in behaglicher epischer Breite dahin, und 
wir folgen demselben gerne vom Anfänge bis zum Ende. Eine besonders 
angenehme, den Wert des Buches wirklich hebende Beigabe sind die sauber 
aasgeführten Holzschnitte, die ebenfalls auf Originalien (leider ist nicht 
gesagt, auf welche) zurückgehen. Auch hätten einige derselben eine ein¬ 
gehendere Erklärung erfordert. — Das Buch verdient die wärmste Anempfehlung. 

Nikolsburg. - •/ ottef Frank . 


Lübke, Dr. W., und LÜtzOW, Dr. C. v.: Denkmäler der Kunst 
zur Übersicht ihres Entwickelungsganges von den 
ersten Versuchen bis zu den Standpunkten der Gegenwart. 4. Aufl. 
193 Tafeln, Querfolio. Stuttgart, Paul Neff, 1883. 30 Lieferun¬ 
gen ä 1 Mark. 

Dieses von Dr. Kugler, v. Voit, Dr. Guhl und J. Caspar 
begründete und von den jetzigen Herausgebern fortgefühlte imposante Pracht¬ 
kupferwerk, das auf 193 Tafeln in circa 2000 Abbildungen eine Auswahl des 
Wichtigsten und Schönsten enthält, was von der ältesten Zeit bis heute im 
Bereiche der Kunst geschaffen wurde, vermochte infolge seines etwas holten 
Preises nur in den kleineren Kreis der bemittelten Kunstfreunde und Biblio¬ 
theken zu dringen. Die daueben veranstaltete Volksausgabe jedoch hat, weil 
auf nur 56 und später auf 98 Tafeln beschränkt, die weiteren Kreise mit dem 
heißen Wunsche erfüllt, das ganze Werk besitzen za können. Da nun in 
unseren Tagen die kunstgeschichtliche Erkenntnis immer mehr um sich 
gegriffen hat und der Genuss an künstlerischen Schöpfungen immer tiefer und 
nachhaltiger wirkt, so dürfte die Verlagsbandlung, welche sich schon hervor¬ 
ragende Verdienste um die Popularisierung der Kunst erworben, den richtigen 
Moment erfasst haben, nm allen Kreisen der Gebildeten ein wahrhaftes 
Mnseum der bildenden Künste für einen staunend billigen Preis za bieten. 
Diesesmal sollen wir das Werk aber unverkürzt erhalten; das wird der Ver¬ 
lagshandlung nur dadurch möglich, dass sie die neuesten Erfindungen der 
Vervielfältigungskunst zuhilfe nimmt, wodurch der kostspielige Druck mit den 
Original-Kupfer- und Stahlplatten ersetzt wird. Die Zeichnungen haben da¬ 
durch freilich etwas an ihrer Feiuheit gelitten, sie treten aber kräftiger und 
plastischer hervor, und dies müssen wir dem Werke als Vorzug anrechnen, 
das eben nicht für die verwöhnten Augen des Künstlers berechnet ist, sondern 
das zu dem Laien anf dem Gebiete der Kunst sprechen, das in die Hände 
der Jugend übergehen soll, um schon frühe an den Schöpfungen der Kunst 
ihren Geist zn veredeln und ihr Gemüth zu erheben und zu erquicken. Wie 
bisher niemand als wahrhaft gebildet gelten durfte, der nicht den Geist der 
großen Dichter alter*und neuer Zeit zu fassen vermochte, so wird fortan keiner 
den Anspruch auf allgemeine Bildung erheben dürfen, der sieh nicht eine 
Bekanntschaft erworben hat mit den Meisterwerken der bildenden Kunst, in 
welchen die Calturvölker aller Epochen ihre höchsten Ideen verkörpert haben; 
die Classiker der Kunst dürfen also unserer Jugend ebensowenig fremd 
bleiben wie die Classiker der Literatur, die voiliegende „Classiker-Ausgabe“ 
der Denkmäler der Knnst darf darum im humanistischen Jugendunterriclite 
durchaus nicht unberücksichtigt bleiben. —* Um nur eine beiläufige Übersicht 
über den Umfang des Werkes zu geben, sei der Inhalt der ersten 40 Tafeln 
verzeichnet. Darnach umfasst 1 Tafel Celtische Denkmäler, 1 Südamerika 
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und Altmexiko, 1 Alt-Oceanien, 3 Ägyptische Denkmäler, 2 Assyrische, 
2 Persische, 3 Indische, 15 Griechisch«, 3 Etruskische, 8 Römische, 5 Alt¬ 
christliche, 2 Byzantinische und 4 Arabische Denkmäler. Von Tafel 4L an 
linden wir die neuere Kunst vertreten, ein großer Raum ist dem italienischen 
Cinquecento, den deutschen und niederländischen Meistern des 16. und 17. 
Jahrhunderts eingeräumt worden, wie auf den der Kunst unserer Tage 
gewidmeten Tafeln die deutschen und österreichischen Künstler ganz besonders 
berücksichtigt wurden, weil nirgends der Geist der modernen Kunst in einer 
so reichen Fülle mannigfaltiger Erscheinungen sich offenbart, wie auf dem 
central gelegenen deutschen Kunstgebiete. Die Tafeln werden nicht in stricter 
Reihenfolge erscheinen, die erste Lieferung enthält Proben der verschiedenen 
Ausfährungsweise. Der Abtheilung Architektur gehören an: Tafel 54. Ansicht 
des Doms zu Köln in Radierungmanier, ein Kunstblatt, das zu weich und 
stimmungsvoll gehalten ist, als dass man die Einzelheiten des großartigen 
Bauts erkennen könnte; doch diese werden besonders auf der folgenden Tafel 
(54 a) gebracht. Tafel 58 und 140 enthalten Grund- und Aufrisse, Anßen- 
nnd Innenansichten gothischer Bauten in Italien und Spanien, und neuer 
deutscher Bauten; die Zeichnung ist durchaus klar, rein und deutlich, die 
Ansichten effectvoll schattiert. Tafel (15 a) enthält die Darstellung der 
Polychromie eines dorischen Tempels, von dem wir ein Säulenpaar mit der 
darauf ruhenden Dachecke sehen, in reinem, wohlgelungenen, mehrfachen 
Farbendruck. Ähnliche Fat bendruckblätter werden bringen: eine Wand im 
Atrium der Casa di Modesto in Pompeji (31 a); ein Mosaikbild aus St. Georg 
zu Thessalonica (34 b); arabische Polychromie aus der Alhambra (40 a); 
das Deckengemälde in der St. Michaelskirche zu Hildesheim (46 a); gemalte 
Glasfenster des Doms in Köln (54 b) und die Decke aus dem Appartemento 
Borgia im Vatican (71 b). — Aus der Abtheilung Sculptur liegen 2 Blätter 
vor, 87 und 103, in feiner und doch kräftiger Zeichnung der Umrisse mit 
geringen Schattenangaben, welche die Figuren plastisch hervortre'en lassen. — 
Der Abtheildng Malerei gehören die vorliegenden Blätter 96 und 154 an, von 
deuen ersteres 12 Bilder der holländischen Schule, das zweite 10 Bilder aus 
dem 19. Jahrhundert bringt. Trotz des kleinen Maßstabes, der nicht bei allen 
die vollständige Schattierung zuließ, ist die Zeichnung bei aller Zartheit so 
klar und deutlich, dass sich jede Figur in ihrer charakteristischen Stellung 
und Haltung genau verfolgen lässt, was aber doch bei den mit Figuren zu 
reich bedachten Bildern, wie Siem i ra dzki’s „Die lebenden Fackeln des 
Nero“, den Beschauer ermüdet. — Mit der Schiasslieferung wird gratis der 
Text geliefert. Derselbe ist ein stattliches Buch in Quart mit 482 Seiten. 
Für die Gediegenheit desselben sprechen die Namen der Verfasser, Jede 
Figur und Zeichnung ist genau, wenn auch kurz besprochen. Notizen über 
das Leben und den Studiengang der Künstler oder die Geschichte des Kunst¬ 
werkes sind passend hineingeflochten, und außerdem ist stets die Quelle genannt, 
aus der die Zeichnung entlehnt wurde. Dr. Strobl. 

Kartenskizzen für die Schulpraxis, entworfen von Dr. Friedrich 
Umlauft, Professor am Mariahilfer Communal-Real- und Ober-Gymna¬ 
sium und am städtischen Lehrer-Pädagogium in Wien. Wien, Eduard 
Holzel, 1882. 

Die zeichnende- Methode ist von rationellen Lehrern der Geographie 
nunmehr als eines der wirksamsten FörderuDgsmittel des geographischen 
Unterrichtes und als der kürzeste und sicherste Weg, der Phantasie des 
Lernenden das Bild einer geographischen Individualität bleibend zu über¬ 
mitteln, anerkannt. Es handelt sich nur darum, dasselbe in möglichst wenig 
zeitraubender und fasslicher Weise auszunützen. Schon aus diesem Grunde 
wird man also der complicierten, sogenannten „constructiven Methode“ nicht 
das Wort reden können. Andererseits würde aber auch das wilde, methode¬ 
lose Nachzeichnen leicht auf Abwege führen und jedenfalls einen nur sehr 
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problematischen Wert haben. Nach diesen Prämissen wird man der Umlauft- 
schen Methode, als einer vermittelnden, recht einfachen, einen hervorragenden 
Hang znerkennen dürfen, da sie mit bloßer Zuhilfenahme jenes Meridians und 
Parallelkreises, der das zu entwerfende Gebiet in seiner größten Ausdehnung 
durchschneidet und vermittelst Fixierung einiger charakteristischer (aus dem 
Kreuzungspunkte des Meridians und Parallels abznmessender) Orientierungs¬ 
punkte unter Anleitung und Überwachung des Lehrers die Erreichung des 
angestrebten Zieles ermöglicht und nur in wenigen Fällen die Zeichnung 
weiterer Parallelkreise und Meridiane erfordert. Ohne Zweifel kann selbst der 
minder begabte Schüler auf diese Weise das auf der Schultafel unter der Hand 
des Lehrers entstehende Bild mit leidlichem Erfolge nachahmen. Die Haupt¬ 
sache werden aber ünseres Erachtens die instructiven, anleitenden, auf analoge 
und verwandte Formen hinweisenden, das anscheinend Verworrene in einfache 
Linien auflösenden Bemerkungen des Lehrers bleiben, die auch ein mechani¬ 
sches Nachzeichnen am besten hintanhalten werden. Die Übung und die Zeit 
werden immer erfreulichere Resultate zutage fördern 

Wir möchten hier nur noch folgenden Vorschlag machen: Vollständige 
Gradnetze machen ohne Zweifel beim Entwürfe größerer Landstrecken die 
Sache erheblich leichter und in den zahlreichen Kreuzungspunkten die Auf¬ 
findung weiterer Hilfspunkte überflüssig, wie sie auch die beste Controle für 
die Richtigkeit bieten. Nun ist aber mit Recht gesagt worden, dass man dem 
ohnehin vielbeschäftigten Schüler die Anfertigung solcher Gradnetze nicht gut 
zumuthen könne. Wir sehen aber nicht ein, warum er solche gedruckt (die 
doch um ein Spottgeld hergestellt werden könnten) nicht ankaufen sollte, um 
sie dann als Substrat beim Zeichnen größerer Länderstrecken in Schule 
und Haus zu benützen. Das kleine Geldopfer wird man mit Rücksicht auf 
den angestrebten Zweck und die große Zeitersparnis nicht zu scheuen brauchen. 
Wir meinen also, bei kleineren Skizzen und dem Entwürfe kleiner geographi¬ 
scher Individualitäten mit der Umlauft’schen Methode (die sich' durch 
möglichst wenig aufgenommene Details und die generalisierende Manier 
besonders empfiehlt) auskommen zu können, wogegen bei der Zeichnung größerer 
Ländercomplexe (die ohnehin nur seltener ah die Reihe kommen soll) die 
gekauften Gradnetze nicht zu perhorrescieren wären. Auf diesem Wege würde 
auch das Zeichnen der Meridiane und Parallelkreise in Form gerader Linien 
(was z. B. bei Afrika gröbere Unrichtigkeiten zur Folge hätte) oder in 
Form von Knicklinien (nach A. K i r chh off’s Vorschläge) umgangen. 

Wir können aber nicht umhin, auch bei dieser Gelegenheit auf den 
großen Wert der dem Lehrtexte beigedruckten Kartenskizzen hinzuweisen. 
Das naheliegendste Mittel, dem Schüler ein geographisches Bjld in die Seele 
einzuprägen, bleibt, ihm dasselbe möglichst oft und anhaltend vor die Augen 
zu führen. Der unhandliche Atlas wird ihm nie so vertraut wie sein Lehr¬ 
buch, und es kann nicht genug hervorgehoben werden, wie ersprießlich es 
ist, wenn der Inhalt des Textes durch eine daneben stehende, drastische 
Zeichnung eioe kräftige Illustration erfährt und dem Lernenden fortwährend 
vorgehalten wird. 

Nikolsburg. Josnf Frank. 

Weismann , Dr. August, Professor in Freiburg i. Br.: Über die 
Dauer des Lebens. Ein Vortrag. (V, 94 S.) Jena, Gustav 
Fischer, 1882. Pr.: 1 M. 50 Pf. 

Eine der interessantesten Fragen der Physiologie ist unstreitig die 
nach den Ursachen, welche die Dauer des Lebens bestimmen. Der Verfasser 
behandelte diesen Gegenstand in einem Vortrage, welchen er auf der Ver¬ 
sammlung der deutschen Naturforscher und Ärzte zu Salzburg am 21. Sep¬ 
tember 1881 abhielt, und der nun hier, mit «einigen Zusätzen versehen, im 
Abdrucke vorliegt. Der Verfasser beginnt mit dem Ausspruche von J. Müller: 
„Die organischen Körper sind vergänglich ; indem sich das Leben mit einem 
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Scheine von Unsterblichkeit von einem zum andern Individnum erhält, ver¬ 
gehen die Individuen selbst. “ Er führt dann zahlreiche Beispiele an für 
längere und kürzere Lebensdauer und zeigt, dass weder Bau noch Mischung, 
noch die Größe der Lebewesen, noch die Dauer ihres Wachsthums, noch auch 
die regere oder trägere Lebensweise für diese Dauer entscheidend sind, so 
dass hiefür nur die äußeren Bedingungen und die Anpassung an dieselben 
wirksam sein können, und dass bei letzterer nur das Bedürfnis der Art, 
nicht aber/ das des Individuums maßgebend ist. Daher man im allgemeinen 
die Lebensdauer bei den Thieren als das mögliche Minimum der Zeit betrachten 
kann, welches hinreicht, das Bestehen der Art zu sichern. Zahlreiche interes¬ 
sante Beispiele über die Lebensdauer und die sie bedingenden Verhältnisse ent¬ 
hält theils schon der Text des Vortrages, namentlich aber bringt ein Anhang 
(S. 53 ff.) eine höchst interessante und wertvolle Zusammenstellung von 
Beobachtungen mehrerer Specialforscher über die Lebensdauer einiger Thier¬ 
gruppen. Das Princip der Anpassung und Vererbung erklärt aber den Vor¬ 
gang nur äußerlich. Die Ursache des natürlichen Todes ist die Abnützung und 
der Verbrauch der Zelien, die den Organismus znsammensetzen; sie liegt also in 
einer begrenzten Vermehrungsfähigkeit der Zellen. Für diese letztere ist aber 
kein anderer Grund, als der der Zweckmäßigkeit denkbar. Der Tod erscheint 
dann als eine zweckmäßige Einrichtung, weil ein Thier mit innerlich unbe¬ 
grenztem Leben von außen her so vielen Beschädigungen unterliegt, dass 
seine unbegrenzte Dauer ein Nachtheil für seine eigene Existenz wäre. Der 
Verfasser weist dann, vom Leben der einfachen Thiere ausgehend, nach, dass 
der Tod kein im Wesen des Lebens begründeter Vorgang, sondern nur eine 
allmählich erworbene Eigenschaft, eine Anpassungserscheinung ist. Die Fähig¬ 
keit, stets fortzuleben, gieng verloren, weil sie überflüssig war. Der Verfasser 
richtet noch einen vergleichenden Blick auf die Pflanzenwelt, bespricht am 
Schlüsse die Frage nach dem kosmischen Anfänge des Lebens und gelangt zur 
Annahme der Urzeugung, wenn auch hiemit das Räthsel des Lebens nicht 
gelöst sei. Möge diese kurze Inhaltsanzeige der geistreichen Schrift recht 
viele Leser unserer Zeitschrift veranlassen, den näheren Ausführungen und 
Darlegungen des Verfassers in derselben ihre Aufmerksamkeit zuzuwenden. 

Wien. Dr. A, Komhuber. 


Plüss. Dr. B., Lehrer an der Realschule in Basel: Naturgeschioht- 
liche Bilder für Schule und Haus. Zoologie, Botanik, 
Mineralogie. 80 Foliotafeln mit 532 Holzschnitten. Freiburg im 
Breisgau, Herder, 1882. Preis: 3 Mark. 

An naturgeschichtlichen Bilderbüchern, Atlanten u. dgl. hatte der 
Büchermarkt seit jeher eine große Auswahl; nur mit Misstrauen sehen wir 
dem Erscheinen eines neuen entgegen, und erst nach reiflich erwogenem Urtheile 
wagen wir es, einem solchen seinen Platz anzaweisen. Es frent uns, in dem 
vorliegenden Werke einen bedeutenden Fortschritt in mehrfacher Richtung zu 
bemerken und es daher den besten der Art beizählen zu können. Die Ab¬ 
bildungen sind sehr gut, die Auswahl eine sorgfältige und passende; der Text 
beschränkt sich auf die Angabe des deutschen und lateinischen Namens, sowie 
der Größe, und bei ausländischen Thieren der geographischen Verbreitung. Von 
den 82 Tafeln enthalten 43 Abbildungen von Thieren und Theilen derselben, 
wobei auf die Darstellung der Lebensweise ein besonderes Gewicht gelegt ist; 
3 Tafeln Abbildungen des menschlichen Körpers; 2? sind der Botanik ge¬ 
widmet mit besonderer Berücksichtigung der einheimischen Bäume und Gift¬ 
pflanzen, und 7 der Mineralogie, welche die Krystallformen technisch wichtiger 
Mineralien veranschaulichen. Nach Inhalt, Auswahl und Anordnung ist das 
Buch geeignet, in der Jugend das Interesse für die Natur zu wecken und die¬ 
selbe zu selbständigen Beobachtungen anzuleiten. Im Verein damit sichern 
die musterhafte Ausführung der Zeichnungen (bis auf einzelne, z. B. Nr. 13 
auf Tafel 45 pder Nr. 45 auf Tafel 52) und die hübsche Ausstattung demselben 
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eine große Verbreitung. Obwohl die naturgeschichtlichen Bilder sich zunächst 
an den Leitfaden der Naturgeschichte desselben Verfassers anschließen, so 
sind sie auch neben jedem anderen Lehrbuche verwendbar. 

Wien. I)r. G. Deschmanv. 


Köllner, Karl: Die geologische Entwickelungsgeschichte 
der Säugethiere. (98 S.j Wien, Alfred Holder, 1882. Preis: 
1 fl. 36 kr. 

Wenn unser heutiges paläontologisches Wissen za einem Studium der 
Verwandtschaft der Organismen und ihrer Abstammung von einander anch 
noch sehr unzureichend genannt werden muss, und erst von einer künftigen 
Generation bei weiterem Ausblicke über viele ausgedehnte, dermalen geologisch 
noch wenig durchforschte Gebiete der eingehendere Nachweis des Eutwickelungs- 
.ganges der Lebewesen erwartet werden kaon, so bietet doch gerade die Classe 
der Mammalien gegenwärtig schon eine so interessante Reihe bedeutsamer 
paläontologischer Thatsachen dar, dass eine gemeiufasslich wissenschaftliche 
Darstellung derselben auch für weitere Kreise erwünscht erscheinen mag. 
Eine solche nun bringt uns das unter dem obigen Titel erschienene Schriftchen 
und wir haben nach Durchlesen desselben die Überzeugung gewonnen, dass der 
Verfasser seine Aufgabe ebenso mit besonderer Vorliebe behandelt, als die¬ 
selbe geschickt gelöst hat. Die Säugethiere des geologischen Mittelalters der 
Erde, der Jura- und dfr Kreidezeit nämlich, wojaus uns bis jetzt die ersten 
und nur wenige Spuren bekannt frind, werden in kurzer Übersicht behandelt 
und das Hauptaugenmerk mit Recht der Tertiärperiode zugewandt, welche uns, 
Dank den Entdeckungen der neuesten Zeit, dies- und jenseits des Oceans, 
besonders günstige Bedingungen gewährt zum Studium der Fragen, welche 
sich auf die Entwickelung dieser Thierclasse beziehen. Besonders klar sind 
nach den Forschungen Marsh’s und Kowalewsky’s die Familie der 
Eqniden, nach den letzteren Untersuchungen auch die der Saiden, ferner die 
der Proboscidier u. a. behandelt und durch tabellarische Übersichten, sowie 
gute vergleichende Zusammenstellungen ihrer distalen, Gliedmaßentheile in 
bildlichen Skizzen tretflich erläutert. Ähnlich verfährt der Verfasser auch 
bei den anderen Ordnungen und Familien der Säuger. Nur über die aller- 
nenesten Quellen der letzten zwei bis drei Jahre (Arbeiten von Fi 1 hol, 
Huxley, Lemoine u. a.) scheint der Verfasser nicht haben verfügen zu 
können , sowie auch nicht über die letzten Auflagen von ihm citierter Werke, 
z. B. Hacke l’s und Vogt’s. Daraus entspringen einzelne kleinere Mängel, 
wie die Annahme des Verfassers, dass die Sirenen von den Cetäceen abzu¬ 
leiten seien (S 16), während sie doch als nächste Verwandte der Ungulaten 
zu gelten haben u. dgl., Mängel, welche jedoch gegen die erwähnten Vorzüge 
des Weikchens in den Hintergrund treten. Es kann dasselbe jedermann 
bestens empfohlen werden, der sich über den Stand unserer Kenntnisse bezüg¬ 
lich dieses Gegenstandes bis zu den letzten Jahren des eben verflossenen 
Decenniums rasch orientieren will. Bei einer allfallsigen zweiten Auflage 
würde die praktische Brauchbarkeit des Werkes noch durch die Beigabe eines 
ausführlichen Sachregisters gewinnen. Eine Bemerkung endlich, welche sich 
nicht auf die Qualität des von uns belobten Werkchens bezieht, sondern die 
nur gegen die letzten Zeilen des Schlusswortes des Verfassers gerichtet ist, 
können wir nicht unterdrücken, Der Verfasser erklärt nämlich Leidenschaft 
und Selbstsucht im Leben des Menschen, wie in der Thierwelt, als die Triebfeder 
des Lebens. Wir können diese Ansicht nicht theilen, sondern sindvon der festen 
Überzeugung geleitet, die wir durch zahlreiche Thatsachen aller Zeiten in der 
Geschichte der Menschheit bestätigt finden, dass glücklicherweise auch noch 
andere, und zwar edlere Motive diejenigen menschlichen (= humanen) Hand¬ 
lungen bestimmen, welche als Tugenden des Geistes und des Herzens zu 
bezeichnen gewiss mit vollem Rechte wir uns freuen dürfen. 

Wien. Dr. A. Kornhuber. 
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Tschermak, Dl*. Gustav: Lehrbuch der Mineralogie. II. Lieferung. 
Wien, Alfred Holder, 1882. Preis: 2 fl. 80 kr. 

Die Spannung, mit der die soeben erschienene zweite Lieferung er¬ 
wartet wurde und mit der jeder, der Einsicht in die beiden ersten Lieferungen 
genommen hat, den Schloss des Werkes herbeisehnt, zeigt an, dass das 
treffliche Buch darnach angethan ist, einem wirklichen Bedürfnisse abzuhelfen. 

Die zweite Lieferung entspricht vollauf den Erwartungen, welche man 
auf Grund der ersten*) zu hegen berechtigt war. 

Jn derselben wird zuerst die Mineralphysik zum Abschlüsse gebracht. 
Daran schließt sich ein der Mineralchemie gewidmeter Abschnitt ( S. 210 bis 
256), der in gedrängter Kürze die chemischen Eigenschaften der Minerale be¬ 
handelt, worauf dann die Lagerungslehre (Topik der Minerale) und die Ent- 
wückelungslehre (Minerogenie) folgen (S. 257—302), während der Rest des 
Heftes der Classification, sowie der speziellen Betrachtung der einzelnen Species 
gewidmet ist. 

Der Verfasser hat dabei das Bestreben nach natürlicher Gruppierung 
auf Grund der chemischen Ähnlichkeit der Elemente. Es werden 9 Classen 
angenommen: 1. Elemente, 2. Lamprite (Kiese, Glanze, Fahle, Blenden), 
3. Oxyde (Eis,Quarz uud die oxydierten Erze), 4. Spioelotype (Spinell, Boracit), 
5- Silicotype (Carbonate und Silicate), 6. Nitrotype (Tantalit, Mimetesit, 
Apatit, Natronsalpeter), 7. Gipsotype (Sulfate, Chromate, Tungsteine), 8. Halite 
(Kerate, Steinsalz, Fluss), 9. Anthracide. Die auffallendsten Unterschiede dieses 
neuen Systemes vou dem älteren bestehen in der Aufstellung der vierten Classe, 
sowie in der Nebeneinanderstellung der Carbonate und Silicate. 

In der speciellen Betrachtung ist das Werk nun bis zu den Oxyden 
gediehen,. Möge es bald in seiner Vollendung vorliegen. Franz Ton/a. 


Fraas, I)r. Oscar: Wandtafeln zur Geologie und Prä- 
historie. Vier Tafeln, enthaltend die vier Weltalter in geo¬ 
logischen Profilen und Landschaften, mit einer prähistorischen 
Tafel, die Steinzeit darstellend. Nebst Hilfstabellen zum Studium 
der Geognosie. Zweite Auflage. Stuttgart, Eugen Ulmer, 1880. 
Preis: 7 M. 50 Pf. 

Die Darstellung idealer geologischer Landschaften bietet große 
Schwierigkeiten dar, indem es bei dem Drange recht viel zur Ansicht zu 
bringen, in der Regel za grellen Unwahrheiten kommt und kommen muss. 
Dies ist schon bei einem bilderreichen Cyklus schwer zu vermeiden, um wie 
viel größer müssen nun erst die Schwierigkeiten bei einer so kleinen Zahl 
von Bildern werden. Und doch ist dieser Theil der Aufgabe so gut gelungen, 
als es unter den gegebenen Umständen nur möglich war. Wenn es auch bei 
den kleinen Verhältnissen schwer wird, die einzelnen Formen recht kenntlich 
zu machen, so ist doch der Gesaramteindruck der Bilder ein im ganzen und 
großen wohlthuender. Noch schwieriger ist es, die strategraphischen Ver¬ 
hältnisse darzustellen. Weitgehende Übertreibungen in den Lagerungsverhältnissen 
waren wohl unausbleiblich. 

Der die Tafeln begleitende Text ist in der , bei dem berühmten Ver¬ 
fasser, der es, wie wenige, versteht, die Ergebnisse wissenschaftlicher Forschung 
zu popularisieren, geradezu als selbstverständlich zu bezeichnenden Klarheit 
erfasst. Franz Toula. 


Gaideczka, Josef, k. k. Professor am zweiten deutschen Gymnasium in Brünn : 
Maturitäts-Prüfungsfragen aus der Physik. Brünn, 
C. Winkler, 1882. (174 S.) Preis: 1 fl. 20 kr. 

Das vorliegende Büchlein ist für Maturanten geschrieben. Es soll 
denselben „eine rasche und sichere Repetition der im Unterrichte unter 

*) M. s. die ausführliche Recension der I. Lfg. Jgg. VI, S. 683—685. 
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Anleitung des Lehrers gewonnenen und bei der Prüfung verlangten Kenntnisse 
ermöglichen“. Der Zweck eines gaten Lehrbuches ist, um ihn in analoger 
Weise auszudrücken, den Schülern eine sichere Repetition der im Unterrichte 
unter Anleitung des Lehrers gewonnenen Kenntnisse zu ermöglichen. Die 
Ermöglichung „rascher“ Repetition und die Auswahl bloß der „bei der Prüfung 
verlangten“ Kenntnisse hat somit der Intention des Verfassers zufolge das zu 
besprechende Büchlein vor dem Lehrbuche voraus; zwei Eigenschaften, die 
ihm im Kreise bedrängter Maturanten gewiss zur* besten Empfehlung gereichen 
müssten. Die beiden Eigenschaften schrumpfen zwar in eine zusammen, indem 
das Buch nicht etwa durch eine besondere Methode, sondern lediglich durch 
die beschränkte Auswahl des Stoffes eine „Raschheit“ der Repetition ver¬ 
anlassen könnte. In den Augen eines Prüfungscandidaten wird aber das dem 
Buche nicht sehr abträglich sein. 

Erst wenn der Candidat sich überzeugte, dass bei der Prüfung nicht 
ausschließlich die 120 Fragen kommen müssen, die ihm der Verf. bietet, 
sondern mit Frg und Recht noch gar manche andere, nach Inhalt und Form 
von jenen recht verschiedene, gegen ihn „gehetzt“ werden können, dann würde 
er wohl stutzig werden und zu Gunsten seiner Cassa sich an sein Lehrbnch 
halten. Wir sind der Ansicht, dass ihm in der That dieses gleiche Dienste 
leistet, ja ihn „sicherer“ führt, als die recht wenig gelungenen „Maturitäts- 
Prüfungsfragen“ Gaideczka’s. 

Wir wollen hier von einer Discussion der Frage, ob überhaupt eine 
Zusammenstellung von Maturitäts-Prüfungsfragen zum Gebrauch für den Exa¬ 
minanden von Wert sei, ganz abstehen und im folgenden nur unser Urtheil 
bezüglich der vorliegenden Zusammenstellung begründen. 

120Fjagen, in sieben Gruppen abgetheilt, treten uns entgegen: 51 unter 
der Überschrift „I. Ruhe und Bewegung“; 12 unter „II. Akustik“; _ 10 unter 
„III. Wärme“; 6 unter „IV. Chemie“; 4 unter „V. Magnetismus“; 15 unter 
„VI. Elektricität“; 22 unter „VII. Optik“. Jeder Frage folgt sofort eine 
Beantwortung von großer Ausführlichkeit. 

Wir fassen vorerst bloß die Fragen ins Auge, ohne Rücksicht auf die 
ihnen beigegebenen Antworten. 

Da finden wir zunächst ihre Anzahl sehr beschränkt; es mögen das 
die Fragen sein, welche der Herr Verf. bei der Maturitätsprüfung zu stellen 
pflegt, aber die überhaupt berechtigten Fragen sind es nicht; sie umfassen 
nicht einmal die „bei der Prüfung verlangten Kenntnisse“. Lassen wir es 
auch dahingestellt sein, ob die ganze Chemie, selbst soweit sie das Gymnasium 
cultiviert, in sechs Fragen sich erschöpfen lässt und ob die Grundlehren der 
Astronomie gänzlich zu übergehen sind, so ist doch gewiss entweder in der 
Lehre von den Gasen oder in der Wärmelehre eine Frage nach dem Mariotte- 
Gay -Luss ac r schen Gesetze berechtigt, ferner eine Frage nach den Wärme- 
und Lichtwirkungen des elektrischen Stromes, nach dem Wesen der Elektrolyse 
überhaupt und der Galvanoplastik insbesondere, nach der Bedeutung der 
Brillen, des zusammengesetzten Mikroskopes, nach dem photographischen Pro- 
cesse u. m. a. 

Von den vorhandenen Fragen sind manche viel zu allgemein gehalten, 
andere viel zu sehr specialisiert, als dass ein Candidat, der nicht darauf 
abgerichtet ist, eine Antwort geben könnte, auf welche ein „Urtheil über das 
Wissen und Können“ sich gründen ließe. I. Frage 26 lautet z. B.: „Wodurch (?) 
kommt eine (?) krummlinige Bewegung zustande?“ —I. Frage 31: „Welches 
sind die Gesetze einer (was für einer?) schwingenden Bewegung?“ — II. Frage 1: 
„Was versteht man unter einer Wellenbewegung und was kommt dabei in 
Betracht?“ — VI. Frage 8: „Welches sind die chemischen Wirkungen des 
galvanischen Stromes in den verschiedenen Elementen?“ — VII. Frage 7: 
„Welche Veränderungen (in Richtung oder Intensität oder Polarisationszustand?) 
erleidet ein schief gerichteter (?) Lichtstrahl beim Durchgänge durch einen 
durchsichtigen Körper mit ebenen Grenzflächen (?)?“ — Diese Fragen sind zu 
unbestimmt, dagegen sind zu eng folgende : II. Frage 4: „Wie groß ist die 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit des Schalles in den verschiedenen (?) Medien?“ 
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— Die richtige Antwort wäre eine Zahlentabelle. — Ebenso VII. Frage 17: 
„Wie groß ist die Fortpflanzungsgeschwindigkeit des Lichtes ?“ — Unter der ** 
Voraussetzung, dass gemeint ist die im freien Raume, ist die richtige Antwort 
eine einzige Zahl. 

Wie weit man in der Allgemeinheit der Fragestellung zu gehen habe, dar¬ 
über können die Ansichten ziemlich divergieren; wir begnügen uns daher mit dem 
Gesagten, obwohl uns die meisten Fragen zu allgemein gestellt scheinen. Präcise 
Antworten sind nur auf ausreichend bestimmte Fragen zu erwarten, und eine 
Beschleunigung des Prfifungsganges, eine Prüfung „ohne Zeitverlust“, scheint uns 
nur dadurch erreichbar, dass demCandidaten das Hin-und Herreden, das Abweichen 
von der Sache möglichst abgeschnitten wird durch die Forderung einer stricten 
Beantwortung der aus demselben Grunde auch möglichst präcis gestellten Frage. 

Ihres sprachlichen Ausdrucks wegen besonders auffallend waren uns 
folgende Fragen: I. Frage 40: „Es ist das archimedische Princip experi¬ 
mentell und theoretisch nachzuweisen.“ — Der experimentelle Nachweis wird 
wohl kaum von einem Maturanten verlangt werden können, sondern bloß die 
Beschreibung des betreffenden Experimentes, — VI. Frage 2 : „Welche elek¬ 
trische Eigenschaft (?) spielt bei allen zur Reibungselektricität 
gehörenden Apparaten die Hauptrolle?“ Mangelhaft sind auch: I. Frage 
13, 18, 49 ; II. Frage 5 ; VII. Frage 3. — IV. Frage ü scheint ein Druck¬ 
fehler zu sein. — Zu I. Frage 9: Es heißt die Axiome, nicht die Axiomen. 

Nun ist noch einiges betreffs der den Fragen beigegebenen Antworten 
zu sagen Vor allem fällt uns auf, dass dieselben mit den betreffenden Fragen 
zumeist in einem äußerst losen Zusammenhang stehen, so dass sie die Fragen 
ganz wertlos machen. Der Herr Verf. fragt z. B. (I. 35): „Was versteht man 
unter der reducierten Länge eines physischen Pendels ?“ und gibt als Antwort 
die ganze Lehre von der Bewegung des physischen Pendels, wie sie in den 
Elementarlehrbüchern steht, erläutert dabei noch die Begriffe Winkelgeschwin¬ 
digkeit und Trägheitsmoment in extenso und fügt zum Überflüsse in einer 
„Anmerkung“ das Reversionspendel bei. Die Definition der reducierten Länge 
aber tritt ganz in den Hintergrund und erscheint infolge davon die voran- 
gestellte Frage thatsächlich ganz unnütz. Wie bei dieser Frage, macht er es 
bei jeder, bald mehr, bald weniger auffallend. Die katechetische Form des 
Buches sinkt deshalb zu einer reinen Äußerlichkeit herab. Man könnte hinter 
dieser Form als Zweck die Förderung der Übersichtlichkeit vermuthen, aber 
dazu sagen die Fragen viel zu wenig über den Inhalt der nachfolgenden 
Antwort, und die katechetische Form erweist sich sogar als Äußerlichkeit 
zwecklos. Noch mehr! Der Candidat, welcher bei der Prüfung zunächst stricte 
auf die Frage antworten und erst dann seine Antwort ausführlicher begründen, 
nicht aber einen ganzen, durch die Frage ins Rollen gerathenen Absatz aus 
dem Buche oder seinen Scriptis hersagen soll, wird durch den Vorgang des in 
Rede stehenden Büchleins geradezu auf die Fährte geleitet, die allerdings hie 
und da bei Prüfungen eingeschlagen wird, die aber dem Wesen einer Matu¬ 
ritätsprüfung direct widerstreitet. Wir müssen daher die katechetische Form, 
wie sie hier vorliegt, als höchst unglücklich bezeichnen. 

Betrachten wir noch die Antworten für sich, ohne Rücksicht auf ihre 
Beziehung zu den vorangehenden Fragen, so müssen wir über sie noch manche 
Bedenken äußern. Sachliche und logische Mängel sind in großer Menge zu 
bemerken, unrichtige und ungenaue Diction zieht sich durch das ganze Buch. 
Zur Begründung dieser Behauptung einige Proben! 

S. 27 heißt es: „Wenn an einer Maschine Kraft und Last sich das 
Gleichgewicht halten, so ist die Kraft stets (!) kleiner als die Last.“ — Zu 
S. 22: Was ist an der „Geschwindigkeit (!) Aa“ constant? — Zu S. 69: 
Auch wenn das Fortpflanzungsmittel nicht isotrop ist, erstreckt sich nach 1 MC 
die Erschütterung bis auf eine Entfernung nX! — Zu S. 73: Nicht um eine 
„halbe Wellen hälfte“, sondern um eine halbe Welle erscheint in diesem 
Falle die reflectierte Welle gegen die directe verschoben. — Zu S. 77: Nicht 

Zeitschrift für das Realschulwesen, VIII. Jahrg. I. Heft. 4 
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erst bei der Constraction der Moll-Tonleitern, schon beim Aufbau der Dur- 
Scalen über den successiveu Subdominanten sieht man sich zur Erniedrigung 
der Töne der diatonischen Leiter genöthigt. — Zu S. 82: Eine Ton färbe gibt 
es nicht. — Zu S. 86: Die Summationstöne heißen nicht Tartini’sche, sie 
wurden ja von Helmholtz zum erstenmale gehört; diesen Beinamen haben 
nur die Differenztöne. — Zu S. 96: „Mechanische Wärmetheorie“ ist doch 
nicht gleichbedeutend mit „Vibrationshypothese“. Die mechanische Wärme- 
theorie ist gerade stolz darauf, dass sie von keiner Hypothese über die mole- 
cularen Bewegungen abhängt, also auch ohne Vibrationshypothese bestehen 
kann. — Zu S. 98: Das Schieberventil wird nicht „durch den Centrifugal- 
regulator“ bewegt! — S. 110 heißt es: „geographischer Meridian, d. i. die 
durch Nord-, Südpol und Mittelpunkt der Erde bestimmte Ebene. 4 — Drei in 
einer Geraden liegende Punkte bestimmen eine Ebene. (?) — Zu S. 117, 
125, 128: Zwischen Elektroskop und Elektrometer, Galvanoskop, Galvanometer 
und Multiplicator ist doch ein ganz bestimmter und höchst einfach zu charak¬ 
terisierender Unterschied; die Namen sageo ihn schon. — S. 136 soll es wohl 
Noe heißen statt Nobili. — Zu S. 155 : Die Spectralanalyse ist nicht die Lehre 
von der Beschaffenheit der Spectra aller leuchtenden Körper — das ist die 
Dispersionslehre — sondern die Methode, mit Hilfe der Spectra die stoffliche 
Zusammensetzung eines Körpers zu untersuchen. — Zu S. 162 : Das Bild, 
welches ein Fernrohr liefert, ist nicht „vergrößert“, d. i. größer als das Object, 
sondern es erscheint nur dem beobachtenden Auge unter einem größeren 
Gesichtswinkel als dieses. — Zu S. 170: Das von einer Metallfläche reflec- 
tierte Licht ist auch theilweise, wenn auch nicht geradlinig, polarisiert! — 
Zu S. 171: Durch Absorption wird wohl einer von zwei polarisierten Strahlen 
vernichtet, aber dass man „polarisiertes Licht durch Absorption erhalte“, 
kann man doch nicht sagen. — Zu S. 173: Fata Morgana und Kimmung sind 
zwei ganz verschiedene Dinge! — Zu S. 11 : Dass man „stets einer Kraft das 
Gleichgewicht halten könne, indem man an demselben Punkte in einer ihr 
entgegengesetzten Richtung ein Gewicht wirken lässt“, ist nicht richtig, wenn 
nicht Rücksicht genommen wird auf die Dauer jener Kraft und die Dauer 
der Einwirkung dieses Gewichtes. 

Um außer diesen sachlichen Fehlern nur noch ein paar Beispiele logi¬ 
scher und sprachlicher Mängel zu geben, führen wir noch folgende Stellen an: 
S. 33: Der kleine Bogen ab (ein Theil der kreisförmigen Bahn eines krei¬ 
senden Punktes) ist „die Resultierende aus der Wirksamkeit (!) der Tangential¬ 
kraft und der Centripetalkraft“. — S. 39: „Beim Pendel wird schon ein 
Gang von der äußersten Lage auf der einen bis zu der auf der anderen Seite 
eine Schwingung genannt, während man dies bei den Schwingungen nur 
eine halbe Schwingung genannt hat.“ — S. 71: Die Bedeutung der Formel 

S = ^2 a cos 180 d • sin 360 ^ 

wird ausgedrückt durch den Satz: „Da in demselben (dem zweiten Factor) x 
gar nicht vorkommt, so sind diese Abstände ( S) von x unabhängig und es 
erreichen alle Punkte gleichzeitig die ihnen zur Zeit t zukommende Excursion. 
Der erste Theil dieses Satzes ist falsch; denn wenn auch im zweiten Factor x 
nicht vorkommt, so kommt es um so gewisser im ersten vor und S besteht 
eben aus beiden. Der zweite Theil sagt aber nicht viel mehr als: Jeder Punkt 
ist dort, wo er ist. — S. 73 heißt es: „Die Einwirkung schwingender Be¬ 
wegung auf das Gehörorgau .... pflanzt sich fort.“ Wir haben keine Vor¬ 
stellung von diesem Vorgänge. — S. 69: „Gestalte Veränderung der 
Reihe, die man Wellenlinie oder Sinuslinie nennt.“ — Ein besonders merk¬ 
würdiger Schluss ist S. 80: „Da bei gleicher Spannung die halbe Saite die 

höhere Octav, der dritte Theil die Duodecim.des Grundtons der ganzen 

Saite hervorbringt, so folgt daraus (!!), dass die Töne (!) der Saite nicht 
einfache Töne sind, sondern Klänge u. s. w.“ 

Das mag genügen, zu zeigen, dass das vorliegende Werkchen einer sehr 
weitgehenden nnd sorgfältigen Umarbeitung in sachlicher, logischer und sprach- 
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licher Beziehung bedarf, wenn es darauf Anspruch machen will, Prüfungs- 
candidaten „sicher“ zu unterweisen, ja wenn es nur auf das Niveau der 
gegenwärtigen Lehrbuchliteratur emporgebracht werden soll. 

Aflenz, September 1882. Br. Eduard Maiss. 


Klein, F., Dipl. Ingeneur: Das Brachy-Teleskop der k. k. 
Marine-Sternwarte zu Pola, nebst einer Geschickte des 
Spiegel-Teleskops. Mit 17 Holzschnitten. (Nach einer Puhlication 
in der „Centralzeitung für Optik und Mechanik“, 1881 u, 1882.) 
Wien, L. W. Seidel & Sohn, 1882. 

Bekanntlich hat das von J. Förster erfundene und von K Fritsch 
( 1876) construierte Brachy-Teleskop in kurzer Zeit so viel Anklang gefunden und 
Verbreitung errungen, dass bereits größere Instrumente dieser Art von Fritsch 
verlangt und auch von ihm geliefert worden sind. Das größte Brachy-Teleskop 
mit einer Spiegelöffnung von 320 Mm., welches der oben genannte Optiker 
im vorigen Jahre für die Marine-Sternwarte in Pola angefertigt hat, findet in 
der vorliegenden Schrift eine gründliche Behandlung und eingehende Würdigung. 
Das Interesse für dieses Instrument wird durch eine genaue Geschichte des 
Spiegel-Teleskops seit seiner Erfindung bis zum heutigen Tage nach und naeh 
geweckt und gesteigert, wobei allmählich auch die Prämissen zum Verständnis 
des neben Instrumentes gebracht werden. Nach einer ebenso unparteiischen 
wie richtigen Vergleichung der Refractoren mit den Reflectoren und nach einer 
kritischen Betrachtung der letzteren gelangt in einfachster, heuristischer Ent-, 
Wickelung das Princip des Brachy-Teleskops zur Besprechung. Das neue 
Instrument, welches die Fehler der Gre g or y’sehen, Ne wt on’schen, Cass- 
grain’sehen Spiegelfernrohre zu vermeiden und dagegen die Vorzüge der 
Reflectoren von Herschel und Cassgraiu zu vereinigen hat, ergibt sich 
bei dieser Darstellung gleichsam von selbst, und der Forster’sche Grund¬ 
gedanke, sowie dessen Verwirklichung durch Fritsch wird sogleich leicht 
verständlich. So vorbereitet folgt man dann mit warmer Theilnahme der Be¬ 
schreibung des großen Brachy-Teleskopes der Marine-Sternwarte zu Pola, dem 
Berichte über die Prüfung und Berichtigung der Eigenschaften dieses Instrumentes 
sowie über dessen Leistungsfähigkeit. Aus dem ganzen ergibt sich das Resultat, 
dass nicht nur Klein’s Schrift über das Brachy-Teleskop zu Pola, sondern 
auch, dass derartige Instrumente überhaupt dem betreffenden Fachkreise auf 
das angelegentlichste zu empfehlen sind. Zum Schlüsse wäre noch zu erwähnen, 
dass Herr Klein auch in einem Vortrage — der uns in einem Separat-Abdruck 
aus Nr. 7 der „Monatsblätter des Wissenschaftlichen Clubs in Wien“ (1882) 
vorliegt, „die Teleskope im allgemeinen und das Brachy-Teleskop insbesondere“ 
so leicht fasslich behandelt, dass wir uns verpflichtet fühlen, die Freunde einer 
gediegenen populären Sprach- und Schreibweise auch auf dieses Schriftchen 
aufmerksam zu macheu. Psk. 


Eingelaufene Bücher und Zeitschriften etc. 

a) Sprachen und Literatur. 

Antoine Paul , licendd es lettres: Apergus sur la ViiUraUire frangaise du 
XlX e sikcle depuis le premier Empire jusqu'h nos jours. Dresde, Ehlermann, 
1882. (304 S.) Pr. : 2 M. 40 Pf. 

Ein Abriss der französischen Literaturgeschichte vom Beginne unseres 
Jahrhundertes bis in die neueste Zeit wird manchem Fachmanne, ja dem 
Literatur freunde überhaupt willkommen sein, selbst wenn er, wie der vorliegende, 
die lyrische und dramatische Dichtung, den Roman, die Geschichtschreibung, 
Kritik, Beredsamkeit und Philosophie umfassend, mehr eine Aufzählang der 
Autoren und ihrer Werke als eine Charakteristik und Kritik derselben bietet. 

4 * 
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Letztere wird nur den bahnbrechenden Geistern, wie Chateaubriand , V. Hugo 
etc. und den durch ihre Erfolge über die Grenzen Frankreichs hinaus 
wirkenden Autoren, wie Scribc , Augier, Dumas etc. zutheil. Im bio¬ 
graphischen Theile sich an Vapereau’s Dictionnaire des Contemporains 
lehnend, sucht der Verfasser sein literarisches Urtheil meist nach eigener 
Lectüre und Erkenntnis selbständig zu formulieren, wenn auch hie und da 
die Aussprüche bekannter Literarhistoriker oder Kritiker durchklingen; sein 
Gesichtspunkt ist der der Schätzung eines Werkes nach seinem inneren Werte 
ohne Rücksicht auf die akademische Classicität. Das Buch würde gewinnen, 
wenn eine zweite Auflage die Reihe unbedeutender Namen oder Tagesberühmt¬ 
heiten, wie; de Ber,nard, Zaccone, Achard , de Molenes, Ponson du Terrail , 
Eyma, Aimard , Sarcey etc., sowie den an 80 Seiten füllenden Appendice von 
Gedichten ausschiede und den hiedurch gewonnenen Raum zur Vertiefung der 
literarischen Kritik der Hauptrichtungen unseres Zeitalters verwendete. 

Backhaus , J. G. N., Schulinspector zu Osnabrück: Vorschule der 
englischen Sprache. Unter besonderer Berücksichtigung der Aus¬ 
sprache und Umgangssprache. Hannover, Karl Meyer, 1882. (176 S.} 
Pr,: 1 M. 60 Pf. 

Diese elementare Sprachlehre, deren lautlicher und grammatischer 
Stoff auf 88 Lectionen vertheilt ist, behandelt die Formenlehre und, mit ihr 
vermischt, die Hanptregeln der Syntax in einer der Unter- oder Mittelstufe 
höherer Lehranstalten angepassten Fassung. Die Theorie tritt überall vor der 
praktischen Anwendung zurück. Das Sprachmaterial — circa 2500 Wörter, 
so dass das Büchlein wohl dem Bedürfnisse eines zweijährigen Unterrichtes 
entspricht — ist fast durchgängig der Umgangssprache entnommen; wenn im 
allgemeinen das Ausmaß urid die Qualität des Sprachmateriales der einzelnen 
Lectionen gutzuheißen ist, so scheint das übermäßige^ Hereinziehen der 
englischen Vornamen und ihrer so wunderlichen Corruptionen eine unnütze 
Belastung des Gedächtnisses der Schüler. Undeutsche Constructionen, wie 
„Eduard wird nehmen den Weg um die Stadt,; ich will geben ihm ein nied¬ 
liches Huhn“, u. a. m. sollten — in Rücksicht auf die gemeinsame Aufgabe aller 
Lehrfächer in der Schule — gemieden werden. Große Sorgfalt ist der 
Bezeichnung der Aussprache gewidmet. Die Ausstattung in Material und im 
Drucke verdient Lob. 

Eisenmann W. Fr.: Schulgrammatik der französischen Sprache. 
9. neubearbeitete Aufl. Stuttgart, J. B. Metzler, 1882. Pr.: 3 M. 40 Pf. 

Der erste Theil dieses in Württemberg beliebten Buches enthält die 
„Formenlehre und ihre einfache Anwendung“, der zweite die „Regeln der 
Syntax“, beide in systematischer Anordnung, doch untermischt mit deutschen 
und französischen Übungssätzen. Letztere sind sehr reichhaltig und meist 
gut gewählt. Die Aussprache und Formenlehre sind ziemlich ausführlich, zu¬ 
weilen — wie bei h, dem substantif, dem adjectif — in einem über die 
Bedürfnisse der Schule hinausg^henden Maße, meist nach der altherkömm¬ 
lichen Weise behandelt; letzteres gilt namentlich von der Darstellung der 
Verbalflexion. Die Nichtberücksicbtigung der von der Acaddmie durch¬ 
geführten orthographischen Vereinfachungen ist wohl kein Vorzug ; theils veraltet 
theils falsch sind Wortformen, wie piepe, proUge , poele, po&te, la Pdque, hyaine , 
Henri IV., le bienetre, ddjeüner, receler (zu celer gestellt); der trait d* Union 
wird, gegen allen Sprachgebrauch, willkürlich verschwendet, so in: gentil- 
homme , grand-mhre , tout-ä-coup , moyen-dge , pierre-h-rasoir , poudre-ä-canon , 
peu-h-peu, pomme-de-terre, ceux-memes etc. Die Syntax, welche vom einfachen 
Satze ausgeht, ist übersichtlich geordnet und recht verständlich dargestellt; 
eine Anzahl „zusammenhängender Übungsstücke“ bietet ein zur Application 
der Regeln gut verwendbares Material. 

Wenn der Text im allgemeinen correct zu nennen ist, so sind doch 
hier und da störender Druckfehler — namentlich im Wörterverzeichnis in 
ziemlicher Anzahl — stehen geblieben, wie Ze und la fdret, la paone, alle , 
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Dieu es, avair, Pindar , celebreraient , rSlöguer, condisörable , l’art de guerre, 
le perce-neige, uns dquinoxe, un ancre, le be'nödiclion. 

Hummel, Dr. F., Oberlehrer an der Oberrealschale zu Potsdam: Auswahl 
französischer Gedichte in stufenmäßig au fsteigender 
Folge. Mit deutschen Übertragungen. Gotha, G. Schloeßmann, 1882. 

55 französische Originalgedichte, theils Fabeln, theils lyrisch-kindliche, 
theils Volks-Lieder, sind in 7 Stufen vom Herausgeber zu dem Zwecke geordnet, 
um in der Schule selbst von dem Momente an, wo die elementare Formen¬ 
lehre absolviert worden ist v in regelmäßiger Vertheilung durchgenommen utid 
hierauf zu Hause memoriert zu werden. Da dem Bächlein kein Wörter¬ 
verzeichnis , dem Texte auch kein Commentar angefägt ist, muthet gramma¬ 
tisch, metrisch und sachlich die für das Verständnis und die richtige Wieder¬ 
gabe des Textes erforderliche Interpretation dem Lehrer eine mühevolle Arbeit 
in der Schule zu; die dem Schlüsse des Buches gegebenen Übertragungen 
hätten für Schulzwecke passender durch erklärende Erläuterungen ersetzt 
werden können. Wenn die Auswahl im allgemeinen Billigung verdient, erregen 
einige Stücke umsomehr Bedenken bei einem kritischen Schulipanne, als der 
Herausgeber einerseits den französischen Schullesebüchern den Mangel einer 
methodischen Anordnung vorhält, andererseits den französischen Gedichtsamm¬ 
lungen den Vorwurf macht, „das sie nicht nach schulischen Gesichts¬ 
punkten geordnet seien und viel überflüssiges Beiwerk enthalten.“ Die Lieder 
Böranger's Le vieux vagabond und Lee cinquante ecus sind trotz aller poetischen 
Idealisierung, ersteres eine verbitterte Aufreizung des Proletariers gegen die 
besitzenden Classen, letzteres eine Verherrlichung des sorglosen Leichtsinnes, 
gepaart mit Liederlichkeit ( Parezvous , Lise, irtes amours ), gehören also 
nicht in ein Schulbuch. Die Beigabe von acht französischen Nachbildungen 
deutscher Gedichte passt überdies nicht zu dem vom Herausgeber seinem 
Büchlein gesteckten Ziele. 

Sammlung französischer Neudrucke, herausgegeben von K. Vollmöller. 
Robert Garnier , les Tragödie*. Treuer Abdruck der ersten Gesammt- 
ausgabe mit den Varianten aller vorhergehenden Ausgaben und einem 
Glossar, herausgegeben von W. Förster. Heilbronn, Gebrüder Henninger, 
1882/83. II. Band: Hippolyte , La Troade. III. Band: Antigone , Les 
Juifves. Pr.: ä 2 M. 80 Pf. 

In der Tendenz und der Einrichtung mit der bereits hier (Jahrg. VII, 
S. 631) gewürdigten Ausgabe von Garnier’s Porcie, Comölie und M. Antoine 
übereinstimmend, erscheinen hier vier weitere Stücke dieses Autors in sorg¬ 
fältig revidiertem und übersichtlich aufgestelltem Texte. Schwach und unselb¬ 
ständig in der Conception, sind die vier „ Tragödie« “ für den Kenner des 
Französischen trotzdem durch Sprache, Stil und Versbau interessant und 
historisch lehrreich. Lehrer und Freunde des Französischen, welche mit der 
historischen Entwickelung der Sprache weniger vertraut sind, wären dem 
gelehrten Herrn Herausgeber gewiss zu Dank verbunden, wenn er das in 
seiner Vorrede versprochene „Glossar“ in der Gestalt von Noten zu den zahl¬ 
reichen' veralteten oder schwer erkennbaren Wortformen des Textes unter 
diesem geboten hätte. 

Schäfer, Dr. Armin, Oberlehrer am Gymnasium zu Birkenfeld: Anleitung 
zum deutschen Unterrichte auf der Unterstufe höherer 
Lehranstalten. Berlin* Gebrüder Bornträger, 1882. (114 S.) 

Pr.: 1 M. 60 Pf. 

Für die Hand des Lehrers in den drei untersten Classen höherer 
Schulen bestimmt, enthält vorliegende „Anleitung“ wenn auch nicht das voll¬ 
ständige, diesem Unterrichte dienende Material, so doch Proben der ver¬ 
schiedenen Mittel und Seiten desselben und methodische Winke für die 
Behandlung und Verarbeitung des im „Lesebuch von Hopf und Paulsiek“ 
gebotenen Lesestoffes. Die drei, nach Classen getrennten Abtheilungen be- 
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handeln in je 4 Abschnitten: die schriftlichen Übungen, Lesen und Erzählen, 
Durchnahme und Vortrag von Gedichten, Sprachlehre. Die verschiedenen 
„Arten der Arbeiten“ sind durch gntgewählte Proben von Dictaten, und Er¬ 
zählungen zur schriftlichen Reproduction vertreten; die Dictate, aus einzelnen 
Sätzen bestehend, sind methodisch nach den zu unterscheidenden Lauten 
geordnet; jedem Dictate sind noch Reihen von charakteristischen oder 
erfahrungsmäßig oft falsch geschriebenen Wortformen angefügt. Ungern ver¬ 
misst man Dictate in zusammenhängender Form und eine, wenn auch noch so 
einfache Disposition des Inhaltes der Erzählungen, da diese die verständige 
Wiedergabe vorgetragener Stücke wesentlich erleichtert. Die „Proben von 
Erläuterungen“ stellen das erforderliche Material für die in dialogisierender 
Form dnrchzuführtnde Interpretation und Lesung von Gedichten bei; sie 
heben mit Vermeidung aller müßigen Weitschweifigkeit die für das Verständnis 
der sprachlichen Form und des Inhaltes wesentlichen Punkte hervor. 

Wenn mancher Lehrer auch nicht mit allen didaktischen Ansichten des 
Verfassers — wie z, B. mit der Weisung, dass gerade „leichtere Lesestücke 
erst vorzulesen seien“ — einverstanden sein mag, so wird doch der Mehrzahl 
der Lehrer des Deutschen die hier „gebotene „Anleitung“ als ein brauch¬ 
bares Hilfsmittel für die Lösung ihrer Aufgabe in den Unterclassen will¬ 
kommen sein. 

Theilkithl M., Rector am Gymnasium zu Hameln: Elementarbuch der 
englischen Sprache mit Anlehnung an The Settiers of Marryat. 
3. verb. Aufl. Hannover, Karl Meyer, 1882. Pr.: 1 M. 80 Pf. 

In der Anlage von den üblichen Schulgrammatiken abweichend, sieht 
dieses „Elementarbuch“ von einer Behandlung der Aussprache ganz ab und 
reduciert die eigentliche Grammatik auf nur eine 30 Seiten (meist Conju- 
gationstabellen) füllende Formenlehre, während es die Kenntnis der Syntax 
bei der Lectüre des in Lectionen getheilten Textes von Marryat 1 s The Settiers 
vermitteln will. Die „Erste Abtheilung“, aus kurzen englischen Sätzchen, 
welche sich an die Paragraphe der Grammatik anschließen, und deutschen 
Übungssätzen bestehend, bildet mit 11 Seiten Text die Vorstufe zu dieser 
Lectüre. Nach des Verfassers Methode soll bei der Durchnahme dieses Theiles 
die Ausprache auf rein empirischem Wege — durch Vor- und Nachsprechen — 
erlernt werden, wozu als „Leseübung“ jeder Nummer eine Reihe von Muster- 
Wörtern vorgesetzt ist, die indes ein buntes Durcheinander von nicht 
verwandten Lauten bietet, wie „ child , below , friend , perceive, talk u . Die 
Stilisierung der Übungssätze, in sclavischer Anschmiegung an den englischen 
Wortlaut, beleidigt das Sprachgefühl; z. B. „Der General, welcher hatte besiegt 
alle seine Feinde, veiachtete zu machen Verheerungen; Elisabeth hat nicht 
regiert lange genug über England“ ; der Gedänkenausdruck in manchen Sätzen, 
wie : „Meine Kinder werden nicht gehen in die Schule, weil unser König hat 
besiegt alle seine Feinde. Victoria würde nicht über England regieren, wenn 
sie vor ihrem Vater gestorben wäre“ erinnert an die grandes vtritis de Mr 
de la Palisse . 

Da der Verfasser seit 40 Jahren die Erfahrung gemacht hat, dass 
die Schüler nach der in seinem Buche befolgten Methode Englisch, und zwar 
gern lernen, wird vielleicht der eine oder andere Fachmann geneigt sein, 
diese zu erproben. 

Tsohaohe G.: Themata zu deutschen Aufsätzen in Dispo¬ 
sitionen und Ausführungen. Für obere Classen höherer Lehr¬ 
anstalten. 3. Aufl. Breslau, J. U. Kern, 1882. Pr.: 2 M. 70 Pf. 

Eine reiche Auswahl — 162 Nummern — von Aufsatzstoffen, theils in 
knapper oder weitläufiger aufgestellten Dispositionen, theils stilistisch durch- 
gefübrt, bietet dem Lehrer des Deutschen in Oberclassen ein gediegenes und 
gewiss willkommenes Material für die ihm in Bezug auf den deutschen Auf¬ 
satz zufallende Aufgabe. Der Qualität nach sind die Stoffe Berichte über Gelesenes, 
Charakterschilderungen aus Gegenständen der Lectüre (Inhalt von Schiller’s 
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Kassandra, von GÖtz v. Berlichingen, von Klopstock’s „Der 'iürichersee“: 
Charakteristik Götz’ etc.), Parallelen zwischen gelesenen Werken oder 
geschichtlichen Persönlichkeiten (Alexander und Hannibal), Schilderungen 
nach Lesestoffen, Erläuterungen zu solchen, Sentenzen und Erfahrungssätze, 
Abhandlungen historischer und culturhistorischer Art. In der 3. Auflage sind 
mehrere passendere Themata an die Stelle weniger geeigneter getreten. Die 
Ausstattung des Büchleins ist empfehlenswert. 

b) Geschichte und Geographie. 

Andrä J. C.: Griechische Heldensagen, für die Jugend 
bearbeitet. 2. Aufl. Mit 21 in den Text gedruckten Holzschnitten 
und 7 Farbendruck bildern nach antiken Mustern. Kreuznach, R. Voigt¬ 
länder, 1882. Pr. : 4 M. 25 Pf. (443 S.) 

Der Fassungsgabe zehn-bis zwölfjähriger Knaben, also den Unterclassen 
der Mittelschule entsprechend, ist die von Andrä den Heldensagen gegebene 
Form die einer breiten, aber schlichten und klaren, von Bildern und Metaphern 
möglichst freien Erzählung. Die fünf Bücher: 1. Die ältesten Helden, 
2. Herakles, Thesaus, 3. der Argonautenzug, 4. der trojanische Krieg, 
5. Odysseus — sind in 118 Capitel getheilt, so dass sich dem Schüler abge¬ 
schlossene Erzählungen oder Bilder bieten, deren Lectüre ihm — namentlich 
parallel mit dem in der Schule durchgenommenen Lehrstoffe —* keine mühe¬ 
volle Arbeit, sondern Genuss und dauernden Gewinn verschaffen wird. Der 
typographisch musterhaft ausgestattete Text, den künstlerisch und stilvoll 
nach Antiken ausgeführte Illustrationen noch anschaulicher machen, ver¬ 
dient den Schulbibliotheken als Lesebuch für die Jugend empfohlen zu werden. 

Balbi’s Adrian: Allgemeine Erdbeschreibung. Ein Hausbuch des 
geographischen Wissens für die Bedürfnisse aller Gebildeten. 7. Auflage. 
Vollkommen neu bearbeitet von Dr. Josef Chavanne. Mit 400 Illustra¬ 
tionen und 153 Karten. Wieu (Pest, Leipzig), A. Hartleben. In 45 Lie¬ 
ferungen 4 40 kr. 

Die Lieferungen 11 bis 16 behandeln: Das „Reichsland Eisass- 
Lothringen“ ; die „Österreichisch-ungarische Monarchie“ in der Geschichte 
ihres Länderbestandes, Gliederung des Bodens , mit eingehender Darstellung 
der Orographie und Hydrographie in Wort und Bild, sowie mit weitgehendster 
Berücksichtigung der klimatischen, militärischen, politisch-administrativen und 
ökonomischen, industriellen und gewerblichen und Verkehrs Verhältnisse, und 
zwar letztere nach allen, Handel, Gewerbe und Privat verkehr betreffenden 
Richtungen; nicht minder ist die Bevölkerungsstatistik durch Übersichtstabellen 
zur klaren Anschauung gebracht. Der Schlusstheil des I. Bandes umfasst das 
ungar. Litorale, das Fürstenthnm Liechtenstein und „Die neue Gerichtsorgani¬ 
sation des deutschen Reiches*. Im II. Bande beginnt die Darstelluug der 
«Schweiz“ mit der physikalischen Geographie, der Verfassung, Finanzen, 
Handel, politischen Eintheilung und Bevölkerungsstatistik. 

Die Fülle des Stoffes und der Daten, die Zuverlässigkeit der Angaben, 
die Übersichtlichkeit in der Anordnung einerseits, mannigfache und geschmack¬ 
volle Illustrationen andererseits, zeichnen die vorliegenden Lieferungen nicht 
weniger aus als ihre Vorgängerinnen. 

Oberländer Richard: Fremde Völker. Ethnographische Schilderungen 
aus der alten und neuen Welt. In 24 Lieferungen ä 2 l / a —3 Bogen zum 
Preise von 90 kr. Leipzig und Wien, J. Klinkhardt, 1881 u. 82. 

Die Lieferungen 21—24, welche den Abschluss des Werkes bilden, 
behandeln: Die Lebensweise der Abessinier, Charakter der Beduinen, Pilger¬ 
fahrten der Araber, Leben uod Sitten der Juden in Tunis; hierauf in dem 
Capitel „Mittelländische Völker, Indogermanen“: Die Dravidarasse; Religion, 
Feste, Lebensweise, Sitten und Gebräuche der Hindu; die Zigeuner; Religion, 
Tracht, Familienleben, Industrie der Perser und der Parsen; die Dschinna- 
religion; endlich : Die Armenier und die Kurden. 
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Das „Inhaltsverzeichnis“ weist die Behandlung eines reichen ethno¬ 
graphischen und culturgeschichtlichen Stoffes in übersichtlicher Anordnung 
nach; das „Verzeichnis der 280 Illustrationen“, von denen eine große An¬ 
zahl ganzseitige sind, legt Zeugnis ab, dass alle Typen und Momente der 
Darstellung, je nach ihrer Bedeutung oder Eigenartigkeit illustrativ veran¬ 
schaulicht sind. Das wahrhaft vornehm und künstlerisch ausgestattete Werk 
wird sich einen ehrenvollen Platz unter den soliden Kunst- und Bildungs¬ 
werken erringen. 

Weigs Karl, Archiv- und Bibliothek-Direotor der Stadt Wien: Geschichte 
der Stadt Wien. Zweite umgearbeitete Auflage mit Farbendruckbildem, 
Holzschnitten, Facsimiles, Plänen im Farbendruck. Wien, Rudolf Lechner, 
1881 u. 82 40 Lieferungen ä 35 kr. 

Der 11. Abschnitt des Weiss’schen Werkes behandelt die „Bildenden 
Künste“, mit besonderer Rücksicht auf den Aufschwung, den die Baukunst 
im 17. Jahrhundert und in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts in Wien 
nahm ; der 12. Abschnitt, „Feste, Theater, Concerte und Volksbelustigungen“, 
bietet eine culturhistorisch und literarisch gleich wertvolle Studie über die 
Entwickelung der darstellenden Kunst, ihre Metamorphosen und den Sinn und 
Geschmack des Wiener Publicums für das Theater. Der Schluss des Werkes, „Die 
Gegenwart“, iührt im ersten Abschnitte dem Leser das bewegte Bild des Auf- 
und Niederganges Wiens in den Revolntionsjahren vor, im zweiten das 
Wiederaufleben der Thätigkeit und Rührigkeit aller schaffenden Elemente 
Wiens unter Kaiser Franz Josef I.; der 3. Abschnitt, „Die Neugestaltung der 
Stadt Wien“, beschränkt sich nicht auf die Schilderung der localen Umwand¬ 
lung, sondern bietet zugleich eine umfassende Darlegung der Reorganisation 
des Gemeindewesens. Ein Anhang liefert die Namenliste der „Bürgermeister 
und Stadtschreiber“ in chronologischer Tabelle, das reichhaltige Verzeichnis 
der r Quellen und Belege“ und ein detaillierendes „Register“ über Personen, 
Orte und Sachen. 

Die vom Verfasser auf Grund der eingehendsten Specialstudien und 
mit vollständiger Beherrschung des reichen Materiales in übersichtlicher 
Anordnung und in gewandter Darstellung glücklich zu Ende geführte 
„Geschichte der Stadt“, von der Verlagsbuchhandlung in Bezug auf die 
typographische und illustrative Seite reich und künstlerisch ausgestattet, ver¬ 
dient weiteren Kreisen als denen, welche Bibliotheken aufsuchen, empfohlen 
zu werden; das Werk erweist sich nach seiner Vollendung nicht bloß als ein 
Nachschlagebuch oder eine Fundgrube für den Historiker, sondern als eine 
stilvoll gehaltene, instructive und unterhaltende Lectüre. 


Journalsohau. 

PädagogischesArchiv. 

(Fortsetzung von Jahrg. VH, S. 126.) 

Jahrg, 1881. Nr. 8. Die „Aufgaben aus der Wärmelehre“ von Dir. Dr. 
Krumme umfassen: Aufgaben über Ausdehnungs-Coefficienten, über specifische 
Wärme und Verbrennungserscheinungen einiger Gase, sowie eine Aufgabe 
aus der mechanischen Wärmelehre. Die „Verhandlungen des Geographen-Con- 
gresses zu Berlin (Juni 1681)“ werden mitgetheilt. 

Nr. 9. „Der sprachlich-geschichtliche Unterricht auf den Realschulen“ 
von H. Hilm er, Realschullehrer in Goslar, plädiert, als Beitrag zur Concen- 
tration des Unterrichts, dafür, dass das in den Classen zu behandelnde Ge¬ 
schichtspensum für die Auswahl der poetischen und prosaischen Lectüre im 
Deutschen, Französischen und des Sprachstoffes beim grammatischen Unterrichte 
maßgebend sein soll. Ein günstiges Zeugnis von der geistigen Regsamkeit der 
Vertreter der neueren Philologie in gewissen Städten liefert der „Erste Jahres¬ 
bericht des Vereins für neuere Sprachen zu Hannover“. Empfohlen werden 
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Strzemcha, Kleine Poetik; Milinowski, Geometrie; Worpitzky, Elemente 
der Mathematik. 

Nr. 10. Der „Zweite Beitrag znm Unterricht in der Mechanik“ von Dir. 
Dr. Krumme behandelt: Trägheitsmomente, die Fallmaschine, das physische 
Pendel, Anwendungen der Pendelgesetze, die Bestimmung des Trägheits¬ 
moments durch Pendelschwingungen etc. — Dr. Schlie entwickelt „Auf¬ 
gaben über Trägheitsmomente“. — Über den „V. Internationalen Orientalisten- 
Congress (Berlin, Sept. 1881)“ wird berichtet. 

Jahrg. 1882. Nr. I. In dem „Rückblick auf die bisherigen Verhandlungen 
über die Vermehrung der Berechtigungen der Realschule“ resümiert Director 
. Dr. Krumme alle der deutschen Realschule von seiten der einseitigen An¬ 
hänger der Gymnasialbildung gemachten Vorwürfe und entkräftet diese theils 
aus der Inconsequenz ihrer eigenen Beweisführung, theils auf Grund statistischen 
Materiales. — Als Ergebnisse seiner gründlichen und objectiv durch geführten 
Untersuchung „Zur Frage der formalen Bildung“ stellt Prof. Schmeding 
die These auf: In Erwägung, dass von den sachlichen Verhältnissen, von dem 
^tatsächlichen Leben des Alterthums nur ein Minimum angeeignet wird; dass 
dies auch nicht frisch im Bewusstsein erhalten werden kann; dass dies noch 
mehr durch die Muttersprache als durch die classischen Sprachen in den 
Besitz gelangt ? dass die Anwendung desselben auf die Jetztzeit wegen des 
großen Unterschiedes der Gesammtverhältnisse zwischen der Gegenwart und 
dem Alterthum kaum möglich, — darf man den Wert der classischen Sprachen 
als Mittel znm sachlichen Verständnis des Alterthums und der Auffassung der 
Gegenwart kaum hoch anschlagen“. 

Nr. 2. Der Vortrag des Dir. Dr. Schwalbe „Über die akademische 
Studienfreiheit in Beziehung zur Realschulfrage“ wird reproduciert. — Die 
Organisation der „Ungarischen Gymnasien“ wird nach Dr. H. Schwic ker’s 
Werk detailliert vorgeführt. 

Nr. 3. Die „Lehrpläne für die Atheneen und staatlichen Mittelschulen 
Belgiens“ werden mitgetheilt. — Dr. Petz old schildert den „Eisenhüttenbetrieb 
auf seinem jetzigen Standpunkt.“ — Eine principielle Erörterung findet Dr. 0. 
Schneidens „Ein Lehrplan für den deutschen Unterricht in der Prima 
höherer Lehranstalten“ (s. unsere Zeitschrift, Jahrg. VI, S. 734). 

Nr. 4. In der Abhandlung „Die Zulassung der Realschulabiturienten 
zum Studium der romanischen Sprachen“ widerlegt Prof. Dr. Stenge 1- 
Marburg den im Votum des Prof. Zupitza (s. unsere Zeitschrift, Jahrg. VII, 
S. 699) gegen diese Forderung erhobenen Einspruch. — Dr. Wolkenhauer 
führt „Über Schulwandkarten“ die wichtigsten Aussprüche aus dem von Prof. 
Dr. Fr. Simony am 26 April 1881 in der k. k. geogr. Gesellschaft gehaltenen 
Vortrage an. — „Die Überbürdung der Schuljugend“ wird von Dr. med. Dorn- 
blüth vom hygienischen Standpunkte aus besprochen und den Eltern gerathen, 
selbst für eine rationelle Erziehung gegen unbillige Ansprüche seitens einzelner 
Lehrer aufzutreten; dieselbe Frage betrafen die aus dem sächsischen Landtage 
mitgetheilten Verhandlungen. 

Nr. 5. „Aus den Verhandlungen im preußischen Landtage, 17. März 1882“ 
interessieren die Reden für die sogenannte „einheitliche Bildung der Nation“ 
und die Gegenreden, welche auf Grund mancher durch die Unterrichtsbehörden 
selbst constatierten Thatsachen nachweisen, dass der dem Einflüsse der Real¬ 
schule zugeschriebene Mangel an Idealismus bei der akademischen Jugend 
gerade unter den aus dem Gymnasium hervorgegangenen Juristen und Medi- 
cinern hervortrete. 

Nr. 6. Aus den Verhandlungen der II. Kammer des Großherzogthums 
Baden wird eine Motion „Die Feststellung und Regelung der Verhältnisse der 
Mittelschulen betreffend“ mitgetheilt. — „Der Pietist als Pädagog“ von Prof. 
Hermann - Mannheim schildert das schulmännische Wirken A. H. Francke’s. 

Sehr instructiv sind die Besprechungen von „Hahn, Althochdeutsche Gram¬ 
matik“ und „Linnig, Bilder zur Geschichte der deutschen Sprache“ durch 
Prof. Schweizer : Sidler. 
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Nr. 7. „Bas Realgymnasium und seine Berechtigungen u von Gymnasial- 
Director Hamm tritt für die Berechtigung des preußischen Realgymnasiums 
(Realsch. I. 0.) ein ; seine Forderungen hingegen, dass man in der Prima des 
Realgymnasiums Kant’s leichtere Schriften lesen, die neusprachlichen Texte 
durch eine bis ins kleinste gehende Zergliederung, gerade so philologisch be¬ 
handeln solle, wie in der Gymnasialprima die Reden Cicero’s, dass man in 
den Mittelclassen, entsprechend der Lectüre des Cäsar, des Xenophon etc., 
französische Autoren lesen solle, werden schwerlich allseitigen Beifall finden; 
da er übersieht, dass eine neuere (lebende!) Sprache die Erwerbung eines 
ungleich reicheren Wortschatzes voraussetzt und über eine unendlich mannig¬ 
faltigere Literatur verfügt als eine todte Sprache. 

Nr 8. Die Abhandlung von Dir. Dr. Krumme „Über den Unterricht 
in der astronomischen Geographie in den unteren und mittleren Classen höherer 
Schulen“ begründet die Nothwendigkeit, dieses Unterrichtes in den Classen VI 
bis Unter - II einschließlich und verlangt, dass dieser Unterricht einerseits 
in sich abschließe und dass er andererseits die Grundlage für den wissenschaft¬ 
lichen Unterricht in der astronom. Geographie in den oberen Classen bilde. 

Nr. 9. „Die Pe r t he s’schen Reformvorschläge für den lateinischen 
Elementarunterricht gegenüber Theorie und Erfahrung“ ist eine von E. P f a n d er- 
Bern warm geführte Befürwortung dieser. — Der „preußische Circularerlass 
betreffs Ordnung der Entlassungsprüfungen an den höheren Schulen vom 
*27. März 1882“ wird mitgetheilt. 

Nr. 10. Gymnasiallehrer Dr. Noack stellt bezüglich der „Methode 
des physikalischen Unterrichts“ als Axiom auf, dass wenigstens für das 
Gymnasium dieser Unterricht seinem Wesen nach ein Erfahrungsunterricht 
sein und ein Gegengewicht gegen die einseitige Schulung des Geistes durch 
die Sprachen bilden müsse — „Die Überbürdungsfrage im Königreich Sachsen“ 
betrifft zwei Generalverordnungen des königl. sächs. Unterr.-Ministeriums für 
die Gymnasien und Realschulen. — An Besprechungen interessieren die über die 
französischen und englischen Vocabularien von S chm i tz, Dihm, Meffertetc., 
über Kr ist, Naturlehre; Ba 11a uff, Grundlehren der Physik. 

Jahrg. 1883. Nr. I. „Die Betrachtungen über die Lehrpläne der höheren 
Schulen“ ziehen Vergleiche zwischen dem preußischen Gymnasiallehrplan von 
1856 und dem von 1882; zwischen dem Realgymnasium von 1859 und 1882 
und schildern die jetzige Lage des Realgymnasiums. — Prof. Schmedin g tritt 
als Füi Sprecher der halbjährigen Versetzungen auf. — Sehr instructiv für die 
Lehrer des Französischen ist Prof. Stengel’s „Bericht über die romanische 
Philologie von 1875 bis 1882“. — Der Artikel des französischen Deputierten 
Beaussire „Über die höheren Unterrichtsanstalten Frankreichs“ wird aus 
der Revue des Deux Mondes übersetzt. — Eine „Verfügung des preuß. Unterrichts¬ 
ministers betreffend die Jugendspiele vom 27. October 1882“ wird in seiner 
Tendenz, dem Turnen seinen erziehlichen und recreativen Charakter von 
früher wiederzugewinnen, gewiss die Zustimmung aller Jugendfreunde finden. 

Zeitschriftfürneufranzösiscb ©Sprache und Literatur. 

(Foitsetzung von Jahrgang VII, S. 58.) 

Band III. Heft 3. C. Delay charakterisiert in r Le roman contemporain 
en France “ Octave Feuillet’s Tendenz und Eigenart und analysiert auf 
feinfühlende Art seine Hauptromane. Plattner liefert zu „Bildung und Ge¬ 
brauch des Plurals im Neufranzösischen“ auf zahlreiche Belege gestützte 
Beiträge für die Fremdwörter, die Adjective auf al , die Abstracta, die 
Eigennamen, Pluralia tantum. Anerkennend werden besprochen: Jos. Frank, 
Zur Satyre M4nipjp4e\ Knörich, De Villiers le Festin de Pierre , Schöner¬ 
mark, Franz, und deutsche Anthologie französ. Lyrik des XIX. Jahrhunderts. 
Besprechungen einer Reihe von Schulausgaben franz. Autoren und franz. 
Lesebücher, Phraseologien, Briefsteller. Unter „Moderne Belletristik“ bespricht 
der Franzose A. Pons nacj einem Rückblicke auf Littrö’s und Saint- 


Digitized by 


Google 



Bücher-, Zeitungs- und Programmschau. 


59 


Victor’s Dahinscheiden „Die neuesten Pnblicationen der Romanschriftsteller 
HaUvy, Champfteury , Ohnet , A. Daudet, Clarelie, Delpit , Cladel Die „ Ckronique 
littdraire de la Suisse romande “ behandelt A m i e l’s Leben, seine Gedichte und 
seine Übersetzungen deutscher Dichtungen. Von sieben „in franz. Sprache 
verfassten Programmabhandlungen“ findet nur eine, die des College Royal 
Frangais de Berlin (1879) Gnade. 

Heft 4. Kressner liefert „Nachträge zu dem französischen Wörterbuch 
von Sachs“, meist Neologismen, welche schwerlich das Bürgerrecht in Frank¬ 
reich erlangen werden. Über Rothenberg’s Dissertation „ De sufixarum 
mutatione in lingua francogallica u wird geurtheilt, dass zwar das Material 
mit Fleiß, wenn auch nicht ganz vollständig zusammengetragen, aber nicht 
methodisch und sorgfältig genug verarbeitet worden sei; eingehend besprochen 
werden ferner: Men de, itude sur la prononciation de Ve muet a Paris ; 
Vogels, Der syntaktische Gebrauch der Tempora und Modi bei P. de 
Larivey. Die „Zeitschriftenschau“ umfasst: Romania, Zeitschr. f. roman. 
Philologie, Revue des langues romanes , Giomale di filologia romanza, Revue 
polit . et liitiraire , Courrier de Vavgelas, Moliere^Museum, le Molidriste etc. 

Band IV. Heft I. Mangold’s Studie über „Molikrt's Misanthrope u er¬ 
örtert das Subjective und Objective im Stoffe, sowie die Auffassung der Haupt¬ 
charaktere und die Beurtheilung der Handlung, die Tendenz und die Schicksale 
des Misanthrope. Plattner’s Nachträge zu Sachs* Wörterbuch betreffen eine 
Anzahl deutscher Ausdrücke, für die noch andere, als die von Sachs gege¬ 
benen Äquivalente nachgewiesen werden. 

Heft 2. Koschwitz bespricht eingehend die zwei verwandten Schriften : 
As her „Über den Unterricht in den neueren Sprachen“; Körting, „Gedanken 
und Bemerkungen über das Studium der neueren Sprachen“; erstere abfällig, 
letztere im allgemeinen im zustimmenden Sinne. Prof. W. Förster kritisiert 
Steinbart’s „Franz. Verbum zum Gebrauch für Schulen“; „Elementarbuch 
und Method. Grammatik der franz. Sprache“ vom Standpunkte der historischen 
Grammatik mit lehrreichen Excursen über die Lautlehre; während Professor 
Förster als Aufgabe der Schulgrammatik hinstellt, „dass die Syntax nichts 
Weiteres bieten soll, als zur praktischen Handhabung der beute gütigen 
Sprachgesetze in Schrift und Wort unter allen Umständen nöthig ist“, eine 
Auffassung, der man im Interesse der Schüler und des sicheren Unterrichts¬ 
erfolges beipflichten muss, verlangt Herr 0. Schulze in seiner Besprechung 
von Benecke’s „Franz. Schulgrammatik“ die Hereinbeziehung mancher 
seltener, ansnahmsweisen Erscheinungen, wodurch die ohnedies überladene 
Grammatik noch mehr anschwellen würde. Moderne Belletristik von Pons 
über: Renan, Theuriet , Belot etc. 

Heft 3 und 5. Mahrenholtz’ „Neue Mittheilungen über Moliöre“ 
enthalten Interessantes über einen Amsterdamer Moliöre-Nekrolog, eine jesuit. 
Tartuffe-Interpretation, eine jakobinische Deutung des Misanthrope. A. Haase 
behandelt in den „Bemerkungen über die Syntax Pascal’s“ den Sprachgebrauch 
dieses Schriftstellers nach den einzelnen Redetheilen. Die kritische Unter¬ 
suchung Ad. H e m m e’s „Apokryphen unter den für den Schulgebrauch heraus¬ 
gegebenen Autoren“ bezweckt „besonders in neuester Zeit edierte Scriptoren 
nach dem Maßstabe der Anforderungen und des Charakters der höheren Schulen“ 
zu prüfen, um der infolge der Überproduction in der Veranstaltung von Schul- 
autoren-Ausgaben drohenden Degradation der Schullectüre zuvorzukommen. 
Professor Jos. Fr an k-Nikolsburg liefert eine auf eingehende Studien der Biblio¬ 
graphie und Geschichte gestülzte Untersuchung über die n Satyre Mdnippde.“ „Zur 
Beurtheilung S omaize’s sucht H. Morf nacbzuweisen, dass sich Somaize 
weder als Vertheidiger des Preciösenthums ausgegeben habe, noch von den 
Preciösen als ihr Vertheidiger angesehen worden sei. 

Heft 4. Prof. Koschwitz bespricht „Grammatische Schriften“ über 
Lautlehre, Formenlehre, Dialectologie, sowie pädagogische Abhandlungen, 
Ra mb eau die Grammatiken von Booch-Arkossy und Labaite, Gerl ach, 
Brandt, Bechtel; Lion eine Reihe von Schulausgaben; Münch „Schriften 
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über die Methodik des französischen Unterrichts“. Die n Chromque littdraire “ 
von A. J. Pons passt in ihrem Tone wenig zu der sonst so würdigen Haltung 
der „Zeitschrift f. neufranz. Sp. u. L,“ ; als Specimen der Sprache dieses Herrn 
wird die Charakterisierung Joles Favre’s als „le sot et larmoyant ne'godateur 
de Ferneres “ genügen. Von österr. Programmaufsätzen (1881) werden "be¬ 
sprochen : O.-R. Olmütz, Deutsche O.-R. Triest, C. O.-R. VI. Wien, O.-R. Mar¬ 
burg. Zeitschriftenschau: „Zeitschr. f. d. Realschulwesea“, „Zeitschr, f. d. österr. 
Gymnasien“, „Magazin für die Literatur des In- und Auslandes“, „ Revue 
critique “ etc. 

Correspondenzblatt für die Gelehrten- und Beal- 
schulen Württembergs. XXIX. Jahrgang, 1882. 

(Fortsetzung von Jahrg, VII, Seite 635.) 

5. und 6. Heft- „Shakesp eare’s Drama: Der Kaufmann von 
Venedig“, kritische Studie von Prof. Köstlin (Tübingen). Als Quellen 
lernen wir die „Qesta Remanorum“ und die „Novelle eines Floren tin ers“ 
kennen; in Bezug auf die poetische Absicht widerspricht der Verfasser den 
Auslegungen von Ulrici, Gervinus und Kreyssig und gibt selbst fol¬ 
gende: Das Los spielt mit den Menschen, in diesem Drama aber hat 
jeder sein Schicksal verdient. — „Über die Rechnung mit Vectoren“ 
gewinnen wir durch Rector Böklen (Reutlingen) eine sehr schöne Übersicht 
durch eine gute Erklärung dessen, was dieser Begriff bei Argaud, Ha milton 
und Scheffler zu bedeuten hat, und ferner über die Art mit Vectoren zu 
rechnen und über die Erwartung, welche sich daran knüpft. — „Über 
einige planimetrische Grundbegriffe“ — nämlich über Winkel und 
Richtung — spricht sich Prof. Hertter (Calw) dahin aus, dass es aus 
didaktischen Gründen sehr wünschenswert wäre, sich über deren Definition zu 
einigen; diese Einigung sucht der Verfasser dadurch anzubahnen, dass er in 
einer sehr scharfsinnigen Auseinandersetzung nachweist, wie wir unter „Richtung“ 
eigentlich zweierlei verstehen, denn bald meinen wir damit die wesentliche 
Eigenschaft einer geraden Linie (Lage eines Punktes gegen einen anderen 
Punkt), bald wieder die gegenseitige Lage zweier Geraden (Winkel). — Der 
„Literarische Bericht“ enthält diesmal fast nur Geographisches. 

7. lind 8. Heft. „Worte der Erinnerung an den verstorbenen 
Oberstudienrath Rector Dr. v. Frisch“, früheren Redacteur der Zeit¬ 
schrift. — „Die allgemeine Real-Lehrer Versammlung“ sollte zweck¬ 
mäßiger Thesen besprechen, als Vorträge anhören, und ihren Vereinigungsort 
wechseln, anstatt immer in der Hauptstadt zusammen zu kommen.— Einigen 
algebraischen Notizen und einer Bemerkung von Dr. Österlen (Stuttgart) 
„zu Horaz Episteln“ folgt Kraut (Blaubeuren) „über den Stil des 
Livius mit besonderer Rücksicht auf die livianische Syntax“. 
Der Verfasser schildert den Stil des Livius als einen besonders blumen¬ 
reichen, und zeigt, dass manche unserer gebräuchlichen Metaphern bei Livius 
ihren Ursprung haben. — „Über den griechischen Accent“ sagt 
Prof. Rösch (Heilbronn), er wurde durch zwei Alexandriner im zweiten 
Jahrhundert vor Christi an homerischen Texten angebracht. — Der „Lite¬ 
rarische Bericht“ umfasst zumeist englische Philologie und Algebra. 

Zeitung für das höhere Unterrichtswesen Deutsch¬ 
lands. XI. Jahrgang. 

(Fortsetzung von Jahrg. Vit., S. 751.) 

Nr. 38. „Schli emann’s neue Ausgrabungen in Troja“ wurden 
von demselben auf dem anthropolog. Congress in Frankfurt a. M. geschildert; 
als unzweifelhaft wurde hervorgehoben, dass Hissarlik die Stelle des homerischen 
Troja bezeichnet und nicht Bali Dagh. — „Das ärztliche Gutachten 
über das höhere Schul wesen Elsass-L othringens“ im Auftrags 
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des kaiserlichen Statthalters von einer medicinischen Sachverständigen - 
Commission erstattet, constatiert die Überbürdung der Schuljugend erstens 
an den Procentsätzen der physisch Untauglichen, Welche unter den wissen¬ 
schaftlich zum einjährig Freiwilligendienst qualificierten 8J, dagegen unter 
den übrigen Abgestellten höchstens 50 Procent betragen, und zweitens an der 
von Classe zu Classe wachsenden Anzahl der Kurzsichtigen. Besonders ab¬ 
fällig werden beurtheilt die vielen Sitzstunden im 7. und 8. Lebensjahre, und 
dass das Maximum aller Schulstunden mit wöchentlich 37 in Tertia mit der 
Pubertätszeit der meisten /Schüler zusammenfällt. Von der Sonntagsruhe heißt 
es:nie sei nicht allein religiöses, sondern auch physiologisches und hygienisches 
Gebot, dessen andauernde Verletzung sich stets rächt. 

Nr. 39. Unter „L üb i sehe Sch ul zu stände“, wofür richtiger 
„Lübecker Schulzustände“ stehen sollte, wird gerügt, dass an einer höheren 
Bürgerschule dasalbst die Mehrzahl der Lehrkräfte nicht die akademische 
Qualification besitze. — Der Herausgeber tritt für „die Stenographie 
in derSchule“ gegenüber einem Artikel des „Zwickauer Tageblattes“ ein. — 
Das „ärztliche Gutachten über dashöhere Schulwesen Eisass- 
Lothringens“ verlangt, dass außer zwei Turnstunden noch wöchentlich 
an zwei schulfreien Nachmittagen je drei Stunden körperlichen Übungen 
gewidmet werden, die nach localen Verhältnissen verschieden für Schwimmen, 
Schlittschuhlaufen und Spiele im Freien zu verwenden sind. (Vgl. Nr. 46). 
Der Schutz des Sehvermögens umfasst die Sorge für die nothwendige 
Lichtmenge und deren Einfallen in gehöriger Richtung, nebst Verhinderung der 
Blendung und Einrichtung einer guten künstlichen Beleuchtung. 

Nr. 40. L. v. Bilow sendet einen „offenen Brief an Herrn 
Gustav Brandes, den Ver deutscher alt gri echisch er Lyrik“, in 
welchem dessen „griechisches Liederbuch“ (Hannover, Hahn) einer sehr ein¬ 
gehenden Besprechung unterzogen wird; Bilow findet, diese Übersetzung 
binde sich so wenig an den Wortlaut, dass man sie richtiger Bearbeitung 
nennen könnte. — „Keine häuslichen Arbeiten mehr“ verlangt das 
„Berliner Tagblatt“, und meint, es solle auch das Memorieren und jede Arbeit, 
welche der Unterricht erfordert, in Schulräumen vorgenommen werden. — 
„Das ärztliche Gutachten über das höhere Schulwesen Eisass- 
Lothringens“ erörtert mit Rücksicht auf den Schutz des Sehver¬ 
mögens die Subsellien und die Lehrmittel und ferner die bautech¬ 
nischen Einrichtungen der Schule. Den Schluss machen 24 Resolutionen, 
die Wünsche der Commission zusammenfassend. 

Nr. 41. L. v. Bilow schließt seinen „offenen Brief an Herrn 
Gustav Brandes“. — Unter „Lehrerprüfungen“ wird nach der „Voss. 
Zeitung“ der Wegf.ll des allgemeinen Bildungsnachweises, sowie des Zeugnis¬ 
grades verlaugt. — „Der Schulanfang im Winter“ sollte nach einem 
von Dr. Starcke in der „Hausfrauenzeitung“ ausgesprochenen Wunsche um. 
9 Uhr stattfinden. 

Nr. 42. Eine „Blumenlese aus akademischen und sonstigen 
Festreden“, als Beitrag zur Lehre vom Idealismus, wurde durch die 
Behauptung veranlasst, nur wer ein Gymnasium besucht habe, besitze Idealismus. 
Die Lese gibt eine Reihe von Aussprüchen von Autoritäten und endlich auch 
eine Verfügung des preußischen Cultusministers, durch welche die jetzigen 
Studenten mehr oder weniger deutlich als Routiniers bezeichnet werden. — 
„Die Schulung der Sinne auf unseren höheren Schulen“ wäre 
durch Zeichenunterricht mehr zu fördern. — „Über den Einfluss des 
Schulunterrichtes auf die Entstehung der Kurzsichtigkeit 
mit Berücksichtigung der Untersuchung der Augen von 318 
Schülern des Lyceums II in Hannover“, Vortrag des Sanitätsrathes 
Dr. Dürr. Wir erfahren, dass die Schulen Deutschlands unter allen Cultur- 
Völkern die Mehrzahl der Kurzsichtigen, 63 Procent, zugleich die meisten 
Sitzstunden und die wenigsten Stunden für Leibesübungen besitzen. 

Nr. 43- „Der mathematische Unterricht im Realgymna¬ 
sium mit Rücksicht auf die neuen Lehrpläne für die höheren 
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Schulen in Preußen“, von Dr. W. Müller-Erzbach (Bremen), auch 
im „Centralorgan für die Interessen des Realschulwesens“ publiciert. Der 
Verfasser würdigt zunächst den Unterricht der Mathematik, als die praktische 
Übung logischen Denkens, kennzeichnet sodann seinen Vorgang, um den 
Unterricht für die Mehrzahl der Schüler fruchthar zu machen, und beleuchtet 
die Zweckmäßigkeit der Einführung der Infinitesimalrechnung in den 
Schulunterricht. — „Noch eine Bemerkung zu Steinmeyer’s 
„Bemerkungen über unser classisches Schulwesen““, Abdruck 
schwerfälliger Stellen aus amtlichen Veröffentlichungen, um den Gegensatz 
zwischen dem Geiste der deutschen und lateinischen Sprache zu zeigen. — 
Es folgen vier kleine Artikel, die sich auf den Rangstreit zwischen Realschule 
und Gymnasium beziehen. 

Nr. 44. „Zur Überbürdungsfrage“ lässt sich Dr. Hasse in den 
„Braunschweiger Anzeigen“ vernehmen, indem er nachweist f wie vielfache 
Bestätigung sein im Jahre 1879 erhobener Warnungsruf seither erfahren, und 
besonders die jüngsten Erlässe des preußischen und sächsischen Unterrichts^ 
ministers in dieser Sache anführt. — Graf Pfeil tritt für die „Schul- 
sparcassen“ ein. — Dr. Müller-Erzbach (Bremen) beleuchtet den 
Wert einiger Capitel „des mathematischen Unterrichtes im Real¬ 
gymnasium“ und verlangt, dass die Methode auf möglichste Entwickelung 
des Denkvermögens gerichtet sei. 

Nr. 45. „Ein weiterer Beitrag zur Überbürdungsfrag e“, 
von Dr. Ubbelohde (Professor an der Universität zu Marburg), war schon 
in einer Broschüre abgedruckt und richtet sich zunächst gegen die Menge der 
häuslichen Arbeit. — „Zur Überbürdungsfrage“ bespricht Dr. Hasse 
noch das Gutachten der vom Statthalter in Eisass-Lothringen einberufenen 
medicinischen Sachverständigen-Commission. 

Nr. 46. Dr. Ubbelohde’s „weiterer Beitrag zur Über- 
bü rdungsfrage“ führt aus, wie bei der gegenwärtigen Sachlage die elter¬ 
lichen Rechte auf Gemüths- und Charakterbildung der Kinder illusorisch 
werden. — Dr. Müller-Erzbach theilt noch einige Erfahrungen über den 
„mathematischen Unterricht im Realgymnasium“ mit und endet 
seinen Artikel mit dem Entwürfe eines Lehrplanes für diesen Gegenstand. — 
Unter den „Kleineren Mittheilungen“ finden wir eine sehr beachtenswert^ Ver¬ 
fügung des preußischen Unterrichtsministeriums bezüglich der körperlichen 
Übungen der Jugend und der Bewegungsspiele.*) 


Programmschau. 

[19] Landes-Unter-Realschule in Waidhofen a. d. Ybbs. ( 82 .) 

Die drei Feldzüge des Königs Pyrrhos in Italien. Eine 
kritische Studie von Ferdinand Ruff. (28 S.) 

Eine recht ansprechende Arbeit. Zu bedauern ist nur, dass dem Herrn 
Verfasser die so lichtvolle Darstellung Dr. Rud., Schubert’s über diesen 
Gegenstand (in dem 9 Supplementband der F leckeisen’schen Jahrbücher 
1877-^1878) S. 647—837 entgangen ist, durch welche die von Müllemeister 
gewonnenen Resultate zum Theile- überholt und eine Reihe neuer Ergebnisse 
gewonnen werden. Schubert weist mit großer Wahrscheinlichkeit nach, dass 
Plntarchdie Biographien Eumenes, Demetrius und Pyrrhos nicht aus den ersten 
Quellen, sondern aus einem einzigen großen imAlterthum allgemein verbreiteten, 
auch von Nepos, Justin und Arrian benützten Geschichtswerke abwechselnd ein¬ 
getragen habe, dessen Verfasser zwischen Phylarch und Trogus gelebt haben 
muss. Er hält den Agatharchides von Knidos für den Autor dieser Mittel¬ 
quelle, die wiederum aus den ursprünglichen Quellen Hieronymos, Doris, 

*) S. dieses Heft, S. 34. 
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Proxenos , Theopomp u. s. w. hervorgegangen sei. Als Verfasser der bei 
Agatharchides und Dionys auftretenden Pyrrhosquelle erscheint ihm Pr oxenos, 
der sich in Pyrrhos* unmittelbarer Nähe aufhielt. — Dass die Absendung der 
römischen Flotte ins Adriatische Meer „um die Senonen im Zaume zu halten 1 ' 
(S. 6) stattgefonden hat, erklärt noch nicht, weshalb diese Schiffe nach 
Tarent gekommen waren. Die Überlieferung lässt uns hierüber im Stiche, 
und Schub er’s Auseinandersetzungen (S. 827) machen es recht wahrscheinlich, 
dass die Börner in der Zeit des heftigsten Parteikampfes in Tarent ihre 
Schiffe den Aristokraten zur Unterstützung geschickt hatten. — Auch über 
Friedensverhandlungen des Pyrrhos mit den Römern hat Schubert 
manches neue Licht aufgesteckt. — Die auch in der vorliegenden Programm¬ 
arbeit (S. 10, Anm. 2) angezogene Angabe des 0 r o s i u s erhält durch S c h u b e r t’s 
Untersuchung (S. 8B0) erhöhte Bedeutung. 

Wenn wir davon absehen , dass Herr Buff diese neueste Publication 
nicht gekannt hat, so erkennen wir g*-rne an, dass seine Arbeit mit großem 
Fleiße, mit gründlicher Sachkenntnis und Gewissenhaftigkeit abgefasst ist und 
dass er die in solchen Fällen gebotene Vorsicht, mit dem eigenen Urtheile 
zurückzuhalten, um sich vor Übereilungen zu hüten, nicht außeracht 
gelassen hat. 

Nikolsburg. Josef Frank. 

[ 20 ] Communal-Ober Realschule im I. Bez. in Wien. ( 82 .) 

Die europäischen Arten der gallenbewohnenden Cyni- 
piden. Von Dr. Gustav Mayr. (44 S.) 

Die unter diesem Titel erschienene Abhandlung des im Gebiete der Hymen- 
opterologie so fruchtbar thätigen Verf. bildet eine Fortsetzung seiner im vorjähr. 
Jahresberichte derselben Anstalt veröffentlichten Arbeit über die Gattungen der 
gallenbewohnenden Cynipiden (S. Programmschau, Jgg. VI, S. 703). Er löste 
damit sein gegebenes Versprechen, Tabellen zur Bestimmung der europäischen Arten 
der genannten Insecten seinerzeit folgen zu lassen, mit gewohnter Genauigkeit 
und Gründlichkeit. Wenn man erwägt, dass unser Autor ein Gebiet vor sich 
hat, welches zu den schlechtest gekannten in der Entomologie gehört, da die 
Bestimmung der Gallwespen-Species bisher in der Regel nur nach den Gallen 
vorgenommen wurde, so dass er genöthigt war, die Charaktere, welche aus 
vereinzelten publicierten Beschreibungen höchst selten zu entnehmen waren, 
größtenteils selbst erst aufzufinden und überdies hiezu erst typische Exemplare 
durch sorgsame Aufzucht zu gewinnen oder von wissenschaftlichen Freunden 
herbeizuschaffen; so wird man gewiss den Wert der Arbeit nicht unterschätzen 
und dem Autor für dieselben besten Dank zollen. In den 22 Gattungen, welche 
in der genannten früheren Abhandlung eingehend geschildert wurden, unter¬ 
scheidet die vorliegende Schrift die beträchtliche Zahl von 141 Arten, wozu 
noch diejenigen der Gattung Sapholytus kommen, welche der Verfasser bereits 
in den Verhandlungen der k. k. zoologisch-botanischen Gesellschaft 1872, 
S. 669—726 erörtert hatte. Unter diesen Arten befinden sich 9 ganz neue, 
bisher nicht beschriebene, nämlich: Timaspis Phoenixopodos, welche von Herrn 
J. Lichtenstein bei Montpellier aus Stengelgallen der Lactuca (Phcßni- 
xopus) viminea Presl. gezogen worden war; ferner Aulax Lichtensteini, von 
demselben Entomologen aus Stengelgallen des Microlonchus (Centaurea L.) 
salmanticus DC. erhalten, Aulax Serratulae, deren Galle Herr Custos A. Rogen¬ 
hofer bei Laxenburg entdeckt hat, Andricus ( Callirhytis) rufescens, Andricus 
coriaceus, von Lichtenstein aus schwach blasigen Blatterhöhungen der Quercus 
Ilex gezogen, Andricus sufflator aus Biattgallen von Quercus pubescens, 
Plagiotrochus fusifex, wieder von Lichtenstein ans Gallen von Quercus coccifera, 
Plagiotrochus Emeryi und Dryocosmus australis, beide auf Blättern von Quercus 
ilex aus Italien, und letztere auch ans Süd-Frankreich. Wo es nöthig war, sind 
die Bestimmungstabellen nach dem Dimorphismus der Geschlechter bei den 
betreffenden Arten für die Weibchen und gesondert für die Männchen verfasst, 
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am so das Erkennen und Feststellen der Species möglichst zu erleichtern. Wir 
glauben im Sinne des geehrten Verfassers zu sprechen, wenn wir den Wunsch 
ausdrücken, dass diese Bestimmungstafeln von vielen Seiten, namentlich von 
den Lehrern der Naturgeschichte an unseren Realschulen, die sich mit Ento¬ 
mologie vorzugsweise beschäftigen, fleißig benützt werden mögen, damit ihre 
praktische Brauchbarkeit auch durch die Erfahrung bestätigt werde. 

Wien. Dr. A. Kornhuber. 


Entgegnung 

anf die Besprechung des Programm-Aufsatzes des k. k. Ober¬ 
gymnasiums in Krems (1881). (Zeitschrift f. d. Realschulwesen, 
Jahrg. VII, S. 570). 

Die Besprechung seitens Prof. F ran k beschränkt sich nicht anf das G-ebiet 
sachlicher Erörterungen, sondern sie bestrebt sich, in auffälliger Weise durch 
hämische Ausfälle und falsche Bezichtigungen das zu behandelnde und etwas 
trockene Thema pikanter und anziehender zu machen. Gegen diese eigenthümliche 
Methode wissenschaftlicher Kritik lege ich im eigenen und im Interesse besser 
gesinnter Collegen Verwahrung ein. Es darf ihre Stärke nie darin liegen, die 
Person zur Zielscheibe zu nehmen, anstatt den Gegenstand zu treffen, zu 
witzeln, anstatt zu widerlegen, anzuklagen, statt zu argumentieren. Durch 
solch’ unlauteres und anstößiges Beiwerk kann auch der innere Wert der 
abfälligen Beurtheilung in der That nie gewinnen. Den Auslassungen des mit 
der Real-Encyklopädie von P au ly so trefflich ausgerüsteten Gegners steht des 
großen Gelehrten und hochverehrten Lehrers, weiland Herrn Dr. J. Asch b ac h’s 
Urtheil gegenüber, der an dem Elaborate die Selbständigkeit der Resultate, 
die innige Vertrautheit mit den Quellen und die Correctheit der Sprache 
rühmt und es als ein wissenschaftlich durchgeführtes bezeichnet. 

Krem8, 2. Nov. 1882. H. Neuda , k. k. Professor. 


Erwiderung. 

Ich könnte mir eigentlich, da Herr Neuda die von mir vorgebrachten 
zahlreichen strengsachlichen Ausstellungen an seinem Programmaufsatze 
auch nicht einmal durch Gegengründe abzuschwächen versucht, eine 
Widerlegung ganz ersparen und seine aus leeren Redensarten und vollwichtigen 
Invectiven bestehende „Entgegnung“ getrost dem Urtheile des Pablicums über¬ 
lassen. Wo die Argumente fehlen, stellt eben die Insinuation zur rechten Zeit 
sich ein! Ich will mich daher möglichst kurz fassen. 

Wenn Herr Neuda die Manen Prof. Aschbach’s beschwört und mir 
dessen unbestrittene Autorität wie einen demantenen Schild entgegenhält, 
so ist das nur rührend naiv. Als ob jede leidlich censurierte Prüfungsarbeit, 
der doch fast in allen Fällen die Eierschalen der Schülerhaftigkeit ankleben, 
darum 4 zur Veröffentlichung geeignet wäre!! Ich soll gegen ihn persönlich 
voreingenommen sein, und doch ist mir seine Existenz erst durch das Medium 
seines Aufsatzes bekannt geworden! Dass ich nicht unbescheiden und boshaft 
genug bin, fremde Verdienste mit schielender Nergelsucht verkleinern zu 
wollen, beweist der Umstand, dass ich anderen Arbeiten, die ich in der Zeit¬ 
schrift f. d. Rw. zu recensieren die Ehre hatte, mit Freude volles Lob zu¬ 
erkannte, dass selbst da, wo mein beifälliges Urtheil ein bedingtes war, mir 
die Autoren (so Herr Prof. Jarz in Znaim) für meine Objectivität in mir 
zugekommenen Briefen Dank wussten. 

Dass aber dem Unfuge, jede literarische Marktarbeit als 
Programm abdrucken zu lassen, gesteuert werden müsse, wird jeder „besser¬ 
gesinnte College“ zugeben!! 

Nikolsburg, 20. Nov. 1882. Josef Frank, k. k. Professor. 


JTOr die Hedactton verantwortlich Dr. J. Kolbe. - Druck von <4. Ulitel & Oie, Wien, 8tadt, Augustinerstr. 12. 
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Abhandlungen und Aufsätze. 


Zur Orthographiefrage. 

Von Professor J. Pölzl in Wien. 

Wie verlautet, gedenken die Unterrichtsbehörden in 
nächster Zeit die officielle Orthographie auch fiir die Mittel¬ 
schulen als verbindlich zu erklären. Es wird dadurch Zuständen 
ein Ende gemacht werden, welche noch vor wenigen -Jahren 
anarchische genannt werden konnten. Wie rasch sich diese 
Zustände besserten, seitdem wenigstens in den Lehrtexten auf 
einen ziemlich genauen Anschluss an die officielle Orthographie 
gesehen wurde, ist bekannt. Fast alle in den letzten Jahren 
in Österreich erschienenen Lehrtexte haben sich an jene 
Schreibung gehalten. Selbst von den ausländischen und für 
Österreich approbierten Lehrbüchern sind einzelne, z. B. die 
Grammatik der deutschen Sprache von Bauer, die von Gurke 
schon ganz in der officiellen Orthographie geschrieben; es 
werden sich wohl in Zukunft auch im Auslande erscheinende 
und an unseren Schulen zugelassene Bücher denselben Normen 
unterwerfen müssen, wie die einheimischen.*) 


*) Es ist wohl eine nicht mehr als billige Forderung, dass die aus¬ 
ländischen Verleger und Autoren, wenn sie den ans der Verwendung ihrer 
Schulbücher in österreichischen Schulen fließenden namhaften Gewinn weiter 
beziehen wollen, auch ihrerseits ein Opfer bringen, welches die einheimischen 
österreichischen Verleger bereitwilligst gebracht, indem sie, bei der nächst¬ 
folgenden neuen Auflage eines Buches , einerseits den Text der Lehrbücher 
nach den vom k. k. österreichischen Ministerium für Cultus und Unterricht 
behufs Schonung der Sehorgane erlassenen segensreichen Vorschriften einrichten 
und andererseits die officielle österr. Schulorthographie streng befolgen. Wie 
störend die gleichzeitige Benützung der in der preußischen Schreibung gesetzten 
Lehrtexte neben unseren einheimischen für die Aneignung der Sicherheit in 
der Schreibung sein muss, geht ans der Thatsache hervor, dass sich beispiels¬ 
weise zwischen der österr. Schulorthographie und der Schreibung in „Sonnen- 
burg’s Englischer 6rammatik tf auf einer einzigen Seite deutschen Textes bis 
20 Abweichungen ergeben. Die Red. 

Zeitschrift für das Realschulwesen. VIII. Jahrg. II. Heft. 5 
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Wird demnach in kurzem an unseren Mittelschulen der 
orthographische Friede im allgemeinen hergestellt sein, so 
bleibt doch noch ein kleines Gebiet, auf welchem er gestört 
ist; es ist die Schreibung der Namen aus dem Alter¬ 
thum e, und die Regelung unserer Orthographie bleibt eine 
unvollständige, wenn nicht diese Frage auch ihrer Erledigung 
zugeführt wird. 

Es hat schon vor einiger .Zeit die Redaction dieser Zeit¬ 
schrift auf den vorhandenen Übelstand hingewiesen.'"') Die 
Sache ist wichtig genug, um nochmals besprochen zu werden. 

Bis vor verhältnismäßig kurzer Zeit herrschte in Bezug 
auf die Namen aus dem Alterthume kaum eine Differenz; die 
latinisierte Schreibung solcher Namen, die uns die Griechen 
überliefert haben, war in der ganzen Welt gebräuchlich; jeder¬ 
mann schrieb Cy ru s, D ar ius etc. Allmählich gieng man auf die 
griechische Schreibung zurück und schrieb Ky r o s, Dareios; 
einer noch gründlicheren Partei genügte auch dies nicht mehr, 
und es erschienen Kurus und Daryavus. Es ist zu fürchten, 
dass man auch dabei nicht stehen bleiben wird, wenn einmal 
ein späterer Schliemann unter den Trümmern von Persepolis 
Spuren eines Yolksstammes entdecken wird, dessen Zöglinge 
die Perser waren. 

Erst die neueste Zeit hat aus dem Yirgil einen Vergil 
gemacht; was soll man aber dazu sagen, wenn selbst der 
oberste der Götter nicht mehr im ungestörten Besitz seiner 
viel hundertjährigen Schreibung gelassen wird? Ein Vater 
fragte mich unlängst, wie „Jupiter“ geschrieben werde. Ich 
hatte es noch aus meiner Gymnasialzeit in guter Erinnerung, 
mit welcher Energie der Rothstift dreinfuhr, wenn wir uns 
ein doppeltes p erlaubt hatten. Nachdem ich den Vater belehrt 
hatte, erzählte er mir, seinem Sohne sei das Wort als Fehler 
beanständet worden, denn man müsse „Juppiter“ schreiben. 
Ich forschte darauf in einem neuesten Lexikon nach und fand 
in der That Juppiter; tiefbeschämt ersah ich, wie weit ich 
hinter den neuesten Fortschritten der Wissenschaft zurück¬ 
geblieben war. 

Kämen diese Namen nur in einem Fache vor, so wäre 
es ja ziemlich gleichgültig, wie sie die betreffende Disciplin 
schreibt; aber der Philologe, der Historiker, der Geograph, 
der Germanist etc. haben damit zu thun, und eine freiwillige 
Einigung ist da ebensowenig zu erwarten, als sie in Bezug 
auf deutsche Schreibung erreicht wurde. 

Nach welchen Grundsätzen die Schreibung fremder Namen 
zu geschehen habe, darüber werden die Ansichten auseinander 


*) Sieh „Bemerkung der Redaetion“ zur Besprechung des „Grundrisses 
der allgemeinen Weltgeschichte von Dr. F. Loserth“, Jahrg. VII, S. 111. 
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gehen. Die scheinbar einfachste Regel, jeden Namen so zu 
schreiben, wie ihn die Sprache schreibt, der er entnommen ist, 
würde in ihrer Durchführung zu Wortbildern führen, die dem 
Herkommen zusehr widerstreben, ja, die für gewisse Gebiete 
unbrauchbar wären; oder sollte man in Zukunft nur von 
Goethe’s Iphigeneia, von Grillparzer’s Medeia, von Platens 
Romantischem Oidipus sprechen? 

Auch bei Regelung dieser Schreibung wird man conservativ 
Vorgehen und dem allgemeinen Gebrauch Rechnung tragen 
müssen. 

Würden also in das officielle^ Wörterverzeichnis noch 
etwa hundert oder zweihundert Namen aufgenommen*), so wäre 
der Verwirrung ein Ende gemacht. 

Selbstverständlich wird sich die Wissenschaft nicht 
abhalten lassen, ihren Weg zu gehen und die Namen zu schreiben, 
wie es ihr richtig scheint, sie macht es ja ebenso bei deutschen 
Wörtern trotz der officiellen Orthographie. Aber die Schule 
bedarf des orthographischen Friedens in ihrem Bezirke und 
darf wohl fordern, dass nicht sofort jede „Entdeckung“, deren 
Stichhältigkeit oft noch kaum geprüft sein kann, auf ihren 
Boden verpflanzt werde, zumal in einer Sache, die mit alexan- 
drinischer Gelehrsamkeit eine bedenkliche Ähnlichkeit hat und 
für die geistige Entwickelung der Schüler ganz gleichgültig ist. 


*) Erwüuscht wäre namentlich die Fixierung der Schreibung der Namen 
üer Erdtheile (Afrika oder Africa), der wichtigsten Länder und Völker des 
Alterthnms (Ägypten oder Egypten, Carthager oder Karthager), der in der 
deutschen Literatur fortlebenden mythologischen Namen (Cybele oder Kybele, 
Centaur oder Kentaur, Hercules oder Herkules), endlich der Initialen in 
geographischen Bezeichnungen, wie: der Atlantische (atlantische) Ocean, das 
Rothe Meer etc. Die Redaction. 
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Synthetische Behandlung einiger wichtiger 
prismatischer Erscheinungen. 

Von J. Pawel in Prag. 

Mit einer lithographierten Figurentat'el. 

(Fortsetzung von Seite 28.) 

n. Synthetische Behandlung der Prismensysteme. 

Jede Fraunhofe r’sche Linie des Sonnenspectrums 
bezeichnet in diesem eine ganz bestimmte Farbensorte. Wir 
können die Yertheilung dieser dunklen Linien im Spectrum' 
sehr leicht angeben, wenn uns ihre Brechungsquotienten für 
die betreffende Prismensubstanz bekannt sind. 

Es sei LO, Fig. 1, ein Sonnenstrahl, welcher von der 
Lichtspalte kommend im Hauptschnitte A P C mit der Incidenz 
i m *) auf das Prisma falle. 

Wir ziehen der Radau’schen Construction gemäß die 
concentrischen Kreise mit den bezüglichen Radien 1, n B n H 
um 0 als Mittelpunkt — n B n H bedeuten die resp. Brechungs¬ 
quotienten der Linien B H —; alsdann geben uns die Ver¬ 
bindungslinien Bi 0H a 0 die Richtungen an, in welchen wir 
die gleichnamigen Fraunhofer’schen Linien im Spectrum 
finden. Dass diese Spectrallinien gekrümmt sein müssen*'"), folgt 
unmittelbar aus der früheren Betrachtung. ***) Weil die Linien 
B und H das Sonnenspectrum annähernd begrenzen, so wollen 
wir für die Gesammtlänge desselben die Ausdehnung von B 
bis H annehmen; die Ablenkung des Spectrums messen wir 
durch die Ablenkung der Strahlen mittlerer Brechbarkeit 
entsprechend der Fr aunhof er’schen Linie E. 

Wenn man durch Prismen ein und derselben Substanz, 
aber von verschiedenen brechenden Winkeln, Sonnenspectra 
erzeugt, so haben diese eine verschiedene Größe, indem die 
Ablenkung des Lichtes umso größer wird, je mehr der 

*) In der Figur ist i m statt i,„ zu lesen. 

**) Vergl. I ad 4) S. 36. 

***) Natürlich müssen diese Linien bei den Spectralapparaten, welche mit 
Collimator und Beobachtungsfernrohr versehen sind, im entgegengesetzten 
Sinne gekrümmt zu sehen sein za jenen, welche sich bei der Beobachtung mit 
freiem Auge zeigen, da durch das astronomische Beobachtungsfernrohr die 
ganze Erscheinung umgekehrt wird. 
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brechende Winkel des Prismas zunimmt. Die relative Lage der 
Fraunhof er sehen Linien muss aber dieselbe bleiben; denn 
die Ablenkung der einzelnen farbigen Strahlen nimmt in dem¬ 
selben Verhältnisse zu, wie die des ganzen Spectrums. Anders 
jedoch verhält es sich, wenn wir Prismen verschiedener Sub¬ 
stanz und mit gleichen brechenden Winkeln anwenden. Bei 
diesen ist nicht nur die Ausdehnung des ganzen Spectrums 
eine verschiedene, sondern auch diejenige der einzelnen 
Farben. 

Behufs Veranschaulichung dieser Thatsachen wollen wir 
mit einem Crown- und einem F 1 intglasprisma unter den¬ 
selben Verhältnissen, d. i. bei gleichen Kantenwinkeln und 
derselben Stellung gegen die Lichtspalte, Sonnenspectra ent* 
werfen. Es sei APC, Fig. 1, der Hauptschnitt des Crown- 
glasprismas, Nummer 9, vom brechenden Winkel 60°; dieser 
Normalschnitt schneidet die Lichtspalte in einem Punkt, von 
welchem der weiße Lichtstrahl LO so auf das Prisma fallen 
möge, dass die Strahlen mittlerer Brechbarkeit (E) das Minimum 
der Ablenkung erleiden.*) Däs entworfene Spectrum hat eine 
Länge von -^B^Hx = 2*4° und die Ablenkung der mittleren 
Strahlen beträgt ^LOE, =40*5°. Jetzt wollen wir unter 
APC den Hauptschnitt eines Flintglasprismas, Nummer 13, 
verstehen und mit diesem bei ganz gleichen Verhältnissen 
ebenfalls ein Sonnenspectrunv erzeugen**) Dieses Spectrum 
hat eine Länge von Winkel ^ B\ 0 R\ = 4*75°, also fast die 
doppelte des ersteren, Und die mittleren Strahlen wurden nur 
um den Winkel ^LOE^ =51°, d. i. bloß um circa den 
vierten Theil der Ablenkung des Crownglasspectrums mehr 
abgelenkt als bei diesem. 

Aber nicht nur die Länge der Spectra, ’sondern auch die 
relative Lage der einzelnen Fraunhofer sehen Linien ist 
in beiden Spectren eine verschiedene. Wiriib erblicken, dass 
z. B. die Linie E im Crownglasspectrum relativ stärker ab¬ 
gelenkt — dem violetten Ende näher liegt — als im Flint- 
glasspectrum. Mit den dunklen Spectrallinien, welche stets 
auf dieselbe Farbe treffen, wechselt auch die Lage und Ab¬ 
grenzung der Farben. 

Wir folgern hieraus: 

1. Das vom Flintglase entworfene Spectrum hat bei 
gleichem brechenden Winkel und derselben Incidenz fast die 
doppelte Länge von dem durch Crownglas erzeugten Spectrum, 

*) Wir beschreiben mit n B sin “ = 1533 sin 30° = Öm einen Kreis 

nm 0 als Mittelpunkt und ziehen durch L die Tangente zu demselben ; letztere 
ist dann das Loth zur Eintrittsfläche des Prismas in der verlangten Stellung. 

**) Für die Minimalstellung des Flintglasprismas ist Ln (On ^ 
= 1*642 sin 30°) das Eintrittsloth. 
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während die Ablenkung der mittleren Strahlen nur um etwa 
den vierten Theil der durch das Crownglasprisma erzeugten 
zugenommen hat. 

2. Die partiellen Dispersionen sind in beiden Spectren 
nicht proportional. 

Mit Beziehung auf diese Thatsachen sind wir imstande; 

I. Prismen zu construieren, welche das Licht ablenken, 
ohne es in Farben zu zerlegen — Prismensysteme ohne 
Zerstreuung, achromatische Prismen und 

II. solche, welche ein Spectrum geben, das nicht abge¬ 
lenkt wird— Prismensysteme ohne Ablenkung, d. i. 
mit gerader Durchsicht. 


1 . 

Verkleinert man den brechenden Winkel eines Prismas, 
so verkleinert man gleichzeitig die Ablenkung und die Länge 
des von ihm entworfenen Spectrums, jedoch im ungleichen 
Maße. Wir können deshalb aus Flintglas ein Prisma her - 
stellen, welches ein Spectrum liefert, dessen Ausdehnung genau 
gleich ist derjenigen eines vom Crownglase gelieferten , die 
Ablenkung der Strahlen in beiden ist dann aber noch sehr 
verschieden. Indem man dann die beiden Prismen in entgegen¬ 
gesetzter Lage verbindet, compensiert man die Zer¬ 
streuung des er g ten durch die ebenso große, ent¬ 
gegengesetzte Z erstreuung des z weiten Prismas; 
die farbigen Strahlen werden dann parallel austreten. Es 
wird aber von der Ablenkung des ersten Prismas nur ein 
Theil durch die kleinre Ablenkung des zweiten aufgehoben, 
mithin bleibt ein Besteder Ablenkung übrig. 

Wir wollen zu dem gegebenen Crownglasprisma Nummer 9, 
vom brechenden Winkel 60°, den Kantenwinkel x eines Flint¬ 
glasprismas, Nummer 13, suchen, welches in entgegengesetzter 
Lage mit jenem vereinigt die vom ersteren erzeugte Farben¬ 
zerstreuung wieder aufhebt, also die Strahlen parallel jedoch 
mit einer Ablenkung im Sinne des ersten Prismas austreten 
lässt. Dabei nehmen wir an, dass die Sonnenstrahlen LO, 
Fig. 1 so auffallen, dass ihre Strahlen mittlerer Brechbarkeit 
im Crownglasprisma das Minimum^ der Ablenkung erhalten 
würden, dass also i m = 50° sei. 

Die aus dem ersten Prisma in der Richtung Bi 0 und 
0 austretenden rothen, resp. violetten Strahlen treffen die 
Vorderfläche des zu bestimmenden zweiten Prismas. Gewöhnlich 
. stellt man diese Fläche parallel zur zweiten des Crownglas- 
prismas. Die Badau’sche Construction gibt dann in BO und 
HO die Richtungen der im Flintglase verlaufenden Strahlen 
an. Wäre nun der zu suchende brechende Winkel x de3 
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zweiten Prismas gegeben ,-so hätte man unter diesen Winkel 
mit den Eintrittslothen BB X und HB! durch die Punkte 
H und B „der Kreise n' B , n' H u parallele Gerade, d. i. die 
Austrittslothe zu ziehen und die Durchschnittspunkte t! und 
t a der letzteren mit „dem Kreise 1“ zu bestimmen. 

Für einen beliebigen Winkel des zweiten Prismas würden 
die rothen und violetten Strahlen in verschiedenen Richtungen 
t x 0 und t a 0 austreten, also ein Spectrum erzeugen. Wir wollen 
aber den parallelen Austritt dieser Strahlen, also für diese eine 
und dieselbe Richtung; dies wird natürlich nur stattfinden, 
wenn das Austrittsloth des zweiten Prismas die Richtung B H 
selbst annimmt. Der Winkel x = H 1 HB = 30° ist somit der 
fragliche brechende Winkel des Flintglasprismas. Die rothen 
und violetten Strahlen treten zwar parallel zu einander aus, 
sind aber noch um den Winkel LOt= 16° abgelenkt. 

Für den angenommenen Einfallswinkel i m ist die Farben¬ 
zerstreuung durch unsere Combination doch noch nicht voll¬ 
ständig aufgehoben worden. Der Winkel x des Flintglasprismas 
ist so bestimmt worden, dass die Ausdehnung beider Spectra 
genau dieselbe ist, so dass bei der entgegengesetzten Brechung 
im zweiten Prisma die rothen und violetten Strahlen parallel 
austreten. Sollten nun auch alle übrigen Strahlen mit diesen 
parallel austreten, so müsste die. relative Lage aller Farben 
in den beiden Spectren dieselbe, d. h. die durch beide Prismen 
erzeugten Spectren identisch sein. Da jedoch das Verhältnis 
der Ausdehnung der einzelnen Farben in den Crown- und 
Flintglasspectren sehr verschieden von einander und vom Ver¬ 
hältnis der beiden Spectra selbst ist, so kann diese Combination 
für die Incidenz i m die Dispersion nicht vollständig aufheben. 
Bekanntlich liegt das Grün (E) im Crownglasspectrum dem 
violetten Ende näher als im Flintglasspectrum; das Grün wird 
daher dem rothen noch nicht parallel sein, die Combination 
wird daher noch ein schwaches rothgrünes Spectrum geben. 

Mit Hilfe eines oder mehrerer zu dieser Combination 
hinzugefügten Prismen würde man nun auch diese Farben¬ 
erscheinungen zum Verschwinden bringen können, und man 
sieht leicht, dass es für jede Fraunhofer’sche Linie im 
Spectrum, um sie mit ß und H, welche durch die einfache 
Combination Zusammentreffen, coincidieren zu lassen, eines 
neuen Prismas bedarf. 

Jede dieser Combinationen ist jedoch nur für die unter 
dem bestimmten Winkel i m auf die Vorderfläche des ersten 
Prismaa auffallenden weißen Lichtstrahlen achromatisch. 

2 . 

Die Prismensysteme der zweiten Art bezwecken das 
gerade Gegentheil der ersteren ; die Zerstreuung soll 
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möglichst beibehalten, die Ablenkung der mitt¬ 
leren Strahlen aber aufgehoben werden. Man ver¬ 
bindet ein Crown- mit einem entgegengesetzt gerichteten 
Flintglasprisma so, dass beide einzeln die grünen Strahlen der 
Fraunhofer’schenLinieEum gleichviel in entgegengesetzter 
Richtung ablenken; die Dispersion des Flintglases über wiegt 
dann immer noch die entgegengesetzte des Crownglases, so 
dass ein Rest von der Dispersion des ersteren übrig bleibt. 

Wir suchen zu demselben Crownglasprisma in Fig. 1 den 
brechenden Winkel y desjenigen Flintglasprismas, welches, in 
entgegengesetzter Lage mit jenem vereinigt, die Ablenkung der 
Linie E aufhebt. 

Unter denselben Verhältnissen, wie früher, muss das Aus- 
trittsloth des zweiten Prismas für diesen Fall die Richtung 
EL haben. 

Der Winkel y = LEE t = 52° entspricht der gestellten 
Bedingung. 

Da es bei den Prismen mit gerader Durchsicht meistens 
darauf ankommt, das Spectrum möglichst genau beobachten zu 
können, und da ohnedies die Ausdehnung des Spectrums durch 
die theilweise Compensation der Zerstreuung verkleinert wird, 
so ist man genöthigt, Prismen mit großen brechenden Winkeln 
und großer zerstreuender Kraft anzuwenden. Da auch dieses 
meistens nicht genügt, so steigert man die Dispersion durch 
Vermehrung der Prismen, indem man entweder zwei Crown- 
mit einem Flint- oder häufiger drei Crown- mit zwei Flint¬ 
glasprismen etc. combiniert. Den letzteren Fall stellt Fig. 2 
dar. Die mittleren drei Prismen — F 1? C 2 , F 2 — sind recht¬ 
winklig, die äußeren C x , C 3 haben spitze Winkel, deren Größen 
eben für die in Rede stehende Combination berechnet werden 
müssen. Wir verlangen, dass das Licht von der Brechbarkeit 
der Fraunhofer’schen Linie E, welches in der Richtung 
LO parallel mit der Fassung AA' der Combination einfällt, 
in derselben Richtung wieder austrete. Sind die beiden äußeren 
Prismen gleichwinklig, dann ist das ganze Prismen System 
symmetrisch ; der Lichtstrahl E wird dann dasselbe symmetrisch 
durchlaufen, im mittleren Prisma C 2 daher parallel zu AA' 
sein. Seine Richtung in F a und C 3 ergibt dann ohneweiters 
die wiederholte Anwendung des Snell’sehen Brechungs¬ 
gesetzes, den brechenden Winkel von C 3 oder C x aber die 
Bedingung für den parallelen Austritt dieses Strahles. 

Die Radau’sche Construction gibt uns die Winkel von 
Ci und C 8 auch bei nicht symmetrischen Prismensystemen sehr 
leicht an, sie ermöglicht aber auch für ihre Größen Grenzen 
aufzustellen, überdies aber setzt sie uns in den Stand, den 
Gang der Lichtstrahlen im ganzen Systeme genau und correct 
anzugeben. Der Winkel « des Prismas C t darf nie unter dem 
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Winkel a 0 = e 0 e' 1 angenommen werden, da sonst schon die 
E-Strahlen im nächsten Prisma F x total reflectiert würden, 
also kein vollständiges Spectrum entstehen könnte ;’*) er darf 
aber auch nicht so groß werden, dass die vom Prisma C t er¬ 
zeugte Dispersion der Hälfte der von F, erzeugten gleich¬ 
kommt, es soll ja bei III bereits eine größere, natürlich 
umgekehrte Zerstreuung verbanden sein als bei II. 

Der richtige Gang der Lichtstrahlen ist für Crownglas 
Nummer 9 und Flintglas Nummer 13 und des Überblickes wegen 
für ein symmetrisches Prismensystem construiert worden. Die 
hieraus bewirkte Zerstreuung beträgt = 6'25°. 

Die Wichtigkeit der Prismensysteme möge die vorliegende 
Abhandlung rechtfertigen. Die Systeme 1. Art bilden bekannt¬ 
lich die theoretische Grundlage der achromatischen Linsen- 
combinationen, indem eine halbe Linse annähernd als Prisma 
betrachtet werden kann; die der 2. Art finden besonders in 
neuerer Zeit in der praktischen Optik ziemlich häufige Anwen¬ 
dungen (Spectroskope mit gerader Durchsicht, das sinnreiche 
Abbe’sche ßefractometer). 

Verfasser glaubt, dass diese Darstellungsweise des obigen 
Capitels für den Mittelschulunterricht (natürlich in den oberen 
Classen) geeignet sei; denn wenn auch der Figur beim Unter¬ 
richte keineswegs die natürlichen Größen Verhältnisse zugrunde 
gelegt werden können —- worauf die Schüler ausdrücklich 
aufmerksam zü machen sind —, so kann doch die Anordnung 
leicht so getrolfen werden, dass das gegenseitige Verhältnis 
der in Betracht kommenden Ablenkungen und Dispersionen 
dasselbe bleibt wie bei Annahme der wahren Größen. Sind 
aber dem Schüler die nothwendigen Thatsachen zur Anschauung 
gebracht worden, dann bekommt er einen klaren Einblick in 
diese Erscheinungen, ja er wird gewiss mit Interesse die 
Zeichnung zu Hause mit den wahren Verhältnissen ausführen 
und dadurch nicht nur seine Vorstellungen quantitativ richtig 
stellen, sondern sich auch das in der Schule Gehörte bleibend 
einprägen. Die sorgfältigere Herstellung dieser Figur verlangt 
allerdings einen größeren Zeitaufwand als gewöhnlich; von 
einer Zeitvergeudung kann aber keine Rede sein, wenn man 
bedenkt, dass einerseits wegen des innigen Zusammenhanges 
derselben mit den früher entwickelten Gesetzen der Brechung 
der Prismen eine gleichzeitige Wiederholung vorgenommen, 
anderseits dieses ganze Capitel elegant behandelt wird. 

*) Für den Wiukel a 0 des Prismas C t durchsetzen diese Strahlen das 
Prisma F t in der Richtung p 0 O, sie haben daher bereits den Grenzwin&el 
ä = e'e 0 n für den Übergang aus F 2 nach C 2 erreicht; es ist nämlich im 
AO e o a e 0 O sin X = On oder mit den Werten von e 0 O und On 

. . n E 
sin /. = 

n k 
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Fundamentalversuch über den 
Gramm eschen Ring'. 

Von Franz Daurer, 

Professor an der Wiedner Communal-Oberrealschule in Wien. 

Die enorme Verbreitung, welcher sich gegenwärtig die 
dynamo-elektrischen Maschinen erfreuen und die sich voraus¬ 
sichtlich im Dienste der Industrie, des Verkehres und des 
Luxus noch riesig steigern muss, macht es nothwendig oder 
zum mindesten sehr nützlich, in der obersten Classe der 
Realschule den am häufigsten vorkommenden Typus , die 
Gramme’sche Maschine, einer kurzen Besprechung zu 
würdigen. 

Zu diesem Zwecke construiert man bereits allerlei Modelle 
(vide Pfaundler), welche gestatten, die Erklärung mit 
anschaulichen Experimenten zu begleiten. Durch die vorliegen¬ 
den Zeilen möchte ich mir erlauben, aufmerksam zu machen, 
dass viele physikalische Cabinette im Besitze eines häufig ganz 
zur Seite gestellten Apparates sind, der zur Demonstration 
der im Spulenringe stattfindenden Induction sich in vorzüg¬ 
licher Weise gebrauchen lässt. Ich meine den Zeichenbringer 
des Bain’schen Glocken-Telegraphen. 

Es sind hier zwei zu einem beweglichen Ringe zusammen¬ 
gesetzte Magnete gegeben, deren Doppelpole in dünndrähtigen 
Solenoiden spielen. Verbindet man daher den Zeichenbringer 
mit einem empfindlicheren Galvanometer (für den Schulversuch 
wohl am besten mit einem Ver ticalgal vanometer) zu 
einem Stromkreise und bewegt man den mit den Magneten 
verbundenen Hammer rasch gegen die eine Glocke des Apparates, 
so zeigt sich sofort ein Ausschlag der Galvano¬ 
meter-Nadel. Durch wiederholte entgegengesetzte An¬ 
regungen wird sie in Schwingungen versetzt, die selbst 
entfernter sitzenden Schülern wahrnehmbar sind. 

Dass hiebei die Pole durch die Spulen, statt die Spulen 
über die Pole bewegt werden, alteriert selbstverständlich den 
Effect nicht, da durch die Änderung ihrer relativen Lage 
überhaupt Ströme induciert werden. 
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Über den Turnunterricht an Mittelschulen. 

Von Ad. Böhm, 

leitendem Turnlehrer a. d. Communal-Oberrealschule im VI. Bezirke in Wien. 


In dem Aufsatze „Der Turnlehrer, seine Vorbildung und 
Stellung zum Turnunterrichte“ von F. Wilhelm in Elbogen, 
(Zeitschrift f. d. Realschulwesen, Jahrg. VH, S. 705), kommt 
der geehrte Herr Verfasser auch auf die Frage zu sprechen, 
wer am geeignetsten sei, den Turnunterricht an Mittelschulen 
zu ertheilen. Herr Wilhelm sondert nämlich die Turnlehrer 
an Mittelschulen in drei Kategorien, erstens in Fachturnlehrer, 
zweitens in solche; welche neben dem Turnen auch in wissen« 
schaftlichen Fächern unterrichten und drittens in solche, 
welche der Schule ganz fernstehen, indem sie, irgend ein 
Amt oder eine andere Stellung in der Gesellschaft bekleidend, 
die Ertheilung des Turnunterrichtes als Nebenbeschäftigung 
betreiben, und gelangt bei Betrachtung dieser drei Kategorien 
zu dem Resultate, dass es am vortheilhaftesten für eine Anstalt 
sei, eigene Fachturnlehrer zu bestellen. 

Die wohlthätigen Folgen des Turnens überhaupt, welche 
vor allem sich darin offenbaren, dass der Körper des Menschen 
durch dasselbe Kraft, Gewandtheit, Ausdauer, und Widerstands¬ 
fähigkeit erhält, dass Lebensfrische, Leibesschönheit und ver¬ 
edelte Körperlichkeit an die Stelle von Schlaffheit und Un- 
beholfenheit tritt, sowie die große erzieherische Bedeutung 
eines geregelten Turnunterrichtes für die Jugend, indem ein, 
solcher die Sinne übt, eine schnelle Auffassung fördert, Geistes* 
gegenwart und Muth erzeugt, die Herstellung des harmonischen 
Gleichgewichtes zwischen Geist und Leib ermöglicht und in 
der Erweckung des Gemeingeistes und der Selbstlosigkeit, in 
der Gewöhnung an Zucht und Ordnung einen nicht zu unter¬ 
schätzenden moralischen Einfluss ausübt, haben gegenwärtig 
wohl schon in .weiteren Kreisen ihre .Anerkennung und Wür¬ 
digung gefunden. Es ist deshalb die Frage, wer als Turnlehrer 
an Mittelschulen am geeignetsten sei, mit dem größten Erfolge 
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zu wirken und seinen Schülern alle Früchte eines gut geleiteten 
Turnunterrichtes zu sichern, gewiss von Wichtigkeit und 
Interesse. 

Mit Herrn Wilhelm stimme ich darin überein, dass 
diejenigen Turnlehrer, welche der Schule gänzlich fernstehen, 
indem sie für gewöhnlich Beamte, Ärzte u. dgl. sind und den 
Turnunterricht an einer Schule nur als Nebenbeschäftigung 
betreiben — vielleicht deshalb, weil er ein nicht zu verachten¬ 
des Nebeneinkommen ab wirft — wohl die geringste Eignung 
zu einem Turnlehramte besitzen. Wenn jedoch Herr Wilhelm 
sich für eigene Fachturnlehrer entscheidet, welche an einer 
oder mehreren Anstalten nur im Turnen unterrichten sollen, 
so kann ich dieser Beantwortung der aufgeworfenen Frage 
nicht beistimmen, sondern halte vielmehr solche Lehrkräfte für 
die geeignetsten, das Ziel des Turnunterrichtes zu erreichen, 
welche sich neb$n der Lehrbefähigung für das Turnen an 
Mittelschulen auch jene für wissenschaftliche Fächer erworben 
haben und beide auch praktisch verwerten. Es ist gewiss 
vollkommen berechtigt,, wenn unsere Unterrichtsbehörden 
jetzt verlangen, dass die Turnlehrer an Mittelschulen sich 
die Befähigung für das Lehramt des Turnens erworben haben; 
denn obgleich es wohl nicht selten ist, dass sich unter den 
jüngeren Mitgliedern der Lehrkörper an Gymnasien und Real¬ 
schulen auch gute praktische Turner befinden, so würde solchen 
Turnlehrern doch der Mangel der Theorie des Turnens einen 
methodischen Vorgang beim Unterrichte sehr erschweren, wenn 
nicht unmöglich machen. 

Gegenwärtig gibt es aber schon eine große Anzahl von 
Lehrern an Mittelschulen und Lehramtscandidaten für diese 
Anstalten, welche außer für wissenschaftliche Fächer auch für 
das Turnen geprüft sind, und diesen Lehrkräften gegenüber 
scheinen mir die Einwendungen, welche Herr Wilhelm 
gegen diejenigen Turnlehrer erhebt, die nicht ausschließlich 
Turnunterricht ertheilen, nicht begründet. 

Untersuchen wir diese Einwendungen etwas genauer. 
Die Schüler sollen an einem Fachlehrer, der auch Turnunterricht 
ertheilt, zuweilen etwas auszusetzen finden, z. B. die Haltung 
bei Ausführung gewisser Übungen. Das ist allerdings leicht 
möglich; es wird aber wohl niemand behaupten wollen, dass 
dies nicht auch einem Turnlehrer, der nur im Turnen unter¬ 
richtet, passieren könne, da es manche Turnübungen gibt, 
deren mustergiltige Ausführung eine besondere subjective 
Anlage erfordert, und auch durchaus kein Grund vorhanden 
ist, weshalb Fachturnlehrer im allgemeinen bessere Turner 
sein sollten als solche, die auch in anderen Gegenständen 
unterrichten. Das Ansehen des Lehrers kann durch solche 
Kleinigkeiten wohl keinen Eintrag erleiden, sondern die 
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Schüler werden einem Turnlehrer, von welchem sie wissen, 
dass . er außer dem Turnen auch noch in wissenschaftlicher 
Beziehung Tüchtiges leistet, gern kleine Ünvollkommenheiten 
verzeihen. 

Ferner meint Herr Wilhelm, dass Turnlehrer, welche 
'auch in anderen Gegenständen unterrichten, nicht jenen Eifer 
bei Ertheilung des Turnunterrichtes entwickeln, wie Fachturn¬ 
lehrer. Ich wäre begierig, die Begründung dieser Behauptung 
eiche in dem oben citierten Aufsatze nicht zu finden ist, zu 
hören. Inwiefern sollte auch die Befähigung zum Unterrichte 
in einem wissenschaftlichen Gegenstände nachtheilig auf den 
Eifer oder die Methode bei Ertheilung des Turnunterrichtes 
wirken? Unterrichten ja doch weitaus die meisten Lehrer an 
Mittelschulen in zwei oder mehreren Fächern, ohne dass man 
deshalb wird behaupten können, dass dieselben den einen 
Gegenstand auf Kosten des anderen bevorzugen. 

Endlich soll noch die mit dem Turnen verbundene 
physische Anstrengung für den Turnlehrer ein Hindernis sein, 
auch in anderen Fächern Unterricht zu ertheilen. Allerdings 
erfordert das Unterrichten im Turnen eine bedeutendere körper¬ 
liche Anstrengung von Seiten des Lehrers, als dies in irgend 
einem anderen Gegenstände der Fall ist; ein praktischer Turn¬ 
lehrer wird aber diese gewohnte Anstrengung wohl ertragen, 
ohne dass sie ihn in der Ausübung seiner anderweitigen Lehr¬ 
tätigkeit hindern wird, umsomehr als man an allen Mittelschulen 
bestrebt ist, die Turnstunden zu den Endstunden des vor- oder 
nachmittägigen Unterrichtes zu machen. Übrigens würde die 
mit dem Turnen verbundene physische Anstrengung nur dafür 
sprechen, nicht den gesammten Turnunterricht einer Anstalt 
in die Hände eines Lehrers zu legen, sondern mehrere Lehrer 
mit demselben zu betrauen. 

Wenn ich es bisher versucht habe, die Einwendungen, 
welche Herr Wilhelm gegen diejenigen Turnlehrer erhebt, 
die gleichzeitig in wissenschaftlichen Fächern unterrichten, 
zu widerlegen, so will ich mich nun zu denjenigen Momenten 
wenden, welche für eine solche Einrichtung sprechen. Ziehen 
wir diesbezüglich zunächst die Ansicht einiger Turnfreunde, 
welche sich auch als Pädagogen einen Namen erworben haben, 
zurathe. 

A. Spiess, der Vater des Schulturnens, hielt bis an 
sein Lebensende daran fest, dass jemand, der überhaupt Lehr¬ 
geschick besitze, auch Turnlehrer sein könne; er glaubte, 
schon der Begriff des Schulturnens fordere, es, dass ein Lehrer, 
der in der Schule Herr sei und sie in allen ihren Beziehungen 
verstehe, im Turnen unterrichte. Lion erzählt, dass Spiess 
einem von zwei keineswegs gleichbefähigten Bewerbern um 
eine Turnlehrstelle nur darum den Vorzug zusprach, weil 
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derselbe von Haus aus Lehrer war. In seinen „Gedanken 
über die Einordnung des Turnens in das Ganze der Volks¬ 
erziehung“ sagt Spiess; Hat die Schule einmal das Turnen 
in den Unterrichtsplan aufgenommen und soll dasselbe mit 
erziebemcher Gründlichkeit betrieben werden, so wird es auch 
nothwendig, dass für da&Emehm ^swesen herangebildete Lehrer 
den Unterricht übernehmen und nicht Leute , welche in keiner 
weiteren Berührung mit der Schule stehen.* 

Dr. Fr. Passow, weiland Professor an der Universität 
Breslau, sagt in seinem * Turnziel“ : „Soll nun aber der höchste 
sittliche Zweck des Turnens und nicht bloß eine leibliche 
äußere Fertigkeit wirklich erreicht werden, so darf der Lehrer 
des Turnens nicht ausschließlich Turnwart sein, sondern, sowie 
die Kunst als Theil des großen Erziehungswerkes gefasst 
werden soll, so muss darauf sofort des Turnlehrers ganze 
öffentliche Thätigkeit hinweisen, und dies geschieht nur da¬ 
durch, dass dieser auch als Lehrer in irgend einem Gebiete 
der Wissenschaft ausgezeichnet vor seinen Schülern dastehe. w 

Endlich entnehmen wir noch aus einem in der Statistik 
der Schulturnens in Deutschland enthaltenen Berichte eines 
Fachmannes, des Dr. Euler in Berlin, welcher im Aufträge 
der preußischen Regierung die Turnanstalten der Provinz 
Hessen-Nassau inspicierte, folgende Stelle; „Bemerkenswert 
war der Unterschied im Verhalten der Schüler auf dem Turn¬ 
plätze in Bezug auf Disciplin und Turneifer. War der Turn¬ 
lehrer ordentlicher Lehrer der Anstalt, unterrichtete er besonders 
auch in den oberen Classen und besaß er dabei die nothwendige 
Energie und Charakterfestigkeit, so herrschte stets die beste 
Ordnung, und die Schüler waren sichtlich bemüht, den Forde¬ 
rungen des Turnlehrers nachzukommen. So konnte es geschehen, 
dass ein Turnlehrer, der persönlich geringe Leistungsfähigkeit 
zeigte, und dem nach manchen Seiten hin die technische 
Kenntnis fehlte, doch in Wahrheit mehr leistete, wie ein durch¬ 
gebildeter Turner und Turnlehrer, der aber außerhalb der 
Turnstunde den Schülern fernstand.“ 

Der Turnunterricht der Schüler bringt andere Forderungen 
mit sich, als der erwachsener Turner; er verlangt, dass der 
Turnlehrer neben praktischer Fertigkeit im Turnen, neben 
der Kenntnis der inneren Gesetze der Turnkunst und deren 
freier Verbindung erzieherisches Geschick und Geist besitze, 
den Unterricht zu beleben und ihn nach den Gesetzen der 
Heilkunde und des schönen Geschmackes zu leiten, und dass 
derselbe es verstehe, den Turnübungsstoff methoäisch geordnet 
seinen Schülern vorzuführen. Dies wird aber für jenen Turn¬ 
lehrer leichter möglich sein, welcher seinen Geist auch in 
anderen Disciplinen geschult hat, und der sich genügende 
pädagogische Einsicht erworben hat um beurtheilen zu können, 
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welche Forderungen er an die Leistungen von Schülern ver¬ 
schiedener Altersstufen stellen könne. 

Da, wie schon erwähnt, das Turnen für die Jugend auch 
eine Schule der Zucht und Ordnung sein soll, so muss uns jede 
Einrichtung, welche geeignet ist, eine stramme Discaplia auf 
dem Turnplätze zu fördern, willkommen erscheinen. Das 
sicherste Mittel aber, eine solche zu erzielen, ist unstreitig, 
dass der Turnlehrer auch in wissenschaftlichen Fächern Unter¬ 
richt ertheile; in diesem Falle wird es den Schülern nicht 
einfallen, das straff angezogene Band der Unterordnung, welches 
sie in der Classe umgibt, in der Turnstunde lockern zu wollen, 
sondern sie werden sich willig allen Anordnungen und Befehlen 
ihres Turnlehrers fügen. 

Damit der Turnlehrer sich Achtung und Anerkennung 
bei seinen Schülern verschaffe und erhalte, ist es nicht bloß 
nothwendig, dass sein Auftreten der Ausdruck eines geschickten 
und freien Leibes sei, sondern dasselbe muss auch davon 
Zeugnis ablegen, dass sein Leib von einem gebildeten Geiste 
beherrscht werde. Ein Turnlehrer, welcher zwar in allen 
Leibesübungen Meister ist, jedoch verräth, dass er in Bezug 
auf geistige Ausbildung unter seinen Schülern steht, wird 
wohl nicht hoffen dürfen, sich die Achtung derselben zu er¬ 
werben und ihnen Lust und Liebe für das Turnen einzuflößen. 
Hingegen wird derjenige Lehrer, welcher durch die doppelte 
Verpflichtung, die er als Lehrer des Turnens und eines oder 
mehrerer wissenschaftlicher Fächer trägt, sich selbst vor Ein¬ 
seitigkeit bewahrt hat, seinen Schülern ein Vorbild sein können, 
wie die leibliche und geistige Ausbildung in Eins verschmolzen 
werden soll. 

Durch das getrennte Verhältnis des Turnplatzes und der 
Schule wird die laue Betheiligung der Schüler an dem Turnen 
erklärlich. An Anstalten, wo der Turnunterricht von 
Männern ertheilt wird, die der Schule fernstehen und nur 
geringe Befähigung zum Unterrichte überhaupt besitzen, wird 
der Turnlehrer das Vertrauen der Schüler, Eltern und Behörden 
nur schwer erwerben, und infolge dessen wird die Theilnahme 
an dem Turnunterrichte gering sein, oder es werden, falls der 
Turnunterricht obligat ist, zahlreiche Dispensierungen Vor¬ 
kommen. 

Da der volle Wert des Turnens leider noch nicht allgemein 
erkannt worden ist — Beweis dafür, dass das Turnen an den 
Gymnasien noch nicht obligater Lehrgegenstand geworden ist 
—, so lässt auch die Stellung der Turnlehrer noch vieles zu 
wünschen übrig; dieselben sind nämlich nur provisorische 
Nebenlehrer, das Turnen wird also als Nebenfach betrachtet. 
Diese Stellung des Turnens trägt aber gewiss nicht dazu bei, 
die Erfolge des Turnunterrichtes zu erhöhen, denn wenn 
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man einen Gegenstand als Nebenfach behandelt, so kommt er 
sehr leicht in Gefahr, als Nebensache angesehen zu werden. 
Damit aber die Stellung der Turnlehrer an den Mittelschulen 
sich verbessere, ist es nothwendig, dass dieselben befähigt 
seien, auch in wissenschaftlichen Fächern Unterricht zu ertheilen ; 
denn wohl an keiner Mittelschule würde man einem Turnlehrer, 
welcher nicht auch für wissenschaftliche Gegenstände geprüft 
ist, ja der vielleicht nicht einmal Hochschulbildung besitzt, 
gleiche Berechtigung mit den übrigen Mitgliedern des Lehr¬ 
körpers einräumen. 

Dagegen würde man der Stimme eines Turnlehrers, 
welcher auch in anderen Fächern an der Schule unterrichtet, 
bei Conferenzen und sonstigen Berathungen des Lehrkörpers 
wohl Gehör schenken müssen, eben weil derselbe ordentlicher 
Lehrer der Anstalt wäre. Ein solcher Turnlehrer würde es 
z. B. erreichen können, dass auch einige Werke aus der Turn- 
literatur in die Bibliothek der Anstalt aufgenommen würden, 
während man jetzt an den meisten Anstalten leider vergebens 
nach einem solchen Buche fragen würde. Einem Turnlehrer, 
welcher ordentlicher Lehrer der Anstalt ist, wird es gewiss ge¬ 
lingen, bei den übrigen Mitgliedern des Lehrkörpers Sympathie 
für das Turnen zu erwecken, dieselben vielleicht zu bewegen, 
selbst zu turnen, also eine Professorenriege zu bilden, und 
dass eine solche fördernd auf den Turnunterricht bei den 
Schülern einwirkt, davon kann ich aus eigener Erfahrung 
Zeugnis ablegen. 

Am Schlüsse dieser Zeilen möchte ich noch kurz auf das 
Verhältnis des Schulturnens zu den Exercitien der Armee hin- 
weisen. Es ist gewiss, dass durch die leibliche Erziehung, wie 
sie das Turnen bietet, dem Staate ein ausdauernder und that- 
kräftiger Menschenschlag für den Krieg erwächst; man muss 
jedoch nicht glauben, dass es die alleinige Aufgabe des Turn¬ 
unterrichtes sei, die männliche Jugend für den Militärdienst 
vorzubereiten. Die bei der Abrichtung des Soldaten vorkommen¬ 
den Leibesübungen bilden nur einen kleinen, allerdings für den 
speciellen Zweck besonders ausgebildeten Theil des möglichen 
und vorhandenen Turnübungsstoffes; es wäre deshalb unbe¬ 
rechtigt, zu verlangen, dass die Terminologie des Turnens sich 
den Commandoworten des Abrichtungsreglements anpassen 
solle, da man ja das Ganze nie einem Theile unterordnet und 
überdies in unserer Turnsprache für alle Übungen gute deutsche 
Benennungen vorhanden sind, während die Commandoworte 
des Militärs noch manche Fremdwörter enthalten. 
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Vorschlägen über die pädagogische Prü¬ 
fung und pädagogische Akademien, 

als zwei dringende Bedürfnisse des höheren Schulwesens. 

Von H. Perthes in Bonn. 

(Nach der Zeitschrift für das Gymnasialwesen, 1882, Heft 1.) 

1. Die Prüfung für das höhere Lehramt zerfällt in eine fach¬ 
wissenschaftliche und eine frühestens anderthalb Jahre später zum 
Abschlüsse gelangende pädagogische. 

2. Erstere bezieht sich auf die Kenntnis des zu lehrenden 
Objects, letztere auf die Kunst der Behandlung des lernenden Subjects. 

3. Eine solche schön wiederholt und zuletzt namentlich von 
Schräder (Die Verfassung der höheren Schulen, Berlin. II. Aufl. 
1881, S. 120 ff.) angerathene Theilung der Prüfung ist besonders 
deshalb ein dringendes Bedürfnis, weil nur so der unter jüngeren 
Lehrern vielfach verbreiteten und durch bestehende Einrichtungen 
nahe gelegten, halb unbewussten, aber doch die gesammte Berufs¬ 
tätigkeit innerlich und äußerlich lähmenden Anschauung begegnet 
werden kann, als ob mit dem Erwerb der durch das Prüfungszeugnis 
zugesprochenen facultas docendi nicht bloß die wissenschaftliche, sondern 
überhaupt schon die erforderliche Lehrbefähigung erlangt sei und als 
ob es wissenschaftlich gebildeten Männern eigentlich nicht recht anstehe, 
mit den scheinbar geringfügigen Fragen des Schullebens sich ernstlich 
zu beschäftigen. 

4. Die Prüfung über die Theorie und die Geschichte der Päda¬ 
gogik , sowie über die Psychologie und die Ethik, gehört nicht in 
das erste, sondern in das zweite Examen. Nur durch eine solche Ver¬ 
legung ist eine das Interesse der Schulamts-Aspiranten anregende, von 
Erfahrungen und concreten Vorstellungen ausgehende inductive Be¬ 
handlung dieser Wissenschaften möglich. 

Zeitschrift für das Realschnlwesen. VIII. Jahrg., II. Heft. 6 
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5. Dagegen gehört zum fachwissenschaftlichen Examen noch 
eine Prüfung 1) in dem centralen Fache, der Philosophie, und 2) in 
denjenigen dem Hauptfache benachbarten Disciplinen, ohne welche eine 
allseitig geistige Erfassung des ersteren unmöglich ist, z. B. bei der 
classischen Philologie in der alten Geschichte und in der Geschichte der 
alten Philosophie, bei den Naturwissenschaften in der Mathematik u. s. w. 

6. Die pädagogische Prüfung ist, weil auf eine Kunst bezüglich, 
theils eine praktische, theils eine wissenschaftliche. Die praktische 
erstreckt sich, da sie ein Können erproben soll, über den ganzen 
anderthalbjährigen Zeitraum, die wissenschaftliche wird, von kleineren 
Übungsarbeiten abgesehen, in einem Schlussexamen nach Ablauf des 
Probejahres abgehalten. 

7. Mit Recht wird als erste Aufgabe der angehenden Lehrer 
das Hospitieren in den Unterrichtsstunden hingestellt. Allein ohne 
Zweifel ist der Wert eines methodisch geordneten Hospi¬ 
tieren s bisher noch nicht zur vollen Geltung gekommen, weil man 
es dabei meist unterlässt, durch periodisch eingeschaltete 
Probelectionen sowohl den Beobachtungssinn der Candidaten in 
zunehmendem Maße anzuregen und zu schärfen, als auch unter der 
wichtigen Mithilfe einer .nicht vereinzelt, sondern ausnahmslos an die 
Lectionen des Anfängers sich anschließenden Kritik eines sachkundigen 
Meisters das praktische Lehrgeschick desselben zu üben und ihn mit 
nicht ermüdender Beharrlichkeit zu den in der Didaxis so besonders 
bedeutsamen Gewöhnungen — in positiver wie in negativer Richtung 
— anzuleiten. 

8. Dauernd unterrichten kann überall nur einCandidat, einen 
fremden Unterricht sehen und hören aber und abwech¬ 
selnd darnach selbst eine Lehrstunde gebenebenso gut 
einer als zehn, zwanzig oderfünfundzwanzig. Trifft man 
daher die Einrichtung, dass eine größere Zahl von Candidaten zunächst 
jedesmal einige Zeit in sämmtlichen Stunden einer von guten Lehrern 
unterrichteten Classe hospitiert, sodann in einem unter den Candidaten 
und zeitweilig auch wieder mit dem Fachlehrer wechselnden Turnus 
in Gegenwart dieses und des Directors Probelectionen ertheilt, welche 
nachher unter Leitung des letzteren besprochen werden, so dürfte auf 
diesem Wege das Problem, nicht bloß einzelnen, sondern allen Candi¬ 
daten des höheren Schulamtes eine zweckmäßige erste Einführung in 
die Lehrpraxis zu gewähren seiner Lösung erheblich näher gerückt 
werden können. 

9. Hiernach würde anzuordnen sein,' dass die Schulamts-Candi- 
daten nach Absolvierung der fachwissenschaftlichen Prüfung pro 
facuUate docendi vor Antritt des Probejahrs sich stets einem halb¬ 
jährigen pädagogischen Vorher eitungs-Cursus der 
bezeichneten Art an dazu besonders eingerichteten Anstalten zu unter¬ 
ziehen haben. Die Abtheilungen würden auf zwanzig bis fünfund¬ 
zwanzig Candidaten sich belaufen dürfen. 
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10. Schon wegen der im Elementarunterricht in virtuoser Weise 
ausgebildeten Technik des Unterrichts würde es sich empfehlen, dass 
mit jenen Anstalten stets auch Vorclassen unter Leitung ausgezeichneter 
Elementarlehrer verbunden werden, damit die Candidaten hier stets das vor¬ 
bildliche Analogon jener Technik durch den Augenschein kennen lernen. 

11. Der Hospitier- und Probelectioaengang beginnt ohne Aus¬ 
nahme in der untersten Vorclasse, rückt durch die folgenden Elementar¬ 
abtheilungen in 1 1 / 2 bis 2 Monaten nach Sexta, gegen Ende des 
dritten Monats nach Quinta und dann unter Auswahl besonders geeig¬ 
neter Classen allmählich bis Prima auf. Dabei hospitieren die Candidaten 
in jeder Classe zuerst immer einige Zeit in sämmtliehen Lehrstunden, 
um die Individualitäten der einzelnen Schüler von ihren verschiedenen 
Seiten kennen zu lernen. 

12. Pädagogische Bildung besteht aber nicht in der Aneignung 
didaktischer Manieren, sondern in der „Fähigkeit des Lehrers, sein 
Thun in der Schule denkend in Beziehung zu setzen zu dem letzten 
Zwecke aller Erziehung“ (H. Kern, Ministerial - Conferenz vom 
October 1873, Protokoll S. 74). 

Es ist daher die wichtigste Aufgabe jenes Yorbereitungs-Cursus, 
dass die Candidaten von den beim Hospitieren und in den Probe- 
lectionen gewonnenen pädagogischen YorStellungen aufsteigen zu päda¬ 
gogischen Begriffen und zum pädagogischen Systeme. 

Dem Director liegt deshalb ob, unter Verwertung des durch 
jene Kecensionen der Probelectionen sich ergebenden reichhaltigen 
Inductions-Materiales in zusammenhängenden Vorträgen den Candidaten 
eine „Einführung in ein geordnetes Ganze wohl begründeter Sätze und 
ihre Folgerungen“ zu gewähren und, wie in den pädagogischen 
Seminaren, die hieran zu knüpfenden mündlichen und schriftlichen 
pädagogisch-wissenschaftlichen Übungen der «Candidaten zu leiten. Das 
Ziel dieser auf den engen Bahmen eines Semesters begrenzten Beleh¬ 
rungen ist dahin zu bestimmen, dass die Candidaten in den Stand 
gesetzt sein müssen, sich während des Probejahrs die erforderlichen, 
in der pädagogischen Schlussprüfung nachzuweisenden Kenntnisse in 
der Psychologie und Ethik, sowie in der Theorie und Geschichte der 
Pädagogik durch selbständiges Studium anzueignen. 

13. Es ist eine für das Gelingen des ganzen Planes unerläss¬ 
liche Bedingung, dass der Director einer solchen pädagogischen Vor¬ 
bereitungs-Anstalt mit den genannten Wissenschaften in dem gleichen 
Maße vertraut ist, wie dies von einem ordentlichen Professor der 
Pädagogik an einer Universität erwartet wird. (Ist dies überhaupt 
möglich? D. R.) 

14. Damit die Candidaten in keiner Weise durch Sorgen um 
ihre Subsistenz beengt werden, ist die Ansammlung von Stipendien¬ 
fonds zu erstreben und zu dem Zwecke nach Analogie der reichen 
Schulstiftungen in England auch die private Opferwilligkeit in Anspruch 
zu nehmen. 

6 * 
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15. Am Schlüsse des Akademie-Semesters stellt der Director 
den Candidaten ein Zeugnis darüber aus, ob. sie nach der in den 
Probelectionen und den wissenschaftlich-pädagogischen Abhandlungen 
und Vorträgen bewiesenen Tüchtigkeit zum Antritt des Probejahrs 
pädagogisch befähigt sind. Diejenigen, bei welchen dies nicht der 
Fall ist, haben zunächst noch auf einer anderen Akademie einen 
zweiten Cursus zu absolvieren. 

16. Für das Probejahr, welches schon mit Rücksicht auf die 
Autorität des jungen Lehrers stets an einer anderen Anstalt als der 
Akademie-Cursus abzulegen ist, wird es im allgemeinen bei den jetzt 
geltenden Bestimmungen verbleiben könnep. 

17. Nach Ablauf des Probejahrs fertigt der Director, welcher 
den Candidaten die ganze Zeit über sorgfältig in seinem ganzen Thun, 
besonders aber auch in seinen Leistungen beobachtet hat, demselben 
ein Zeugnis darüber aus, ob er auf Grund dessen in praktischer 
Hinsicht als zur definitiven Anstellung befähigt erscheine und demgemäß 
zur wissenschaftlich-pädagogischen Prüfung zugelassen werden könne. 
Bei ungenügenden Leistungen ist, wenn auch die Revision des Provincial- 
Schulrathes das gleiche Urtheil ergibt, dem Candidaten aufzugeben, 
zuerst noch in einem zweiten Probejahr, thunlichst an einer andern 
Anstalt, oder auch in einem nochmaligen Akademie-Cursus sich die 
vermisste Fähigkeit anzueignen. 
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Ärztliohes Gntaohten über das höhere Schul¬ 
wesen Elsass-Lothringens. 

Wir haben bereits auf dieses im Aufträge des kais. Statthalters 
von einer medicinischen Sachverständigen-Commission 
erstattete Gutachten in der Journalschau (S. 60 ff.), unseres ersten 
diesjährigen Heftes aufmerksam gemacht und bringen hier einige 
Andeutungen über die Entstehung des Gutachtens, sowie die „Reso¬ 
lutionen“. Indem wir bedauern, wegen Mangels an Raum nicht den 
vollen Wortlaut des umfangreichen Schriftstückes mittheilen zu können, 
möchten wir doch nicht verabsäumen, unsere geehrten Leser nochmals 
besonders darauf aufmerksam zu machen. 

Unter dem 11. April 1882 richtete der kais. Statthalter in 
Elsass-Lothringen Generalfeld marschall Freih. v. Manteuffel einen 
Erlass über wünschenswerte Reformen auf dem Gebiete der Unter¬ 
richtsverwaltung an den Staatssecretär v. Hofmann, in welchem es 
unter anderem heißt: 

„.Außerdem ist insbesondere in dem Regulativ vom 

10. Juli 1873 und den dasselbe ergänzenden allgemeinen Verfügungen 
meines Erachtens die Frage nicht genügend zur Geltung gelangt, wie¬ 
viel Anstrengung des Geistes der Jugend zugemuthet werden kann, 
ohne dass der Körper darunter leidet.“ 

„Die körperliche Gesundheit und geistige Frische der die Schulen 
besuchenden Jugend darf nicht gefährdet werden. Wenn es sich darum 
handelt, welches Maß der Ausdauer und der Arbeit von den Schülern 
auf den verschiedenen Classenstufen gefordert und namentlich wie 
hoch die Zahl der Unterrichts- und häuslichen Arbeitsstunden angesetzt 
werden soll, so ist vorweg die normale Leistungsfähigkeit der ent¬ 
sprechenden Altersstufen festzustellen.“.„Die Frage, welche 

Bedingungen innezuhalten sind, damit die Pflege der körperlichen 
Entwickelung der Schüler in den höheren Unterrichtsanstalten nicht 
gehemmt werde, ist eine wesentlich medicinische. tt 
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„Ich halte es deshalb für nöthig, zunächst von einer Commission 
von medicinischen Sachverständigen ein motiviertes Gutachten darüber 
einzuziehen, inwieweit die gegenwärtige Einrichtung des höheren 
Schulwesens in Elsass-Lothringen den Grundsätzen entspricht, welche 
die medicinische Wissenschaft im Interesse der physischen und 
psychischen Entwickelung unserer Jugend aufzustellen hat, und welche 
Minimalforderungen auf dem genannten Gebiete zur Erhaltung und 
Förderung der Wehrbarkeit und der geistigen Frische der Nation von 
der ärztlichen Wissenschaft erhoben werden/ 4 

„Wegen Zusammensetzung der Commission sehe ich den gefälligen 
Vorschlägen Euer Excellenz entgegen und knüpfe daran die Bitte, 
dass bei der großen Wichtigkeit der Fragestellung, und da ohne 
Zweifel Ihre Wahl auf medicinische Capacitäten fallen wird, Eure 
Excellenz den Vorsitz dieser Commission selbst übernehmen wollen.“ 
„Es wird sich empfehlen, der Commission eine summarische 
Übersicht der gegenwärtigen Bestimmungen über Aufnahme, Schüler¬ 
zahl, Zahl der Lehr- und häuslichen Arbeitsstunden, Erholungspausen, 

Ferien mitzutheilen.“.„Zuziehung von Schultechnikern als 

Auskunftspersonen ist dem Vorsitzenden überlassen/ 4 

„Auf Grund des Gutachtens dieser Medicinalcommission wird 
demnächst durch den 0berschulrath vom schultechnisehen Standpunkte 
aus zu prüfen sein, wie die für Unterrichts- und häusliche Arbeits¬ 
stunden zugestandene Zeit am zweckmäßigsten ausgenutzt werden kann, 
und wird er hiernach den Entwurf zu neuen Regulativen etc. auszu¬ 
arbeiten haben. u 

Auf Grund dieses Erlasses wurde unter dem Vorsitze des 
Staatssecretärs eine Commission von medicinischen Sachverständigen ge¬ 
bildet, bestehend aus den Herren: 

1. Dr. Boeckel sen. (Straßburg), 2. Prof. Dr. Hoppe- 
Seyler (Straßburg). 3. Prof. Dr. Jolly (Straßburg), 4. Kreis¬ 
arzt Dr. Kestner (Mühlhausen), 5. Geheimer Rath, Prof. 
Dr. Kussmaul (Straßburg), 6. Prof. Dr. Laqueur (Straß¬ 
burg), 7. Generalarzt Dr. Neubauer (Straßbürg), 8. Kreisarzt 
Dr. Ruhlmann (Epfig), 9. Ministerialrath Dr. Wasserfuhr 
(Straß bürg), 

Als schultechnische Auskünftepersonen wurden der Commission 
die Herren Ministerialrath Richter, Director des Oberschulrathes, und 
comm. Oberschulrath Dr. Albrecht beigegeben. Dieselben nahmen, 
ebenso wie der Vorsitzende, an den Berathungen, nicht aber an den 
Abstimmungen der Commission theil. 


Resolutionen. 

Die praktischen Schlussfolgerungen, zu denen sich die Commis¬ 
sion auf Grund der im Gutachten enthaltenen Betrachtungen berechtigt 
glaubte, sind folgende: 
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1. Die Beschäftigung der Schüler in der Schule und für die 
Schule soll in der Woche höchstens betragen: 


Während der 
Lebensjahre 

Classe 

Sitz- 

Stunden 

Singen 

Turnen. 

Arbeits¬ 

stunden 

Im ganzen 

7, 8. 

IX, VIII 

18 

o 

** 

~2 

4 5 

2 2 

6 

2 

24 - 247, 

9. 

VII 

20 

2 

2 

4 5 

2 2 

5—6 

io 

00 

1 

JO 

CD 

10, 11 ... . 

VI, V 

24 

2 

2—3 

8 

36 — 37 

12, 13, 14 . . 

IV, III 

26 _ 

2 

2 

12 

42 

15, 16, 17, 18 

II, I 

30 

2 

2 

12-18 

46-52 


2. Zwischen je 2 Lehrstunden, auch am Nachmittage, finden je 
10 Minuten Pause statt. Folgen mehr als 2 Lehrstunden aufeinander, 
so ist zwischen der 2. und 3. eine Pause von 15 Minuten, zwischen 
der 4. und 5. eine solche von 20 Minuten zu machen. 

3. Die Schulwoche wird von einem freien Nachmittag unter¬ 
brochen, von einem zweiten geendet. 

4. Vom Vormittag zum Nachmittag desselben Tages dürfen keine 
Arbeiten aufgegeben werden. Der Sonntag ist von Schularbeiten ganz 
frei zu halten. 

5. Die Herbstferien beginnen anfang August und währen bis 
mitte September. Während der Pfingst- und Weihnachtsferien sind 
keine Arbeiten aufzugeben. 

6. Die Einrichtung der Hitzferien ist zweckmäßig beizubehalten. 

7. Die höchste zulässige Schtilerzahl der einzelnen Classen ist 
nach der von Pettenkofer aufgestellten Norm zu bemessen. 

8. Einschränkung in der Handhabung des Certierens, sowie Ver¬ 
meidung der einseitigen Betonung der Extemporaleleistungen und jeder 
Überanstrengung bei den Vorbereitungen für die Keifeprüfung wird 
empfohlen. 

9. Die Lehrstunden* welche starke Anforderungen an Nachdenken 
und Gedächtnis stellen, sind auf den Vormittag zu verlegen. 

10. Außer den obligatorischen Turnstunden sind Schwimmübungen, 
Spiele im Freien, Ausflüge, Schlittschuhlauf dringen 1 zu empfehlen. 
Den körperlichen Übungen sind im ganzen 8 St. wöchentlich zuzuwenden. 

11. Bei Neubauten höherer Schulen sind die Classenzimmer, 
wenn sie weniger als 5 Meter breit sind, durch eine einzige, zur 
Linken der Schüler gelegene Fensternische zu erleuchten; bei allen 
breiteren Zimmern ist die doppelseitige Beleuchtung einzurichten; 
ausnahmsweise kann auch vom Kücken der Schüler Licht einfallen. 

12. Bei einseitiger Beleuchtung ist dafür Sorge zu tragen, dass 
die Classenzimmer ihr Licht von Ost, West oder Nord erhalten. 

13. In den jetzt bestehenden Schulgebäuden ist die Benützung 
derjenigen Käume als Classenzimmer zu vermeiden, welche bei ein¬ 
seitiger Beleuchtung ihr Licht von Süd erhalten. 

14. Wo die Zimmer nicht die genügende Lichtmenge erhalten, 
ist dieselbe durch Abschrägung der Fensternischen und darch An- 
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bringung von neuen oberen Fensteröffnungen in den Pfeilern möglichst 
zu beschaffen. 

15. Ungenügend beleuchtete Räume, besonders die in den Ecken 
viereckiger Höfe gelegenen, dürfen nicht als Classenzimmer verwendet 
werden. 

16. Jedes Schulzimmer ist mit Roll Vorhängen und Vorrichtung 
zu genügender künstlicher Beleuchtung zu versehen. 

17. Die Schulbänke sind so zu stellen, dass auf jeden Platz 
directes Licht des Himmels gelangen kann; bei breiten Pfeilern ist 
daher der von diesen beschattete Raum frei zu lassen. 

18. In der Nähe der Schulgebäude sollen stark lichtreflectierende 
Flächen, weiße Mauern und dergleichen nicht geduldet werden. 

19. Alle fehlerhaft construierten Subsellien ohne Ausnahme siüd 
baldigst zu beseitigen und durch rationell construierte zu ersetzen. 

20. Die Schulbücher, Kartenwerke und Atlanten sind bezüglich 
des Drucks auf Buchstabengröße, Schriftform, Approche und Durch¬ 
schuss zu prüfen. Alle den oben angegebenen Anforderungen nicht 
entsprechenden Bücher etc. sind allmählich aus der Schule zu 
entfernen. 

21. Der Lehrplan ist thunlichst in der Weise einzurichten, dass 
in den Beschäftigungen der Schüler ein planmäßiger Wechsel ein tritt 
und besonders das Lesen während mehrerer aufeinanderfolgender Stunden 
vermieden wird. 

22. Die kurzsichtigen Schüler sollen in den vordersten Reihen 
auf die bestbeleuchteten Plätze gesetzt und von aller die Augen an¬ 
greifenden Arbeit entbunden werden. Stigmographisches Zeichnen 
und feines Zeichnen von Karten oder geometrischen Figuren ist zu 
vermeiden. 

23. Der Erlass von Normativbestimmungen für bauliche Anlage, 
Einrichtung und Ausstattung auch der höheren Schulen wird empfohlen. 

24. Entwürfe für Um* und Neubau einer höheren Schule sind 
nach Maßgabe solcher Normativbestimmungen von einem sachver¬ 
ständigen Arzte, beziehungsweise Medicinalbeamten, zu prüfen und zu 
begutachten. 


Archiv. 

Zur ausländischen Schulgesetzgebung. 

A. Ordnung der Entlassung sprtifung an den Real¬ 
gymnasien und den 0 b er-R ealschulen in Preußen. 

§. I. Zweck der Prüfung. 

Zweck der Entlassungsprüfung ist zu ermitteln, ob der Schüler dasjenige 
Maß der Schulbildung erlangt hat, welches Ziel des Realgymnasiums, beziehungs¬ 
weise der Ober-Realschule ist. 
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§. 2. Wo die Prüfung abgehalten wird. 

Zur Abhaltung von Entlassungspräfangen sind alle diejenigen Real¬ 
gymnasien und Ober-Realschulen berechtigt, welche von dem Unterrichts¬ 
minister als solche anerkannt worden sind. 

§. 3. Maßstab zur Ertheilung des Zeugnisses der Reife. 

Um das Zeugnis der Reife za erwerben, muss der Schüler in den ein¬ 
zelnen Gegenständen den nachstehenden Forderangen entsprechen; dieselben 
bilden den Maßstab für die Beurtheilung der schriftlichen und mündlichen 
Leistungen. 

1. In der christlichen Relijgionslehre muss der Schüler von dem 
Inhalte und dem Zusammenhänge der Heiligen Schrift, von den Grundlehren 
der kirchlichen Confession, welcher er angehört, und von den Hauptepochen 
der Kirchengeschichte eine genügende Kenntnis erlangt haben. 

2. In der deutschen Sprache muss der Schüler ein in seinem 
Gedankenkreise liegendes Thema richtig aufzufassen und mit eigenem Urtheile 
in logischer Ordnung und fehlerfreier Schreibart za bearbeiten imstande sein. 
Beim mündlichen Gebrauche der Muttersprache hat derselbe Geübtheit in 
sprachrichtiger, klarer und zusammenhängender Darstellung zu beweisen. 
Ferner muss er mit den wichtigsten Epochen des Entwickelungsganges der 
deutschen Literaturgeschichte und mit einigen classischen Werken der National¬ 
literatur bekannt sein. 

3. In der lateinischen Sprache muss der Schüler der Realgymnasien 
imstande sein, Abschnitte aus den prosaischen und poetischen Werken, welche 
in Prima gelesen werden oder dazu geeignet sein würden, zu verstehen und 
ohne erhebliche Nachhilfe zu übersetzen. Er muss in der Formenlehre und in 
den Hauptregeln der Syntax sichere Kenntnisse besitzen und mit dem Wichtigsten 
aus der Verslehre genügend bekannt sein. 

4. In der fr an zösischen Spra che muss der Schüler Abschnitte aus 
den prosaischen und poetischen Werken, welche in Prima gelesen werden oder 
dazu geeignet sein würden, verstehen und ohne erhebliche Nachhilfe über¬ 
setzen. Seine schriftlichen Prüfungsarbeiten müssen von Fehlern, welche eine 
grobe grammatische Unsicherheit zeigen, und von Germanismen im wesentlichen 
frei sein. 

5. In der englis chen Sprache muss der Schüler Abschnitte aus den 
prosaischen und poetischen Werken, welche in Prima gelesen werden oder 
dazu geeignet sein würden, verstehen und ohne erhebliche Nachhilfe über¬ 
setzen. Die schriftliche Prüfungsarbeit muss von erheblichen Verstößen gegen 
die Grammatik frei sein. 

An die Schüler der Ober-Realschalen sind im Französischen und Eng¬ 
lischen höhere Forderungen zu stellen, entsprechend den in der Bezeichnung 
ihrer Lehraufgabe (Lehrplan II. 2. Nummer 4 und 5*) darüber getroffenen 
Bestimmungen. 

6. In der Geschichte und Geographie muss der Schüler die 
epochemachenden Begebenheiten der Weltgeschichte, namentlich der griechischen, 
römischen und deutschen, sowie der preußischen Geschichte, im Zusammen¬ 
hänge ihrer Ursachen und Wirkungen kennen und über Zeit und Ort der 
Begebenheiten sicher orientiert sein. Er muss von den l&rundlehren der mathe¬ 
matischen Geographie, von den wichtigsten topischen Verhältnissen und der 
politischen Eintheilung der Erdoberfläche, unter besonderer Berücksichtigung 
von Mittel-Europa, genügende Kenntnis besitzen. 

7. In der Mat hematik hat der Schüler nachzuweisen, dass er in der 
Arithmetik bis zur Entwickelung der einfacheren unendlichen Reihen und in 
der Algebra bis zu den Gleichungen des dritten Grades einschließlich, in der 
ebenen und körperlichen Geometrie, in der ebenen und sphärischen Trigono¬ 
metrie und in den Elementen der analytischen Geometrie der Ebene bis zu 

■ *) S. Jgg. VII, S. 539. 
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den KegeKschnitten einschließlich sichere, geordnete und wissenschaftlich be¬ 
gründete Kenntnisse besitzt, und dass er sich hinreichende Übung in der 
Lösung von Aufgaben ans den bezeichneten Gebieten erworben hat. 

8. Naturwissenschaften. In der Physik muss der Schüler mit 
den Gesetzen des Gleichgewichtes und der Bewegung der Körper, sowie mit 
der mathematischen Entwickelung dieser Gesetze, mit der Lehre von der 
Wärme, dem Magnetismus und der Elektricität, dem Schalle und dem Lichte 
hinreichend bekannt sein und die Befähigung besitzen, seine Kenntnisse zur 
Lösung einfacher Aufgaben anzuwenden. — In der Chemie und Mineralogie 
muss der Schüler ausreichende Kenntnis von der Darstellung,, den Eigen¬ 
schaften und den hauptsächlichsten anorganischen Verbindungen der wichtigeren 
Elemente, sowie von den stöchiometrischen Grundgesetzen nachweisen und 
mit den Krystallformen, den physikalischen Eigenschaften und der chemischen 
Zusammensetzung der wichtigsten Mineralien bekannt sein. — An den Ober- 
Realschulen kommt hinzu Kenntnis der für Technologie und Physiologie 
besonders wichtigen Verbindungen aus der organischen Chemie. 

§. 6. Art und Gegenstände der Prüfung.*) 

1. Die Entlassungsprüfang ist eine schriftliche and mündliche. 

2. Zur schriftlichen Prüfung gehören: ein deutscher und ein französischer 
Aufsatz, eine Übersetzung aus dem Deutschen in das Französische und in 
das Englische, in der Mathematik vier Aufgaben, welche aus der Algebra, der 
ebenen und körperlichen Geometrie, der Trigonometrie und der analytischen 
Geometrie zu wählen sind; in der Physik zwei Aufgaben, welche sich au den 
Lehrstoff der Prima anschließen. 

Dazu kommt bei den Realgymnasien eine Übersetzung aus dem Latei¬ 
nischen in das Deutsche, bei den Ober-Realschulen eine chemische Aufgabe. 

An denjenigen Anstalten, an welchen die polnische Sprache einen lehr¬ 
planmäßigen Tb eil des Unterrichtes bildet, tritt facultativ hinzu eine Über¬ 
setzung aus dem Deutschen in das Polnische. 

3. Die mündliche Prüfung erstreckt sich auf die christliche Religions¬ 
lehre, die französische, englische, bezüglich auf die lateinische Sprache, ferner 
auf Geschichte und Geographie, Mathematik, Physik und Chemie. 

§. 7. Sohriftliohe Prüfung;. I. Stellung der Aufgaben. 

1. Alle gleichzeitig die Prüfung ablegenden Schüler erhalten dieselben 
Aufgaben. 

2. Die Aufgaben sind so zu bestimmen, dass sie in Art und 
Schwierigkeit die Classenaufgaben der Prima in keiner Weise überschreiten; 
sie dürfen aber nicht einer der bereits bearbeiteten Aufgaben so nahe 
stehen, dass ihre Bearbeitung aufhört, den Wert einer selbständigen Leistung 
zu haben. 

Für die Übersetzung aus dem Lateinischen ist aus einem der Lectüre 
der Prima angehörenden oder dazu geeigneten Schriftsteller ein in der Schule 
nicht gelesener, von besonderen Schwierigkeiten freier Abschnitt zu wählen. 

3. Die Aufgaben für jeden einzelnen Gegenstand legt der Lehrer, welcher 
denselben in der obersten Classe vertritt, dem Director zar Genehmigung vor. 

4. Die Texte zu den Übersetzungen aus dem Deutschen bedürfen nur 
der Genehmigung des Directors. 

5. Für den deutschen und französischen Aufsatz, für die Übersetzung 
aus dem Lateinischen und für die chemische Arbeit haben die Fachlehrer je 
drei Vorschläge, für die mathematische und physikalische Arbeit je drei 
Gruppen von je vier, beziehungsweise zwei Aufgaben dem Director vorzulegen. 


*) §. 4 enthält die Bestimmungen bezüglich der „Zusammensetzung 
der Prüfungs-Commission“, §. 5 handelt von der „Meldung und 
Zulassung zur Prüfung“. 
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Nachdem dieser die Vorschläge genehmigt hat, sendet er dieselben unter 
besonderem Versohlusse dem K. Prüfungscommissär ein, behufs der aus den 
Vorschlägen zu treffenden Auswahl. 

6. Die Zustellung der Aufgaben Vorschläge an den K. Commissär geschieht 
gleichzeitig mit der Einreichung der Meldungen an das K. P.-Schulcollegium; 
zugleich mit der Entscheidung des letzteren über die Meldungen stellt der 
K. Commissär die Aufgaben mit Bezeichnung der • von ihm getroffenen Wahl 
unter besonderem Verschlüsse zurück. 

7. Der K. Commissär ist befugt, statt aus den vorgeschlagenen Auf¬ 
gaben zu wählen, andere Aufgaben zu bestimmen, sowie anzuordnen, dass zum 
Übersetzen aus dem Deutschen Texte, welche er mittheilt, als Aufgaben benützt 
werden. Auch steht dem Commissär frei, bei erheblichen Zweifeln an der 
Selbständigkeit der gefertigten Prüfungsarbeiten für alle oder einzelne Fächer 
neue Aufgaben zur Bearbeitung zu stellen. 

8. Es ist Pflicht der Prüfungscommission, insbesondere der die Auf¬ 
gaben stellenden Lehrer und des Directors, dafür zu sorgen, dass die Aufgaben 
für die schriftliche Prüfung den Schülern erst beim Beginne der betreffenden 
Arbeit zur Kenntnis kommen, auch jede vorherige Andeutung über dieselben 
auf das strengste zu vermeiden. 

§. 8. 2. Bearbeitung der schriftlichen Aufgaben. 

1. Die Bearbeitung der Aufgaben geschieht in einem geeigneten Zimmer 
der Schule unter der beständigen, durch den Director anzuordnenden Aufsicht 
von Lehrern, welche der Prüfungscommission angehören. 

2. Für jeden der beiden Aufsätze und für die mathematische Arbeit 
sind fünf Vormittagsstunden zu bestimmen; die Frist darf bei den Aufsätzen 
nöthigenfalls um eine halbe Stunde überschritten werden. Für die Übersetzung 
aus dem Lateinischen werden, ausschließlich der zum Dictieren des Textes 
erforderlichen Zeit, drei Stunden, zu der Anfertigung der Übersetzungen in 
das Französische und Englische (und Polnische), ausschließlich der für das 
Dictieren der Texte erforderlichen Zeit, je zwei Stunden, für die physikalische 
Arbeit drei, für die chemische zwei Stunden bestimmt. 

3. Keine Arbeitszeit (Nr. 1 und 2) darf durch eine Pause unterbrochen 
werden. Doch ist es zulässig, die für die mathematische Arbeit bestimmte 
Zeit in zwei durch eine Erholungspause getrennte Hälften zu theilen, am 
Beginne einer jeden die Hälfte der Aufgaben zu stellen und deren Bearbeitung 
am Schlüsse jeder der beiden halben Arbeitszeiten abliefern zu lassen. 

4. Andere Hilfsmittel in das Arbeitszimmer mitzubringen, als für den 
französischen Aufsatz ein französisch-deutsches (für die Übersetzung aus 
dem Lateinischen ein lateinisch-deutsches) Wörterbuch, für die mathematische 
und die physikalische Arbeit Logarithmentafeln (für die chemische Arbeit 
chemische Tafeln) ist nicht erlaubt. 

5. Wer mit seiner Arbeit fertig ist, hat sie dem beaufsichtigenden 
Lehrer abzugeben und das Arbeitszimmer zu verlassen. 

Wer nach Ablauf -der vorschriftmäßigen Zeit mit seiner Arbeit nicht 
fertig ist, hat sie unvollendet abzugeben. 

In jedem Falle ist von den fertigen wie von den unvollendeten Arbeiten 
außer der Reinschrift das Concept mit abzugeben. 

6. Wer bei der schriftlichen Prüfung sich der Benützung unerlaubter 
Hilfsmittel, einer Täuschung oder eines Täuschungsversuches schuldig macht, 
oder anderen zur Benützung unerlaubter Hilfsmittel, zu einer Täuschung 
oder einem Täuschungsversuche behilflich ist, wird mit Ausschluss von der 
weiteren Prüfung und, wenn die Entdeckung erst nach Vollendung derselben 
erfolgt, mit Vorenthaltung des Prüfungszeugnisses bestraft. Die in solcher 
Weise bestraften sind hinsichtlich der Wiederholung der Prüfung denjenigen 
gleichzustellen, welche die Prüfung nicht bestanden haben (vgl. §. 16, lu. 2). 
Wer sich einer Täuschung oder eines Täuschungsversuches auch bei der 
Wiederholung der Prüfung schuldig macht, kann von der Zulassung zur 
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Reifeprüfung überhaupt ausgeschlossen werden. In jedem Falle einer Täuschung 
oder eines Täuschungsversuches ordnet zunächst der Director mit den der 
Prüfungscommission angehörenden Lehrern das Erforderliche an, die schließliche 
Entscheidung trifft die gesammte Commission vor der mündlichen Prüfung 
(§. 10, 2). Für die Fälle, in denen ein Schüler von der Zulassung zu der 
Reifeprüfong überhaupt ausgeschlossen werden soll, ist die Entscheidung des 
Ministers einzuholen. 

Auf diese Vorschriften hat der Director beim Beginne der ersten schrift¬ 
lichen Prüfungsarbeit die Schüler ausdrücklich aufmerksam zu machen. 

§. 9. Beurtheilung der schriftlichen Arbeiten. 

1. Jede Arbeit wird zunächst von dem Fachlehrer corrigiert und censiert, 
d. h. die sich findenden Fehler werden, mag an die Stelle des Unrichtigen 
das Richtige gesetzt werden oder nicht, nach ihrer Art und dem auf sie zu 
legenden Gewichte bezeichnet, und es wird über den Wert der Arbeit im 
Verhältnisse zu den Prüfungsforderangen (§.3) ein Urtheil abgegeben, welches 
schließlich in eins der vier Prädicate: sehr gut, gut, genügend, nicht genügend 
zusammenzufassen ist. Hinzuzufügen ist die Angabe über die Beschaffenheit 
der betreffenden Classenleistangen; es darf jedoch dem Urtheile über die 
Classenleistungen kein Einfluss auf das der Prüfungsarbeit zuzuerkennende 
Prädicat gegeben werden. 

2. Sodann ciroulieren die Arbeiten bei den der Prüfungscommission 
angehörenden Lehrern, und in einer hierauf vom Director mit denselben zu 
haltenden Conferenz werden die den einzelnen Arbeiten ertheilten Prädicate 
zusammengestellt und wird darüber Beschluss gefasst, ob und für welche 
Examinanden die Ausschließung von der mündlichen Prüfung (§. 10, 3) oder 
die Dispensation von derselben (§. 10, 4) zu beantragen ist. 

3. Der Director hat hierauf die Arbeiten nebst dem Prüfungsprotokolle 
und dem geschriebenen Texte der Übersetzungen aus dem Lateinischen, in 
das Französische und in das Englische rechtzeitig vor dem Termine zur 
mündlichen Prüfung dem Königl. Commissär zuzustellen. Am Rande der Texte 
für die Übersetzungen in die fremden Sprachen und aus dem Lateinischen 
sind die den Examinanden etwa angegebenen Vocabeln oder anderweiten Über¬ 
setzungshilfen zu bezeichnen; diese Bezeichnung hat die Bedeutung, dass 
außerdem keine Übersetzungshilfen den Examinanden gegeben sind. Den 
Prüfungsarbeiten sind ferner bei den Realgymnasien die Übersetzungen in das 
Lateinische beizulegen, welche die Schüler behufs ihrer Versetzung nach Prima 
geliefert haben. 

Der K. Commissär ist befugt, Änderungen in den den Prüfungsarbeiten 
ertheilten Prädicaten zu verlangen und eintreten zu lassen. Hiervon ist in 
dem Protokolle (§. 13) Kenntnis zu geben. 

§. 10. Mündliche Prüfung. I. Vorbereitung. 

1. Die mündliche Prüfung ist innerhalb der letzten sechs Wochen des 
betreffenden Schulsemesters vorzunehmen. 

Der K. Commissär bestimmt den Tag und führt den Vorsitz. 

Für den Tag der mündlichen Prüfung hat der Director in dem Locale 
der Prüfung die Censuren, welche die Examinanden während der Dauer ihres 
Aufenthaltes in Prima erhalten haben (von Schülern, welche einen Theil des 
Primacursus auf einer anderen Schule zugebracht haben, auch ihre Abgangs¬ 
zeugnisse) und ihre schriftlichen Arbeiten aus Prima, sowie die von denselben 
während des Aufenthaltes in Prima in den Unterrichtsstunden angefertigten 
Zeichnungen zur Einsichtnahme bereit zu halten. 

Bei der mündlichen Prüfung, jedoch mit Ausschluss der derselben vor¬ 
ausgehenden (Nr. 2) und nachfolgenden (§. 12, 1) Berathung, haben außer 
den der Commission angehörenden auch alle übrigen wissenschaftlichen Lehrer 
der Anstalt anwesend zu sein, ln dem Falle einer mehrtägigen Dauer der 
Prüfung (§. 11, 1) gilt diese Bestimmung nur für den ersten Tag. 
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2. Der Prüfung geht voraus eine Berathnng und Beschlussfassung 
darüber, ob einzelne der Bewerber von der Zulassung zur mündlichen Prüfung 
auszuschließen oder von ihrer Ablegung zu befreien sind. (Vgl. §. 8, 6 und 
§•9,2.) 

3. Ein Schüler, dessen schriftliche Prüfungsarbeiten sämmtlich oder der 
Mehrzahl nach das Prädicat „nicht genügend“ erhalten haben, ist von der 
mündlichen Prüfung auszuschließen, wenn bereits in der auf Anlass der 
Meldung aufgestellten Beurtheilung (§.5, 6) der Zweifel an der Reife desselben 
Ausdruck gefunden hat. Ist ein solcher Zweifel nicht ausgedrückt worden, 
so wird der Erwägung der Commission anheimgestellt, ob der Rath zum 
Rücktritte vor der mündlichen Prüfung ertheilt werden soll. 

4. Wenn die Leistungen eines Schülers während der Lehrzeit der 
Prima nach dem einstimmigen Urtheile der Lehrer befriedigt haben und die 
schriftlichen Arbeiten der Entlassungsprüfung sämmtlich genügend, einige 
darunter besser ausgefallen sind, so kann derselbe von der mündlichen 
Prüfung befreit werden. Ein dahin gehender Beschluss muss einstimmig 
gefasst sein. 

Bei Anwendung dieser Bestimmung ist auf die sittliche Führung des 
betreffenden Schülers während seiner Lehrzeit in der Prima entsprechende 
Rücksicht zu nehmen. 


§. II. 2. Ausführung. 

1. Mehr als acht Schüler dürfen in der Regel nicht an einem Tage 
geprüft werden. Sind mehr als acht zu prüfen, so sind dieselben in zwei 
oder nach Erfordernis in mehrere Gruppen zu theilen. Die Prüfung jeder 
Gruppe ist gesondert vorzunehmen. 

2. Der K. Commissär bestimmt die Folge der Prüfungsgegenstände und 
die jedem derselben zu widmende Zeit. Er ist befugt, bei einzelnen Schülern 
die Prüfung in einzelnen Fächern nach Befinden abzukürzen. Ferner ist 
derselbe befugt, an Realgymnasien die Prüfung nur in einer der neueren 
Sprachen eintreten und bei genügenden schriftlichen Leistungen die Prüfung 
in der Physik ausfallen zu lassen, an Ober-Realschulen die Prüfung in den 
Naturwissenschaften auf Physik oder Chemie zu beschränken. 

3. Die Schüler dürfen keine Bücher zur Prüfang mitbringen. 

4. Inbetreff etwaiger Täuschungen oder Täuschungsversuche bei der 
mündlichen Prüfung gelten die Bestimmungen des §. 8, 6. 

5. Zu prüfen hat in jedem Gegenstände der Lehrer desselben in der 
obersten Ciasse. Der K. Commissär ist befugt, seinerseits Fragen an die 
Schüler zu richten und in einzelnen Fällen die Prüfung selbst zu übernehmen. 

6. Zur Prüfung im Lateinischen werden den Schülern zum Übersetzen 
- Abschnitte aus solchen Schriftstellern vorgelegt, welche in der Prima gelesen 

werden oder dazu geeignet sein würden. Inwieweit dazu Dichter und Prosaiker 
benutzt werden, bleibt der Bestimmung des K. Commissärs überlassen, welcher 
auch befugt ist, die Auswahl der vorzulegenden Abschnitte zu treffen. Aus 
Prosaikern sind nur solche Abschnitte vorzulegen, welche von den Schülern 
in der Ciasse nicht gelesen sind, aus den Dichtern in der Regel solche Ab¬ 
schnitte, welche in der Classenlectüre, aber nicht während des letzten Halb¬ 
jahres, vorgekommen sind. An die Übersetzung sind Fragen .aus der Grammatik 
und Metrik anzuschließen. 

7. Für die Auswahl der im Französischen und Englischen vorzulegenden 
Abschnitte gelten dieselben Bestimmungen wie im Lateinischen. An die Über¬ 
setzung sind Fragen aus der Grammatik und Synonymik, sowie über die Haupt¬ 
punkte der Metrik anzuschließen. Ferner ist den Schülern bei der Übersetzung 
des französischen und des englischen Schriftstellers Gelegenheit zu geben, ihre 
Geübtheit im mündlichen Gebrauche der Sprache zu zeigen. 

8. Die geschichtliche Prüfung hat insbesondere die Geschichte Griechen¬ 
lands, Roms, Deutschlands und des preußischen Staates zum Gegenstände«. 
Eine Prüfung in der Geographie findet nicht statt (vgl. Lehrplan zu 6 und 7 
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und Prüfungsordnung §. 14, 2?). Durch die Hinzufügung von Geographie zu 
Geschichte in §.6, 3 ist nur die Ermittelung der zum Verständnisse der 
Geschichte gehörenden geographischen Kenntnisse erfordert. 

9- Die Prüfung in der Mathematik und Physik darf nicht auf das Lehr¬ 
pensum der Prima beschränkt werden. 

An die Prüfung in der Chemie sind einige Fragen ans der Mineralogie 
anzuschließen. 

In der Botanik und Zoologie wird nicht geprüft (vgl. §. 14, 2). 

10. Im Verlaufe der mündlichen Prüfung sind auf Vorschlag der be¬ 
treffenden Fachlehrer von der Commission die Prädicate festzustellen, welche 
jedem Examinanden in den einzelnen Gegenständen auf Grund der mündlichen 
Prüfungsleistungen zuzuerkennen sind. 

§. 12. Feststellung des Urtheiles. 

1. Nach Beendigung der mündlichen Prüfung findet eine Berathung der 
Prüfungscommission über das Ergebnis der gesammten Prüfung statt. Die 
Ordnung, in welcher die einzelnen Fragen zur Erwägung und Beschluss¬ 
fassung gebracht werdeu sollen, bestimmt der K. Commissär. 

2. Bei der Entscheidung darüber, ob die Prüfung bestanden sei, sind 
außer den Leistungen in der schriftlichen und mündlichen Prüfung die vor 
dem Beginne der gesammten Prüfung festgestellten Prädicate (§. 5, 6) über 
die Classenleistungen in Betracht zu ziehen. 

3. Die Prüfung ist als bestanden zu erachten, wenn das auf die 
Prüfungs- und die Classenleistungen (Nr. 2) gegründete Gesammturtheil in keinem 
obligatorischen wissenschaftlichen Lehrgegenstände „nicht genügend“ lautet. 

Eine Abweichung hiervon in Berücksichtigung des von dem Schüler 
gewählten Berufes ist nicht zulässig. Dagegen ist zulässig, dass nicht genügende 
Leistungen in einem Lehrgegenstande durch mindestens gute Leistungen in 
einem anderen obligatorischen Gegenstände als ergänzt erachtet werden. 

4. Die Religionslehrer haben sich der Abstimmung zu enthalten, wenn 
es sich um einen Schüler handelt, der an ihrem Unterrichte nicht theilnimmt. 

5. Bei allen Abstimmungen der Commission gilt, wenn Stimmengleich¬ 
heit eintritt, diejenige Ansicht, für welche der K. Commissär stimmt. 

6. Gegen den Beschluss der Prüfungscommission über ZuerkeDnung oder 
Verweigerung des Zeugnisses der Reife steht dem K. Commissär das Recht 
der Einsprache zu. In diesem Falle sind die Prüfungsverhandlungen dem K. 
P.-Schulcollegium zur Entscheidung einzureichen. 

7. Nachdem die Berathung abgeschlossen und das Protokoll von sämmt- 
lichen Mitgliedern der Commission unterzeichnet ist, verkündigt der K. Com¬ 
missär den Examinanden das Gesammtergebnis der Prüfung. 

§. 14. Zeugnis.*) 

1. Wer die Prüfung bestanden hat, erhält ein Zeugnis der Reife. Das¬ 
selbe muss enthalten: ein Urtheil über das sittliche Verhalten, die Aufmerksam¬ 
keit und den Fleiß des Schülers, für jeden einzelnen Lehrgegenstand der Ober¬ 
prima die Bezeichnung des Verhältnisses der Schul- und Prüfungsleistungen 
zu den Forderungen der Schule und schließlich die Erklärung, dass die Prü¬ 
fung bestanden sei. 

Ein Formular für die Zeugnisse ist dieser Prüfungsordnung beigefügt. 
(Anlage B.) **) 

2. Das aus dem Urtheile über die Prüfungs- und über die Schulleistungen 
in jedem Gegenstände sich ergebende Gesammturtheil ist schließlich in eins der 

*) §. 13 handelt vom „Prüf ungs protokoll“. 

**) Für den eintretenden Fall besonderen Interesses für die Formularien 
verweisen wir auf das „Centralorgan für die Interessen des Realschulwesens“ 
X. Jgg. S. 562. 
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vier §. 9, 1, bezeichneten Prädicate zusammenzufassen. Dies Prädicat ist 
durch die Schrift hervorzuheben. 

Für die Botanik und Zoologie wird die bei der Versetzung nach Ober- 
secunda, für Geographie die bei der Versetzung nach Prima ertheilte Gensur 
in das Zeugnis aufgenommen. 

3. Die auf Grund des gesammten Prüfungsergebnisses unter der Verant¬ 
wortlichkeit des Directors zu entwerfenden und von allen Mitgliedern der 
Commission zu unterzeichnenden Concepte der Reifezeugnisse sind nebst der 
gleichen Zahl von Blanketten dem K. Commissär zur Unterschrift vorzulegen. 
Letztere müssen den Namen und die Personalverhältnisse der abgehenden 
Schüler und die Unterschrift des Directors bereits enthalten. 

Die Zeugnisse werden von sämmtlichen Mitgliedern der Prüfungscom- 
mission unterzeichnet. 

4. Eingehändigt werden die Zeugnisse in der Regel sämtntlichen Schü¬ 
lern gleichzeitig unter geeigneter Ansprache durch den Director in einer Ver¬ 
sammlung der ganzen Schule oder ihrer oberen Classen. 

§. 16. Verfahren bei denjenigen, welche die Entlassungsprüfung nicht be¬ 
standen haben.*) 

1. Wer die Entlassungsprüfung einmal nicht bestanden hat, darf zur 
Wiederholung derselben, mag er ferner eine Realanstalt besuchen oder nicht, 
höchstens zweimal zugelassen werden. 

2. Denjenigen Schülern, welche nach nicht bestandener Entlassungs¬ 
prüfung die Schule verlassen , wird ein gewöhnliches Abgangszeugnis aus¬ 
gestellt, in dessen Eingang das ungenügende Ergebnis der Entlassungsprüfung 
zu erwähnen ist. 

§. 19**). Die Prüfungsordnung vom 6. October 1859 und die zur Er¬ 
läuterung und Ergänzung derselben erlassenen Verfügungen treten hiermit 
außer Kraft. 


B. Ordnung der Entlassungsprüfung an den Realpro¬ 
gymnasien. 

Für die Entlassungsprüfung an den Realprogymnasien finden die vor¬ 
stehenden Anordnungen für die Entlassungsprüfung an Realgymnasien sinn¬ 
entsprechende Anwendung mit folgenden näheren Bestimmungen: 

Zll § 3. Zur Erwerbung eines Zeugnisses der Reife hat der Schüler in 
den einzelnen Lehrgegenständen die für die Versetzung in die Prima eines 
Realgymnasiums erforderlichen Kenntnisse nachzu weisen. 

Zu §. 6. 2. Zur schriftlichen Prüfung gehören: ein deutscher Aufsatz, 
eine Übersetzung aus dem Deutschen in das Lateinische, in das Französische 
und in das Englische, und in der Mathematik vier Aufgaben, und zwar zwei 
algebraische, eine planimetrische und eine trigonometrische. 

3. Die mündliche Prüfung erstreckt sich auf die christliche Religions¬ 
lehre , die lateinische, französische und englische Sprache, Geschichte und 
Geographie, Mathematik, Physik und Chemie. 


*) §. 15 handelt von der „Einreichung der Prüfungfsverhand- 
lungen an die K. P.-Schulcollegien“. 

**) §. 17 und §. 18 enthalten die Bestimmungen über die „Reifeprü¬ 
fung derjenigen, welche nicht Schüler eines Realgymnasiums 
oder einer Oberrealschule sind“, beziehungsweise die „Bestim¬ 
mung über die Prüfung der Schüler, welche das Reifezeugnis 
an einer Oberrealschule erworben haben“ uud sich die mit dem 
Reifezeugnis eines Realgymnasiums verbundenen Rechte erwerben wollen. 
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Zu §. II. 9. Die Prüfung in der Geschichte und in der Mathematik darf 
sich nicht auf das Lehrpensum der Secunda beschränken. 

Zu §. 14. 1. Für Botanik und Zoologie wird die bei der Versetzung 
nach Obersecunda ertheilte pens ur in das Zeugnis aufgenommen. 

Anmerkung. Die für die Eotlassungsprüfung an den Realprogymnasien 
geltenden Bestimmungen finden Anwendung auf die Prüfungen, welche junge 
Leute an Realgymnasien ablegen, um sich das Zeugnis der Reife für die Prima 
zu erwerben. Den Vorsitz bei diesen Prüfungen führt der Director des Real¬ 
gymnasiums. Die PrüfangsVerhandlungen sind nur auf besondere Anordnung 
an das K. P.-Schulcollegium ein zusenden. 


C. OrdnungderEntlassungsprüfung an den Realschulen. 

Für die Entlassungsprüfung an den Realschulen gelten in formaler Be¬ 
ziehung dieselben Bestimmungen wie für die Prüfung an Ober-Realschulen. 

Zu §. 3. Was den Maßstab der Leistungen betrifft, so ist in den 
Sprachen die Reife für die Prima einer Ober-Realschule zu fordern. In den 
Wissenschaften werden diese Schulen in Rücksicht auf diejenige Mehrzahl ihrör 
Schüler, welche nicht in eine Schule mit höheren allgemeinen Lehrzielen ein¬ 
zutreten beabsichtigen, darauf Bedacht zu nehmen haben, einen gewissen Ab¬ 
schluss der Schulbildung zu erreichen. Hierauf ist entsprechend bei der Reife¬ 
prüfung Rücksicht zu nehmen. 

Zu §. 6. 2. Zur schriftlichen Prüfung gehören: ein deutscher Aufsatz, 
eine Übersetzung aus dem Deutschen in das Französische und in das Englische, 
vier mathematische Aufgaben, und zwar je eine algebraische, planimetrische, 
trigonometrische und stereometrische. 

3. Die mündliche Prüfung erstreckt sich auf die christliche Religions¬ 
lehre, die französische und englische Sprache, Geschichte und Geographie, 
Mathematik, Physik und Cüemie. 

Zu §. II. 9. Die Prüfung in der Geschichte und in der Mathematik 
darf sich nicht auf das Lehrpensum der Prima beschränken. 

Zu §. 14. 7. Für Zoologie und Botanik wird das auf Grund der Classen- 
leistnngen festgestellte Prädicat in das Zeugnis aufgenommen. 
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Becensionen. 

Kluge, Dr. Friedr., Privatdocent an der Universität Straßbnrg: Etymo- 
logisches Wörterbuch der deutschen Sprache. Straß¬ 
burg, Karl J. Trübner, 1882. (Lief. 1—4, A—Pauke. Lex. 8, 
248 S.) Pr.: vollständig 12'M. 

Je mehr sprachwissenschaftelnde Dilettanten sich mit der Ausarbeitung 
deutscher Wörterbücher befassen und die bücherkaufende Leserwelt captivieren, 
desto mehr muss es als eine Ehrenpflicht der philologischen Wissenschaft er¬ 
scheinen, durch entsprechende Werke berufene.r Fachmänner die Resultate der 
Specialwissenschaften dem großen deutschen Pablicum, das doch wahrlich für 
dieselben nicht nur Interesse, sondern auf dieselben auch Anspruch hat, zu 
vermitteln. 

Als eine solche Leistung ist das vorliegende „Etymologische Wörterbuch * 
der deutschen Sprache von Dr. F. Kluge“, einem auf dem Gebiete der ver¬ 
gleichenden Sprachforschung, wie auf dem der deutschen und englischen 
Philologie speciell wohlverdienten Gelehrten, auf das freudigste zu begrüßen. 

Die ersten 4 Lieferungen sind in rascher Aufeinanderfolge erschienen, 
und es steht zu erwarten, dass die übrigen drei oder vier nicht lange auf 
sich warten lassen werden. In keinem Falle soll der angesetzte Preis von 
12 Mark überschritten werden. Als Einleitung soll sodann eine kurze Ge¬ 
schichte der deutschen Sprache hinzukommen, die gewiss vielen hochwill¬ 
kommen sein wird. 

Es hat das Buch bereits bei competenten Kritikern so anerkennende Auf¬ 
nahme gefunden, dass wir hier weiter nicht auf Einzelnes eingehen können und, 
um nur eine Stimme zu nennen, am besten auf die Besprechung im Literarischen 
Centralblatt, herausgeg. von Zarncke, 1882, Nr. 24, verweisen. 

Da das Buch nicht nur den Lehrer des Deutschen, Französischen, Eng¬ 
lischen an unsereren Schulen, oder auf grammatischen Gebieten arbeitenden 
Fachgenossen bald unentbehrlich sein dürfte, sondern auch weiteren Kreisen 
von Gelehrten und gebildeten Laien willkommenen Aufschluss über die Ent¬ 
stehung und Herkunft der Muttersprache im allgemeinen und einzelnen bieten 
wird, kann dasselbe nicht warm genug empfohlen werden und sollte jeden¬ 
falls keiner Schulbibliothek fehlen! 

Wir haben wohl vortreffliche lexikalische Werke, so das unschätzbare 
„Altdeutsche Wörterbuch von Oskar Schade (2. Aufl. Halle Bh. d. Waisenh. 
1872—1882)“,' zahlreiche Speciallexika für verschiedene Sprachperioden und 
Dialecte, den vortrefflichen Weigand und das ehrwürdige Erbstück der 
Brüder Grimm: doch nirgends wird man auf so kleinem Raum 
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soviel zuverlässige Belehrung beisammen finden, wie in vorliegen¬ 
dem Werke. 

Hiemit steht auch der einzige Tadel, den wir Vorbringen könnten, in 
Zusammenhang, ein Tadel, wenn derselbe nicht zugleich gewissermaßen ein 
Lob involvierte, nämlich der, dass uns das Buch zuweilen gar zu kurz und 
wenig eingehend erscheint. Das sprachvergleicherische Streben nach Eruierung 
der thematischen Grundformen der einzelnen Wörter hat den Verfasser wohl 
zuweilen übersehen lassen, dass die Begriffs- nnd Bedeutungsent¬ 
wickelung in jüngerer Zeit auch Gegenstand des Interesses (und zwar 
bei Laien fast ausschließlich) und der etymologischen Forschung ist. Wenn 
die folgenden Hefte in dieser Hinsicht weniger knapp ausfielen, würde dies 
dem Werke gewiss nur zum Vortheil gereichen. 

Sehr zu loben ist auch die gefällige äußere Ausstattung. Der verhältnis¬ 
mäßig billige Preis wird dem vortrefflichen Werke hoffentlich auch bei uns 
allerorten Eingang verschaffen. 

Wien. Br. A. Schröer. 


Düntzer, Heinrich: L e s s i n g’s L e b e n. Leipzig, Ed. Wartig’s Verlag 
(Ernst Hoppe), 1882. Preis: 9 Mark; elegant gebunden 11 Mark 
50 Pfennige. 

Der Verfasser hat den beiden biographischen Denkmalen, die er den 
Heroen unserer classischen Literatur (Goethe’s Leben, Leipzig 1879; Schiller s 
Leben, Leipzig 1880) gesetzt, ein drittesangereiht, das jenem Genius gewidmet 
ist, der durch Dichtung und Kritik die Größe der classischen Epoche vorzu¬ 
bereiten berufen war. Es fehlte uns nicht etwa bis jetzt an Werken, die das 
Leben und Wirken des scharfsinnigsten Denkers des vorigen Jahrhunderts der 
Nation und namentlich dem Literaturbeflissenen zu schildern versuchten. 

In dieser Beziehung ist in erster Linie das verdienstvolle Werk von 
Danzel und Guhrauer, das erst jüngst eine neue Ausgabe erlebte, und 
dazu Lessing's Leben von Stahr zu nennen. Aber trotz dieser erscheint uns 
die Biographie aus der fleißigen Feder Düntzer’s keineswegs überflüssig, 
nicht für den Gebildeten überhaupt, der in der eingehenden, klaren und trefflich 
gruppierten Darstellung ein anschauliches Bild von dem Lebensgange und dem 
Wirken Lessing’s und von der ganzen Zeit erhält, sondern anch für den Lite¬ 
raturhistoriker, dem in diesem Buche manche Berichtigung früherer Darstellungen 
und manches Neue willkommen sein wird. Das auf eingehenden und strengen 
Studien beruhende Werk ist gewissermaßen ein Pendant zu dem wichtigen 
kritischen Werke von Danzel und Gu hr a u e r. Ist bei letzterem die Betrachtung 
und Würdigung der dichterischen und kritischen Thätigkeit Lessing’s 
die vorzügliche Seite, so finden wir in dem D ü n t z e r’schen Buche eine aus¬ 
führliche Biographie des Dichters, wie sie nothwendig erscheint, und die in 
einzelnen Partien vollständig erschöpfend behandelt ist. Einen reichen Schmuck 
erhält das Buch durch 46 authentische Holzschnitte. Dieselben bringen Lessing 
selbst mehrmals (nach Tischbein, May, Graff, die Todtenmaske des 
Dichters, die Büste von Krull nach photographischer Aufnahme, letztere als 
Titelbild), dann die Eltern, Geschwister, die Gattin des Dichters, andere 
Verwandte, dann Zeitgenossen, mit denen er in freundschaftlicher Verbindung 
stand, literarische Freunde und Gegner. Höchst interessant sind auch die 
mitgetheilten 8 Facsimiles (Briefe von Lessing, seinem Vater, seiner Mutter, 
die erste Seite des Manuscriptes vom Laokoon). Johann Neuhauer. 


Lotheißen, Prof. Dr. Ferdinand: Geschichte derfranzösischen 
Literatur im XVII. Jahrhundert. III. Bd. Wien, Karl 
Gerold’s Sohn, 1883. (383 S.) Pr.: 4 fl. 50 kr. 

In Verfolgung der Grundanlage und Tendenz seines Werkes, welche das 
Hervortreten neuer literarischer Richtungen oder bahnbrechender Geister mit 
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den Bedürfnissen der Gesellschaft oder mit der herrschenden Geistesrichtung 
in Verbindung setzt, lässt Prof. Lotheißen in dem vorliegenden III. Bande 
das „Die Epoche der classischen Literatur“ einleitende Auftreten FascaVs mit 
überzeugender Logik aus dem „Widerstand auf kirchlichem Gebiet (Jansenismus )“ 
hervorgehen. Die Kritik der Werke und des Schaffens Pascal's ist mit einer 
scharfsinnigen Darlegung der verschiedenen Stufen in seiner geistigen und 
religiösen Wandlung so verwoben, dass ein dramatisch belebtes, doch auf streng 
historischem Boden beruhendes Charakterbild Pascal's dem Leser entgegentritt. 
Nach einer kurzen Schilderung des Wesens der „Precieusen“ wird der „Roman“ 
jener Epoche in der Person der Mlle. de Scudiry eingehend charakterisiert; 
wenn der Verf. demselben, als Spiegel der damaligen Gesellschaft in Sprache 
und Manieren, zwar eine culturhistorische Bedeutung beimisst, so führt er 
doch V. Cousin 1 » (La socidU fraoQaise au XVII e siecle) optimistische Auf¬ 
fassung, dass „Le grand Cyrus “ ein getreues Bild des vornehmen Lebens vor 
und nach der Fronde biete, durch eine auf historische Belege gestützte Beweis¬ 
führung auf das rechte Maß zurück. 

Während „Die Lyrik und das Epos“ eine ihrer poetischen Ohnmacht 
gebärende kurze Behandlung finden, wird dem „Drama“ eine längere Studie 
gewidmet, so dass die poetische Schwäche, respective Bedeutung der beiden 
Hauptvertreter dieser Gattung, Thomas Corneille und Quinault , zur richtigen 
Anschauung gelangt, was hinsichtlich des ersteren in Bezug auf dessen 
hervorragende Berücksichtigung in Lessing’s Hamburg. Dramaturgie, hin¬ 
sichtlich des letzteren in Bezug auf seinen bei der richtigen Beurtheilung 
Racine’s zu berücksichtigenden Charakter eines romanesken Dramatikers von 
Wichtigkeit erscheint. Der II. Abschnitt des Bandes „Der Hof und die Stadt“ 
schildert den Boden, auf welchem man sich die Repräsentanten der verschie¬ 
denen Gruppen des Classicismus, Boileau, Racine, die großen Kanzelredner, 
Mme. de Sdcignt etc., bewegen sehen muss, um ihr Wesen zu erfassen und 
ihren Charakter richtig zu beurtheilen. 

Boileau’s dichterische Thätigkeit und seine Rolle als Gesetzgeber 
der Poesie (III. Abschnitt) wird an der Hand seiner Werke, der Leistungen 
und Enunziationen seiner Gegner auf das eingehendste beleuchtet, ja bis ins 
Detail geprüft, eine Vorsicht, die dem Verf. geboten war, da seine Schluss¬ 
folgerungen im Gegensatz zu der Masse der französischen Literatur¬ 
historiker — etwa mit Ausnahme des von Vorurtheilen emancipierten Paul 
Albert — dem früher verhimmelten Ugislateur du Parnasse die poetische 
Macht absprechen und nur noch eine literarhistorische Bedeutung einräamen. 

Als Gegensatz hiezu stellt der Verf. in dem IV. Abschnitt „La Fontaine 11 
als einen wirklichen Dichter hin, dessen Originalität und Kunst er in feinen 
Zügen dem Leser fasslich macht; indem Prof. Lotheißen die von päda¬ 
gogischen und von wissenschaftlichen Gesichtspunkten ausgehenden Kritiken 
mancher seiner Fabeln, als für seinen dichterischen Wert belanglos, beseitigt, 
andererseits aber die übermäßige Emporschraubung der poetischen Intentionen 
des Fabeldichters, welche S.-M. Oirardin dazu verleitet hat, fast jeder Fabel 
eine philosophische oder socialmoralische Tendenz zu unterschieben, meidet, 
scheint er dem Referenten den für eine gerechte Würdigung La Fontaine 1 s 
gerade für uos Deutsche zuverlässigen Maßstab gefunden zu haben. Nachdem 
in den Abschnitten V bis VIII „La Rochefoucauld , die Erzählungsliteratur, 
Mme. de Sdvignd, die Kanzelberedsamkeit“ behandelt worden, bietet der Verf. in 
dem „Natursinn“ betitelten IX. Abschnitt eine mit feinem poetischen Gefühle 
und mit Originalität durchgeführte Studie über die poetische Anschaulichkeit 
auf den verschiedenen Entwickelungsstufen der französischen im Vergleiche 
zur deutschen Dichtung. 

Wie schon bei der Besprechung der früheren Bände dieses durchaus 
selbständigen Werkes (s. unsere Zeitschrift, Jahrg. III, S. 173, und Jahrg. V, 
S. 364) hervorgehoben worden, beruhen Prof. Lotheißen’s Darstellung und 
Kritik auf dem gründlichen Studium der Autoren, ihrer eigenen und aller sie 
betreffenden Werke; das Urtheil ergibt sich stets aus der Abwägung der 
literarischen Leistungen nach dem Gesichtspunkte der berechtigten Anforde- 
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rungen geistiger Höhe oder poetischer Schaffungsgabe, mit gleichzeitiger 
Berücksichtigung der Zeit des Schaffens, aber ohne Voreingenommenheit für 
eine vermeintliche akademische Classicität. Die geschmackvolle und charakte¬ 
ristische Diction des Werkes, das Fernhalten des trockenen, docierenden Tones 
und selbstbewusster Überlegenheit über die Auffassung und Gelehrsamkeit 
anderer Literaturhistoriker sollten seine Leistung gerade den Romanisten an 
höheren Schulen als Vorbild für die Gestaltung eigener literarischer Versuche 
und als Quelle für die von ihnen etwa bei der Lectüre zu formulierenden 
biographischen Bilder empfehlen, umsomehr, als in den Kreisen der deutschen 
Gelehrten- and Schulmänner leider noch ein Vorurtheil haftet: dass nämlich 
das Kriterium der Wissenschaftlichkeit eines Werkes in dem wissenschaftlich- 
docierenden Tone, der Massenhaftigkeit neuen Materiales , d«-m Volumen des 
Apparates an bibliographischen Noten allein zu suchen sei, so dass die schöne 
Stilisiernng und die übersichtliche Gruppierung als Eigenschaften der für 
„das weitere Publicum“ geeigneten Werke angesehen werden. 

Die Ausstattnng dieses Bandes ist, wie die der vorhergehenden, 
gediegen und geschmackvoll. A. Bechtel. 


Haushofer, Dr. Max: Lehr- and Handbuch der.Statistik. 

Zweite, vollständig umgearbeitete Auflage. Wien, Braumüller, 1882. 
(520 S.) Preis: 6 M. 

.Brachelli pflegt, obwohl er vielfach einen anderen Staudpunkt vertritt 
als der Verfasser des genannten Werkes, in seinen Vorträgen an der Wiener 
Technik auf Haushofer’s Statistik hinzuweisen als auf das Buch, das 
Anfänger am besten in die Geschichte und Literatur der Statistik einführt. 
Auch später kehrt man immer gern zu dem Buche zurück, weil es, ebenso 
klar als übersichtlich und knapp geschrieben, die Literatur des 
Faches allseitig heranzieht und, was jedem Lehrer sehr ei wünscht ist, auch 
die Bedeutung sämmtlicher in der Statistik zur Sprache kommenden Ver¬ 
hältnisse nach allen Richtungen auseinandersetzt. Man würde irren, wenn 
man das Werk etwa für eine Staatenkunde oder für eine bloße Zusammen¬ 
stellung und Gruppierung der Ergebnisse statistischer Zahlungen hielte; was 
Haushofer bietet, ist Statistik im Geiste Quetelet’s und dessen Schule, 
ist zugleich Statistik im genannten Sinne und Socialwissenschaft. — Der Gang 
des Buches ist in Kürze folgender. Zuerst entwickelt dasselbe auf historischem 
Wege den Begriff der Statistik: Die Achen wall’sche Definition wird der 
Süßmilch-Quetelet’s gegenübergestellt. Um die Meister werden die Schüler 
gereiht und auch die Leugner der Statistik als eimr Wissenschaft nicht 
unbeachtet gelassen. — Im zweiten Tbeile schließen sich daran die Capitel, 
die sich mit der Statistik als Methode, als Wissenschaft und als Zweig der 
Staatsverwaltung befchäftigen. Zu den Abschnitten, die beim Unterricht in der 
Mittelschule verwertbar sind, gehört die kritische Betrachtung der verschiedeuen 
graphischen Darstellungsmethoden (§. 30) und des Verhältnisses der Statistik 
zu Geographie (§. 42) und Geschichte (§. 46). 

Das zweite Buch umfasst die Bevölkerungsstatistik. Es äußert 
sich über absolute und relative Bevölkerung und über alle bei einer Volks¬ 
zählung in Betracht zu ziehenden Momente, über günstige und ungünstige 
Erscheinungen der Volksdichtigkeit, über den Gang der Bevölkerung (Ver¬ 
änderungen der Volkszahl, das Werden und Vergehen der Bevölkerung, 
äußere Einflüsse auf die Bevölkerungsbewegung) und endlich auch über das 
Leben der Bevölkerung (Lebensdauer, AlteiBelassen, andere körperliche Eigen¬ 
schaften).— In derselben kritischen, dabei nach allgemeinen Gesetzen forschenden 
Weise betrachtet Haushofer im dritten Buch die wirtschaftliche 
Statistik: Die Natur, die Arbeit, das Capital, insofern es sich in den beiden 
Hauptzweigen der Production geltend macht, in der Land- und Forstwirtschaft 
und in den industriellen Gewerben, hierauf die Statistik der Preise, des 
Transportwesens und des Handels, das Volkseinkommen und seine Vertheilung, 
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die Consumtion der Güter und schließlich das Verhältnis zwischen der Bevöl¬ 
kerung und dem wirtschaftlichen Leb3n derselben. Man wird kaum eine Seite 
in diesem Abschnitte finden, die nicht das wirtschaftliche Leben, wie es ein 
jeder täglich beobachten kann, von einem neuen und höheren Standpunkt aus 
zeigt. — Intensives Interesse erregt die Lectüre des vierten und fünften 
Buches, wo über das gesellschaftliche und politische Leben und 
die M or alstatistik gesprochen wird, ln letzter Hinsicht sind die Resultate 
der Forschungen eines Ötti ngen u. s. w. zu bekannt, als dass man den Gang 
des Buches von Haushofer hier anzugeben brauchte. Übrigens liesrt das 
Charakteristische desselben hauptsächlich in der Art und Weise, wie die 
frappanten Gesetze im einzelnen kritisch durchsprochen werden Wir wollen 
darum wieder nur auf Paragraphen aufmerksam, machen, die besonders wert¬ 
voll für den Unterricht sind : Die Lage und Größe der Städte (§. 184, 185 ), 
das Wesen der Nationalitäten (§ 201), Staatsverfassung und Politik (Zahl der 
Abgeordneten §. 202, 1), Staatshaushalt (§. 204 ff.), die bestimmenden Ursachen 
der sittlichen That (§.218 ff.) 

Bei einem statistischen Lehrbuche, das der ganzen Sachlage nach doch 
immer nur auf einen kleinen Leserkreis rechnen kann, ist das Nothwendig- 
werden einer zweiten Auflage nach kurzem Zeiträume ein Zeichen, dass das¬ 
selbe bedeutende Vorzüge besitzt. Mag ein Hinweis auf diese Thatsache statt 
weiteren Lobes gelten. Dt. Willomitzer. 


. Wandkarte der Alpen nach dem Entwurf und unter der Leitung 
des Yincenz y. Haardt, ausgeführt von Eduard Hölzel’s geo¬ 
graphischem Institut in Wien. 1882. Sechs Blätter in Gr.-Eolio. 
Preis: 12 fl. 

Nachdem die Wiener geographische Gesellschaft und auch die Wort¬ 
führer in geographischen Fragen, ein Kirchhoff in Halle und andere, über 
den wissenschaftlichen und künstlerischen Wert der Alpenkarte von Haardt 
ungetheiltes Lob gesprochen und ihr auch von ausländischen Autoritäten zu 
Venedig seltener Beifall geworden, ist es beinahe überflüssig, noch ein 
Wort der Anerkennung, zu dem der Kenner sich unwillkürlich gedrängt fühlt, 
zu verlieren. Wir beschränken uns deshalb darauf, die Karte für solche, die 
sie nicht gesehen, zu beschreiben, und wollen dabei die Eigenthümlicbkeiten 
betonen, die jnne& einstimmige Lob dürften hervorgerufen haben. 

Die Wandkarte ist im Maßstabe von 1 : 600.000 ausgeführt und eine 
Frucht vierjähriger Arbeit. Sie schließt in sich ein colossales Rechteck, dessen 
Ostseite durch Belgrad und dessen Westseite durch die Rhone markiert wird. 
Die südliche Erstreckung ist durch den Trasimenersee, die nördliche durch 
Regensbarg angedeutet. Innerhalb dieses Rahmens erhebt sich die Gesammt- 
masse der Alpen, gleichsam isoliert, aus den Vorlagerungen, den Tiefebenen 
im Osten, Westen und Süden und der Hochebene im Norden. Es liegen darin 
zugleich gewaltige Stücke jener Gebirge, die sich an die Alpen wie Fort¬ 
setzungen anschließen: Theile der Westkarpathen und des Apennins und die 
Vorstufen des Alpenlandes: die bosnischen Gebirge, die Vogesen, der Schwarz¬ 
wald und die unmittelbar im Norden der Donau gelegenen Höhenzüge. Dieses 
imposante Bild wiikt auf das Auge des Beobachters durch den stimmungs¬ 
vollen Farbeneffect ungemein beruhigend und Zugleich nachhaltig sich ein- 
j>rägend. Für das Terrain ist ein brauner, für das Tiefland ein grüner, für 
das Meer, die Flüsse und Seen ein satter blauer Ton gewählt, die Region des 
ewigen Schnees und der Gletscher ist weiß gelassen. Rothe Linien deuten 
die Eisenbahnen an, die politischen Grenzen sind natürlich nicht durch Farben¬ 
umrandungen, sondern durch punktierte Linien gezogen. Die Schrift ist 
deutlich und tritt überall hinter der plastischen Darstelluag zurück. Wichtige 
GebirgspnUkte sind mit Höhenangaben versehen. Um einen recht wirkungs¬ 
vollen Eindruck za erzielen, auf den es ja in erster Linie ankommen musste, 
hat Haardt schräge Beleuchtung angenommen und die senkrechte Beleuchtung 
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nur für die Vorstufen des Alpengebietes benützt, wodurch, wie er selbst ganz 
richtig hervorhebt, noch ein anderer Effect erzielt wurde: „Das Zarücktreten 
der Vorstufen gegenüber dem mächtigen Aufstreben des Alpengebietes.“ Durch 
diesen technischen Kunstgriff zumeist ist es gelungen, ein Gemälde des ganzen 
Aufrisses zu entwerfen, das, selbst aus der Ferne gesehen, an Schärfe und 
Deutlichkeit des einzelnen wie an Überschanlicbkeit des zusammengehöiigen, 
z. B. Steinhause r’s im Detail und in der gewissenhaften Ausnützung des 
vorhandenen Materiales so vorzügliche Alpenkarte noch bei weitem überragt. 
Was aber die Karte Haardt’s, auch in unmittelbarer Nähe betrachtet, so 
gediegen macht, ist das individuelle Gepräge jedes einzelnen Berges 
und jeder einzelnen Gruppe gegenüber den bisherigen mehr verallgemeinernden, 
ja schematischen Darstellungen. In dieser Naturwahl heit des Bildes liegt ihr 
Wert nicht bloß als Unterrichtsmittel, sondern und zumeist als Behelf für das 
wissenschaftliche Studium der Alpen. Aus diesem Umstande erklären sich 
vollständig die Zustimmungen, welche der Herausgeber und der Verleger für 
ihre Karte von Gelehrten wie Schulmännern bisher erhalten. 

Der „Wandkarte“ ist ein Heft „Erläuterungen“ beigegeben. Es ent¬ 
hält eine kleinere Karte, auf welcher die einzelnen Alpengruppen durch 
Flächencolorit von einander gesondert sind. Diese Gruppierung iat mit Recht 
in die Wandkarte nicht aufgenommen; denn einmal — man erinnere sich nur 
Delitsch, Deutschlands Oberflächenform (s. diese Zeitschrift, Jahrg. VI, S. 36S) 
— sind die gewiegtesten Forscher über die Art der Gruppierung, die Ausdehnung 
der einzelnen Gruppen, ja über deren geeignetste Namen noch nicht einig, und 
dann hätte unstreitig die Übersichtlichkeit der Terraindarstellung durch die 
protzig über Berg und Thal sich hinziehenden derben Buchstaben nur ver¬ 
loren. Haardt legt seiner Darstellung die Eintheilung der Alpen von 
Sonklar zugrunde, wie sie von Ilwof für Schulzwecke adoptiert worden. 
Indem er nun eine wirklich sehr übersichtliche, instructive Beschreibung jeder 
einzelnen Gruppe nach Umgrenzung, Höhen, Pässen, ihrer charakteristischen 
Formation und ihres Aussehens entwirft, hat er sich auch dadurch den Dank 
jedes Alpenfreundes erworben. Dr. Willomitzer. 


Putz, W.: Lehrbuch der vergle ichenden Er dbeseh reibung 
für die oberen Classen höherer Lehranstalten und 
zum Selbstunterricht. 12. verb. Auflage, bearbeitet von 
F. Behr. Freiburg, Herder, 1881. Pr.: 2 M. 80 Pf. 

Die neue Auflage des „Lehrbuches“ ist nach Auffassung und Behandlung 
des Stoffes den Principien des verstorbenen Verfassers durchaus treu geblieben, 
darf sich aber zugleich in mehr als einer Hinsicht als eine verbesserte be¬ 
zeichnen. 

Der Verfasser hat eben, unter Hinweis auf die allgemein anerkannten 
Vorzüge des Pütz’schen Lehrbuches: „die vergleichende Methode, die 
zusammenfassenden geistreichen Übersichten, die passende Auswahl und Dar¬ 
stellung des für die Schulen nöthigen Stoffes,“ seine Aufgabe darauf beschränkt, 
in dasselbe die Ergebnisse der neueren Forschungen einzutragen und es vor 
allem in der Statistik auf dem Laufenden zu erhalten, diese Aufgabe aber 
mit Umsicht und Sorgfalt durchgeführt. Hieher gehört die Berücksichtigung 
der jüngsten Foischuugsieisen und der verschiedenen Besitzwechsel, welche 
die politischen Vorgänge des letzten Lustrums, hauptsächlich im Oriente, zur 
Folge hatten, die Benützung der Resultate der letzten Volkszählungen, soweit 
dieselben bisher Vorlagen, endlich die Hinzufügung des Metermaßes zu allen 
Angaben von Meilen und Quadratmeilen u. a. m. 

In stilistischer Hinsicht trägt das Buch zwar noch überall das Gepräge 
des knappen, an Parenthesen reichen Pütz’schen Vortrages, hat aber gleich¬ 
falls im einzelnen durch Kürzungen und Verbesserungen gewonnen. Es ist 
lesbarer geworden, ohne an Gehalt zu verlieren, und wird darum in der 
neuen Form noch besser als bisher dem höheren geographischen Unterrichte 
und dem Selbststudium dienlich sein. Dr . Grienberyer. 
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Leuckart, Rud. und H. Nit sehe, Proff. DD.: Zoologische Wand¬ 
tafeln zum Gebrauche an Universitäten und Schulen. 6. Lief., 
Taf. XV bis XVII a 4 Blätter. Lith. und color. Imp.-Fol. Mit 
deutschem, französischem und englischem Text. gr. 4. (S. 43—53). 
Kassel, Th. Fischer, 1882. Preis: 8 Reichsmark; für das Auf¬ 
ziehen auf Leinwand mit Rollen ä Taf. 3 M. 

Die vorliegende sechste Lieferung dieses 'wiederholt und zuletzt auf 
S. 300 des Jahrg. 1882 dieser Zeitschrift von uns ausführlich besprochenen 
Werkes enthält auf der ersten Tafel (Nammer XV) Repräsentanten des bisher 
noch nicht in demselben vertretenen Typus der Würmer, und zwar zunächst 
aus der Classe der Plattwürmer die Taeniaden. Professor Leuckart selbst 
verdanken wir die Bearbeitung dieser in ihrer Art vollendeten Tafel, welche 
die zwei wichtigsten im Menschen vorkommenden Bandwurm arten aus der 
genannten Familie, nämlich die schon den Alten bekannte Taenia saginata 
Goez e (mediocanellata K üchenm eister) und die hakentragende Taenia 
solinm Rudolphi, mit welcher die erstere hakenlose lange (bis 1853) ver¬ 
einigt oder nur als Varietät betrachtet worden war. Die Mitte der Tafel nimmt 
ein höchst gelungenes Gesammtbild der erstgenannten Art ein, in der Weise, 
dass der größte Theil des gegliederten Wurmes auf einen Hänfen geballt dar¬ 
gestellt ist, aus dem nach oben der Vorderkörper mit dem sogenannten Kopfe 
sich erhebt. Letzterem mit den zunächst daran sich anschließenden Gliedern 
ist eine besondere, stärker vergrößerte Abbildung gewidmet, sowie zwei weitere 
Figuren den Bau eines gescblechtsreifen und eines zur Abtrennung vorbereiteten 
Gliedes und eine fünfte den Finnenzustand dieser Species im Fleische des 
Rindes recht klar veranschaulichen. Dieselben Detailverhältnisse sind sodann 
auch noch von der zweiten Art (Taenia solium) den vorigen zum Vergleiche 
gegenübergestellt, deren Finne bekanntlich im Bindegewebe des Schweines 
lebt.' Besonders das hakentrargende Kopfende derselben ist in schräger Seiten¬ 
lage vortrefflich gezeichnet, so dass drei der Saugnäpfe sichtbar werden, deren 
relativ schwächere Muskulatur gleichfalls deutlich versinnlicht wird. Der 
beigegebene Text nimmt keinen größeren Umfang, als sonst za Tafelerklärungen 
verwendet ist, in Anspruch, bringt aber in dem engen Rahmen eine präcise 
Naturgeschichte der Taeniaden, eine mustergiltige Darstellung des großen 
Meisters unserer Wissenschaft, der gerade dieses Gebiet zu seiner Domäne 
zählt. (R. Leuckart, Die Blasenbandwürmer and ihre Entwickelung. Gießen 
1856 und: Die menschlichen Parasiten. Leipzig, 1862.) 

Von dem unermüdlich thätigen Mitherausgeber des Werkes, Professor 
Nit sehe, rühren die beiden folgenden Tafeln (Nummer XVI und XVII) her, 
auf welchen aus dem Typus der Coelenteraten eine neue Classe, die Polypen¬ 
quallen , und aus dem Typus der Arthropoden eine neue Insectenordnung, 
die Rhynchoten, vertreten sind, und zwar durch ganz ausgezeichnete wichtige 
Arten. Die einheimische Hydra viridis L., deren Erscheinen wir in unserer 
letzten Besprechung (auf S. 301, Jahrg. 1882) als sehr wünschenswert be- 
zeichneten, ist auf Taf. XV vorangestellt, in einer weithin sichtbaren Ver¬ 
größerung als das Bild einer Colonie von ausgewachsenen Thieren, welche 
theils ansgebreitet, theils zusammengezogen, sowie in ihrer Vermehrung durch 
Knospung und dnreh sexuelle Fortpflanzung erscheinen. An der verwandten 
Hydra fusca sind die Nesselorgane erläatert, sowie die noch einzige zweite 
Süßwassergattung unter den Cnidarien, Cordylophora, als Stock mit 3 Hydranthen 
und mehreron weiblichen Gonophoren in verschiedenen Entwickelungsstadien 
hell auf schwarzem Grunde lithographisch glücklich wiedergegeben ist Ver¬ 
wandte Meeresthiere (Podocoryne und Corymorpha) sind zum Vergleiche bei¬ 
gegeben, und einige Hauptformen der Hydroiden durch gute Längsdiagramme 
erläutert. 

Die letzte Tafel ist der in unseren Tagen dem Weinbau so gefährlichen 
Reblaus gewidmet, von welcher deren Gallen am Blatte der Rebe in verschie¬ 
denen Ansichten und mit den Eiern, dann die feinen Wurzeln eines Weinstockes 
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mit den knotigen Anschwellungen infolge des Stiches der Phylloxera und ein 
stärkeres Wurzelstück mit überwinternden Colonien flügelloser Weibchen, 
sämmtlich nach Präparaten aus dem önologischen Institute des Herrn 
Dr. Blankenborn in Karlsruhe, neu gezeichnet worden. Die Fig. 4 enthält 
den denkwürdigen Entwickelungsgang der Phylloxera, tbeils in Originalzeich¬ 
nungen nach weiteren der erwähnten Präparate, theils nach den Forschungen 
von Y. Fat io und Demole-Ador in Genf, wobei aber viele Details nach' 
Blankenhor n’schen Präparaten eingetragen sind. Endlich bringt Fig. 5 ( nach 
Fat io) eine Karte von Frankreich mit Bezeichnung der Gegenden, wo 1877 
die Phyloxera auftrat. Sowohl die wissenschaftliche Darstellung, als auch die 
technische Ausführung dieser schönen Tafel verdient alle Anerkennung, und 
wir müssen dem Verfasser wie Verleger hiefür zn Dank verpflichtet sein. Bei 
der Unklarheit der Ansichten, die noch vielfach über die Natur und Lebens¬ 
weise dieses mit Recht gefürchteten Schädlings herrschen, wird diese Tafel 
besonders geeignet sein, durch unsere Schulen auch in weitern Kreisen richtige 
Vorstellungen über die Phylloxera zu verbreiten. 

So bestätigt sich auch in dieser Lieferung neuerdings die Richtigkeit 
der von uns wiederholt ausgesprochenen Ansicht über die Gediegenheit dieses 
Werkes, welches, in unseren Schulen bereits einer großen Verbreitung sich 
erfreut und in der Hand pädagogisch umsichtiger Lehrer den zoologischen 
Unterricht wesentlich fördert. 

Wien. Dr. A. Kornhuber. 


Schlechtendal, Dr. H. R. v., und Wünsche, Dr. Otto: Dielnsecten. 
Einleitung zur Kenntnis derselben. Drei Abtheilungen. Mit 15 
lithogr. Tafeln. (XII u. 707 S.) Leipzig, B. G. Teubner, 1879 bis 
1881. Preis (geheftet): 9 M. 60 Pf. Auch einzeln: 1. Abth.: Käfer 
und Hautflügler mit 7 Tafeln, 3 M. 60 Pf. — II. Abth.: Schmetter¬ 
linge und Fliegen mit 4 Tafeln, 3. M. 60 Pf. — III. Abth.: Netz¬ 
flügler, Geradflügler und Halbflügler mit 4 Tafeln, 2. M. 40 Pf. 

Wir bringen nachträglich das unter obigem Titel erschienene Werk zur 
Anzeige, auf welches wir bei der jüngst (Jahrg. VII, S. 174) gepflogenen 
Besprechung der in gleichem Verlage erschienenen, von v. Schlechtendal 
publicierten Schrift über die Arachniden aufmerksam wurden. 

Der schönen Reihe gediegener Hilfsbücher für den naturhistorischen 
Unterricht, worunter wir, abgesehen von der auch bereits von uns besprochenen 
Schulflora Deutschlands von 0. Wünsche, nur noch desselben Verfassers 
recht brauchbare Bestimmungsbücher „Die höheren Kryptogamen“ (Muscineen 
und Farne), sowie „Die Pilze“, als auch für die österreichischen Schulen 
wohl geeignet, hervorheben wollen, schließt sich obiges Insectenbuch würdig an. 

Mit Vorliebe auf dem Gebiete der Botanik thätig, bemühte sich 0. Wünsche 
seinen Freund V. Schlechtendal zum Mitarbeiter für die zoologischen 
Excursionsbücher zu gewinnen, um so dem Schüler auch für die Entomologie 
jene Erleichterung bei seinen Beobachtungen in der freien Natur oder bei der 
häuslichen Bestimmung des gesammelten Materials zu verschaffen, wie sie ihm 
bezüglich der Pflanzenwelt bereits dargeboten worden war. Selbstverständlich 
musste aus der großen Anzahl der Insecten eine für den Zweck des Unter¬ 
richtes an der Mittelschule dienliche Auswahl getroffen werden, ganz nach 
den Grundsätzen, welche bei den Moosen, Pilzen u. s. w. bereits befolgt 
worden, indem seltenere Gattungen und Arten, oder solche Thiere, deren 
Untersuchung wegen ihrer außerordentlichen Kleinheit auf dieser Lehrstufe zu 
schwierig fiele, nicht näher besprochen, sondern nur die Anzahl der deutschen 
Gattungen und Arten angegeben wurde. Eine gedrängte Einleitung erörtert 
die zum Bestimmen nöthige Terminologie der Insecten überhaupt in klarer 
Darstellung; jeder Ordnung geht überdies ein kurzer Abschnitt voraus, in 
welchem wieder die besonderen Eigenthümlichkeiten der derselben angehörenden 
Thierformen recht zweckmäßig erläutert werden. Diese Erklärungen sind durch 
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gute, zumeist nach der Natur entworfene Abbildungen veranschaulicht, wobei 
die Verfasser in der dankenswerten Absicht, den Preis des Werkes nicht 
wesentlich zu: erhöhen, sich selbst der Mühe untergogen, die Figuren, wo es 
nothwendig erschien, zu colorieren. Hiedurch gewannen namentlich die ver¬ 
gleichenden Zusammenstellungen des für die Bestimmung, besonders der 
Hymenopteren und der Dipteren (auf Taf. III und Taf. VIII), so wichtigen 
Flügeladernetzes und der dadurch gebildeten Fitigelzellen außerordentlich an 
Übersichtlichkeit und erleichtern dieselben wesentlich die Auffassung der 
darauf basierten unterscheidenden Merkmale der einzelnen Gattungen Ähnliches 
gilt auch von den Lepidopteron (auf Taf. VI) und von den Neuropteren (auf 
Taf. X). 

Im Texte ist nicht nur das ausgebildete Insect besprochen, sondern 
auch der ersten Stände desselben möglichst gedacht. So werden bei den Blatt- 
und Holzwespen deren Larven charakterisiert, ja bei wichtigeren Gattungen 
(z. B. Lophyrus) eine eigene Tabelle zu Bestimmungen der bekannteren 
Larven, bei den Cynipiden und Cecidomyiden noch eine gute analytische 
Übersicht der häufiger vorkommenden Gallen, bei den Makrolepidopteren Be- 
stimlnungstabellen ihrer .Raupen beigefügt, bei den Aphididen ist das Vor¬ 
kommen derselben auf gewissen Vegetabilien und sind vielfach die an den 
letzteren durch sie hervorgerufenen Veränderungen berücksichtigt. Dadurch 
wird der Schüler ebenso veranlasst, auch auf die Lebensweise der Insecten 
seine Aufmerksamkeit zu richten, als angeregt, dieselben selbst aufzuziehen 
und deren Entwickelungsphasen durch die Larve und Puppe bis zur Imago 
zu beobachten. So wird denn der Zweck, welchen sich die Autoren bei Ab¬ 
fassung des Werkes setzten, nämlich „den Anfänger in das Studium der so 
wichtigen Classe der Insecten einzuführen, ihm die Kenntnis der einzelnen 
Insectenarten auf möglichst schnelle, sichere und zugleich angenehme Weise 
zu ermöglichen,“ in der That erreicht, und wir können nur lebhaft wünschen, 
dass an unseren Gymnasien und Realschulen das so sorgsam abgefasste 
gediegene Werkchen allseitige Verbreitung und ausgedehnte Benützung 
finden möge. 

Wien. Dr. A. Kornhuber. 


Hackel, Eduard, Prof.: Monographia Festucarum euro- 
paearum. (IX u. 216 S. Mit vier lithogr. Tafeln.) Kassel 

und Berlin, Theodor Fischer, 1882. Preis: 8 Mark. 

Der Verfasser des vorliegendes Werkes, seit einem Quinqnennium mit 
Studien und Forschungen über die so wichtige und außerordentlich formen¬ 
reiche natürliche Pflanzenfamilie der Gramineen beschäftigt, erfreute uns bereits 
mit. zahlreichen, schönen Resultaten seiner Arbeiten, wie: Die Lebens¬ 
erscheinungen unserer Gräser (St. Pölten 1878), Zur Kenntnis der ungarischen 
Festnca-Arten. (Vierteljahresschrift des ung. Nat.-Mus. II. 4, 1878), Festuca 
austriaca n. sp. (Ost. bot. Zeitschrift 1878, Nr. 11), Über ährenförmige 
Grasrispen (Zool.-bot. Ges. 1878, S. 57 ff.), Agrostologische Mittheilungen 
(Flora 1879, Nr. 9—11), Catalogue raisonne des Graminöes du Portugal 
(Coimbre 1880), Untersuchungen über die Lodiculae der Gräser (Engler’s 
bot. Jahrb., I. 5, 1881, S. 336—362), Die verwandtschaftlichen Beziehungen 
und die geographische Verbreitung der europäischen Festuca-Arten ( Bot Central¬ 
blatt 1881, Nr. 52). • In der zuletzt genannten Abhandlung bezieht sich der 
Verfasser bereits auf die uns vorliegende Monographie, indem er einige, in 
der Einleitung zu letzterer enthaltene Andeutungen über seine Beobachtungen 
bezüglich der Formgestaltung der Festuca, von der leichtesten Varietät bis 
zur wobicharakterisierten Art, sowohl an und für sich, als in Beziehung auf 
die geographische Verbreitung derselben weiter ausführte. Er unterscheidet 
nämlich in seiner Monographie wohl umgrenzte und gut charakterisierte Arten, 
welche kaum variieren, als monomorphe, von einer weit größeren Anzahl von 
Formen kleinerer und kleinster Differenz, die sich zu Formenkreisen gruppieren 
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lassen, innerhalb deren die oft weit verschiedenen Extreme durch eine große 
Anzahl von Mittelformen enge verknüpft sind, die also als polymorph erscheinen. 
Derlei Formenkreise fasst der Autor als Collectivspecies auf (S. 46) und 
theilt sie, wie jede Art, inSubspecies (Rassen), Varietäten und Subvarietäten 
(S. 50), wobei er als Varietäten (S. 53) die in Culturversuchen (S. 56) durch 
mindestens 1—2 Generationen als samenbeständig erwiesenen Formen aufführt 
und sie gewissermaßen als Species von geringerer Differenz durchaus gleich¬ 
förmig, wie die Species selbst behandelt. Auf diese Weise war der Verfasser 
bestrebt, in möglichst natürlicher Methode annähernd gleichwertige Species 
darzustellen, was nicht allein bei pflanzengeographischen Vergleichungen von 
der größten Wichtigkeit ist, sondern auch als Ausdruck einer Idee über die 
genetischen Beziehungen der Formen zu einander von Wert sein dürfte. Nach 
diesen Grundsätzen gruppiert der Verfasser im zweiten Theile seiner Mono¬ 
graphie, der die Beschreibungen der Arten enthält, die europäischen Festuca- 
formen in die 6 Sectionen: Ovinae, Bovinae, Subbulbosae, Variae, Scariosae 
und Montanae mit 28 Species, deren Subspecies und Varietäten. Jeder dieser 
Abtheilungen geht eine genaue und präcise lateinische Beschreibung voran, 
der die ausführliche Synonymik und Verbreitungsan gaben folgen. Den größeren 
Sectionen, Arten und Unterarten sind analytische Übersichten und am Ende 
ein künstlicher Schlüssel zur Erleichterung der Bestimmung von Herbar- 
Exemplaren beigegeben, bei welchen die histologischen und die auf die 
Früchte sich beziehenden Charaktere außeracht gelassen wurden. Von hohem 
wissenschaftlichen Werte sind aber ebenso die allgemeinen Betrachtungen im 
ersten Theile dieser Monographie, welche die Morphologie und Histologie, die 
Grade der Speciesbildung, Variation, Culturversuche, die Hybriden und Nomen- 
clatur, ferner die geographische Verbreitung erörtern und Andeutungen über 
den genetischen Zusammenhang der Festuca-Arten Europas enthalten. In 
fruchtbarer Anwendung der neuesten phytotomischen Forschungsergebnisse 
und mit der dem Verfasser eigenen Gründlichkeit und Schärfe bespricht er 
die Rhizom-, Spross- und Wurzelbildungen, Halm und Blätter, die Trichome, 
Blütenstände und Frucht, wobei hervorzuheben ist, dass viele neue Thatsachen 
als Resultate fleißiger und genauer Beobachtungen und der mühsamen Zucht 
einer reichen Anzahl von Formen in des Verfassers Gräsergarten erscheinen. 
Hiedurch gelang es demselben, für seine natürliche systematische Anordnung 
bisher noch wenig oder gar nicht benützte Charaktere glücklich zu verwerten, 
wie das Blattskelet (ßubepidermale Sklerencbym), womit der Bau des Ovariums 
und der Frucht im Einklänge steht, die intra- und extravaginale Innovation 
u. dgl., während er die bisher zu sehr in den Vordergrund gestellten Merk¬ 
male, von der Blattspreite und dem Blatthäutchen entnommen, erst in zweiter 
Linie in Betracht zog. Bezüglich der geographischen Verbreitung der Festuca- 
formen und ihre Abstammung verbreitet sich der Verfasser sehr eingehend 
und gelangt zu dem Schlüsse, dass die europäischen Festuca-Arten ihrem 
Ursprünge nach größtentheils Gebirgspflanzen sind. Von den wenigen Alten, 
welche die Niederungen bewohnen, sind drei, nämlich ovina, rubra und elatior, 
über beide Hemisphären verbreitet, und es werden daher ihre Wohngebiete 
einst im Noiden zusammengehangen haben, von wo aus die weitere Verbreitung 
über die Ebenen und in die Gebirge stattfand. Drei andere Arten (gigantea, 
silvatica, montana) sind wahrscheinlich aus den Bergländern Asiens nach 
Europa eingewandert; alle übrigen 22 Arten sind Erzeugnisse der Gebirge, 
sowie der südlichen Halbinseln, unter denen die iberische die übrigen an 
Productivität weit übertrifft. So begrüßen wir denn diese Monographie als 
eine eminente wissenschaftliche Leistung, die um so dankbarer anzaerkennen 
ist, als sie sich auf einem bisher ganz verwahrlosten Gebiete vollzog. Der 
erwähnte analytische Schlüssel wird ein trefflicher Führer bei der Untersuchung 
der einheimischen Festucaformen sein, die dann in den exacten Beschreibungen 
die ausgiebigste Unterstützung findet. Aber ganz abgesehen von der oft 
genannten Gramineen-Gattung findet der Leserim ersten allgemeinen Theile so 
reichhaltige Belehrung über Morphologie, mit Inbegriff der Histologie, und 
über eine wissenschaftliche Behandlung der Systematik überhaupt, dass wir 


Digitized by <^.ooQle 



Bücher-, Zeitungs- und Programmschau. 


107 


das Werk den Professoren unserer Mittelschulen, namentlich auch zur An¬ 
schaffung für die Schulbibliotheken, nur wärmsten» empfehlen können. 

Wien. Dr t A. Kornhuber. 

Flögel, Gr., k. k. Professor in Jägerndorf: Leitfaden für den ersten 
Unterricht.in der Chemie. (III, 148 S.) Wien, Toeplitz 
und Deuticke, 1882. Preis geb.: 1 M. 80 Pf. 

Der vorliegende Leitfaden ist auf Grundlage der Instruction des hohen 
k. k. Unterrichts-Ministeriums vom Jahre 1879 verfasst und befolgt demnach 
die synthetische Methode. Es schickt eine Einleitung voraus, welche dem 
Schüler die zum Verständnis der chemischen Vorgänge nöthigen physikalischen 
Lehren ins Gedächtnis zurückrufen soll. Die Atomlehre warde sehr kurz 
behandelt, die Ausmittelnng der Atomgewichte übergangen. Von den Formeln 
wurde nur sparsam Gebrauch gemacht und vorzugsweise wurden empirische 
Formeln verwendet; Abbildungen sind nicht beigefügt. 

Die Durchsicht des Buches zeigt, dass der Autor bei der Abfassung 
seines Werkes sich an die vorstehenden, in dem Vorworte genannten Sätze 
gehalten hat und ein Hilfsmittel für den Unterricht lieferte, welches als recht 
brauchbar bezeichnet werden kann, indem es den für die Unterrealschule 
geeigneten Lehrstoff in passender Auswahl und Anordnung enthält. Auch ist 
der Druck deutlich und hebt wichtigere Sätze mit besonderem Nachdru9k hervor. 

Trotzdem hat das Werkchen auch Eigenschaften, mit denen man sich 
nicht ganz befreunden kann. 

Die in der Einleitung vorgeführten Sätze aus der Physik und die Be¬ 
sprechung der Hilfsoperationen sind zum Theil überflüssig, da sie aus dem 
Leben und dem frühem Unterricht als bekannt vorausgesetzt werden könnten, 
zum Theil dürfte man es besser finden, wenn sie gelegentlich passend ein¬ 
geschaltet worden wären. Das war ja der Fehler der Bücher früherer Zeiten, 
dass man die Schüler mit solchen abstracten Dingen langweilte und ermüdete, 
bevor man zur eigentlichen Aufgabe kam. 

Eine andere Eigentümlichkeit ist die, dass der Verfasser oft dem 
Lehrer vorgreift und ihm geradezu die Worte mundgerecht macht. Auf S. 15, 
2. B. steht u. a.: „Allen ist Eisen, Kupfer, Blei u. s. f. bekannt. Hier ist 
Phosphor. — Dieses grauweiße, wenig glänzende und leichte Metall heißt 
Magnesium. — Das unter Steinöl aufbewahrte Metall ist Natrium“ u. s. f. — 
Könnte man es nicht dem Lehrer überlassen, wie er seine Worte wählen 
will? Auch dem Schüler wird alles so gründlich vorgearbeitet, dass er kaum 
etwas andere» zu thun hat, als das Buch auswendig zu lernen. 

Endlich zeigen sich an manchen Stellen gewisse Unklarheiten bei den 
Definitionen und kleine sprachliche Eigenheiten, welche bei einer neuen Auflage 
wohl beseitigt werden sollten. Um das zu beweisen, möge Folgendes angeführt 
werden. — S. 26 oben wird gesagt: „Das Gemisch zeigt weder die Eigen- 
schafien der Eisenfeile noch die des Schwefels,“ und unten steht: „Im Ge¬ 
mische behalten die Bestandtheile ihre Eigenschaften bei.“ — S. 55 wird 
gesagt, dass man ein kleines Stäubchen Zinnober als einMolecül ansehen kann, 
während die Hypothese den Molecülen eine weit kleinere, mit den Sinnen un¬ 
möglich wahrnehmbare Größe, vorschreibt. — S. 72 steht gewöhnliches 
Wasser statt reines Wasser. — S. 80 wird gesagt, dass Legierungen gewöhn¬ 
lich einen Schmelzpunkt zwischen jenen ihrer Bestandtheile haben, und gerade 
die interessantesten Legierungen zeigen ein anderes Verhalten. — S. 81 steht 
Hochöfen statt Schachtöfen. — S. 82 steht, dass die Sauerstoffsäuren ein 
elektronegatives Element neben Sauerstoff enthalten, als Beispiel Cr. 

Bei der Erklärung von Destillation und Sublimation (S. 4) vermisst 
man die Angabe, dass die Verdichtung in einem anderen Theile des Apparates 
vor sich geht. — S. 1 steht schmilzt statt schmelzt^. — Die Schreibweise Gramme 
undLitre (S. 3) ist doch recht ungebräuchlich. — S. 11 steht: solche Körper 
heißen amorph (nachdem nur von einem Körper, dem Gummi die Rede war). 
Rhombus steht hier als Neutrum. — S. 12: Eisenchlorid besteht aus Eisen und 
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Chlor g a s. — S 15: Phosphor verbrennt zu einem weißen Dampfe (statt Rauch), 
ebenso Natrium. — S. 18: Das Eisen zeigt nach dem heftigsten Glühen den 
Hammerschlag (genügen nicht ein paar 100° weniger?) Auf Zinn bemerkt man 
„nach dem Erkalten“ eine graue Haut (nicht auch schon in der Hitze?) — 
S. 17: „Die Luft wurde mit allen ihren Eigenschaften wieder hergestellt“ nnd 
doch wurde nur eine Eigenschaft untersucht. — S. 11: BeimErkalten scheiden 
sich kleine Krystalle aus (soll heißen: bei raschem Erkalten). —Derartige 
Errata ließen sich noch mehr anführen. Es sind dies beim Unterricht leicht zu 
verbessernde Kleinigkeiten, die dem Buche seinen Wert nicht nehmen und 
in einer ersten Auflage sich leicht einschleichen. Möge der Verfasser bald 
Gelegenheit haben, sein hübsches und, wie gesagt, brauchbares Werkchen in 
neuer „revidierter“ Auflage erscheinen zu lassen. Dr. C. Rothe. 


Doubrava, Dr. St.: Über Elektricität. Versuch einer neuen 
Darstellung der elektrischen Grunderscheinungen. 1. Theil ( 96 S. 
mit eingedr. Holzschn. ). Prag, Slavik und Borovy, 1882, Preis: 
2' M. 20 Pf. 

Der durch mehrere Arbeiten auf dem Gebiete der elektrischen Forschung*) 
den Fachmännern bekannte Verfasser sucht in der voiliegenden Abhandlung 
die elektrischen Grunderscheinungen „zusammenhängend und ohne Anwendung 
der bestehenden Hypothesen“ darzustellen * 

Man wird in dieser Schrift viele Anklänge an die epochemachenden 
F a r a d a y’schen Untersuchungen finden, aber auch einige Ansichten, die sich 
von den üblichen Anschauungen der Physiker unterscheiden. 

Nachdem der Verfasser in einer übersichtlich geschriebenen Einleitung 
die Geschichte der Elektricität skizziert, geht er im ersten Capitel zur 
Aufstellung des Potentialbegriffes über, den er durch Vergleichung mit jenem 
der Temperatur klar macht. An dieser Stelle werden auch die Elektricitäts- 
quellen eingehend besprochen und das Princip der Polarität der elektrischen 
Erscheinungen aufgestellt. Von Interesse ist die S. 22 gemachte Bemerkung, 
dass nicht schon in der Flüssigkeit zwei in dieselbe gestellte Metallplatten 
eine Potentialdifferenz aufweisen, sondern dass diese Differenz, wie die Ver¬ 
suche von Thomson, Ayrton und Perry lehren, erst durch Contact mit 
einem dritten Metalle erzeugt wird. —Als zweites Grundprincip der Elektricitäts- 
lehre stellt der Verfasser die experimentell erwiesene Thatsache auf, dass das 
Potential eines einen elektrisierten Körper umschließenden Leiters ebenso groß 
ist, als wenn alle Energie des elektrisierten Körpers direct auf den umschließen¬ 
den Leiter übergegangen wäre. 

Auf die einfache Vorrichtung, welche der Verfasser (S. 35) angibt 
und durch die der Nachweis geliefert werden kann, dass, wenn zwei Körper, 
denen dasselbe Potential zukommt, sich in einem Raume befinden, der dasselbe 
Potential hat, die Körper keine Wirkung aufeinander ausüben, sei aufmerksam 
gemacht. Die erwähnte Erscheinung ist übrigens nach den Farad a y’schen 
Anschauungen über die Kraftlinien leicht zu erklären. Recht klar sind 
die Grunderscheinungen der elektrischen Influenz unter Zuhilfenahme? der 
Kraftlinien erklärt. 

Das dritte Capitel ist der Erörterung der Beziehung zwischen 
mechanischer Arbeit und dem elektrischen Zustande gewidmet. Die elektrische 
Erregung des Elektrophors wird auf mechanische Principien zurückgeführt und 
der Satz ausgesprochen , dass durch Influenz auf den inducierenden Körper 
das Potential nicht erhöht, ja nicht einmal constant erhalten werden kann. 
Die Erscheinungen der specifisehenlnductionscapacität. erörtert der 
Verfasser im Folgenden und erklärt, wie das Medium auf die Kraftlinien 


*) Essei an dieser Stelle der lesenswerten Schrift: „Untersuchungen 
über die beiden elektrischen Zustände“ (Prag, 1881) desselben Ver¬ 
fassers gedacht. 
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Einfluss nehmen kann. — Dass auch umgekehrt eine Wirkung der Kraftlinien 
auf das Medium besteht, bespricht Dr. Doubrava im vierten Capitel 
(Änderung des Volumens der Körper durch elektrische Kraftlinien, elektrische 
Nachwirkungen, Erwärmen und Erleuchten des Mediums durch Kraftlinien). 
Der Verfasser benutzt bei der Behandlung dieses Capitels die neuere und 
neueste einschlägige Literatur. 

Mit ziemlicher Ausführlichkeit werden die Erscheinungen des elektrischen 
Funkens dargelegt; weniger gekannt dürfte der von Prof. Mach construierte 
Apparat (angegeben auf S. 79) sein, durch den gezeigt werden kann, 
dass die Dauer des Funkens von der Leitung sfähigkei t des 
Schließungsbogens wesentlich abhängt. — Die Zusammenstellung 
des Versuches von Öttingen zur Demonstration der elektrischen 
Oscillationen, wie sie S. 85 angegeben wurde, ist sinnig. 

Das Schlusscapitel des vorliegenden ersten Theiles enthält die Er¬ 
örterung der elektrischen Anomalien, also jener Phänomene, welche ver¬ 
schieden ausfallen, je nachdem der Körper bezüglich se iner Umgebung positiv 
oder negativ elektrisch ist. Was die hieher gehörigen Versuche betrifft, ver¬ 
weist der Verfasser den Leser auf die oben genannte Abhandlung. Dass sich 
der Autor (S. 95) so sehr gegen „die Mode, alles durch Bewegung 
zu erklären“ ausspricht, hat den Referenten einigermaßen befremdet; gerade 
die dynamische Anschauung hat der Erkenntnis vieler Phänomene Vorschub 
geleistet. — Wir halten die vorliegende Schrift beachtenswert und sehen 
erwartungsvoll dem Erscheinen der weiteren Theile entgegen. 

Wien. Dr. J. G. Walleniin. 

Emsmann, Dr. H., Professor und Oberlehrer an dem Friedrich-Wilhelm- 
Realgymnasium zu Stettin : Physikalische Aufgaben nebst 
ihrer Auflösung. Eine Sammlung zum Gebrauche auf höheren 
Unterrichtsanstalten und beim Selbstunterrichte. 4. vermehrte und 
revidierte Auflage. Leipzig, 0. Wigand, 1882. 2 Theile in einem 
Bande. (VIII, 156 u. IV, 131 S. mit 79 eingedr. Holzsch.) 
Preis : 4 Mark. 

Die Sammlung physikalischer Aufgaben von Dr. Ems mann nimmt 
unter den Aufgabensammlungen dieser Art eine hervorragende Stellung ein. 
Sie zeichnet sich nicht nur durch Reichhaltigkeit der meist gut gewählten 
und instructiven Beispiele aus, sondern lässt auch, was zweckmäßige Anord¬ 
nung anbelangt, kaum etwas zu wünschen übrig. In letzterer Beziehung kommt 
viel darauf dass eine Aufgabensammlung auf den Lehrgang Rücksicht 
nehme, der in unseren besten physikalischen Lehrbüchern eingeschlagen ist — 
und das finden wir in der vorliegenden Aufgabensammlung trefflich durch* 
geführt. In dieser (4.) Auflage wurde den meisten Exempeln das deutsche 
Maß- und Gewichtssystem zugrunde gelegt und eine Reihe von neuen Aufgaben 
fand in derselben Aufnahme. Die meisten dieser neu hinzugekommenen Auf¬ 
gaben wurden den Programmen entlehnt, in welchen — nach einer guten 
Gepflogenheit — die Angabe der den Abiturienten gestellten Probleme vor¬ 
handen ist. 

Es muss gebilligt werden, dass der Verfasser jedem Abschnitte die 
Formeln vorangestellt hat, welche der Schüler bei der Lösung der in dem 
betreffenden Abschnitte aufgestellten Beispiele zu berücksichtigen hat. Es 
wird daraus einerseits das Nachschlagen in den Lehrbüchern erspart, anderer¬ 
seits prägt sich die physikalische Formel dem Schüler gut ein, wenn er sie 
bei seinen Arbeiten stets vor Augen hat. — Was die Auflösungen anbelangt, 
so hat der Verfasser dieselben nach Bedürfnis in größerer oder geringerer 
Ausführlichkeit gegeben; wichtige Bemerkungen finden sich in derselben, so 
dass auch die Auflösungen in didaktischerBeziehung zu schätzen sind. 
Nur bei solchen Aufgaben, die nach einer physikalischen Grundformel gerechnet 
wurden, hat sich der Verfasser mit der Angabe des bloßen Resultates begnügt. 
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Zur Erläuterung der Exempel und ihrer Auflösungen wurden an mehreren 
Stellen Figuren beigegeben; dass diesbezüglich Maß gehalten würde kann 
der Referent nur billigen. Der Schüler soll dazu verhalten werden, sich die 
Elemente der Aufgaben zurechtzulegen und dieselben zu combinieren, wozu 
ihn eine von ihm selbst entworfene Zeichnung am besten leitet. 

Bemerkenswert erscheint dem Referenten noch der Umstand, dass anf 
das historische Moment durchwegs Rücksicht genommen wurde; eine 
große Anzahl historischer Daten wird den Schüler, der diese Aufgabensammlung 
durcharbeitet, anregen und zweifelsohne interessieren. 

In üblicher Weise wird von der Bewegungslehre ausgegangen, 
und ihr die Lehre vom Gleichgewichte der Kräfte als specieller Falt 
subsumiert; unter diesen Aufgaben finden wir viele, die in der Praxis eine 
große Bedeutung haben; es seien in dieser Beziehung nur die Aufgaben, welche 
die verschiedenen Wagen, die Kniepresse, die Wagen winden u. dgl. 
betreffen, erwähnt. — Der Mechanik schließt sich die Akustik, die 
Wärmelehre, die Optik, die Lehre vom Magnetismus und der 
Elektricität an. — Insbesonders gut gefiel dem Referenten der Abschnitt, 
welcher Aufgaben aus der Lehre vom Lichte enthält; keine der bekannteren 
Aufgabensammlungen aus der Physik, wie jene von Fliedner, Burbach, 
Kahl dürfte in dieser Beziehung der vorliegenden nur gleichkommen. Manche 
der hier, vornehmlich in der geometrischen Optik, gestellten Aufgaben 
wird mit Yortheil auch der Lehrer in der obersten Mittelschulclasse in An¬ 
wendung bringen können, da sie nützliche planimetrische oder — wenn man 
will — analytische Übungen darstellen. Mit besonderer Sorgfalt wurde die 
Katoptrik und Dioptrik dargestellt; an dieser Stelle finden wir auch 
(unter den Auflösungen) die klar gegebene Theorie der Kegelspiegel und 
die Construction der Z e r r b il d er. Weniger gekannt, doch von großem Interesse 
wird auch die von Montigny angegebene Methode der Bestimmung der 
Brechungsexponenten von tropfbaren Flüssigkeiten sein. Einige Fragen aus 
der physikalischen Optik hätten dem Buche beigegeben werden sollen. 
— Unter den Aufgaben aus der Lehre vom Magnetismus und der Elektricität 
fand der Referent besonders jene über bifilare Aufhängung, die allerdings 
im Mittelschulunterrichte nicht zur Sprache gelangt, von Interesse. 

Ganz erwünscht wäre es, wenn auch für die übrigen Partien der Ver¬ 
fasser in der nächsten Auflage seiner Sammlung ähnliche „Fragen ohne 
Antwort“ zusammenstellen würde, wie er es S. 151 bezüglich der Wärme¬ 
lehre gethan hat. 

Referent kann das Buch wegen der erwähnten Vorzüge den Fach- 
genossen aufs wärmste empfehlen ; man ist wohl heutzutage darüber klar, 
dass dem physikalischen Unterrichte, soll er tiefere Wurzeln fassen, Rechen¬ 
exempel eingeflochten werden müssen. Der Lehrer findet in dem vorliegenden 
Buche deren eine treffliche Auswahl. 

Wien. ' Dr. J. G. Wallemtin . 


Mathiessen, Dr. Ludwig, ord. Prof. d. Univ. in Rostock: Commentar 
zur Sammlung von Beispielen und Aufgaben aus der 
allgemeinen Arithmetik und Algebra von Dr. Eduard 
Heis. Dritte verbesserte Auflage. Köln, Dum ont - Schauberg. 
1881. (VII, 204 S.) Preis: 2 M. 

Der Verfasser wünschte der als Lehrmittel sehr verbreiteten Aufgaben¬ 
sammlung von H e i s ein Lehrbuch zur Seite zu stellen, welches dieser Sammlung 
vollständig angepasst ist. Die Anpassung erstreckt sich in der That sogar bis 
auf die äußere Form, welche von derselben Verlagshandlung beiden Büchern 
in gleicher Weise gegeben wurde. 

Da wir die Aufgaben-Sammlung von Heis wohl als bekannt voraus¬ 
setzen dürfen, so ist über den quantitativen Inhalt des vorliegenden Buches 
nichts zu sagen nöthig. Überhaupt kommt es ja bei einem Lehrbuche der 
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Elementar-Mathematik wesentlich auf den qualitativen Inhalt an. Es scheint 
nun allerdings das vorliegende Buch einem gewissen Bedürfnisse entsprochen 
zu haben, wahrscheinlich wegen des kärglichen Stundenausmaßes für Mathematik 
an den Gymnasien in Deutschland; uns jedoch hat seine Fassung nicht 
zugesagt. 

Zunächst finden wir die Lehrsätze über die vier niederen Rechnungs¬ 
arten in einer ermüdenden Menge von Varianten vorgeführt, aus welcher die 
wesentlichen nicht immer leicht herauszufinden sind. Auch scheint uns die 
häufig wiederkehrende Form der Lehrsätze: „Statt . . . (dies zu thun) . . , 
kann man auch . . . (jenes thun) . . der dogmatischen, für das gedächtnis¬ 
mäßige Behalten höchst nöthigen Kürze zu entbehren. — Die aufgeführte 
Methode der Division von Decimalbrüchen ist weder wissenschaftlich noch 
einfach. Ähnliches gilt von der abgekürzten Multiplication und dem Ausziehen 
der Wurzeln aus dekadischen Zahlen. — Das Theilbarkeits-Kennzeichen für 
11 ist mangelhaft angegeben. — Bei den imaginären Zahlen finden wir eine 
Art von metaphysischer Bemerkung, die mehr geeignet ist zu verblüffen als 
anzuregen. Ebensowenig am Platze scheint uns der Wiederabdruck der vom 
Verfasser schon früher veröffentlichten Methode zur Auflösung quadratischer 
und cubischer Gleichungen. 

Die Entdeckung einer achten Rechnungsart, des „Numerieren s“, als 
Inversion des Logarithmierens mit Stillschweigen zu übergehen, ist Höflichkeit 
des Recensenten. E. Eichler. 


Bardey, Br. E. : Arithmetische Aufgaben nebst Lehr¬ 
buch der Arithmetik, vorzugsweise für Realschulen zweiter 
Ordnung, Gewerbeschulen und höhere Bürgerschulen. Zweite 
verbesserte Auflage. Leipzig, B. G. Teubner, 1882. (268 S.) 
Preis: 2 Mark. 

Die erste Auflage von 2000 Exemplaren war in einem halben Jahre 
vergriffen, die vorliegende zweite hat durch Berichtigung einiger Druckfehler und 
Hinzufügung historischer Anmerkungen eine Verbesserung erfahren. Diese 
Sammlung unterscheidet sich von der älteren für Gymnasien und Realschulen 
erster Ordnung bestimmten desselben Verfassers durch das Fehlen von Auf¬ 
gaben über arithmetische Reihen höherer Ordnung, über Combinationen, Wahr¬ 
scheinlichkeitsrechnung, binomischen Lehrsatz und über Gleichungen dritten 
und höheren Grades; dagegen ist ein Abschnitt über graphische Darstellung 
hinzugefügt. Den Aufgaben jedes Abschnittes ist eine Theorie vorausgeschickt, 
welche, soweit die Aufgaben reichen, ein vollständiges Lehrbuch der Arith¬ 
metik bildet und ein weiteres Lehrbuch den Schülern erspart. Die Aufgaben 
dieser Sammlung sind durchaus verschieden von den Aufgaben der älteren 
Sammlung, daher können sich die Lehrer des einen Buches als Schulbuches, 
des anderen zum Prüfen bedienen, ohne befürchten zu müssen, eine eben erst 
gerechnete Aufgabe wiederzugeben. Über die erste Auflage hat sich in der 
„Zeitschrift für mathematischen und naturwissenschaftlichen Unterricht“ ein 
literarischer Streit abgesponnen, welcher sich einerseits auf Einbeziehung der 
Determinanten in den Schulunterricht und andererseits auf die präcise Fassung 
der Lehrsätze bezog. In ersterer Beziehung erlangte Bardey das Zuge¬ 
ständnis, dass.seine Art die Additionsmethode zur Auflösung von Gleichungen 
anzuwenden, um vieles schneller zum Ziele führe als die Determinanten¬ 
methode, und dass es immerhin noch eine offene Frage sei, ob betreffs des 
Schulunterrichtes die Erweiterung der Erkenntnis, welche die Determinanten 
gewähren, oder die Schwerfälligkeit dieses Apparates mehr in Betracht zu 
nehmen sind. Ebenso vollständig vermochte Bardey den Tadel wegen 
Fassung der Lehrsätze abzuweisen, indem er zeigte, dass jede identische 
Gleichung sowohl nach ihrem synthetischen als nach ihrem analytischen In¬ 
halte, also in zweifacher Weise durch Worte ausdrückbar ist, und dass diese 
Sätze, weil sie dem Gedächtnisse anzuvertrauen sind, kurz und frei von 
unnöthigem Ballaste sein müssen. 
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Wir sind überzeugt, dass die Benützung des vorbesprochenen Buches 
unseren Fachcollegen Vergnügen bereiten wird. ' ff. Eichler. 


Reidt, Dr. F., Professor am Gymnasium zu Hamm: Planimetrische 
Aufgaben für den Gebrauch in Schul-, Privat- und Selbst- 
Unterricht. I, Theil: Aufgaben, geordnet nach den Lehrsätzen des 
Systems. (96 S.) Pr.: 1 M. 50 Pf. — II. Theil: Aufgaben, geordnet 
nach Auflösungs-Methoden und mit Anleitung zur Behandlung ver¬ 
sehen. (116 S.) Pr.: 1 M. 50 Pf. Breslau, Eduard Trewendt, 1882. 

Das vorliegende Buch hat sich in den wenigen Monaten, welche seit 
seinem Erscheinen verflossen sind, bereits einen guten Ruf erworben, welcher 
vermöge seiner Reichhaltigkeit von beiläufig 2900 Aufgaben und vermöge der 
Brauchbarkeit des Inhaltes wohl begründet ist. Ganz besonders aber zeichnet 
sich das Buch durch die Übersichtlichkeit seiner Gliederung und durch die 
Sorgfalt aus, mit welcher jede einzelne Aufgabe nach dem Grundsätze des 
Überganges vom Leichteren zum Schwereren eingeordnet ist. 

Der erste Theil enthält in sieben Capiteln 37 Paragraphe, welche den 
Inhalt der euklidischen Planimetrie umfassen. An der Spitze jedes Paragraphen 
stehen die Lehrsätze, welche bei Auflösung der folgenden Aufgaben zur An¬ 
wendung kommen. 

Im zweiten Theile werden die Methoden der geometrischen Orter, 
der Hilfsfiguren, der ähnlichen Figuren und der algebraischen Analysis in 36 
Paragraphen in einem mit dem ersten Theile übereinstimmenden Vorgänge 
entwickelt. Es sind diese Methoden allerdings nicht neu, es gereicht jedoch 
dem Verfasser zum hohen Verdienste, durch folgerichtige Anwendung derselben 
deren systematische Ausnützung angebahnt und eine gründliche Durchbildung 
in dieser Richtung eingeleitet zu haben. 

Der Lehrer, welchem bei Benützung der älteren Aufgaben-Sammlungen 
der Planimetrie unangenehme Erfahrungen gewiss nicht erspart geblieben sind, 
wird sich dieses Buches freuen, da es ihm eine rasche und leichte Auswahl 
von Aufgaben gestattet. Die meisterhafte Klarheit des Vortrages lässt erwarten, 
dass der Schüler auch bei selbständigem Gebrauche des Buches daraus Vortheil 
ziehen werde. ff. Eichler. 

Reidt, Prof. Dr. F.: Trigonometrische Analysis plani* 
metrischer Constructions-Aufgaben. Leipzig, Teubner, 
1882. (VII, 50 S.) Preis cart.: 1 M. 20 Pf. 

Vorliegendes Werk schließt sich der planimetrischen Aufgabensammlung 
desselben Verfassers (sieh oben) nach Anlage und Durchführung an. Der Autor 
gibt damit auch den Schülern der obersten Classe ein Lehrmittel, welches in 
gleicher Weise die Anwendung des jüngst und des früher Erlernten in Übung 
erhält. Die Methode der Lösungen steht im Einklänge mit jener der 
algebraischen Analysis. Zuerst werden Strecken mittelst gegebener Winkel 
construiert, sodann unbekannte und zusammengesetzte Winkel in die Rechnung 
eingeführt und mit der Construction von Winkeln aus unentwickelten 
Gleichungen geschlossen. Jede Gruppe wird durch einige ausführlich durch¬ 
gearbeitete Aufgaben eingeleitet; es folgen solche, deren Lösung angedeutet 
wird, und endlich Aufgaben mit selbst zu findender Lösung. Die Reichhaltig¬ 
keit der Sammlung mit mehr als 300 Nummern ermöglicht das Vorkommen 
einer großen Mannigfaltigkeit goniometrischer und trigonometrischer Formeln, 
von denen jedoch immer nur die constructive Bedeutung, mit Ausschluss 
numerischer und logarithmischer Behandlung, in Betracht kommt. Die sorg¬ 
fältige Einhaltung der Folge des Schwierigeren nach dem Leichteren wird 
den Gebrauch dieses Lehrmittels für Lehrer wie Schüler gleich angenehm 
machen. H. Eichler. 
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Eingelaufene Bücher und Zeitschriften etc. 

a) Erziehung und Unterricht. 

Deutsche Jugendbibtiothek, begründet von Ferdinand Schmidt. Band 14. 
Epheuranken. Erzählungen und Märchen. Eine Gabe für die 
Jugend von F. Schmidt. 6. Aufl. Mit 4 Illustrationen. Kreuznach, 
R. Voigtländer. (123 S.) Pr.: 1 M. 

Die Beliebtheit, welcher sich die Schmidt’sehe Jagendbibliothek durch 
ihren Gehalt und den billigen Preis erfreute, wird trotz mannigfacher Concurrenz 
in Hans und Schule sich gleichbleiben, wenn der Verleger die ganze Samm¬ 
lung durch eine gleichmäßige, den heutzutage für die Hygiene der Sehorgane mit 
Recht aufgestellten Normen entsprechende Ausstattung auf die Höhe der Zeit 
bringt. Ein Vergleich des nach jenen Normen ausgestatteten 4. Bandes mit der 
früheren Erscheinung beweist, dass durch die Vergrößerung des Formates, die 
Wahl stärkeren Papieres, Verbesserung der Illustrationen, Vergrößerung der 
Typen und des Spatiums zwischen den Zeilen, Verschönerung der äußeren 
Ausstattung bei Beibehaltung eines niedrigen Preises eine Jugendbibliothek 
hergestellt werden wird, welche Schule und Haus nach allen Seiten befriedigen 
kann. Wir wünschen der Umwandlung der ganzen Serie im Sinne der materiellen 
Veredlung den besten Erfolg. 

Die Nibeluugen* Nach nordischer und deutscher Dichtung erzählt 
von Dr. Wilh. Wägner. 2. Auflage. Leipzig und Berlin, Otto Spamer, 
1883. Wohlfeile (Schul-) Ausgabe. Preis: elegant gebunden 3 M. 

Der bewährte und bei der reiferen Jugend mit Recht beliebte Erzähler 
bietet hier in der I. Abtheilung: Die Nibelungen-Sage nach den Liedern der 
Edda; in der II. Abtbeilung: Die Nibelungen nach deutscher Dichtung, und 
als Anhang: Dietrich und Hildebrand. Die „Einleitung" gibt alle für das Ver¬ 
ständnis des Charakters der nordischen Sagen nöthigen Erläuterungen; der 
episch-kräftige Ton ist dem Erzähler trefflich gelungen, überall treten die 
Hauptmomente der dramatischen Action und die Charaktere plastisch hervor. 
Der illustrativ reich und vorzüglich, in Papier und Druck gediegen und 
dauerhaft ausgestattete Band wird einen Schmuck jeder Jugendbibliothek bilden. 

Mähr Fidel, k. k. Gymnasialprofessor: Schülerfehler — Lebens fehler 
und ihre Heilung. 2. Auflage. Wien, A. Pichler’s Witwe und Sohn, 
1882. (46 S.) Pr.: 30 kr. 

Ein erfahrener Pädagoge bietet Eltern und Lehrern in einer Reihe 
(30 Nummern) von Schüler-Charakteristiken: „Der Träge, Der Zerstreute, 
Der Gedächtnismensch, Der Eingebildete etc.“ treffliche, aus concreten Fällen 
geflossene Beobachtungen über die betreffenden Mängel und Schwächen, sowie 
im Anschlüsse an diese kurze Winke über das vom Erzieher einzaschlagende 
Verfahren, das am sichersten zur Heilung jener Untugenden führen kann. Da 
der Verfasser sich immer auf realem Boden bewegt und die üblichen Fehler, 
nicht imaginäre, ins Auge fasst, so können seine pädagogischen Winke 
jüngeren Lehrern in vielen Fällen die richtige Anleitung zur Behandlung ihrer 
Schüler geben. 

Pendragon« Geschichtliche Erzählung aus der Zeit Alexanders 
des Großen. Aus A. Assolant’s gleichnamigem französischen Original 
übersetzt und mit einer Einleitung versehen von Dr. J. Mähly, Prof, an 
der Universität Basel. Mit 42 Text-Abbildungen und einem Titelbilde nach 
Zeichnungen von C. Gilbert. Leipzig und Berlin, Otto Spamer, 1883. 
(192 S.) Preis: elegant gebunden 4M. 50 Pf. 

Wenn auch der Held dieser Erzählung, ein Gallier, eine Phantasie¬ 
schöpfung des fruchtbaren und erfinderischen Assolaut ist, die neben Ale¬ 
xander erscheinenden Persönlichkeiten, Hephästion, Perdikkas, Ptolomäuß 
u. a., theils nicht streng historisch charakterisiert, theils nur episodisch vor- 
Zeitschrift für das Healschulwesen. VIII. Jahrg., II. Heft. 8 
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geführt werden, so verleihen dennoch der großartige historische Hintergrund 
und die Treue der Localfarbe diesem Romane einen bildenden Wert. Die 
Erzählnng ist mit dem dramatischen Geschicke der französischen Schule durch¬ 
geführt, anregend und spannend; Prof. Mäh ly hat ihr eine sprachlich 
mustergütige und sachlich unanfechtbare Einkleidung gegeben.. Die wirklich 
vornehme nnd gediegene Ausstattung, sowie die reiche und geschmackvolle 
Illustration werden dem Buche in dem Kreise der Schüler der Mittelstufe 
höherer Lehranstalten zahlreiche Freunde gewinnen. 

Rheinische Blätter für Erziehung und Unterricht. Organ für die -Gesammt- 
interessen des Erziehungswesens. Im Jahre 1827 begründet von Adolf 
Diesterweg. Unter Mitwirkung namhafter Pädagogen fortgesetzt von 
Dr. Wichard Lange. Jahrg. 1883. Heft I (Januar-Februar). Frankfurt 
a. M., M. Diesterweg, 1883. Pr.: pro Jahrg. von 6 Heften 8 M. 

Die altbewährten „Rheinischen Blätter“ bieten auch in dem den neuen 
Jahrgang eröffnenden Hefte die früher an dieser Stelle (s. Jahrg. VII, S. 183) 
hervorgehobene Vielseitigkeit auf dem Gebiete der Erziehung und den Vorzug 
streng fachmännischer Behandlung aller in Angriff genommener Fragen. Der 
Rückblick „Nach 55 Jahren“ auf die Wandlungen des höheren Schulwesens 
berührt namentlich auch das Verhältnis der österr. Mittelschulen zu der Berech¬ 
tigung zum einjährigen Militärdienst. Dr. Sulzbach erörtert „Die revidierten 
Lehrpläne für die höheren Schulen Preußens“ ; Dir. Dr. Kreyenborg behandelt 
die jetzt, namentlich in Sachsen brennend gewordene und in den nordischen 
Königreichen schon praktisch gelöste Frage über „Handfertigkeit und Schule“. 
Auf den Bericht über „Die Enthüllungsfeier des Di es terwe g-Denkmals in 
Moers (7i October 1882)“ folgen „Literaturgeschichtliche Parallelen“, deren 
Verfasser, Richard Köhler, mit Erfolg bemüht ist, gewisse dem Deutschen 
einwurzelnde Vorurtheile gegen die französische Literatur und ihren geistigen 
Gehalt zu widerlegen. Die Recensionen sind — bis auf eine, die französische 
Sprachlehre von d’Hargues betreffende, welche die Mängel dieses Buches 
durchaus nicht merken lässt — sachlich. Die „Rheinischen Blätter“ mögen 
den österreichischen Schulen bestens empfohlen sein. 

Thomas, J. B., Seminarlehrer: Spiele und Turnübungen für Mädchen. 
Trier, Fr. Lintz, 1882. (80 S.) Pr.: 1 M. 

Der I. Abschnitt dieses, auf jeder Seite den erfahrenen und für das 
leibliche und geistige Wohl der Jugend begeisterten Schulmann verrathenden 
Büchleins bietet eine Abhandlung „Über Wert und Bedeutung, der 
Jugendspiele für die Schule“, welche ihr Entstehen wohl den in 
Preußen jetzt fruchttragenden Erfahrungen über die durch die einseitige 
Anspannung des Verstandes sich ergebende körperliche Gefährdung der Jugend, 
ebenso wie ein epochemachender Erlass des preuß. Unterrichtsministers (sieh 
diese Zeitschrift, Jahrg. VIII, S. 34), verdankt. Der II. Abschnitt, „Spiele“ 
umfasst: Ringeltänze, Nachahmungsspiele, Hüpf- und Laufspiele, Ballspiele, 
Spiele auf beschränktem Raume etc. Der III. Abschnitt „Turnerische 
Übungen“: Freiübungen, Ordnungsübungen, Liederreigen, alle präcis und 
verständlich beschrieben, so dass der Erzieher, sei er Lehrer vom Fach oder 
Vater, hierin eine treffliche Anleitung findet, seine Mädchen, oder in Gemein¬ 
schaft mit diesen überhaupt den Kreis seiner Kleinen spielend zu beschäftigen 
und theils körperlich, theils im Charakter zu entwickeln. 

i) Sprachen und Literatur. 

Französische Studien, herausgegeben von G. Körting und E. Koschwitz. 
IV. Band. 1. Heft. Nivelle de la Chaussee'8 Leben und Werke. Von 
Joh. Utthoff. Heilbronn, Gebr. Henninger, 1883. Pr.: 2 M. 40 Pf.. 

Der Verfasser liefert in diesem Hefte eine auf Selbstlectüre sämmtlicher 
W erke de la Chaussee 1 8 nnd auf gründlicher Durchforschung der Bibliographie 
seiner Werke, sowie aller ihn betreffender Publicationen beruhende literar- 
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historische und kritische Studie, welche einen wertvollen Beitrag zur Literatur¬ 
geschichte des XVJII. Jabrh. und zur Entwickelungsgeschichte der „Comddie 
larmoyante “ bildet. Die fünf Oapitel behandeln in übersichtlicher Gruppierung 
des reichen Stoffes: Das Leben de la Chaussee Äußere Betrachtung seiner 
Werke; Seine Stellung in der franz. Literatur, resp. in der Literatur des 
XYIII. Jahrh. Bei interessanter und sprachlich gewandter Darstellung enthält 
die Studie manche neue Ergebnisse, so dass sie sicherlich allen Freunden de r 
französischen Literatur willkommen sein wird. 

Histoire abrege© de la guerre d’AHemagne en 1870 et 1871. A Vusage 
de la jeunesse allemande par un Allemand . Wittenberg, R. Herrose, 1882. 
(100 p.) Prix: 60 Pf. 

Der Herausgeber vorliegender Kriegsgeschichte will den Schülern von 
Anstalten, an denen das Französische nur mit wenigen Stunden bedacht 
ist, einen Lesestoff bieten, welcher sie durch sprachliche Leichtigkeit nnd 
innewohnendes Interesse zum privaten Lesen anzueifern geeignet sein soll. 
Die von ihm in großen Zügen auf 65 Seiten skizzierte Geschichte der letzten 
deutschen Siege ist in gutem Französisch geschrieben, aber doch nur eine 
ziemlich trockene Aufzählung der wichtigsten Kriegsoperationen und Facta, 
so dass die den Sinn dar Jugend dauernd fesselnde Anschaulichkeit der Dar¬ 
stellung abgeht. In den Schulen Deutschlands wird das Büchlein immerhin 
eifrige Leser finden, umsomehr als ein Vocabular den mit den Elementen der 
Grammatik vertrauten Schülern die Lectüre zu erleichtern imstande ist. Die 
Ausstattung ist sehr gefällig. 

Lessing’s HamburgischeDramaturgie für den Schulgebrauch eingerichtet 
und mit Erläuterungen versehen von Dr. J. Buschmann, Oberlehrer 
am Gymnasium zu Trier. Trier, Fr. Lintz, 1882. (214 S.) Pr.: 2 M. 

Der durch seine Schulausgabe des Laokoon als tüchtiger Lessing- 
Kenner bewährte Herausgeber bietet einen, durch Ausscheidung der dem Schul¬ 
zwecke nicht entsprechenden Abschuitte gekürzten Text, welcher indes sachlich 
all das Materiale umfasst, um dem Schüler ein richtiges Bild des Werkes an sich, 
sowie eine genügende Einsicht in die von L e s s i n g festgestellten Normen der 
dramatischen Dichtung zu ermöglichen. Die „Einleitung“ entwirft in kurzen, 
anschaulichen Zögen ein Bild von der Entwickelung und dem Zustande des 
deutschen Dramas vor Lessing und skizziert die Hauptrichtungen und Producte 
der französischen Dramatik, deren Kenntnis bei der Lectüre der „ Dramaturgie“ 
vorauszusetzen ist. Der Text ist durch zahlreiche theils sprachliche, theils 
literarhistorische und kritisch-ästhetische Anmerkungen in einer für die be¬ 
treffende Altersstufe fasslichen Weise interpretiert. 

Ein „Anhang“ bietet in alphabetischer Anordnung die biographischen 
Notizen, welche einerseits dem Realschüler — rücksichtlich der antiken 
Literatur —, andererseits dem Gymnasiasten — rücksichtlich der französischen 
und englischen Literatur — die Vorbereitung erleichtern können. 

Der Text ist, bis auf einige Nachlässigkeiten in den französischen 
Eigennamen, correct; die Ausgabe verdient jedenfalls volle Beachtung seitens 
der Schule. 


c) Geschichte nnd Geographie. 

Kloeden, G. A. v.: Repetitionskarten. Neue verbesserte und durch vier 
Karten vermehrte Ausgabe. Berlin, D. Reimer, 1882. Preis: im Umschlag 
3 Mark; jede Karte einzeln ä 15 Pf. 

Die Verwendung von Repetitionskarten im geographischen Unterrichte, 
bereits durch O’Etzels’ Atlas (1882) in Deutschland eingeführt, ist vom 
Herausgeber der vorliegenden Sammlung stets mit Eifer und Erfolg vertreten 
nnd im Laufe einer dreißigjährigen Erfahrung immer zweckmäßiger ausgebildet 
worden. Der Wunsch des Verfassers, seine Methode in noch weiteren Kreisen 
einzubürgern, hat ihn neuerdings bewogen, seine Repetitionskarten in umge- 
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arbeiteter Form herauszugeben und um vier Blätter zu vermehren. Der Atlas 
besteht nunmehr aus 21 stummen Karten im Maßstabe von 1:30,000.000 bis 
1:2,000.000, welche auf großen Bogen Schreibpapier die Umrisszeichnungen 
der Welttheile und Länder mit Flüssen, Seen, Bergen, Gebirgen ( durch Reihen 
paralleler Striche angedeutet), Staatsgrenzen und Städten enthalten und zur 
Ausfüllung durch die Schüler während des Unterrichtes, oder auch zur häus¬ 
lichen Vorbereitung bestimmt sind, wobei der Lernende die unbeschriebenen 
Karten zum Selbstexamen verwenden kann. Für beide Zwecke sind sie trefflich 
geeignet, denn sie geben die physische Gestalt (mit Ausnahme des Terrains) 
und die politische Eintheilung und Topographie der behandelten Gebiete so 
gut als irgend ein Schulatlas — also besser als jede Tafelzeichnung nach einer 
der jetzt beliebten Methoden; sie nöthigen den Schüler zugleich, beim Ein¬ 
trägen oder Hinzudenken der Benennungen, sich Formen und Raumverhältnisse 
wohl ebenso nachhaltig und jedenfalls wahrheitsgetreuer einzuprägen, als dies 
beim Nachzeichnen von Skizzen geschehen kann. Letzteres hauptsächlich dann, 
wenn der Lehrende nicht das erforderliche Maß zeichnerischer Fertigkeit besitzt, 
das in Wirklichkeit nicht gar so gering ist, als man mitunter glaubt oder 
glauben machen will. Ihrem Inhalte nach schließen sich die Repetitionskarten 
zwar zunächst an des Verfassers Lehrbuch an, sind aber auch unabhängig 
von demselben als ein wertvolles und zugleich billiges Hilfsmittel für jede 
Stufe des geographischen Unterrichtes zu empfehlen. 

Schillmann Richard, Schulinspector zu Berlin rVorschule derGeschichte. 
Sagen and Geschichten zum Schulgebrauch bearbeitet. Berlin, 
Nicolai’sche Verlagsbuchhandlung, 1831. (185 S. ) Pr.: 1 M. 

Schi 11 mann erzählt 33 griechische, 22 deutsche Sagen, 18 griechische 
und 20 römische Geschichten in einer zwar schlichten und sprachlich leicht 
verständlichen Weise, aber in einer das Interesse anregenden und geschickt stili¬ 
sierten Darstellung. Mit pädagogischem Takte ist einerseits alles Anstößige 
gemieden, andererseits ist die Diction infolge der concisen Ausdrucksweise und 
Kürze so durchsichtig, dass diese Erzählungen sowohl als Vorstufe des eigent¬ 
lichen Geschichtsunterrichtes dienen, als auch von dem Lehrer des Deutschen 
für Dictate und Übungen im Nacherzählen verwendet werden können. 

Vaigt F.: Lei tfaden für den geographischen Unterricht. Nach 
den neueren Ansichten entworfen. Dreißigste verbesserte Auflage. Berlin, 
Barthol & Comp., 1882. Pr.: 1 M. 20 Pf. 

Die gründliehe Umarbeitung eines seit mehr als vierzig Jahren in Deutsch¬ 
land vielgebrauchten Schulbuches, welche den neuen Anordnungen der dortigen 
Behörden — speciell der preußischen — hinsichtlich des geographischen Unter¬ 
richtes nachzukommen sucht. Ihnen zufolge besteht der Leitfaden zwar nach 
wie vor aus vier Cnrsen, aber der Inhalt desselben hat mannigfache und 
ergreifende Veränderungen erfahren, so dass nunmehr Cursus I und II alles 
für die Unterstufe NÖthige zusammenfasst, III und IV die Oberstufe darstellt, 
mit verschiedenartiger Gruppierung des Stoffes und zahlreichen Zusätzen im 
Sinne der neuen Forderungen, für welche durch Ausscheidung früherer Bestand • 
theile Raum gewonnen wurde. Immerhin enthält das Buch, oder eigentlich die 
beiden Lehrbücher, die es einschließt, soviel Material, dass sich die Mittheilung 
desselben auf die knappeste Form beschränken musste und dass es speciell in 
den topographischen Partien nur Namen, Zahlen und Schlagworte bietet. Die 
Bevölkerungsziffern sind zweckmäßigerweise überall abgerundet, die Höhen in 
Metern, dagegen die Entfernungen und Flächenräume noch in Meilen aus- 
gedrückt. 
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Journalsohau. 

Zeitungfürdas höhere Unterrichts wesen Deutschlands. 

IX. Jahrgang. 

(Fortsetzung von Seite 62.) , 

Nr. 47. Nachruf zum Andenken des Dir. „August Preime“ zu 
Kassel. — »Die Wurzel des Übels“ der Überbür düng findet der ungenannte 
Verf. für Schäler, wie für Lehrer, in der Menge der Scripta und Correcturen, 
und widmet seinen Aufsatz der gemischten hessischen Commission für das 
höhere Lehrwesen. — »Das ärztliche Gutachten über das höhere 
Schulwesen Eisass-Lothringens und die Vorbereitung zum 
Studium der Medicin“ wird nach dem „Frank. Courier“ besprochen, und 
das Gymnasium als zur Vorbereitung fär dieses Studium ungeeignet bezeichnet. 

— „Die Beschlüsse des zweiten deutschen Geographentages“ 
halten es unter anderem für wünschenswert, dass das Lehrfach der Geographie 
dem mathematisch-naturwissenschaftlichen Fache zugeordnet werde. — 
Die „kleineren Mittheilungen“ bringen den Schluss der Verfügung des preuß. 
Unterrichtsministers, die körperlichen Übungen der Jugend betreffend, welche 
sich nunmehr in officieller Form auf Ausflüge, Spiele, Schwimmen und Eislauf 
ausdehnen sollen (s. uns. Ztschr., VIII, 34). 

Nr. 48. „Die Ideale d er Schuireaction“ gehen dahin, auch für die 
höheren Schulen den confessionellen Charakter zu erlangen. — „Ein Schüler 
einer Realschule ohne Latein“ ist Paul Wallot, welcher unter 180 
Mitbewerbern für den Bauentwurf des deutschen Reichstagsgebäudes den Preis 
errang. — Dr. Dühring „überden sogenannten humanen Charakter 
der classischen Studien“ sagt in seinem neuesten Werke „Ersatz der 
Religion durch Vollkommneres und die Ausscheidung alles Judenthumes durch 
den modernen Völkergeist“ (Karlsruhe bei Reuther) Folgendes: „Der griechische 
Nationalcharakter war kein letztes Ideal; Trug und List waren wesentliche 
Bestandtheile. Das fragliche Volk hat demgemäß auch sein Schicksal erfüllt, 
aber nicht bloß um Völkerleichname, sondern um Literaturleichname handelt 
es sich. Wer tief genug eingedrungen ist in diese Reste, muss lächeln, wenn 
er die neuere Humanität als von den Griechen stammend angegeben findet. 
In dieser Einbildung der sogenannten classischen Gelehrten waltet von vorn¬ 
herein ein ähnliches Misverständnis ob, wie bezüglich des Christenthums. Der 
neuere Völkergeist hat hach seinem eigenen Bilde das Alterthum idealisiert 
und ihm auch solche bessere Züge zugeschrieben, die es wirklich nicht hatte 
und nicht haben konnte.“ 

Nr. 49. „Erinnerungen eines Einsamen an H eid eiberg er 
Philologen“ nach der „Badischen Landeszeitung“ von A. Holtzmann 
(Paris), Skizzen zur Charakteristik von Bähr, Köchly, Kayser und Stark. — 
„Der fünfstündige Vormittagsunterrich t am Karlsruher Gym¬ 
nasium“ wird nach den „Karlsruher Nachrichten“ aus vorwiegend localen 
Gesichtspunkten betrachtet. 

Nr. 50. „Die Erziehung in Deutschland und England“ nach 
der „Köln. Zeitung“ ist ein Lob des Erlasses vom 27. October, in welchem 
v. Gossler seine Sorgfalt der körperlichen Entwickelung der Jugend zuwendet. 

— „Das Schreiben eines Professors der Physiologie an einer 
preuß. Universität an einen Realschuldirector“ besagt, dass gute 
Latinität kein Beweis für Befähigung zum ärztlichen Studium sei. „W e i ß e 
Kunststeintafeln zur Verhütung der Kurzsichtigkeit“ werden 
vom Prof. Cohn (Breslau) bestens empfohlen und deren Erzeuger T hi eben 
aufgefordert, auch derartige Wandtafeln herzustellen. — „DieVerhandlungen 
der großherzogl. hessischen Commission zur Berathung der 
Überbürdungsfrage an den höheren Lehranstalten“ werden sich 
nach der Eröffnungsansprache des Vorsitzenden über die zulässige Zahl der 
Lehr- und Arbeitsstunden bei den verschiedenen Altersclassen, dann über die 
Beschränkung des Lehrstoffes nach Menge und Ausdehnung verbreiten. 
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Nr. 51. Aus der „Polit. Wochenschrift“ gelangt ein Artikel Dr. Rein- 
hardt’s (Bnnzlau) „Überproduction an studierten Leuten“ zum 
Abdrucke, mit dessen Inhalt sich jedoch die Redaction d. Ztg. f. d. h. Uw. 
nur theilweise einverstanden erklärt. — „Die Verhandlungen der großh.. 
hess. Commission zur Berathung der Überbürdnngsfrage an 
den höheren Lehranstalten“ wurden am dritten Sitzungstage beendet, 
und es wurden folgende Beschlüsse gefasst: Versuchsweiser Ersatz der häus¬ 
lichen Arbeitsstunden durch Einführung allgemeiner Arbeitsstunden unter 
Aufsicht eines Lehrers; ferner Zustimmung zu den von der medicinischen 
Fachverständigen-Commission zu Straßburg vorgeschlagenen sanitären Maß¬ 
regeln; endlich Beseitigung der Scripta aus dem Unterrichte der griechischen 
Sprache, Verminderung der Scripta für Latein und Vermehrung der Unterrichts¬ 
stunden für deutsche Sprache. 

Nr. 52. Unter „Turn stunden in den re vidierten Lehrplänen 
für die höheren Schulen Preußens“ wünscht Kohlrausch (Magde¬ 
burg) völlige Gleichstellung des Turnens mit den übrigen Lehrgegenständen. 
•— »Die Petition des Cen tral v ereins für Körperpflege in Volk 
und Schule zu Düsseldorf an das preuß. Abgeordnetenhaus“ 
verlangt die Einsetzung einer ärztlichen Commission behufs Erstattung eines 
Gutachtens über das höhere Schulwesen Preußens, um die geeigneten Maßnahmen 
zur Verhütung der drohenden Gefahr des körperlichen Rückganges der Gebil¬ 
deten zu treffen. 

Zeitschrift für das Gymnasial wesen. 

(Fortsetzung von Jahrg. VII., S. 700.) 

1882. 7. u. 8. Heft. In der Abhandlung „Über die Pflicht der höheren 
Schule, für die Gesundheit ihrer Zöglinge zu sorgen, und den Zweck und die 
Methode des Turnens“ tritt Oberlehrer Müller-Wongrowitz, in Übereinstimmung 
mit der Mehrzahl der deutschen Schulmänner, für das „Gesammtturnen in 
freier Turngemeinde unter der Oberleitung des Lehrers“ ein und bekämpft das 
Classenturnen von dem Gesichtspunkte aus, dass auf dem Turnplatz „die 
Aneignung von turnerischen Leistungen die Nebensache sei, vielmehr Haupt¬ 
sache Erhaltung der Gesundheit und Stärkung des Willens, sowie aller damit 
verbundenen Eigenschaften“. — Oberlehrer Müller-Ilfeld wendet sich gegen das 
Übermaß der Forderungen an den deutschen Unterricht, namentlich in Bezug 
auf „Schneider’s Lehrplan für den deutschen Unterricht in der Prima höherer 
Lehranstalten“ (s. unsere Zeitschrift Jahrg, VI., S. 734). — Grosser liefert 
„Beiträge zur griechischen Schulgrammatik“ (Syntax). — An Besprechungen 
sind hervorzuheben: Spencer, Die Erziehung in geistiger, sittlicher und leib¬ 
licher Hinsicht; Voigt, Leitfaden beim geographischen Unterricht; Woldfich, 
Leitfaden der Zoologie; Berg old, Arithmetik; Buss ler, Elemente der Arith¬ 
metik und Algebra; Menger, Grandlehren der Geometrie. 

9. Heft. Dr. Baumeister-München bespricht „Die neuen preußischen 
Lehrpläne“ in Bezug auf Elsass-Lothringen, im ganzen die Neuerungen — bis auf 
die Erhöhung der Stundenzahl für das Französische billigend. — „Über ein Hilfs¬ 
mittel beim Unterricht in der preußischen Geschichte“, nämlich das große, neue, 
preußische Staatswappen von 1873, handelt Pierson. — Allgemeines Interesse 
beanspruchen die Recensionen über: Hof mann, Die praktische Vorbildung 
zum höheren Schulamt auf der Universität; Rapp old, Unser Gymnasium; 
W. Hahn, Deutsche Literaturgeschichte in Tabellen; Matthiessen, Übungs¬ 
buch für den Unterricht in der Arithmetik und Algebra; F6aux-Luke, 
Lehrbuch der elementaren Planimetrie. — Aus dem Bericht über „Die 
19. Versammlung rheinischer Schulmänner, 11. April 1882 zu Köln“ tritt am 
markantesten die gegen das Classenturnen gerichtete Strömung hervor, welche 
im Sinne eines später erflossenen preußischen Ministerialerlasses (sieh unsere 
Zeitschrift Jahrg. VIII., S. 34) den frischen und fröhlichen Geist, der aus dem 
Gesammtturnen und den Spielübungen hervorgehe, dem Turnplätze wieder¬ 
gewinnen will. 
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10. Heft Dr. M. Zoeller’s Abhandlung „Über die Behandlung des 
deutschen Aufsatzes in den oberen Classen unserer höheren Schulen“ stellt als 
Hauptpunkte auf: „Obwohl beim deutschen Aufsatz ein materieller Zweck 
(Verarbeitung des aufgenommenen Lernstoffes) mit in Betracht kommt, so ist 

das Hauptgewicht doch auf die formale Seite zu legen. Die von Laas 

geforderte stoffliche Concentration führt zur Ermüdung und Interesselosigkeit. 
Die kritische Methode ist nur auf der höchsten Stufe zulässig..... Das Thema 
muss eine gedankliche Einheit bilden. Als die wichtigste Correcturarbeit wird 
von Laas mit Recht die Prüfung der logischen Seite hervorgehoben.“ — Neben 
den Besprechungen von: „Willems, Vollständige Lehre von der Interpunction; 
Weiler, Leitfaden der mathematischen Geographie“ interessieren aus den 
Verhandlungen der Directoren-Versammlung der Rheinprovinz vom Juli 1881 
die Frage, ob der systematische Unterricht in der philosophischen Propädeutik 
in Prima ein Bedürfnis sei, und die über den Geschichtsunterricht aufgestellten 
Thesen, nämlich dass dieser auf allen Stufen eines in der Hauptsache freien 
Lehrvortrages und auf allen Stufen eines Lehrbuches bedürfe, dass ihm auf 
allen Stufen der elementare Charakter zu erhalten sei. 

11. Heft. In „Eine Reihe von Hilfsmitteln für die Propädeutik der 
Philosophie in den Gymnasien“ macht Hollenberg aufmerksam auf die 
„Grundzüge der Psychologie. Dictate aus den Vorlesungen von H. Lotze“ und 
dessen „Principien der Ethik“. —Sanneg liefert „Randglossen zu Curtiu3* 
Grundzügen der griechischen Etymologie“. — „Die „Versammlung mecklenburgi¬ 
scher Gymnasial- und Realschullehrer vom 30. Mai 1882“ war der Mehrzahl 
nach nicht für die augenblickliche Annahme der neuen preußischen Lehrpläne, 
sondern für das Zuwarten auf die weitere Entwickelung der Dinge in Preußen. 

12. Heft. Salkowski bespricht „Die neutestamentliche Lectüre in den 
oberen Gymnasialclassen“. — Von Interesse sind die Besprechungen über: 
0. Fr ick, Das seminarium praeceptorum an den Franke’schen Stiftungen zu 
Halle; Osterwald, Griechische Sagen; Rikli, Chronologische Wandtabellen 
der Weltgeschichte; Kozenn-Jarz, Leitfaden der Geographie; v. Haardt, 
Wandkarte der Alpen; Letoschek, Tableau der wichtigsten meteorologisch- 
geographischen Verhältnisse; Wallentin, Grundzüge der Naturlehre. 


Programmsohan. 

[21] K. k. Gymnasium in Znaim. (82.) 

Über die philosophische Propädeutik als geeignetste 
Disciplin für die Concentration des gymnasialen 
Unterrichtes. Von Prof. Dr. K. Jarz. (35 S.) 

Der Verfasser, welcher zur vorliegenden Abhandlung durch den be¬ 
kannten Rappold’schen, Vorschlag — den gymnasialen Unterricht in einer 
Wiederholungsstunde zu concentrieren — angeregt wurde, versucht nachzu¬ 
weisen, dass die philosophische Propädeutik unter allen gymnasialen Disciplinen 
die geeignetste für eine derartige Concentration sei. Eine richtige Behandlung 
dieser vielfach angefeindeten Disciplin würde nämlich nicht nur die verlangte 
Repetitionsstunde überflüssig, sondern auch jeden Vorschlag, Stoff und Stunden¬ 
zahl noch mehr zu reducieren, gegenstandslos machen. Die genannte Arbeit 
soll nun in diesem Sinne gleichsam ein pädagogischer Leitfaden für die 
Lehrer dieses Unterrichtsgegenstandes seiü. 

In erster Linie (S. 4— 12 ) behandelt der Verfasser die Logik, und 
zwar als Erkenntnislehre, die vom Inhalte des Denkens nicht abstrahieren 
könne. Dieser Standpunkt, der sich gegen die rein formale Logik wendet, wird 
wiederholt betont, da. der Verfasser seine ganze Lehrmethode auf dieses 
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Fundament basiert und nnr so das Wissen der 3chüler in ein Können um¬ 
gesetzt werden kann. „Dieses Wissen haben die Schüler aus dem gymnasialen 
Unterricht und zum Theil’ schon aus eigener Lebenserfahrung erlangt, daher 
gilt als oberster Grundsatz beim Unterrichte in der Logik: Keine gemachten 
Beispiele, kein Vortrag, sondern Unterredung. Alle Beispiele werden aus den 
Schuldisciplinen und aus dem Leben genommen und mit Beihilfe des Lehrers 
von den Schülern selbst aufgesucht und verarbeitet.“ 

Den allgemeinen Bemerkungen folgen die Begriffslehre, die Lehre vom 
Urtheile mit den Denkgesetzen, die Syllogismen, Definition, Division und 
Beweis. Überall finden wir, dass die durch zahlreiche Beispiele illustrierte 
Methode des Verfassers manche recht gute Winke für den Unterricht enthält. 
Mit der auch hier (S. 9) aufgenommenen Regel: „Je kleiner der Inhalt eines 
Begriffes, desto größer sein Umfang und umgekehrt 11 können wir uns aber nicht 
befreunden, da sie im mathematischen Sinne von den Schülern nur zu leicht 
missverstanden wird, worauf schonDrobisch*) aufmerksam machte. 

Die Psychologie ist im Verhältnisse zur Logik weniger eingehend be¬ 
handelt. Doch sind auch hier die Hauptpunkte hervorgehoben und die vielen 
Anknüpfungspunkte an Logik, Naturgeschichte, Physik, Mathematik, Philologie. 

Bozen. Dr. G. Wagner. 


[ 22 ] K. k. Staats-Gymnasium in Nikolsburg. ( 82 .) 

Die Idee des Guten und die Gottheit bei Platon. 

Yon Prof. Josef Wagner. ( 54 S.) 

Bei dem Umstande, dass in verschiedenen Dialogen Platon’s das 
Wesen des Guten nur flüchtig berührt und nur an einer einzigen Stelle die 
Idee desselben ausführlicher dargelegt wird, und das in einer eben nicht allzu¬ 
bestimmten Form, ist es ein Verdienst des Verfassers, die Frage, ob Platon 
das Gute und die Gottheit identificiert habe, trotz vielfacher Erörterungen, 
welche über diesen Punkt bereits gepflogen wurden, neuerdings zu beleuchteu. 
Seine Abhandlung beginnt mit der Feststellung des Begriffes der wirkenden 
Ursache im Sinne Platon’s. Vollständig werden zu diesem Behufe die ein¬ 
schlägigen Stellen vorgeführt. Sodann beginnt eine etwas breit gehaltene Polemik 
zuerst gegen Zeller, sodann gegen Susemihl, gegen Stumpf, Steinhart 
und andere. Die Controverse dreht sich überhaupt um die Frage, ob die 
Ideen Platon’s bewegte und unbewegte oder nur eines von beiden seien. 
Die Untersuchung wird mit dem Ernst, welcher der Sache ansteht, geführt, 
ohne dass man'eine große Übersichtlichkeit und durchgeklärte Ordnung an ihr 
rühmen könnte. 

Das Endergebnis ist: das Gute und die Gottheit meint Platon al3 
verschiedene Ideen, wenn auch einzelne Merkmale beider dieselben sind. 

„Die Idee des Guten ist wie die Gottheit ewig, in sich vollkommen, 
unveränderlich, ohne Voraussetzung, beide schwer zu erkennen, und das 
mussten sie als letzte und höchste Principien wohl sein; wir müssten Platon 
einen Vorwurf daraus machen, wenn er sie nicht in der Weise ausgestattet 
hätte, doch, worauf es gerade als Hauptsache ankommt, ist, dass Gott die 
wirkende, und die Idee des Guten die vorbildliche oder formale Ursache ist.“ 

Wir verkennen die Eignung und das Geschick des Verfassers für 
philosophische Specialuntersuchungen nicht; möge er inskünftig einer systema¬ 
tischen Gliederung sein Augenmerk znwenden und den gereizten Ton gegen¬ 
über den Wiedersachern seiner Anschauungen vermeiden. Dann darf wohl 
noch mancher gelungenen Leistung des ernststrebenden Autors entgegen¬ 
gesehen werden. 

Bozen. Dr. Ambros Mayr. 


*) Neue Darstellung der Logik. Leipzig, L. Voss, 1875. S. 31. 
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[23] K. k. Staats-Gymnasium zu Weidenau. (82.) 

Üb er Klinger’s philosophische Romane. Eine literarhistorische 
Studie von Prof. Franz Pro sch. (86 S.) 

Die Sturm« und Drangperiode wird seltener zum Gegenstände einer 
Specialuntersuchung gemacht, als sie es wohl verdiente. Die hervorragendste 
Gestalt der Zeit ist und bleibt derjenige, welcher ihr den Namen gab und 
das eigenartige Wesen verlieh. Klinger gehört durchaus nicht mehr unter 
die gelesenen Schriftsteller der vorclassiscben Zeit, und auch nicht zu den¬ 
jenigen , welche eine gerechte und unbefangene Beurtheilung erfahren. Die 
Romane des hochbegabten Mannes wurden schon zur Zeit, als sie erschienen, 
so verschiedenartig beurtheilt, dass aus dem, was über sie geschrieben wurde, 
eine richtige Anschauung vom Verfasser noch viel schwerer zu gewinnen ist, 
als aus den dickleibigen Bänden selbst. Gehört doch gerade Kling er in 
allen Stadien seiner Entwickelung zu denjenigen Naturen, welche immer schwer 
fassliche psychologische Probleme bilden und während der Zeit, die ihre Be¬ 
trachtung in Anspruch nimmt, sich proteusartig zu verwandeln scheinen. 

Prof. Franz Prosch hat nun den philosophischen Romanen Klinger’s 
auf den Grund zu schauen versucht. Die Arbeit, welche das Ergebnis seiner 
Studien bildet, ist ein muthiges Unternehmen, denn an Schwierigkeiten inner¬ 
licher und äußerer Art fehlt es keineswegs. Es ist keine Frage, dass Kling er 
den Ernst und Eifer verdient, welchen der Verfasser seinen philosophischen 
Romanschriften widmet, nicht so sehr wegen seiner Person, sondern wegen 
des großen Einflusses, den er auf die Entwickelung der Literatur dieser Art 
nahm. K 1 i n g e r, durchaus unselbständig, in seinem Innersten zerrissen, ein 
betrübendes Bild der Unordnung im Denken und Fühlen, der Verwirrung und 
Verirrung, abhängig von Franzosen und Engländern, auf allen Standpunkten 
rasch auftretend, aber auf keinem festen Fuße verharrend, wurde za einem der 
mächtigsten Träger der negativen Tendenzen unserer neuen Literatur. 

Prosch zeigt sich vor allem völlig vertraut mit dem Stoffe, an dessen 
Behandlung er geht. In markigen Strichen zeichnet er Klinger’s Stellung 
in der Literatur. Sodann bespricht er „Die Geschichte eines Deutschen der 
neuesten Zeit“, geht den Inhalt der fünf Bücher in schöner Übersicht durch, 
und weist die Abhängigkeit* des Autors von Rousseau'8 Emile und theilweise 
von Jean Paul überzeugend nach. Daran werden sehr eingehende Betrach¬ 
tungen über die pädagogischen Grundsätze Klinger’s und über seinen Tugend¬ 
begriff geknüpft. 

Der zweite kleinere Theil der Arbeit ergeht sich in den übrigen philo¬ 
sophischen Romanen Klinger’s und zergliedert den Plan der Dekade. Auch 
hier löst der Verfasser die schwierigen Fragen, welche sich aufdrängen, so 
glücklich, dass er zum Schlüsse für den Bau der Dekade ein klares und ein¬ 
leuchtendes Grundschema aufzuführen imstande ist. 

Den Anhang der dankeswerten Arbeit, welche in anregender Form 
manchen dunklen Punkt aufhellt und überall die schöne Reife wissenschaft¬ 
licher Darstellnngsform erkennen lässt, bildet eine Übersicht jener Recensionen, 
welche Klinger’s Romane von Seite seiner Zeitgenossen erfuhren. Sie sind 
au sich interessant genug, und ihre Beigabe erscheint um so angezeigter, als 
man der Schriften, in denen sie verborgen sind, nur mit größter Mühe habhaft 
zu werden vermag. 

Bozen. Dr. Ambros Mayr. 

[24.] K. k. Oberrealschule in Rovereto. (82.) 

L'aller/or ia r acchiusa nel canto secondo della divina 
commedia. Von Giuseppe Speramani. (42 S. ) 

Programme italienischer Lehranstalten unseres Reiches beschäftigen 
sich nicht selten mit Fragen, welche sich auf den größten Dichter der reich¬ 
begnadeten Halbinsel beziehen. Dante wird allgemach so eifrig und vielseitig 
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einer Durchforschung in italienischer Zunge unterzogen, wie Goethe in 
deutscher. Doch kümmert sich der Fleiß der Italiener mehr um die ästhetische 
und historische Seite des unsterblichen Dichters, als um die unergiebige 
philologisch-kritische. Giuseppe Speramani reiht sich den Danteforschern 
dieser Kategorie mit Glück an. 

Mit der Wärme, welche seiner Nation eigen ist, führt uns der Verfasser 
diesmal eine Abhandlung der Allegorien vor, welche der % zweite Gesang der 
Divina Commedia enthält. Man kann indes nicht behaupten, dass die Beschränkung 
auf den gewählten Stoff eine besondere Tugend des Autors wäre. — Der 
Inhalt des gut geschriebenen Aufsatzes soll (Seite 6) darthun, von welcher 
Art der erste Anlass und das schließliche Ziel des großartigen Werkes bei 
Dante gewesen sei. 

Überall im Verlaufe der Abhandlung spricht sich des Verfassers schöne 
Vorliebe für Dante und seine erhabene Schöpfung aus. Die Mitte des Ganzen, 
was Speramani uns vorträgt (Seite 14—29), beschäftigt sich mit dem 
Nachweise, dass der große Genius die Heiligkeit seines Ehelebens dadurch 
keineswegs entweihte, dass er, der Gemahl der kalten Nachbarin „Gemma di 
Mamtto Donati w , in aller Inbrunst seines Herzens die Liebe besang zu der 
am 9. Juni 1290, also dritthalb Jahre vor der Vermählung Dante’s, ver¬ 
storbenen Beatrice, Gattin von Simoni de Bardi. Ob in der Durchführung 
dieser theilweise ergreifenden Liebesgeschichte dem Verfasser nicht hie und 
da ein Pietätsfehler passierte, ob insbesondere der Satz, dass Dante sein 
Eheweib wahrhaft und innig liebte, von dem er selbst sagte, dass er in ihm 
keine Liebe habe finden können, auf völliger Richtigkeit beruhe, bleibe 
dahingestellt. 

Erst nach dieser bedeutenden, aber nicht unangenehmen Abschweifung, 
verfolgt Speramani Dante’s Wanderung weiter. Der Dichter tritt seinen 
Weg an mit Maria, Lucia, Beatrice. Diese drei geheiligten Namen bedeuten 
die Hoffnung, den Glauben, die Liebe; oder die göttliche Güte, die erleuch¬ 
tende Gnade, die theologisshe Wissenschaft, oder „ la salute , la virth e Vamore. 

Nach dieser, in der That sehr kurzen Erklärung und allegorischen 
Deutung der drei bekannten Frauennamen, ergeht sich der Verfasser in der 
Frage über die Entstehungszeit mehrerer Schriften Dante’s. Er findet, der 
zehnte Gesang der Commedia sei nach dem April 1305 abgefasst, und spricht 
im weiteren vom Convito und der Abhandlung de vulgari JEloquio. 

Hätte der Verfasser mit mehr System, mit größerer Selbstbeschränkung 
und klarerer Anordnung seine Arbeit durchgeführt, so könnte man ihm das 
Lob nicht versagen, dass er dem Verständnis des göttlichen Sängers neuer¬ 
dings eine Gasse gebrochen habe. 

Bozen. Dr . Ambros Mayr. 

[25] K. k. Staats-Gymnasium in Salzburg. (82.) 

Die Vögel in den historischen Volksliedern der Neu¬ 
griechen. Von Dr. Alois Luber. (21 S.) 

Es ist zwar ein sehr beschränktes Gebiet, dessen Bearbeitung der Ver’ 
fasser unternommen; nichtsdestoweniger liefert er in seiner Skizze soviel des 
Schönen, Interessanten, Charakteristischen und zugleich zweckmäßig Grup¬ 
pierten, dass er den Dank besonders desjenigen Lesers verdient, dem Mnße, 
Gelegenheit oder Befähigung fehlt, den Gegenstand in den Quellen kennen zu 
lernen. Nachdem Referent so die Art und Beschaffenheit der Arbeit im allgemeinen 
gekennzeichnet, liegt ihm nur noch ob, davon eine gedrängte Inhaltsbeschreibung 
zu geben: Im allgemeinen gilt, wie anderwärts, der Vogel den Neugriechen 
als Bild der Freiheit, hingegen der im Käfig eingeschlossene Vogel als Bild der 
Gefangenschaft; die Jagd hinwieder, deren Ziel der Vogel sowohl von Seite 
des Menschen als anderer Thiere ist, erscheint als Symbol der Bedrängnis und 
des Kampfes. Die Klephtenlieder sind voll solcher sinnbildlicher Hinweise und 
Anspielungen. Naturerscheinungen, der Wechsel der Tages- und Jahreszeiten 
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werden mit den Vögeln in Verbindung gebracht, nach ihrem Gesänge, nach 
ihren Gewohnheiten poetisch behandelt. Die neugriechischen Volksdichter 
weisen aber den Vögeln eine noch höhere Bolle zu: diese treten zn dem 
Menschen in persönliche Beziehungen, nehmen theil an seinem Schicksal* an 
seinen Freuden und Leiden, sie treten sprechend und handelnd auf als Erzähler 
von Ereignissen, als Boten, Wärner und Ratbgeber; ja Vögel werden direct 
- an die Stelle von Menschen gesetzt. Die gewöhnlichste Form, in welcher Vögel 
zu Erzählern irgend eines Ereignisses verwendet werden, ist die, das drei der¬ 
selben in den Einleitungs versen auftreten, von welchen einer das Wort ergreift. 
Den Gegensatz hiezu bildet der Fall, wo nur ein Vogel ohne jegliche Begleitung 
eine Mittheiluog macht. Ferner kann ein Dialog zweier Vögel als Einleitung 
zum Lied benützt werden. Es kann aber auch ein ganzer Chor von Vögeln 
erscheinen, wovon einer gleichsam als Chorführer hingestellt wird. Es versteht 
sich, dass diese Hauptformen noch mannigfache Variationen zulassen, in denen 
die Vögel ihre Aufträge vollziehen oder um menschliche Interessen sich be¬ 
kümmert zeigen. Ein Vergleich mit der Bolle der Vögel in den slavischen 
Volksliedern liegt nahe. Felix Zvenna . 

[ 26 ] K. k. Staats-Gymnasium in Mährisch-Trübau. ( 82 .) 

Zur Aussprache des Westarmenischen. Von Dr. Eudolf 
y. Sowa. ( 14 S. ) 

Das Armenische ist unstreitig eines der anziehendsten und interessantesten 
Glieder der indoeuropäischen Sprachenfamilie. Für mich speciell ist dessen 
wissenschaftliches, und praktisches Studium seit langem eine Lieblingsaufgabe; 
ich war daher angenehm überrascht, unter den zur Besprechung übernommenen 
Programmen einmal auch ein armeniaxum zu finden. Der Verfasser, den ich 
hiemit „unbekannter Weise“ als willkommenen fr ater in armeniaeü herzlich 
begrüße, behandelt „die bei den gebildeten Armeniern der europäischen Türkei 
geltende Aussprache der classischen sowohl wie der modernen armenischen 
Sprache“. Hier möge zur Orientierung für den der Sache Fernestehenden 
Folgendes dienen: Man unterscheidet das Alt- und Neuarmenische. Jenes kann 
man wieder in die vorclassische und die classische Periode theilen; hätte man 
von ersterer bessere Kenntnis, als einige dürftige Überreste, so könnte man 
eigentlich diese die altarmenische nennen und die ihr nachfolgende classische 
die mittelarmenische. Die classische Periode beginnt ungefähr gegen das 
4. Jahrhundert und reicht bis zum 12. Sie ist reich an Literaturwerken und 
ihre Form bis heute die gottesdienstliche Sprache sowohl der katholischen als der 
. nichtunierten Armenier, Sprache des gewöhnlichen Verkehrs jedoch und der popu¬ 
lären Literatur ist das Neuarmenische, gegen die ältere Sprache in der Aus¬ 
sprache vielfach modificiert, in den Formen abgeschliffen, lexikalisch mit fremden 
Best and theilen gemischt. Unter Westarmenisch ist nun die Dialectnuance der 
Armenier in der europäischen Türkei (namentlich Constantinopels) zu ver¬ 
stehen, während die in der asiatischen Türkei (also besonders im eigentlichen 
Armenien) und auf russischem Gebiete (Tiflis, Erivan, seit dem letzten Kriege 
auch Kars) lebenden Armenier dem Ostarmenischen zuzuzählen sind. Es kann 
noch bemerkt werden, dass die armenischen Colonien in Galizien, der Bukowina, 
Siebenbürgen etc. sprachlich gänzlich entnationalisiert sind, so dass die dortigen 
Armenier polnisch etc. sprechen; nur in der Kirche wird auch bei ihnen das Alt- 
Armenische gebraucht. Unser Verfasser bespricht die westarmenische Aussprache, 
indem er nacheinander Vocale, Consonanten, Zusammentreffen der 
Wörter im Satze, Accent vorführt. In Bezug auf letzteren werden nur 
Atona, Encliticae und Nebentöne berücksichtigt — leicht begreiflich, denn das 
einfache Hanptgesetz lautet: Der Accent ruht im Armenischen auf der letzten 
Silbe des Wortes. Die Darstellung schließt sich an die große neuarmenische 
Grammatik von P. A. Aidynjan, beruht aber auf eigenen Beobachtungen im 
Verkehr mit Armeniern. Im eigentlichen Sinne controlieren kann ich nicht 
alle orthoepischen Angaben des Verfassers, da ich, außer vor längerer Zeit mit 
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einigen Wiener Mechitbaristen, mit Armeniern nicht zu verkehren Gelegenheit, 
hatte: aber das kann ich sagen, dass die Angaben alles Vertrauen erwecken, 
dass sie ganz in wissenschaftlichem Geiste gehalten sind nnd die neueste 
Literatur benutzt ist. So sei der kleine Aufsatz empfohlen jenen, die sich mit 
dem Armenischen befassen. Felix Zvenna. 

[ 27 ] N.-Ö. Landes-Oberrealschule in Krems. ( 82 ) 

Die Städte Krems und Stein im Mittelalter. Yon Prof. 
Dr. Johann Strobl. (60S. Fortsetzung des Artikels von 1881.) 

Im VIL Jahrgange, S. 254, dieser Zeitschrift ist auf das Verdienstliche 
und Schwierige der genannten Programmarbeit hingewiesen worden. Auch in 
der Fortsetzung seiner Abhandlung zeigt Dr. Strobl einen seltenen Fleiß in 
der Durcharbeitung des im Kremser Stadtarchive auf bewahrten Urkunden¬ 
materiales und groß es Geschick in der Darstellung des an sich höchst spröden 
Stoffes. — Die Abhandlung umfasst die Geschichte von Krems und Stein vom 
Jahre 1395—1495; bis ins kleinste Detail gehend die Regierongszeit 
Friedrichs III. Der Inhalt dieser Localgeschichte ist keineswegs erfreulicher 
Art: einerseits lang andauernde Kämpfe und Belagerungen der Stadt, be¬ 
sonders 1477 — in denen di e Kremser sich stets auf eigene Faust wacker 
hielten, dabei aber ihren Wohlstand zum großen Theil einbüßten; andererseits 
ärgerliche Zwistigkeiten mit der „Schwesterstadt“ Stein und den in der Stadt 
begüterten zahlreichen Geistlichen, deren Habe von den Kremser Bürgern in 
den Kriegsläuften der Siebzigeijahre des XV. Jahrhunderts vertheidigt worden, 
die aber von der Tragung gemeinsamer Umlagen zu Gunsten der Stadt nichts 
wissen wollten und auf ihrer ex ernten Stellung und ihren Privilegien bestanden, 
was der Kaiser schließlich auch guthieß. Eines geht aus der Darstellung 
Strobl’s zur Evidenz hervor, dass Krems damals eine gewichtige Rolle 
unter den niederösterreichischen Städten gespielt hat. — Nicht uninteressante 
Streiflichter fallen auf die Thätigkeit Friedrichs III. als Kaiser und Landes¬ 
fürst. Und wenn auch die meisten Züge im allgemeinen bekannt sind, sieht 
man sie doch gern einmal in so concreter Gestalt vor dem Auge vorbeiziehen. 
An humoristischem Detail fehlt es in dem entworfenen Bilde ebenfalls nicht. 
Dahin gehört z. B. die S. 26 mitgetheilte Geschichte von dem in Krems gehobenen 
Schatze. Friedrich III. verlangt, dass der Rath die auf gefundene Zinnflasche voll 
Gold und Gulden — 550 Gulden seien darin, schreibt der Kaiser — unverzüglich 
wohl versiegelt an ihn einschicke. Die Kremser antworten, man habe beim 
Abräumen der Grundfesten des betreffenden Hauses nur „ein Fleschel 
funden, darin etlich guidein und dreu gülden zaindell (Blech oder Barren) 
sein gewesen“ und verlangen das Geld zum Baue ihres Spitals. — So wenig 
tbatsächliche Hilfe auch die kaisertreuen Kremser von Friedrich III. in den 
langwierigen Kämpfen erhielten, die Regierung dieses Fürsten ist für die 
Hebung von Krems doch nicht ohne Bedeutung. Zeuge des sind die zahl¬ 
reichen Privilegien, die der Stadt damals ertheilt wurden und die Friedrich HI. 
1493 in der großen goldenen Bulle von Krems insgesammt und feierlichst 
bestätigte. Dr. Willomitzer. 


[28] K. k. Staats-Gymnasium im III. Bez. in Wien. (82.) 

Beiträge zur Geschichte der letzten Karolinger in 
Frankreich, mit besonderer ^Rücksichtnahme auf die 
betreffenden Stücke des G e rber t ’schen Briefwechsels. 
Yon Moriz Brunn er. (18 S.) 

Der sehr fleißig ausgearbeitete Aufsatz macht sich besonders beachtens¬ 
wert einmal schon darum, weil in ihm genau den Quellen nachgegangen wird, 
die nur in sorgfältigster kritischer Auswahl benützt werden, und weil er ferner 
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einen interessanten Beitrag zur Geschichte eines noch immer nicht vollkomm en 
aufgehellten , wichtigen geschichtlichen Ereignisses liefert, nämlich des Aus« 
ganges der Karolingerherrschaft im Westfrankenreiche. Der Zeitraum, welcher 
in Betrachtung kam, umfasst knapp die Zeit vom 7. December d. J. 983 bis 
zum 2. März d. J. 986. Es ist das die Zeit, als nach dem Tode K. Otto II., 
wo sein Sohn und Nachfolger erst 3 Jahre alt war, die Otto III. freundlich 
gesinnten Lothringer, um ein Gegengewicht gegen Heinrich den Zänker zu 
haben, sich an Lothar wandten, der auch als Beschützer Otto’s III. auftrat 
und als solcher von den lothringischen Adelshäuptern das Gelöbnis der Treue 
erhielt. Lothar rechtfertigte jedoch keineswegs das in ihn gesetzte Vertrauen. 
Er hatte gehofft, in Deutschland Einfluss zu gewinnen, auch hielt er die Ver¬ 
hältnisse für günstig, die alten Ansprüche der Karolinger auf Lothringen 
wieder geltendmachen und darauf zielende Unternehmungen zu einem ge¬ 
deihlichen Ende bringen zu können. So zögerte er nicht, sich zunächst an die 
Wegnahme der Stadt Verdun zu machen, was ihm auch gelang, da die Stadt, 
keines Überfalles gewärtig, nach kurzer Vertheidigung ihm erlag und auch 
trotz aller Bemühungen H. Godfrid’s ihm nicht wieder entrissen werden 
konnte. Im übrigen Lothringen aber richtete Lothar für seine Interessen wenig 
aus, was er dem Einflüsse des Erzbischofes von Rheims und dessen Rathgeber 
Gerbert zur Last legte, die eine eifrige Thätigkeit im Dienste des deutschen 
Reiches entwickelten und dämm von Lothar vielfach und heftig angefeindet 
wurden. Allen seinen Ränken gegen sie ward aber ein Ziel gesetzt, als Herzog 
Hugo aus seiner bisher beobachteten Passivität hervortrat. Bald darauf 
besserten sich auch die Verhältnisse in Deutschland, indem Heinrich der 
Zänker erst lahm gelegt, dann aber versöhnt wurde. So war vorläufig für 
Lothar die günstige Zeit vorbei, er zog sich für länger in den Süden seines 
Reiches zurück; während er sich mit Plänen zur Vergrößerung seiner Macht 
trug, starb er am 2. März 986, ohne vorher mit Deutschland Frieden ge¬ 
schlossen zu haben, Dr . Strobl. 


[ 29J K. k. St.-Oberrealschule im III Bez. (Landstraße ) in Wien. ( 82.) 

I. Die Herstellung des elektrischen Liehtes für Zwecke 
des physikal. Unterrichtes und einiges über seine 
Verwendung bei demselben. Von Prof. M. Glöser. (26 S.) 

Diese Pro zrammschrift verdient besonders erwähnt zu werden, da sie eine 
für den physikalischen Unterricht wichtige Frage, nämlich die Objectivierung des 
Experimentes, zum Gegenstände hat. — Wie der Verfasser richtig auseinander¬ 
setzt, ist unter den vorhandenen Lichtquellen das elektrische Licht seiner Be¬ 
quemlichkeit und Zuverlässigkeit wegen die geeignetste für den Unterricht, 
doch ist die Herstellung desselben noch vielfach umständlich. Die müheloseste 
Erzeugung wäre freilich die mit Hilfe einer dynamo-elektrischen Maschine; da 
jedoch bei dem bis jetzt bestehenden Preise die Anschaffung einer solchen an 
einer Mittelschule nicht gut ausführbar ist, so muss man noch immer zu deit 
Batterien seine Zuflucht nehmen. Der Verfasser benützt eine Bunsen’sche 
Chromsäurekette aus 48 Elementen, die er jedoch durch den Hofmechaniker 
Hauck in Wien mehrfach abändern und dadurch brauchbarer herstellen ließ. 
Als Kohlenlichtregulator diente die elektrische Lampe von R. J. Gtilcher in 
Bielitz-Biala, die im Sommer 1881 in Paris ausgestellt war und zur Objec¬ 
tivierung — statt des nicht zuverlässigen Skioptikons — eine Camera von 
Dnboscq, wie sie auch Tyndall bei seinen Versuchen benützte. Ans der 
sehr ausführlichen und durch zwei genaue Zeichnungen erläuterten Beschreibung 
der Gülcherrschen Lampe, sowie aus den Erfahrungen, die der Verfasser 
über die Verwendung derselben gemacht hat, ist ersichtlich, dass dieser 
Apparat für Unterrichtszwecke besonders brauchbar ist. — Schließlich finden 
wir noch einige Experimente, die der Verfasser augestellt hat, ausführlich 
beschrieben, sc u. a. die Versuche über Oberflächenspannung, Capillar* 
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D epression, den galvanischen Lichtbogen, die Spectralana}yse 
und die Projicierung des Volta’schen FundamentalVersuches. 
Bozen. Dr . Georg Wagner. 


[30] Staats-Oberrealschule zu Innsbruck. (82.) 

Zur Theorie der irrationalen Zahlen. 

Von Hugo Andres. (27 S.) 

Als Anlass der Entstehung der Abhandlung wird die Absicht angegeben, 
die Gesetze des Rechnens mit irrationalen Zahlen auf eine feste theoretische 
Grundlage zu stellen, welcher Forderung die gebräuchlichen Lehrbücher nur 
unvollständig genügen sollen. Der Verfasser betrachtet die Theorie der Grenz¬ 
werte und jene der irrationalen Zahlen als in inniger Wechselbeziehung stehend, 
und baut die Operationsgesetze für irrationale Zahlen auf die Grundlehren 
der Theorie der Gegenwerte. Daraus ergibt sich die Disposition des Aufsatzes. 
Den Begriffsbestimmungen des Grenzwertes und der irrationalen Zahlen folgen 
einige Lehrsätze über beide, sodann werden die Rechnungsarten mit irrationalen 
»Zahlen dnrchgenommen und bei jeder derselben und für alle möglichen Fälle 
aus der Theorie der Grenzwerte erwiesen, dass das Rechnen mit irrationalen 
Zahlen nach denselben Gesetzen za geschehen habe, als jenes mit rationalen 
Zahlen. Der Verfasser hat diese schwierige Aufgabe in einer mühevollen und 
fleißigen Arbeit durchgeführt, nur hätten wir gewünscht, dass der Klarstellung 
der Grundbegriffe eine eingehendere Sorgfalt zugewendet worden wäre. Seite 4 
heißt es: „Es ist klar, dass eine veränderliche Größe nur einen Grenzwert 
haben kann.“ Es passt dies aber nicht auf Wurzel werte. Nur einen Grenzwert 
haben allerdings die Functionen unendlich zu- oder abnehmender Veränder¬ 
licher, und es kann derselbe als Asymptote oder asymptotischer Punkt dar¬ 
gestellt oder gedacht werden. In diesem Falle ist auch der Grenzwert häufig 
eine rationale Zahl. Ganz etwas anderes ist es aber, den rational unangebbaren 
Wert eines Radicales durch rationale Zahlen zu' umgrenzen, wozu zwei Grenz¬ 
werte erforderlich sind. Diese beiden fallen allerdings zusammen, iusofern die 
irrationale Zahl als die Summe einer unendlichen Reihe gedacht werden kann; 
was aber nicht a priori einznsehen ist. 

Sonderbar hat es uns auch angemuthet, auf Seite 7 nach einem Beweis 
für die Existenz irrationaler Zahlen suchen zu sehen. Sie sind eben da, gerade 
so wie die negativen Zahlen, die Brüche und die imaginären Zahlen, als 
Resultate der nur bedingten Ausführbarkeit der inversen Rechnungsarten. Es 
bedarf wobl einer Erklärung des Zusammenhanges dieser Zahlengattungen, 
aber keines Beweises ihrer Existenz. Zu solchen Scrupeln gelangt man, wenn 
man die Zahl nicht arithmetisch, sondern geometrisch betrachtet. Es ist ein 
Zweifel möglich, ob es Strecken von incommensurablen Verhältnissen gebe, 
welcher gelöst wird, indem sich das incommensurable Verhältnis, als das 
Verhältnis von Wurzelgrößen, ausweist. Die Wurzelgrößen selbst aber sind 
ein durch arithmetische Zahlen Verbindungen Gegebenes. 

Übrigens meinen wir, dass in der Schule von der vorliegenden Arbeit 
kaum Gebrauch zu machen sei; für den Schüler dürfte genügen, was der 
Autor unter seinen Voraussetzungen aufführt, nämlich: „Wenn zwei Größen 
zwischen denselben Grenzen liegen, deren Unterschied beliebig klein gemacht 
werden kann, so sind diese Größen einander gleich.“ Es scheint uns nicht 
dienlich, wenn diese allgemeine Wahrheit vom Schüler einmal erfasst wurde, 
dieselbe wieder in Kategorien aufzulösen und durch eine Reihe von Detail¬ 
beweisen zu übercompletieren. Ein solcher Vorgang könnte die Schüler 
.höchstens zum Glauben verleiten, der doppelte Beweis sei nöthig, um die 
.Zahlen, welche durch den Namen „irrational“ mit einem geheimen Zauber 
umgeben sind, desselben zu entkleiden. H. Eichler. 
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[78] K. k. deutsches Staats-Gymnasium in Budweis. (81.) 

Zur Lehre des Magisters Johann Hus. Yon Dr. Josef 
Kubista. ( 36 S.) 

Dieser Aufsatz ist eine Inhaltsangabe, beziehungsweise ein Auszug aus 
der in böhmischer Sprache erschienenen Schrift „Die Lehre des Magisters 
Johann Hus auf Grund seiner lateinischen und böhmischen Schriften nebst 
der Yerurtheilung derselben durch die Kirchenversammlung zu Konstanz“ 
von Dr. Anton Lenz, Professor der Theologie zu Budweis. Dieses Buch, 
erschienen 1875, ist das erste, welches auch die sämmtlichen böhmischen 
populär-theologischen Schriften des Magisters in Betracht zieht, um daraus 
ein vollständiges Bild seiner Lehre zu gewinnen, und diese Vollständigkeit 
wurde erst ermöglicht durch die 1868 abgeschlossene Erben’sche Gesammt- 
ausgabe der böhmischen Schriften Hussens, welche vorher selbst in Böhmen 
sehr schwer zugänglich waren. Da nun die Schrift obgenannten Priesters, 
obwohl „in böhmischen literarischen Kreisen nach Gehör gewürdigt“, sonst 
„nicht jene Beachtung gefunden, die man einer gewissenhaften Arbeit, durch 
welche die historische Literatur unseres Vaterlandes bereichert wird, nicht 
zu versagen pflegt“: so will Dr. Kubista „dem sich für geschichtliche 
Forschungen interessierenden, aber der böhmischen Sprache unkundigen Leser“ 
eine gedrängte Inhaltsübersicht derselben geben, zu welchem Zwecke freilich, 
fügt Rec. bei, insofern damit wohl eine in weitere Kreise dringende Kenntnis¬ 
nahme beabsichtigt wird, eine deutsche Übersetzung des Buches das einfachste 
Mittel wäre. Indessen »ist jedenfalls die Absicht, in Welcher vorliegende Arbeit 
unternommen und ausgeföhrt wurde, höchst lobenswert. Felix Zverina. 

[79] K. k. Staats-Gymnasium in Villach. (81.) 

Über Amalrich von Bena und David von Dinant. 
Yon Dr. Franz Gust. Hann. (12 8.) 

Diese Darstellung der Lebensumstände und namentlich der Lehre der 
genannten hervorragenden Vertreter des Pantheismus im Mittelalter verdient 
im ganzen Anerkennung. Jedoch nicht stichhältig erscheint uns die Argumen¬ 
tation, wonach das Zeugnis Heinriche von Ostia für Amalrich’s Lehre 
nicht beweisend sein soll. Wenn Heinrich mit Berufung auf Oddo Tus- 
culanus, der, wie der Verf. zugibt, als Zeitgenosse Amalrich’s und 
Kanzler der Pariser Universität „allerdings wissen musste, was man damals, 
d. h. 1209 zu Paris für die Lehre Amalrich’s hielt“, ausdrücklich sagt: 
„Impii Amalrici dogma istud colligitur in libro magistri Johannis Scoti qui 
dicitur periphyseon id est de natura“ \ so ist doch der Schluss ganz berechtigt, 
der Ostiensis habe, auf die Autorität Oddo’s hin, Amalrich’s Doctrin 
mit jener des Scotus Erigena für identisch gehalten („ quem secutus est 
iste Amalricus de guo hic loquitur “ — sic!). Diese Ansicht wird unterstützt 
durch die gleichzeitig mit jener der Amalricaner erfolgte Verurtheilung des 
Buches periphyseon. Nebenbei bemerkt, scheint der Verf. die von Heinrich 
von Ostia erwähnte Censur jenes Buches ( n qui et per magistros damnatus fuit 
Parisiis“ ) mit der durch die Provincialsynode erfolgten zu vermengen; unter 
magistri ist aber jedenfalls das Pariser Doctorencollegium zu verstehen. Dabei 
bleibt nicht ausgeschlossen, dass die nach Amalrich’s Tod auf tauchenden, 
nach ihm benannten Sectierer seine Lehre vielfach ummodelten und erwei¬ 
terten. Felix Zverina. 

[80] K. k. deutsche Staats-Realschule in Karolinenthal. (81.) 

Über eine mittelhochdeutsche Übersetzung der „medi- 
tationes u des h. Augustin us. Yon Dr. Ant. Benedict. (13 S.) 

Der Cod. gern. 70 in der königl. Bibliothek zu München enthält nach 
'der ^ deutschen Übersetzung der Angnstin’schen Soliloquia, die vom Bischöfe 
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Johann VIII. herrührt, auch eine solche von den Meditationes Augustin’s, die 
bisher gleichfalls als ein Werk Bischofs Johann galt, und zwar aus zwei ganz 
äußerlichen Gründen: weil nämlich erstens „die Übersetzung der Meditationes in 
derselben Hs. wie diejenige der Soüloquien steht“, weil ferner „die Meditationes 
so manches gemein haben mit den Soüloquien und den lateinischen Briefen, 
die Johann unter dem Titel eines Lebens des heil. Hieronymus übersetzt hat “. 
Benedict hat nun übeizeugend nachgewiesen, dass die bisherige Annahme falsch 
ist, dass nämlich die Übersetzung der Meditationes den Bischof Johannes nicht 
zum Urheber hat. Erstlich ist schon die Sprache der Übersetzung in der 
Handschrift vollständig verschieden von derjenigen Bischofs Johann: sie ist 
rein bairisch. Noch schwerer aber wiegt der Umstand, dass die Art des Über¬ 
setzens in den beiden genannten Werken vollständig verschieden ist. In den 
Soüloquien bietet der Übersetzer dem deutschen Leser „ein wirküch dentsch 
geschriebenes Buch, ohne sich damit zu begnügen, lateinische Sätze mit 
deutschen Worten niederzuschreiben“. Auf der andern Seite zeigen die von 
Beüedict vorgeführten Beispiele evident, „dass der Übersetzer der Meditationes 
seiner Aufgabe nicht gewachsen war und dass er wenig mehr als eine schlechte 
Interünearversion zustande gebracht hat.“ Auch noch größere Divergenzen in 
der Art des Übersetzens ergeben sich: „Während Johann immer das ganze 
Werk übersetzt, verdeutscht der Übersetzer nur einige Capitel ; während jener 
lateinische Constructionen durch entsprechende deutsche wiedergibt, behält sie 
dieser bei; jener macht Zusätze, um verständlicher zu werden, dieser lässt 
Wichtiges weg.“ Benedict hat als Beweis für die Richtigkeit dieser Sätze den 
Abdruck einiger Capitel nach dem Cod. palat. 107 (zu Heidelberg) seiner 
Abhandlung beigegeben, da bisher fast noch gar nichts von dieser Schrift 
durch den Druck bekannt gemacht worden war. 

Sowohl hieför, als für die ganze gelungene Arbeit sind wir dem Verf. 
zum Danke verpflichtet. 

Graz. Ferd. Khull. 


[18] K. k. Staats-Gymnasium in Trient. (81.) 

1 . La divina Commedia di Dante e i superbi nel Pur - 
g atorio (Dante’s göttliche Komödie und die Hochmüthigen im Feg¬ 
feuer). Von Valentin Grarbari. (X. 21 S.) 

2. Pr im or di della guerra smulcaldica con riguardo al 
Tirolo ed al concilio di Trento (1545—1546) (Anfänge des 
Schmalkaldischen Krieges mit Rücksicht auf Tirol und das Concil von 

Trient.) Von Desider Reich. (10 S. ) 

Die erste Abhandlung enthält eine mit großem Geschick ausgearbeitete 
und jedenfalls lesenswerte, commentierende Inhaltsangabe des 10.—12. Gesangs 
von Dante’s Purgatorio. Vorausgeht eine allgemeine Charakteristik der divina 
Commedia , worin die geistige Tiefe ( intensith ) als besonderes Merkmal 
der Dante’schen Poesie hingestellt und mit Recht betont wird, dass jeder 
Vergleich Dante’s mit irgend einem auch noch so großen anderen Dichter 
unstatthaft ist: Dante steht isoliert da, ohne Vorgänger, ohne Nachfolger, 
seine Commedia umfasst alle Dichtarten, wunderbar verschlungen, wunderbar 
zur Einheit verbunden. 

Die im selben Jahresbericht enthaltene kleine historische Abhandlung 
bringt in ihrem Titel anch schon ihre Inhaltsangabe und ist besonders in¬ 
teressant durch den Abdruck des Manifestes, wodurch der römische König 
Ferdinand, Bruder des Kaisers Karl V., seinen tirolischen Unterthanen den 
bevorstehenden Durchzug von Truppen aus Italien ankündigt, nm gegen die 
aufständischen deutschen Fürsten zu dienen. Felix Zverina. 


Für dl« Redact Ion rartntirortlleh Pr. J. Kolb«. - Druck tob <J. ttlatel * Clo, Wien, Stedt, AufusUutratr, 12. 
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Abhandlungen und Aufsätze. 


Über die 

Prüfungen zur Aufnahme 
von Volksschülern in die Mittelschule. 

Von Br. Ambros Mayr in Bozen. 

Es gibt auf dem Gebiete der Pädagogik und Didaktik 
trotz aller Vollkommenheit, welche inan der neuen Schul¬ 
organisation zuerkennt, noch immer Einrichtungen, die nicht 
bloß keinem Bedürfnisse entsprechen, nicht bloß unzulänglich 
sind, sondern die geradezu dasjenige hemmen, was mit ihnen 
und durch sie erzielt werden will. Solche Übelstände beseitigt 
man nicht mit Stillschweigen, man erschüttert sie nicht durch 
das beruhigte Anerkennen der Autorität, welche sie geschaffen; 
nein, sie gehören in erster Reihe unter die Gegenstände der 
publicistischen Erörterung, der öffentlichen Debatte. 

Der Entwurf der Organisation der Gymnasien und Real¬ 
schulen in Österreich aus dem Jahre 1849 ist unbezweifelt 
ein Meisterwerk politischer Weisheit und schulmännischer Ver¬ 
ständigkeit. Es ist darum nicht leere Bescheidenheit, wenn 
jemand, der gegen Bestimmungen dieses vortrefflichen Ent¬ 
wurfes etwas äußern will, es nicht für überflüssig hält, seinen 
Auseinandersetzungen einige entschuldigende Worte voraus¬ 
zuschicken. 

Über eine Institution nun, von der ich nicht glaube, 
dass sie viele Vertheidiger ihres Bestandes und ihres Zu¬ 
standes finden werde, will ich in der Folge reden. Es ist das 
die Bestimmung der Aufnahmsprüfungen von der Volks- und 
Bürgerschule in die Mittelschulen, vorzugsweise ins Gym¬ 
nasium. 

Zeitschrift für das Realschulwesen. VIII. Jahrg., III. Heft. 9 
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Das Thema ist nicht gerade neu. Wiederholt wurde es 
in Fachzeitschriften aufgeworfen. Nur wenige Jahre sind es 
her, dass ein Bürgerschuldirector in Galizien dasselbe der Be¬ 
handlung unterzog, dabei aber so einseitig vom Standpunkte 
der Volksschule und, durch die verordnete Einführung der 
Absolutorien an Anstalten dieser Kategorie zu heftigem Zorn 
gereizt, so leidenschaftlich vorgieng, dass seine Enunciationen 
von einer angemessenen Besprechung der Angelegenheit sehr 
weit entfernt waren. 

Wollen wir uns vor allem die Sache vergegenwärtigen, 
um die es sich handelt. Es besteht die Vorschrift, dass 
Knaben, welche aus der Volks oder Bürgerschule in die 
Mittelschule überzutreten beabsichtigen, aus der katholischen 
Religionslehre, aus der Unterrichtssprache und aus der ele¬ 
mentaren Arithmetik sich einer Prüfung zu unterziehen haben, 
von deren günstigem Erfolge die Aufnahme ins Gymnasium 
oder in die Realschule abhängig gemacht wird. Für diese 
Prüfung ist vorschriftsmäßig zu fordern: 

„In der Religion jenes Maß von Kenntnissen, welches 
in der Volksschule ertheilt wird; sodann Fertigkeit im Lesen 
und Schreiben der Schrift der Muttersprache, der lateinischen 
Schrift, und, wo sie in der Volksschule gelehrt wird, auch 
der deutschen; Kenntnis der Elemente aus der Formenlehre 
der Muttersprache, Fertigkeit im Analysieren einfach beklei¬ 
deter Sätze; Fertigkeit im Dictandoschreiben mit Vermeidung 
solcher gröberer Fehler, welche durch allgemeine Regeln sich 
bestimmen lassen, und mit der Gewöhnung, beim Schreiben selbst 
die Hauptinterpunctionen zu setzen. Übung in den vier Species 
in ganzen, unbeüannten und benannten, gebrochenen und ge¬ 
mischten Zahlen und in den einfachsten Proportionsexempeln“ 
(Organisation-Entwurf § 60).*) 

Nun knüpfe ich an die aufgeführte Bestimmung zu¬ 
nächst folgende Frage: Ist das hier angegebene Ausmaß der 
Anforderungen ein gerechtes; entspricht es erstens dem Bil¬ 
dungsgrade der Prüflinge und entspricht es zweitens dem 
Zwecke der gesetzlichen Aufnahmsprüfung ? — Man darf wohl 
mit voller Beruhigung darauf antworten: Nein. 

Es ist nicht gerecht, von einem neunjährigen Schüler mit 
einemmale zu verlangen, dass er die Gesammtsumme des in 


*) Für die Realschule mit deutscher Unterrichtssprache: Jenes Maß von 
Wissen, welches in den vier ersten Jahrescursen der Volksschule erworben 
werden kafcn. Fertigkeit im Lesen und Schreiben der deutschen Sprache. 
Kenntnis der Elemente aus der Formenlehre derselben, Fertigkeit im Analysieren 
einfacher bekleideter Sätze. Bekanntschaft mit den Regeln der Orthographie 
und Interpunction und richtige Anwendung derselben beim Dictandoschreiben. 
Übung in den vier Grundrechnungsarten in ganzen Zahlen. 
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vier Jahren erworbenen Wissens aus der Religionslehre ohne 
weiteres darzulegen vermöge, und es ist unbillig, dass, was 
die Kenntnisse aus der deutschen Sprache anbelangt, von 
einem solchen Knäblein die Zergliederung einfacher und be¬ 
kleideter Sätze, und wohl gar die bekanntlich etwas schwer 
zu schließende Bekanntschaft mit den Regeln der Orthographie 
und Interpunction und ihre richtige Anwendung im Dictat 
gefordert werde. Denn der Unterricht in der Muttersprache 
vertheilt sich in der Volksschule naturgemäß auf alle Unter¬ 
richtsjahre stufenweise, und es ist ohne eine längere zusammen¬ 
fassende Wiederholung des Lehrstoffs nicht zu erwarten, dass 
der. so junge Geist des kleinen Candidaten für den angster¬ 
regenden Prüfungsmoment die- gesammte Materie sich kann 
neuerdings eingeprägt und zurecht gelegt haben. Dazu kommen 
die psychischen Schwierigkeiten, welche kein Examen in dem 
Maße erschweren, wie dieses erste vor unbekannten Prüfungs¬ 
commissären, in vollends neuer, gewiss sehr beklemmender, 
weil sehr folgen wichtiger Situation. Wer von uns gedächte 
nicht in reifen Jahren noch der Beunruhigung und Aufregung, 
der lebhaften Sorge und peinigenden Angst, womit dieser 
frühe Gang zum Prüfungstische begleitet war? 

Aber davon abgesehen. Der Prüfling soll bei diesem Auf¬ 
nahmsexamen doch wohl nichts anderes darthun, als dass er 
vermöge seiner Vorkenntnisse und seiner Fähigkeiten würdig 
erscheine, in die erste Gymnasial- oder Realschulclasse ein¬ 
zutreten. Was fordert nun der Organisations-Entwurf für Gym¬ 
nasien, resp. der Normallehrplan für Realschulen, nicht als 
das Präcedens, sondern als das Resultat der ersten Mittel¬ 
schulelasse? — „Der zusammengesetzte Satz. Interpunctions- 
lehre, Verbalflexion, Verbalnomina“. — „Die Wortarten, Flexion 
des Nomen und Verbum; der nackte Satz, Erweiterungen des¬ 
selben, aufgezeigt und erklärt an einfachen Beispielen.“ Wahr¬ 
lich, das Ziel, welches ein Jahr hindurch wöchentlich vier 
Stunden beanspruchen will, um erreicht zu sein, liegt sehr 
nahe! Das Ziel liegt nahe, denn man verlangt ja mancherlei, 
was zu ihm hinführt, schon von der Volksschule. Ja, so nahe 
ist dieses Endziel angesetzt, dass der Organisations Entwurf 
im Anhang zu den in ihm enthaltenen Instructionen (Nr. IV a) 
beim grammatischen Unterricht in der ersten Untergymnasial- 
classe in der Klammer anmerkt: „Wenn die grammatische 
Aufgabe der Classe in kürzerer Zeit beendigt ist, so fällt 
die übrige Zeit den Lesestunden zu.“ — In der That wird 
mir jeder College sicherlich zugeben, dass der Lehrer der 
deutschen Sprache in der ersten Classe sowohl des Gym¬ 
nasiums als der Realschule von den neu eintretenden Schülern 
nicht viel mehr als eine gute Kenntnis der Redetheile begehrt, 
um sodann mit oder ohne die Hilfe des fremdsprachlichen 

9* 
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Unterrichtes das deutsche Pensum dieser Stufe ohne besondere 
Schwierigkeit zu Ende führen zu können. 

Wenn man demnach auch wird fordern können, dass bei 
begabten Aspiranten der Mittelschule das vom Organisations- 
Entwurf speciell rücksicbtlich der deutschen Sprache bean¬ 
spruchte Maß des Wissens implicite vorhanden sei, so liegt 
doch gar kein Grund vor, zu verlangen, dass jeder Schüler 
in den befangenen Minuten einer Aufnahmsprüfung gerade mit 
derselben Summe von Kenntnissen explicite soll aufwarten 
können. 

Ähnlich verhält sich die Sache in Bezug auf die Reli- 
gionslehre: die katholischen Schüler müssen da sofort über 
ein ganz ansehnliches Quantum von Memorialstoff verfügen, 
während Protestanten und Juden von diesen Obliegenheiten 
bekanntlich fast zur Gänze eximiert sind. Und doch fangen 
nicht nur die deutschen Grammatiken, welche in den Unter- 
classen der Mittelschulen in Gebrauch stehen, ausnahmslos 
mit den ersten Rudimenten an, sondern auch die für dieselbe 
Bildungsstufe bestimmten Lehrbücher der Religion. 

Es liegt sonach etwas Unbilliges und dem Prüfungs¬ 
zwecke wenig Entsprechendes in den Anforderungen der Auf¬ 
nahmsprüfung. 

Aber auch die praktische Durchführung derselben ist 
voller Mängel. 

In Fachkreisen ist es nicht unbekannt, in welcher Weise 
derlei Examina abgehalten werden. Es liegt ganz in der Natur 
der Sache, dass der Vorgang dabei ein beschleunigter ist. Die 
Prüfung findet statt zwei oder drei Tage vor dem Beginne des 
Schuljahres; die Commission setzt sich kurzen Wegs aus den 
verfügbaren Lehrkräften, zu denen wohl zumeist auch der 
Classenvorstand der neuen Prima zählt, zusammen. Die Prü¬ 
fung ist eine summarische in ihrem schriftlichen Theil; ein 
mündliches Prüfen wird wohl nur bei jenen „vom Rechte zur 
Pflicht“, wie der Organisations-Entwurf sich ausdrückt, deren 
schriftliche Leistungen die Reife zum Eintritt in die Mittel¬ 
schule nicht gewährleisten. 

Dass die Prüfung einem beschleunigten Tempo unter¬ 
liegt, hat seinen Grund in der Rücksicht auf die anderen 
Classen der Anstalt, in welchen der Unterricht ohne Aufschub 
und Unterbrechung beginnt; in dem nicht unberechtigten 
Wunsche der Eltern oder Patrone, über das Geschick ihrer 
Söhne oder Pflegebefohlenen recht bald ins klare zu kommen; 
in dem erklärlichen Streben der Anstaltsleitung, möglichst 
bald den ziffernmäßigen Bestand der neuen Classe zu schaffen 
und damit der ganzen Anstalt den Vorzug der Ordnung und 
Vollendung zuzuwenden. 
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Nehmen wir nun einen Zuwachs von Aspiranten in der 
Höhe von 80 Köpfen an. 

Ganz gewiss bedarf die Durchprüfung eines Schülers 
hinsichtlich aller Forderungen des Organisations-Entwurfes 
in Religion, deutscher Sprache und Arithmetik zum mindesten 
die Zeit einer halben Stunde, wobei wir einerseits von jenen 
Schülern, denen das mündliche Examen in einem oder zwei 
Fächern erlassen wird, andererseits aber auch von der ge¬ 
raumen Zeit absehen, welche die genaue Durchsicht der 
schriftlichen Prüfungselaborate in Anspruch nimmt. Bei einer 
achtstündigen Prüfungsdauer für jeden Tag wären demnach 
wenigstens fünf Tage vonnöthen, um über die 80 Eleven ein 
beiläufiges Urtheil zu gewinnen. 

Ein beiläufiges Urtheil, denn ein absolut sicheres ist bei 
einer derartigen Prüfung völlig unmöglich. Es ist eine der 
schwersten psychologischen Anforderungen an einen Lehrer, 
— und wie oft wird sie nicht an den jüngsten und uner¬ 
fahrensten des ganzen Collegiums gestellt! — in wenigen 
Minuten über die Qualität eines unbekannten Knaben mit 
solcher Gewissheit und Genauigkeit urtheilen zu sollen, um 
bestimmt sagen zu können, der Junge sei reif für eine viel¬ 
jährige wissenschaftliche Laufbahn oder nicht. Darum aber 
handelt es sich, und nicht um die untergeordnete Frage, ob 
der Kleine das erste Jahr in der Mittelschule zu bestehen 
verspreche. Denn mit Elementen, deren Yorkenntnisse etwa 
nur eine annähernde Bürgschaft für den hinreichenden Erfolg 
von ein Paar Semestern bieten, ist der Schule nicht gedient, 
sondern in der größten Mehrheit der Fälle nur geschadet. 
Wie unendlich schwer es aber ist, eine größere Schar von 
kleinen Schülern für eine weitere Zukunft hinaus nach so 
flüchtige^* Bekanntschaft zu beurtheilen, ist nicht bloß dem 
Schulmann längst bekannt, sondern auch dem Laien sehr ein¬ 
leuchtend. 

Es wäre höchst wünschenswert, wenn jemand durch 
meine Zeilen hier sich angeregt fände, darzulegen, was man 
wohl dem Institut der Aufnahmsprüfung Gutes verdanke. Ich 
bin nur in der Lage auszusprechen, was sie meines Erachtens 
Nachtheiliges bietet. Eine genaue Einsicht in die Beschaffen¬ 
heit der ankommenden Schüler gewährt sie nicht; eine Gewähr, 
dass nur Würdige in die Hallen der Wissenschaft zugelassen 
werden, beut sie nicht. Im Gegentheil ist gar oft ein gesitteter 
Knabe mit bedeutender Begabung zurückgewiesen und manch 
ungezogener, begabungsloser Bursche mit nicht geringen Er¬ 
wartungen freudig aufgenommen worden. *) Was sich mit W i 1- 


*) Zum Beleg hierfür nur eine Thatsacbe: Ein an einer großen Mittel¬ 
schule als „unreif“ zurückgewiesener Aspirant, der bei dem Verlesen der 
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heim Hauff und Justus Liebig und andern ereignete, 
wird sich zwar dann und wann i amer wieder zutragen; aber 
gerade die vermeidbaren Irrthümer zu vermeiden, ist Pflicht, 
die anderen gehören zu denen, welche zu begehen eben Men¬ 
schenlos und Menschenschwäcbe ist. 

Mir scheinen die Aufnahmsprüfungen einer Reform nicht 
bedürftig — wohl aber der einfachen Aufhebung. Die Klage 
der Volksschullehrer, dass man ihre Censuren zwar abverlange, 
aber für nichts gelten lasse, und dass man dadurch bei etwa 
gut censurierten, aber dennoch zurückgewiesenen Schülern das 
Ansehen der niederen Schule und ihrer Meister keineswegs 
erhöhe, hat einen guten Sinn. 

„Probieren, sagt ein gutes, altes Wahrwort, geht übers 
Studieren“. Variieren wir den Spruch nur ein wenig und sagen 
wir: Probieren gehe vor dem Studieren. Man lasse die sich 
Anmeldenden ohne jede geistige Assentierung, sofern natürlich 
die kleinen Recruten moralisch gesund sind, zum Tirocinium 
zu. Es hat nichts zu sagen und ist gar nichts Neues, wenn 
sich iipa Verlaufe der ersten zwei Monate herausstellt, etwa 
ein Drittel der neuen Classe tauge nicht zum Studieren der 
gymnasialen oder realen Disciplinen. Jetzt hat man aber eine 
unfehlbare Aufnahmsprüfung vorgenommen; jetzt konnte man 
Herz und Nieren der Schüler erforschen. Nicht, wie es sonst 
wohl vorkam, hat man zweifelhaften Leutchen zu einer Art 
von Definitivum in der Classe verholfen, sondern alle ohne Aus¬ 
nahme unterlagen einer Probezeit. Ihr Lehrer muss ein Probe¬ 
jahr oder nach altehrwürdiger Satzung wohl gar ein Probe- 
Triennium durchmachen; was mag es den Knirpsen schaden, 
wenn ihnen ein Probe-Bimester oder -Trimester auferlegt wird? 

Dann aber, sobald die Zeit der Reinigung da ist, sobald 
in vielen und verschiedenartigen Fällen und in allen Gegen¬ 
ständen, welche die unterste Stufe der Mittelschule umfasst, 
die Art des Schülers, seine Begabung, seine Verwendung und 
seine Gewandtheit im Gedankenausdruck sich klar erwiesen 
hat: dann gehe man an ein Ausjäten, an ein Säubern, an 
ein Läutern der Classe — viel entschiedener und strenger, als 
es in der Regel dann geschieht, wenn die Herren Professoren 
sich sagen müssen: „Diese Elemente, welche sich nachträglich, 
als völlig unbrauchbar herausstellten, haben wir selbst gewisser¬ 
maßen zu erbgesessenen gemacht.“ 


Namen der aufgenomraenen Schüler seinen Namen zu hören geglaubt und des¬ 
halb bona fide seinen Platz in der I. Classe eingenommen hatte, saß dort 
anstandslos, bis bei einer späteren Revision seitens des Directors der Mangel 
der Berechtigung seines Daseins constatiert wurde. An seinem ersessenen 
Platze nunmehr belassen, erwies sich derselbe als guter und immer besserer 
Schüler; er maturierte mit Auszeichnung und erwies sich auch an der tech¬ 
nischen Hochschule als tüchtiger Student. D. Red. 
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Eine einfache MinisterialVerordnung, welche die Auf¬ 
nahm sprüf ungen facultativ macht und ein Provisorium in der 
ersten Mittelschulclasse gutheißt, genügt meines Erachtens, 
um ein besseres Schulmateriale zu ermöglichen und den recht¬ 
zeitigen Ausschluss der Untauglichen zu sichern. 


Vorschlag 

zu den Bestimmungen über die Prüfung zur Aufnahme 
in die I. Classe der Mittelschule. 

Wenn wir nach den von uns gesammelten Erfahrungen 
den Schlüssen des Herrn Prof. Dr. Mayr zwar nicht in ihrem 
ganzen Umfange, sofern sie auf die Aufhebung der Aufnahms¬ 
prüfung hinauslaufen, beipflichten können, so müssen wir doch 
die Berechtigung der dem jetzigen Modus der Aufnahme geltenden 
Vorwürfe anerkennen und eine das Interesse der Elternkreise, 
welche auf die Mittelschule reflectieren, wahrende Änderung 
aus Rücksichten der Billigkeit und der Humanität als 
wünschenswert ansehen. Die Unzuverlässigkeit — ja, in 
einzelnen Fällen Ungerechtigkeit — des bei den Aufnahms¬ 
prüfungen sowohl von Examinatoren , als von manchen 
Commissionen gefällten Urtheiles geht zur Evidenz aus der 
Thatsache hervor, dass — in Wien wenigstens — als ent¬ 
schieden „unreif“ von gewissen Gymnasien, respective Real¬ 
schulen zurückgewiesene Aspiranten öfter an einem anderen 
Gymnasium, respective an einer Realschule die Prüfung mit 
gutem Erfolge bestanden haben, ja sogar, dass derartig durch 
das Verdict einer Prüfungscommission für ^untauglich zum 
Studium an einer Mittelschule“ erklärte Knaben sich in der 
ersten Mittelschul-Classe als äußerst fähig, ja als Vorzugs¬ 
schüler erwiesen haben. Solche — selbst vereinzelte — Fälle 
beweisen einerseits, dass die Umstände eine gewissenhafte, für 
die Eignung der Examinanden zum Mittelschulstudium Gewähr 
leistende Prüfung nicht zulassen; andererseits kann aber die 
unrichtige Beurtheilung eines Aspiranten die harte Folge haben, 
dass demselben die ihm vielleicht besonders zusagende Bildung 
oder Laufbahn, welche der Besuch einer Mittelschule ihm 
eröffnen könnte, ganz verschlossen bleibt oder er doch ein 
Jahr seiner Jugend verliert. Diese Härte wird aber von den 
Eltern noch mehr empfunden werden, wenn der infolge der 
Entscheidung des hohen Ministeriums für Cultus und Unter¬ 
richt (Z. 2K292, 19. Dec. 1882) voin k. k. Landes-Schulrath 
für Nieder-Österreieh den Directionen intimierte Erlass vom 
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4. Januar 1883 stricte Anwendung finden wird, nach welchem 
„solche Schüler, welchen im selben Aufnahmstermine wegen 
nicht entsprechender Aufnahmsprüfung die Aufnahme in die 
I. Classe in einer öffentlichen Mittelschule bereits versagt 
worden ist, zur Prüfung gar nicht zuzulassen, sondern unter 
Hinweisung auf die Ministerial-Entscheidung abzuweisen sind.“ 

Dass aber bei den Aufnahmsprüfungen an verschiedenen 
Anstalten ein verschiedener Maßstab angelegt wird, ist eine 
natürliche Folge der obwaltenden Verhältnisse: erstens gilt 
bei einigen Anstalten, z. B. manchen Wiener Mittelschulen, 
an denen die Zahl der Aufnahmsbewerber den Belegraum der 
ersten Classe bedeutend überschreitet., nicht die „absolute 
Reife“ als Kriterium, sondern es werden aus der Masse der 
sich Meldenden, wie aus einer Fülle von Garben, die vollsten 
und reifsten Ähren, die relativ Besten ausgesucht, während 
das verschmähte Häuflein gewiss noch manches gute, reife 
Korn birgt, das bei entsprechender Pflege treffliche Früchte 
geliefert haben würde; ferner ist es häufig der Fall, dass an 
Anstalten, bei denen die Aufnahmsbewerbung geringer ist, 
eine mildere Auffassung der an die Examinanden zu 
stellenden Anforderungen statthat, die sich auch in der Folge 
dadurch rechtfertigen kann, dass selbst an Kenntnissen 
schwächere, aber normal begabte Schüler bei gut geleitetem 
Unterrichte und bei einer dem Fortgange auch der schwächeren 
Schüler günstigen, geringen Schülerzahl die Lücken in ihrem 
Wissen in den ersten Monaten ausfüllen werden; weiter hängt 
der Ausfall des bei der Aufnahme hauptsächlich ins Gewicht 
fallenden Dictates vielfach von Umständen ab, die mit der 
Reife des Schülers nichts zu schaffen haben: die dem 
Dictierenden eigene, dem Examinanden ungewohnte, auch 
nicht immer dialect- oder tadellose Aussprache des Deutschen 
kann Missverständnisse hervorrufen, welche die Schreibung 
ungünstig beeinflussen; endlich aber ist es nur natürlich, 
dass der ältere und im Leben erfahrenere Lehrer, namentlich 
sofern er selbst als Vater ‘ die auf unserer Jugend schwer 
lastenden Wissensforderungen aus dem Kreise der Seinen hat 
kennen lernen und die dem ersten Knabenalter eigene Ängst¬ 
lichkeit vor ihm fremden Amtspersonen eher in Anschlag 
bringt, milder urtheilen wird, als der nach dem höchsten 
Ideale der Lehrziele strebende junge „Professor“; dass ein 
pädagogisch gebildeter und erfahrener „Schulmann“ die 
Leistungen nachsichtiger beurtheilen wird, als mancher mehr 
wissenschaftlich gebildete als pädagogisch erfahrene Philologe. 

Da nun nach dem hohen Erlasse S. Exc. des Ministers 
für Cultus und Unterricht vom 7. April 1878, Z. 5416 (sieh 
unsere Zeitschrift, Jahrg. III, S. 356 ) bei der Aufnahmsprüfung 
„dasZeugnis der Volk s schule al s informierender 
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Behelf zu dienen hat“, so ließe sich vielleicht, sowohl 
im Interesse der Familien, als zur Ermöglichung der Zuver¬ 
lässigkeit des von der Prüfungs-Commission zu fällenden Urtheils, 
eine Vereinfachung des Vorganges derart durchführen, dass 
alle jene Aufnahmsbewerber, deren Volksschulzeugnisse in der 
Religionslehre, der Unterrichtssprache und im Rechnen min¬ 
destens die zweite Stufe in der Classification auf weisen, ohne 
weiteres als „reif zum Mittelschulstudium“ aufzunehmen wären*), 
dass aber die mit einer minderen Note Classificierten einer 
gründlichen, ein zuverlässiges Urtheil ermöglichenden Prüfung 
zu unterwerfen wären. Die sich von Jahr zu Jahr bessernde 
Qualität unserer Volksschullehrer, die Vervollkommnung des 
Lehrmittelapparates und die virtuose Ausbildung der Lehr¬ 
methoden im Volksschulunterricht, die Gründlichkeit der 
Inspection der Volks- und Bürgerschulen und der Beurtheilung 
der Lehrer und der Leistungen der Schulen seitens der k. k. 
Bezirks - Schulinspectoren rechtfertigen das von der Mittel¬ 
schule der Volksschule entgegenzubringende Vertrauen. 

Die Redaction. 


*) In Consequenz der Vorschrift, dass „Schüler, welche in ihrem 
Freqnentationszeugnisse der Volksschule in der Religion die Note „gut“ oder 
„sehr gut“ sich erworben haben, von der Prüfung aus diesem Gegenstände 
losgezählt werden." 
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Bemerkun fen 

über die 

Mineralogie als Unterrichtsgegenstand 
der zweiten Classe. 

Von Franz Wolf v. Wolfmau, 

Professor an der deutschen Communal-Oberrealschule in Leitmeritz. 

Der Normallehrplan der Realschulen verlangt für den 
Unterricht in der Mineralogie in der zweiten Classe: „Beobach¬ 
tung und Beschreibung einer mäßigen Anzahl von Mineralarten 
ohne besondere Rücksichtnahme auf Systematik mit gelegent¬ 
licher Vorweisung der gewöhnlichsten Gesteinsformen.“ Zur 
Erreichung dieses Zieles ist ein Semester mit wöchentlich 
drei Stunden gewährt, welche jedenfalls genügen obiges Lehr¬ 
ziel zu erreichen. Die Instructionen zu diesem Lehrplaue 
geben nur allgemeine Andeutungen in Bezug auf das metho¬ 
dische Vorgehen: Der Lehrer beginne den Unterricht sofort 
mit der Vorführung eines zweckmäßig ausgewählten Natur¬ 
körpers. Wo möglich habe jeder Schüler ein Exemplar des¬ 
selben in Händen, an diesem sollen die nöthigen Begriffe unter 
passender Leitung des Lehrers in allmählichem Fortschreiten 
gewonnen werden. Die Terminologie der krystallographischen, 
physikalischen und chemischen Eigenschaften im Zusammen¬ 
hänge vor der Beobachtung zu erörtern, ist unstatthaft, weil 
dadurch die Selbstthätigkeit nicht gefördert würde, ebenso 
sind nicht am Platze die Darstellung der Krystallsysteme und 
geologische Belehrungen über die Umgebung des Schalortes, 
weil die Schüler zu deren Auffassung nicht reif sind. Solche 
Erscheinungen, zu deren Erklärung in anderen Disciplinen erst 
zu erwerbende Kenntnisse erheischt werden, sollen nicht dürch- 
genommen werden, doch können einzelne chemische und physi¬ 
kalische Eigenschaften durch leicht zu bewerkstelligende 
Versuche hie und da zur Anschauung gebracht werden. 

Die Auswahl des Stoffes und das durchzusprechende 
Quantum desselben überlassen die Instructionen ganz dem 
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Takte des Lehrers, der als Anfänger nur in den approbierten 
Lehrbüchern der Mineralogie eine Stütze findet. Von diesen 
ist gegenwärtig an den meisten Anstalten Österreichs die 
„Illustrierte Naturgeschichte des Mineralreiches von Dr. A. P o- 
korny“, welche im Jahre 1882 in elfter Auflage erschienen 
ist, im Gebrauche. In der Vorrede zu derselben findet man 
manche wichtige Bemerkung über- die Methode des Unter¬ 
richtes, aber auch mancherlei Aussprüche, welche erkennen 
lassen, dass der Verfasser der eigenthümlichen Stellung der 
Mineralogie im Lehrplane sich bewusst war. Im Vorwort zur 
V. Auflage erklärt er, dass die Mineralogie für den Elementar¬ 
unterricht ganz besondere Schwierigkeiten biete. Leider unter¬ 
sucht derselbe nicht, ob diese nur in der Neuheit des Gegen¬ 
standes oder in dem Gegenstände selbst liegen. Ist ersteres 
der Fall, so sind sie leicht zu überwinden, sobald die Schüler 
sich nur in den neuen Gedankenkreis eingelebt haben. Sie 
liegen aber bei der Mineralogie in ihrer jetzigen Ausbildung 
als Wissenschaft in dem Gegenstände selbst, und es muss die 
Frage erlaubt sein, ob auch die 12-.bis 13-jährigen Schüler 
der Unterstufe reif und hinreichend vorgebildet sind, die 
wesentlichen Erscheinungen, welche die Mineralien zeigen, 
aufzufassen. 

Nach Naumann-Zirkel ist „die Mineralogie im 
engeren Sinne die Physiographie der Mineralien oder die 
wissenschaftliche Kenntnis der Mineralien nach ihren Eigen¬ 
schaften und nach ihrem gegenwärtigen Sein. Da nun diese 
Eigenschaften theils morphologische, theils physikalische, theils 
chemische sind, so beruht auch die Mineralogie wesentlich 
auf Geometrie, Physik und Chemie.“ 

Eine wesentlich andere Erklärung des Begriffes der Mi¬ 
neralogie giebt Zippe (Lehrbuch der Mineralogie, 1859, 
S. 5.) „Der Begriff „Naturgeschichte“ auf das Mineralreich 
angewendet begrenzt die Mineralogie auf die Untersuchung 
der unmittelbar an den Mineralien wahrnehmbaren Eigen¬ 
schaften, auf das Ordnen, Benennen Unterscheiden und Be¬ 
schreiben derselben, zu dem Zwecke, um von jedem einzelnen 
den durch seinen Namen ausgedrückten Begriff seiner Selb¬ 
ständigkeit zu bilden.“ 

Nach Zippe ist also die Kenntnis des einzelnen Mi¬ 
nerales als eines selbständigen Naturkörpers der Zweck der 
Mineralogie. Wenn diese Selbständigkeit an wenigen Merk¬ 
malen erkannt werden kann, so ist durch diese das Mineral 
bestimmt. „Jene Eigenschaften, welche nur durch die Lehren 
der Physik, Chemie und Geometrie erklärbar seien“, bemerkt 
derselbe weiter, „sind nur dann für die Naturgeschichte der 
Mineralien wichtig, wenn sie zur Unterscheidung des Minerales 
von anderen nicht entbehrt werden können.“ 
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Es ist noch nicht lange her, dass dieselbe Anschauungs¬ 
weise auch für die Naturgeschichte der Thiere und Pflanzen 
Geltung hatte und als Endziel des Unterrichtes die Fähigkeit, 
Thier- und Pflanzenarten nach einer gewissen Anzahl von 
Merkmalen bestimmen zu können, betrachtet wurde, um die¬ 
selben dann nach Erkennung ihrer Selbständigkeit in ein 
Fach werk, genannt System, einzuordnen. Die meisten älteren 
Lehrbücher, welche nur dieses Ziel anstreben, haben viel da¬ 
zu beigetragen, die Meinung zu verbreiten, dass die Naturge¬ 
schichte nur eine große Reihe von Formen vorführe, deren 
Namen zu behalten nur einem guten Gedächtnisse zugemuthet 
werden könne. 

Die Instructionen stehen nicht auf diesem älteren Stand¬ 
punkte, sie werden überall den modernen Anschauungen über 
das Wesen der Naturgeschichte gerecht. Ihre instruierenden 
Bemerkungen über den Anschauungsunterricht in der Zoologie 
und Botanik befriedigen deshalb auch nach jeder Richtung 
hin, auch so die über den Unterricht in der Mineralogie auf 
der Oberstufe, nicht aber diejenigen über den Unterricht auf 
der Unterstufe, von denen die meisten negierender Natur 
sind — und sich nur darauf beschränken anzugeben, was 
nicht Gegenstand des Unterrichts auf dieser Stufe sein könne. 
So ist besonders folgende Bemerkung sehr wichtig: „Solche 
Erscheinungen, zu deren Erklärung in anderen Disciplinen 
erst zu erwerbende Vorbegriffe erheischt werden, sollen nicht 
durchgenommen werden.“ Da nach Naumann-Zirkel die 
Mineralogie wesentlich auf der Geometrie, Physik und Chemie 
beruht, so können nach den Instructionen, weil diese Gegen¬ 
stände erst von der dritten Classe an selbständig behandelt 
werden, diejenigen Eigenschaften, welche erst durch die Ge¬ 
winnung der Vorbegriffe aus diesen Wissenszweigen erklär¬ 
bar sind, in der zweiten Classe nicht zur Erörterung kommen. 
Dieselben erlauben wohl, einzelne Erscheinungen den Schülern 
vorzuführen, welche durch leicht zu bewerkstelligende Ver¬ 
suche nach gewiesen werden können, ob aber durch diese die 
Kenntnis der Mineralien ihrem Wesen nach gefördert werden 
kann , ist mehr als fraglich, da sie zum Theil solche Eigen¬ 
schaften betreffen, die im Vergleiche zu den morphologischen 
und chemischen von minderer Bedeutung sind, umsomehr, da 
der Lehrplan die Mineralogie als einen selbständigen Gegen¬ 
stand, nicht als einen propädeutischen der Physik und Chemie 
behandelt wissen will. 

Hält man sich strenge an diese Weisung und lässt aus 
dem Unterrichte alles weg, was nicht unmittelbar erklärbar 
ist, was bleibt da noch von dem Wesen der Mineralien übrig? 

„Die schönen tiefen Gedanken, welche in den Mineralien 
liegen, sind durch ihre chemische Zusammensetzung, Krystall- 
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System, Spaltbarkeit, specifisches Gewicht, Verhalten zu 
Wärme, Licht, Elektricität und Magnetismus in den einzelnen 
Fällen oft in der lehrreichsten Weise ausgedrückt, aber diese 
Hieroglyphen, mit denen die mineralogischen Sätze von der 
Natur selbst oft mit schwerkennbarer Hand geschrieben sind, 
können die Knaben noch nicht unterscheiden, noch nicht 
lesen.“ (Pettenkofer.) 

Welche Gründe sind nun bestimmend gewesen, dass trotz¬ 
dem die Mineralogie als Unterrichtsgegenstand der zweiten 
Classe in den Lehrplan aufgenommen wurde? 

Von altersher wird die Naturgeschichte getheilt in 
Zoologie, Botanik und Mineralogie. Damit hat sich die 
Meinung festgesetzt, dass Thiere, Pflanzen und Mineralien 
als Naturkörper im ganzen der Natur eine gleichwertige 
Stellung einnehmen und deshalb auch gleichartig behandelt 
werden können. (Zippe, Mineralogie, 1859, S. 4 u. ff.) Wie 
man von Thierarten und Pflanzenarten spreche , könne man 
auch von Mineralarten sprechen. Bei dieser hat aber der 
Begriff der Art eine ganz andere Bedeutung, als bei ersteren, 
wie sich sofort ergibt, wenn man die Definition der Art, 
welche für Thiere und Pflanzen gleichlautend ist, auf die 
Mineralien anwenden will. 

Der Stoff, aus welchem die organischen Wesen aufge¬ 
baut sind, kommt in der Naturgeschichte derselben gar nicht 
in Betracht; bei den Mineralien ist er die Hauptsache. Die 
Form der Organismen ist ein Product aus den äußeren Le¬ 
bensbedingungen und einer uns unbekannten, vorläufig nicht 
näher bestimmbaren, inneren Gestaltungskraft; die Form der 
unorganischen Körper, in der höchsten Ausbildung als Kry- 
stalle, ist durch mathematische und physikalische Gesetze be¬ 
stimmbar und bestimmt. Das Wesen des Minerales als eines 
homogenen, starren oder tropfbar flüssigen Körpers, welcher 
ein unmittelbares, ohne Zuthun organischer Wesen entstan¬ 
denes Naturproduct ist, bringt es mit sich, dass es nicht in 
derselben Weise betrachtet und untersucht werden kann, wie 
die organischen Wesen, deren jedes einzelne, losgelöst auä 
seiner Umgebung, für sich allein eine Welt im kleinen vor¬ 
stellt. 

Das Verkennen dieser Verhältnisse und langgewohnte 
und deshalb liebgewordene Anschauungen sind Ursache, dass 
die Naturgeschichte der Mineralien als angebliches drittes 
Glied des Naturganzen im Lehrplane der Unterstufe eine 
selbständige Stellung erhalten hat. Außerdem mag noch 
folgendes maßgebend gewesen sein. 

Die moderne Schule soll dem Schüler nicht nur soge¬ 
nannte „formale und materiale“ Bildung geben, sondern ihn 
auch fähig machen, zu einer allgemeineren Weltanschauung 
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zu gelangen. Bei dem Übergewichte, welches in den letzten 
Jahrzehnten die Naturwissenschaften erhalten haben, versteht 
es sich von selbst, dass ihm nicht wie früher bloß die Welt 
des Menschengeistes, wie dieser sich in der Sprache, der Ge¬ 
schichte und Literatur offenbart, erschlossen werde, sondern 
dass er auch zu einer allgemeinen Naturanschauung geleitet 
werde, welche erreicht wird, wenn er in den Stand gesetzt 
wird, alles, was ihm in der Natur entgegentritt, mit dem gei¬ 
stigen Auge zu erfassen und richtig anzuschauen. In diesem 
Sinne ist jedenfalls die Einführung in die Kenntnis der Mi¬ 
neralien für ein vollständiges Erfassen der Naturverhältnisse 
noth wendig. 

Ist es nun zweckmäßig, die Knaben der Unterstufe schon 
in der zweiten Classe mit Mineralien, wenn auch nur in ele¬ 
mentarer Weise, bekannt zu machen? Niemand wird diese 
Zweckmäßigkeit für die Zoologie und Botanik leugnen wollen. 
Pflanzen und Thiere treten denselben auf allen ihren Wegen, 
selbst im Hause, entgegen. Bald ist es die Form, der Ge¬ 
ruch, die Farbenpracht der Pflanzen, welche sie anziehen, 
bald das stille Treiben der Thiere in Haus und Feld, in der 
Flur und im Walde. Ehe das Kind noch schulpflichtig wird, 
hat es schon eine gewisse Summe von Erfahrungen, die frei¬ 
lich noch ungeordnet sind, unbewusst in sich aufgenommen. 

Wie verhält es sich nun mit den Mineralien ? Wo kommen 
sie in so auffälliger Weise vor, dass sie sich dem Schüler 
ungesucht darbieten ? Wie gering ist die Zahl der Orte, wo 
derselbe sie leicht und bequem sammeln kann! Ein in der 
Schule besprochenes Thier, eine daselbst untersuchte Pflanze 
trifft der Knabe oft genug im Freien an, Erinnerungen wer¬ 
den geweckt, die ihn selbst nach Jahren noch erfreuen, wenn 
er schon längst die Schule verlassen hat. 

Was dem suchenden Auge des Knaben auf seinen Gängen 
durch das Haus, die Stadt, auf seinen Ausflügen in die Um¬ 
gebung des Schul- oder Wohnortes entgegentritt, sind die Bau¬ 
materialien des Hauses und der Straßen, der Schotter, Sand 
und Schlamm der Gewässer, die Felsen der Berge und ähn¬ 
liches. Da der Unterricht an Bekanntes anknüpfen soll, so 
sollten eigentlich diese das Anschauungsmaterial liefern, 
welches den Schüler in das Reich der unorganischen Natur 
einzuführen hat. Die Instructionen empfehlen hier bloß ein 
gelegentliches Yorweisen von Gesteinen und verbieten gerade¬ 
zu geologische Belehrungen über die Umgebung des Schul¬ 
ortes zu geben, obwohl die Schüler viel leichter über die 
Formen, das Aussehen und das Auftreten gewisser Gesteine 
belehrt werden können, als über die Mineralien, welche die¬ 
selben zusammensetzen oder in denselben eingeschlossen Vor¬ 
kommen. 
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Es kann nun behauptet werden, dass — wenn auch bei dem 
ersten Unterichte in der Mineralogie, wie er jetzt ertheilt zu 
werden vermag, gerade die wesentlichen Eigenschaften der 
Form und des Stoffes nur in sehr beschränkter Weise ge¬ 
würdigt werden können — die Beschäftigung mit den Mine¬ 
ralien für die gleichmäßige Ausbildung der intellectuellen 
Fähigkeiten der Schüler trotzdem nicht zu entbehren sei. Gegen 
diesen Einwand mag Folgendes bemerkt werden. 

Der Unterricht ist Anschauungsunterricht. Der Schüler 
wird einem Objecte gegenüber gestellt und hat nun an diesem 
die einzelnen Merkmale aus dem ganzen loszulösen und wie¬ 
der in Verbindung zu bringen, um so eine Vorstellung von 
dem Gegenstände zu gewinnen. Das Geschaute hat er dann 
in mit der Sache entsprechenden Worten im Zusammenhänge 
auszudrücken. Indem mehrere Naturkörper in den Kreis der 
Betrachtung gezogen werden, können mannigfache Beziehungen 
derselben untereinander und zu anderen Gegenständen klar 
gelegt werden. Von allen Naturkörpern eignen sich die 
Pflanzen am meisten für diese Übungen. Dieselben lassen, so¬ 
wohl einzeln als auch zu mehreren betrachtet, soviele Be¬ 
ziehungen untereinander erkennen, dass durch diese Mannig¬ 
faltigkeit des Angeschauten die Selbstthätigkeit in anregen¬ 
der, den Schüler nicht ermüdender Weise gefördert wird, 
umsomehr, da im weiteren Fortschreiten die Objecte von 
verschiedenen Gesichtspunkten aus betrachtet werden können. 
Dabei ist die Menge der von dem Schüler vorzunehmenden 
logischen Operationen eine so große, dass auch der Verstand 
beschäftigt und der Schüler bald befähigt wird, schon auf 
der Unterstufe selbständige Beobachtungen, d. h. Entdeckungen 
zu machen. 

Wenn dem Schüler Mineralien vorgelegt werden, so er¬ 
götzt er sich anfangs an dem Glanze, an der Farbe derselben, 
er bringt auch wohl eine einigermaßen befriedigende Be¬ 
schreibung des vorgelegten Stückes zustande. Da diese aber 
nur jene Merkmale umfasst, welche der Schüler unmittelbar 
wahrnehmen und verstehen kann, die Anzahl derselben aber 
nur eine geringe ist und bei der Mehrzahl der Mineralien in 
gleichartiger, eintöniger Folge sich wiederholt, jene aber, 
welche die wichtigen und anziehenden Verhältnisse der Ge¬ 
stalt und Zusammensetzung, in welchen der Geist der Ge¬ 
setzmäßigkeit verkörpert ist, betreffen, der Fassungskraft des 
Schülers sich entziehen, so wird erstlich die Sprachfertigkeit 
wenig geübt, und weil der Verstand an denselben keine Nah¬ 
rung findet und die Phantasie nur wenig beschäftigt wird, 
erlahmt dann bald auch der Eifer, und der Lehrer ist ge¬ 
zwungen, um das Interesse der Schüler zu fesseln, zu kleinen 
Versuchen zu greifen, welche eigentlich in das Gebiet der 
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Physik und Chemie gehören, wobei es oft genug vorkommt, 
dass auf dieser Altersstufe die verwendeten Apparate den 
Schüler mehr interessieren als das, was durch dieselben de¬ 
monstriert werden soll. 

Nach dem Gesagten wird es klar sein, dass es auch mit 
der Erwerbung positiver Kenntnisse, welche für die Zwecke 
der Schule und in zweiter Reibe für die des praktischen 
Lebens verwendbar wären, übel bestellt sein wird. Der 
Schüler erfährt eben nur Nebensächliches von den Mineralien 
oder beobachtet Erscheinungen an denselben, welche ebenso¬ 
gut an jedem beliebigen Gegenstände gezeigt werden können, 
und wenn auch die Schüler gründliche Kenntnisse auf der 
Unterstufe sich erwerben würden, so können diese doch nicht 
als Grundlage für den Unterricht auf der Oberstufe dienen, 
da erst nach vier und ein halb Jahren die Mineralogie in 
der siebenten Classe wieder erscheint. Abgesehen davon, 
dass fast alles in diesem langen Zeitraum vergessen wird, 
ist die Art der Behandlung des Gegenstandes mit Schülern, 
welche auf dieser Stufe das Zeugnis der Reife sich zu er¬ 
werben im Begriffe sind, eine solche, dass die elementare, von 
allen Vorkenntnissen absehende Behandlung derselben auf der 
Unterstufe nicht einen Anknüpfungspunkt für die Weiter- 
entwickelung des Gegenstandes auf der Oberstufe bietet. 

Was die sogenannten nützlichen Kenntnisse betrifft, 
deren Pflege nur zum Theil Sache der Realschule ist, so 
kann dem Schüler mancherlei über die Anwendung der Mi¬ 
neralien vorgesagt werden. Die Edelsteine lernt er leicht 
kennen. Schwieriger wird schon die Sache, wenn man ver¬ 
sucht, einen Begriff von der technischen Verwendung dem 
Schüler beizubringen. Will man diese begründen, so muss 
man zur Chemie übergreifen und Dinge berühren, die weit 
außerhalb der Grenzen eines gewöhnlichen Anschauungsunter¬ 
richtes liegen, und ohne diese Begründung bliebe das Ge¬ 
sagte bloßes Wortwissen, welches vergessen ist, wenn der 
Schüler die Schule verlässt. Die Anwendung der Mineralien 
aber bloß als Notiz zu geben, wobei auf ein späteres gründ¬ 
licheres Verständnis hingewiesen werden kann, wie Pokorny 
(Mineralogie, Vorwort zur VI. u. VII. Auflage) will, ist vom 
didaktischen Standpunkte nicht zu billigen. Was der Ele¬ 
mentarunterricht bringt, soll auch sofort vom Schüler „ver¬ 
standen und verarbeitet werden können". 

Zur vollständigen Beschreibung der Mineralien gehört 
auch die Angabe der Art ihres Vorkommens und der Fund¬ 
orte. Zum Verständnis der ersteren gehören Erörterungen 
über die Lagerungsverhältnisse der Gesteine in der Erdrinde, 
deren Vornahme aber die Instructionen auf der Unterstufe 
nicht gestatten. Von Fundorten werden wohl nur die vater- 
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ländischen zu berücksichtigen sein, mit besonderer Hervor¬ 
hebung derjenigen, welche den Schülern erreichbar sind. 

Als Resultat der obigen Ausführung können wir den 
Satz aufstellen, dass die Mineralogie an ihrer gegenwärtigen 
Stelle im Lehrplane für die Ziele der Realschule überflüssig 
ist. Ihr Entfallen würde den Lehrplan entlasten, ohne dass 
es nöthig wäre, dasjenige, was die Schüler auch auffassen 
können, vom Unterrichte ganz auszuschließen. Es könnte 
nämlich ein Theil des Wissenswerten, das sich auf den Stoff 
bezieht, beim chemischen Unterrichte behandelt werden, ein 
anderer, welcher auf das Vorkommen, die Formen und zum 
Theil die Zusammensetzung gewisser Gesteine sich bezieht, 
wird mit dem geographischen Unterricht der Unterstufe, der 
dadurch zu einem erweiterten der Heimatskunde würde, in 
Verbindung gebracht werden können. 

Der Unterricht in der Naturgeschichte würde sich 
dann, ohne Störung des Lehrplanes, folgendermaßen gestalten 
lassen: 

I. Classe. Erstes Semester. Zoologie. 3' Stunden. 

Beobachtung und Beschreibung >einzelner Thierformen, 
mit besonderer Berücksichtigung der Säugethiere, Vögel und 
Gliederthiere. Aus den anderen Classen nur einzelne, beson¬ 
ders häufig auftretende. Formen. 

Zweites Semester. Botanik. 2 Stunden. 

Beobachtung und Beschreibung einzelner, leicht verständ¬ 
licher phanerogamer Pflanzenformen. Anleitung zur Anlage 
eines Schülerherbars, in welches aber nur die in der Schule 
besprochenen Pflanzen aufgenommen werden. Morphologie 
der Organe, soweit das Anschauungsmaterial sie darbietet. 

II. Classe. Erstes Semester. Zoologie. 3 Stunden. 

Kurze Wiederholung des Stoffes der ersten Classe. Be¬ 
obachtung, Beschreibung und Vergleichung einzelner Thier¬ 
formen aus allen Classen. Zusammenfassen derselben zu 
Gruppen. Das Wichtigste über den Bau des menschlichen 
Körpers. 

Zweites Semester. Botanik. 2 Stunden. 

Kurze Wiederholung des Stoffes der ersten Classe. Be¬ 
obachtung, Beschreibung und Vergleichung einzelner Pflanzen¬ 
formen, welche mit Benützung der Pflanzen des ersten Cursus 
nach ihrer Verwandtschaft zusammengestellt werden. Einige 
besonders häufige und auffällige Formen der Sporenpflanzen. 


Zeitschrift für das Realschulwesen. VIII. Jahrg., III. Heft. 10 
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Eine Erklärung 

der Erscheinungen des galvanischen 
Lichtbogens. 

Von Victor Dischka, 

Realschul-Professor in Fünfkirchen. 


Allgemein wird gegenwärtig der galvanische Lichtbogen 
als ein wegen seines beträchtlichen Widerstandes heftig 
glühender Theil der Leitung aufgefasst, welcher seinen Ur¬ 
sprung in der bei Trennung der Polspitzen eintretenden ste¬ 
tigen Verminderung des Querschnittes nimmt, dessen Fort¬ 
bestehen aber durch die hohe Temperatur der Elektroden 
bedingt ist, durch welche in Verbindung mit der Spannung 
der an den Elektroden angehäuften Elektricitäten von den 
Polen Theilchen losgerissen werden, welche die leitende Ver¬ 
bindung zwischen den getrennten Polen herstellen und somit 
ein continuierliches Überfließen des galvanischen Stromes er¬ 
möglichen. *) 

Gründlichere Erwägungen erweisen jedoch diese Auf¬ 
fassung als eine vollkommen unrichtige, da nicht nur zahl¬ 
reiche Beobachtungen mit derselben im Widerspruche stehen, 
sondern aus dieser Anschauung überhaupt für keine einzige 
der vielen Nebenerscheinungen, welche den galvanischen Licht¬ 
bogen stets begleiten, eine befriedigende Erklärung geschöpft 
werden kann. 

Dieser Umstand bemüssigt mich, über den genannten Gegen¬ 
stand eine eigene Ansicht zu veröffentlichen, in der nicht nur 
die oben berührten vielseitigen Erscheinungen eine richtige und 
allgemeine Erklärung finden sollen, sondern vermöge welcher 
Anschauung auch so manche Widersprüche, denen wir auf 
Grundlage obiger Erklärungsweise in der wissenschaftlichen 
Behandlung dieser Art Erscheinungen unbedingt begegnen 
mussten, vollkommen beseitigt werden können. 

Meiner Ansicht nach ist nämlich die Entwickelung des 
galvanischen Lichtbogens einzig und allein durch diejenigen 
Extraströme bedingt, welche bei Unterbrechung oder fort- 

*) A. Wällner, Experimentalphysik. 2 . Ausgabe. IV. Bd. S. 365. 
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währender Schwächung des Hauptstromes in seinem eigenen 
Leiter induciert werden. Sind nämlich die Pole auf einer sehr 
kleinen Distanz getrennt worden, so bildet sich sowohl im 
Leitungsdrahte als auch in den Stromquellen wegen Unter¬ 
brechung des Hauptstromes ein dem primären Strome gleich¬ 
gerichteter Extracurrent, welcher, zwischen den Polen sich 
als Funke entladend, gleichzeitig in bedeutender Menge Aureole 
entwickelt, da eben wegen der außerordentlich kleinen Distanz, 
bis zu welcher nur die Trennung der Pole während der Indu- 
cierung des Extracurrenten gelungen ist, die Hauptbedingung 
zu einer mit reichlicher Aureole verknüpften Funkenentladung 
des inducierten Stromes erfüllt ist. *) Allein durch die Aureole, 
welche bekanntlich in nicht geringem Maße auch ein galva¬ 
nisches Leitungsvermögen besitzt**) und den eigentlichen 
Funken selbst stets längere Zeit überdauert, wird die Leitung 
zwischen den Polen neuerdings geschlossen und der Haupt¬ 
strom bringt sowohl auf die Aureole, als auch auf die durch 
den Extracurrenten von den Polspitzen abgerissenen Theilchen 
seine Glüh Wirkung zur Geltung — und somit ist der Licht¬ 
bogen hergestellt. Durch allmähliches Entfernen der Pole 
werden nun continuierlich mit dem Hauptstrome gleichgerichtete 
Extraströme induciert, welche einerseits die Leitung mittelst 
der ihre Funkenentladungen begleitenden Aureole weiter er¬ 
halten und somit ein fortwährendes Überfließen des Haupt 
Stromes ermöglichen, andererseits aber durch die vermöge ihrer 
Spannung von den Polen abgerissenen Theilchen zugleich und 
besonders die Glühwirkung des galvanischen Stromes bewerk¬ 
stelligen. Ist aber einmal der Lichtbogen zwischen einer be¬ 
stimmten Entfernung der Pole hergestellt, so werden — ver¬ 
möge der fortwährenden Abnützung der Polspitzen, resp. Erwei¬ 
terung der Poldistanzen und besonders infolge des fortwährenden 
Schwindens solcher Theile der im Lichtbogen angehäuften Au¬ 
reole, welche in vorhergehenden Entladungen erzeugt wurden, 
— auch jetzt noch fortwährend Extraströme induciert, welche 
auf vorhergehend näher bezeichnete Weise sowohl für die un¬ 
unterbrochene leitende Verbindung der Pole, als auch für die 
Glühwirkung des galvanischen Stromes das erforderliche Ma¬ 
terial liefern. 

Für die .Richtigkeit dieser Anschauung kann man aus 
folgenden Beobachtungen sowohl auf directem, als indirectem 
Wege genügend Überzeugung schöpfen: 

1. Es ist eine bekannte Thatsache, dass der galvanische 
Lichtbogen entweder durch Trennung der Polspitzen oder auch 
durch den Funken einer Leydener Flasche, welchen man zwischen 

*) Wiedemann, Galvanismus. II. Bd. S. 374. §. 1009. 

**) Wiedemann, Galvanismus. II. Bd. S. 376. §. 1011. 

10 * 
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den sehr nahe gebrachten Polspitzen überspringen lässt, ein-, 
geleitet werden kann, d. h. es ist jedesmal eine mit Lichthülle 
verbundene Funkenentladung zur Herstellung des Lichtbogens 
erforderlich. Würde nun die Leitung zwischen den Polen nicht 
durch die Aureole, sondern nur durch die glühenden, von den 
Polen abgerissenen Theilchen besorgt, so müsste der Licht¬ 
bogen auch dann schon zustande kommen, wenn die beiden 
Polspitzen in glühende Metalldämpfe oder in eine mit zahl¬ 
reichen Kohlentheilchen geschwängerte Gasflamme hinlänglich 
einander genähert werden. Nun scheiterte mir aber jeder Ver¬ 
such, den ich in dieser Richtung zur Herstellung des galva¬ 
nischen Lichtbogens unternahm, vollkommen, — selbst dann 
noch, als ich die durch vorhergehende Darstellung des Licht¬ 
bogens heftig erglühten Kohlenspitzen rasch in eine mit Ka¬ 
liumdampf gesättigte Gasflamme des Bunsen’sehen Brenners 
möglichst nahe zu einander versenkte, oder zwischen denselben 
die aus einem Kölbchen entwickelten Quecksilberdämpfe hin¬ 
durchstreichen ließ. Übrigens sah Hittorf wohl, als er die 
Leitungsdrähte einer außergewöhnlichen Spannungs¬ 
batterie von mehreren hundert Elementen in eine 
mit Kaliumdampf geschwängerte Gasflamme versenkte, schon 
in bedeutender Entfernung die BogenentladUng eintreten, be¬ 
merkt aber ganz richtig hinzu, dass der Bogenentladung 
stets immer die Glimmentladung vorangeht, also auch bei 
dieser Gelegenheit die Einleitung zur Herstellung des Licht¬ 
bogens ^vollkommen durch dasselbe Agens befördert wird, 
welches sowohl bei Trennung der Pole, als auch beim Hin¬ 
durchleiten des Funkens einer Leydener Flasche die Leitung 
vermittelt. Ebenso konnte auch Gassiot, als er den Strom 
seiner großen Wasserbatterie durch eine kurze Geißler’sche 
Röhre leitete, ohne Schwierigkeiten beobachten, dass der Bogen¬ 
entladung stets die Glimmentladung vorhergeht*), nur ist 
Wiedemann’s Erklärung — dass die Bogenentladung aus 
der Ursache nicht sogleich zum Vorscheine gelangen konnte, 
weil die negative Elektrode die zur Trennung ihrer Theilchen 
erforderliche Temperatur entbehrte, — keine richtige, denn 
sonst müsste dieser Ansicht nach der Lichtbogen auch dann 
hergestellt werden können, wenn die erglühten Elektroden 
in einer der Stromstärke entsprechenden Lichtbogen-Distanz 
einander genähert würden, was aber niemals der Fall ist. — 
Versucht man also auf irgend eine Art, den Lichtbogen her¬ 
zustellen, so muss der Stromübergang zwischen den Polen 
unbedingt durch eine Glimmentladung, d. h. Aureole**) ein¬ 
geleitet werden. 

*) Wiedemann, II. Bd. S. 410. § 1044. 

**) Anmerkung. Was eigentlich das Substrat der Lichthülle bildet, ist 
gegenwärtig uns noch gänzlich nnbekannt. Der allgemein üblichen Ansicht, dass 
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2. Die Versuche, welche Matteucci betreff des Leitungs¬ 
vermögens des zwischen verschiedenen Elektroden entwickelten 
Lichtbogens unternahm,*) sprechen ebenfalls dafür, dass die 
Leitung zwischen den getrennten Polen nicht durch die von 
den Polen abgerissenen Theilchen, sondern durch die Aureole 
bewerkstelligt wird. — Als nämlich Matteucci u. a. einen 
3 Mm. langen Lichtbogen zwischen Kohlenelektroden herstellte, 
fand er in einem, in den Leitungskreis eingeschalteten Volta¬ 
meter per Minute 44 OCm. —, bei Anwendung von Kupfer¬ 
elektroden in derselben Entfernung der Polspitzen aber nur 
23 □ Cm. Knallgas in derselben Zeit entwickelt; es zeigt sich 
also nach diesen Versuchen die Kohle im fein zertheilten Zu¬ 
stande als viel besserer Leiter als das Kupfer, obwohl im 
festen Zustande das Kupfer mehrere tausendmal das galva¬ 
nische Leitungsvermögen der Kohle übertrifft — eine höchst 
unwahrscheinliche Folgerung, zu welcher uns offenbar die 
Vorstellung führt, dass die Leitung zwischen den Polen durch 
die von den Elektroden getrennten Theilchen bewerkstelligt 
wird. Freilich könnte man noch für den ersten Augenblick 
den geringeren Widerstand des Koklenlichtbogens auf einer 
leichteren Zerstäubbarkeit der Kohle zurückführen, allein eben 
die Versuche E dl und’s setzen es außer Zweifel, dass die 
Kupferelektroden im Lichtbogen viel leichter zerstäubbar sind 
als die Kohlenelektroden**), also mit einem Worte, es lässt 
sich nach der älteren Auffassung über das Wesen des galva¬ 
nischen Lichtbogens kein Grund für den geringeren Widerstand 
des Kohlenlichtbogens finden. Umso leichter erhalten wir aber 
eine Erklärung dieser Erscheinung, wenn wir die Leitungs¬ 
fähigkeit des Lichtbogens auf die Aureole übertragen, denn 
bekanntlich sind es die Kohlenelektroden, durch welche in 
reichlichster Menge Aureole entwickelt wird, wenn man zwi¬ 
schen denselben den Inductionsfunken überspringen lässt***), 

die Aureole eine von galvanischer Elektricität durchströmte verdünnte Luft sei, 
welche Verdünnung durch eine vorangehende Spannungs-Entladung erzeugt 
wurde (Wüllner, Experimentalphysik. IV. Bd. S. 935), kann ich durchaus 
nicht beipflichten, da man nicht nur selbst ohne Spannungsfuuken Aureole dar¬ 
stellen kann, sondern es überhaupt nicht denkbar ist, wie verdünnte Luft 
durch Einwirkung mechanischer Blasevorrichtungen, oder eines Magneten und 
ähnlicher Operationen, welchen die Lichthülle etwa unterworfen werden mag, 
in beliebiger Richtung abgelenkt werden kann. (Wiedemann, Galvanismus. 
II. Bd. S. 380—387). — Ebenso halte ich auch die Bemerkung, dass die größte 
Menge inducierter Elektricität überhaupt in der den Spannungsfunken beglei¬ 
tenden Lichthülle ihre Ausgleichung findet, für unrichtig; denn besitzt die 
Aureole wirklich ein galvanisches Leitungsvermögen — was übrigens außer 
jeden Zweifel gesetzt ist dann findet der Strom nicht nur in der Aureole, 
sondern im vollständigen Schließungsdrahte seinen Ausgleich (Wüllner, Exp.- 
Physik. IV. Bd. S. 936). 

*) Wiedemann, Galvanismus. I. Bd. S. 935. § 715. 

**) Wiedemann, Galvanismus. I. Bd. 936. § 716. 

***) Wiedemann, Galvanismus. II. Bd. S. 374. § 1009, 1010. 
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mithin wird aber auch unserer Ansicht nach bei Erzeugung 
des Lichtbogens zwischen Kohlenelektroden die Leitung in weit 
vollkommenerem Maße hergestellt, als zwischen Kupferelektro¬ 
den. — Übrigens welch inniger Zusammenhang zwischen einer 
vollkommenen Ausbildung des Lichtbogens und der Fähigkeit 
der Elektroden, Aureole zu entwickeln besteht, wird noch 
ersichtlicher durch die Versuche Foucault’s, nach welchen 
der Lichtbogen sich dann am leichtesten und voluminösesten 
darstellen lässt, wenn als positive Elektrode Silber, als nega¬ 
tive Elektrode aber Kohle angewendet wird*), und dem ent¬ 
sprechend bemerken wir auch, dass, wenn man den Funken 
eines Inductoriums zwischen einer Kohlen- und einer Metall¬ 
elektrode überspringen lässt, die Aureole stets in dem Falle 
am reichlichsten ausgebildet ist, wenn die Kohle die Rolle 
der negativen Elektrode übernimmt.**) 

3. Ist der galvanische Lichtbogen schon einmal hergestellt 
und unterbricht man hernach auf nicht längere Zeit als 
V 20 —Vs» Secunde den Strom, so tritt bei abermaligem Schließen 
des Stromes der Lichtbogen neuerdings hervor. Vergebens war 
man bisher bemüht, für diese Erscheinung eine Erklärung 
zu finden, und, um nur einigermaßen eine Lösung dieses Räthsels 
zu versuchen, war man nach Le Roux zur Annahme ge¬ 
zwungen, dass die zwischen den Polen sich treffenden Luft¬ 
schichten ihren leitenden Zustand während dieser kurzen 
Spanne Zeit nicht ändern.***) Allein — wie bekannt — lässt 
sich der Lichtbogen ja auch in luftleeren Gefäßen darstellen 
und zwar selbst bei größeren Entfernungen der Polspitzen 
mit geringeren Schwierigkeiten, als in der gewöhnlichen At¬ 
mosphäre! Woher erhält also in diesem Falle der galvanische 
Strom seine continuierlich leitende Verbindung zwischen den 
Polen? Wird die Leitung im Lichtbogen auf die Aureole 
übertragen, so ist die Frage hiermit beantwortet, da nach 
den Versuchen Ogden Rood’s die Aureole um so längere 
Zeit den Funken überdauert, mit je geringerer Spannung die 
Elektricitäten zwischen den Polen sich entladen, in diesem 
Falle aber die Zeitdauer der Aureole dem oben bezeichneten 
Werte nahezu gleichkommt, f) 

4. Ähnlich wie die Aureole im elektrischen Ei, nimmt 
mit abnehmendem Drucke der umgebenden Luft auch der 
Lichtbogen an Voluminösität immer mehr und mehr zu und 
im luftleeren Raume ist derselbe am glänzendsten und stärksten 


*) Wiedemann, Galvanismus. I. Bd. S. 933. § 712. 

**) Wiedemann, Galvanismus. II. Bd. S. 375. § 1010. 

***) 0. Schellen, Die maguet- and dynamo-elektrischen Maschinen. 
S. 38 u. 39. 

f) Wiedemann, Galvanismus. II, Bd. S. 362. § 997. 
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ausgebildet — obwohl bei dieser Gelegenheit auffallend weniger 
Theilchen von den Polen losgerissen werden, als in der Luft 
unter gewöhnlichem Drucke. *) — Stellt man aber anderer¬ 
seits den Kohlenlichtbogen in Wasser, Alkohol, Terpentin 
u. dgl. her, so werden, wie die Spectralanalyse es beweist, 
überhaupt während des ganzen Phänomenes von den Kohlen¬ 
stäbchen keine Theilchen abgerissen und die Polspitzen be¬ 
halten vollkommen ihre Gestalt**) — ein unmittelbarer 
Beweis dafür, dass die Leitung im Lichtbogen nicht durch 
die von den Polen getrennten Theilchen besorgt wird. 

5- Nach der bisherigen Ansicht über das Wesen des gal¬ 
vanischen Lichtbogens werden die Theilchen von den Elektro¬ 
den vermöge der Spannung der an den Polen angehäuften 
galvanischen Elektricitäten abgerissen und fortgeführt, wozu 
aber unbedingt noch erforderlich ist, dass die Elektroden durch 
heftiges Erglühen früher gehörig aufgelockert werden. Allein, 
wie ich schon oben bemerkt habe, können die Elektroden noch 
so intensiv erhitzt sein, es wird bei fortwährender Annäherung 
derselben niemals ein Lichtbogen entstehen, sondern es ist nur 
durch unmittelbares Berühren und Auseinanderziehen der Pole 
die Möglichkeit geboten, den Lichtbogen darzustellen. Dass 
übrigens zur Erzeugung des Lichtbogens ein Erhitzen der 
Pole durchaus nicht erforderlich ist, beweist schon der Um¬ 
stand zur Genüge, dass der Lichtbogen ebenso leicht im 
Wasser, also auch in vollkommen kaltem Zustande der 
Elektroden hergestellt werden kann. — Leicht finden wir 
eine Erklärung für das Losreißen der Theilchen .von den 
Polen, wenn wir diese Arbeit auf diejenigen Extracurrenten 
übertragen, welche durch das fortwährende Schwinden sowohl 
der Polsubstanzen, als auch der im Lichtbogen cumulierten 
Aureole continuierlich induciert werden; die Existenz dieser 
Ströme wird aber am schlagendsten durch den Umstand 
bewiesen, dass, wenn nach Ausschaltung der Elektroden 
von der Batterie dieselben plötzlich mit einem Galvano¬ 
meter in Verbindung gebracht werden; die an den Elektroden 
angehäuften Spannungselektricitäten sich nach rückwärts 
ausgleichen, welches Zurückströmen der Elektricitäten wir 
bisher wohl nur bei inducierten Strömen beobachten konnten. 
— Was übrigens die Quantität der durch den Lichtbogen 
selbst inducierten Extraströme anbelangt, ist leicht ein¬ 
zusehen, dass, je schneller die Pole sich verflüchtigen — 
also der Abstand der Pole zunimmt, und je voluminöser der 
Lichtbogen im Querschnitte entwickelt ist — also eine um¬ 
so größere Menge Aureole in der Zeiteinheit zum Schwinden 


*) H. Fontaine, Die elektrische Belenchtnng. S. 5. 

**) Wiedemann, Galvanismns. I. Bd. S. 946. § 722. 
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gelangt, dem entsprechend eine umso größere Menge Extra¬ 
ströme induciert werden muss. Da bekanntlich die Kohlen¬ 
elektroden sich sehr rasch verflüchtigen und einen Lichtbogen 
von größtem Querschnitte liefern, so wird durch den Kohlen¬ 
lichtbogen die Inducierung der Extraströme auch am lebhaf¬ 
testen befördert, mithin wird auch nach Unterbrechung des 
Lichtbogens und Einschaltung der Pole in einem Galvanometer 
die Nadel unter sonst gleichem Umstande dann den größten 
Ausschlag liefern, wenn der Lichtbogen zwischen Kohlenelek¬ 
troden hergestellt war. Es ist also der constante Theil des 
Gesammtwiderstandes, welchen E dl und einer durch die Zer¬ 
stäubung der Elektroden im Lichtbogen sich entwickelnden, 
besonderen elektromotorischen Gegenkraft zuschreibt*), meiner 
Ansicht nach auf die durch die continuierlichen Extraströme 
verrichtete Arbeit des Zerstäubens der Pole zurückzuführen; 
dieser Widerstand ist also nach vorhergehender Erklärung 
von der Intensität des Hauptstromes jedenfalls gänzlich un¬ 
abhängig, nimmt aber für eine gewisse Polsubstanz einen 
constanten Wert an, welcher sich also z. B. für Kohlen¬ 
elektroden bedeutend höher darstellt, als für Kupferelektroden. 
Mit dieser Erklärung des constanten Widerstandes ist zunächst 
die nothgedrungene Annahme Edlund’s, dass die bedeutende 
und constante elektromotorische Gegenkraft mit abnehmender 
Stromstärke denn doch abnehmen müsse, da sonst der Licht¬ 
bogen für Ströme geringerer Intensität sich überhaupt nicht 
gestalten könne, gänzlich eliminiert. 

6. Schließlich erhält unsere Erklärung über das Wesen 
des galvanischen Lichtbogens durch folgenden Versuch nicht 
nur eine besondere Bekräftigung, sondern es dürfte derselbe 
zugleich einen Wink für die praktische Ausnützung dieser 
Anschauungsweise ertheilen. Um nämlich den Einfluss der 
vermehrt inducierten Extraströme auf die Intensität des Licht¬ 
bogens zu ermessen, ließ ich die untere Kohlenspitze eines 
gewöhnlichen, mit der Hand verstellbaren Lichtregulators 
eine dem Neef’schen Hammer ähnliche Einrichtung ertheilen, 
wobei diese Kohlenspitze in ihrer oscillatorischen Bewegung 
in so kleine Excursionen versetzt wurde, dass, nachdem der 
Lichtbogen zwischen den Kohlenelektroden durch den Strom 
einer magnetelektrischen Maschine (Heffner-Alteneck 
System mittlerer Größe) hergestellt wurde, die untere Polspitze 
nur in der Distanz des Lichtbogens sich hin und her bewegte, 
ohne dabei die obere Kohlenspitze zu berühren, wovon ich 
mich übrigens durch ein auf die Wand projiciertes Bild des 
Lichtbogens leicht überzeugen konnte. Obwohl der auf diese 
Art hergestellte Lichtbogen etwas weniger intensiv und von 

*) Wiedemann. Galvanismus. I. Bd. S. 938. §717 


Digitized by <^.ooQle 



Eine Erklärung der Erscheinungen des galvanischen Lichtbogens. 153 

einem mehr gelblichen Reflex begleitet war, konnte trotz 
allem der minimale Kraftaufwand, welcher zur Darstellung des 
Lichtbogens genügte, einer besonderen Aufmerksamkeit nicht 
entgehen. Während nämlich zur Erzeugung eines ebenso 
langen continuierlichen Lichtbogens unter Anwendung eines 
Foucault-Serr in’schen Regulators kaum der Betrieb der 
Maschine durch vier Manneskräfte hinreichte, konnte derselbe 
Lichtbogen in unserer Handlampe schon mittelst einer einzigen 
Manneskraft bewerkstelligt werden. Das vortheilhafte Ver¬ 
hältnis , welches in letzterem Falle zwischen angewandter 
Kraft und resultierendem Lichteffecte erzielt wurde, rührt 
meiner Ansicht nach einzig und allein von dem Umstande 
her, dass, nachdem durch die Oscillationen des einen Poles 
die Intensität der Extraströme zugenommen hatte, die Aureole 
im Lichtbogen vermindert, — also der Widerstand in dem¬ 
selben Maße zwischen den Polen vermehrt wurde; mit Zu¬ 
nahme des Widerstandes wird aber zugleich die Arbeitsleistung 
des Stromes mehr und mehr zwischen den Polen concentriert, 
und die nutzlose Arbeit, welche bei einem gewöhnlich ein¬ 
gerichteten Regulator daraus hervorgeht, dass die zwischen 
den Polen sich reichlich entwickelnde Aureole einen bequemen 
Weg dem Strome öffnet und somit den größten Theil des durch 
die fnagnet-elektrische Maschine erzeugten Stromes seinen 
Ausgleich in den übrigen Theilen der Leitung aufzusuchen 
bemüssigt*), bei Anwendung des oben besprochenen Kohlen- 
hälters zum größten Theil vermieden ist. — In der Frage 
also, auf welche Art die mechanische Kraft am vortheilhaf- 
testen in Licht umgesetzt werden könne, genügt es nicht, dass 
man nur die Construction der magnet- oder dynamo-elektrischen 
Maschinen in Erwägung ziehe, sondern im selben Maße muss 
auch für eine zweckmäßige, den erzeugten Strom für Licht 
und Wärme mehr ausnützende Einrichtung des Lichtregulators 
Sorge getragen werden. 


*) Siehe 1. Anmerkung. 
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Die Berechnung des Rauminhaltes der 
abgestumpften Pyramide. 

Von Julius Dupuis in Wien. 

Bekanntlich bietet die Berechnung des Rauminhaltes 
der abgestumpften Pyramide den Schülern der vierten 
Realclasse wegen zu geringer mathematischer Vorkennt¬ 
nisse Schwierigkeiten. Die folgende, hauptsächlich auf An¬ 
schauung sich gründende Darstellung dürfte dieselben beheben. 

Theilt man die dreiseitige Pyra¬ 
mide AF durch die ebenen Schnitte 
DBC und DEC in drei Pyramiden 
AB CD, DE FC, DEBC und verschiebt 
die Spitze D der letzteren parallel zur 
Basis EBC nach H, so ist die Pyra¬ 
mide HBCE = DEBC und der Raum¬ 
inhalt I der abgestumpften Pyramide 
ist gleich der Summe der Rauminhalte 
der Pyramiden ABCD, DEFC und 
HBCE. Werden die Grundflächen 
ABC, DEF und HBC derselben oder deren Maßzahlen, be¬ 
ziehungsweise mit G, g und g', ihre gemeinschaftliche Höhe 
DM mit h bezeichnet, so ist: 

T — Gh ■ gh - g'h 
x 3 ‘ 3 3 * 

Da G, g, h als gegebene Größen zu betrachten sind, 
so handelt es sich nur um die Berechnung von g'. 

Bezeichnen wir die Strecken AB, BC, DE, EF mit a, b, 
c, d. Die Flächen der Dreiecke ABC und HBC verhalten 
sich wie ihre Seiten AB und HB, und. da infolge der Con- 
struction H B = D E = c ist, so ergibt sich: 

G : g = a : c.. . 1.) 


D F 
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In den Dreiecken H B C und D E F sind außer den Seiten 
HB und DE die Winkel HBC und DEF und daher ihre 
Höhen gleich, die Flächen der Dreiecke verhalten sich somit, 
wie die Grundlinien BC und EF: 

g':g = b:d . .2.) 

Die Dreiecke ABC und DEF sind ähnlich, daher: 
a : c = b : d. 

Die zweiten Verhältnisse der Proportionen 1.) und 2.) 
sind also gleich, folglich auch: 

G:g' = g':g.3.) 

d. h.: g' ist die mittlere geometrische Proportionale zu Gr 
und g. 

Aus 3.) ist _ 

g'=KGrg; also 

I=}(G + g + KÖg). 

Da jede n-seitige Pyramide in eine dreiseitige verwan¬ 
delt werden kann, so hat die Proportion 7 

&-gi = gi-g 

allgemeine Giltigkeit, und wir können sagen: Der Rauminhalt 
einer abgestumpften Pyramide ist gleich der Summe der Raum¬ 
inhalte dreier Pyramiden von der Höhe der abgestumpften 
Pyramide, deren Grundflächen die große und kleine Basis 
und das geometrische Mittel beider Basen des Pyramidal¬ 
stumpfes sind. 
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Die 

Frage der Realschule und die einheitliche 
Mittelschule in Ungarn. 

(Aus Prof. Dr. F. H. Schwicker’s - Budapest Abhandlung im 
Pädagogiunl*), Jahrg. V, 1. Heft.) 

Der Bückgang in der Frequenz der ungarischen Realschulen, 
welcher seit dem Schuljahre 1875/76 continuierlich fortwirkt, ist nur 
theilweise eine Folge der wirtschaftlichen Krise des Jahres 1873. 
Ein gewichtiges Motiv zum Verlassen der Realschule liegt in der 
neuen Organisation dieser Lehranstalt selbst. Andere 
Grütfde fußen in dem Charakter des Volkes, sowie in den An¬ 
schauungen der Gesellschaft in Ungarn. 

Die Ausdehnung des Realschulcurses von sechs auf acht Jahre 
entsprach ohne Zweifel dem dringlichsten Bedürfnisse und den begrün¬ 
detsten pädagogisch-didaktischen Forderungen, ebenso war die Verein¬ 
fachung des Lehrzieles der Realschule als einer wissenschaftlichen Vor¬ 
bereitungsanstalt für das technisch-commercielle Studium ein Act bester 
Einsicht, umsomehr als die Verquickung mehrerer Lehrziele einer 
Unterrichtsanstalt jederzeit zum Nachtheile gereichen muss. Allein 
diese Reform stellte zugleich erhöhte Ansprüche an Eltern und*Schüler. 
Zwei Jahre mehr Schulzeit ist für Familien oft eine Frage von 
höchster Bedeutung, die noch an Wichtigkeit gewinnt, sobald inari die 
Lebensaussichten erwägt, welche an die Erfüllung der höheren An¬ 
sprüche geknüpft sind. Und da musste jeder Vater sich sagen, dass 
die Aussichten für den Realschulabiturienten weit geringer seien, als 
für den absolvierten Gymnasialzögling. Denn jener hat bloß die tech¬ 
nische Hochschule und einige Fachschulen (Berg- und Forstakademie, 
landwirtschaftliche Akademie) vor sich, während dem Abiturienten 
des Gymnasiums sämmtliche Hoch- und Fachschulen (auch des Poly¬ 
technikums) geöffnet sind. Also: Gleiche Anzahl der Jahrgänge, gleich 

*) Wien und Leipzig, Verlag von Julias Klinkhardt. 
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strenge Anforderungen in Bezug auf Lehrstoff und Lehrziel und eben¬ 
falls die Maturitätsprüfung am Schlüsse des Lehrcurses und dann in 
dem Zutritt zu den wissenschaftlichen Studien, sowie in den Lebens¬ 
aussichten eine so große Verschiedenheit — wie konnte da für Eltern 
und Schüler die Wahl zweifelhaft bleiben? 

Aber der Rückgang in der Realschulfrequenz liegt auch zum 
Theil in dem Charakter des Volkes, das momentan Impressionen zu 
sehr nachgibt, sich vom Augenblicke und dessen Erfolg zusebr beein¬ 
flussen lässt. Von 1869 bis 1873 drängte man sich nach den Fleisch¬ 
töpfen der technisch-commerciellen Laufbahn, die Ära der „höchsten 
Fructificierung“ rief ein Jagen nach materiellem Gewinn und hohen 
Gagen hervor. Als dann die Reaction eintrat, da wandte man dem 
bisherigen Lieblingskinde ebenso rasch den Rücken. Und an diesem 
Gesinnungswechsel ist nicht bloß die große Menge betheiligt; man 
begegnet ihm auch in höheren Kreisen. Wir berufen uns in dieser 
Beziehung nur auf den bezeichnenden Umstand, dass bis zum Jahre 
1874 das ungarische Polytechnikum das Schoßkind der Legislative 
war. Man war dieser Hochschule gegenüber in der Votierung neuer 
Lehrstühle freigebig bis zum Übermaß. Seitdem konnte die technische 
Hochschule ganz ohne ihr Verschulden von alledem so ziemlich das 
Gegentheil erfahren. 

Doch auch in unserer Gesellschaft wurzelt das Übel dieser Mode 
in Schulsachen. Hach wie vor herrscht das „Lateinerthum“ vor; die 
Sucht nach öffentlichen Ämtern hat im Gefolge des volkswirtschaft¬ 
lichen Niederganges keine Abnahme, sondern vielmehr eine riesige Zu¬ 
nahme erfahren. Für Tausende von Familien ist die Aussicht, dass der 
Sohn „Beamter“ werden kann, ein liebgehegtes Ideal, dem man schwere 
materielle und^geistige Opfer bringt; letztere namentlich in jenen zahl¬ 
losen Fällen, wo dem Jungen Talent und Neigung für das gelehrte 
Studium mangeln. Auf dem Wege durch das Gymnasium hofft man 
zu diesem Beamtenideal zu gelangen. Man bedenkt nicht, dass dieses 
angebliche Ideal in der Wirklichkeit sehr düstere Seiten hat und dass 
ferner im Laufe des Gymnasialcurses zahlreiche Jünglinge wohl der 
materiell producierenden Volkskraf't entzogen werden, ohne jedoch die 
geistig schaffenden Kreise zu vermehren. Es sind dies jene Tausende, 
die es bis zur Absolvierung von fünf oder sechs Classen des Gymna¬ 
siums bringen, um dann entweder wegen Mangels an Subsistenzmitteln, 
oder wegen Mangels an Talent und Neigung das Studium aufgeben zu 
müssen. Die statistischen Nachweise bezeugen, dass nur etwa 18 bis 
20 Procent der in die erste Classe eingetretenen Schüler bis in die 
achte Classe des Gymnasiums gelangen; also nahezu 80 Procent fallen 
im Laufe des Curses ab. Was geschieht mit diesen? Ein Theil geht 
allerdings zu praktischen Beschäftigungen über; aber das gilt nur von 
jenen, die etwa bloß ein bis zwei, oder höchstens vier Classen des 
Gymnasiums besucht haben. Wer darüber hinausgekommen ist, der 
„schämt“ sich einer Rückkehr zur materiellen Arbeit. Diese „Lateiner“ 
jmit fünf bis sechs Gymnasialclassen liefern dem „geistigen Proletariates 
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die meisten Recruten; sie vermehren in erschrecklich zunehmender 
Weise die Winkelschreiber und Stellenjäger aller Art, werden der Ge¬ 
sellschaft zur Last, dem Staate zur Gefahr. Durch den Rückgang in 
der Realschulfrequenz hat nun diese Classe einen namhaften Zuwachs 
erhalten. Die Realschule hält die Schüler stets mehr in den Kreisen 
der praktischen Berufsarten, sie lenkt dieselben nicht in dem Maße 
wie das Gymnasium von der materiell producierenden Lebensbeschäf- 
tigung ab; sie geht nicht von Haus aus auf das landläufige Ziel aus, 
„Herren“ heranzubilden; und deshalb erscheint die Realschule (abge¬ 
sehen von ihrer sonstigen wichtigen Aufgabe) in Ungarn auch als ein 
nothwendiges Gegengewicht angesichts der „lateinischen“ Societät und 
deren Präponderanz, welche dieselbe heute wie ehedem in Ungarn 
behauptet. 

Wenn nun die Realschule für die Gesellschaft und für die 
Lebensbedingungen des Staates eine Nothwendigkeit ist; wenn man 
dieser Lehranstalt angesichts der wieder erstarkenden technisch-commer- 
ciellen Thätigkeit in Ungarn nicht entrathen kann und die Realschule 
somit eine bedeutsame culturelle Mission zu erfüllen hat: so fragt es 
sich, auf welche Weise der Abnahme der Frequenz gesteuert und wie 
diese Lehranstalt wieder in dem Ansehen des Publicums und damit zu¬ 
gleich in dem Erfolge ihrer Wirksamkeit rehabilitiert werden könne. 

In erster Linie gedenken wir jenes pädagogischen Radicalismus, 
der mit dem Scheine des Feuereifers für wahre humanitäre Bildung 
des Volkes den Realschulen überhaupt den Krieg erklärt und deren 
gänzliche Aufhebung verlangt, dieselben des Materialismus be¬ 
schuldigt und in seinem Zelotismus sich so weit verirrt, dass er diesen 
Lehranstalten jedwede Fähigkeit zur Ertheilung einer allgemeinen 
Bildung abspricht, ja denselben sogar einen antinationalen Charakter 
beizulegen sucht, infolge dessen die Schüler in den Realschulen nicht 
einmal zum richtigen Verständnisse der Nationalliteratur gelangen 
könnten. Die Behauptung, dass ohne Kenntnis des Lateinischen und 
Griechischen eine allgemeine humane Bildung nicht möglich sei, ist 
der Ausfluss einseitiger Auffassung oder absichtlicher Verkennung der 
Wirklichkeit. Eine Widerlegung oder nähere Würdigung verdient dieser 
Standpunkt nicht im mindesten. 

Mit den Gymnasial-Fanatikern gehen eine Strecke weit auch 
jene Schwärmer, die ihr pädagogisches Ideal in der einheitlichen 
Mittelschule erblicken. Gymnasium und Realschule sind dieser 
Richtung zufolge beklagenswerte Zeichen der Spaltung in den höheren 
Schichten der Gesellschaft, die durch den zwiefachen Bildungsgang 
von einander mehr und mehr getrennt werden, bis endlich eine un¬ 
überbrückbare Kluft entsteht. „Die höhere Einheitsschule“ aber 
ist unausführbar. Diese Unausführbarkeit beruht jedoch keineswegs 
bloß auf dem Charakter der Übergangsperiode unserer Zeit, sondern 
sie wurzelt im Wesen der gesammten neuzeitlichen Entwickelung der 
europäischen Gesellschaft überhaupt. Sowie das Interesse an Hellas 
und Rom fortdauern wird, solange die menschliche Cultur den jetzigen 
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Charakter beihehält; ebenso erheischen die Geistesschätze der mo- 
dernen-Literaturen und der Naturwissenschaften würdi¬ 
gende Anerkennung und thatsächliche Berücksichtigung. Je weiter die 
Cultur fortschreitet, desto umfassender werden die Schätze, so 
dass schon um dea äußerlichen Umfanges willen eine angemessene 
Scheidung nothwendig erscheint. Allein auch die Vertiefung, Auf¬ 
arbeitung und Weiterführung des Culturprocesses verlangt gebieterisch 
die Theilung der geistigen Arbeit, und aus diesen principiellen For¬ 
derungen entspringt die verschiedene Richtung des Idealismus und 
Realismus, die jedoch beide im Humanismus ihre Vereinigung finden. 

Es ist nämlich nur Vorurtheil, wenn behauptet wird, Gymnasium 
und Realschule ständen wie zwei feindliche Brüder einander gegenüber, 
die keinen gemeinsamen Berührungspunkt haben. Im Ge gentheil! 
Beide Arten von Mittelschulen haben nicht bloß den ideellen Unter¬ 
grund gemeinschaftlich, dass beide nach allgemein wissenschaftlicher 
Vorbereitung streben und sonach Vorstufen des eigentlichen gelehrten 
Studiums sind, sondern sie besitzen in ihren Bildungsstoffen noch 
weitere gemeinsame Momente. Da ist vor allem die Religions- und 
Sittenlehre, dann die nationale Sprache und Literatur, die Geschichte 
und Geographie, sowie auch ein gutes Stück der mathematisch-natur¬ 
wissenschaftlichen Disciplinen, welche den Schülern am Gymnasium 
und in der Realschule die gleichen Bildungsquellen zuführen. Wie 
kann man da von einer wachsenden Spaltung und zunehmenden Kluft 
unter den gebildeten Classen der Gesellschaft sprechen, namentlich wenn 
man erwägt, dass auch die Realschule jederzeit auf die geschichtliche 
Entwickelung ihrer Lehrfächer angemessene Rücksicht nehmen muss? 

Die projectierte „einheitliche Mittelschule“ erscheint überdies als 
ein verwerfliches Product jenes Geistes, der im Casernenthum, in der 
völligen Nivellierung der Gesellschaft sein Ideal verehrt. Diesen Geist 
perhorrescieren wir ganz entschieden; denn er beruht auf einer falschen 
Voraussetzung und beabsichtigt den Umsturz und die Zerstörung aller 
organischen Bildungen in der menschlichen Gesellschaft, die nach dem 
Recepte des gleichmachenden Communismus von der culturellen Höhe 
auf die geistige und materielle Armut der gleichmäßigen Impotenz 
herabgedrückt werden soll. Erst müssten diese Schwärmer die mensch¬ 
liche Natur von Grund aus umgestalten und jedwede individuelle Eigen¬ 
art im Einzelnen wie bei ganzen Völkern beseitigen, und dann dürften 
sie hoffen, dass ihre utopistischen Projecte in Erfüllung gehen. 

Weil unserer Überzeugung zufolge eine Lehranstalt ihrer Be¬ 
stimmung nur dann am sichersten genügen kann, sobald sie bloß 
einerlei Lehrziele verfolgt und nicht mit denselben Mitteln ver¬ 
schiedene, oft heterogene Zwecke erreichen will: darum sind wir für 
die Beibehaltung der getrennten Lehranstalten, des 
Gymnasiums und der Realschule. 

Den Intentionen der „Annäherung“ oder gar „Verschmelzung“ 
des Gymnasiums und der Realschule kommt auch jener Vorschlag ent¬ 
gegen, dass unter die Lehrgegenstände der Realschule die lateinische 
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Sprache aufzunehmen sei. Das Latein wird gefordert, damit der 
„Realist“ nicht aller Einwirkung des antiken Classicismus entbehre; 
ferner, damit für die modernen Sprachen eine wissenschaftliche Basis 
gewonnen werde, und endlich, um den Übergang der Schüler aus der 
Realschule ins Gymnasium leichter zu gestalten ^ eventuell den Real¬ 
schülern selbst einzelne Facultäten der Universität zu eröffnen. 

Wir schätzen die hohe Bedeutung des Studiums der lateinischen 
Sprache ganz wohl und wissen ebenso die Motive zu würdigen, welche 
zu diesem Vorschläge bewogen haben. Nichtsdestoweniger sind wir 
gegen die Aufnahme des Latein in die Realschule und 
zwar gerade im Interesse eines fruchtbaren Lateinunterrichtes selbst. 
Man vergisst nämlich nur zu oft, dass das Latein am Gymnasium 
keineswegs bloß ein Lehrgegenstand überhaupt ist, sondern dass diese 
Sprache vielmehr in engster Verbindung mit dem Gesammtorganismus 
des Gymnasiums , und insbesondere noch in kehr naher Beziehung zu 
dem Griechischen steht, mit dem es gemeinsam eine Hauptstütze des 
gesammten Gymnasialunterrichts bildet. Der erziehliche und unterricht- 
liche Einfluss des Latein beruht also keineswegs in dem bloßen Lehren 
dieser Disciplin, sondern wesentlich in dem* beherrschenden Charakter, 
den Latein und Griechisch am Gymnasium besitzen. Kann man an 
der Realschule dem Latein dieselbe Stellung geben? Gewiss nicht, 
oder man macht aus der Realschule einfach ein Gymnasium. In der 
Realschule bleibt das Latein jederzeit eine exotische Pflanze, ein Treib¬ 
hausgewächs, dem der lebengebende Boden im Schulorganismus und 
die befruchtende Gesellschaft des Griechischen mangelt. Denn das 
Latein für sich allein ist keineswegs das charakteristische Kennzeichen 
des Gymnasiums, oder es sinkt dieses zur bloßen Lateinschule herab 
und verliert sein eigentliches Wesen und seine Bedeutung als huma¬ 
nistische gelehrte Schule auf Grund altclassischer Bildung. 

Die Motivierung, dass Latein an der Realschule nothwendig sei, 
um einen tüchtigen Unterricht im Französischen und eventuell im 
Englischen ertheilen zu können, ist ebenfalls nicht stichhältig. Denn 
einmal handelt es sich an der Realschule — wie am Gymnasium — 
keineswegs um einen streng wissenschaftlichen Unterricht, etwa nach 
sprachvergleichender Methode, sondern vor allem um die Elemente der 
Wissenschaften, hier der Sprachen, und um deren sofortige schulmäßige 
Anwendung. Wie wäre aber ferner an der Realschule mit Latein beim 
französischen Unterrichte, der fast gleichzeitig mit dem lateinischen 
begonnen werden müsste, eine Vergleichung möglich, da ja den Schülern 
beide Sprachen, die Mutter sowie die Tochter, noch fremde Dinge 
sind? Im weiteren Unterrichte müssen aber hauptsächlich die Lectüre 
und die in den behandelten Muster werken enthaltenen Gedanken und 
Ideen berücksichtigt, sowie die praktische Gewandtheit in der münd¬ 
lichen und schriftlichen Handhabung der modernen Sprachen angestrebt 
werden. Da ist für eine tiefergehende, wissenschaftliche Sprachver¬ 
gleichung kein Raum; bloß gelegentliche Hinweise entbehren aber des 
unterrichtlichen Wertes. 
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Wir sind deshalb entschieden für die Beibehaltung der 
selbständigen Realschulen ohne Latein, doch mit weiterer 
Berücksichtigung der modernen Sprachen und Literaturen; wir lehnen 
die Anbahnung einer zukünftigen „einheitlichen Mittelschule“ als un¬ 
praktisch, utopistisch, ja als social bedenklich ab und erkennen die 
Existenzberechtigung und den gleichen Wert der Realschule mit dem 
Gymnasium in der Entwickelung und in den Bedingungen des modernen 
Lebens an. Darum sprechen wir der Realschule die gleiche Wichtigkeit 
zu, stellen sie mit dem Gymnasium auf dieselbe Stufe, 
fordern aber auch von ihr die gleiche Dauer de s Lehreurses, 
sowie dieser entsprechende Leistungen. 


Bericht über die Thätigkeit des Vereines 
„Innerösterreichische Mittelschule in Graz“ 

in den Jahren 1881 bis 1882. 

(Graz, 1883, im Verlage des Vereines „Innerösterr. Mittelschule“.) 

Als Merkzeichen des Abschlusses des ersten Decenniums seines 
Bestandes und als Anschluss an die im Jahre 1881 herausgegebene 
aChronik des Vereines“ veröffentlicht der Verein „Innerösterreichische 
Mittelschule“ in Graz einen Bericht über seine Thätigkeit in den Jahren 
1881 und 1882, aus welchem die den Mittelschulunterricht besonders 
betreffenden Verhandlungen hervorgehoben zu werden verdienen. 

Der Vortrag A. Schmelzers „Über die Bedeutung des 
geographischen Unterrichts an Gymnasien“ zielt auf 
die Begründung zweier Forderungen: 1. Damit die Geographie dem 
Standpunkte der neuen Forschung als Schuldisciplin gerecht werde, 
gebürt ihr im Gymnasium eine durchaus unabhängige Stellung, indem 
sie auch auf dem Zeugnisse in einer selbständigen Rubrik, getrennt 
von der Geschichte, erscheine. 2. Dem Geographen, der nicht minder 
durch Anschauung und Beobachtung zu seinen Resultaten im Unter¬ 
richte gelangen muss, als der Physiker und Naturhistoriker, müssen 
bessere und reichlichere Hilfsmittel für die Förderung der Anschauung 
geboten werden, als jene, wenn auch noch so kunstvoll ausgeführten, 
planimetrischen papierenen Hilfsmittel bieten, da Bilder und Skizzen 
die Apparate und Präparate doch nie zu ersetzen vermögen. Beide 
Punkte sichern dieser Disciplin die selbständige Behandlung in jeder 
Classe des Gymnasiums in mindestens zwei wöchentlichen Lehrstunden. 
— ln der sich an diesen Vortrag knüpfenden Discussion unterstützten 
Prof. Wal eher und Prof. Dr. Reissenberger die erste dieser 
Thesen, letzterer mit der allerdings begründeten Forderung, dass, wenn 
eine Vermehrung der Unterrichtsstunden in der Geographie motiviert 
sei, eine solche für die Realschule ebenso dringend sei, wie für die 
Gymnasien, während Prof. Maurer und Rappold (jetzt Gymnasial- 
Zeitschrift für das Realschulwesen. VIII. Jahrg., III. Heft. 11 
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Pirector in Villach), ersterer gegen die Vermehrung der Unterrichts¬ 
stunden, letzterer gegen die Trennung der Geographie von der Geschichte 
auf traten. 

In dem am 9. April 1881 von Prof. Dr. A. Steinwenter ge¬ 
haltenen Vortrag über „Phantasmen“ suchte dieser, nachdem er oon- 
statiert hatte, dass die Hallucinationen im wesentlichen ein Sinnes- 
delirium, die phantastische Illusion ein Urtheilsdelirium ist, in längerer 
Beweisführung an der Hand der überlieferten Tbatsachen darzuthup, dass 
die Visionen der Jungfrau von Orleans „als physiologische Halluci- 
nationen“, d. h. als solche aufzufassen seien, welche den Gebrauch 
der Vernunft in nichts beschränken, mithin kein Symptom von Geistes¬ 
störung bilden. 

Pas erste der am 14. Mai von Prof. Rapp old aufgestellten 
Themen „Über Tag und Stunde der schriftlichen Schul¬ 
arbeiten“ brachte die Begründung zu der Forderung: die schrift¬ 
lichen Schulaufgaben sind a) in keinem Falle in die vierte oder fünfte 
Vormittagsstunde zu verlegen; b) nach Thunlichkeit auch in keine 
dritte Vormittagsstunde; c) nach Thunlichkeit in keine Nachmittags¬ 
stunde, besonders nicht an warmen Sommertagen; d) nach Thunlichkeit 
in die erste oder zweite Vormittagsstunde de9 Montags oder Pienstags 
und bei Nachmittagsunterricht auch in die Vormittage nach den schul¬ 
freien Nachmittagen. Pem gegenüber machte Prof. R e i c h e 1, Pirector 
des Mädchen-Lyceums, gegen eine vorherige Fixierung des Tages auf 
mehrere Wochen in voraus den Ein wand, dass sich dann mancher 
Schüler übermäßig für die angekündigte Arbeit anstrengen werde und 
dass gerade der Montag, wegen der an diesem bei den Schülern vor¬ 
herrschenden Zerstreutheit, nicht der geeignetste Tag sei. 

Pie Hauptpunkte des zweiten Themas Rappold’s „Pas Nach¬ 
schreiben der Schüler lauteten: 1. Pas Dictieren von Seite des 
Lehrers, resp. das Nachschreiben von Seite der Schüler, ist verwerflich; 
2. namentlich ist das Nachschreiben der vollständigen Übersetzung der 
fremdsprachlichen Lectüre unbedingt hintanzuhalten. Während Pirector 
Reiohel das Mitschreiben in gewissen Fächern, z. B. in der Ge- 
schiohte und im Peutschen, deshalb für vortheilbaft erklärte, weil es 
einerseits die Rasohbeit der Entscheidung über das, was wichtig und 
unwichtig sei, fördere, und andererseits dem Lehrer durch seinen Vor¬ 
trag die Herstellung des inneren Zusammenhanges dem oft mangel¬ 
haften, oft trockenen Lehrbuche gegenüber ermögliche, und Prof. Kra- 
«an das Mitschreiben für die Naturgesohichte deshalb als nothwendig 
hinstellt, weil „das Lehrbuch ohne des Lehrers Erklärung ein bloßes 
Skelet“ sei, missbilligt Landesschul-Inspector Rozek entschieden ein 
derartiges Verfahren als unpädagogisch und als unpraktisch, weil den 
Schülern die Zeit fehle, das Mitgeschriebene durchzulesen. Diesen auf 
langjährigen Erfahrungen gegründeten Argumenten und den im Vor¬ 
trage Rappold’s enthaltenen Beweisen gegenüber musste das von 
Sohmelzer für die Trefflichkeit des Mitschreibens ins Gefecht ge¬ 
führte Argument, dass „das Mitschreiben am Untergymnasium auch 
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insofern noch von Vortheil sei, als die Hände der Schüler beschäftigt 
würden“ etwas naiv erscheinen. 

Der am 10. December von Prof. W alcher gehaltene Yortrag 
„Auf dem Sch lach tf elde d er Wisaenschaft“ behandelte die 
Erforschung Afrikas. 

Das Vereinsjahr 1882 begann am 16. Februar mit einem Vor¬ 
träge Prof. Krasan’s: „Über die Klimate in den vorhisto¬ 
rischen Zeitperioden“. Am 11. März wurde des abwesenden 
Directors Ra pp old Aufsatz: „Über Gründlichkeit und An¬ 
schaulichkeit des Unterrichts“ vorgelesen. In diesem hebt 
der Verfasser die Wichtigkeit eines scheinbar unbedeutenden Mittels der 
Anschaulichkeit, der Kreide in der Hand des Lehrers, hervor: die 
besten Dienste könne das Schreiben auf der Tafel dem theoretischen 
Theile des Sprachunterrichts leisten, nicht bloß in den unteren, sondern 
auch in den oberen Classen zur Vorführung syntaktischer Regeln; 
ferner aber lasse sich der Hauptinhalt der fremdsprachlichen Lectüre 
oder eines Vortrages aus Geschichte, Physik und der philosophischen 
Propädeutik in dieser Weise fixieren. In der sich an die Vorlesung 
knüpfenden Debatte erklärte Prof. Dr. Reissenberger das An¬ 
schreiben von Scblagwörtern während des Geschichtsunterrichtes für. 
unzulässig und zwar in den oberen Classen theils aus didaktischen 
Gründen, theils wegen der Knappheit der Zeit, in den unteren Classen 
aber wegen der Noth wendigkeit, auf des Schülers Gemüth und Phan¬ 
tasie durch einen zusammenhängenden Vortrag zu wirken; Prof. Dr. 
Maurer sucht die Anschaulichkeit des Unterrichts nicht im Zeichnen 
und im Anscbreiben von Schlagwörtern allein, sondern darin, dass 
einerseits Kenntnisse der Schüler, die diese durch unmittelbare An¬ 
schauung und eigene Erfahrung gewinnen, mit Dingen in Beziehung 
gesetzt werden, die sich einer solchen Aneignung der Hatur der Sache 
nach ( geschichtliche Thatsachen) entziehen, dass andererseits Dinge aus 
der Sphäre des Abstracten in die des Concreten (etwa in der Mathe¬ 
matik) herabgezogen würden. Prof. Kristof misst dem Schreiben 
an der Tafel bei Demonstrationen, z. B. für ein Schema bei einem 
Capitel aus der Physik, einige Wichtigkeit bei. 

Der Vortrag des Prof. Dr. Maurer: „Über die Concen- 
tration des Unterrichts am Gymnasium“ (15. April) knüpfte 
an die Weisungen des Organisations-Entwurfes für die österreichischen 
Gymnasien und an Director Rappold’s bekannten Vorschlag („Unser 
Gymnasium“) der Einführung einer Wiederholungsstunde für jede 
Classe des Obergymnasiums an. Im Einklänge mit dem Vortragenden 
hielt Director Noe diesen Vorschlag für unausführbar; er unter¬ 
stützte dessen Ansicht, dass dem Lehramtscandidaten an der Universität 
Gelegenheit geboten werden müsse, sich pädagogisches Wissen zu er¬ 
werben. Wie Dr. Maurer, sprach auch Prof. Polzer gegen das 
Classenlehrersystem, hauptsächlich deshalb, weil der Lehrer seinen 
Lieblingsgegenstand dann in den Vordergrund zu stellen geneigt sei. 

11* 
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In der Versammlung am 10. October folgte einem Referate Dr. 
Maurer’s: „Über den 10. Band der Verhandlungen der 
Direotoren-Conferenzen in Preußen“ auf Anregung des k. k. 
Landesschul-Inspectors Dr. J. Z i n d 1 e r eine Debatte einestbeils über 
den Betrieb des Kopfrechnens in der Schule, anderstheils über 
den Umfang und die Art und Weise der von den Schü¬ 
lern vorzunehmenden Correotur der schriftlichen Ar¬ 
beiten. Dr. J. Zindler fordert die Übung des Kopfrechnens fiir 
alle Classen; es sei diesem Theile des arithmetischen Unterrichts, viel¬ 
leicht mit Ausnahme der ersten Gasse, kein besonderer Bruchtheil der 
Stunde zu widmen, sondern das Kopfrechnen sei stets im Anschluss an 
das schriftliche Rechnen zu üben; in Übereinstimmung mit den Proff. 
Krasan, Kristof, König, sowie mit Director Noe verlangte er 
vom Kopfrechnen: Klarstellung der Begriffe durch einfache Beispiele 
im Kopfe, Anstellung von Proben entweder durch Abrundung oder durch 
Bestimmung der Grenzen des Resultates. 

In der am 9. December abgehaltenen Monats Versammlung hielt 
Prof. Krasan einen Vortrag: „In welcher Weise können 
durch Beobachtungen über die Verbreitung der Pflan¬ 
zen nach Verticalzonen unsere Kenntnisse von den 
Ni veau ver änd er un gen der Erdoberfläche gefördert 
werden?“ 

Aus der Bedeutung der in den Versammlungen behandelten 
Themata und den Resultaten der Discussionen lässt sich auf die Reg¬ 
samkeit und das wissenschaftliche Streben dieses kleinen, aber thätigen 
und kräftig wirkenden Vereines schließen. Möge das Beispiel der unter 
den Grazer Mittelschullehrern herrschenden Harmonie und Gemein¬ 
samkeit der Arbeit die Mittelschulkreise anderer Städte zu einer ähn¬ 
lichen Thätigkeit aneifern. Der von dem Schriftführer des Vereins, 
Prof. K. Jauker, gewandt redigierte Bericht verdient volle Be¬ 
achtung seitens der Mittelschulkreise. 


Digitized by <^.ooQle 



Bücher-, Zeitungs- und Programmschau. 


Recensionen. 

Biese Reinhold : Wissenschaftliche Propädeutik. Zur Ergän¬ 
zung und Vertiefung allgemein-humaner Bildung bearbeitet. Leipzig, 
Eues (E. Reisland), 1882. (XVI, 1T2 S.) Pr.: 2 M. 

Die Schrift nimmt sofort für sich ein, denn sie ist eine von den 
wenigen, welche ihrem Leser ein echtes Betrachtnngsmaterial zuführen. Nie¬ 
mand wird leugnen, dass dies in unseren Tagen mehr und mehr zur Seltenheit 
wird und dass ein Bach nur ausnahmsweise noch an’ den Leser das Verlangen 
stellt, langsam, bedächtig und mit voller Gewissenhaftigkeit gelesen zu werden. 

Wir begrüßen im Verfasser einen Mann, der gleich uns das Bestreben 
im Herzen trägt, in den Zöglingen der höheren Lehranstalten eine Gesinnung 
zu erwecken, die, frei von Oberflächlichkeit und Materialismus, dem Idealen 
und Wahren fr endigst zustrebt. 

Im Vorworte wendet sich Biese gegen die Art, in welcher in den 
Realschulen und Gymnasien Deutschlands — und es gelten seine Andeutungen 
ebensogut für die betreffenden Bilduugsaustalten Österreichs — die meisten 
wissenschaftlichen Fächer betrieben werden. Er bedauert es mit Recht, dass 
unserem büchergelehrten Geschlechte das anschauliche Denken mehr und mehr 
verloren geht, und will ein Buch liefern, welches in kürzester Fassung über 
die höchsten Fragen des Lebens und der Wissenschaft orientiert und durch 
Zusammenstellung der von jener gewonnenen Resultate dem wissenschaftlich 
Strebsamen einen geistigen Mittelpunkt gibt, von wo er durch Benutzung der 
angegebenen Quellen die Kreise seiner Studien concentri^ch weiter und weiter 
ziehen kann. Es handelt sich also dem Verfasser um die Festigung und 
Sicherung der Einheit höherer, allgemeiner Bildung. 

Dieses Ziel, fieilich offenbar unerreichbar in dem Rahmen eines Büch¬ 
leins, von obbezeichnetem Umfange, wird durch eine Reihe von Abhandlungen zu 
gewinnen gesucht, welche theils anthropologische, theils sprachgeschichtliche, 
theils ethische und allgemein ästhetische Kreise berühren. — Der erste Ab¬ 
schnitt „Die Entwickelungsstufen der Menschheit“ gibt nach Caspari, v. Hell¬ 
wald, Hehn und Ernst Curtius ein kleines und nettes Bildeben der 
Menschheitsgeschichte. — Ein weiterer Aufsatz besihäftigt sich mit dem Ur¬ 
sprünge der Sprache. Er bringt über diesen unendlich heiklen Gegenstand 
durchaus Richtiges, Neues dagegen nicht, und dem Qaantum nach eben 
soviel, dass ein wissbegieriger Laie über den Stand der schwierigen Frage 
einigermaßen'sich belehren kann. — Sprachwissenschaftlich und psychologisch 
zugleich ist der nächste Aufsatz: „Sprache und Denkeu“. Biese zeigt darin 
in recht anziehender Darstellung die Grundzüge einer philosophischen Gram¬ 
matik und schickt derselben die geeigneten Elemente der Logik in passender 
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Weise zuhilfe. Was der Verfasser hier und im vierten Capitel „Über die Ent¬ 
stehung der Sprachlaute“ sagt, ist für die studierende Jugend, der ja die 
großen Werke der gelehrten Philologen und Linguisten kaum dem Namen des 
Autors und dem Titel des Buches nach bekannt werden und fast nie in die 
Hände fallen, in hohem Grade belehrend und anziehend. Dasselbe gilt von 
dem gleichfalls kurz gehaltenen Abschnitte über die Entstehung der Schrift. 

Umfangreicher sind die letzten drei Abhandlungen: „Die Entwickelung 
der religiös-ethischen Ideen bei den Griechen“, „Die Kunst“ und „Die Wissen¬ 
schaft“. Das erste Essay, natürlich bei weitem nicht erschöpfend, sondern nur 
referierend nach Hartmann, Lübbert, Pfleiderer, Ranke — also 
gerade nicht nach den Specialgelehrten des Themas — vorgetragen, leidet an 
einigem Mangel hinsichtlich der klaren, systematischen Ausarbeitung , welche 
sonst dem Verfasser eben nicht schwer zu fallen scheint. 

Der siebente Abschnitt behandelt die Kunst, jene weihevolle Erhebung 
des GemüthB über die Schranken und Unzulänglichkeiten des Irdischen, her¬ 
vorgerufen durch den schönen Schein einer höheren Wirklichkeit. Freilich 
wird hier nur wenig über die Kunst im allgemeinen und gar nichts über die 
einzelnen Künste gesprochen, die Dichtkunst in ihrer hergebrachten stofflichen 
Dreitheilung ausgenommen. Aber auch diese wird nur nach allgemeinen Ge¬ 
sichtspunkten und nur im mageren Umrisse behandelt. — Noch weniger befrie • 
digt sind wir von dem Schlussaufsatze des interessanten Buches. Um über 
die Wissenschaft zu schreiben, muss man vor allem über ihre Principien tiefer 
und selbständiger ins klare gekommen sein, als es bei Reinhold Biese 
der Fall ist. Wir ehren gewiss die Ergebnisse der modernen Naturwissenschaft; 
wir bekennen uns unumwunden zu den Anhängern der freien Forschung; wir 
leugnen keineswegs die Bedeutsamkeit mancher Ergebnisse der Physiologie 
und der vergleichenden Anatomie: aber wer könnte zugeben, dass es eine 
festgestellte, wissenschaftliche Thatsache sei, dass die Menschenseele nichts 
anderes ist, als das Denken, Fühlen, Wollen selbst, „die sich zu einander ver¬ 
halten, etwa wie die drei Grundfarben des Sonnenspectrums (Roth, Grün, Blau¬ 
violett)“!? — Wir erlauben uns noch immer die menschliche Seele als Aus- 
flussorgan von Potenzen, und diese Potenzen als ein von ihr Verschiedenes 
zu betrachten. Ebensowenig vermögen wir dem landläufigen Satze, dass das 
jetzige, im ganzen eingehendere Wissen von der Natur und ihren Kräften es 
ist, welches unsere Cultur bedingt, in dieser exclusiven Fassung unsere Zu¬ 
stimmung zu geben. 

Dem Verfasser gebürt das unverkümmerte Verdienst, einen Versuch 
gemacht zu haben, in edler Weise dem studierenden Jüngling eine Encyklo- 
pädie desjenigen Wissens zu vermitteln, dessen er auf der Stufe seiner 
Fassungskraft und seiner Vorkenntnisse habhaft zu werden fähig ist. Der 
Inhalt des Büchleins berührt, im allgemeinen genommen, die Gegenstände, 
deren Unterricht an den Mittelschulen betrieben zu werden pflegt. Wenn wir 
jedoch von der bildenden Bedeutung der Mathematik gänzlich abseheu , was 
ist aus dem Geschichtsunterrichte, was ist aus der Religionslehre geworden? 
Wenn es auch feststeht, dass die Überschätzung des gedächtnismäßigen Wis¬ 
sens in unseren Tagen eine besorgniserregende Höhe erreicht hat, die auf den 
Gesammtunterricht nicht selten corrumpierend ein wirkt: bleibt deshalb der 
alte Satz noch immer ehrwürdig und richtig, dass die Geschichte die Lehr¬ 
meisterin der Menschheit ist. — Hätte ferner der Verfasser den herrlichen 
Ausspruch Goethe’s: „Die Menschen sind in Poesie und Kunst nur solange 
productiv, als sie religiös sind“ — näher beherzigt, so hätte er sicherlich 
der deutschen Jugend, welcher er sein Büchlein widmet, etwas von demjenigen 
gesagt, dessen Geist die Seele eines jeden wissenschaftlich oder künstlerisch 
Strebenden durchdringen muss. 

In der vorliegenden Form ist Biese’s Propädeutik ein guter, aber 
nach keiner Richtung vollständig ausreichender Versuch. 

Bozen. Dr. Ambros Mayr. 
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Gerstendörfer, Dr. Josef: Ins Erzgebirge. Eine Ferienreise durch 
das Egerthal und Erzgebirge. Für die Jugend geschildert. Wien, 
A. Pichler’s Witwe und Sohn, 1882. Pr.: 1 fl. 20 kr. 

So reich unser Vaterland an Naturschönheiten nnd historischen Erinne¬ 
rungen, ist es unserer Jugendliteratur doch bisher nicht gelungen, den Schatz 
der diesen innewohnenden Wnnder und Zauber in einer seinem Werte und 
seinem Umfange entsprechenden Weise zu heben. 

Wenn uns daher eine Jugendschrift entgegen tritt, welche als ein Bau¬ 
stein zu der Halle vaterländischer Größe gelten kann, so heißen wir sie will¬ 
kommen. Prof. Gerstendörfer’s „Ferienreise durch das Egerthal und Erz¬ 
gebirge“ verbindet den Reiz der Schilderung der Natur und der mannigfachen 
Thätigkeit des Menschen in den Elementen der drei Reiche mit dem Interesse 
der Localsage und Localgeschichte. Mit frischem , frohen Sinne wandert der 
Jüngling an der Hand eines für die Naturschönheit begeisterten, auf den 
verschiedenen Feldern des Wissens bewanderten Führers durch eine für den 
jugeudlichen Beobachter besonders reiche Gegend, dringt mit ihm in die 
Kohlenschachte, lernt den Segen der Heilquellen kennen, wird mit den die 
Localindustrie nährenden Naturstoffen, sowie mit der Fabrication selbst vertraut, 
betritt die Stätten früherer historischer oder kirchlicher Größe, gewinnt eine 
richtige Anschauung der Verkehrswege nnd -Mittel, und wird mit österreichischen 
Volkstypen bekannt, die es an Tüchtigkeit und Charakter mit jeder Race 
aufnehmen können. Die Frische und der Fluss der Darstellung, die Mannig¬ 
faltigkeit des Interesses, die folgerichtige Anordnung heimeln; den Leser an, 
und da die Anschaulichkeit des Textes durch zahlreiche und hübsch ausgeführte 
Illustrationen unterstützt wird, so wird sich Prof. Gerstendörfer’s Buch 
gewiss dea Beifall der österreichischen Jugend erwerben. A. Bechtel. 


Lampel Leopold: De utsches L esebuch für die erst8Classe 
österreicbisch er Mittelschulen. Wien, A. Holder, 1883. 
(300 S.) Pr.: 1 fl. 10 kr. 

Das vorliegende Buch darf mau mit vollem Rechte eine dankenswerte 
Bereicherung unserer Schulbücherliteratur nennen. Der Verfasser hat die 
Lesestücke nach einem klaren Plane ausgewählt und angeordnet, — ein 
scheinbar selbstverständlicher Vorgang, den aber derjenige, welcher sich auf 
diesem Gebiete umgesehen hat, nicht überall eingehalten findet; wer hätte 
nicht schon Lesebücher in der Hand gehabt, die den Eindruck machen, es 
seien die Lesestücke, wenn sie nur etwa der betreffenden Altersstufe ent¬ 
sprachen, in der Reihenfolge, in der sie dem Verfasser in die Hände ge¬ 
fallen sind, aneinandergereiht worden? 

Der Plan des vorliegenden Buches ist folgender: Zuerst werden solche 
Stücke gebracht, welche dem Schüler naheliegende ethische Motive, z. B. Fleiß, 
Pflichtgefühl, Dankbarkeit, Eintracht etc. behandeln. Aus dem Menschen- und 
Thierleben, wie aus der Märchenwelt finden sich dafür passende Stücke 
ernster und auch humoristischer Art. Gleichsam als Vorstufe für den in der 
2. Classe beginnenden Geschichtsunterricht sind dann aus dem Menschen¬ 
leben jene Thätigkeiten behandelt, welche in den Anfängen geschichtlichen 
Lebens hervortreten, z. B. Ackerbau, Hirten- und Jägerleben, verschiedene 
Handwerke und Berufsarten. 

Die Geographie und Naturgeschichte werden unterstützt durch Lesestücke 
über die Erde, Sonne, Mond, sowie über physikalische Verhältnisse der Erd¬ 
oberfläche ; die Jahreszeiten sind mit Beachtung ihrer Folge im Schuljahre 
angeordnet. Aus dem Thierleben sind die Hauptgestalten der Thiersage, 
Hausthiere und andere nützliche Thiere berücksichtigt. 

Zum Schlüsse enthält das Buch, wieder als Vorbereitung für die zweite 
Classe, eine Anzahl griechischer Sagen, darunter die vom Trojanischen Krieg 
und von Odysseas. 
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Die Auswahl ist eine sehr reichhaltige. Das Buch enthält 237 Lese¬ 
stücke. Prosa und Poesie wechseln miteinander, doch nicht so sclavisch, dass 
jedem Prosastück unbedingt ein Gedicht folgt; das war schon nach dem 
Plane nicht möglich. 

Die Lesestücke entsprechen durchaus der Altersstufe, für die sie be¬ 
stimmt sind. Am häufigsten ist unter den Autoren J. P. Hebel vertreten. 
Mit Recht; in gewisser Richtung ist er in der That unvergleichlich; der 
Verfasser hat mit schonender Gand einzelnes ausgeschieden oder geändert, 
was einem Schulbnche nicht entspricht; vielleicht würde sich eine Correctur 
auch bei dem Stücke „die Erde“ empfehlen; die Angabe Hebel’s, dass schon 
mehr als zwanzig Reisen um die Erde gemacht wurden und man solche Reise 
in 2—4 Jahren machen kann, wäre doch zu modernisieren. Außer Hebel ist der 
liebenswürdige Robert Reinick fleißig benützt, dessen reizende Gedichte für 
diese Stafe ganz besonders passen. Auch die Brüder Grimm treten uns oft 
mit Sagen und Märchen entgegen. Fügen wir noch bei, dass Goffmann v. 
Fallersleben, Schiller, Uhland, Geliert mit vielen Gedichten vertreten, die Na* 
turschilderungen aus Brehm, Tschudi, Masius etc. genommen sind, so wird 
man gestehen müssen, dass der Verfasser bestrebt war, Mostergiltiges zu 
bringen. 

Es wird kaum gegen eine Probe ein wesentlicher Einwarf zu machen 
sein; dort und da wird allerdings der Geschmack des Autors und der Re- 
censenten nicht der gleiche sein. So gestehe ich, dass ich für meine Person 
das Castelli’sche Gedicht „Des Bauernknaben Beschreibnug der Stadt“ oder 
Vogel’s „Friedhofsbesuch“ recht gerne vermisst hätte. 

Die Sage von „Midas“ nach Stoll halte ich für nicht gut erzählt. Es 
ist gewiss für die unterste Classe nicht richtig, wenn gleich in den ersten 
Zeilen soviele Eigennamen, wie „Bacchus, Thracien, Phrygien, Tmolus, Paktolus, 
Satyrn, Bacchantinnen, Silen, Dionysus, Hesperiden“ Vorkommen, die alle er¬ 
klärt werden müssen. Leider nehmen fast alle unsere Lesebücher das Mytho¬ 
logische aus Stoll oder Preller; beide erzählen aber nicht so, wie es für die 
unterste Stufe erforderlich ist. 

Ob es nicht angezeigt wäre, neben den griechischen Sagen auch ab und 
zu etwas aus der deutschen Heldensage zu bringen, wäre doch der Erwägung 
wert; es gilt allerdings heute noch immer als ein unerlässliches Erfordernis 
einer vollendeten und „classischen Bildung“, dass man die zwölf Thaten des 
Herakles aufzuzählen wisse; das Lesebuch bringt auch ein elf Seiten langes 
Stück mit den Thaten des Alciden; aber unsere deutsche Heldensage böte doch 
auch manches, dessen poetischer Wort der Herakles’ Sage mindestens gleich¬ 
kömmt. 

Der Trojanische Krieg and die Irrfahrten des Odysseus sind sehr breit, 
aber für die erste Stufe passend erzählt; trotzdem sie an 70 Seiten umfassen, 
werden sie doch wahrscheinlich gerne gelesen und leicht behalten werden. 
Aus den vielen Gedichten, welche das Buch enthält, hat der Verfasser einen 
Canon von 20 zu memorierenden Stücken aufgestellt. Er wird selbst nicht 
hoffen, es damit allen recht gemacht zu haben; fast jeder hat gewisse Lieb- 
lingsgedichte, und wieder andere, gegen die er eingenommen ist. Mir wäre 
z. B. manches Gedicht Hebel’s oder Reinick’s, selbst Pfeffel’s „Tabakspfeife“ 
lieber als Rückert’s „Der betrogene Teufel“ ; ja, ich stehe nicht an, Goethe’s 
„Getreuen Eckart“ für entbehrlich zu halten. 

Es zeugt von der besonderen Gewissenhaftigkeit der Arbeit, dass sich der 
Verfasser nicht, begnügt hat, die Lesestücke einfach anderen Lesebüchern 
nachzudracken, sondern dass er in Bezug auf den Text immer auf das Original 
zurückgegangen ist. Einige Verstöße gegen die officielle Orthographie, sowie 
Druckfehler mögen behufs Verbesserung in einer zweiten Auflage hier einen 
Platz finden: Seite IV Litteratur, 4 Arznei statt Arzenei, 14 zappelich 
und 15 zappelig, 19 Konstabler, 74 gebührt, 90 Hoffahrt, 111 Brod, 201 so* 
wahr neben 80 wahr, öfter wie viel neben wieviel, 220 gehe (geh!), 114 ich 
dars, fo statt 80, 144 wird statt wir. Aach fehlt durchgehends vor verkürzten 
-Nebensätzen mit „zu“ der Beistrich. 


Digitized by <^.ooQle 



Bücher-, Zeitungs- und Programmschau. 


169 




Das Buch eignet sich nach dem Gesagten in vorzüglicher Weise für die 
erste Classe, und es ist lebhaft zu wünschen, dass die folgenden Bände im 
gleichen Geiste und mit gleicher Sorgfalt verfasst werden. 

Wien. J. Pölzt. 


Horstmann : Altenglische Legenden. Neue Folge. Heilbronn, 
Gebr. Henninger, 1881. Pr.: 14 M. 

In einer ausführlichen und wertvollen Einleitung handelt der Heraus¬ 
geber zuerst von der Bedeutung und Stellung der Legende überhaupt. Dann 
wendet er sich zur Besprechung der altenglischen Legendensammlungen, 
nämlich der nordenglischen und südenglischen Sammlung, der Sammlung 
Barbour’s und des „Festial“ von Johannes Mirkus. Hierauf folgt der 
Abdruck der nordenglischen Legendensammlung des Ms. Har 1. 4196 und Cott. 
Tib. E VII und der von 24 Einzellegenden aus verschiedenen Handschriften. 
Horstmann’s Verlässlichkeit inbetpeff seiner Lesangen ist bekannt. Seine 
Emendationen beschränken sich auf Verbesserungen offenbarer Versehen der 
Schreiber. Der stattliche Band liefert somit für das Studium der Sprache 
ein sehr schätzbares Materiale. Auch in stofflicher Beziehung sind einige der 
mitgetheilten Einzellegenden interessant. Namentlich ist „ The Tale of 
the Smyth and hi8 Dame“ durch lebendigen, an das Spaßhafte des Schwankes 
streifenden Ton ausgezeichnet. Allen Freunden der religiösen Dichtung des 
Mittelalters und namentlich allen, die sich dem Studium der altenglischen 
Sprache widmen, muss das Buch wärmstens empfohlen werden. 

Alois Würmer . 


Thum, Dr. R. : Anmerkungen zu Macaula y’s History of 
England. Erster Theil. Zweite Auflage. Heilbronn, Gebr. 
Henninger, 1882. (III, 154 S.) Pr.: 3 M. 

Diese „Anmerkungen“ sind zuerst in den Programmen der Reichen¬ 
bacher Realschule von 1879 erschienen. Andauernde Nachfrage veranlasste 
den Verfasser, dieselben neu herauszugeben, wofür ihm alle Freunde der 
englischen Sprache gewiss dankbar sein werden. Thum’s Anmerkungen be¬ 
handeln ihren Gegenstand viel eindringlicher, als dies Schmitz in seinem 
Macaulay-Commentar gethan. Ersterer verwendet 157 Seiten auf einen Stoff, 
den letzterer mit 8 Seiten abthut. Ohne Zweifel ist nicht alles, was der 
Verfasser bringt, zum Verständnis des Textes unbedingt nothwendig, aber 
diese Excurse sind immer sehr lehrreich. Ich verweise u. a. auf die Be¬ 
merkungen über die Endungen our und or (p. 9), über gentry (p. 15), 
security of property (p. 46), das Geschlecht der englischen Substan- 
tiva (p. 64), die Biegsamkeit der englischen Wörter (p. 130) etc. 

Wichtig sind vor allem jene Ausführungen, die sich auf Macaulay 
selbst beziehen, zunächst auf seine Diction. Der Verfasser weist Macaulay's 
Vorliebe für lauge romanische Wörter und seine Sucht, im Ausdrucke zu 
wechseln, nach (p. 50 ). Beiläufig bemerkt, scheint mir diese Wahrnehmung 
den Wert des Schriftstellers als „ Standard author “ in etwas zu beeinträchtigen. 
Dass Macaulay’s Sprache und Stil überschätzt wurden, bemerkt auch S to rm 
(Engl. Philol. p. 343, Anm 2.). Auf p. 54 wird Macaulay’s unfreund¬ 
liche Gesinnung gegen das Deutschthum erwähnt. Ausführlich bespricht 
Thum den religiösen Standpunkt des großen Historikers und Essayisten 
(p. 137 f. )• Es scheint mir zum mindesten unpassend, dass der Verfasser 
diese Gelegenheit benützt, um an der deutschen Aufklärung sein Müthchen zu 
kühlen. Es wäre zu wünschen, dass derselbe in einer, hoffentlich bald nöthi- 
gen, neuen Auflage die betreffenden Bemerkungen, sowie seine an anderer 
Stelle gegen Vollaire und die ehrwürdige Gestalt des Sokrates gerichteten 
Ausfälle unterdrücke, umsomehr, als sie gar nicht zur Sache gehören und nur 
geeignet sind, die gute Meinung, welche der Leser von der so tüchtigen Arbeit 
gewonnen hat, zu trüben. Alois Wüvzner. 


Digitized by <^.ooQle 



170 


Bücher-, Zeitnngs- und Programmschau. 


Physikalisch - statistischer Handatlas von Österreich - Ungarn 

in 24 Karten mit erläuterndem Text, unter Mitwirkung von 
V. v. Haardt, Prof. Dr. A. Kerner Ritter v. Mariiaun, 
F. Ritter von Le Monnier, General-Major K, Sonklar v. 
Innstädten, Prof. Dr. F. Toula, herausgegeben von 
Dr. J. Chavanne und ausgeführt in E. Hölzel’s geographischem 
Institute. — Lieferung I—III. (9 Karten. ) Wien 1882/83. Preis 
per Lieferung : 3 fl. 60 kr. = 7 M. 

Von Ed. Hölzel’s Anstalt, die nach Zahl und Tüchtigkeit ihrer Lei¬ 
stungen in die erste Reihe der geographischen Institute Österreichs und 
Deutschlands getreten, ist mit den vorliegenden Lieferungen ein Unternehmen 
eröffnet worden, das eine alte Ehrenschuld der heimischen Kartographie ab¬ 
zutragen bestimmt ist: ein großer Handatlas, welcher die wichtigsten physi¬ 
kalischen und statistischen Verhältnisse Österreich - Ungarns in einer Weise 
veranschaulichen und durch Textblätter erläutern soll, wie es bereits in den 
meisten Cultnrstaaten geschehen ist, aber in unserem, nach den angedeuteten 
Richtungen so vielfach interessanten Vaterlande trotz reichlich angesammelten 
Materiales und wertvoller Einzelarbeiten noch immer zu thun übrig blieb. 
Aus dem einleitenden „Prospectus“ gebt hervor, dass diese Aufgabe nach einem 
zweckmäßigen Plane in Angriff genommen und in gute Hände gelegt ist, und 
die erschienenen neun Karten geben bereits ein hinreichendes Bild ihrer 
Lösung im einzelnen, umsomehr, als‘dieselben infolge des zwanglosen Er¬ 
scheinens der einzelnen Nummern (von denen 1—15 den physikalischen, 
16—24 den statistischen Theil ausmachen), bei gleichem Gerippe und Mantel 
(1 : 2 500,000) sehr verschiedenartigen Inhalt haben. 

Eine hervorragende Stelle unter ihnen gebärt v. Sonklar’s Regen¬ 
karte (Nr. 4), der Neubearbeitung einer bereits 1860 erschienenen desselben Autors, 
wegen der Selbständigkeit der Conception und des Geschickes, mit welchem ein 
massenhafter, doch sehr angleich an gesammelter und für die physische Darstellung 
schwieriger Stoff verarbeitet erscheint. Sie zerlegt das ganze Gebiet vom 
Rhein bis zum Dnejstr, von der Elbe bis zum Po durch 9 Isohyeten (von 
unter 500 Mm. bis über 2C00M.) in 10 Flächenkategorien von verschiedener 
Färbung, und ist, wie alle Karten, von einem Texte begleitet, der über die 
Principien der Herstellung und das verwendete Material Auskunft gibt. Durch 
sie erhält auch v. Haardt’s Karte der Stromgebiete (Nr. 8) ihre natürliche 
Ergänzung, insoferne die verschiedene Bedeutung der hier anschaulich ge¬ 
machten und nach Meeren gruppierten Flussgebiete durch die jedem einzelnen 
zngewiesenen Niederschlagsmengen erst recht klar wird. Der Herausgeber des 
Atlas hat auf drei Blättern (Nr. 1—3) die Temperaturverhältnisse Öster¬ 
reich-Ungarns und der nächst angrenzenden Gebiete behandelt und hiebei das 
Hauptgewicht auf die Darstellung der Wärmevertheilung im Januar (als Re¬ 
präsentanten des Winters), im Juli (als jenen des Sommers) und im Jahres¬ 
mittel gelegt, wozu er sich hiezu geschlossener Curven bedient, während die 
sonst als Hauptsache geltenden Jahresisothermen auf einen Carton verwiesen 
sind. Bei der Anlage der Höhenschichtenkarte (Nr. 9) geboten ihm 
technische Rücksichten die Beschreibung auf sieben Schichten, von denen 
allerdings kein detailliertes Bild des Terrains zu erwarten ist; dieselben 
(0—100, —300, —500, —1000, —2000, —3000, —4000) sind übrigens inso¬ 
ferne für das Bodenrelief besonders charakteristisch, als sie die gemeinhin 
angenommenen Grenzwerte für die Begriffe: Tiefland, Hügelland, Mittelgebirge, 
Hochgebirge umfassen, nnd durch tabellarisch aufgestellte Höhenangabe nach 
neuesten Messungen ergänzt. — Toula’s geologische Übersichtskarte 
(Nr. 10) gibt auf Grund der Publicationen Hauer’s, Stache’s, Mojsisovits u. a., 
zum Theil auch der betreffenden Originalaufnahmen ein vereinfachtes, doch 
an Detail verhältnismäßig reiches Bild des Gegenstandes; schade nur, dass 
es mit den Staatsgrenzen so schroff abbricht. Überhaupt wäre die Einbeziehung 
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wenigstens der zunächst an die Monarchie grenzenden Gebiete des Auslandes 
schon des Vergleiches halber für alle Karten (soweit Material vorliegt) er¬ 
wünscht un i hat bei manchen (z. B. den klimatologischen) auch stattgefunden. 

Von den bisher erschienenen zwei Karten des statistischen Theiles, 
dessen Bearbeitung (bis auf eine Nummer) F. Ritter v. L e Monnier über¬ 
nommen, ist Nr. 17 (Heereswesen und physische Tauglichkeit) durch die be¬ 
kannten, mit 1. Januar d. J. in Kraft getretenen Verordnungen leider zum 
Theil schon veraltet und wird wohl durch eine neue Ausgabe ersetzt werden. 
Nr. 18 (Unterrichtswesen) nimmt als natürliche Basis die Darstellung des 
Prozentsatzes der schreibknndigen Recruten (von 1874) und veranschaulicht 
die Vertheilung der Hoch-, Mittel- uni Fachschulen (pro 1880/81) durch ver¬ 
schiedenartige Unterstreichung der betreffenden Orte und beigefügte Zeichen, 
während der beiliegende Text die zur Ergänzung nöthigen Ziffernreihen mit¬ 
theilt. 

Dies zur Charakteristik des reichen Inhalts der vorliegenden Blätter, 
die auch hinsichtlich ihrer technischen Ausführung und — bis auf das etwas 
brüchige Papier — würdigen Ausstattung ein gediegenes Werk versprechen, 
das auf allgemeines Interesse rechnen darf. Über Fortgang und Vollendung 
desselben werden wir noch berichten. Dr . Grienberger. 


Culturgeschichtliche Erzählungen für die reifere Jugend. Leipzig, 
Otto Spanier, 1880—83. Pr.: per Band br. 3—5 Mark. Dr. Oppel, 
Abenteuer desCapitänsMago. — Dr. Ri ecke, Pytha¬ 
goras. — Dr. Scboener, Der letzte der Hortensier. 
— Dr. Weinland, Rulaman. — Dr. We in 1 and , Kuning 
Hartfest. — Dr. Ohorn, Der Eisenkönig. 

Auf der Suche nach fesselnder und zugleich belehrender Lectüre für 
die Schüler unserer Mittel- und Oberclassen wurden wir auf obige neue Samm¬ 
lung der auf dem Gebiete der Jugendliteratur so Hervorragendes leistenden 
Verlagshandlung umsomehr aofmerksam, als der Eigenthümer und Leiter der¬ 
selben , durch seine vielen trefflichen Publicationen als Jugendschriftsteller in 
weiten Kreisen bestens gekannt, diese jetzt mit besonderer Vorliebe pflegt und 
durch billige Preise den Schulbibliotheken leicht zugänglich zu machen sucht. 
Der Zug unseres leselustigen Publicum« geht jetzt nach den historischen und 
besonders nach den culturhistorischen Romanen so stark, dass die letzten 
Werke eines Freytag, Dahn und Ebers immer in vielfacher Auflage 
zugleich die Druckereien verließen. Jedermann fühlt das Bedürfnis, seine 
geschichtlichen Kenntnisse aufzufrischen und zu erweitern, jeder möchte gerne 
einen klaren Blick in das Triebwerk der Thaten und in die Motive der Ereig¬ 
nisse machen; weil es aber nicht jedermanns Sache ist, eine dickleibige Spe¬ 
cialgeschichte durchzustudieren, so greift eben jeder gerne nach dem histo¬ 
rischen Romane, als der poetisch verwerteten Specialgeschichte. Nur darf die 
Geschichte nicht bloß zur Decoration dienen, sondern sie muss auch den Geist 
hergeben, dann erhält der historische Roman ein warm pulsierendes Leben, 
in welchem der Gang der geschichtlichen Nemesis, die über alle Zeiten waltet, 
in ergreifender Klarheit hervortritt und damit die lebhafte Sympathie unseres 
eigenen Denkens und Empfindens hervorruft. — Unsere vorgeschrittenere Jugend 
verlangt nach ebenderselben Lectüre; die Vorliebe für die grausigen Indianer¬ 
geschichten und Reisebeschreibungen ist in einem gewissen Alter überwunden, 
dagegen ist das Interesse für das Leben der Griechen, Römer, Kelten und Ger¬ 
manen mächtig hervorgetreten und sucht mit umso größerem Eifer in die 
privaten Verhältnisse dieser Völker einzudringen, als in den Unterrichts¬ 
stunden diese eine nur geringe Berücksichtigung finden könuen. Da wir doch 
nicht die Romane von Ebers, Dahn, Freytag und Eckstein den Schü¬ 
lern ohne Einschränkung in die Hand geben können, andererseits aber dem 
berechtigten Verlangen nach solchen culturhistorischen Erzählungen nicht ent- 
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gegentreten wollen, so müssen uns Literaturwerke dieses Inhaltes nmso .will¬ 
kommener sein, wenn sie in allem und jedem den Anforderungen entsprechen, 
welche billigerweise an eine empfehlenswerte Jugendlectüre gestellt werden 
können. — Das Folgende soll kurz über den Inhalt der vorliegenden orientieren: 

Dr. Oppel’s Abenteuer des Capitäns Mago, eine phönikische 
Weltfahrt vor 3000 Jahren (2. Auf!., 876 Seiten). Nach dem französischen Werke 
von L6on Cahun vorzüglich bearbeitet, gibt das Bach eine lebhafte Schild 
derung der Lebensweise, Sitten, Gebräuche und Religionsanschauungen der 
alten Phöniker, vornehmlich aber ihres vor keinen Schwierigkeiten zurück- 
bebenden Unternehmungsgeistes. Alle diese Schilderungen, wie auch die ein¬ 
geflochtenen über die jüdischen Zustände zur Zeit Davids und die ägyptische 
Seemacht und die Erzählungen der erlebten Abenteuer in Kreta, Unteritalien, 
Utika, Gades, in den Silberminen Spaniens, auf der Fahrt nach den Zinn¬ 
inseln und unter den an der Nordsee wohnenden Gothen , weiters die Fahrt 
um die Südspitze Afrikas herum nach dem Lande Ophir, der Besuch bei der 
Königin Saba, der Abstecher in das Persische Meer und schließlich die Heim¬ 
kehr durch das Rothe Meer uni Ägypten stützen sich in der Hauptsache auf 
die Resultate der Forschungen, besonders französischer Gelehrten; darum 
auch die semitischen Namen häufig statt der bisher gebräuchlichen, aber fal¬ 
schen Namen historischer Persönlichkeiten und geographischer Objecte, darum 
auch die viel günstigere Zeichnung der Kelten den Gothen gegenüber, die in 
noch gänzlich barbarischer Roheit befangen dargestellt werden. Der Verlauf 
der ganzen Handlung ist so spannend geschrieben und die Verknüpfung der 
einzelnen Episoden mit der Geschichte ist so glücklich durchgeführt, dass der 
Leser über die mancherlei Wunderbarlichkeiten und Unwahrscheinlichkeiten 
eben so glatt dahingleitet wie im Märchen, und sich an den Großsprechereien 
und Faseleien der Phöniker schon darum nicht stößt, weil man nach den 
Zeugnissen alter Schriftsteller von jenen schon Derartiges aufgetischt zu sehen 
erwarten durfte. 

Dr. Riecke’s Pythagoras, ein Zeit- und Lebensbild aus dem alten 
Griechenland (168 Seiten), ist eine ernster angelegte Lectüre. Die meisten 
Gebildeten vertiefen sich am liebsten in die Geschichte Griechenlands, und 
hier in das interessanteste Capitel, das Aufkeimen des höher geistigen Stre- 
bens, die Entwickelung der Philosophie. Um diese nun im Zusammenhänge mit 
dem gesammten Culturleben der Griechen und der mit ihnen iu Verbindung 
stehenden Nationen darzustellen, erschien eine Biographie des vielgereisten 
Pythagoras am entsprechendsten. Dieselbe ist streng historisch nach den vor¬ 
handenen Quellen aufgebaut; da wo diese Lücken auf weisen, sind sie in einer 
dem Geiste jener Zeit und dem Charakter der Personen möglichst angepassten 
Weise durch die Phantasie ergänzt, so dass Geschichte, Sage und Dichtung, 
aufs innigste verschmolzen, ein einheitliches Ganzes lieferten. Wir machen hier 
zugleich Bekanntschaft mit Pherekydes, Thaies, Anaximandros und Her- 
modamas, dem Cnltus der Kabeiren auf Samothrake, der Priesterschule in 
Sidon und den Einrichtungen und der Weisheit der ägyptischen Priester. In 
Babylon wird Pythagoras in die Wissenschaft der Magie eingeweiht und lernt 
in Kreta, Delphi und Eleusis die Geheimnisse und Mysterien kennen. Die 
Forschungen und die Lehrtätigkeit des Pythagoras, die Ausbildung seiner Lehren 
in Großgriechenland, wie seine persönlichen Schicksale werden in lebendiger 
Weise geschildert, wobei Streiflichter die gleichzeitigen Zustände, Sitten und 
Anschauungen der von Pythagoras besuchten Länder und Völker treffen. Ist 
auch die Lectüre des Buches weniger unterhaltend als die des vorigen, so 
werden der Stil und noch mehr die in demselben ausgesprochenen Ideen ver¬ 
edelnd auf das jugendliche Gemüth wirken. 

Dr. Schoener’s Der letzte der Hortensier (414 Seiten), ist eine 
ungemein spannende Erzählung, welche die culturhistorischen Romane aus der 
römischen Kaiserzeit unserer Jugend vollständig zu ersetzen geignet ist. — 
Es ist uns hier ein möglichst erschöpfendes Bild des Römerthums gegeben, 
da die Handlung in Augustus’ Zeit spielt, wo schon viele der Kaiserzeit 
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charakteristische Cultnrelemente neben denen der republikanischen Zeit parallel 
laufen, ja häufig in Kämpfe gegen einander entbrennen, und sich scharf von 
dem geschichtlichen Hintergründe, der republikanischen Reaction gegen die 
Monarchie abhebt. Die eingeflochtenen Episoden sind lebhaft und spannend 
geschrieben , so um nur Einiges zu nennen: das Sclavenleben, Trinkgelage, 
Badeleben zu Bajae und Puteoli, der Hekatecultus am Avernersee, die Arena- 
und Circusspiele u. m. a. Hiebei sind die besten Quellenschriften in so glück¬ 
licher Weise benützt, dass nirgends ein lehrhafter Ton hervortritt, sondern 
alles sich ganz natürlich in den Gang der Ereignisse einreiht. Dass auch die 
Schattenseiten dieser Culturperiode nicht übergangen wurden, wird dem Buche 
nicht znm Yorwurfe gemacht werden können; es muss im Gegentheile aner¬ 
kennend hervorgehoben werden, dass es dem Verfasser so gelungen ist, diese 
dem antiken Leben innig verwobenen Züge mit richtigem ästhetischen Gefühle so 
ruhig und unauffällig zu schildern, wie eben Schattenseiten wohl als solche scharf 
gekennzeichnet, aber nicht mit falschem Reize pikant aufgepützt werden sollen. 

Dr. Weinland's R ul am an, eine culturgeschichtliche Erzählung 
aus der Zeit des Höhlenmenschen (250 Seiten), hat, weil ihre wissenschaft¬ 
liche Grundlage nicht breit ist, der Phantasie eine freiere Bewegnng gelassen, 
wohl aber nur innerhalb der Schranken, dass nichts naturwissenschaftlich 
Unmögliches, ja nicht einmal Unwahrscheinliches, sondern alles nur von jener 
Art geboten wurde, was wir noch immer an in der Cultur tiefstehenden Natur^ 
Völkern beobachten können. Es ist also eine Art Robinsonade, auch ganz in 
dem anziehenden, zum Herzen sprechenden Stile jenes Lieblingsbuches der 
Jugend, nur für das reifere Alter berechnet, geschrieben. Um das Interesse 
reger anzufachen, entlehnte der Verfasser die Handlung der Zeit des Zusammen¬ 
treffens der einfachen, biederen, aber der Natur gegenüber noch ganz ohn¬ 
mächtigen Höhlenmenschen (Ainats)mit den schlauen, berechnenden, weiter vor¬ 
geschrittenen Kelten (Kalats), welche aber auch schon Lug und Trug nicht 
scheuen, die Freiheit des Menschen nicht achten, nach Reichthum und Herren¬ 
recht streben, dabei aber doch uuter der Herrschaft ihrer Priester, wenn auch 
unbewusst, stehen. — Dem wissenschaftlichen Bedürfnisse kommen die Ein¬ 
leitung^ und die 30 Seiten umfassenden Anmerkungen des Anhanges entgegen, 
die uns ein Bild Europas der grauen Vorzeit in geologischer und paläonto- 
logischer Hinsicht entwickeln. Da Stil und Sprache sehr sorgfältig behandelt 
sind, so liest sich das Bach wie eine echte Unterhaltungslectüre. 

Dr. Weinland’s Kuning Hartfest, Lebensbild aus der Geschichte 
unserer deutschen Ahnen, als sie noch Wuodan und Duonar opferten (292 Seiten). 
— Die Erzählung umspannt die zwei Jahre vor der Teutoburger Schlacht 
und führt uns somit in jenen großen, erschütternden Kampf zwischen Germanen¬ 
thum und Römerreich um die Weltherrschaft. Hier wird uns das Leben 
unserer Ahnen in seiner Eigenart und im Gegensätze zu dem Römerthume 
dargelegt, theils nach den römischen Nachrichten selbst, zumeist aber nach 
gewichtigeren Quellen, nämlich nach antiquarischen Funden, besonders aber 
aus dem, was in unserem Volke als Erbstück aus uralter Zeit noch vorhanden 
ist, aus Sagen, Bräuchen und auch dem Aberglauben, die zu uns viel ver¬ 
ständlicher und verlässlicher über die Culturzustände der alten Germanen 
reden, als deren zeitgenössische, aber in einer überfeinerten Cultur befangenen 
Griechen und Römer. Jenes kriegerisch muthige, oft harte und doch treu¬ 
herzige Geschlecht voll Phantasie, Gemüth und Gottesfurcht, gleich stark in 
Liebe und Hass, kühn und rasch zur That, und kurz, oft räthselhaft in der 
Rede wird uns hier in einer markigen, dem Charakter des Gegenstandes 
angepassten Sprache geschildert, und muthet auch diese anfangs uns unge¬ 
wohnt an, weil sie zu knapp und scharf klingt, so treten gerade durch 
diese scharfe Redeweise die geschilderten Helden in ihrer hünenhaften Stärke 
mit ihrem gewaltigen Wollen und Können lebhaft hervor. — Die vielen mytho¬ 
logischen Erläuterungen sind in den Anhang verwiesen, der an 50 S. umfasst. 

Dr. Ohorn’s Der Eisenkönig, historische Erzählung aus der Zeit 
der Krenzzüge und des großen Mongolensturmes (360 Seiten). ■— Der Eisen- 
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könig ist ein schwäbischer Ritter, der nach dem Tode seiner Frau, um ihr 
Gelübde zu lösen, in Begleitung seines Töchterleins den Kreuzzug Friedrich 
Barbarossa’s mitmacht. Er ist es, welcher den durch Uhland’s Muse so berühmt 
gewordenen Schwabenstreich gehauen und sich vergeblich bemüht hat, den 
greisen Kaiser aus dem Kalykadnos zu retten. Die Verwicklungen sind so 
phantastisch und die Lösungen so wunderbar und überraschend, dass man 
daraus die französische Grundlage der Erzählung erkennt, doch ist im ganzen 
hierin gewiss nicht mehr geleistet, als in unseren mittelhochdeutschen, höfischen 
Epen, deren Entstehungszeit auch für die vorliegende Erzählung fingiert wird, 
vor jenen aber besitzt sie den Vorzug der größeren Lebhaftigkeit und unter¬ 
haltenden Schreibweise, die uns über so manche Unwahrscheinlichkeiten leicht 
hinweghilft. 

Die besprochene Collection verdient die möglichste Berücksichtigung bei 
Anschaffungen für die Schülerbibliotheken; denn die Verfasser der einzelnen 
Bände sind nicht bloß hochbegabte und gewandte Schriftsteller, sondern auch 
Pädagogen, die hier mit Besonnenheit alle Kraft einsetzten, etwas Reelles und 
dauernd Wertvolles zu leisten, das seine erziehende und veredelnde Einwirkung 
auf Jung und auch Alt auszuüben vermag. Ihr Stil fesselt durch die Bestimmt¬ 
heit, Schärfe und Prägnanz des Ausdrucks, die Schilderungen sind warm und 
lebendig, am richtigen Platze humorvoll, aber immer ruhig und besonnen im 
Urtheile. Die Handlung der Erzählungen ist frisch und bewegt, und wiewohl 
viel Belehrendes darin steckt, das zugleich eine Ergänzung des Schulunter¬ 
richts bildet, so tritt dies doch nirgends derart in den Vordergrund, dass es den 
unterhaltenden Charakter stört. — Hinsichtlich der Ausstattung braucht 
nicht besonders erwähnt zu werden, dass dieselbe, wie wir es von Spamer’s 
Verlage gewohnt sind, sehr elegant ist; die reiche Illustrierung durch Holz¬ 
schnitte im Texte nnd Tondruckbilder bezweckt eine instructivere Veranschau¬ 
lichung neben einer richtigen Anleitung und Nachhilfe der Phantasie; ihre 
Ausführung ist künstlerisch.^ _ Dr. Strobl. 

Fiedler, Dr. A., geh. Medicinalrath und Oberarzt im Stadtkrankenhause zu 
Dresden: Anatomische Wandtafeln für den Schul¬ 
unterricht. Auf Veranlassung des kgl. sächs. Ministeriums 
des Cultus und öffentlichen Unterrichts herausgegeben vom kgl. 
sächs. Landes-Medicinal-Collegium. Sechste verbesserte Auflage. 
Mach der Natur gezeichnet von M. Krantz und F. Foedisch. 
Dresden, C. C. Meinhold und Söhne, 1882. Preis: 6 Mark. 

Das nach seiner 5. Auflage bereits in diesen Blättern angezeigte Werk*) 
liegt nach 5 Jahren abermals in erneuerter Ausgabe vor, ein wiederholter 
Beweis für die Brauchbarkeit des in Farbendruck sp vorzüglich ausgeführten 
Tafelwerkes, welches auf dem Raume von 4 Doppelblättern das Wesentlichste 
aus der Anatomie des menschlichen Körpers vorführt. Die Dimension der Blätter 
erlaubte eine für den Schulunterricht vollkommen ausreichende Größe der 
Bilder, denn 8 Tafeln haben eine Höhe von 127 Cm. und 50 Cm. Breite, die 4. 
ist 100 Cm. hoch und 63V 2 Cm. breit. Die Deutlichkeit der Bilder ist .durch 
eine gelungene Farbengebnng unterstützt, ein Vorzug, der die neue Auflage 
noch vor einer zur Vergleichung dem Referenten vorliegenden älteren Aus¬ 
gabe aaszeichnet. Die Zeichnungen sind, obschon von einem anderen Zeichner 
erneuert, doch in Größe und Ausführung genau gleich geblieben. Ein kurzes 
Verzeichnis der Namen aller zur Darstellung gebrachten Organe liegt bei. 

Das Skelet (Taf. 1) hat mehr als halbe Naturgröße. Die Tafel zeigt 
dasselbe von der rechten Seite, Kopf und Rumpf etwas mehr von vorn. Soweit 
es bei einem solchen Bilde thunlich ist, erkennt man die einzelnen Knochen- 
bestandtheile. Diejenigen, welche wegen Verdeckung durch vorliegende Theile 
nicht sichtbar werden, müssen freilich durch gleichzeitig verwendete ander- 

*) M. s. II. Jgg, S. 441. 
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weitige Hilfsmittel, ein Skelet oder wenigstens einen Schädel zur An schauung 
gebracht werden. 

Um die Muskeln zu zeigen (Taf. 2) ist ein Körper von der linken Seite, 
etwas von vorn znr Ansicht genommen. Die Muskeln des Rückens kommen 
dabei nicht zur Darstellung, sind übrigens wohl entbehrlich. Die Färbung 
dieser Tafel ist weit mehr gelungen, als früher. 

Die Körpereingeweide (Taf. 3) sind in Naturgröße zur Darstellung ge¬ 
bracht. Der von vorn geöffnete Rumpf zeigt nach Entfernung der Haut und 
Muskeln, und nachdem einzelne Organe zur Seite gelegt wurden, die übrigen 
Eingeweide in der Naturlage. 

Die 4. Tafel vereinigt mehrere Bilder: Das Gehirn und Rückenmark, 
von unten gesehen. Daneben bildet ein Längsdurchschnitt des Kopfes eine 
wesentliche Ergänzung aller bereits genannten Abbildungen. Darunter finden 
sich Ohr und Auge in bedeutender Vergrößerung. Bei der Abbildung des Auges 
fällt es auf, dass das Organ nicht ebenfalls in senkrechter Stellung vorgeführt 
wurde, sowie dass die Nebenorgane, Thränendrüsen und Augenlider nicht abge¬ 
bildet wurden. Als ein weiterer Mangel an dem so vorzüglichen Werke lässt 
sich wohl die Beschränkung auf 4 Tafeln ansehen. Die Darstellung des Blut¬ 
umlaufes ist ganz übergangen worden, und doch meinen wir, dass eine solche 
Tafel selbst in einfachen Verhältnissen, allenthalben Verwendung finden würde. 
Andere Wünsche kann man wohl unterdrücken, da man für Volksschulen an dem 
Gebotenen genug hat und an Mittelschulen neben diesen Tafeln Präparate 
und Modelle als Lehrmittel zur Verwendung kommen. 

Dass an Schulen der verschiedensten Kategorien von dem Werke Ge¬ 
brauch gemacht wird, lässt sich aus der verhältnismäßig raschen Folge der 
Auflagen schließen; es mögu dasselbe daher auch hier von neuem bestens 
empfohlen werden. Dr. C. Rothe. 


Das Wissen der Gegenwart, deutsche Universal-Bibliothek 
für Gebildete. IY. Band. Taschenberg, Prof. Dr. E.: 
Dielnsectennach ihrem Schaden und Nutzen. Leipzig, 
G. Freytag, 1882. (304 S.) Preis: gebunden 1 M. = 60 kr. 

Der Verfasser ist durch seine anziehenden und naturgetreuen Schil¬ 
derungen aus dem Insectenleben weit über die fachmännischen Kreise hinaus 
bekannt, und die beste Empfehlung, welche dem Buche überhaupt mitgegeben 
werden kann, ist sein Name. Bei streng wissenschaftlicher Behandlung wählt der 
Autor eine sehr anregende Form, so dass dies sein neuestes Werk nicht bloß 
geeignet ist, Belehrung zu verbreiten, sondern auch dem Leser eine angenehme 
Unterhaltung bieten kann. In acht Capitel zerfällt das umfangreiche Thema, 
und es muss als besonders vortheilhaft bezeichnet werden, dass eine natur¬ 
gemäße Anordnung der systematischen vorgezogen worden ist; es werden 
uns die Insecten in jener'Anordnung vorgeführt, wie wir sie in der Natur 
antreffen. Nach einer allgemeinen Umschau werden die Insecten, welche den 
Wald entstellen, geschildert; sonach die Feinde des Feldes, des Küchen- und 
Blumengartens, des Weinberges; dann findet das Wasser, als Geburtsstätte 
von Ungeziefer, Berücksichtigung,, und den Schluss bilden Kerfe, welche in 
unsere Häuser und Wohnungen eingedrungen sind. 70 lehrreiche und gut aus¬ 
geführte Abbildungen tragen zum leichteren Verständnisse des Besprochenen bei. 
Die typographische Ausstattung ist — gleich derjenigen der übrigen Bände 
dieser Sammlung — eine sehr gefällige. 

Wien. Dr. O. Deschmann. 
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Wilbrand, Dr. Ferd.: Über Zielund Methode des chemischen 
Unterrichts. Ein Beitrag znr Methodik. Hildesheim, Aug. Lax, 
1881. (60 S.) Pr,: 1 M. 20 Pf. 

Die in vorliegendem Schriftchen enthaltenen Gedanken sind vom Yerf. 
bereits früher im „Pädagogischen Archiv“ mitgetheilt worden, auch hat der¬ 
selbe seinen Ideengang über die Methode des chemischen Unterrichts in einem 
Leitfaden ausführlich entwickelt, nnd bereits von verschiedenen Seiten die 
günstigste ßeurtheilung seiner Ansichten erfahren. 

Im wesentlichen erscheint die Wilbrau d’sche Methode der bekannten 
Arendt’schen ähnlich nnd ist eigentlich fast nur durch die Reihenfolge der 
Materien verschieden. Wilbrand geht ebenfalls in synthetischer Weise vor 
und bespricht von bekannten Körpern ausgehend, einfache und später verwickelte 
Erscheinungen in ausführlicher Weise und leitet dadurch einerseits die Natur¬ 
gesetze ab, übt aber auch andererseits den Schüler im Beobachten, Forschen 
und Combinieren von Schlüssen aus den Beobachtungen. 

Das Experiment gilt dem Verfasser nicht als Anfangspunkt beim Unter¬ 
richt, sondern als Endpunkt einer Gedankenreihe, es sei bedenklich dasselbe 
in den Vordergrund zu stellen und ans ihm die Ergebnisse abzuleiten. Wenn 
man auch in manchen Fällen dem beistimmen muss, so kann doch auch der 
umgekehrte Fall nicht so völlig verworfen werden. Von chemischen Aufgaben 
hält Wilbrand viel, überschreitet aber hie und da wohl die Fassungskraft 
der Stufe, für welche er schreibt, die der Unterrealschule. Andererseits kann 
wohl auch gesagt werden, dass Aufgaben der angedeuteten Art, wie sich 
weniger aus dem oben genannten Aufsatze, als aus dem Leitfaden des Ver¬ 
fassers selbst ergibt, bereits allgemein in Übung sind. 

Das Buch Wilbrand’s zerfällt in zwei Theile, einen methodischen 
und einen systematischen. 

Der methodische Theil weist 18 Abschnitte auf: 1. Luft, 2. Wasser, 
3. Schwefel, 4. Vitriolöl, 5. Verbindungsgewicht, Formeln, Gleichungen, 6. Koch¬ 
salz, 7. Kohle, 8. Kalkstein, 9. Hirschhornsalz, 10. Salpeter, 11. Pottasche 
und Soda, 12. Bittersalz, 13. Phosphor, 14. Eisenvitriol, 15. Braunstein, 
16. Sand, 17. ThoD, 18. Atomtheorie. 

In diesen 18 Abschnitten wird eine ziemliche Anzahl chemischer Stoffe and 
Gesetze vorgeführt. Es werden die verschiedensten Arten der chemischen 
Untersuchungsweisen geübt und dabei das Wesen der Chemie schon vollkommen 
charakterisiert. 

So wird z. B. beim 1. Abschnitte „Luft“ zuerst auf das Wesen der 
Körper, auf verschiedene physikalische Eigenschaften etc. aufmerksam gemacht, 
es wird vom Athmen, Verbrennen nebst begleitenden Umständen gesprochen, 
von Verhinderung des Verbrennens bei Luftausschluss, von brennbaren Körpern 
und Verbrennungsproducten, vom hypothetischen Phlogiston, und Richtigstellung 
der Hypothese nebst Anleitung zur Erkenntnis des wahren Verhaltens , von 
der Entdeckung des Stickstoffs als rückständiges Gas, wenn ein Körper in 
Luft verbrannte, Oxydation von Quecksilber an der Luft und Erhitzen des 
Oxydes zur Darstellung von Sauerstoff, dessen Eigenschaften, Verbrennungs¬ 
erscheinungen, Oxyden, Elementen, Verbindungen und Gemengen, schließlich 
Definition der Chemie. 

In ähnlicher Weise wird bei einem zweiten Thema: Welches sind 
rationelle Methoden zur Conservierung der Nahrungsmittel? gezeigt, wie man 
vorzugehen habe, um von den Erfahrungen nnd Beobachtungen zur Erklärung 
derselben mit Anwendung der bereits bekannten Gesetze zu kommen. 

Mit dem methodischen Theile als Einleitung zum eingehenden chemischen 
Unterricht kann man sich um so eher befreunden, als in dem darauf folgenden 
systematischen Theil eine wohlgeordnete Übersicht der Elemente folgt. 

Im zweiten Theil wird vom Wasserstoff ausgegangen, es folgen die 
Haloide, die Elemente der Sauerstoffferuppe und die übrigen Metalloide und 
Metalle. Der Lehrstoff wird also zum zweitenmal in veränderter Form durch¬ 
genommen. Während im ersten Theil mehr Gewicht auf das formell Bildende 


Digitized by <^.ooQle 





Bücher-, Zeitungs- und Programmschau. 177 

und die Erkenntnis der Operationen und der Verbindungsgesetze gelegt wird, 
ergänzt der zweite Tbeil den Unterricht dadurch, dass die Elemente nun mit 
ihren Verbindungen im Zusammenhang betrachtet werden. 

Das Studium der Wilbrand’schen Arbeiten ist besonders den jüngeren 
Lehrern des Faches zu empfehlen; es lässt sich nur bedauern, dass Wilbrand 
nicht auch die organische Chemie in den Bereich seiner Arbeit einbezogen hat. 

Dr. C. Rothe. 

Wittek, Hans, Professor am nied.-österr. Landes-Real- u. Obergymnasium in Horn : 
Lehr-und Übungsbuch für den geometrischen Unter¬ 
richt in den untern Gymnasialclassen. 3. Abth.: Die 
räumliche Geometrie. Zweite umgearbeitete Auflage. (84 S.) 
Wien, A. Pichler’s Witwe & Sohn, 1883. Pr.: 45 kr. 

Der Verfasser hat nun auch die 3. Abtheilung seines Lehr- und Übungs¬ 
buches, welches in dieser Zeitschrift (VH. Jahrg., S. 365) bereits angezeigt 
wurde, in zweiter Auflage erscheinen lassen. Es geschah dies, wie er in 
der Vorrede sagt, auf Grund ihm zugekommener fachmännischer Urtheile über 
die erste Auflage. In der That hat das Buch durch die Umarbeitung wesentlich 
gewonnen, obwohl die Änderungen keinen großen Umfang aufweisen. Aber es 
ist wenigstens correct und ziemlich frei von Inconsequenzen. Die inhaltlichen 
Änderungen beschränken sich auf Hinzunahme einiger, die Anschauung unter¬ 
stützender Figuren, Weglassung der für diese Unterrichtsstufe zu schwierigen 
Lehren von den einfach und doppelt schiefen Prismen, Pyramiden, Kegeln, 
sowie einiger Aufgaben, Umarbeitung der Lehre vom Inhalte des Parallelo- 
pipeds und der Oberfläche der Kugel. Was den letzten Punkt betrifft, so 
würden wir die frühere Fassung der neuen vorziehen. Der Umfang des Werkchens 
ist gänzlich unverändert geblieben. 

Wien. Dr. J. Obermann , 


Häuselmann J. und Ringer R.: Taschenbuch für das farbige 
Ornament znm Schul- und Privatgebrauch, zu künstlerischen 
und kunstgewerblichen Arbeiten. Zürich, Orell Füssli u. Co., 1883. 
Pr.: 7 M. 

Das vorliegende Werkchen ist eine Ergänzung der in gleichem Verlage 
erschienenen Farbenlehre von J. Häuselmann und zugleich eine Fort¬ 
setzung von desselben Verfassers „Taschenbuch für das Wandtafelzeichnen“. 
Es enthält in systematisch geordneter Folge eine Reihe von Ornament-Motiven 
aller Stile, in denen die wichtigsten Gesetze der Farbenlehre und Farbenhar¬ 
monie illustriert erscheinen. Da es minder dotierten Schulen nicht leicht 
möglich ist, die großen polychromen Ornamentwerke von Oven Jones, 
Ra ein et, And&l etc. für die Unterrichtszwecke anzuschaffen — die ge¬ 
nannten . Werke auch weit über die Bedürfnisse der unteren Schulen hinaus¬ 
gehen, — so haben sich die Verfasser obigen Werkchens ein wirkliches Ver¬ 
dienst dadurch erworben, dass sie eine Sammlung mustergiltiger Motive in 
correcter Ausführung speciell für diesen Zweck herausgegeben. 

Die Farbe spielt heutzutage in der Industrie wieder eine so hervor¬ 
ragende Rolle, dass im Zeichenunterricht die Polychromie des Ornamentes 
nicht hintangesetzt werden darf; das Auge hat nicht mehr allein die Harmonie 
der Formen, sondern auch die der Farben kennen zu lernen. Die unver¬ 
gleichlichen Schätze, welche uns an farbigen Ornamenten, namentlich aus der 
antiken Zeit und der der Renaissance, dann aber auch aus dem Mittelalter und 
den Kunstepochen der orientalischen Völkerschaften zu Gebote stehen, bilden für 
das Studium der Farbenharmonie eine reiche Fundgrube, und der Schule soll 
von dem Guten das Beste geboten werden. Die Verfasser obiger Motiven- 
sammlung haben — zu ihrem Lobe sei es gesagt — trefflich gewählt und bei 
strengster Berücksichtigung des ästhetischen Momentes auch den praktischen 
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Theil des Unterrichtes wohl im Auge behalten. Iubetreff des letzteren sind 
im angeschlossenen Text überdies schätzenswerte Winke für den Lehrer ge¬ 
geben; es werden daselbst die Eigenschaften und der Gebrauch der Pigmente, 
ihre Mischungen, sowie die Handhabung der übrigen Utensilien beim Colo- 
rieren sachgemäß erörtert. Dias Werkchen präsentiert sich in einem äußerst 
gefälligen Format, ist musterhaft ausgestattet und kann seines gediegenen 
Inhalts wegen der Lehrerwelt bestens empfohlen werden. J. Langl. 


Eingelaufene Bücher und Zeitschriften etc. 

a) Allgemeines. —Erziehung und Unterricht. 

Dassenbacher 5 Job. E., k. k. Gymnasial-Director: Schematismus deröster- 
reichischen Mittelschulen und der Fachschulen gleichen 
Ranges. 15. Jahrg. 1882/83. Nebst Status des k. k. Unterrichts-Ministe¬ 
riums, der österreichischen Landesschulräthe, Bezirks-Schulinspectoren, 
sowie der Lehrer- und Lehrerinnen-Bildungsanstalten. Nach amtlichen 
Quellen zusammengestellt. 12°. (VI, 256 S.) Wien, Karl Fromme, 1883. 
Preis: broschiert 1 fl. Ö. W. 

Wir beeilen uns, dieses Büchlein, so rasch als es uns eben möglich, zur 
Anzeige zu bringen. Es hätte diesmal früher als sonst erscheinen sollen; die 
achtwöchentliche Pause des Wiener Setzerstrikes hat aber auch den Jahrbüchern 
übel mitgespielt. — Die Eintheilung nach Kronländern ist auch in diesem 
Jabrgange beibehalten worden. Im „Statistischen Anhang“ (S. 200) erscheint 
außer der „Übersicht über die Mittelschulen in den Ländern der ungarischen 
Krone“ von Prof. Peter Nenin in Esseg, welche bezüglich ihres 2. Theiles 
„Realschulen“ als eine Fortsetzung einiger von uns früher gebrachten Über¬ 
sichten betrachtet werden kann, als schätzenswerte Neuerung diesmal noch 
eine „Übersicht über Schülerzahl am Schlüsse des Schuljahres 1881/82“, nach 
Kronländern und innerhalb derselben nach der Unterrichtssprache geordnet. 
In letzterer Übersicht fehlt bei einigen Schulen die Angabe des Grades. Auch 
sonst sind uns manche Mängel aufgefallen; doch man darf die Schwierigkeiten 
der von Dir. Dassenbacher unternommenen Arbeit nicht verkennen und 
kann den Schematismus wie seine Vorgänger empfehlen. 

Katechismus der österreichischen Staatsverfassung. Dritte, nach dem 
neuesten Stande der Gesetzgebung bearbeitete Auflage. Wien, Manz’sche 
Verlagsbuchhandlung, 1883. (106 S.) Pr.: gebunden 60 kr. 

Auf eine „Einleitung“, welche den Begriff der Verfassung, die geschicht¬ 
lichen Grundlagen der österreichischen Staats Verfassung und die Principien 
derselben skizziert, folgen in zehn Abschnitten die Bestimmungen der Ver¬ 
fassung in Bezug auf Se. Majestät den Kaiser, die Rechte der Staatsbürger, 
die Regierungs- und Vollzugsgewalt, die Verantwortlichkeit der Minister, die 
richterliche Gewalt, das Reichsgericht, den Verwaltungsgerichtshof, die gemein¬ 
samen Angelegenheiten, den Reichsrath, die Land es Vertretungen, die Verwaltung 
Bosniens und der Herzegowina. In jedem Abschnitte sind die Hauptpunkte 
durch kurze Fragen und präcise Antworten erledigt. Jeder Staatsbürger wird 
sich aus dem hübsch ausgestatteten und zum schnellen Auffinden der gewünschten 
Auskunft praktisch eingerichteten Büchlein für viele Fälle Rath holen können. 

Schmerz, Leopold : Unsere Kinder. Ein Beitrag zur Förderung einträchtigen 
Wirkens von Schule und Elternhaus. Wien, A. Pichler’s Witwe & Sohn, 
1882. (318 S.) Pr.: 1 fl. 80 kr. 

Der durch seine naturgeschichtlich bildenden Studien bereits als ein 
warmer Freund der Jugend bekannte Verfasser bietet 65 pädagogische Abhand¬ 
lungen, welche in allgemein verständlicher, zum Herzen und Gemüth der 
Eltern und Kinder spiechender Weise die brennendsten Fragen derzeitgemäßen 
Erziehung, in Bezug auf die Schulverhältnisse und die sociale Lage, behandeln. 
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Die dialogisierende Form und die Wärme des Ausdruckes benehmen dem 
Stoffe die den rein pädagogischen Themen vermeintlich eigene Trockenheit. Wenn 
auch der Mittelschullehrer nicht allen hier behandelten Gegenständen das gleiche 
Interesse entgegenbringen wird, so sind doch viele unter den Aufsätzen, so 
„Sparet, sparet!“ — Das ver ... Turnen. — Was soll mein Junge werden? — 
Zeitungen etc. — so gehalten, dass er selbst daraus seine eigene Anschauung 
klären, namentlich aber Eltern bezüglich ihrer Pflichten und des richtigen 
Vorgehens in erziehlichen Fragen Rath oder Unterstützung augedeihen 
lassen kann. 


b) Sprachen und Literatur. 

Bierbaum 9 ph d., professor of the Ladies ’ High-School in Heidelberg; 
History of the English l an g uag e and liter atu r e from the 
earliest times until the present day , including the liter ature of Nor th- 
, America. Heidelberg, Georg Weiss, 1883. (269 S.) Pr.: 2 M. 60 Pf. 

Nach einem „Historischen Überblick bis 1066“, welcher die nebensächlichen 
Bestandtheile des Englischen auffährt, wird die Genesis des Englischen, seine 
Entwickelung aus dem Angelsächsischen, endlich die durch das Normannisch- 
Französische bewirkte Umgestaltung des letzteren an grammatischen Paradigmen 
und an Sprachproben und Literaturwerken veranschaulicht. - Die „Literatur¬ 
geschichte“ selbst, der Kern des Buches, tritt theils in Gesammtcbarakteristiken 
von Perioden, theiJs in biographischen Bildern, welche die Charakteristik der 
Werke mit dem der Persönlichkeit innewohnenden Interesse geschickt ver¬ 
weben, auf; während die Standard authors mit umfangreichen und sprachlich 
abgerundeten Darstellungen bedacht sind, werden die Schriftsteller minderen 
Ranges mit Recht in Kürze abgethan. Dem Texte sind eine ziemlich umfang¬ 
reiche Bibliographie, sowie sprachliche und sachliche Noten in englischer 
Sprache angefügt. Die Darstellung, welche in gutes, fließendes Englisch gekleidet 
ist, entspricht durchaus dem Unterrichtszwecke, welchem überdies die über¬ 
sichtliche Eintheilung des Stoffes zu dienen angethan ist. Das hübsch aus¬ 
gestattete Buch verdient demnach solchen Anstalten empfohlen zu werden, in 
welchen die Kenntnis der englischen Literatur als Endziel des Unterrichtes 
erstrebt wird. 

Dreser, Dr. W.: Englische Synonymik für Schulön und zum Selbst¬ 
studium. Wolfenbüttel, Julius Zwißler, 1883. (242 S.) Pr.: 2 M. 50 Pf. 

Der Verfasser bietet hier für die Zwecke der Schule einen „Auszug“ 
aus seiner bereits vielfach günstig beurtheilten „Englischen Synonymik für 
die Oberclassen höherer Lehranstalten“ (s. unsere Zeitschrift, Jahrgang VII, 
S. 435). Während einerseits von den Belegstellen nur die charakteristischen, 
für die Auffassung der Unterschiede unerlässlichen beibehalten worden, ist die 
Zahl der Begriffsgruppen (690) fast dieselbe geblieben; manche Definitionen 
sind vereinfacht worden. Das Buch wird den Schülern der oberen Classen 
bei der Lectüre und beim Übersetzen ins Englische gute Dienste leisten, um¬ 
somehr als ein alphabetisches Register das schnelle Auffinden des gewünschten 
Begriffes angenehm erleichtert. 

Der Text ist recht correct, die Ausstattung in Druck und Material 
empfehlend. 

Englische Schüler-Bibliothek« Herausgegeben von Dr. A.Wiemann, Rector 
des Realprogymnasiums zu Eilenburg. 13. Bändchen: Columbus. 
14. Bändchen: Stories for my chüdren. Gotha, Gustav Schloeßmann, 1882. 
Pr.: ä 60 Pf. 

C o o p e r’s Biographie des Christoph Columbus ist hier in 12 Capiteln 
und einem correct und deutlich gedrückten Texte, wie die anderen Bändchen 
dieser Sammlung (s. unsere Zeitschrift, Jahrg. VH, S. 561) mit einer Phraseologie 
ausgestattet, abgedruckt. Die fließende und leichte Stilisierung des Textes, der 

12 * 
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einfach erzählende Charakter der Schrift machen sie zu einer passenden 
Lectüre für die Schüler der Mittelclassep. 

Knatchbull-Hugessen’s Stories for my children , vier an Zahl, 
sind allegorische Erzählungen aus dem Thierreiche, welche etwa der Fassungs¬ 
gabe zehn- bis zwölfjähriger Kinder entsprechen; in der Familie und in 
solchen Lehranstalten, welche den englischen Unterricht früh beginnen, werden 
dieselben mit Gewinn und Interesse gelesen werden. 

Hoftnanit, Dr. Ferd.: Fünfzig Themata zu deutschen Aufsätzen 
für die obersten Classen höherer Lehranstalten. Leipzig, 
B. G. Teubner, 1882. (68 S.) Pr.: 1 M. 

Vorliegendes Büchlein bietet 38 literarische, 12 allgemeine Themata, 
unter ersteren acht ans dem deutschen Volksepos, mehrere aus dem griechischen 
Epos und den griechischen Tragikern, Vergleiche zwischen Charakteren und 
Kunstwerken etc.; unter letzteren Sentenzen und culturhistorische Abhand¬ 
lungen. Der Verfasser beschränkt seine Themata auf Gegenstände, welche im 
Gesichtskreise der Schüler liegen und bei denen sich eine einfache, klare und 
nach logischen Gesetzen gegliederte, somit von den Schülern leicht zu findende 
Disposition aufstellen lässt. Er bietet eine concise Disposition und die Grund- 
züge zur Ausführung des Themas nebst dem entsprechenden Schlosse, hieran 
knüpft er bei manchen Thematen eine Kritik der von Laas, Goebel 
(Themata); Berndt (Dispositionen zu 100 deutschen Aufsätzen), Rudolph 
und anderen entworfenen Dispositionen, bei den übrigen einen bloßen Hinweis 
auf die verschiedene Behandlung in jenen. Das hübsch ausgestattete Büchlein 
wird den Lehrern des Deutschen gewiss willkommen sein. 

Lion, C. Th., Dr. ph., Oberlehrer: Master man Ready or the ivrech of 
the Pacific , written for young people by caplain Marryat. 
Mit Erläuterungen und einem Wörterbuch für den Schul- und Privat¬ 
gebrauch. Leipzig, Baumgärtner, 1882. (432 S.) Pr.: geb. 2 M. 70 Pf. 

— —: Xavier de Maistr e's Voyage autour de ma chambre und 

Expedition nocturne autour de ma chambre. Mit Erläuterungen 
und einem Wörterbuch für den Schul- und Privatgebrauch. Ebenda. 
(156 S.) Pr.: geb. 1 M. 50 Pf. 

Marryat’s bei der Jugend beliebter Roman wird hier unverkürzt 
geboten, was bei dem Umfange des Werkes ( 397 S.) die Durchnahme in einem 
Schuljahre unmöglich machen dürfte. Da dieser Roman nun seinem Ideengehalte 
nach für die Altersstufe geeignet ist, welcher Robinson Crusoe entspricht, so 
wird er wohl der Privatlectüre der Schüler zu überweisen sein. Lion’s Aus¬ 
gabe erfüllt durch die Reichhaltigkeit und die Angemessenheit des sprachlichen 
und sachlichen Commentars vollständig die für ein volles Verständnis eines 
fremdsprachlichen Textes zu stellenden Ansprüche bei normal vorbereiteten 
Schülern und kann Instituten pnd der Familie bestens empfohlen werden. 

X. de Maistre's Bluette, für eine dme sensible et ddlicate anziehend, 
wurde neuerdings von einem Schulmanne (s. Hemme, Zeitschrift für neu¬ 
französische Sprache und Literatur, Band IV, S. 192 ff.) für ungeeignet zur 
Schullectüre erklärt „da das Ganze nur eine angenehme und erfrischende 
Spielerei des Geistes, nicht ernstes Studium, sondern tändelnde Beschäftigung, 
nicht Liebe, Liebelei“ sei. Nicht bloß dieser Grundzug des Werkchens, 
sondern auch einzelne Stellen lassen das Buch als Classenlectüre bedenk¬ 
lich erscheinen, so chapitre 3 : qui a le malheur de plaire ci votre mattresse , 
chap . 5: wird von den tendres idees gesprochen, welche sich an „das Bett“ 
knüpfen; chap . 15, davon, dass die Geliebte vielleicht schon für den Lieb¬ 
haber einen Ersatz gefunden ; chap. 42: von den Damenmoden, der Entblößung 
des Busens etc. 

Der Text ist bis auf einige störende Fehler [p. 13: precödent t p. 14: 
Ingenieur (x ), p. 16 •' un cxtase, p. 89: faill'r ä faire , p. 108: circonscire 

— fehlt r] correct; die Anmerkungen sind zutreffend und halten das rechte 
Maß. Beide Bändchen sind schön ausgestattet. 
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Mayer, A. F., Lehrer an der Realschule zu Barr im Eisass! Deutsches 
Elementarbuch. Trier, Fr. Lintz, 1883. Pr.: cart. 70 Pf. 

Vorliegendes Büchlein enthält methodisch geordnete Übungssätze, Regeln 
und Übungsaufgaben für den deutschen Sprachunterricht in dür ersten Classe 
der Vorschulen höherer Lehranstalten. Behandelt werden darin: Der nackte 
einfache Satz und seine Bestandteile; der erweiterte einfache Satz. Aus 
Musterbeispielen sind dnrch entsprechend gestellte Fragen die „Übungsauf¬ 
gaben“ zu lösen, welche in großer Reichhaltigkeit und in einer der betreffenden 
Unterrichtsstufe angepassten Form geboten sind. Die Anwendung der officieilen 
preußischen Orthographie schließt den Gebrauch des geschickt zusammen¬ 
gestellten Büchleins in öffentlichen österreichischen Schulen aus. 

NaumUnn, Julius, Director des Realgymnasiums zu Osterode a. H.: Fünf¬ 
undzwanzig Themata mit ausführlichen Dispositionen zu 
deutschen Aufsätzen und Stoff zu freien Vorträgen für die oberen 
Classen höherer Schulen. Leipzig, B. G. Teubner, 1882. (126 S.) 

Pr.: 1 M. 60 Pf. 

An Thematen behandelt der Verfasser: 10 historische, 2 geographisch¬ 
naturgeschichtliche, 8 allgemeinen Inhalts, 5 aus der Dichterwelt und dem 
Sprichwörterschatz; sämmtlicn mit Einleitungen mehrerer Arten ausgestattet, 
und als Abhandlungen, resp. Beweisführungen in weitläufiger, detaillierter Dispo¬ 
sition, doch in knapper Fassung der einzelnen Punkte entworfen. Die Gegen¬ 
stände sind der Mehrzahl nach gut gewählt; alle streng schnlgemäß und 
sachgerecht behandelt und logisch, wenn auch etwas weitschichtig disponiert, 
doch sind mehrere Themata zu confessionell, um in allen höheren Schulen 
verwendet zu werden, so: 2. Welche Verdienste hat sich Luther um das 
deutsche Volk erworben. 3. Was verdanken wir dem Christenthum? 8. Der 
Jesuitenorden. — Achtzehn Stoffe zu Vorträgen sind vollständig bearbeitet. 
Der Lehrer des Deutschen in der obersten Classe der Gymnasien und Real¬ 
schulen wird in dem Büchlein ein brauchbares Hilfsmittel finden. 

Oyex~Deiafontaine, JE. } Professeur de fran^ah a VAcaddmie thdr&ienne: 
Nouveau vocabulairefranQais-allemand av ec phr asdolo gie. 
Vienne , E. Manz , libraire-dditeur , 1883. (401 S. ) Pr.: relid 1 fl. 40 kr. 

In manchen Abschnitten einem Vocabulaire systdmatique ähnlich, unter¬ 
scheidet sich vorliegendes Hilfsbuch von den bekannten Büchern dieser Art 
dadurch, dass es die Bedürfnisse des praktischen Unterrichts an österrei¬ 
chischen Schulen berücksichtigt. Stofflich ist das Sprachmateriale auf zwölf 
Gruppen vertheilt: Hof und Staat (österr.-Ungar. Monarchie, die diesseitige 
Reichshälfte, Rechtspflege, Heer und Kriegsmarine, Vertretungskörper, Cultus), 
Familie, Unterricht, der Mensch, Gesellschaftlicher Verkehr, Handel und 
Industrie, Kunst und Literatur, Ackerbau, die drei Reiche der Natur, Himmel 
und Erde, Geographie von Österreich-Ungarn, Wien. An die Terminologie 
jeder Begriffsgruppe schließt sich eine reichhaltige Phraseologie, welche den 
Sprachstoff durch gewandt geleitete Conversation einzuüben geeignet ist. Der 
Sprachstoff selbst ist aus den besten Quellen entnommen, die Correctheit und 
Gewandtheit der Conversationsübungen beweisen den competenten und erfah¬ 
renen Fachmann. In Schulen; welche sich die Pflege der französischen Con¬ 
versation angelegen sein lassen, wird das Buch mehrfachen Nutzen gewähren, 
wenn auch nicht alle Abschnitte in den Unterrichtsstunden selbst durch¬ 
gearbeitet werden können. Der Text ist meist correct; es wäre gewiss dem 
richtigen Lernen förderlich, wenn in einer zweiten Auflage die Abweichungen 
in der Aussprache (z. B. dot , baptSme , estomac , asthmej durchgängig angegeben, 
wie dies bei einigen Wörtern geschehen ist, und die wenigen störenden errata 
berichtigt würden, so : p. 20 un corvette , p. 23 le religiom , p. 29 Concepcion, 
p. 39 le bougie , p. 51 giroffle , p. 98 la calme, p. 106 medecin . 

Das Buch ist solid und für die Verwendung in der Schale und zum 
Nachschlagen zweckmäßig ausgestattet. 
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Sanders, Prof. Dr. Daniel: Lehrbuch der deutschen Sprache für 
Schulen Mit Beispielen und Übungsaufgaben. 5. Auflage. 1. Stufe: 
DieRedetheile. Pr.: cart. 40 Pf. — II. Stufe: Flexion der 
Redetheile. Pr.: cart. 80 Pf. — III. Stufe: Rection, Sätze und 
Satzverbindungen. Pr.: cart. 50 Pf. Berlin, Langenscheidt, 1883 

Stufe I behandelt in den Paragraphen 1 bis 30 die Lehre von den 
Redetheilen, Stufe II in den Paragraphen 31—83 die Declination, Conjugation 
und Comparation, Stufe III in den Paragraphen 86 — 123 die Rection (Präpo¬ 
sitionen, Objecte), die Sätze und Satzverbindungen, die Interpunction. Der 
Verfasser geht von dem Beispiele aus, lässt den Schüler aus diesem den 
grammatischen Begriff oder die Spracherscheinung ableiten und formuliert 
dann die zu erlernende Regel. Das Verfahren ist etwa in der Breite 
durchgeführt, wie der Lehrer selbst es bei normal begabten Schülern ein- 
halten wird; die Regeln sind fasslich und möglichst wenig compliciert. Die 
von dem Verfasser meist selbst gebildeten und dem Leben oder dem Ideen¬ 
kreise der Schüler entnommenen Beispiele sind, wenn auch zuweilen etwas 
alltäglich oder spießbürgerlich, sprachgerecht und natürlich; ihre leichte Fass¬ 
lichkeit macht sie jedenfalls zu einem für die Erlangung der grammatischen 
Definitionen geeigneteren Substrat, als historische oder ethische Mustersätze, 
namentlich aber Dichterwerken entnommene abgerissene Sentenzen oder Sätze 
es sein können, deren Sinn den Schülern der unteren Classen nur nach weitaus¬ 
holender Erläuterung begreiflich gemacht werden kann. Da Prof. Sanders 
in der V. Auflage die officielle preußische Schulorthographie durchgefährt hat, 
so ist seinem Büchlein der Weg in die österreichischen Schulen verschlossen ; 
der Lehrer des Deutschen wird indes Nutzen aus der Durchnahme desselben 
für den Erfolg seines Unterrichtes ziehen. Die Ausstattung der Bändchen ist 
hübsch, doch wäre für die Benützung in der Schule mehr Spatium zwischen 
den Zeilen zu wünschen. 

Van Muyden, G. } docteur hs lettres : Petit vocab ul aire fr angais donnant 
la pron onciati on ex acte de cliaque mot d'aprhs le Systeme 
phontftique de la mdthode T on s saint - Lang enscheidt. l rr * et 
IP partie. Berlin, Langenscheidt, 1883. Pr.: ä 1 M. 

Als Seitenstück zu van Dalen’s English Yocabulary bezweckt vor¬ 
liegendes Vocabulaire, einerseits neben dem grammatischen Schulunterrichte 
die Conversation zu ermöglichen, andererseits Erwachsenen zur Auffrischung 
und Ergänzung ihrer praktischen Sprachkenntnisse als Quelle zu dienen. Zur 
Erreichung dieses Zweckes sind die Vocabeln nach Begriffskategorien zu 15, 
resp. 16 Capiteln gruppiert (im I. Theile: Cultus, physikalische Geographie, 
der Mensch, die drei Reiche, Farben, Dimensionen, Regierung etc. — im 
II. Theile: Handel, Unterricht, Wissenschaften und Literatur, Künste, Stadt 
und Land, Wohnhäuser, Zimmereinrichtung, Nahrung etc., Gallicismen, Sprich¬ 
wörter), so dass sie in der sich nummernweise anschließenden Phraseologie 
praktisch verarbeitet werden. Schulen, deren Organisation die Berücksichtigung 
der französischen Conversation zulässt, werden die hübsch ausgestatteten 
Bändchen, deren Text durch die kunstvoll durchgeführte graphische Darstellung 
der Aussprache nach der so bewährten Methode Toussaint-Langenscheidt dem 
Lernenden alle mögliche Erleichterung bietet, gewiss willkommen sein. 

Wiemann, Dr. A.: Materialien zum Über Setzen ins Fr anzö si sehe. 
1. Bändchen: Geschichte Preußens von 1640—1786. Gotha, Gustav 
Schloeßmann, 1882. Pr.: 60 Pf. 

Zwölf Capitel aus der „Geschichte Preußens“ sind hier, aus einem 
französischen Originale übersetzt, als Übersetzungstexte für die Secunda 
höherer Anstalten zusammengestellt. Die Stilisierung Schließt sich dem Originale 
nicht sclavisch an; die Beigabe einer reichhaltigen Phraseologie befähigt 
trotzdem den mit der Grammatik vertrauteren Schüler, eine französisch 
gefärbte Übersetzung zu liefern. Der speciell preußische Stoff empfiehlt diese 
„Materialien“ den Anstalten dieses Landes, wird ihnen aber kaum den Weg 
in österreichische Anstalten bahnen können. 
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Wrubel, Fr.: Sammlung bergmännischer Sagen. Mit einem Vorwort 
von Dr. Anton Birlinger, Prof, an der Universität zu Bonn. Freiberg 
in Sachsen, Craz und Gerlach, 1882. (176 S.) Pr.: 2 M. 

Die Sagen aus dem an Poesie, so reichen Bergmannsleben erscheinen hier 
von der kundigen Hand eines in einem Bergbaudistricte geborenen und selbst im 
Bergbaufache wirkenden Mannes gesammelt; auf eine das Wesen der Berggeister 
und die den verschiedenen Bergbaudistricten eigene Anschauung derselben 
charakterisierenden Einleitung folgen die Sagen nach vier Gruppen gegliedert: 
I. Wie Bergwerke gefunden worden (15 Nummern). II. Sagen vom Berggeiste 
(51 Nummern). III. Sagen von den Venedigern ( 15 Nummern). IV. Vermischte 
Sagen (49 Nummern). Der Anhang enthält das Quellen Verzeichnis und die Er¬ 
klärung der in dem Bnche vorkommenden bergmännischen Ausdrücke. 

Das Interesse, welches die oft geheimnisvollen Bergmannssagen nament¬ 
lich der Jugend bieten, sowie die einfach-schlichte und meist charakteristische 
sprachliche Einkleidung derselben werden das Buch zu einer anziehenden 
Lectüre für die Jugend machen ; auch wird der Lehrer des Deutschen, spwie 
der Geographie und Geschichte manche dieser Erzählungen theils zu sprach¬ 
lichen Übungen, theils zur Belebung des Interesses am Unterrichte verwenden 
können. Die Ausstattung des Bändchens ist empfehlend. 

c) Geschichte. 

Büchner, Dr. WHh.: Leitfaden der Kunstgeschichte. Für höhere Lehr¬ 
anstalten und den Selbstunterricht. Mit 75 in den Text eingedruckten Ab¬ 
bildungen. 2. vermehrte und verbesserte Auflage. Essen, G. D. Bädeker, 
1883. (142 S.) Pr.: IM. 80 Pf. 

Die II. Auflage von diesem bereits in dieser Zeitschrift (s. Jahrgang IV, 
S. 51) günstig beurtheilten „Leitfaden 4 bietet einen im einzelnen verbesserten 
Text und eine um ein Viertel der früheren Zahl reichere Illustration. Das 
nunmehr für die Anschauung des Schülers ausreichend illustrierte Buch erfüllt 
trefflich den Zweck, dem Lehrer oder Schüler, welcher sich in der umfassenden 
Literatur der Kunstgeschichte umzusehen nicht Gelegenheit oder Maße hat, 
als Leitfaden für die eiste Orientierung zu dienen. Behufs weiteren Eingehens 
auf die historische Entwickelung der Kunst bietet der Verfasser dem Leser 
in der Vorrede einen Wegweiser zu der betreffenden Fachliteratur, wie auch 
zu den zweckentsprechendsten Anschauungsmitteln, unter denen man indes 
„J. Langl’s Denkmäler der Kunst“ vermisst. 


Journalsohau. 

Zeitschrift für mathematischen und naturwissen¬ 
schaftlichen Unterricht. XIII. Jahrgang. 

( Fortsetzung von Jahrg. VII, Seite 567.) 

Heft 5. „Über allgemeine Zahlzeichen“ bringt Prof. Sc huster 
(Po.la) eine kritische Studie, welche die gebräuchliche mathematische Ortho¬ 
graphie aus einem einheitlichen Principe ableitet und ungewöhnliche Formen 
als zweideutig verwirft. — Zum „Restproblem für nicht t heile rfre mde 
Divisoren“ gibt Dr. Gerlach (Parchim) einen Beweis im Anschlüsse, an 
die von Prof. Matthiessen im 3. Hefte mitgetheilte Auflösung des Yih- 
hing. — „Zum Unterrichte in der Elektricitätslehre“ empfiehlt 
Fritsch (Königsberg) die Anwendung von Talk, als eines sehr guten Er¬ 
regers, zugleich auch Leiters. — „Eine Stimme über die Determi¬ 
nanten in der Schule“ ist jene des Dr. Gerlach (Parchim) und spricht 
sich gegen deren Einführung aus. — „Das Aufgaben-Repertorium“ 
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erstreckt sich über neun Seiten. — Von „Recensionen“ heben wir als lobend 
hervor jene über Milinowski’s und Gallenkamp’s Lehrbücher mit 
elementar-synthetischer Behandlung der Kegelschnittslinien, dann über Wol- 
drich’s (Wien) Zoologie, Behrens Botanik und die Geographien von 
Paulitschke und Kirchhoff. — „Zu den Lehrmitteln“ werden vom 
Herausgeber die akustischen Apparate von G. F. Weigle, Physikerin 
Stuttgart, empfohlen, und dessen „neueste Versuche mit dem Phono¬ 
graphen und mit Riesenmembranen für Telephonconcerte“ ge¬ 
schildert. — Die Programmschau der Oster-Programme der Rheinprovinz 
umfasst größtenteils Mathematisch-didaktisches. — Die „pädagogische 
Zeitung“ enthält die vergleichende Nebeneinanderstellung der Lehrordnung 
für die mathematischen und naturwissenschaftlichen Lehr¬ 
fächer nach den Bestimmungen aus den Jahren 1877 und 1882 für die 
Gymnasien des Königreichs Sachsen. 

Heft 6. „Zur vierten Rechnungsstufe“ gelangt man nach 
Dr. Ger lach (Parchim) durch eine Folge von Exponenten, welche unter sich 
und mit dem Potentiand gleich sind. Anknüpfend an die Arbeiten Eisen¬ 
stein’s und Pan gg er’s wird der Versuch unternommen, der Ausführung 
dieser Rechnungsart und ihrer Inversion näher zu treten. — „Einige Be¬ 
merkungen über das Kartenzeichnen in der Schule“ von Ströse 
(Dessau) wurden durch die Thesen des ersten deutschen Geographentages 
veranlasst und beziehen sich auf die Anordnung eines Netzes und die Aus¬ 
wahl von Merkpunkten. — Das „Aufgaben-Repertorium“ bringt Auf¬ 
gaben sammt Lösungen ans zwei französischen, einer englischen und einer 
amerikanischen Zeitschrift. — Unter den „Recensionen“ finden wir: 
„Verger“ über die Einrichtung des technischen Schulwesens in Italien und 
dessen Lehrbücher der Mathematik, Jakob St einer’s gesammelte Werke 
herausgegeben von der k. preußischen Akademie der Wissenschaften, Fial- 
kowski (Wien), Zeichnende Geometrie, und Gy 1 d en , Grundlehren der Astro¬ 
nomie. *) — Die „pädagogische Zeitung“ enthält die Fortsetzung des 
Artikels über „die mathematischen und naturwissenschaftlichen 
Lehrfächer im neuen Lehrplan für die Gymnasien des König¬ 
reiches Sachsen.“ 


Programmsohau. 

[32] Landes-Oberrealschule in Krems. (78.) 

Über die Bewegung des Wassers in der Pflanze. 

Von H. Struschka. (US.) 

Eine kleine, aber verdienstvolle Arbeit ist in diesen Seiten enthalten, 
auf welche aufmerksam gemacht werden darf, wenngleich dieselbe nicht im 
laufenden Jahre erschienen ist. Der Verfasser vergleicht die verschiedenen 
Ansichten, welche die Physiologen seit etwa 200 Jahren über das Aufsteigen 
des Saftes in den Pflanzen sich gebildet haben. Capillarität, Eudosmose und 
Wurzeldruck werden der Reihe nach als ungenügend erklärt, wie sich aus 
den zugleich hier geschilderten Versuchen und Erwägungen ergibt. Es wird 
schließlich die Transpiration als die allein wirkende Säugpumpe genannt und 
auf Grundlage von Versuchen als bewiesen anerkannt, wie sie von Böhm 
und Höhnel mit Sorgfalt angestellt und vom Verfasser ebenfalls wiederholt 
wurden. Dr. C. Bothe. 


*) In uns. Ztschr. bereits besprochen. Jgg. II, S. 250. 


Digitized by üjOOQle 



Bücher-, Zeitungs- und Programmschau. 


185 




[ 37 ] Staats-Oberrealschule Elisabethinum zu Rovereto. (79.) 

Construction der sch einbaren Umriss e der Oberflächen 
zweiter Ordnung in schiefer Projection. (Italienisch.) 
Yon Andreas Pauliza. (25 S. und 5 lith. Figurentafeln.) 

Es werden Kegel, Cylinder, Ellipsoid von drei Achsen, das elliptische 
Paraboloid, das elliptische Hyperboloid mit einem und zwei Mänteln und das 
parabolische Hyperboloid in schiefer Projection dargestellt und das befolgte 
Verfahren beschrieben; demselben liegt die Annahme zugrunde, dass die 
schiefen Projectionen einer Achse, des Grundrisses derselben, des Mittelpunktes 
oder Scheitels der Fläche und die Länge der übrigen Achsen gegeben seien. 
Die Lösung der gestellten Aufgabe nimmt den Gang, dass zuerst die gegebene 
Achse und der auf ihr liegende Mittelpunkt oder Scheitel um die schiefe Pro¬ 
jection der Achse in die Bildebene umgelegt wird. In dieser umgelegten Lage 
ist der schief projicierende Strahl parallel zur Bildebene, und es lässt sich 
nun diejenige Cnrve, deren schiefe Projection die Contour der Fläche gibt, in 
orthogonaler Projection leicht bestimmen, diese wird schließlich in die schiefe 
Projection übergeführt. 

Wir müssen anerkennen, dass der Verfasser die gewählte Aufgabe 
einer angemessenen Lösung zugeführt und auch seine Quelle, den Assistenten der 
technischen Hochschule in Wien, Levin Kugelmayr, genannt hat. Da aber 
Herr Pauliza kein neues Princip aufstellt, sondern lediglich die von Kugel - 
mayr erdachte Methode der Umlegung der Achse in die Bildebene zur erwei¬ 
terten Anwendung brachte, so wäre auch anzufahren gewesen, wo diese Arbeit 
Kugelmayr’s zu finden ist, nämlich in den Mittheil un gen des Vereins 
ehemaliger Wiener Poly tec h n iker vom Jahre 1875. H. Eichler. 

[ 82 ] K. k. Staats-Gymnasium in Rovereto. ( 81 .) 

Commento critico äei Sepolcri" del Foscolo (Kritischer 
Commentar zu Foscolo’s „Die Gräber“). Yon Constantia So ein. (48 S.) 

Die ySepolcri u sind jedenfalls das leuchtendste Zeugnis der eminent 
poetischen Begabung ihres Autors; ihre formelle Vollendung und die darin 
niedergelegten großen Gedanken sichern ihnen für immer einen Ehrenplatz in 
der italienischen Literaturgeschichte, mag man auch mit den Grundansichten 
Foscolo’s nicht einverstanden sein und es tief beklagen, dass ein so hoch- 
begabter und edel angelegter Geist jenen ethischen Stützpunkt nicht finden 
konnte, der allein in allen Wirrnissen und Täuschungen des Lebens sichern 
Halt gewährt. — Der Verf. vorliegender Studie schickt seinem Commentar 
der »Sepolcri“ eine längereEinleilung voraus über Lebenslauf, Naturell 
(ruheloser, energischer Geist, hitziges Temperament, übersprudelnde Phantasie), 
Charakter (Edelmuth, Eltern-, Freundes-, Vaterlandsliebe, Standhaftigkeit), 
Religion (wenn nicht Atheist, so doch höchstens nur einen Weltgeist 
[Mente delV Universo] annehmend), Philosophie (Naturalist, Materialist), 
politisch-literarische Richtung (eine utopische demokratische Repu¬ 
blik ) des Dichters, um dadurch ein unentbehrliches Substrat zur Interpretation 
der „Gräber“ zu gewinnen. In den „ Notizie sui Sepolcri “ wird über die Ent¬ 
stehung und erste Veröffentlichung des Gedichtes gesprochen. Der vorliegende 
Theil des Commentars beschränkt sich auf die ersten 22 Verse und zerfällt in 
„parte critica “ und n parte analitica “. Hauptgedanke (argomento generale) des 
ganzen Gedichtes ist: „Mit dem Tode hat alles ein Ende; aber der 
Mensch, zur Gl ückseligkeit und Unsterblichkeit hingezogen 
soll im Leben diesen Herzenstrieben folgen und durch 
Übung der Bürgertugenden seinem Sehnen Befriedigung, 
sich Nachruhm, dem Vaterlande Nutzen schaffen. Die ersten 
22 Verse führen den Gedanken aus „Dem Hingeschiedenen kann 
nichts daran liegen, wie und wo er begraben werde; so wird 
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auch mir (U. F.), wann ich todt sein werde, ein Grabstein 
nichts fruchten, der meinen Namen überlieferte, da der Tod 
das Dasein des Ich vernichtet“. Der erste Theil des Commentars be¬ 
fasst sich nun in ausführlicher Weise mit der Interpretation der einzelnen 
Verse nnd dem Aufzeigen ihres Zusammenhanges mit dem Ganzen and unter¬ 
einander, sowie mit des Dichters Grundanschauungen. Der „analytische Theil“ 
gibt die sachliche Erklärung einer Reihe einzelner Ausdrücke und Wendungen. 
Rec. hat die Arbeit mit regstem Interesse gelesen und kann darüber nur 
seine volle Befriedigung aassprechen; sie ist ein schöner Beweis ernsten, 
soliden, gewissenhaften literarischen Strebens. Hoffentlich wird die versprochene 
Fortsetzung bald erscheinen. Felix Zeelina. 

[83] K. k. Staats-Gymnasium zu Mitterburg. (81.) 

Stato della Commedia italiana nel Cinquec enio , colV 
aggiunta delle considerazioni dei rapporti della stessa 
colle Atellane , coi Mimi e colla Commedia classica 
latina (Zustand des italienischen Lustspiels im 16. Jahrhundert und 
Beziehungen desselben zu den Atellanen, den Mimen und der clas- 
sischen lateinischen Komödie). Von Georg Benedetti. (43 S.) 

In der „Einleitung“ entwirft der Verf in allgemeinen Zügen ein Bild 
von dem Zustand des italienischen Lustspiels am Ende des 15. Jahrhunderts 
und zu Anfang des 16. Jahrhunderts und gibt eine kurze Übersicht der 
hi ehergehörigen Leistungen im Laufe des letzteren. Im darauffolgenden ersten 
Theil seiner Arbeit geht der Verf. von den Atellanen aus, -charakterisiert die 
Mimen, definiert die sogenannte Commedia delV arte , knüpft daran eine ziem¬ 
lich eingehende Darstellung ihrer Eigenthümlichkeiten, besonders ihrer stereo¬ 
typen Persönlichkeiten (Zanni, 'Arlecchino etc.), erwähnt einige hervorragende 
Autoren solcher volksmäßigen Stücke und bespricht ausführlich das Verhältnis 
dieser volkstümlichen Productionen zu den altitalienischen, resp. altrömischen 
dramatischen Spielen populärer Richtung. Im zweiten Theil wird das kunst¬ 
mäßige Lustspiel (commedia classica, erudita, sostenuta) behandelt. Vorans- 
geschickt ist eine kurze Charakteristik der neueren griechischen Komödie in 
ihrem Unterschied von der älteren; daran schließt sich die Besprechung von 
PI aut us und Terentius, insofern sie in formeller Beziehung Nachahmer 
der Griechen sind. Im 15. Jahrhunderte wurde es an den italienischen Fürsten¬ 
sitzen Mode, plautinische und terentianjpche Stücke in der Originalsprache 
aufzuführen. Darauf folgten italienische Übertragungen von Plaut us und 
Terentius. Die italienischen Originalstücke zerfallen in zwei Classen: die 
eine, zahlreichere, umfasst die Nachahmungen lateinischer Vorbilder; die zweite 
geht, wenigstens inbetreff ihres Gegenstandes, ihren eigenen Weg. Die erste 
Gattung (commedia d'intreccio) hat zum Gegenstände eine Handlung, deren 
unentwirrbar scheinender Knoten eine unerwartete Lösung findet; ein sterblich 
verliebter Jüngling, ein geiziger Vater, ein ränkesüchtiger Diener, ein schwach¬ 
sinniger Greis sind ihre stets wiederkehrenden Typen. In der zweiten Gattung 
(commedia di carottere) überwiegt die Charakterzeichnung, die Detailschilderung 
gleichzeitiger gesellschaftlicher Zustände. Vater der ersteren Richtung ist 
Ariosto, ihm folgen Pietro Aretino, Aiessandro Piccolomini, 
Lodovico Dolce, Giangiorgio Trissino, Selli, Annibale Caro 
u. a. Die zweite Richtung vertritt in erster Linie Macchiavelli ( n il prin¬ 
cipe della commedia d el Cinquecento); sodann D o v i z i (beigenannt Bibbiena), 
Ercole Bentivoglio u. s. w. Alles in allem betrachtet — dies das Resultat 
dieser literarischen Studie — steht zwar das italienische Lustspiel des 
16. Jahrhundeits dem gleichzeitigen französischen, englischen, spanischen 
nach: aber diese Inferiorität beruht nicht auf einem Mangel an geistiger 
Capacität („oll 1 Italia del Cinquecento non mancarono i mezzi per formare 
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quelia commedia det.'a di carattere u ), sondern auf' dem gleich anfangs sich 
geltend machenden Übergewicht lateinischer Nachahmung, welche eine wahr¬ 
haft nationale Dramaturgie — abgesehen von der niederen Posse — ; nicht 
aufkommen ließ. Das 17. Jahrhundert war nicht geeignet, das angefangene 
Werk fortznsetzen: erst Goldoni hat die italienische Komödie auf ihren 
Höhepunkt gebracht. — Wir zollen dem Fleiße, der Belesenheit, dem kritischen 
Scharfblick und der stilistischen Gruppierungsgabe des Yerf. die verdiente 
Anerkennung; nur in zwei Punkten vermögen wir ihm nicht völlig beizu¬ 
stimmen. Der erste betrifft den behaupteten Zusammenhang zwischen der 
volksthümlichen italienischen Komödie und den altrömischen Darstellungen 
ähnlicher Art. Es heißt wohl zu weit gehen, ohneweiters eine einfache Con- 
tinuität, der Zeit und Gattung nach, zwischen Atellanen und Mimen einer- und 
der Commedia dell* arte andererseits anzunehmen, zumal wir von Atellanen und 
Mimen blutwenig wissen; man wird also über zwischen alter und neuer Yolks- 
posse bestehende Analogien nicht hinausgehen dürfen. Unsere zweite Abweichung 
von des Verf. Ansichten bezieht sich auf das allgemeine Urtheil über den 
Wert der Lustspieldichtungen des 16. Jahrhunderts. Gewiss findet sich manches 
Gehaltvolle („dell* oro puris8imo u , „qualche gemma u , wie der Yerf. sagt) unter 
dem großen Wüste: aber dadurch wird das citierte Urtheil Tiraboschi’s 
nicht'ümgestürzt. Und insbesondere gegen den Vorwurf der Ausgelassenheit 
und- Unsittlichkeit (licenza e disonestä ) wird man die Lustspieldichter des 
Cinquecento vergebens vertheidigen, mag auch ein Ariosto unter ihnen sein; 
man kann dergleichen aus den Zeitverhältnissen erklären, hie und da viel¬ 
leicht entschuldigen, aber niemals rechtfertigen — sunt certi denique fines. 
r Felix ZveHna. 


[84] K. k. Staats-Gymnasium in Neuhaus. (81.) 

JJkdzka textu grammatlk y a glossaria BukopiSu 
Kr alodvor sk eho (Text-, grammatische und lexikalische Probe der 
Königinhofer Handschrift.) Von Ignaz B. Masek. ( 16 S. ) 

Da es gerade die sprachliche Seite ist, von welcher aus in neuester Zeit 
Veranlassung genommen worden ist, die Echtheit der Köuiginhofer Hand¬ 
schrift zu bestreiten, so will der Verf. dieser schönen, aber leider sehr kleinen 
linguistischen Arbeit, anknüpfend an den Ausspruch SafäHks in seiner 
bekannten Vorrede zu J. M. Thuna’s Buch „Gedichte aus Böhmens Vorzeit 
(Prag 1845)“: Wir überlassen demnach getrost die Kpniginhofer Handschrift 
ihrem Schicksale: möge sie ihre Sache vor der unparteiischen Mit- und Nach¬ 
welt selbst führen und beweisen, ob sie eine Schöpfung der Wahrheit, wofür 
Ref. sie halt, oder eine Ausgeburt der Lüge sei, wofür sie einige ausgeben w — 
an einem Speciraen zeigen, in welcher Weise das Docnment in sprachlicher 
Beziehung zu behandeln sei, um ein unvoreingenommenes und zugleich 
wissenschaftlich begründetes Urtheil darüber zu ermöglichen. Zu diesem 
Zwecke bietet er: I. Einen Abdruck des Liedes „Ru2i“ in der Original- 
Orthographie der Handschrift nach der photographischen Ausgabe A. J. 
Vrt’ätka (Prag 1862). II. Ein Verzeichnis einiger offenbarer Schreibfehler 
des Manuscripts sammt einer Bemerkung über die Abbreviatur von n und n. 

III. Die Transcription des gegebenen Textes in die heutige Orthographie. 

IV. Textkritische Beiträge. V. Aus der Grammatik: Über die Wiedergabe des 

altbulgarischen (besser alt-dovenisehen) te nach der Schreibung dts Denk¬ 
males; einige lautliche Besonderheiten; über die Verbalformen srasem, naplnema , 
nedozirama. VI. Als lexikalischen Beitrag: Besprechung von 12 Vocabeln. — 
Möge der Verf. bald eine vollständige grammatische und lexikalische Special¬ 
arbeit über die Handschrift liefern, und möge es ihm gelingen, zur Schlich¬ 
tung des Streites hierüber kräftig beizutragen. Felix ZveHna. 
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[85] Prämonstratenser- und Communal-, Real-und Ober- (81.) 

gymna8ium in Deutschbrod. 

1 . La Rochefoucauld-ovy „Zäsady a rozjimant mravnd 
Cast ’ J. f La Rochefoucauld' 1 s „ Maximes et RSflexions morales“ . I. Th eil.) 

Yon Fr. Jos. Zamecnik. (25 S.) 

ZZ. Lejiny gymnasia Nemeckobr odskSho (Geschichte des 
Dcutschbroder Gymnasiums). Vom Director Fulgens Ledvinka. 

(29 S.) 

I enthält die böhmische Übersetzung von 26 L Nummern der Maxiines 
von La Rochefoucauld mit gegenüber stehendem französischen Text, — eine 
gewiss verdienstliche Arbeit, da wohl eine böhmische Ausgabe des berühmten 
Moralisten bis jetzt nicht existiert. Die Übersetzung bekundet sichtlich das 
Bestreben, zunächst nach Möglichkeit den Wortlaut wiederzugeben, weicht 
aber von diesem Princip ab, sobald dadurch der Sprache Gewalt angethan 
würde, Rec. ergreift diese Gelegenheit, um die Hoffnung und den Wunsch 
auszusprechen, dass die Errichtung der romanischen Lehrkanzel mit böhmischer 
Vortragssprache in Prag und ihre Besetzung mit einem allen Anforderungen 
entsprechenden Vertreter der romanischen Philologie das ihrige beitragen 
werde zu einer reicheren und selbständigeren Entfaltung des romanischen 
Sprachstudiums in öechoslavischen Kreisen. 

II ist eine Fortsetzung der Programmarbeiten von 1876 und 1877. 

Es wird darin die Geschichte des Gymnasiums zu Deutschbrod von 1807 bis 
auf die Gegenwart fortgeführt. Felix ZceHna. 

[86] K. k. Staats-Gymnasium in lungbunzlau. (81.) 

Z dejin gymnasia mladoboleslavsk Sho (Aus der Geschichte 
des Jungbunzlauer Gymnasiums). Von Rudolf Ger mar. (19S.) 

Das jetzige Jungbunzlauer Gymnasium, eine gräflich Cernin’sche 
Stiftung, bestand 1688—1784 als sechs-, später fünfclassiges Gymnasium der 
Piaristen zu Kosmanos, eine Stunde von Jungbunzlau, 1784 erfolgte die 
Übertragung nach Jungbunzlau, von 1818-1851 zählte es wieder 6 Classen, 
im letztgenannten Jahre wurde es auf 4 reduciert, endlich von 1868 an zu 
einem vollständigen achtclassigen Gymnasium mit böhmischer Unterrichts¬ 
sprache erweitert. Die kleine localgeschichtliche Skizze bietet manche in¬ 
teressante Einzelheiten. Felix Zverina. 

[87] K. k. böhmisches Staats-Gymnasium in Olmiitz. (81.) 

0 psänycli zprävdch histor ickych , na nichz hlavne 
zaklddey i se dcjiny naseho mocndrstvi az do konce veku 
XF, Druhd cdst\ (Über die schriftlichen Geschicbtsquelien, auf 
welchen hauptsächlich die Geschichte unserer Monärchie bis zum 
15. Jahrhundert beruht. 2. Theil.) Von Joh. Havelka. (30 S.) 

Der vorliegende zweite Theil dieser historiographischen Arbeit handelt 
von den Chroniken (der erste Theil, den wir nicht kennen, scheint von 
den Annalen — letopisy —zu handeln), die vorzüglich als Quellenwerke zur 
Geschichte einzelner Länder der österreichischen Monarchie dienen. Der Verf. 
bespricht zunächst Natur und Wert der Chroniken überhaupt, referiert in 
ziemlich eingehender Weise über die böhmisch-mährischen Chronisten (Cosmas, 
seine Fortsetzer, Vincentius Pragensis; Jarloch, Dalimil etc. bis 
Wenzel Häjek), lässt eine Übersicht der „Chroniken, welche sich auf die 
Alpenländer beziehen“ folgen und schließt mit zwei ungarischen Chroniken 
(Mich. Maelii historia (tc. und rauli de Paulo memorabile). Soweit sich Ref. ein 
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Urtheil erlauben darf, ist die Abhandlung , namentlich znr Orientierung des 
Nichtfachmannes oder des Anfängers im Geschichtsstudium, eine recht schätz¬ 
bare Zusammenstellung des Wissens wichtigen auf diesem Gebiete, während 
das an gehängte, überaus reichhaltige und genaue Verzeichnis jener Geschichts¬ 
werke, woraus man über Chroniken Belehrung holen kann, vielleicht selbst 
den Fachmann für diese oder jene Specialuntersuchung auf Fundgruben 
leiten dürfte. — Der Verf. kündigt noch einen letzten Theil seiner Abhandlung 
an über Historien, Legenden und Weltchroniken. Felix Zolrina. 

[88] Communal-Realschule in Elbogen. (81.) 

Die Braunkohlen des Falkenau-Elbogen-Karlsbader 
Ke vier s. Von Prof. A. Polin er. (12 S. und 2 Tafeln.) 

In dieser kleinen Arbeit ist das Resultat sehr eingehender Unter¬ 
suchungen von Kohlen aus einem der geologisch interessantesten Gebiete der 
Monarchie niedergelegt worden. Der Verfasser untersuchte 52 Proben von 21 
verschiedenen Werken in Bezug auf Strich, Cohäsion, specifisches Gewicht, 
Wasser-, Gas- und Aschengehalt, und stellte die gewonnenen Daten in einer 
übersichtlichen Tabelle zusammen, wobei er zugleich die Lage der Schichten, 
ihre Tiefe und Mächtigkeit mittheilte, sowie Angaben über Ausbeute an Coaks 
und Gas brachte, soweit er dieselben von den Industriellen erhalten konnte. Bei 
einer kleinen Anzahl von Kohlen wurden auch die Resultate der Elementar¬ 
analyse mitgetheilt, welche von verschiedenen Autoren gefunden wurden. 

Zur Ergänzung der verdienstvollen Arbeit hat der Verfasser ein geo- 
gnostisches Kärtchen beigegeben, welches die Lage der Kohlenwerke des be¬ 
schriebenen Reviers angibt, erklärt kurz die geognostischen Verhältnisse und 
gibt Daten über den Betrieb der Kohlengruben und die Verwendung der 
Kohlen. Dr. C. Bothe. 

[ 89 ] Erste deutsche Staats-Oberrealschule in Prag. (81.) 

II. Mittheilungen aus dem chemischen Laboratorium. 
Von C. Reicht und F. Breinl. (7 S.) 

Die Verfasser haben sich eingehend mit der Darstellung von Farbstoffen 
aus Phenol- und Anilinderivaten beschäftigt und besonders die Einwirkung 
des Jodoforms auf verschiedene Körper studiert. Durch Schmelzen von Orcin 
mit Jodoform wurden ein gelber und ein rother Farbstoff erhalten. Der erstere 
von diesen beiden ließ sich noch nicht hinlänglich rein darstellen. Der rothe 
Körper hingegen konnte in nadelförmigen Krystallen erhalten werden und 
erscheint mit dem von Schwarz durch Einwirkung von Chloroform auf Orcin 
erhaltenen Homofluorescein identisch. 

Mit Jodoform behandeltes Resorcin gab ein dem Resorcinbenzei'n ähn¬ 
liches Product, nicht aber Fluorescein, wie aus anderweitigen Reactionen hätte 
erwartet werden können. 

Über die Einwirkung des Jodoforms auf Phenol und andere Körper 
sind die Untersuchungen der Verfasser noch nicht zum Abschluss gelangt. 
Bei ihren Arbeiten entdeckten dieselben ein Mittel, geringe Mengen von Jodo¬ 
form nachzuweisen in der rothen Färbung beim Erhitzen mit einer alkalischen 
Resorcinlösnng. Schließlich wird in der vorliegenden Arbeit noch eine Unter¬ 
suchung über Reactionen von Holzgummi mitgetheilt. Dt. C. Bothe . 


[90] K, k. Staats-Untergymnasium zu Trebitsch. (81.) 

Zur Theorie der gestrichenen Saite. 

Von Jaroslav Simonides. (14 S.) 

Bekanntlich ist die Bewegung der Theilchen einer gespannten Saite 
sehr verschieden, je nachdem die letztere auf diese oder jene Weise zur 
Bewegung angeregt worden ist. Diese Anregung geschieht gewöhnlich in 
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wenigen Punkten der Saite (durch Reißjen, Schlagen, Streichen) und theilt 
sich den übrigen Punkten derselben nach und nach mit; die Unnachgiebigkeit 
der befestigten Endpunkte beeinflusst die Bewegung der nächstfolgenden 
Theilchen, welche Bewegnngsäuderung wieder von Theilchen zu Theilchen 
fortschreitet; so wird die Bewegung jedes einzelnen Saitenelementes theoretisch 
eine so complicierte Erscheinung, dass ihre mathematische Beschreibung nur 
durch das Zusammenwirken scharfsinniger Beobachtungsmetboden und nicht 
ganz einfacher mathematischer Analysis erst in der jüngsten Zeit theilweise 
gelungen ist. 

Insbesondere hat die Bewegung der Theilchen einer gestrichenen 
Saite, weil hier der Vorgang im Erregungspunkte selbst ein schwierig zu 
erfassender ist, das Genie eines Helmholtz erfordert, um überhaupt einer 
bestimmten Vorstellung zugänglich zu werden. Seinen Beobachtungen mittelst 
des Vibrationsmikroskopes hat dieser Forscher u. a. entnommen, dass jeder 
Punkt der Saite in der durch Bogen und Saite gelegten Ebene so oscilliere, 
dass seine Geschwindigkeit während des Hin- und während des Herganges je 
einen constanten Wert hat; durch Benützung dieses Beobachtungsresultates 
bei der Aufstellung der Bedingungsgleichungen für die Ermittelung der end¬ 
lichen Bewegungsgleichung der Saite ist ihm auch die erste mathematische 
Lösung des Problems der Bewegnng der gestrichenen Saite gelungen. 

Dass die Schwingungen der Saitentheilchen in einer Ebene vor sich 
gehen, scheint nun .verschiedenen Beobachtungen zufolge nur ausnahms- 
oder annäherungsweise richtig zu sein, und der Verfasser der vorliegenden 
Abhandlung hat diese Beschränkung fallen lassen und die mathematische Be¬ 
schreibung der Bewegung von Saitentheilchen unternommen, welche unter dem 
Einflüsse des Bogens räumliche Schwingungen machen. Es wird dabei nur 
vorausgesetzt, dass im Momente des Losreißens des Theilchens vom Bogen 
die in der Richtung des Bogens infolge der Adhäsion entstandenen (£) zu der 
dazu senkrechten infolge des Bogendruckes erzeugten (rj) Ausbiegungen sämmt- 
licber Saitentheilchen in demselben Verhältnisse stehen; eine Voraussetzung, 
welche nicht so „klar“ sein dürfte, wie der Verf. (S 7, Z. 1) meint, wohl aber 
durch eine ziemlich einfache Schlusskette hätte plausibel gemacht werdenkönnen. 

Durch Anwendung der Fourier’sehen Reihen und Einführung der eben 
angeführten, sowie der Helmholtz’schen Bedingung der constanten Geschwin¬ 
digkeiten (S. 10 hätte diese letztere wohl ausdrücklich angegeben werden 
können) ergibt sich ohne Schwierigkeit ein mathematischer Ausdruck für £ 
sowohl, als für r], von denen der letztere neu ist und eine Deduction der¬ 
jenigen Erscheinungen gestattet, welche Folgen eines größeren oder geringeren 
Druckes auf den streichenden Bogen sind. Dahin gehört z. B. die Thatsache, 
dass bei starkem Drucke die Oscillation der Theilchen eine ebene wird , und 
andere, die der Verfasser in Form einer Verification seiner Bewegungsglei¬ 
chungen anführt. 

Die, wie aus dem Gesagten hervorgeht, im wesentlichen originelle Arbeit 
verdient gelesen zu werden, umsomehr, als der Gegenstand derselben nicht 
überall in der betreffenden Literatur einer so klaren Darstellungsweise sich 
erfreut, als in ihr. Referent hätte nur gewünscht, dass an der Stelle der land¬ 
läufigen historischen Notizen über die Differentialgleichung der Bewegung der 
gespannten Saite eine nähere Charakterisierung des Problems der gestrichenen 
Saite Platz gefunden hätte, die sich enger an das eigentliche Thema der 
Abhandlung anschließen und zum besseren Verständnisse und zur gezie¬ 
menden Würdigung der Sache mehr beitragen würde. Ferner wären bei der 
Discussion der Bewegungsgleichungen S. 13 und 15 einige Zwischenglieder im 
Schließen gewiss manchem Leser ebenso erwünscht gewesen, wie. eine Repro- 
duction der Ne um ann’schen Schwingungscurven. 

An störenden Druckfehlern ist uns nur der Ansfall eines Factors a im 
Nenner der Gleichungen 6) und 7) aufgefallen ; endlich ist S. 11, Z. 8 von 
oben v statt u, in Gleichung 7) k statt K zu lesen. 

Prag. Br. Eduard Maiss. 
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[91] K. k. deutsche Staats-Realschule in Budweis. (81.) 

Theorie der Interferenzerschei nungen an dioken 
Platten. Von Karl Wihlidal. ( 20 S. mit 1 lith. Figurentafel..) 

Die Interferenzerscheinungen, welche in dem vorliegenden Aufsätze zur 
Sprache kommen, sind: 

1. Die farbigen Ringe, resp. Streifen, welche um eine Lichtquelle herum 
sich zeigen, die in den Krümmungsmittelpunkt eines Hohlspiegels gebracht ist, 
wenn entweder die Spiegelfläche selbst (Glasspiegel) oder ein davor (Metafl- 
spiegel) gestelltes Glimmerplättchen bestäubt oder getrübt ist, die sich auch 
um das Bild der Lichtquelle herum bilden, wenn dieselbe nahe dem beob¬ 
achtenden Auge vor einen ebenen getrübten Glasspiegel gebracht ist; die 
endlich auch auftreten, wenn die Lichtquelle durch eine planparallele Glas¬ 
platte hindurch angesehen wird, deren beiden Begrenzungsfläehen identische 
Trübungen (auf photographischem Wege hervorgebracht) ertheilt sind. 

2. Die farbigen Streifen, welche um eine Lichtquelle herum gesehen 
werden, wenn diese durch zwei wenig gegen einander geneigte Glasplatten 
hindurch betrachtet wird. 

Von diesen Erscheinungen verdienen nach dem heutigen Stande unserer 
Kenntnisse nur die sub 2. genannten, vom Verfasser auf zwei Seiten abgehan¬ 
delten, den Namen Interferenzerscheinungen „an dicken Platten“, weil ihr 
Auftreten ohne das Vorhandensein der Platten nicht denkbar ist. Die sub 1. 
angeführten Erscheinungen hingegen, denen zwanzig Seiten gewidmet sind, 
führen dermalen diesen Namen ohne die geringste Berechtigung; sie sind 
zwar experimentell ohne Platte (Glimmerplatte oder Spiegelplatte) bisher 
noch nicht hervorgerufen worden, sind auch ehedem (nach Newton und 
Young) in einerWeise erklärt worden, welche die Platte als conditio sine qua 
non für ihre Entstehung voraussetzte, nach der heute einzig widerspruchs¬ 
freien Erklärung aber ist die Platte ein für das Auftreten des Phänomens 
ganz unwesentlicher Factor. Lommel hat ihnen daher den significanteren 
Namen der „Newton’schen Staubringe“-gegeben. 

Der Verfasser hätte auch wohl gethan, seinen Aufsatz anders zu 
überschreiben, umsomehr, als er dann nicht in die Versuchung gekommen 
wäre, dem höchst interessanten Hauptgegenstande seiner Abhandlung einen 
ganz heterogenen und allzu bekannten Appendix aufzuoctroyieren. Jedenfalls 
hätte aber letzterer auffällig von dem Vorangehenden geschieden werden sollen. 

Die eingangs sub 1. angeführten Erscheinungen sind vom Standpunkte 
der Undulationshypothese jedenfalls als Interferenzerscheinungen aufzufassen; 
bezüglich des zur Interferenz kommenden Lichtes aber gab es Streit: nach 
den einen sollte das beim Eintritte in die bestäubte Platte zerstreute 
(diffundierte) Licht mit dem beim Austritte aus derselben zerstreuten inter¬ 
ferieren (Diffusionstheorie); nach den anderen das beim Eintritte an den 
opaken Körperchen der Bestäubung gebeugte Licht mit dem beim Austritte 
gebeugten (Beugungstheorie). Die Experimente haben unwiderleglich die Rich¬ 
tigkeit der Beugungstheorie dargethan; die nähere Ausführung dieser Theorie 
aber bedarf einer bestimmten Vorstellung darüber, welche von den gebeugten 
Strahlen interferenzfähig sind, um die Berechnung der beobachteten Intensitäts¬ 
verschiedenheiten der Schirmbeleuchtung bei monochromatischer, der beobach¬ 
teten farbigen Phänomene bei weißer Lichtquelle darauf basieren zu können. In 
dieser Vorstellung gehen nun die beiden dermaligen Vertreter der Beugungs¬ 
theorie, Einer und Lommel, auseinander, so dass wir eine einige Beu¬ 
gungstheorie der Newton’schen Staubringe gegenwärtig noch nicht besitzen. 

Es scheint uns nun, dass der Verfasser des in Rede stehenden Auf¬ 
satzes die Absicht hatte, eine Beschreibung der öfter genannten Erscheinungen, 
eine Aufzählung der experimentellen Stützen der Beugungstheorie und eine 
Darlegung der Exner’schen Ausführungen einer-, der Lommel’schen ander¬ 
seits zu geben und schließlich den Leser für die Exner'sche Beugungstheorie, 
welche in der That mehr leistet, als die Lommel’sche, zu gewinnen. Wenn 
das auch in einer Hinsicht weit mehr, in anderer Hinsicht weit weniger ist, 
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als was uns der Titel „Theorie“ der Interferenzerscheinungen etc. verheißt, 
so muss diese Absicht doch rückhaltslos als den Zwecken eines Programm¬ 
aufsatzes vollkommen entsprechend anerkannt werden. 

Freilich haben wir für diese Absicht dem Verfasser dankbarer zu 
sein, als für die Ausführung. Bezüglich dieser scheint es uns nicht vor¬ 
teilhaft, dass die Ergebnisse der Beobachtungen und jsne der Theorien in 
buntem Wechsel angeführt erscheinen und au einer Stelle (S. 6) sogar ein 
Versuchsabstractum für einen wirklichen Versuch ausgegeben wird. Auch 
wäre für die Charakterisierung der beiden einander gegenüberstehenden Beu- 
gnngstheorien eine strictere Hervorhebung des Wesens einer jeden und für 
die Entscheidung zu Gunsten der einen ein tieferes Eingehen auf die Grund¬ 
lagen jeder einzelnen ebenso unumgänglich gewesen, wie für die richtige Auf¬ 
fassung des Wesens der Erscheinungen ein Zusammenfassen der mit verschie¬ 
denen Namen belegten Einzelerscheinungen unter einen gemeinschaftlichen 
Gesichtspunkt, etwa wie es im Eingänge dieses Referates geschehen ist. 

Prag. Dr. Eduard Maiss. 
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Abhandlungen und Aufsätze. 


Der Generalkatalog 

der 

österreichischen Mittelschul - Bibliotheken. 

Von Ferd. Blumentritt in Leitmeritz. 

In den Bibliotheken der Mittelschulen liegen so manche 
Schätze vergraben, von deren Existenz nur wenig glückliche, 
d. h. die an der betreffenden Anstalt Bediensteten allein wissen. 
Es ist selbstverständlich, dass es vor allem die alten, insbe¬ 
sondere von den verschiedenen Mönchs-Orden gestifteten Gym¬ 
nasien sind, welche sich durch den Keichthum ihrer Büche¬ 
reien auszeichnen, aber auch diejenigen Mittelschulen, deren 
Gründung erst in neuerer oder jüngster Zeit erfolgte, weisen 
oft, wenn auch nicht viele, so doch jedenfalls etwelche 
Werke in ihren Bibliotheken auf, welche (Werke) zu den 
seltenen oder schwer zugänglichen gerechnet werden müssen 
und die auf dem Wege der Schenkung in den Besitz der be¬ 
treffenden Anstalt gelangt sind. So besitzt die verhältnis¬ 
mäßig junge Communal-Realschule zu Leitmeritz in Böhmen 
mehrere Bohemica , welche mit zu den größten Seltenheiten 
gehören. Wenn man bedenkt, dass bei der Aufhebung des 
Jesuitenordens im vorigen Jahrhunderte die Gymnasialbiblio¬ 
theken reichlich aus den Büchereien der diversen Collegien 
bedacht wurden, wenn man weiter bedenkt, dass Gönner und 
Freunde der einzelnen Schulen den Bibliotheken derselben 
Jahr für Jahr seit undenklichen Zeiten alte und seltene 
Bücher gsschenkt haben und noch heute schenken, so kann 
man sich das Bedauern desjenigen lebhaft vorstellen, der 
wissenschaftlich arbeitet und der, nachdem er vergeblich auf 
Zeitschrift für das Realschul wesen. VIII. Jahrg., IV. Heft. 13 
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den wenigen Universitäts-Bibliotheken Österreichs nach einem 
Werke gefahndet, sich sagen muss: „Vielleicht besitzt dies 
Werk eine Mittelschul Bibliothek, aber welche?“ Wie oft 
kann man die Erfahrung machen, dass, wenn man so glück¬ 
lich ist, das gesuchte Werk oder die Zeitschrift in einer Univer¬ 
sitäts-Bibliothek zu finden, es unmöglich ist, das Gewünschte zu 
entlehnen, indem es entweder bereits anderweitig ausgeliehen 
ist oder zu jenen Büchern gehört, welche nach dem Reglement 
der betreffenden Universitäts-Bibliothek nur für den Lesesaal 
bestimmt sind. Wie leicht könnte in diesen beiden Fällen 
abgeholfen werden, wenn man wüsste, in welcher Mittelschul- 
Bibliothek dieses Werk zu suchen wäre; so aber, wie die 
Dinge jetzt stehen, liegen vielfach die von so manchem Col- 
legen eifrig gesuchten Werke seit Jahrzehnten unberührt in 
einem Winkel und warten wie der Berg des Propheten, bis 
jemand zu ihnen komme! 

Jene Collegen, welche so glücklich sind, an Mittelschulen 
einer Universitäts-Stadt zu dienen, ahnen gar nicht, welche 
Schwierigkeiten sich demjenigen entgegenstellen, der in einer 
kleinen Landstadt wissenschaftlich arbeiten will, und dieser 
soll doch auch wissenschaftlich arbeiten. Denken wir uns nur 
den einfachsten Fall: ein Lehrer in irgend einem Tomi unseres 
Vaterlandes wolle das Staats-Examen aus irgend einem Fache 
ablegen. Er reicht also um die Themata zu der Hausarbeit 
ein, erhält selbe und will sich nun die nöthigen Quellen zu- 
sammensüchen. Eines oder das andere Werk findet er (viel¬ 
leicht) in der Bibliothek seiner Anstalt, die übrigen verlangt 
er von jener der nächsten Universität. Wie oft erfährt nun 
der Bedauernswerte, dass in jener Universitäts - Bibliothek 
zwar die gesuchten Werke A, B und C vorhanden seien, 
aber A sei verborgt und B wie C seien nur in je einem 
Exemplare vorhanden und könnten, da sie von den Universi¬ 
täts-Studenten häufig verlangt würden, nicht auswärts ver¬ 
liehen werden. *) In welcher Situation befindet sich da der 
arme Prüfungs-Candidat, und wie leicht wäre da abzuhelfen, 
wenn die Kataloge der Mittelschul-Bibliotheken durch den 
Druck veröffentlicht ^worden wären, denn die verlangten Bücher 
sind gewiss an mehr als an einer Anstalt vorhanden, und es 
ist nicht anzunehmen, dass selbe so oft benützt werden und 
daher nicht ausgeliehen werden könnten, als die zunächst 
den Professoren und Hörern der Hochschule bestimmten Schätze 
der Universitäts-Bibliotheken. 


*) Wir verweisen auf die bezüglichen Vorschläge des Herrn Dr. Ferd. 
Grassauer in dieser Zeitschrift, Jgg. V, S. 97. — Man vergl. auch die 
Recension über dessen „Handbuch für österr. Universitäts- und Studien¬ 
bibliotheken für Volk-, Mittelschul- und Bezirks-Lehrerbibliotheken.“ VIII. Jgg., 
S. 88. D. Red. 
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Gewiss wird niemand es leugnen, dass die Bekannt¬ 
machung der in den österreichischen Mittelschul-Bibliotheken 
befindlichen Bücher nicht nur höchst wünschenswert ist, son¬ 
dern geradezu als ein Bedürfnis, eine Nothwendigkeit sich 
herausstellt. Schwieriger aber ist die Frage zu beantworten, 
auf welche Weise man diesem billigen Verlangen nachkommen 
könne? Am praktischesten für den Gebrauch wäre wohl die 
Herausgabe eines Generalkataloges, aber ich zweifle sehr an 
der Durchführbarkeit dieses Projectes, und zwar aus schwer¬ 
wiegenden Gründen. Vor allem würde es sich darum handeln, 
einen Verleger zu bekommen, aber es ist schwer zu denken, 
dass ein solcher sich fände, denn dieser könnte nur auf die 
Bibliotheken der österreichischen und deutschen Universitäten 
und österreichischen Mittelschulen als Käufer rechnen. Nur 
in dem Falle könnte dieses Project realisiert werden, wenn 
der Staat den Verleger entsprechend subventioniert oder, was 
seiner am würdigsten wäre, den Verlag selbst übernimmt. 
Ich hege aber einen gewiss berechtigten Zweifel, ob der Finanz¬ 
minister diese, wenn auch verschwindende Mehrbelastung 
unseres Budgets zulassen würde. Immerhin wäre es eine 
ehrenvolle Sache, auf welche Österreich mit Stolz hinweisen 
könnte; die Achtung, welche unsere Mittelschulen im Auslande 
genießen, würde gewiss nichts weniger als eine Einbuße erleiden, 
wenn der Unterrichtsminister durch die Herausgabe dieses 
proponierten Generalkataloges offenbarte, welch’ reiche Schätze 
die Mittelschul-Bibliotheken unseres Vaterlandes bergen. Die 
zweite Frage wäre: Wer soll die Redaction dieses Werkes 
übernehmen? Dass ein College dies nicht auf eigene Faust 
unternehmen kann, liegt auf der Hand; wenn er auf privatem 
Wege sich an die Custoden der Lehrer-Bibliotheken wendete, 
so glaube ich, dass er in diesem Falle erst über wiederholtes 
Urgieren die nöthigen und verlangten Daten erhielte, denn 
die betreffenden Bibliothekare sind dienstlich ohnedies genug¬ 
sam in Anspruch genommen, als dass sie einem privaten An¬ 
liegen mit selbstlosem Zuvorkommen und übermäßigem Eifer 
sich zur Verfügung stellten, so sehr ich auch davon überzeugt 
bin, dass die Custoden ohne Ausnahme dem Unternehmen ihre 
Unterstützung freiwillig angedeihen ließen. Es müsste aber auch 
hier der Staat eingreifen und durch seine Autorität dem Re- 
dacteur kräftige Unterstützung angedeihen lassen; ohne eine 
solche werkthätige Hilfe von Seiten des Unterrichtsministeriums 
wäre das Unternehmen von Anfang an ein Schlag in das 
Wasser. 

Sollte aber die Herausgabe eines Generalkataloges an 
den erwähnten oder anderen von mir erst gar nicht erwähnten 
Gründen scheitern — und ich wäre wohl nicht der einzige, 
der ein Misslingen dieses Projectes lebhaft bedauerte —, so 
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würde ein anderer Weg, wenn auch mit Hindernissen, zu dem¬ 
selben Ziele führen, doch kann auch hier nach meinem be¬ 
scheidenen Ermessen nur durch den Arm der Regierung etwas 
erreicht werden. Mein Plan wäre folgender: Der Unterrichts¬ 
minister ertheilt an alle Mittelschul-Directionen den Befehl, 
dass für ein bestimmtes Schuljahr der Programmaufsatz zu 
entfallen und an dessen Stelle der Katalog der betreffenden 
Lehrerbibliothek — auf den Katalog der Schülerbibliotheken 
wäre wohl in keinem Falle zu reflectieren — zu treten hätte. 
Natürlich müsste die Unterrichtsbehörde zugleich bestimmen, 
dass jedem dieser Kataloge ein alphabetisches Autorenregister *) 
etc. angehängt sein müsse. Auf diese Weise würde der Staat 
mit keiner Mehrauslage belastet und das erstrebte Ziel, wenn 
es auch nur bescheidenen Wünschen entsprechen kann, erreicht 
werden: gleichzeitig erschienen dann die Kataloge der Lehrer¬ 
bibliotheken aller Mittelschulen Cisleithaniens! Wohl bin ich 
mir dessen bewusst, dass das Suchen nach einem Werke bei 
der großen Anzahl der auf diese Weise zustande gekom¬ 
menen Kataloge nur mit Zeitverlust und großem Aufwande 
von Geduld vor sich gehen könnte; aber es ist doch besser 
etwas als nichts. Diesem von mir erwähnten Übelstande, wel¬ 
chen einigermaßen schon das von mir in Vorschlag gebrachte, 
jedem Kataloge anzuhängende Register mildern würde, könnte 
dadurch in etwas begegnet werden, dass jede Anstalt ver¬ 
halten werden sollte, dem Tauschexemplar des Jahresberichtes, 
welches jeder anderen Schule zugeschickt wird, einen Separat¬ 
abdruck, der nur den. Katalog enthielte, beizugeben. Das 
hiedurch verursachte Überschreiten des für die Druckkosten 
des Jahresberichtes festgesetzten Präliminares kann in diesem 
Falle legaliter der Bibliotheks-Dotation entnommen werden. 
Wenn dann jede Anstalt diese von den anderen erhaltenen 
Separatabdrücke mit dem eigenen zu einem oder zwei Bänden 
zusammenbinden ließe, so wäre dann das Nachschlagen be¬ 
deutend erleichtert, wobei natürlich vorausgesetzt wird, dass 
alle Jahresberichte in demselben Formate erscheinen, was ja 
so ziemlich geschieht. 

So sehr es daher auch erwünscht wäre, dass ein General¬ 
katalog der in den Lehrerbibliotheken unserer Mittelschulen 
vorhandenen Werke und Zeitschriften publiciert würde, so 
könnten wir doch alle zufrieden sein, wenn das angestrebte 
Ziel auch auf die zweite unvollkommenere Weise zu erreichen 
wäre. Ich wollte sogar noch weiter gehen und sagen, dass wir 
in dem letzteren Falle wenigstens ein Surrogat, oder vielleicht 
besser gesagt, ein Register zu einem Generalkatalog leicht 
erhalten könnten. Es braucht dann nämlich nur ein College, 


*) Dieser Index würde von jeder Fächereintheilang absehen. 
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sei es aus eigener Initiative oder durch amtliche Anregung, die 
schon vorhandenen Register der in oben geschilderter Weise 
herausgegebenen Kataloge in ein Register oder einen Index 
zusammenzuziehen, und alle Wünsche wären, wenn auch nicht 
befriedigt, so doch gestillt. Dieser General-Index könnte wohl 
auf Staatskosten gedruckt werden. Sollten sich aber Schwierig¬ 
keiten bezüglich der Erlangung der erforderlichen Geldmittel 
seitens des Staates erheben, so werfe ich nicht die Flinte in 
das Korn, sondern ich komme mit einem weiteren Vorschläge: 
einzelne Fachmänner übernehmen die Herstellung eines General- 
Index nur eines bestimmten Faches: z. B. A., Lehrer der An¬ 
stalt F, übernimmt das Fach Geschichte; Lehrer B. der 
Anstalt 4> bearbeitet den Index zum Fache Geographie etc. 
Ich setze also voraus, dass jeder dieser mit der Herstellung 
eines Fach-Index beauftragte Lehrer einer anderen Anstalt 
angehöre. Diese Mittelschulen, denen die Redacteure der ein¬ 
zelnen Fach-Indices angehören, lassen ihren bezüglichen Fach- 
Index im Jahresberichte erscheinen, damit sie aber auf die 
durch den größeren Umfang des Jahresberichtes verursachten 
Mehrkosten kommen, so haben sie soviele Separatabdrücke 
des Index zu liefern, als Mittelschulen in Cisleithanien sich 
befinden, welche letztere verhalten werden, diese Separat¬ 
abdrücke zu einem bestimmten Preise zu kaufen; der letztere 
kann vielleicht von der Regierung festgesetzt werden, damit 
nicht die wenigen Mittelschulen, welche einen solchen Fach- 
Index *) herausgeben, einen Reingewinn erzielten, während 
die Masse der übrigen im Gegentheile Geld hergeben müsste. 


*) Wenn man es vorzieht, einen von der Fächereintheilung ganz ab¬ 
sehenden alphabetischen General-Index erscheinen zu lassen, dann übernimmt 
beispielsweise Lehrer A. der Anstalt F das Register Aa—Al, Lehrer B. der 
Anstalt <I> das Register Am—Az u. s w. Ich ziehe für den Generalkatalog 
die Fächereintheilnng vor, wenn ich mir anch die Mängel desselben nicht 
verhehle, welche besonders dann eintreten müssen, wenn der Redactenr des 
Fach-Index einseitig ist und alle zusammen nicht auf annähernd gleicher Stufe 
allgemeiner Literaturkenntnis stehen. Die Herstellung eines alphabetischen 
General-Index ohne Rücksicht auf die Fächereintheilung ist eine mechanische, 
wenn auch noch so mühselige und verdienstvolle Arbeit. 
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Kegelprojectionen der ganzen Erdoberfläche. 

Von A. Steinhäuser, k. k. Regierungsrath. 

Unter den vielen möglichen Lösungen des Problems, 
die Kugeloberfläche auf die Mantelfläche eines Kegels zu über¬ 
tragen, können vom Standpunkte der Brauchbarkeit für den 
Unterricht nur jene in Betracht kommen, die leicht zu con- 
struieren sind, keinerlei Berechnungen nöthig machen und die 
Gestalt der Länder möglichst wenig verändern. Bei dieser 
Beschränkung entfallen alle Kegelprojectionen, hei denen die 
Mantelfläche des Kegels bis zum Südpole verlängert wird, 
z. B, Lambert’s isosphärische Kegelprojection, Braun’s 
stereographische Kegelprojection, ferner alle, Berechnungen 
erfordernden, äquivalenten Kegelprojectionen mit ungleichen 
Abständen der Parallelkreise, und wenn man mit Rücksicht 
auf die in der Schule gelehrten Elementarbegriffe jene Kegel¬ 
projectionen ebenfalls ausschließt, bei denen die Pole (begriffs¬ 
widrig) zu Kreisen werden, z. B. bei Arnd’s Halbstern- 
projection, so erübrigen nur mehr wenige Kegelprojectionen, 
unter denen die Wahl getroffen werden kann. In der neben¬ 
stehenden Figur sind die Schnitte mehrerer Kegel dargestellt. 


Fig. 1. 



AA' ist der Schnitt für den abgestumpften Kegel der 
zum Vergleiche hier beigefügten Arnd’schen Projection, der 
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durch die Parallelkreise von 22 1 l 2 ° und 67V2 0 geht und ziir 
Darstellung der Länder der gemäßigten Zone sehr vortheilhaft 
ist, hingegen die Länder der kalten , noch mehr die Länder 
der heißen Zone erheblich vergrößert.*) xa' ist gleichfalls 
eine einem ab ge st utzten Kegel angehörige Projection, aber 
durch die Parallelkreise von 15° und 75°. BB' ist ebenfalls 
ein zu AA' paralleler Schnitt, bei dem jedoch der Pol 
zum (begriffsmäßigen) Punkte wird und die Kegelspitze eben 
so weit den Erdpol überragt, als der nun in die Äquator- 
ebene fallende Halbmesser der Kegelbasis den Halbmesser der 
Erdkugel. DD' gehört einem Kegel an, dessen Basishalbmesser 
mit dem Erdäquatorhalbmesser zusammenfällt und C C' einem 
Kegel, der fast die Mitte zwischen den beiden letzten ein¬ 
nimmt und dessen Basisumfang genau vier Sechstel des Voll¬ 
kreises beträgt, den man mit dem Halbmesser seiner Basis 
beschreiben kann. Bei EE' aber fällt die Kegelspitze mit dem 
Nordpol zusammen und die Basis EM liegt wohl in der 
Äquatorebene, reicht aber so weit über den Gleicher hinaus, als 
die Kegelspitze bei DD' über den Nordpol; demnach stehen 
die Kegelschnitte DD' und EE' als Extreme gegenüber. 

Alle vier Projectionen (B B', C C', D D', EE') kommen darin 
überein, dass sie gleiche Meridianlängen (90°= lOOOMyriam.) 
haben, dass der Kegelmantel nur die nördliche Halbkugel 
enthält und die südliche auf Ansätze vertheilt ist, die sich 
am Äquator anschließen. Die Lage der Erdtheile bringt es mit 
sich, dass die Theilung in vier Ansätze am vortheilhaftesten 
erscheint, weil dadurch die Massen der Continente Afrika und 
Südamerika in die Mitte der Flügel fallen und deshalb ihre 

*) Während auf den Parallelkreisen von 22V 2 ° und die Grade der 

geographischen Länge jenen der Kugel gleich sind und in der Mitte am 
45. Grade nur um circa 6 Kilometer schmäler, sind sie am Äquator um 21*6 
Kilometer größer und am Pole, wo die Meridiane natürlicherweise Zusammen¬ 
stößen soUten, stehen sie fast um 12 l / 2 Kilometer von einander ab. Jeder 
Quadratgrad am Äquator verlängert sich demnach in der Breite, so dass sein 
Flächeninhalt um 2401 Qaadr.-Kilometer mehr umfasst, als er enthalten sollte. 
Je näher der Schnitt des stumpfen Kegels der Linie BB' kömmt, destomehr 
mindern sich die übermäßigen Größenverhältnisse der heißen und kalten Zone, 
die der gemäßigten aber werden ungünstiger, weil kleiner. Trifft der Kegel¬ 
mantel die Kugel (statt wie bei Arnd in 22 V 2 0 und 67V 2 0 ) t> e * 15° und 75° 
Breite (aa 1 ), so ist der Äquatorgrad der Projection nur mehr um 15*8 Kilo¬ 
meter größer und die Meridiane stehen bei 90° nur mehr um 9 Kilometer von 
einander ab; jedoch die Länge des Parallelgrades bei 45° bat sich um 10Va 
Kilometer vermindert. 

Der Arnd’schen Projection und jeder anderen auf einen gestutzten 
Kegel basierenden Projection wird durch diese Abweichungen an ihrem conformen 
Werte und ihrer Anwendung in gegebenen Fällen nichts benommen, nur die 
Verwandlung des Poles in einen Kreis lässt sie für Schüler bedenklich und 
minder geeignet erscheinen; denn die Projection steht im Widerspruche mit 
dem Elementarbegriffe des Poles und die Erklärung der Abnormität stößt auf 
unvorbereiteten Boden. 
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Gestalt durch die plötzliche Änderung der rechten Winkel am 
Äquator in schiefe am wenigsten verändert wird. *) Der 
flügelähnlichen Ansätze wegen könnte diesen Projectionen 
der Name konopterische Kegelprojectionen gegeben werden, 
weil die meisten Benennungen anderer Projectionen der 
griechischen Sprache entnommen sind. Die Flügelansätze ge¬ 
währen im ersten Augenblicke ein ungewohntes Bild, das 
jedoch sehr leicht begriffen wird, wenn, man es aus vier 
Globusstreifen entstehen lässt, die am Äquator Zusammen¬ 
hängen und am Nordpole vereinigt werden. 

Was nun die auf keine Weise umgehbaren Abweichungen 
in den Längen auf den Parallelkreisen betrifft, so kann man 
dieselben aus nachfolgender Gegenüberstellung aller früher 
angeführten Projectionen ersehen, wobei auf die sphäroidische 
Gestalt keine Rücksicht genommen wurde.**) 


EE | DD' BB' i CC' 

771 1*8 | 6366*2 7071 1 J 6666*7 

+21-59] 0001+12 30 + 5*05 

+ 3-25 — 8 28|+ 2 99— 3*48 

— 4-25!—1473— 4 48 -10 36 

— 9*87—19*31!—10*08 —15 37 

— 14*72—23*111 — 14 92 ~19 61 
-15*981—23-33!-16-15 -2027 
-16-711—23*00 -16 85 -20 38 
—16*10—21*34 —16 22 —19 15 
-14*33 —18*52 -14 42 -16 77 
—11*60 —15 74 —11*67 —13*43, 

— 8*15—10-24 — 819— 8-77 

— 4 20!— 5*24 - 4 22— 4 70i 

ooo! o-oo o-oo oooj 

Einer Kugel von 40.000 Kilom. Umfang entspricht ein 
Radius von 6366*2 Kilom. Mit dieser Zahl (nicht mit dem 
mittleren Radius des Sphäroids 6370*2 Kilom.) müssen die 
natürlichen trigonometrischen Linien multipliciert werden, um 
diesem Umfange zu entsprechen. 

Man ersieht aus dieser Zusammenstellung, wie die Ver¬ 
kürzung der Parallelgrade gegen die Mitte zunimmt und gegen 
die Pole abnimmt, und würde man den Verlust am Areale 
und die gemäßigte Dehnung der Umrisse in der Mitte der 

*) Man vergleiche die Sternprojectionen von Petermann mit acht 
Flügeln, von Bergbaus mit 5 Flügeln und von Arnd mit 6 Flügeln, und 
man wird die Überzengnng erlangen, dass 4 Flügel allen Verlegenheiten aus- 
weichen , die sich hei der Landvertheilung auf mehr als 4 Ansätze ergeben, 
abgesehen von der gewiss nicht vorteilhaften vielfachen Zertheilung der 
südlichen Erdhälfte. 

**) Seihst bei großen Maßstäben solcher Projectionen der ganzen Erd¬ 
oberfläche, wo z. B. 1 Millimeter = 2 Myriameter ist (1 : 20 Mill.), werden 
die Abweichungen vom Sphäroid nahezu unmerklich (Maximum 0 2 Millimeter). 


Äquator- 

!; Xugel 

A A / 

a a' 

Radius 

I 6366-2 

77118 

74H27 1 

j bei 

0*0° 

Plll-11 

+21 59 

+ 15 85 


7 5° 

110*14 

+ 12*54 

+ 7-00 

* 

150° 

107-32 

+ 5-34 

0*00 

; Unterschiede 

22-5° 

102-64 

o-oo 

-5 14 

jder Grade auf 

30*0° 

9718 

- 4-56 

— 9-50 

j den Parallel¬ 

37*5° 

, 8314 

- 5-54 

-10 28 

kreisen der i 

45-0° 

, 78 56 

— 5-98 

-10 52 

Projection 

52 5° 

67-64 ! 

- 5-08 

- 9*42 

von jener der 

60*0° 

55 56 

- 3 02 1 

- 7*16 

i Kugel bei 

67-5° 

. 42 52] 

0 001 

- 3.94 

i 

t 

75-0° 

1 28*76 

+ 3-74] 

0*001 

i 

82-5° 

j 14-50; 

+ 7*93 

+ 444] 

l 

[90*0° 

0-00! 

+12-46 

+ 912 
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Fig. 2. 




gemäßigten Zone in der Richtung von Süd nach Nord als das 
allein maßgebende Hauptmoment bei der Wahl zwischen 
den verschiedenen Projectionsvarianten aufstellen, so könnte 
unter den Projectionen mit spitzem Kegel der Projection BB' 
als der meist conformen der Vorzug gegeben werden. Wenn 
man aber nebstbei, vom Standpunkte der Schule aus, die 
Leichtigkeit der Construction zur Nebenbedingung 
macht, so empfiehlt die Projection CC' vor den andern, weil 
die Äquatortheilung keinerlei Berechnung voraussetzt, sondern 
auf die bequemste Art sich von selbst ergibt. 

Man errichtet auf der Basis AB (Fig. 2) = 2000 Myriam., 

das gleichseitige Dreieck 
ABC und zieht die Seiten 
AC und BC aus; dann 
errichtet man auf der Basis 
AC und auf der Basis BC 
die gleichseitigen Dreiecke 
ACD und BCE und zieht 
die Linie DC und CE, die 
bei richtigem V orgehen eine 
gerade Linie bilden müssen. 
Nun theilt man CD in 2 gleiche Theile und beschreibt mit dem 
Radius C K den Äquator. Durch die Theilung von K N, N 0 und 
O L in 2 gleiche Theile und die Anfügung der gleich großen Theile 
KF und LG hat man die Theilung des ganzen Äquators in 
8 Theile, jeden zu 45°, vollendet und kann nun durch weitere 
Theilung von 5 zu 5 Graden, oder bei sehr kleinem Maßstabe 
von 15 zu 15 Graden das Meridiannetz für die nördliche Halb¬ 
kugel vervollständigen. Die Stelle für die vier Spitzen am 
Südpole sind durch die Punkte D, A, B und E bereits ge¬ 
geben. Würde man von diesen 
Spitzen aus Gerade zur 
Theilung des Äquators zie¬ 
hen, so würde man halb¬ 
sphärische Drei ecke erhalten 
(z. B. D F H), die k 1 e i n e r 
sind als die entsprechenden 
Kreisausschnitte (z. B. FKHC), wofür Fig. 3 mit den beige¬ 
fügten geometrischen Werten den Beweis liefert. 




Längen 

Myriameter 
A N = CN = CS = 1000*0 00 

BN = BD= 866025 

CB = 133*9 75 
D 8 = 2 CB = *67-9 50 
BS = BN + DS= 1J339 75 
AB= 500*0 00 


F 1 ä c 


A C N = 


h e n 

Qu.-Myriameter 
3141593 


ABN 


12 


261799 


= 8660 25 x 250= 216506 


ABD 

ACß = A CN — ABN = 45293 

A B S = 1133 9 75 X 250 = 283494 

ACS = ABS — ACB= 238201 
Diff. ACN — ACS = — 23598 
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Es ist dies bei allen stern* und halbsternförmigen Projectionen 
der Fall, und wenn man diese „abermalige Raumverkürzung 
von mehr als 10°/ 0 als einen Übelstand betrachtet, der be¬ 
seitigt werden soll, so erübrigt nur, an der Stelle der geraden 
Meridiane krumme Meridiane zu construieren, was auf 
folgende Art anstandslos geschehen kann. 

Man theilt „einen Meridian analog in dieselbe Anzahl 
Theile, wie den Äquator und überzieht beide Erdhälften mit 
den concentrischen Parallelkreisen. Dann entnimmt man dem 
nun vollständigen Netze der Nordhälfte die Abstände auf 
dem nördlichen Parallelkreis von 45° (ab Fig. 2) und trägt 
sie auf den südlichen Parallelkreis von 45° auf (cd). Man 
hat dann für jeden Zwischenmeridian (zwischen DF und DK) 
drei Punkte (z. B. D, d, F), die man mittelst eines guten 
Curvenlineals verbinden kann, wobei man bloß zu beachten 
hat, dass die mehr convexe Seite dem Äquator zugewendet 
bleibt. In Ermanglung dieses Hilfsmittels ist schon einiges 
gewonnen, wenn man die auf dem Parallelkreise von 45° 
aufgetragenen Punkte mit den entsprechenden Äquatorpunkten 
und dem Südpole mittelst gerader Linien verbindet. 

Wer noch mehr Genauigkeit erlangen will (ohne An¬ 
wendung des Curvenlineals), der nehme aus dem nördlichen 
Netze Reihen von Punkten aus zwei Parallelkreisen (30° und 
60°), so dass die Meridiane in drei gerade Linien gebrochen 
werden, die einen so stumpfen Winkel bilden werden, dass 
man den Übergang wenig merken wird. 

Diese konopterische Projection ist daher für Anfänger 
weit leichter ausführbar, als viele andere, oft vorkommende 
Projectionen, z. B. die stereographische Äquatorial-Projection, 
die homolographischen Projectionen etc. ; und dürfte deshalb 
eine Berücksichtigung bei jenen Lehrern der Geographie 
finden, die ihre Schüler bis zu dem Entwerfen von Karten- 
netzeji zu führen in der Lage sind. Es kann die Kenntnis 
von den Veränderungen der Umrisse, der Lagen und Ent¬ 
fernungen, welche durch die Abwickelung der Kugelfläche auf 
eine Projectionsebene hervorgebracht werden, nicht besser 
erworben werden, als wenn die Erdoberfläche in verschiedenen 
Projectionen (Polar-, Äquatorial-, horizontal-stereographische, 
orthographische, homolographische Central-, Kegel-, Mercator- 
Projectionen) den Schülern vor Augen tritt, noch mehr, wenn 
sie angeleitet werden können, selbst dabei mitzuwirken. 

Noch wäre ein Umstand zu erwähnen, nicht um die Ein¬ 
führung einer so radicalen Neuerung zu befürworten, sondern 
nur um zu zeigen, wie das nun gesetzlich eingeführte, alles 
durchdringende Metermaß auch mit den kartographischen Erd¬ 
ansichten in innigeren Einklang gebracht werden könnte. 
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Wäre die von den Franzosen geplante Centesimaleinthei- 
lung des Quadranten an Stelle der Nonagesimaleintheilung 
ins Leben getreten, so würden wir nun auf unseren Globen statt 
der acht Parallelkreise zu 10°, neun Parallelkreise zu 10 ü 
(lo= 10 Myriameter ) haben, 40 Meridiane zu 10° statt 36. 

Dasselbe Netz aber ließe sich ausführen, wenn man die 
10 Grad-Maschen in 9 Grad-Maschen verwandelt, so dass jedes 
Trapez 100 Myriameter Höhe hat und Entfernungen bequem 
im Metermaße abgeschätzt werden können. Dann aber müssten 
die bisherigen Orientierungsübungen in Schulen nach Längen- 
und Breitengraden ganz anderen Platz machen, was wohl An¬ 
stände beim Unterricht nach sich ziehen würde. Sollte eine 
Wandkarte in der eben besprochenen konopterischen Pro- 
jection für Schulen nützlich und anwendbar erachtet 
werden, so würde man, aus dem angeführten Grunde, kaum 
so kühn sein, ein Netz von 9 Grad-Maschen statt 10 Grad- 
Maschen zu geben, sondern lieber in alter Weise 0 Ferro 
oder 20° w. L. von Paris als Mittelmeridian annehmen , um 
die Schüler durch Einführung neuer Orientierungspunkte nicht 
zu sehr zu beirren. 

Der Conservatismus in der Lehrerwelt widerstrebt in 
der Regel allen Neuerungen, die eine bedeutende Störung 
in der gewohnten Unterrichtsweise herbeizuführen drohen. 
Unter diese kann man füglich die Einführung eines neuen 
Meridians auf Schulkarten rechnen, z. B. des Meridians von 
Greenwich. Läge die Sternwarte von Greenwich um 9' 16" 
westlicher, z. B. in der Mitte des Parks von Kensington, so 
würde ihr Meridian jedes 5-gradige Trapez (Paris) in der 
Mitte durchschneiden, während er es nun in 2 Theile theilt. 
die sich wie 8 zu 7 verhalten. 
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Über einen neuen Apparat 

zur Demonstration der 

Entstehung von stehenden Transversalschwingungen 

durch Interferenz von transversalen fortschreitenden 
Schwingungen. 


Von Dr. Theodor Rollig, 

Professor am Real- und Obergymnasium in Oberbollabrunn. 
(Mit einer lithogr. Figurentafel. ) 


Die Lehre von der schwingenden Bewegung im allge¬ 
meinen ist kein einfaches Capitel der Physik, und schwer hält 
es, speciell dem Schüler eine klare Vorstellung davon beizu- 
bringeu, wie durch das Zusammentreffen von zwei nach ent¬ 
gegengesetzten Seiten fortschreitenden Wellen unter Umständen 
diejenige Bewegung entsteht, welche als stehende Schwingung 
bezeichnet wird. 

Dieser Schwierigkeit sucht man durch Benützung von 
Wellenapparaten zu begegnen, und zur Versinnlichung des 
zuvor genannten Vorganges gebraucht man so ziemlich allge¬ 
mein den von Fessel. Ich selbst habe während der ersten 
Hälfte meiner fast zehnjährigen Lehrthätigkeit den gleichen 
Apparat benützt, aber immer gefunden, dass die bei dem 
Unterricht erzielten Resultate in keinem Verhältnis zur auf¬ 
gewendeten Mühe standen. Die Ursache glaubte ich vorzüglich 
darin suchen zu müssen, dass bei dem genannten Wellen¬ 
apparate einmal vergeblich nach Punkten gesucht wird, welche 
keine Bewegung haben und somit als Knotenpunkte bezeichnet 
werden könnten, weil alle Punkte zum mindesten in einer 
Horizontalebene eine zur Fortpflanzungsrichtung senkrechte 
Bewegung aufweisen; dass zweitens der Schüler wohl eine 
Bewegung vor sich gehen sieht, die Entstehung derselben an 
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jeder beliebigen Stelle oder zu jeder beliebigen Zeit aber des¬ 
wegen nicht leicht, begreifen kann, weil er keine von den 
beiden in einander sich schiebenden Wellen sieht, sondern die¬ 
selben während des ganzen Vorganges im Gedächtnis behal¬ 
ten muss. 

Diesem Übelstande begegnete ich durch längere Zeit 
in folgender Weise: Ich verfertigte mir zwei Drahtwellen von 
doppelter Wellenlänge, in welchen die Elongationen für jedes 
Sechzehntel der Wellenlänge durch Drähte dargestellt waren. 
Auf einem Papierblatte zeichnete ich zunächst in einer geraden 
Linie von der Länge einer solchen Welle siebzehn Punkte in 
gleichen Abständen, ferners auch die Lagen dieser Punkte, 
in welche jeder derselben nach jedem Sechzehntel einer 
Schwingungsdauer kommen musste, wenn die Punktreihe 
infolge der Interferenz der durch sie gehenden zwei Wellen 
nach und nach ihre Gestalt änderte. Über dieses Blatt 
legte ich dann die beiden Doppel wellen so, dass zwei Wellen 
über einander fielen und ihre Anregungen zur Bewegung 
den durch die erste Punktreihe dargestellten Zustand der 
Ruhe lieferten, dass ferner je eine Welle derselben links 
oder rechts über diese Punktreibe hinaus zu liegen kam. Nun 
wurden beide Drahtwellen gleichzeitig um je ein Sechzehntel 
der Wellenlänge verschoben und nach jeder Verschiebung der 
Schüler angehalten, die Gestalt der Punktreihe durch Addi¬ 
tion oder Subtraction der in die einzelnen Punkte fallenden 
Anregungen zu suchen. Mit einigen nebensächlichen Hilfen 
erreichte ich immer den beabsichtigten Zweck. 

Mein Streben, die mit diesem Vorgänge verbundene 
Umständlichkeit zu beseitigen, führte mich auf folgenden 
Apparat. 

Senkrecht auf einem Brette AB (Fig. I), 70 Cm. lang, 
12 Cm. breit, stehen zwei Füße, die zwei Kästchen C und D sowie 
ein Brett E tragen. Das letztere ist schwarz gefärbt und mit 
beiden Kästchen so verbunden, dass die vordere Fläche von E 
und die rückwärtige Innenfläche der Kästchen eine Ebene 
bilden. Nebenbei sei hier bemerkt, dass diese feste Verbindung 
in der Weise hergestellt wurde, dass E in Falze von C und D 
sich einschieben lässt und von rückwärts durch Stifte festge¬ 
halten und durch die Stäbe f f getragen wird, dass ferner die 
vorderen Wände an dem Kästchen leicht abzuheben sind. 
Das Brett E (etwa 25 Cm. dick, die Länge desselben ist 
etwas größer, als die Länge einer Welle) wurde mit 137 zur 
vorderen Fläche senkrechten Bohrungen (Durchmesser der¬ 
selben 5 Mm.) versehen, die über dem Brette in gleicher 
Weise vertheilt sind, wie die Punkte auf dem früher erwähnten 
Papierblatte. In den Kästchen und über dem Brette ruhen 
die früher erwähnten Doppelwellen aus Draht so über ein- 
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ander, dass ihre Horizontalstäbe vor der mittleren Löcher¬ 
reihe des Brettes E über einander fallen und von der vor¬ 
deren etwa eine Welle in das Kästchen C, von der rückwär¬ 
tigen aber eine in das Kästchen D zu liegen kommt. Die 
Enden dieser Wellen sind in beiden Kästchen entweder auf 
den Vorder- oder auf den Rückwänden auf kleinen Brettchen, 
die wir Schlitten heißen wollen, befestigt, und diese Schlitten 
lassen sich in Schlitzen, welche durch Übereinanderlagerung 
von dünnen Stäben erzeugt wurden und bei K angedeutet 
erscheinen, leicht bewegen. Während dieser Bewegung bleiben 
die Horizontalstäbe der Wellen stets übereinander und über 
der mittleren Lochreihe des Brettes liegen. 

An das den Doppelrollen bei a zugekehrte Ende des 
rückwärtigen Schlittens ist eine Darmsaite geknüpft, welche 
über die rückwärtigen Rollen bei a und b geht, im Kästchen 
C bis zur rückwärtigen Rolle bei c sich fortzieht, über die 
letztere herab um die rückwärtige Rinne der Rolle N zwei 
oder dreimal sich herumschlingt und von da in derselben 
Weise über die rückwärtigen Rollen bei c' b' a' zum zweiten 
Schlitten derselben Drahtwelle gelangt und abermals an diesen 
festgeknüpft ist. In ganz gleicher Weise ist mit den Schlitten 
der vorderen Welle eine zweite Darmseite verbunden, welche 
sich in die vordere Rinne der Rolle N, aber in entgegen¬ 
gesetzter Richtung von der früheren Saite schlingt. Der Um¬ 
fang der Rinnen von N ist der Länge einer Welle gleich, 
die Rolle ist um eine Achse drehbar, die ihre Lager zwischen 
den Stäben ff hat. 

Durch Drehung der Rolle N ist man imstande, die 
beiden Drahtwellen mit gleicher Geschwindigkeit nach ent¬ 
gegengesetzten Seiten über dem Brette E zu verschieben, in 
jedem Augenblicke festzuhalten und daher für jeden Augen¬ 
blick bestimmen zu können, wo irgend ein Punkt der Punkt¬ 
reihe, durch welche diese zwei Wellen hindurchgehen und die 
durch die mittlere Löcherreihe im Brette E vorgestellt ist, 
infolge der sie treffenden Anregungen sich befinden muss. 
Für jede Verschiebung von einem Sechzehntel der Wellen¬ 
länge fallen die in den Drahtwellen zur Darstellung gebrachten 
Elongationen in bestimmten Punkten zusammen, in welchen 
sich Bohrungen des Brettes E befinden. (In Fig. I wurde eine 
perspectivische Ansicht, in Fig II die Projection gewählt.) 
Es wird genügen, den Schüler auf die Bewegung dieser unter 
den vielen Punkten der Reihe aufmerksam zu machen und 
ihn den Ort derselben nach Ablauf je eines Sechzehntels der 
Schwingungs lauer auf dem Brette E bestimmen zu lassen. Für 
diese Intervalle wird der gesuchte Ort stets mit einer Bohrung 
zusammenfallen. (Selbstverständlich ist eine solche Ortsbestim¬ 
mung für jeden Punkt und jeden Augenblick möglich.) 
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Um nun aber die veränderte Gestalt der Punktreihe 
von einem Sechzehntel der Schwingungsdauer zum anderen 
auf dem schwarzen Brette ersichtlich zu machen, ist mit dem 
bisher beschriebenen Theile der Maschine noch ein zweiter in 
Verbindung. 

An das Brett AB schließt sich in der Mitte senkrecht 
zu diesem ein zweites Brett FH an (30 Cm. lang, 12 Cm. 
breit). Über diesem Brette liegt ein Holzcylinder M (14 Cm. 
Durchmesser, 25 Cm. Länge), welcher rückwärts mit einem 
Zapfen in einem Lager bei G ruht, vorn aber auf der Um¬ 
drehungsachse der Rolle N aufsitzt, so dass er mit dieser zu¬ 
gleich in Drehung versetzt werden kann. Dieser Cylinder ist 
mit neun Einschnitten versehen, die etwas über 1 Cm. breit 
und etwa 1 Cm. tief sind. Es sitzen also auf einem kleineren, 
massiven Cylinder gleichsam zehn Hohlcylinder von gleicher 
Breite und gleichen Durchmessern in gleichen Abständen von 
einander auf, und diese tragen kleine, bogenförmig begrenzte 
Scheiben aus Blech auf ihren Mantelflächen so befestigt, dass 
dieselben ungefähr 3 / 4 Cm. über diese Einschnitte hinüberragen. 
In welcher Weise sie über die Mantelfläche vertheilt sind, 
wird sich in der Folge ergeben. Das senkrecht bei G auf¬ 
steigende Brettchen und die Stäbe ff sind zunächst durch 
zwei parallele Horizontalstäbe gg verbunden, die eine Ent¬ 
fernung von ungefähr 1 1 / 2 Cm. haben und in einer Höhe an¬ 
gebracht sind, die etwa Vs der senkrechten Entfernung der 
oberen Seite des Cylinders M von der Mittellinie des Brettes E 
beträgt. Diese zwei Stäbe gg sind die Träger der Drehungs¬ 
achsen von neun zweiarmigen Hebeln, Holzstäben von 4 Mm. 
Dicke und 1V 2 Cm. Breite; ihre Länge ist so groß, dass das 
untere mit einem eingesetzten Stifte versehene Ende in eine 
Vertiefung des Cylinders eingreift, aber den Mantel des klei¬ 
neren Cylinders nicht berührt, das obere Ende indessen etwas 
über die Mitte des Brettes E hinausreicht. Jeder dieser Hebel, 
Fig. III, trägt am oberen Ende einen Einschnitt und einen 
auf der dem Brette E zugekehrten Seite befestigten, recht¬ 
winkelig umgebogenen Haken, dessen Ende mit einer feinen 
leicht gespannten Spiralfeder aus dünnem Draht verbunden 
ist, die sich an eines der Häkchen anschließt, welche in der 
Fortsetzung des Brettchens G eingelassen sind. In den oberen 
Einschnitten der Hebel ruhen Bügel aus Draht von der 
Gestalt abcdef, die umso länger und breiter werden, 
je weiter der zugehörige Hebel von dem Brette E absteht. 
Bei allen diesen Bügeln aber ist c d nicht viel größer , als 
lVa Cm., also ziemlich gleich der Breite eines Hebels. An 
jeden Bügel — alle liegen in einer zum Brette HF parallelen 
Ebene — ist noch ein Draht von der Gestalt ghiklmnop 
qrs angelöthet, so dass der Bügel auf den zum Brette E 
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parallelen Theilen i k und p q senkrecht steht. In den Theilen 
gh, mn und rs haben diese Drähte so ziemlich die Gestalt 
der Punktreihe, welche dieselbe infolge der durchgehenden 
Wellen in einem gewissen Sechzehntel der Schwingungs¬ 
dauer annehmen müssen, während die zum schwarzen Brette 
senkrechtstehenden Stücke hi, kl, op, qr und die schon früher 
erwähnten Verbindungsstücke ik, pq, endlich die am Brette 
anliegenden Stücke lm, no, die alle in ihrer Größe bei den 
einzelnen Drähten verschieden sind, keinen anderen Zweck 
haben, als die Bewegung der betreffenden Drahtgestalt nach 
vorn oder rückwärts ohne Behinderung durch die andern zu 
ermöglichen. Der an dem Bügel des ersten Hebels sitzende 
Draht bildet einfach einen geraden Stab. An diesen Drähten 
sind endlich Stecknadeln mit Köpfen von 4*5 Mm. Durch¬ 
messer so angelöthet, dass die Entfernungen der Köpfe von 
den Drähten gleich der Dicke des Brettes E sind; diese Nadeln 
sind ferner so über die Drähte vertheilt, dass sämmtliche 
Köpfe einer solchen Drahtgestalt in die entsprechende Löcher¬ 
reihe des Brettes E eingreifen und die Drahtgestalt trotzdem 
leicht nach vorn oder rückwärts geschoben werden kann. Zu 
erwähnen ist noch, dass die Stabpaare d d und i i eine seit¬ 
liche Verschiebung der Hebel zu verhindern bestimmt sind. 

Die Wirksamkeit der Maschine ist nun leicht einzusehen. 
Mit der früher besprochenen Verschiebung der beiden Draht¬ 
wellen ist eine gleichzeitige Drehung des Cylinders M ver¬ 
bunden. Die vorspringenden Plättchen auf den cylinderförmigen 
Ringen stoßen während der Drehung gegen die Metallstifte 
an den unteren Enden der Hebel und drücken in dem Momente, 
wo die Übereinanderlagerung der Anregungen eine bestimmte 
neue Gestalt der Punktreihe fordert, dieselbe hervor — daher 
muss auch die Vertheilung der Plättchen diesem Umstande 
entsprechend vorgenommen werden —, während die Federn 
dieselbe sofort bei weiterer Drehung des Cylinders zurück¬ 
ziehen. In der Zeichnung ist eine solche vorgeschobene Gestalt 
durch Punkte auf dem Brette E angedeutet und entspricht 
der Übereinanderlagerung von Thal und Berg über Thal und 
Berg der beiden Drahtwellen. Während einer einmaligen Um¬ 
drehung der Rolle N und des Cylinders M, also gleichsam 
innerhalb einer Schwingungsdauer, schieben sich die beiden 
Wellen durch die in der Mittelreihe der Bohrungen des Brettes E 
dargestellte Punktreihe hindurch, und während dieser Zeit 
zeigt uns der Apparat die Punkte fünf und dreizehn voll¬ 
ständig in Ruhe, während alle übrigen Punkte eine transver¬ 
sale Schwingung von verschiedener Amplitude durchmachen. 
Die Rolle N sitzt mittelst einer Hülse ohne Reibung auf 
ihrer Achse und wird mit ihr erst dann bewegt, wenn durch 
die Hülse und Achse der Stift z hindurchgeschoben witd. 


Digitized by <^.ooQle 



Apparat z. Demonstr. d. Entstell, v. stehend. Transversalschwing. etc. 209 

Unterlässt man diese Verbindung, so werden bei einer Drehung 
am Griffe der Achse die Drahtwellen nicht verschoben, dafür 
kann man beliebig lang die durch die Nadelköpfe dargestellten 
Gestalten vor- oder zurücktreten lassen, wodurch die stehen¬ 
den Schwingungen besonders deutlich zur Ansicht kommen. 
Der fünfte und der dreizehnte Punkt der Mittellinie erschei¬ 
nen in unserem Falle als Knotenpunkte. In diesen Bohrungen 
sind feststehende von allen übrigen durch Färbung unter¬ 
schiedene Köpfe angebracht. Der größeren Übersichtlichkeit 
wegen sind die beiden Drahtwellen durch verschiedene Farbe 
kenntlich gemacht, dagegen sind die Ordinatenstäbchen, welche 
gleichen Elongationen angehören, an ihrer gleichen Farbe so¬ 
fort ersichtlich. 

Der Apparat ist von mir auch so genau, als es mir eben 
möglich war, ausgeführt worden und steht bei dem Mechaniker 
Herrn Josef Eis s, Wien, Mariabilf, Stumpergasse 10, zur 
Ansicht. 

Zum Schlüsse möchte ich mir noch die Bemerkung er¬ 
lauben, dass dieser Wellenapparat in der kürzesten Zeit von 
mir eine Erweiterung erfahren wird, um mit ihm auch die 
Fortpflanzung der schwingenden Bewegung und die Gestalt 
der reflectierten Welle nach einer Schwingungsdauer bei der 
Reflexion sowohl an einem dichteren als einem dünneren Mittel 
zeigen zu können. Zu diesem Zwecke sind bei meinem Appa¬ 
rate bereits einzelne Theile so eingerichtet, dass sie sich aus 
dem Ganzen leicht herausheben lassen. 


Zeitschrift für das Real sch nl wesen. VIII. Jalirg., IV. Heft. 14 
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Identität der Parabelconstructionen aus 
Punkten und Tangenten 

in der neueren und descriptiven Geometrie. 

Von Professor Eduard Wiskoöil in Iglau. 

(Mit zwei lithographierten Tafeln.) 


Der Verfasser hat in einer Abhandlung unter dem Titel 
„Stereometrische Begründung der 12 Constructionsaufgaben 
der Geometrie der Lage von der Bestimmung der Curven 
II. Ordnung aus fünf reellen Elementen“ den Beweis geliefert, 
dass die genannten Constructionen in der descriptiven Geometrie 
durch ganz genau dieselben Liniencombinationen zur Auflösung 
gebracht werden können, wie in der Geometrie der Lage, wenn 
nur den Constructionslinien der letzteren gewisse Bedeutungen 
zuerkannt werden, wie sie in der darstellenden Geometrie 
gebräuchlich sind; ob nun den betreffenden Lösungen die 
Sätze von Pascal oder Brianchon, oder die Sätze von 
den Erzeugnissen der collinearen Punktreihen und Strahlen¬ 
büschel, oder endlich die involutorischen Systeme zugrunde 
gelegt werden. 

Die vorliegende Arbeit ist eine Fortsetzung der oben¬ 
genannten und hat denselben Zweck. 

Der Beweis für die Identität der graphischen Theile der 
erwähnten Parabelaufgaben wird dadurch hergestellt, dass 
man jede Figur im Sinne der darstellenden Geometrie und 
durch die Eigenschaften der Lage begründet. 

Durch diese Behandlung erscheinen in dieser Arbeit, 
sowie auch in den früheren Abhandlungen des Verfassers*) 

*) 1. Eine neue Auflassung des Apollonischen Berührungsproblems. 
Zeitschr. f. d. Realschulwesen. I. Jahrg., VII. und VIII. Heft. 

2. Entwickelung der Polareigenschaften des Kreises ohne Zugrundelegung 
der harmonischen Theilung. II. Jahrgang, II. Heft. 

3. Neue Beweise der Sätze von Pascal und Brianchon. III. Jahrg., 
I. Heft. 

4. Directe Construction der Contouren windschiefer Hyperboloide. VI. 
Jahrg., V. Heft. 

5. Stereometrische Begründung der 12 Constructionsaufgaben der Geo¬ 
metrie der Lage von der Bestimmung der. Curven II. Ordnung aus 5 reellen 
Elementen. V. Jahrg., VI. Heft. 


Digitized by <^.ooQle 



Prof. Ed. Wiskoöil: Identität der Parabelconstrnctionen etc. 211 


die bezüglichen Begriffe und Sätze der neueren Geometrie in 
Begriffe und Sätze umgesetzt, wie sie der Geometrie des 
Monge geläufig sind. 

Wenn man die 12 Fälle von der Construction der Curven 
II. Ordnung aus 5 reellen Elementen für die Parabel speciali- 
siert, indem man eine Tangente in der unendlichen Entfernung 
annimmt, so ergeben sich für die Parabel 11 Fälle Da aber 
die Construction eine andere wird, wenn ein Berührungs¬ 
punkt in der Unendlichkeit ist, so gelangen im ganzen 15 
Fälle zur Behandlung, welche wegen ihrer Abhängigkeit von 
einander in der nachstehenden Reihenfolge vorgenommen werden. 
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fernen Punkt der Parabel oder den Berührungspunkt der 
unendlich fernen Tangente, der durch eine Gerade, die zur 
Parabelachse parallel ist, festgestellt wird. 

Vorbereitende Aufgaben. 

1. Aufgabe. Fig. 1. 

Aus den Abscissen x t und x 2 der 4 Parabelpunkte a, b, 
a t und b t können die Durchschnittspunkte d und D der vier 
Parabelsehnen ab, a^, aj b und ab t mit der Parabelachse be¬ 
stimmt werden, indem man über a'b' als Durchmesser einen 
Kreis schlägt, aus dem Scheitel A an diesen Kreis die Tangente 
AC zieht, und AC = AD = Ad macht. 

Zunächst ist AD = Ad‘=<;, weil d den Fußpunkt der 
Berührungssehne derjenigen Tangenten vorstellt, die aus D 
an die Parabel gezogen werden können, und die Subtangente 
D d der doppelten Abscisse c des Berührungspunktes gleich 
ist. Ferner besteht die folgende Proportion: 

(c + X,) : (l +- x 2 ) = (E —xj : (x 2 - £)• 

Aus derselben folgt E 2 = x l x 2 . Da nun AC 2 = x l x 2 , so 
ist AC = AD — Ad. 

Zugleich erkennt man, dass die Punkte D und d von 
dem Parameter der Parabel unabhängig sind. 

6. Directe Construction der Achsen und der conjugierten Diameter jener 
Ellipsen, welche einem Dreiecke, einem Vierecke und einem Fünfecke ein¬ 
geschrieben werden können. Jahresbericht der öffentlichen Oberrealschule im 
I. Bez. in Wien, 1875. 

7. Bestimmung der Curven II. Ordnung aus 5 Tangenten. Jahresbericht 
des Vereines „Mittelschule" in Brüon, 1877—78. 

Sämmtlich vom Verfasser. 

14* 
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2. Aufgabe. Fig. 2. 

Zieht man durch einen Hyperbelpunkt C Parallele zu den 
Asymptoten (CD || Ou, Cd || 0 v), so können die Durchschnitts¬ 
punkte D und d dieser Parallelen mit der reellen Achse bestimmt 
werden, indem man über der reellen Achse AB als Durchmesser 
einen Kreis schlägt, aus der Projection C' des Punktes C zu 
diesem Kreise die Tangente C'F zeichnet und C'F — C'D = 
= C'd macht. 

Beweis: 

C'F 2 = C' A . C'B = (x _ a) (x + a) = x 2 - a 2 
a 2 = 6H.HE=:(2x-OD).OD 
und weil OD = x- C'D, 

so ist a 2 = (x + C' D) (x — C' D) oder C' D 2 = x 2 — a 2 . 
Daraus ergibt sich C'D = C'd = C'F. 

I. Aufgabe. Fig. I. 

Gegeben sind die 4 Tangenten T^T^Ta undT 4 . 
(Stereometrisch.) 

Es wird unterstellt, dass die Tangenten T 1 und T 2 die 
Erzeugenden eines Kegels S vorstellen, der durch die Zeichen¬ 
fläche in 2 symmetrische Hälften abgetheilt erscheint, und 
dass die Strecken mn und pq der zwei übrigen Tangenten die 
Bilder von 2 ebenen Schnitten dieses Kegels bedeuten. 

Eine Ebene, welche die Curven m n und p q berührt und 
nur zu einer Erzeugenden des Kegels S parallel ist, schneidet 
den Kegel in einer Parabel, deren Bild auf der Zeichenfläche 
diejenige Parabel sein muss, welche die Geraden T u T 2 , T 3 
und T 4 berührt. 

Diese Ebene ist die gemeinschaftliche Berührungsebene 
der Kegel S 4 und S 3 , welche beziehungsweise die Curven mn 
und pq zu Leitlinien haben, während ihre Erzeugenden zu 
den Erzeugenden des Kegels S parallel sind 
(mS 4 ||pS 3 II T a , nS 4 || qS 3 || 1\). 

Die Spur x t S 3 S 4 x 2 dieser Ebene schneidet die Strahlen 
T 1 und T a , beziehungsweise in den Berührungspunkten x t 
und x 2 . Die Berührungspunkte x 3 und x 4 werden erhalten, 
indem man S\ als die Spitze eines Kegels betrachtet und die 
Tangenten T x und T 2 als Bilder ebener Schnitte desselben 
annimmt. 

Diese Schnitte sind hier Hyperbeln, für welche die 
Strecken mn und pq die reellen Achsen bedeuten 
(mS t |I nS 2 ||T 8 , pS t || qS 2 || T 4 ). 

Wählt man in der Geraden x t S 3 S 4 x 2 beliebige Punkte, 
S 6 , S 6 . . . . als Spitzen von Parallelkegeln des Kegels S, so 
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schneiden die ersteren den letzteren nach ebenen Curven, deren 
Bilder Tangenten für die verlangte Parabel veranschaulichen. 

Damit ist der folgende Satz nachgewiesen: Bewegen sich 
die Eckpunkte eines veränderlichen Dreieckes so auf 3 in 
einer Ebene gegebenen Geraden, dass 2 Seiten desselben ihre 
Richtung nicht ändern, so bleibt die dritte Seite stets Tangente 
einer Parabel. 

(Durch collineare Punktreihen.) 

Die Tangenten T x und T 2 sind die Träger von 2 projec- 
tivischen Punktreihen, und da die unendlich fernen Punkte 
sich entsprechen, von 2 projectivisch ähnlichen Punktreihen. 
Projiciert man die Punktreihe des Trägers T 2 aus dem un¬ 
endlich fernen Punkte von T x und umgekehrt, so erhält man 
2 projectivische Strahlenbüschel, welche einen Strahl (die 
unendlich ferne Tangente) gemeinsam haben und deshalb 
perspectivisch liegen. 

Sie sind also Scheine des geraden Gebildes x 1 S 3 S 4 x 4 , 
dessen Träger die Berührungssehne der Tangenten T 1 und T 2 
vorstellt. 

II. Aufgabe. Kg. II. 

Gegeben sind 3 Tangenten T l5 T 2 , T 3 und auf 
der ersten der Berührungspunkt x 1# (Stereo¬ 
metrisch.) 

Wird den Tangenten T 4 und T 2 und der Strecke mm' 
der Tangente T 3 dieselbe Bedeutung unterstellt, wie in der 
ersten Aufgabe, so hat man bloß durch x t eine Ebene zu legen, 
welche die Curve mm' berührt und nur zu einer Erzeugenden 
des Kegels S parallel ist. 

Die Spur x 4 S x x 2 dieser Ebene ist die Verbindungsgerade 
von x x mit der Spitze S 4 derjenigen Kegelfläche, welche die 
Curve mm' zu ihrer Leitlinie besitzt und zu der Kegelfläche 
S parallel ist (aS , „ T „ m .g, „ Ti) . 

(Durch collineare Punktreihen.) 

Die Tangenten r J\ und T 2 sind die Träger zweier pro¬ 
jectivisch ähnlicher Punktreihen mxjU^ und m'Su'oo. Der 
Durchschnittspunkt S 4 der Strahlen m u'^ und m' u^, durch 
welche zwei Paare sich entsprechender Punkte wechsel¬ 
seitig projiciert werden, liegt auf der Berührungssehne der 
Tangenten Tx und T 2 . Da x 4 auch ein Punkt dieser Sehne ist, 
so ist dieselbe festgestellt. 

III. Aufgabe. Fig. III. 

Gegeben sind 3 Tangenten T lf T 2 , T 3 und der 
Berührungspunkt Aoo der unendlich fernen Tan¬ 
gente durch die Gerade SAoo. (Stereometrisch.) 
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Es mögen wieder die Tangenten T t und T 2 die Strahlen 
einer Kegelfläche S, welche durch die Zeichenfläche in 2 sym¬ 
metrische Hälften getrennt wird, vorstellen und die Strecke 
mn der Tangente T 3 das Bild einer ebenen Curve dieser Kegel¬ 
fläche versinnlichen. Die Gerade S kann dann das gemein¬ 
same Bild zweier Strahlen Sa und Sa' bedeuten. 

Diejenigen 2 Ebenen, welche die Curve mn berühren und 
die beziehungsweise nur zu einer der Erzeugenden Sa und Sa' 
parallel sind, schneiden die Kegelfläche S nach 2 Parabeln, deren 
gemeinsames Bild den Bedingungen der Aufgabe entspricht. 

Zur Darstellung eines Berührungspunktes x 3 wird die 
Curve mn als Leitlinie einer Kegeltiäcke S 3 angenommen, 
welche mit der Kegelfläche S parallel ist. Auf der Kegelfläche 
S 3 denkt man sich jene 2 Erzeugende gezogen, welche ein 
gemeinschaftliches Bild in S 3 x 3 besitzen, (S^HSA^) und, 
beziehungsweise zu den Erzeugenden Sa und Sa' von S 
parallel sind. x 3 ist dann das Bild der Berührungspunkte der 
2 besprochenen Ebenen mit der Curve mn. 

Auf dieselbe Art gelangt man zu den Punkten x x und x 2 

(SiXi || S 2 x 2 || S 3 x 3 || S Aoo). 

(Durch collineare Punktreihen.) 

Die Tangente T 3 und die unendlich ferne Tangente sind 
als Strahlen eines Büschels II. Ordnung Träger für zwei 
projectivisch ähnliche Punktreihen. Entsprechende Punkte sind 
m und m^, ferner n und n^. Der Durchschnittspunkt S 3 
der Strahlen mn^ und nm^, durch welche 2 Paare sich 
entsprechender Punkte wechselweise projiciert werden, 
liegt auf der Berührungssehne der Tangente T 3 und der 
unendlich fernen Tangente. Diese Berührungssehne x 3 S 3 muss 
zu SA,» parallel sein. 

IV. Aufgabe. Fig. IV. 

Gegeben sind 2 Tangenten Tj und T 2 mit ihren 
Berührungspunkten x x und x 2 . 

Die einander entgegengestellten Begründungen dieser 

Construction sind schon in der ersten Aufgabe enthalten. 

/ 

V. Aufgabe. Fig. V. 

Gegeben sind 2 Tangenten T, und T a , der Be¬ 
rührungspunkt x t auf der ersten und der unend¬ 
lich ferne Punkt A«,. (Stereometriscb.) 

Es wird die Tangente T x als eine Erzeugende und eine 
Parabel, deren Bild und Achse die andere Tangente T 2 vor¬ 
stellt, als Leitlinie einer Cylinderfläche genommen. (M ist 
der Scheitel und Mn die Achse der erwähnten Parabel.) 
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Diejenigen 2 Ebenen, welche durch die Gerade x x A^ 
gehen und die Parabel Mn berühren, schneiden die Cylinder- 
tiäche in 2 Parabeln, deren gemeinsames Bild den gestellten 
Anforderungen der Aufgabe genügt. 

Die 2 besprochenen Ebenen schneiden die Ebene der 
Parabel Mn in den Geraden dX 2 und dX' 2 , welche Tangenten 
der Parabel Mn sind. Das gemeinsame Bild x 2 der Berührungs¬ 
punkte X 2 und X' 2 findet man, wenn man dM = Mx 2 macht, 
weil die Subtangente dx 2 doppelt so lang ist, als die Abscisse 
Mx 2 . Nun ist die vorliegende Aufgabe auf die 4. zurückgeführt. 

(Durch involutorische Punktreihen.) 

Ist einer Curve II. Ordnung ein Winkel umschrieben 
und schneidet man die Curve durch eine Gerade, so ist diese 
der Träger einer involutorischen Punktreihe. 

Entsprechende Punkte sind die Durchschnittspunkte mit 
der Curve und die Schnittpunkte mit den Schenkeln des 
Winkels. Ein Doppelpunkt liegt auf der Berührungssehne des 
Winkels. Wenn die Schneidende in eine Tangente der Curve 
übergeht, so ist der Berührungspunkt der zweite Doppelpunkt. 

In dem vorliegenden Falle sind T x und die unendlich 
ferne Tangente die Schenkel des Winkels, die Tangente T 2 
die Schneidende und x t A«, die Berührungssehne des Winkels. 
T 2 ist also der Träger einer Involution. 

Entsprechende Punkte sind M und u^, d ist ein Doppel¬ 
punkt. Weil M dem unendlich fernen Punkte entspricht, so 
ist M der Gegenpunkt. Der zweite Doppelpunkt x 2 wird also 
gefunden, wenn man dM = Mx 2 macht. 

VI. Aufgabe. Fig. Via und VIb. 

Gegeben sind 2 Tangenten T x und T 2 , in einer 
derselben der Berührungspunkt x x und ein 
Punkt a. 1. Art. Fig. Via. (Stereometrisch.) 

Die Tangente T 2 sei die Erzeugende einer Cylinderfläche 
und die Tangente T x die Achse und das Bild der leitenden 
Parabel. N sei der Scheitel, x 1 das gemeinsame Bild zweier 
Punkte Xi und X 2 dieser Parabel und a das gemeinschaftliche 
Bild zweier Punkte A x und A 2 der Cylinderfläche. 

Diejenigen 4 Ebenen, welche beziehungsweise die Punkte 
A t und A 2 enthalten und die Parabel Nx x in den Punkten 
X x und Xg berühren, schneiden die Cylinderfläche in 4 Parabeln, 
welche den Anforderungen genügen. Da aber je 2 von 
diesen 4 Parabeln bezüglich der Zeichenfläche symmetrisch 
liegen, so entsprechen der gestellten Aufgabe höchstens 2 
Parabeln. 

Zur Bestimmung der Spuren x 2 A^ und x' 2 A'oo dieser 
4 Ebenen beachte man Folgendes : Die 4 Punkte A 1? A 2 , Xi 
und X 2 liegen auf einer Parabel, deren Bild und Achse die 
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Gerade Max x bedeutet. Je zwei der 4 Parabelsebnen A i 
und A 2 X 2 , ferner und A 2 X t schneiden sich auf der 

Parabelachse beziehungsweise in d und D. 

Diese Punkte d und D werden (nach der vorbereitenden 
Aufgabe 1, Fig. 1) unabhängig von dem Parameter dargesteilt, 
indem man über ax x als Durchmesser einen Kreis zieht, aus 
M an denselben die Tangente Mm zeichnet und Mm = MD 
= M d macht. 

Die Tangenten der Parabel N x x in den Punkten X x und 
X 2 , schneiden die Zeichenfläche in dem gemeinsamen Punkte 8, 
wobei N Xj = N S, da die Subtangente eines Parabelpunktes der 
doppelten Abscisse desselben gleich ist. 

Die Verbindungsgeraden §x 2 DA^ und Sdx^A'^ sind 
die verlangten Spuren und x 2 und x' 2 sind die Berührungs¬ 
punkte der 2 resultierenden Parabeln mit der Tangente T 2 . 
Nun sind für jede Parabel 2 Tangenten sammt ihren Berüh¬ 
rungspunkten gegeben. 

(Durch involutorische Punktreihen.) 

Der Parabel ist ein Winkel umschrieben, dessen Schenkel 
T l und die unendlich ferne Tangente sind. Insofern sind Mu 
und Nv die Träger von 2 involutorischen Punktreihen. Ent¬ 
sprechende Punkte auf dem Träger Mu sind a und x x ferner 
M und der unendlich ferne Punkt. M ist also der Gegenpunkt 
der Involution. 

Die Doppelpunkte D und d, welche man erhält, indem man 
über ax A als Durchmesser einen Kreis schlägt, ausM andenseiben 
die Tangente Mm zeichnet und Mm = MD = Md macht, liegen 
auf den Berührungssehnen des umschriebenen Winkels. 

Die entsprechenden Punkte der Involution auf dem Träger 
N Xj sind N und der unendlich ferne Punkt. Deshalb ist N 
der Gegenpunkt. Der Berührungspunkt x t ist ein Doppelpunkt. 
Der zweite Doppelpunkt den man findet, wenn man N x x = 
= N & macht, liegt auf der Berührungssehne. Die Berührungs¬ 
sehnen des umschriebenen Winkels sind also die Verbindungs¬ 
geraden SxaDAoo und Sdx' 2 A'^. Deshalb können der Aufgabe 
höchstens 2 Parabeln entsprechen. 

2. Art. Fig. VIb. (Stereometrisch.) 

Soll anstatt des Berührungspunktes auf T 2 die Tangente 
des Punktes a dargestellt werden, so verbinde man die Parabel 
N x x mit dem Punkte D durch eine Kegelfläche. Diese schneidet 
die parabolische Cylinderfläche in einer Parabel, deren Bild 
pa die verlangte Tangente ist. (DpUNxj.) 

Verbindet man die Parabel N Xj mit dem Punkte d durch 
eine Kegelfläche, so ergibt sich eine Tangente qa für eine 
zweite Parabel. Damit ist wieder nachgewiesen, dass der 
Aufgabe höchstens 2 Parabeln entsprechen. 
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(Durch involutorische und collineare Punkt¬ 
reihen.) 

Die Tangente T 2 und die unendlich ferne Tangente werden 
durch die übrigen Strahlen des Büschels II. Ordnung in 
2 projectiviseh ähnlichen Punktreihen geschnitten. Entsprechende 
Punkte sind z. B. N und der unendlich ferne Punkt. Projiciert 
man diese 2 Punkte aus einem Punkte D der Berührungs¬ 
sehne, so erhält man wieder 2 sich entsprechende Punkte, und 
zwarp und den unendlich fernen Punkt, pa ist also ein Strahl des 
Büschels II. Ordnung. Ebenso ist qa ein Strahl für einen zweiten 
Strahlenbüschel II. Ordnung. Daraus erhellt, dass höchstens 
2 Parabeln den gestellten Anforderungen genügen. 

VII. Aufgabe. Fig. VHa und Vllb. 

Gegeben sind eine Tangente T x mit ihrem Be¬ 
rührungspunkt x 1? ein Punkt a und der unendlich 
ferne Punkt A^. 1. Art. Fig. VIIa. (Stereometrisch.) 

T x ist die Erzeugende einer parabolischen Cylinderfläche 
und a das gemeinsame Bild zweier Punkte A und A x derselben. 
Diejenigen Ebenen, welche durch die Berührungssehne XjA« 
(der Tangente T x und der unendlich fernen Tangente) und 
durch beziehungsweise A und A x gehen, schneiden die Cylinder¬ 
fläche in 2 Parabeln, deren gemeinschaftliches Bild die in 
Frage stehende Parabel ist. Beliebige Punkte des Umfanges 
derselben können auf die folgende Art ermittelt werden: 

Man lege durch AA X eine Ebene. Diese Ebene, deren 
Spur Ma ist, schneidet die Cylinderfläche in einer Parabel, 
die ihr Bild und ihre Achse in der Spur M a hat, und die Ebenen 
Xj Aoo A und x x A^ A 1 nach den Geraden A D und A x D, die 
ebenfalls ihr gemeinsames Bild in a D besitzen. 

Nun hat man bloß (mit Benützung der vorbereitenden 
Aufgabe 1, Fig. 1) in der Geraden DA den zweiten Parabel¬ 
punkt B zu bestimmen, der sein Bild in b hat. 

(Durch involutorisehe Punktreihen.) 

Der vorliegenden Parabel ist ein Winkel umschrieben, 
dessen Schenkel von T x und von der unendlich fernen Tangente 
gebildet werden. X] A^ ist die Berührungssehne dieses Winkels. 
Deshalb ist DMa der Träger einer Involution. Entsprechende 
Punkte sind M und der unendlich ferne Punkt. D ist ein 
Doppelpunkt. Der zweite Doppelpunkt wird erhalten, indem 
man MD = Md macht. Nun kann der dem Punkte a entspre¬ 
chende Punkt b unter Zugrundelegung des Satzes, dass ein 
Paar sich entsprechender Punkte durch die Doppelpunkte 
harmonisch getrennt wird, ermittelt werden. 

2. Art. Fig. Vllb. 

Soll im Punkte a eine Tangente dargestellt werden, so 
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halbiere man axj in c und ziehe durch c eine Parallele zu 
dem Strahle, der nach A,* strebt, bis zum Durchschnitte e 
mit T 1# Die Verbindungsgerade ea ist die verlangte Tangente. 

VIII. Aufgabe. Fig. VIII. 

Gegeben sind eine TangenteT x mit ihrem Be¬ 
rührungspunkte und 2Punkte a und b. (Stereo¬ 
metrisch.) 

Es wird Ti als eine Erzeugende, und eine Parabel, deren 
Bild die Gerade Mab vorstellt, als Leitlinie einer Cylinder¬ 
fläche angenommen. (M ist der Scheitel und Mab die Parabel¬ 
achse. ) Die Punkte a und b sind dann die Bilder je zweier 
Punkte A und A 1 ferner B und B x der genannten Parabel. 
Legt man durch jede der 4 Parabelsehnen AB, AxBx, Aj B 
und A Bi und durch x t eine Ebene, so wird die Cylinderfläche 
in 4 Parabeln geschnitten, von denen je 2 ein gemeinsames 
Bild besitzen. Der Aufgabe entsprechen also höchstens 
2 Parabeln. 

Die Spuren Dxj und dxx dieser 4 Ebenen erhält man, indem 
man die Spuren D und d der 4 Parabelsehnen mit Xi verbindet. 

(Durch in volutorische Punktreihen.) 

Die Gerade Mab ist der Träger einer Involution, wenn 
Tx und die unendlich ferne Tangente als die Schenkel eines 
der Parabel umschriebenen Winkels genommen werden. Ent¬ 
sprechende Punkte sind a und b, ferner M und der unendlich 
ferne Punkt. 

Da M der Gegenpunkt der Involution ist, so können die 
Doppelpunkte D und d, wie in der Figur ersichtlich ist, ge¬ 
wonnen werden. x x D und x x d sind die Berührungssehnen des 
Winkels. Daraus folgt, dass der Aufgabe höchstens zwei 
Parabeln entsprechen können. 

IX. Aufgabe. Fig. IX. 

Gegeben sind eine Tangente T u zwei Punkte 
a und b und der unendlich ferne Punkt A^. 

Die einander entgegengestellten Erklärungen der Con- 
struction dieser Aufgabe sind ebenso, wie in der vorhergehen¬ 
den. Den Bedingungen genügen höchstens 2 Parabeln. 

X. Aufgabe. Fig. X. 

Gegeben sind eine Tangente Ti und 3 Punkte 
a, b und c. (Stereometrisch.) 

Tx ist wieder eine Erzeugende einer parabolischen Cylinder- 
fläcbe. Die Punkte a, b und c sind die gemeinsamen Bilder 
von je zwei Punkten A und A lt B und B t ferner C und Cx 
derselben* Die 8 Ebenen 

ABC, AB Cx, ABxC, AxBC 
Aj B, C l7 AxBxC, AxBC,, ABxCx 
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schneiden die Cylinderfläche in 8 Parabeln, deren Bilder die 
Tangente T l berühren. Da aber je 2 von diesen 8 Ebenen, 
znr Zeichenfläche symmetrisch liegen, so genügen dieser Auf¬ 
gabe höchstens 4 Parabeln. 

Die 4 Spuren dieser 8 Ebenen, welche nach den unendlich 
fernen Punkten der einzelnen Parabeln streben und die Tan¬ 
gente T, in den 4 Berührungspunkten x n x 2 , x 3 und x 4 
schneiden, werden, wie folgt, ausgemittelt. 

Die Geraden Mab und Ncb sind die Bilder und zugleich 
die Achsen von 2 Parabeln, die der angenommenen Cylinder- 
fläche angehören. Die erste Parabel enthält die Punkte A, A l} 
B und B t die zweite die Punkte B, B n C und Cj. Die Spuren 
D und d der 4 Parabelsehnen der Parabel Mab ergeben sich, 
wenn man über ab als Durchmesser einen Kreis schlägt, aus 
M an diesen Kreis die Tangente Mm zieht und Mm = MD = 
~ M d macht. 

Die Spuren der 4 Parabelsehnen der Parabel N c b findet 
man auf dieselbe Art. (Nn = NA = NS.) (Sieh vorberei¬ 
tende Aufgabe 1.) 

Die 4 Yerbindungsgeraden Dx, S, dx 2 A, dx 3 S und Dx 4 A 
sind die verlangten Spuren. 

(Durch involutorische Punktreihen.) 

Bilden die Tangente T 1 und die unendlich ferne Tangente 
die Schenkel eines der Parabel umschriebenen Winkels, so 
sind die Geraden Mab und Ncb die Träger für 2 involuto- 
rische Punktreihen. Entsprechende Punkte der ersten Involution 
sind a und b. M ist der Gegenpunkt. 

Die Doppelpunkte D und d, welche auf den Berührungs¬ 
sehnen des Winkels liegen, erlangt man, wenn man über ab 
als Durchmesser einen Kreis schlägt, aus M an denselben die 
Tangente Mm zieht und Mm = MD = Md macht. Ebenso 
findet man die Doppelpunkte A und S der Involution auf dem 
Träger Ncb. (Nn = NA=NS.) Dx^, dx 2 A, dx 3 S, Dx 4 A 
sind die 4 Berührungssehnen. Der Aufgabe können also 
höchstens 4 Parabeln entsprechen. 

XI. Aufgabe. F i g. XI. 

Gegeben sind 2TangentenTj und T 2 , ein Punk t 
a und der unendlich ferne Punkt A«,. (Stereo¬ 
metrisch.) 

T x und T 3 sind die Erzeugenden einer Kegelfläche, für 
welche die Zeichenfläche die Symmetrieebene vorstellt, a ist 
das gemeinsame Bild zweier Punkte A und A x und SAoo das 
gemeinschaftliche Bild zweier Erzeugenden Sa und Sa! dieser 
Kegelfläche, 

Jene 2 Ebenen, welche durch A gehen und von denen die 
eine nur zu dem Strahle S a, die andere nur zu dem Strahle 
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S a x der Kegelfläche parallel ist, schneiden die Kegelfläche in 
2 Parabeln, deren Bilder den Bedingungen der Aufgabe ent¬ 
sprechen. Daraus kann man folgern, dass in diesem Falle 
höchstens 2 Parabeln möglich sind. 

Legt man durch A A 1 eine Ebene, welche zu den Strahlen 
Sa und Sa x parallel ist, so wird die Kegelfläche von dieser 
Ebene in einer Hyperbel geschnitten, die sich in mnA M 
projiciert. (mn A^ || S A^.) Die Asymptoten dieser Hyperbel 
sind zu den Strahlen Sa und Sa x parallel und mn ist die 
reelle Achse. Zieht man durch den Hyperbelpunkt A, dessen 
Bild in a liegt, Parallele zu den Asymptoten, so können die 
Durchschnittspunkte D und d derselben mit der Zeichenfläche ge¬ 
funden werden, indem man über mn als Durchmesser einen Kreis 
zeichnet, aus a an denselben die Tangente a p zieht und p a = 
aD=ad macht. (Sieh die vorbereitende Aufgabe 2, Fig. 2.) 

Die Strecken x x x 2 und x\x' 2 , welche beziehungsweise 
durch die Punkte D und d gehen und von der Geraden SA^ 
halbiert werden, sind die Spuren der 2 besprochenen Ebenen. 
Jede der 2 Parabeln erscheint nun durch 2 Tangenten sammt 
ihren Berührungspunkten festgestellt. 

(Durch involutorische Punktreihen.) 

Die Gerade mnA^ ist der Träger einer Involution. 
Entsprechende Punkte sind m und n, ferner a und der unendlich 
ferne Punkt A ^ der Parabel, a ist also der Gegenpunkt. 

Die Doppelpunkte, welche auf den Berührungssehnen des 
Winkels S liegen, erreicht man, indem man über mn als 
Durchmesser einen Kreis schlägt, aus a an denselben die 
Tangente zieht und ap = aD = ad macht. 

Die Berührungssehnen des Winkels S gehen beziehungs¬ 
weise durch D und d und werden durch SA^ halbiert. 
Zugleich erkennt man, dass höchstens 2 Parabeln den 
Angaben entsprechen können. 

XII. Aufgabe, Fig. XII. 

Gegeben sind 3 Tangenten T 1? T 2 , T 3 und ein 
Punkt a. (Stereometrisch.) 

Die Tangente T x und T 2 sind die Erzeugenden einer 
Kegelfläche, für welche die Zeichenfläche die Symmetrieebene 
bildet, die Strecke pS, der dritten Tangente T 3 ist das Bild 
einer Curve, und a bedeutet das Bild zweier Punkte A und A' 
dieser Kegelfläche. Jene 4 Ebenen, welche beziehungsweise 
durch A und A' gehen und die Kegelfläche s (s S x || T 1? 
s p |j T 2 ) berühren, schneiden die Kegelfläche in 4 Parabeln, 
von denen je 2 ein gemeinsames Bild haben. Den Anforderungen 
können darum höchstens 2 Parabeln entsprechen. 

Die gemeinschaftliche Sehne ab der 2 Parabeln wird 
dargestellt, wenn man den zweiten Durchschnittspunkt B der 
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Geraden As mit der Kegelfläche S bestimmt. Ebenso kann 
man die übrigen 5 gemeinsamen Sehnen bestimmen. 

Will man Tangenten feststellen, so betrachte man S, 
als eine Kegelfläche und a und b als Bilder von 4 Punkten 
dieser Kegelfläche und bestimme die Spuren D und d der 
4 Verbindungsgeraden der 4 Punkte. 

SindD und d die Spitzen von 2 Parallelkegelflächen der 
Kegelfläche S, so liefern die Bilder T 4 und T ö der Durch¬ 
schnittslinien der Kegelflächen D und d mit S zwei Tangenten. 

Die 2 Parabeln sind nun bestimmt durch die Tangenten 
Ti, T 2 , T 3 und T 4 , ferner T x , T 2 , T 3 und T 5 . 

(Durch involutorische und collineare Punkt¬ 
reihen.) 

Sind Tj und T 2 die Schenkel des umschriebenen Winkels, so 
ist m n der Träger einer Involution. Entsprechende Punkte sind m 
und n. s ist ein Doppelpunkt. Der dem Punkte a entsprechende 
Punkt b wird unter Zugrundelegung des Satzes, dass zwei 
sich entsprechende Punkte durch die Doppelpunkte harmonisch 
getrennt werden, wie in der Figur ersichtlich ist, dargestellt. 

Ist S x der umschriebene Winkel, so ist mn der Träger 
einer zweiten Involution. Entsprechende Punkte sind r und m, 
ferner a und b. Die Doppelpunkte D und d werden auf die¬ 
selbe Art erreicht. T 2 und T 3 sind Träger zweier projectivisch 
ähnlicher Punktreihen. Projiciert man die sich entsprechenden 
Punkte der unendlich fernen Tangente (Dh||dc||T 3 , Dg|| 
|| df || T a ), so erhält man T 4 und T 5 . 

Dadurch sind zwei Strahlenbüschel II. Ordnung T x T 2 T 3 T 4 
und TxTcjTgTö festgestellt. 

XIII. Aufgabe. Fig. XIII. 

Gegeben sind 2 Tangenten T lf T 2 und zwei 
Punkte a und b. (Stereometrisch.) 

T x ist eine Erzeugende einer Cylinderfläche und T 2 das 
Bild und die Achse der leitenden Parabel (0 Scheitel, 0 v Achse \ 
und a und b sind die Bilder von 4 Punkten A, A x , B und B x 
dieser Cylinderfläche. Die Gerade Mab soll ebenfalls das Bild 
und die Achse einer Parabel, welche die genannten 4 Punkte 
enthält, versinnlichen. 

Die 8 Ebenen, welche durch die 4 Parabelsehnen AB, 
AiB^ A X B und AB X gehen und die Parabel Ov berühren, 
schneiden die Cylinderfläche in 8 Parabeln, von denen je 2 ein 
gemeinsames Bild haben. Den Bedingungen der Aufgabe können 
also höchstens 4 Parabeln genügen. 

Nachdem die Spuren D und d der 4 Parabelsehnen der 
Aufgabe 1 gemäß bestimmt wurden, projiciert man die Parabel 
Öv aus den Punkten D und d durch 2 Kegelflächen. Diese 
schneiden die Cylinderfläche wieder in 2 Parabeln, deren 
Bilder in T 3 und T 4 liegen. 
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(Dm || dp || T 2 , T 4 1| OD, T s ||Od.) 

Ebenso bestimmt man T 5 und T 6 . 

Durch die Tangenten T x T 2 T 3 T 5 , T x T 2 T 3 T 6 , T x T 2 T 4 T ö 
und TjTgTiTg sind 4 Parabeln, welche die Punkte a und b 
gemein haben, bestimmt. 

(Durch involutorische und eollineare Punkt¬ 
reihen.) 

Sind T 2 und die Schenkel des umschriebenen 

Winkels, so ist Mab der Träger einer Involution. Entspre¬ 
chende Punkte sind a und b. M ist der Gegenpunkt. 

Die Doppelpunkte D und d liegen auf den Berührungs¬ 
sehnen. T 2 und T^ sind die Träger zweier projectivisch 
ähnlicher Punktreihen. Projiciert man die Schnittpunkte des 
Strahles T 2 mit T x und T^ aus D und d, so erhält man 
2 neue Strahlen T 3 und T 4 . Genau so gelangt man zu den 
Strahlen T ö und T 6 . 

Die 4 Strahlenbüschel II. Ordnung T 4 T 2 T 3 T ö , T x T a T 3 T 6 
T x T 2 T 4 T 5 und TjTa^Tß bestimmen jene 4 Parabeln, weiche 
die Punkte a und b gemeinsam haben. 

XIY. Aufgabe. Fig. XIY. 

Gegeben sind 3 Punkte a, b, c und der unend¬ 
lich ferne Punkt A^. (Stereometrisch.) 

Soll in einem der 3 Punkte eine Tangente gezeichnet 
werden, so braucht man bloß den nachstehenden Satz für den 
vorliegenden Fall zu specialisieren. 

Ist einer Curve II. Ordnung ein Sechseck 1, 2, 3, 4, 5, 6 
eingeschrieben und betrachtet man die Curve als den Meridian 
einer Fläche II. Ordnung und die 3 Hauptdiagonalen 14, 36 
und 52 als Bilder ebener Curven dieser Fläche, so haben die¬ 
jenigen 3 Kegelflächen Sn S 2 und S 3 , welche je 2 von diesen 
Curven verbinden, 2 Berührungsebenen gemein, und die Spitzen 
liegen auf einer Geraden. 

In Fig. XIY sind die Curven 36 und 25 Parabeln. Die 
Curven 14 und 25 sind hier durch die Kegelfläche S und die 
Curven 14 und 36 durch die Kegelfläche a verbunden. Die 
Curven 25 und 36 dagegen sind durch die Cylinderfläche S^ 
vereinigt. (S<7||ab.) aa ist die Tangente des Punktes a. 

In der neueren Geometrie ist diese Construction eine 
Specialisierung des Pascal’schen Satzes. 

XV. Aufgabe. Fig. XV. 

Gegeben sind 4 Punkte a, b, c und d. (Stereo- 
m etrisch.) 

Die Parabel, welche die 4 Punkte enthält, liege auf 
einem hyperbolischen Paraboloide, und die Ebene der 4 Punkte 
sei eine Symmetrieebene dieser Fläche. Insofern können die 
Geraden ad und bc in ihren Verlängerungen die Bilder von 
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zwei Hyperbeln dieser windschiefen Fläche bedeuten, während 
die Strecken a d und b c die reellen Achsen der Hyperbeln ver¬ 
anschaulichen. Nun verbinde man die 2 Hyperbeln a d und b c 
durch die Kegelfläche s, deren Basis der über cd als Durch¬ 
messer beschriebene Kreis sein mag (wodurch die Hyperbeln 
a d und b c erst bestimmt erscheinen), und ziehe auf dieser 
Kegelfläche s die 4 Strahlen s M, sM 1? sN und sN n welche 
zu den Asymptoten der Hyperbeln parallel sind 
(sm || bc und sn || ad), 

Die Spur einer Ebene, welche 2 von den 4 Strahlen 
enthält, strebt nach dem unendlich fernen Punkt der Parabel 
ab cd, weil die Ebene zu einer Asymptote der Hyperbel bc 
und zu einer Asymptote der Hyperbel ad parallel ist. Da 
durch je 2 der 4 Strahlen 4 Ebenen möglich sind, von denen 
je 2 bezüglich der Zeichenfläche symmetrisch liegen, so ergeben 
sich 2 Spuren sDA« und sAA'^. 

Durch 4 Punkte können also höchstens 2Parabeln 
gezogen werden. 

Nach der XIV. Aufgabe kann nun für jeden Punkt die 
Tangente gezeichnet werden, und nach der IV. beliebig viele 
Tangenten. 

(Durch collineare Punktreihen und Strahlen¬ 
büschel.) 

Ist einer Curve II. Ordnung ein vollständiges Viereck einge¬ 
schrieben und schneidet man die Seiten desselben durch eine Tan¬ 
gente dieser Curve, so bilden die Schnittpunkte eine Involution, 
für welche der Berührungspunkt einen Doppelpunkt vorstellt. 

So bilden hier die Schnittpunkte der Seiten des voll¬ 
ständigen Viereckes ab cd mit der unendlich fernen Tangente 
eine Involution, für welche der unendlich ferne Berührungs¬ 
punkt einen Doppelpunkt bedeutet. 

Projiciert man diese involutorische Punktreihe aus s, 
so erhält man einen involutorischen Strahlenbüschel. Entspre¬ 
chende Strahlen sind sd und sc, ferner sm und sn (wobei 
sm||bc und sn || ad ist). Ein Doppelstrahl projiciert den 
unendlich fernen Punkt. 

Dieser Doppelstrahl wird gezeichnet, indem man den 
involutorischen Büschel durch eine Gerade, z. B. d c, schneidet 
und die Doppelpunkte D und A der so entstandenen involu¬ 
torischen Punktreihe darstellt. 

(MM t jLdc, NN x _Ldc.) sAoo und sA'oo sind die 
beiden Doppelstrahlen. Der unendlich ferne Punkt der Parabel 
a b c d wird also entweder durch s Aoo oder durch s A' oo proji¬ 
ciert. Deshalb können der gestellten Forderung höchstens 
2 Parabeln entsprechen. 
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Jahresbericht des Vereines „Mittelschule“ 

in Wien. 

(November 1881—April 1882.) 

Veröffentlicht von Ludwig Fischer, Schriftführer. 

In der Jahresversammlung vom 26. November 1881 wurde 
nach Einnahme des Präsidiums durch den neugewählten Obmann Dir. 
Dr. Biehl dem abtretenden Obmanne Dir. Dr. J. Hauler der 
Dank des Vereines für sein vierjähriges thatkräftiges Wirken zum 
Wohle des Vereines ausgesprochen. Der Vortrag des suppl. Prof. Dr. 
J. Bass „Über den Wert historischer Analogien für 
die Schule“ suchte darzulegen, dass der eigentliche Erfolg des 
Geschichtsvortrages in der als Wiederholung einzurichtenden Art des 
Prüfens zu suchen sei, welche, an dem Schüler Bekanntes anknüpfend, 
sowie der Dichter durch Gleichnisse auf die Anschauung wirke, Ana¬ 
logien suche; während im Untergymnasium die historische Analogie 
nur sparsam verwendet werden dürfe, lasse sie sich im Obergymnasium, 
schon vermöge der mehr entwickelten Fassungskraft der Schüler, im 
weiteren Umfange ausnützen. Zum Beweise der Durchführbarkeit dieser 
Methode entwickelte der Vortragende eine Reihe nach dem Lehrstoffe 
der einzelnen Classen geordneter Analogien (wie in CI. V. Hippias 
u. Tarquinius Superbus, — in VI. Cosmo Medici u. Perikies, in 
VII. Posteinrichtungen Thurn-Taxis und die Reichspost der Perser und 
der Jnkas etc.) und legte die sich aus denselben ergebenden didaktischen 
Vortheile dar. Der Vortrag des Professors Dr. J. Huemer „Über 
Concentration des grammatischen Unterrichtes an den 
österreichischen Gymnasien“ rief äußerst rege, vier Vereins¬ 
abende füllende Debatten hervor, an denen sich am hervorragendsten 
Landesschulinspector M a r e s c h, Universitäts-Professor Dr. S c h e n k 1, 
Director Dr. Hau ler, Director Dr. Schober, die Professoren 
Fuss, Lichtenheld, Nahrhaft, Pölzl betheiligten und welche 
die lebhafte Theilnahme der Humanisten an der Gestaltung der Lehr¬ 
texte und dem Unterrichtsverfahren bekundeten; sie führten zur An¬ 
nahme der Thesen: 1. Die lateinische und griechische Grammatik ist 
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an unseren Gymnasien Hilfswissenschaft. Die erste Aufgabe derselben 
besteht darin, auf die Lectüre der alten Autoren, speciell der Schul¬ 
autoren vorzubereiten. 2. Das für die Schullectüre unumgänglich noth- 
wendjge und als bleibender Besitz anzustrebende Quantum gram¬ 
matischen Wissens ist gegenüber den bestehenden Verhältnissen abzu¬ 
grenzen. (Aufstellung eines grammatischen Canons für die Schule.) 
Der Memorierstoff ist vom Erklärungs- und Nachschlagestoffe zu 
trennen. 3. Die drei am Gymnasium in Verwendung stehenden Gram¬ 
matiken sollen in den grundlegenden DiDgen, namentlich was die 
Terminologie, Definition und Derartiges betrifft, nach möglichst über¬ 
einstimmenden Principien bearbeitet sein. Die deutsche Grammatik hat 
nebst ihrem obersten Zwecke einen propädeutischen Charakter für die 
lateinische und griechische Grammatik; die lateinische Grammatik 
stützt sich nach Möglichkeit auf die deutsche, die griechische auf die 
deutsche und besonders die lateinische Grammatik. Das grammatisch 
Gleiche ist nicht in verschiedener oder gar widersprechender Art, 
sondern mit Hervorhebung der Übereinstimmung zu behandeln. 4. Die 
lateinische wie die griechische Formenlehre soll, soweit als möglich, 
nach denselben wissenschaftlichen und didaktischen Principien be¬ 
handelt werden. Es soll mit Rücksicht auf die Schullectüre eine weitere 
Ausscheidung der unregelmäßigen und singulären Formen und seltener 
Vocabeln vorgenommen werden. 5. Die deutsche, lateinische und 
griechische Syntax soll nach gleichen Grundsätzen geordnet werden, 
wobei für die Modus- und Tempuslehre die EintheiluDg nach Satz¬ 
kategorien empfehlenswert erscheint. 6. Die grammatischen Regeln 
sind in die bestimmteste, bündigste und fasslichste Form zu bringen. 
Bei den Musterbeispielen ist zunächst die Schullectüre zu berück¬ 
sichtigen. 7. Der Übungsstoff in den Übungsbüchern des Untergym¬ 
nasiums ist auf das zu beschränken, was thatsächlieh von allen 
Schülern durchgearbeitet werden kann und muss. Seltene Ausnahmen 
und Wörter sind in der Regel auszuschließen. 8. Die weitere Ver¬ 
vollkommnung im grammatischen Wissen soll in lebendigem Anschlüsse 
an die Lectüre selbst, ferner in Verbindung mit den stilistischen 
Übungen aus den für österreichische Verhältnisse entsprechend ein¬ 
gerichteten Übungsbüchern an Obergymnasien gewonnen werden. 

Der Vortrag Professor Huemer’s und die aus den Debatten 
hervorgegangenen Resolutionen wurden dem k. k. Ministerium für 
Cultus und Unterricht mit der Bitte um Berücksichtigung unterbreitet. 

Der von Director Dr. K. Schober „Über die Vertheilung 
des ge o graphisch -historischen Unterrichtes an den 
österreichischen Gymnasien 0 gehaltene, mit reichem Materiale 
ausgestattete und geistvoll durch geführte Vortrag bezweckte in seinen 
Schlüssen theils eine andere Bemessung des Stoffes aus den verschiedenen 
Gebieten der Weltgeschichte, indem er der alten Geschichte mehr Auf¬ 
merksamkeit zugewendet wissen wollte, theils eine andere Vertheilung 
des Lehrstoffes, deren Haupttendenz in der von ihm aufgestellten 
These lag: „Der Unterricht in der pragmatischen Geschichte beginnt 
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mit der IV. Classe,“ so dass die alte Geschichte durch zwei Jahrgänge 
mit je 3 Stunden behandelt wird. In deD sich hieran schließenden 
Debatten trat Landesschulinspector Dr. W net sch ko für die Auf¬ 
rechthaltung der bisherigen Zweistufigkeit im historischen Unterrichte 
auf; Professor Ficker’s These: „Die Oberstufe des geschichtlichen 
Unterrichtes beginnt mit der V. Classe,“ wurde angenommen, während 
die von ihm für die vier Oberclassen entworfene Vertheilung des 
Lehrstoffes nach langen Debatten seitens der Professoren Blume, 
Langhans, Rieger, Schmidt u. a. durch die Annahme 
des von Professor Blume gestellten Antrages: „dass hinsiohtlich 
der Vertheilung des Lehrstoffes und der Anzahl der Stunden im 
Obergymnasium der bisher gütige Lehrplan fortbestehen möge,“ be¬ 
seitigt erschien. Director Dr. Schober’s These 2: „Was soll die 
Geschichte im Untergymnasium behandeln und wie soll es geschehen?“ 
und These 1: „Der Unterricht in der Geographie soll vom Besonderen 
zum Allgemeinen geführt werden,“ wurden zwar an dem letzten Ver¬ 
einflabend (22. April 1822) seitens des Directors Ptaschnik, des 
Professors Blume und des Vortragenden erörtert, doch wurde die 
Beschlussfassung dem folgenden Jahre Vorbehalten. 

Der vom Schriftführer des Vereines, Professor Ludwig 
Fischer, in übersichtlicher Darstellung und mit vorzüglicher Sach¬ 
kenntnis abgefasste „Bericht“ liefert den erfreulichen Beweis, dass der 
Verein „Mittelschule“ seinen Traditionen ernster Berathung und wohl¬ 
überlegter Beschlüsse treu geblieben ist. 


Arohiv. 

Zur österreichischen Schulgesetzgebung. 

Erlass des hohen k. k. nieder-österr. Landesschulrathes 
vom 14. Februar 1883, Z. 7970, in Betreff der Lehrfächer- 
Vertheilung und des Aufgabenw esens an Realschulen. 

Das hohe k. k. Ministerium für Cultns und Unterricht hat unter dem 
28. Nov. 1882., Z. 20416, eine Verordnung in Betreff der Lehrfach er vertheilung 
und des Aufgabenwesens an den Gymnasien und Realschulen erlassen, bezüg¬ 
lich deren Wortlautes auf das Ministerial-Verordnungsblatt 1882, Nr. 41,*) 
verwiesen wird. 

Zur Durchführung dieser genau zu befolgenden Verordnung findet der 
k. k. nieder-österr. Landesschulrath folgendes anzuordnen. 

Ad 1) In den unteren Classen soll Französisch und Deutsch, wenn 
anders die Zusammensetzung des Lehrkörpers es erlaubt, stets in der Hand 
je eines Lehrers vereinigt sein, im übrigen sind in diesen Classen jedem 
Lehrer, soweit dies überhaupt thunlich ist, in derselben Classe mehr als ein 
Gegenstand zuzuweisen. In dieser Weise wird Mathematik mit Naturgeschichte, 
beziehungsweise Physik mit dem geometrischen Zeichnen, Physik mit Chemie, 


*) Sieh unsere Zeitschrift, Jahrg. VIII, S. 32. 
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vielleicht auch in besonderen Fällen das geometrische mit dem Freihand¬ 
zeichnen in eine Hand gelegt werden können. Wofern die besonderen Ver¬ 
hältnisse einer Schule eine Abweichung von dieser Norm anvermeidlich 
machen sollten, ist dies bei der Vorlage des Lehrfächervertheilungs-Entwurfes 
genau zu begründen. 

Ad 2) Ob es überhaupt thunlich , und in dem besonderen Falle ge- 
rathen sei, einen Lehrer seine Schüler durch alle Olassen der Unterrealschule 
fortführen zu lassen, das zu ermessen muss der Direction überlassen bleiben, 
welche ebenso die pädagogischen wie die didaktischen Rücksichten gewissen¬ 
haft zu erwägen und die Individualität des Lehrers zu beachten haben wird. 
Daran ist aber unbedingt festzuhalten, dass wenigstens die Lehrer des Deutschen 
und Französischen einerseits in der I., andererseits in der III. Classe mit 
ihren Schülern in die nächste Classe aufsteigen. Bezüglich der übrigen Lehr¬ 
gegenstände der unteren Classen wird zwar die Gruppierung im hohen Grade 
von der Lehrbefähigung der einzelnen Lehrkräfte abhängig sein, gleichwohl 
ist schon bei dieser Gruppierung, soweit es nur irgend die Zusammensetzung 
des Lehrkörpers zulässt, sicherzustellen, dass die Schüler der I. und III. Classe 
bei regelmäßigem Aafsteigen in die nächste Classe weder ans Mathematik, 
noch aus der Naturgeschichte, noch aus Physik den Lehrer zu wechseln 
brauchen. Die Fortführung des historischen und geographischen Unterrichts, 
wenigstens von der II. bis in die IV. Classe durch denselben Lehrer, ist in 
der inneren Continuität des Gegenstandes begründet und dürfte kaam irgend¬ 
wo ein äußerliches Hindernis finden. 

Damit der Landesschulrath in der Lage sei, bei der Erledigung der 
diesen Gegenstand betreffenden Vorlagen leicht und sicher zu prüfen, in wie¬ 
fern die vorgeschlagene Vertheilung der Lehrfächer den hier aufgestellten 
Grundsätzen entspreche, ist in der Anmerkungs-Rubrik der Tabelle anzugeben, 
welcher Lehrer den Gegenstand im vorausgehenden Schuljahre in der nächst¬ 
vorangehenden Classe lehrte. Wenn die Direction in einzelnen Fällen abzu¬ 
weichen genöthigt sein sollte, hat dieselbe die Gründe für den abweichenden 
Antrag rückhaltslos und genau darzulegen. 

Ad 3) Bei der Feststellung der Ordnung für die schriftlichen Haus¬ 
aufgaben haben sich die Lehrkörper bezüglich der Zahl und der allgemeinen 
Vertheilung derselben genau an die bestehenden Lehrpläne und sonstigen 
Normen zu halten. Die Hausaufgaben an Zabl willkürlich zu vermindern und 
dafür etwa die Zahl der Schularbeiten zu vermehren oder etwa die fort¬ 
laufenden Präparationen in den fremden Sprachen für Hausaufgaben gelten zu 
lassen, liefe ebenso den bestehenden Normen wie dem Zwecke der verschiedenen 
Arten der schriftlichen Elaborate zuwider. 

Die Schularbeiten können nur als Prüfungen aufgefasst werden, durch 
welche der Schüler zeigen soll, wieweit nnd bis zu welchem Grade der Sicher¬ 
heit und Fertigkeit er das im Unterrichte bisher bearbeitete und eingeübte 
Materiale an Worten, Formen, Wort- und Satzverbindungen sich zueigen ge¬ 
macht habe. Wie sie daher unter den Augen des Lehrers in zugemessener Zeit 
und ohne Benützung irgend eines Hilfsmittels, aus dem der Schüler entlehnen 
könnte, was er sich bereits angeeignet haben soll, ausgearbeitet werden müssen, 
so werden sie nicht den Arbeitsfleiß, sondern den Arbeitserfolg, den Besitz 
nnd Zuwachs vor Augen stellen. 

Die Präparationen andererseits haben den fortlaufenden Unterricht 
stetig zu begleiten, sie bieten das Materiale, an dem vornehmlich das zu¬ 
nehmende grammatische Wissen eingeübt werden soll, und zwar in allen seinen 
Einzelheiten, weder dürfen sich also die Präparationen auf die Hauptpunkte 
beschränken, noch können sie auf die Wiederholung älterer Partien genugsam 
Bedacht nehmen; sie dienen eben zuvörderst dem Bedürfnisse des Tages. Ge¬ 
rade diese Aufgabe nun, die Hauptpunkte eines größeren Gebietes zusammen¬ 
zufassen und nachdrücklich hervorznheben, dazu jene ältere Partien, deren 
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Wiederholung sich als ein Bedürfnis der Classe herausgestellt hat, auf welches 
aber der fortschreitende Unterricht zu wenig eingehen kann, neuerlich vorzu¬ 
führen, damit der Schüler Anlass habe, zurückzublicken, aufzufrischen, zu er¬ 
gänzen ; gerade diese Aufgabe haben die Hausarbeiten, die aber deshalb 
periodisch wiederkehren müssen, zu verfolgen. 

Präparationen und Hausaufgaben sind Mittel des Unterrichts, sie ge¬ 
statten nicht bloß, sie fordern geradezu die Benutzung aller zulässigen Hilfs¬ 
mittel vom Schüler; sie legen nicht unzweifelhaft und ohne weiters den Fort¬ 
schritt des Schülers im Wissen und Können an den Tag, aber sie erlauben 
einen Schluss auf den Fleiß und auf die gewissenhafte Benutzung aller Unter¬ 
richtsmittel. Weil also jede Art der schriftlichen Elaborate ihren eigentüm¬ 
lichen Zweck hat, nach dem sie sich in Umfang, Inhalt, Form, kurz in allen 
Beziehungen, zu richten hat, darum kann nicht die eine willkürlich an die 
Stelle der anderen gesetzt werden. Bezüglich der deutschen Aufsätze, nament¬ 
lich in den Oberclassen, genügt zur Nachweisung des auch hier durchgreifenden 
Unterschiedes die Bemerkung, dass Sammlung reicheren oder entlegeneren 
Stoffes, strengere Durch- und reichere Ausführung, sorgfältigere Durchbildung 
des Ausdruckes billigerweise nur bei häuslicher Bearbeitung gefordert 
werden kann. 

Der oben dargelegte Zusammenhang zwischen den Hausaufgaben und 
den Schularbeiten schließt noch aus, dass eine Schularbeit gegeben werde, bevor 
die letzte Hausaufgabe aus demselben Gegenstände ordentlich corrigiert und 
von den Schälern auch emendiert, beziehungsweise das Correctum gemacht ist. 
An einem und demselben Schultage soll in keiner Classe aus mehr als einem 
Gegenstände Schularbeit gemacht werden. 

Nach diesen Grundsätzen ist der Arbeitskalender für ein Semester mit 
Berücksichtigung aller voraussehbaren Umstände , namentlich der Fest- und 
Ferialtage, unter der Leitung des Directors vom Lehrkörper aufzustellen und 
unter des Directors Verantwortung auch genau einzuhalten. Die Einholung 
landesschulbehördlicher Genehmigung für den Arbeitskalender wird vorläufig 
nicht vorgeschrieben; der Landeschulrath erwartet aber, dass der Director von 
Zeit zu Zeit von der Befolgung desselben sich unmittelbar überzeugen und in 
den Semestralberichten sich darüber aussprechen werde. 

Ad 4) Um die im Artikel 4 der Ministerial-Verordnung gezogenen 
Grenzen für die Ansprüche an den häuslichen Fleiß der Schüler nicht zu über¬ 
schreiten, wird es nicht genügen, sich dieselben erst bei der Zumessung der 
einzelnen Aufgaben gegenwärtig zu halten; so möchte der Lehrer gar leicht 
zwischen dieser Pflicht und der Forderung, das ganze Classenpensum ordent¬ 
lich zu absolvieren, ins Gedränge kommen. Es muss vielmehr schon bei der 
Entwertung des Stundenplanes auf, soweit möglich, gleichmäßige Belastung 
der einzelnen Schultage Bedacht genommen und darauf geachtet werden, in 
welchem Maße jeder einzelne Lehrgegenstand des Schülers häuslichen Fleiß 
beanspruche. Daher sind jene Unterrichtsgegenstände, welche wenig oder gar 
keine häusliche Arbeit verlangen, namentlich Schreiben, Zeichnen, Turnen, 
soferne diese Gegenstände überhaupt obligat sind, zur Compensation auf jene 
Schultage zu vertheilen, welche dem allgemeinen Lehrplane gemäß mit einer 
größeren Stundenzahl besetzt werden müssen. Soll nun der Schüler die ihm 
Tag für Tag zugemuthete Arbeit innerhalb der dafür bemessenen Zeit zu 
leisten imstande sei, so hat dies zur Voraussetzung, dass ihm zunächst 
natürlich nichts aufgegeben werde, was er überhaupt nicht leisten kann, aber 
auch nichts, wozu ihn der Unterricht nicht genügend vorbereitet und ange¬ 
leitet hat. Deshalb muss daran erinnert werden, dass auf der untersten Stufe 
durchaus nach der Bepetitionsmethode vorzugehen und zur Präparationsmethode 
in den Sprachfächern erst dann überzugehen ist, wenn die Schüler durch eine 
längere Zeit unter der Leitung des Lehrers gearbeitet und genugsam das 
Wesen der Arbeit kennen gelernt und das Verfahren geübt haben; aber bis in 
die obersten Classen werden sie der Leitung und Hilfe nicht ganz entbehren 
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können, wenn ihnen nutzlose oder verkehrte Arbeit erspart werden soll. 
Ebenso ist daran festzahalten, dass in allen Lehrgegenständen das Verständnis 
und bis zu einem gewissen Pankte selbst die Aufnahme des Lehrstoffes durch 
den Unterricht selbst zu erzielen, der häuslichen Arbeit aber nur die völlige 
Einprägang und Einübung zuzuweisen ist. Es wird auch der Sache dienlich 
sein, wenn die Schüler von allem Anfänge wie überhaupt an genaue Ordnung 
in ihren Arbeiten, so namentlich daran gewöhnt werden, alle Arbeiten ihrer 
Hand gleich auf das erstemal so auszuführen, dass in der Regel die Copie ins 
Reine unterbleiben kann. 

Die Ferialtage in der Woche, bestimmt theils für die Erholung, theils 
für die freie Thätigkeit der Schüler, sollen für die häusliche Arbeit von der 
Schule nicht stärker in Anspruch genommen werden als die anderen Tage; 
der Sonntagnachmittag soll unbedingt gaDz frei bleiben. 

Der Landesschulrath erwartet von dem Interesse und Eifer der Lehr¬ 
körper, dass sie sich bemühen werden, die Absichten des Ministerial-Erlasses 
nach den gegebenen Weisungen zu verwirklichen zum Wohle der Jugend. 

Die Beobachtungen und Erfahrungen der Lehrkörper über den Erfolg 
der Anordnungen des hohen k. k. Ministeriums sollten der Schule nicht 
verloren gehen ; Conferenzpratokolle und Jahresschlussberichte wären der rechte 
Ort sie niederzulegen und weiter zu leiten, damit die Schule selbst die Mittel 
an die Hand gebe, die schwierige Aufgabe zu lösen, wie die Forderungen der 
Schule mit den unabweislichen Rücksichten für das leibliche und geistige 
Wohl der Jugend in das richtige Verhältnis gebracht werden könnten. 
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Götzinger, Dr. Ernst: Reallexikon der deutschen Alter- 
thümer. Ein Hand- uud Nachschlagebuch für Studierende und 
Laien. Leipzig, Woldemar Urban, 1881. (803 S. doppelspaltig.) 
Pr.: elegant gebunden 20 M. 

Das bereits in dieser Zeitschrift beim Erscheinen der ersten Lieferung 
(Jahrg. VH, S. 183) in seiner Tendenz und Anlage charakterisierte „Reallexikon“ 
liegt nunmehr in einem stattlichen, schön ausgestatteten Bande vollendet vor. Es 
enthält in alphabetisch nach Stichwörtern geordneten Artikeln alle für das Ver¬ 
ständnis der deutschen Alterthümer (älteste Zeit und Mittelalter) nöthigen An¬ 
gaben bezüglich der religiösen Anschauungen, des Cultus, der Sitten, der Lebens¬ 
weise und socialen Zustände, des Kriegswesens, der Rechtspflege, der Sprache 
und Literatur, der Kunst, der Erziehung, der bürgerlichen und geistlichen 
Institutionen, der Verkehrsmittel etc., welche der über diese Verhältnisse 
Auskunft Suchende sonst in einer größeren Reihe von Specialwerken suchen 
müsste. Der Verfasser stützt sich bei der Abfassung des Textes auf die Ar¬ 
beiten anerkannter Forscher und nimmt mit Recht fast durchwegs von Contro- 
versen Abstand, da diese in Special werke gehören; die einzelnen Nummern 
sind theils bloß sachliche Definitionen mit kurzer sprachlicher Wort- 
erklärung oder knapp gehaltene Überblicke über die gesammte Entwickelung 
der betreffenden Institutionen, theils umfangreichere Excurse mit theilweiser 
Reproduction des Textes der Quellenwerke (so z. B. Heldensage, Germania 
des Tacitus, Germania nach Seb. Franck); die vielen Artikeln angefügte 
Angabe der Quellen- und Specialschriften ist geeignet, den Studierenden oder 
den weitere Auskunft wünschenden Fachmann auf die rechte Bahn zur tieferen 
Erforschung der Sache zu weisen. 

Götzinger’s Reallexikon entspricht somit durch die Zuverlässigkeit 
und die Mannigfaltigkeit seiner Angaben, sowie durch die übersichtliche An¬ 
ordnung und die Anfügung eines das schnelle Auffinden erleichternden „Sach¬ 
registers“ den Bedürfnissen der Lehrer — namentlich des deutschen Sprachfaches 
und der Geschichte —, der Studierenden und des gebildeten Publicums aufs 
beste, indem es ihnen ein Hilfsmittel bietet, welches ohne Inanspruchnahme 
oft schwer zugänglicher "Werke und ohne Zeitverlust die nöthige oder erwünschte 
Aufklärung über deutsche Alterthümer vermittelt. G. 
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Französische Lesebücher. 

Bretschnelder H.: La France . Premier livre de lecture ä l'usage 
des dcoles secondaires , accompagnd d’un choix de themes en textes 
suivis . Altenbourg, H. A. Pierer, 1882. Prix: 2 marcs. 

Die Lösung der Frage nach „Concentration“ des französischen Unter¬ 
richtes glaubt der Herausgeber darin gefunden zu haben, dass er auf 171 Seiten 
nur „französischen Stoff“, d. h. eine chronologisch geordnete Reibe von 
theils erzählenden, theils cultur- und literarhistorischen oder geographischen 
Lesestücken, die sämmtlich Frankreich und die französische Nation betreffen, 
zusammengestellt hat. Als Aufgabe der Unter- und Mittelstufe des französi¬ 
schen Unterrichtes „die Einführung in das äußere Leben der Nation“ aufzu¬ 
stellen, wird manchem Schulmanne verfehlt scheinen, da selbstverständlich der 
erste, vielleicht einzige Zweck des Unterrichtes auf dieser Stufe die Einführung 
der Schüler in die Elemente der ihnen noch unbekannten Sprache sein 
muss. Überdies ergibt sich in der Durchführung des hier aufgestellten 
Principes eine absolute Nichtbeachtung der didaktischen Forderung, dass der 
Lesestoff dem grammatischen Wissen und dem sprachlichen Können der 
Schüler anzupassen sei, indem die hier gebotenen Lesestücke — wenngleich 
theilweise französischen Schulautoren entnommen — fast sämmtlich stilistisch 
über die Leistungsfähigkeit der Unter- und Mittelstufe gehen. Zudem lässt 
die Obenanstellung des historischen Interesses den Herausgeber eben in den 
Fehler verfallen, welchen er den sich mehrseitig anderen Unterrichtsfächern 
dienstbar machenden Lesebüchern vorhält, nämlich die „Belastung des Ge¬ 
dächtnisses mit einer Menge fern abliegender Vocabeln.“ Die unzähligen, 
schwer auszusprechenden historischen und geographischen Eigennamen , die 
Terminologie vergangener Geschichts- und Culturepochen, die zahlreichen 
Phrasen aus der politischen und Kriegsgeschichte stellen an die Memorier- 
thätigkeit der Schüler der Unter- nnd Mittelstufe hohe Anforderungen und 
erschweren die Erwerbung eines Grundstockes von Vocabeln. 

Die Qualität des Stoffes geht theilweise über die Fassungsgabe oder 
doch über den Gedankenkreis der Schüler. Welches Verständnis sollen 12- bis 
14-jährige Knaben Stoffen entgegenbringen, wie „Das salische Gesetz, die 
Sorbonne , die Acaddmie des jeux floraux, Periodes principales de la langue 
franqaise , Les patois (beide von E. Egger), Les Precieuses , La cörvee , La 
taille , Le grand dessein de Henri IV, Fondation de L'Academie franqaise , 
Ryprocrisie de la Cour , Lettres de Mme. de Sdvigne , Les dlections aux etats 
gdndraux, Une dlection au bailliage de Quingey f Überhanpt gehören literar- 
geschichtliche Abhandlungen höchstens in ein Lesebuch für Classen, in denen 
bereits mehrjährige eigene Lectüre vorausgesetzt werden kann. An mehreren 
Stellen hätte der Text von Ausdrücken, welche anstößig oder der Jugend 
unangemessen erscheinen, gereinigt werden sollen, so in Nr. 68 les maUresses de 
Francois I er , Nr. 78 les deux mamelles; 105 cul par-dessus tete ; 115 type 
des maris faibles ; 122 demander h une servante un pot de chambre ; 165 les 
percher.ons — reproducteurs ; 155 le demi-monde. Wir begreifen überhaupt 
nicht, inwiefern die Bekanntschaft der Schüler mit den „Lumpensammlern 
von Paris“ und den von ihnen ausgebeuteten Kehrichthaufen, mit der Phy¬ 
siognomie des Pariser Straßenlebens, der Topographie der Pariser Straßen etc. 
der Erreichung des dem Französischen gesteckten Lehrzieles dienen sollte. 

Da dem Lesebuche kein Vocabular angefügt ist, so dürfte — trotz der 
am Schlüsse aufgeführten , meist sachlichen Erläuterungen — die Benützung 
desselben die Aufgabe des Lehrers und des Schülers bei der Lectüre erschweren. 
Druckfehler sind ziemlich häufig; als fehlerhaft fallen auf: les dtats gendraux , 
die Generalstaaten (1789); les crocs , das Gekrach; s'agagant reimend mit 
les passants und der Vers Tous les jours je me couche avec le soleil (Boileau). 
Unverständlich ist die Fassung des Anfanges von Nr. 116: Cet article a engagi ; 
didaktisch verfehlt die Einführuog incorrecter Formen in Les Enfantines (wie 
il s'enfuya). 
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Hölder’s Handbuch der älteren nnd neueren französischen Literatur mit 

biographischen Notizen über die Schriftsteller und erläuternden An¬ 
merkungen für die oberen Classen der Gelehrten- und Realschulen. 7. Aufl. 

Neu bearbeitet von L6on Bertrand, Professor an der Oberrealschule 

zu Stuttgart. Stuttgart, J. B Metzler, 1882. Pr.: 3 M. 60 Pf. 

Der Neubearbeiter des Hölder’schen Handbuches hat den Rahmen 
des Stoffes insofern erweitert, als er als Proben der Literatur des XVI. Jahr¬ 
hunderts , deren Kenntnis er als Vorläuferin der Classiker des 17. und 
als Vorbild der Romantiker für nothwendig hält, Stücke aus Rabelais' 
Pantagruel und Montaigne's Essai und Gedichte von Marot, Ronsard 4 M. 
R4gnier und eine Reihe neuerer Schriftsteller — Taine , Sully-Prudhomme , A. 
Daudet — eingeführt hat. Dem Charakter eines Schullesebnches entspricht 
die Berücksichtigung der Schriftsteller der vorclassischen Zeit nicht, da die 
literarische Form ihrer Werke den Schülern weder verständlich ist, noch 
deren Kenntnis ihrer grammatischen Sicherheit dienlich sein kann. Die her¬ 
vorragendsten Autoren sind im allgemeinen durch charakteristische und an¬ 
sprechende — zuweilen indes pädagogisch oder sittlich-erziehlich nicht vor¬ 
wurfsfreie — Proben vertreten; die Scenen aus dem IV. und V. Acte des 
Bourgeois gentilhomme , welche die Posse mit dem mamamouchi vorführen, 
sind schon des sprachlichen Kauderwälsches wegen zur Schullectüre nicht 
geeignet, der Stil der Memoirea de Saint-Simon ist so eigenartig, oft so 
incorrect, dass eine Probe — wie die hier gegebene — nicht der Anforde¬ 
rung der „Mustergiltigkeit“ entspricht; das erste Capitel ans „Gil Blas u 
enthält in der Integrität seines Textes so manche, theils misszuverstehende, 
theils nicht misszuverstehende Seitenhiebe auf die Geistlichkeit, dass es nur 
pnrificiert der Jugend geboten werden sollte; das Verhältnis J. J. Rousseau's 
zu Mme. de Warens , so unklar es auch in dein hier gegebenen Fragmente aus 
„Les confessions a bleibt, ist, wie überhaupt dieses ganze Werk, nicht danach 
angethan, dass die Schule den Jüngling zur Bekanntschaft mit demselben 
leiten sollte; Bdranger's Le vieux vagabond ist eine poetische Recht¬ 
fertigung des Vagabundenthums; der Zeitungsartikel „La curee u von S. M. 
Girardin hat kein culturhistorisches Interesse, sondern nur die fragliche Be¬ 
deutung einer adualiU. Die unter dem Texte stehenden Noten sind meist 
literarisch, selten sachlicher Art und sehr vereinzelt; für die Schullectüre 
wäre ein systematisch angelegter Commentar — auch in Bezug auf die 
sprachlichen Schwierigkeiten des Textes — förderlich. 

Die „biographischen Notizen“ sind der wundeste Punkt dieses Literatur¬ 
buches ; augenscheinlich sclavisch aus französischen Vorbildern übersetzt, 
sind sie in einem akademisch prunkenden, phrasenreichen Stile geschrieben 
und mit den Schülern unbekannten Daten und Namen derart gefällt, dass 
manche von ihnen nur durch einen besonderen Commentar verständlich gemacht 
werden kann. Nach der Stilisierung derselben zu urtheilen, fehlt es dem 
Herausgeber an Sprachgefühl für das Deutsche ; denn sie wimmeln von undeutschen 
Ausdrücken und Wendungen, wie: die Kirchenleute, Regnier hat die Sitten 
verstanden; diese Erziehung, wo . .; seine schlechte Gesundheit; mit 
Scharfsinn und Unparteilichkeit vergleicht er widersprechende Ideen; ein 
Heilmittel gegen Thorheiten; die Pedanterie wegwerfen; Corneille trat zuerst 
unter den großen Schriftstellern auf; — sein Vater, welcher Kammerdiener 
und Tapezierer Ludwigs XIV. war, bestimmte ihn für ebendieses Geschäft; 
geboren mit einem beobachtenden Geiste; geschickt, die äußeren Zeichen der 
Leidenschaften aufzufassen; er malt den Menschen; seine Dichtungen sind 
durch grobe Darstellungen entstellt (Molikre)\ er nahm ihm das Buch (weg); 
an Weihrauch gewöhnt; die hervorstechende Schilderung zärtlicher Liebe; 
er zeigte frühzeitig seine Neigung zur Dichtkunst; Gediegenheit des 
Ausdruckes; er verdankte diesem Gedichte auf lange Zeit den Ruf des Ge¬ 
setzgebers; das Jesuitencollegium Ludwigs XIV.; eine Stelle in der Akademie 
erhalten; ein Augenblick aufwallenden Freundschaftsenthusiasmus; mit den 
ausgezeichnetsten Ehrenbezeugungen beinahe erdrückt; sein aufgeregtes Ge- 
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fühl, verbunden mit literarischen Arbeiten, wirkte nachtheilig auf seine Ge¬ 
sundheit; er starb im 85. Jahre seines Alters; unter seinen Schriften sind 
seine dramatischen vorzüglich; einer vorzüglichen Auszeichnung wert sein ; 
die Dialogen zeigen den umfassenden Geist und den gewandten Darsteller; 
er hat das schönste Colorit; seine Trauerspiele übertreffen die Racine 1 8 
doch manchmal in Schilderungen des Herzens und der Leidenschaften; 
er spiegelt die Eigenthümlichkeiten seiner Nation; er bleibt ein Lieblings¬ 
schriftsteller für die Weltleute (Voltaire). 

Wingerath H., docteur en ph., directeur de Vecole reale de Saint-Jean a 
Strasbourg : Choix de lectures frangaises h Vusage des dcoles 
s econdaires. Il e partie : classes moyennes. ll e dd. entier. refondue. 
Cologne, Dumont-Schauberg, 1883. (394 p.) Pr.: 3 M. 

Der II. Theil des Wi ngerath’schen Lesebuches bietet eine solche Fülle 
meist lehrreichen — Stoffes , dass wohl nur ein Viertel oder Drittel desselben 
th'atsächlich in der Schule durchgenommen werden kann. Die an dieser Stelle 
(«. Jahrgang III, S. 490 ff.) theils gegen den Grad der Schwierigkeit mancher 
philosophisch-historischen Stücke , theils gegen den Mangel eines Vocabulars, 
oder doch eines sprachlich-sachlichen Commentars erhobenen Bedenken muss 
Referent umsomehr aufrecht halten, als einige neuhinzugekommene Stücke in 
sprachlicher Hinsicht, andere in Bezug auf das Verständnis für Schüler der 
Mittelstufe zu hoch gegriffen sind. 

Die Schule stellt an den Schüler der Mittelstufe die Anforderung, dass 
er sich auf das Verständnis eines aufgegebenen Lesestucke§ und auf die 
Übersetzung in die Muttersprache vorbereite; nun ist aber selbst der 
fleißigste Schüler nicht imstande, seine Aufgabe zu lösen, wenn der ihm 
vorgelegte Lesetext sprachliche Schwierigkeiten bietet, welche er mit den ihm 
zu Gebote stehenden Hilfsmitteln nicht überwinden kann. Wenn nun ein 
französisches Lesebuch, unbekümmert um die sprachlichen Kenntnisse der 
Schüler und um den in den üblichen Wörterbüchern gebotenen Sprachstoff 
ungebräuchliche Formen, Neologismen, phraseologische Wendungen vorführt, 
über welche selbst das zuverlässigste und umfassendste aller dieser Hilfs¬ 
mittel : „Die Hand- und Schulausgabe des französisch-deutschen Wörterbuches 
von Sachs,“ keine Auskunft gibt, so kann die Benützung eines solchen Lehr¬ 
buches nur zur Erschwerung der Aufgabe des Schülers und des Lehrers 
beitragen. So trifft man Wörter, wie susurrer , cofaltage, massivetd , usinier , 
chasse-neige (p. 203 im Sinne von Schneegestöber), endurance , fortitude , 
shakspearien, sectateur } un border i la Tisza u. a., welche in dem Wörterbuch 
von Sachs nicht zu finden sind; überdies sind diese und viele andere der¬ 
artige Ausdrücke nicht bloß überflüssig, sondern der Erwerbung einer festen 
Grundlage, dem allgemein üblichen Wortmateriale, geradezu hinderlich. 
Überhaupt sind die meisten der „ Geographie universelle u von E. Reclus 
entnommenen geographischen und ethnographischen Bilder sprachlich zu 
kühn — die England betreffenden versetzt mit Anglicismen, — um als Muster 
für die Schule gelten zu können; VertoVs La lutte contre le dragon ist sprach¬ 
lich incorrect (sieh diese Zeitschrift, Jahrg. VII, S. 488). Auch in Bezug 
anf das correcte Lesen hätte der Herausgeber wenigstens insoweit den Schüler 
unterstützen können, dass er die Abweichungen — namentlich in den Eigen¬ 
namen — kenntlich gemacht hätte; bei Wörtern, wie: transition, abbaye , 
oasis , le Doubs , la Saöne , Mayence , Metz , Avx-la-Chapelle y Wenceslas , St-Marc , 
les Vosges t Alsace, u. a. ; ferner bei englischen Wörtern, wie: plum-pudding , 
nut , sollte die Aussprechung angegeben werden. In der Schreibung fehlt die 
für den Schulzweck erforderliche Übereinstimmung, es findet sich: neben Ocian 
(p. 83 ; 286, 238) ocian ( p. 17 ; 208 etc.); La Mennais — Lamennais ; Chamonix 
— Chamouni; non-seulement — non seulement u. a. m. 

Sachlich ist fast gar nichts erklärt; sind die historisch-geographischen 
Daten über d'Eozier , Witikind de Corvey , Lanoue , Jean de Mandeville , 
Oderic de Frioul , le Grand-Khan, Khoubilai , la lune du Crocodile , les Dcde- 
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minzes , la marche des Ven&des , Diu , le Velay , Marc-Paul , Chancellor , 
Burrough , Jenkinson , Z« Strand , Eyde-Park etc. als jedem Lehrer des Franzö¬ 
sischen vertraut anzunehmen ? 

Gegen einige Stücke ist vom erziehlichen Standpunkte aus Einspruch 
zu erheben: L'usvrier Sanguistla v. Besage kann dem Schüler den Einfluss 
der Predigt als überhaupt fraglich erscheinen lassen; Za cour de Louis XIV 
v. Paul Albert (überhaupt über den geistigen Standpunkt der Schüler gehend ) 
enthält manche sittlich anstößige Stellen , wie: les glorieuses faiblesses du 
monarque; la fdiicite de Vhumble morteile qui avait captivd le coeur du Dieu 
(le roi); les plus honnetes revaient pour leur femme öu leur fille pareille 
fortvne; des dösordres sans nom eclataient dam la famille meme du roi; des 
enfants Idgitimds, une liaison de Louis IV. 

An Fehlern fielen uns auf: p. 202 le Sau t der Nebenfluss der Weichsel 
in Galizien heißt San; Sainf-Marc Qirardin ist p. 142 als noch lebend ange¬ 
geben , ist aber bereits 1873 gestorben; p. 216 groseiller (groseillier) % 
p. 8 Athbna. 

Trotz der hier berührten Mängel wird Win gerat h’s Lesebuch 
preußischen Schulen willkommen sein, da es speciell die preußisch-deutsche 
Geschichte durch eine Reihe von 9 Nummern zur Darstellung bringt. Der 
Preis des Baches ist im Verhältnis zu dem Umfange und der hübschen Aus¬ 
stattung mäßig zu nennen. A. B . 


Strzemcha, Paul: Geschichte, Geographie und Statistik 
der österreichisch-ungarischen Monarchie. Brünn, 
Knauthe, 1883. (128 S.) Pr.: 60 kr. 

Vorliegendes Büchlein ist Dr. Hannak’s „Österreichischer Vaterlands¬ 
kunde“ in Umfang und Anordnung des Stoffes ähnlich. — Die geschichtliche 
Übersicht ist etwas knapper gefasst (S. 1—43), was nicht so sehr durch Beschrän¬ 
kung des Stoffes, als vielmehr durch einen gedrängteren Stil erreicht wurde, 
der dafür aber auch an einigen Härten, besonders an gezwungenen Participial- 
constructionen leidet; auffallend oft wird den Eigennamen und den Ordnungs¬ 
zahlen der Artikel vorangestellt. Da die Geschichte Österreich-Ungarns in der 
Nenzeit zu enge mit der allgemeinen verwachsen ist, als dass sie besonders 
herausgeschält werden könnte, dort aber des ausführlicheren behandelt werden 
muss, so ist sie hier nur mit ihren wichtigsten Momenten in eine Skizze zu¬ 
sammengefasst, die übrigens auch hätte ei spart werden können, weil der 
Unterricht in Geschichte und Vaterlandskunde doch in der Regel von dem¬ 
selben Lehrer besorgt werden dürfte. — Die Geographie (S. 44—70) ist sehr 
klar und übersichtlich behandelt. Wenn ein nur das Nothwendigste enthaltendes 
Buch hier geboten werden wollte, dann hätte alles, was jeder Schüler der 
4. CJasse von der Karte abzulesen schon imstande sein muss, im Text weg¬ 
bleiben können, wofür entsprechende Schlagwörter oder kurze Fragen vollkommen 
genügt hätten. Auszustellen wäre wegen ungenauer Textierung: S. 45 „Im 
Nordosten ragt Österreichs größte Halbinsel Istrien weit in die Meeresfluten 
hinein,“ wenn auch im vorangegangenen Absätze vom Adiiatischen Meere 
gesprochen ist; „der nördliche Theil (des Quarnero) führt den Namen des 
Golfes von Fiume.“ — Die Grenze der Mittelzone der Alpen gegen die süd¬ 
lichen Kalkalpen ist nicht genau fixiert; denn der Bacher Gebirgsstock gehört 
der Mittelzone an. Der Großglockner ist so entschieden zweigipflig, dass er, 
von welcher Seite immer beschaut, nie dreigipflig erscheinen kann. — Bei den 
südlichen Abzweigungen der Hohen Tauern wurde die Riesenferner- oder 
Hochgailgruppe vergessen. — S. 49 muss es Speik-kogel nicht Speikogel 
heißen, nur erstere Bezeichnung hat einen Sinn. — Im Ampezzothale kennt man 
„Krystallköpfe“ nicht (die sieht man in der VeDedigergruppe am Südrande 
des Scblattenkeeses aufsteigen), wohl aber den Crystallo und Cristallin, letzteren 
nicht „eisschimmernd“; beide Namen bezeichnen die Gestalt der Berge sehr 
treffend und haben mit Eis nichts zu schaffen. 
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Eine Pyhrnklause ist nicht aufzufinden, wohl aber der Pyhrnpass, der 
aus dem Enns- ins Steyerthal führt (nicht Enns-Donau). Die Mur entspringt 
im Murwinkel am Nordabhange des Hafnerspitz, nicht aber am Radstädter- 
Tauern. Admont liegt am Westende (nicht Südende) des Gesäuses. — Da die 
Canäle und Wasserfälle in besonderen Capiteln besprochen wurden, so hätten 
auch die Quellen (Thermen und Mineralquellen) einige Beachtung verdient. 
Ebenso sind auch die klimatischen Verhältnisse des Kaiserstaates nicht be¬ 
rührt worden, und gerade in der 4. Classe können und sollen diese schon 
eingehender besprochen werden, da doch dis Schüler durch das in der Natur¬ 
geschichte und Physik Gelernte die entsprechende Vorbereitung und das er¬ 
wünschte Verständnis und Interesse für diesen Theil des geographischen 
Unterrichts besitzen. — Die Statistik hält sich an die gewohnte Eintheilung 
und bringt überall mit großer Genauigkeit die Zahlen der letzten amtlichen 
Zählungen. Der Unterschied zwischen den in Klammem und den ohne solche 
aufgeführten Zahlen scheint anzudeuten, dass die ersteren nicht gelernt werden 
müssen, sondern nur zum Vergleiche dienen; dies möchten wir aber auch noch 
für manche andere Zahlen gelten lassen; doch darüber wird mancher Lehrer 
je nach dem Schülermateriale entscheiden. 

Das Staatswesen Österreich-Ungarns ist in möglichster Beschränkung, 
doch soweit und klar besprochen, als das Verständnis für dasselbe von jedem 
Staatsangehörigen gefordert werden muss. 

Die Topographie ist sehr sorgfältig zusammengestellt und sind auch 
hier stets die Resultate der letzten statistischen Aufnahmen genau berück¬ 
sichtigt. Ein Übersehen dürfte es sein, dass bei Korneuburg eine Lehrer¬ 
bildungsanstalt aufgeführt wird, und dass bei Krems das in allen Lehrbüchern 
nur nicht in Krems anzutreffende Kremser Weiß neben dem Safranhandel 
paradiert. Dr . Strobl. 

LeuniS, Dr. Johannes: Synopsis der drei Naturreiche. Ein 
Handbuch für höhere Lehranstalten , welche sich wissenschaftlich 
mit Naturgeschichte beschäftigen und sich zugleich auf die zweck* 
mäßigste Weise das Selbstbestimmen der Naturkörper erleich¬ 
tern wollen. Mit vorzüglicher Berücksichtigung aller nützlichen 
und schädlichen Naturkörper Deutschlands, sowie der wichtigsten, 
vorweltliehen Thiere und Pflanzen. Erster Theil: Zoologie. 
Dritte, gänzlich umgearbeitete, mit vielen hundert Holzschnitten 
vermehrte Auflage. Von Dr. Hubert Ludwig, ord. Professor der 
Zoologie und vergleichenden Anatomie an der Universität Gießen. 
I. Bd., I. Abtheilung (Bogen 1—33). Hannover, Hahn’sche Buch¬ 
handlung, 1883. 

Der zweite und dritte Band der Synopsis sind bereits seit einigen 
Jahren in neuer Bearbeitung erschienen, wobei sich verschiedene Gelehrte iu 
die Aufgabe der Nachfolge des verdienstvollen Leunis theilten. Immer mehr 
machte sich nun auch das Bedürfnis nach einer Umarbeitung des ersten, die 
Zoologie behandelnden Bandes geltend. Die vielen neuen Entdeckungen auf 
dem Gebiete dieses Zweiges der Naturwissenschaften machten nicht nur zahl¬ 
reiche Ergänzungen nöthig, sondern haben auch in der Methode der Forschung 
soviel verändert; die Anschauungen über die Grappierung der Naturkörper, 
über den Wert des Systems u. a. sind sosehr verschieden von den noch vor 
20 Jahren herrschenden, dass eine völlige Umgestaltung des Werkes erforderlich 
wurde. Diese liegt nun vor, und, wie schon die erste Lieferung derselben zeigt, 
erfasst der genannte Bearbeiter seine Aufgabe ganz im Geiste und mit der Gründ¬ 
lichkeit des alteD Leunis, so dass wir in der dritten Auflage eigentlich 
ein neues Werk vor uns sehen; wir finden uns jedoch bald darin heimisch, 
indem es ganz dieselbe Anordnung und Ausführlichkeit besitzt, die das Werk 
früher so beliebt und brauchbar machte. 
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Freilich ist durch die große Fülle von Stoff, dessen Aufnahme sich als 
unabweislich zeigte, der Umfang des Werkes beträchtlich angewachsen. Er wird 
das doppelte der früheren, das vierfache der ersten Auflage ausmachen, wenn 
das noch Fehlende dem bereits Erschienenen entspricht. Dadurch wird der 
Preis für Studierende ein wenig hoch, und es wird nichts übrig bleiben, als dass 
für diese, wie bei den anderen Abtheilungen des Werkes, die für minder hoch 
gehende Anforderungen geschriebenen Bände der Schulnaturgeschichte und des 
Leitfadens auch hier an die Stelle treten müssen. 

Für jeden, der sich dieser neuen Auflage der Synopsis bedienen kann, 
wird sie ein Werk sein, dass ihm in allen Fällen, wo es auf eine rasche, 
sachgemäße und vollständige Orientierung ankommt, vollkommen auszuhelfen 
imstande ist. Diese wird durch die zahlreichen übersichtlichen Tabellen 
wesentlich gefördert, und die Darstellung des Textes überdies noch durch 
einfache, aber sehr instructive Abbildungen unterstützt. Die gut überschauliche 
Anordnung des Textes macht das Bestimmen der Naturkörper sehr leicht und 
lässt in dem Werke ein bequemes Hilfsmittel bei Anordnung eines naturhisto¬ 
rischen Cabinettes an Schulen erscheinen. Hierzu eignet es sich umso besser, 
als ja die Systematik, wie die der besseren neuen Unterrichtsbehelfe, auf der 
Entwickelung der Thierwelt begründet ist. Die Bezeichnung der Accente auf 
den lateinischen Namen und die in den Noten angegebene Ableitung derselben 
verdienen ebenfalls den Beifall des Lesers. Es lässt sich nach dem bisher Ge¬ 
botenen schon voraussehen, dass das Werk von Leunis in seiner neuen Gestalt 
dieselbe Anerkennung finden wird, wie die früheren Auflagen und die andere Ab¬ 
theilung des Werkes, und man kann nur wünschen, dass der Rest des Werkes 
recht bald seiner Vollendung zugeführt werde. Man kann aber auch dem neuen 
Herausgeber dankbar dafür sein, dass er sich mit solchem Fleiße der Mühe 
unterzog, welche diese reichhaltige und sachgemäße Arbeit erforderte. 

Dr. C. Rothe. 


Kraß, Dr. M., kgl. Seminar-Director in Münster, und LcindoiS, Dr. H., 
Professor der Zoologie an der kgl. Akademie in Münster: Der Mensch 
und das Thier reich in Wort und Bild für den Schulunterricht 
in der Naturgeschichte. Mit 170 in den Text gedruckten Abbildungen. 
Vierte, verm. und verb. Auflage. (XII und 240 S. ) Freiburg im 
Breisgau, Herder, 1882. Preis: 2 M. 20 Pf., geh. 2 M. 75 Pf. 

Dieses für den naturhistorischen Unterricht in mehrclassigen (sogenannten 
gehobenen) Volksschulen und in den unteren Classen der Mittelschulen be¬ 
stimmte Werkchen hat innerhalb 5 Jahren bereits die vierte Auflage erlebt 
(siehe IV., S. 365 u. V., S. 624), was an sich schon für den Wert und die 
Brauchbarkeit desselben Zeugnis gibt. In der That hatten die Verfasser schon 
die erste Auflage so eingerichtet und dieselbe mit einer trefflichen didaktischen 
Einleitung versehen, damit Inhalt des Buches und Lehrmethode übereinstimmend 
wirke, die Jugend zu einer aufmerksamen Beobachtung der Natur gewöhne 
und sie zu einer sinnigen Betrachtung derselben erziehe. In den folgenden 
Auflagen wurden Zusätze und Verbesserungen angebracht und auf scharfe und 
knappe Fassung des Ausdruckes stets besondere Sorgfalt verwendet. Sowohl 
der Text, als die demselben eingedruckten schönen Holzschnitte geben wahre 
Lebensbilder der betreffenden Art, die durch ihre anschauliche Darstellung 
belebend auf den Unterricht und anregend bei der Lectüre auf die Vor- 
stellungsthätigkeit der Kinder wirken und denselben ein fürs Leben bleibendes 
richtiges Bild des Natui objectes einprägen. Zu den zahlreichen guten Ab¬ 
bildungen der früheren Auflagen treten in der vorliegenden vierten wieder 
einundzwanzig neue hinzu, welche nicht nur darch Frische und Naturtreue in 
Bezug auf Stellung, Umgebung, Thätigkeit oder Entwickelungsphasen der 
Thiere, sondern auch durch merkbaren Fortschritt in der Ausführung der 
Zeichnung und des Stiches auf Holz sich vortheilhaft auszeichnen. Wir heben 
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hier namentlich das Eichhörnchen bei seinem Neste (auf S. 21), entworfen 
von Landois und in Holz geschnitten von X. A. A. Prob st in Braunschweig, 
die Rauchschwalbe (S. 90), die Felsentaubo (S. 107), den afrikanischen Strauß 
(S. 112), die Flussaale (S. 146), den Bernhardkrebs und die Spitzfußkrabbe 
(S. 207), den röthlichen Seestern (S. 221) und die Ohrenqualle mit ihrer 
Entwickelung (S. 225) hervor. Die angeführten vorzüglichen Eigenschaften 
eignen das Buch auch ganz besonders für die Hand der Kinder, selbst ehe 
sie noch Schulunterricht genießen, als Bilderbuch für den Anschauungsunter¬ 
richt, mit welchem sie dann, als einem guten Bekannten, wohl vertraut beim 
Unterricht in der Volksschule und in den unteren Classen der Mittelschule 
sich immer noch nützlich beschäftigen können. Für die genannten Unterrichts¬ 
stufen soll es daher als ein vortreffliches und brauchbares Hilfsbuch bestens 
empfohlen sein. Die durch ihre Sammlung ausgezeichneter Lehrbücher rühm- 
lichst bekannte Herder’sche Verlagshandlung legte auch bei dieser Auflage 
ihr ernstes Streben an den Tag, dieselben immer vollkommener zu gestalten. 
Insbesondere gilt dies auch bezüglich des Lehrbuches der Zoologie von A11 u m 
und Landois, auf welches wir zum Schlüsse wieder aufmerksam machen 
wollen, mit dem Hinweis auf seine Bestimmung für den erweiterten wissen¬ 
schaftlichen Unterricht in der Zoologie an Gymnasien und Realschulen. 


Dasselbe Werk. Fünfte, verbesserte Auflage. Mit 172 in den Text 
gedruckten Abbildungen. Freiburg in Breisgau, Herder, 1883. 
Preis: 2 M. 20 Pf.; geb. 2 M. 75 Pf. 

Die voranstehende Besprechung der vierten Auflage dieses Werkes war 
eben zum Drucke vorbereitet, als uns die fünfte Auflage desselben zukam, 
deren Anzeige wir nun mit wenigen Worten anschließen. Schon die Thatsache, 
dass bereits nach dreiviertel Jahren sämmtliche Exemplare der vorigen Auf¬ 
lage vergriffen waren, spricht an und für sich in deutlicher Weise für die 
Brauchbarkeit des Buches, das Verfasser und Verleger immer vollkommener 
zu gestalten gleich eifrig bestrebt sind. Mehrere neue Holzschnitte zieren die 
fünfte Auflage. So wurde anstatt des Kaninchens ein gutes Bild einer Hasen¬ 
familie im Felde, von der Wildkatze eine verbesserte Abbildung mit halb¬ 
wüchsigen Jungen, desgleichen eine solche vom Löwen, vom Wildschwein, 
eine ganz neue von der Schwarzdrossel, eine wesentlich vortheilhaft geänderte 
vom Topaskolibri und eine neue vom Rebhuhn geliefert, und wir zweifeln 
nicht, dass in den folgenden Auflagen wieder einige noch ältere mit neuen, 
besseren vertauscht werden dürften. Wir haben dabei vorzüglich solche vor 
Augen, wo namentlich durch die Gegenüberstellung zweier Holzschnitte , bei 
denen ein ganz verschiedener Maßstab in der Zeichnung eingehalten wurde, 
z. B. bei Fig. 66 und 67, ferner bei 71 und 72 leicht eine falsche Vorstellung 
über die Größenverhältnisse der Thiere bei den Schülern entstehen könnte, 
wenn sie nicht genau auf die Nebentheile der Bilder (Eichenlaub und Frucht 
beim Zaunkönig u. dgl.) achten. Bei der Schwarzdrossel vermissen wir ungerne 
den guten deutschen, allbekannten Namen „Amsel“, womit das Volk doch stets 
die Schwarzdrossel bezeichnet, wenn auch der Zoologe die Ringdrossel mit zu 
den Amseln zählt, im Gegensätze zu den Drosseln im engeren Sinne. Es ist 
anzuerkennen, dass die Verfasser auf Bemerkungen über ihr Buch bereitwillig 
eingehen, wie ja die meisten solcher, die von einem anderen Berichterstatter 
in dies. Ztschr., IV. Jgg., S. 365, zur ersten Auflage gemacht wurden, 
Berücksichtigung fanden. Vielleicht vertauschen sie doch auch demnächst 
die unpassende Benennung „Vierhänder“ mit derjenigen der „Affen“, da ja 
deren große Zehe kein opponierbarer Daumen und der Greiffuß keine Hand 
ist, sowie die veraltete unwissenschaftliche Eintheilung der Hufthiere in 
Ein-, Zwei- nnd Vierhuf er mit derjenigen in; Rüsselthier e, wiederkäuende und 
nichtwiederkäuende Paarigzeher und Unpaarigzeher, wenn letztere auch minder 
bequem, doch genugsam deutlich dem jugendlichen Verstände dargelegt werden 
kann. So freuen wir uns denn über die ausgedehnte Aufnahme und das 
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glückliche Fortschreiten des für den praktischen Schulunterricht recht brauch¬ 
baren Werk chens und wünschen ihm eine ebenso rasche sechste Auflage, al* 
die vorliegende ihrer Vorgängerin gefolgt ist. 

Wien. Dr . A. Kornhuber. 


Atlas der Alpenflora zu der von Prof. Dr. K. W. v. Dalla Torre 
verfassten, vom Deutschen und Österreichischen Alpen vereine heraus¬ 
gegebenen „Anleitung zu Wissenschaft lieh ein Beob¬ 
achtungen auf Alpenreisen“. Abtheilung Botanik. Nach 
der Natur gemalt von Anton Harting er. Wien, 1882. Deutscher 
und Österreichischer Alpenverein. Heft VII bis XII, mit je 14 
chromolithographischen Tafeln. Preis: 2 Mark das Heft, für Vereins¬ 
mitglieder (die bis Ende 1881 subscribierten) 1 Mark. 

Wir finden in den vorliegenden sechs Heften dieses schon früher von 
uns angezeigten Atlasses*) wieder eine schöne Auswahl meist augenfälliger, 
durch Farbenpracht und Wohlgestalt ausgezeichneter Pflanzen der Central- 
nnd der Kalkalpenkette, sowie einiger subalpiner, ja bis in die Montanregion 
herabsteigender Arten. Es ist in Zeichnung und in lithographischem Farben¬ 
druck ein Fortschritt nicht zu verkennen, wie sich auch das Bestreben sichtbar 
macht, der Kritik, die über die früheren Hefte sich kundgab, immer mehr 
Rechnung zu tragen. So ist dem siebenten Hefte eine überzählige Tafel bei¬ 
gelegt, die eine gute Darstellung der Primula glutinosa L. bringt, welche 
bereits im Hefte VI erschienen, aber in der Zeichnung der Corollen und im 
Colorit mangelhaft war, ein Opfer von Seite der Herausgeber, das nur löblich 
genannt werden kann. Wir haben schon bei Besprechung der früheren Hefte 
auf die Schwierigkeiten aufmerksam gemacht, welche die Chromolithographie 
mit sich bringt. Wenn auch der Zeichner oder Blumenmaler das feinste 
Detail in Form oder Farbe mit künstlerischer Hand sorgsam darstellt, so lässt 
es sich oft im Steindruck nicht gleichwertig wiedergeben. So mag der 
Botaniker vom Fach die Corollen von Pyrola secunda unrichtig nennen, wenn 
auch jedermann die Pflanze nach der vorliegenden Abbildung sogleich erkennen 
würde. Bartsia alpina L. hat dunkel violette Blumenkronen und überhaupt 
einen violetten Anflug an den obersten Theilen, während hier die Corollen 
bräunlich erscheinen. Misslungen ist Coeloglossum viride (L.)Hartm. bezüglich 
der Blüten, während Gymnadenia albida (L.) Rieh, und conopea (L.) 
R. Brown recht gute Habitusbilder darstellen. Eine Reihe Cruciferen und 
Compositen, besonders letztere, können als ganz gelungen bezeichnet werden, 
von ersteren etwa Aethionema, Thlaspi rotundifolium und Arabis coerulea aus¬ 
genommen. Sehr schön und richtig sind Daphne Blagayana Freyer, Epilobium 
rosmarinifolium Haenke, einzelne Pedicularis u. a. In Betreff des Vorkommens, 
wie es auf den Tafeln und auch in v. Dalla Torre’s Bestimmungstabellen 
angegeben ist, möchten wir nur bezüglich der Cardamine trifolia L. bemerken, 
dass sie nicht bloß von Tirol bis Kärnten, sondern auch in Krain, Salzburg, 
Steiermark und Österreich, namentlich sehr häufig in den Wäldern des Wiener 
Sandsteihgebirges vorkommt, dass Aronicum scorpioides (L.) Rchb., abgesehen 
von anderen Angaben, unzweifelhaft auf dem Dürnstein wächst, sowie Cortusa 
Matthioli in Nieder-Österreich ostwärts bis auf die Raxalpe sich erstreckt. 
Im übrigen erfüllt das Werk seinen Zweck immer mehr, dem Wanderer in den 
Alpen über auffallendere Erscheinungen in der Pflanzenwelt Aufklärung zu 
verschaffen und ihm das Erkennen der einzelnen Arten zu erleichtern. 

Wien. Dr. A. Kornhuber. 


*) S. Jahrg. VI, S. 625 u. VH, S. 689. 
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Letoschek Emil, k. k. Oberlieutenant, Lehrer der Geographie an der k. k. 
Artillerie-Cadettenschule in Wien: Tableau der wichtigsten 
meteorologisch - geographischen Verhältnisse. Ein 
Blatt in sechsfachem Farbendruck, Größe 125—100 Cm. Wien, 
A. Pichler’ s Witwe & Sohn, 1882. Preis: fl. 3.50, mit Leinwand¬ 
streifen fl. 4, auf Leinwand mit Stäben fl. 6.50. 

Auf vorliegendem Blatte sind vier Hauptbilder von 55 Cm. Breite und 
33 Cm. Höhe, welche die Erde in Mercator-Projection darstellen. In den 
bei dieser Projection bleibenden Zwischenräumen und unter den Hauptbildem 
sind noch einige kleinere Darstellungen angebracht, so dass anf einem nicht 
allzugroßen Blatte eine ziemliche Anzahl von meteorologischen Gesetzen 
bildlich dargestellt wird. 

Auf den Hauptbildern finden wir: 1. Isothermen, Luftdruckvertheilung 
und herrschende Winde für Jänner; 2. dasselbe für Juli; 3. Jahresisothermen, 
Meeresströmungen, Klimate; 4. Vertheilung der Niederschläge. 

Die Nebenbilder veranschaulichen: 1. Cyklonale Bewegung um ein 

Luftdruckminimum; 2. anticyklonale Bewegung um ein Luftdruckmaximum ; 

3. Wasserhose ; 4. ideales Gletscherbild; 5. Wetterkarte für den 17. December 
1873 über Central- und Westeuropa; 6. Wärmeabnahme nach der Höhe in 
den Alpen; 7. Eisberge; 8. Schneegrenze in Europa; 9. Curven der jährlichen 
Wärmeschwankung für fünf typische Orte der Erde; 10. thermische Windrose 
für den Winter in Mitteleuropa; 11. Häufigkeit der Winde für den Winter in 
Westeuropa; 12. thermische Anomalie im Jänner für die ganze Erde; 13. die¬ 
selbe für Juli ; 14. schematische Darstellung der Luftströmungen auf der Erde ; 
15. barische Windrose für Mitteleuropa; 16. Häufigkeit der Regen daselbst; 
17. Curven der täglichen Temperaturschwankung für fünf typische Orte. 

Das Blatt stellt, wie man sieht, vielerlei dar; trotzdem macht es einen 
günstigen Eindruck. Das gelbe Land hebt sich leicht von dem blauen Wasser. 
Über beide Farbentöne laufen, leicht sichtbar, die breiten, schwarzen Curven, 
welche — da die Längen- und Breitenkreise, selbst der Äquator, fehlen — 
das Gebiet allein beherrschen. Gegen die Pole zu werden die Curven wohl etwas 
gedrängt, doch herrscht ja hier nach unserem Wissen ohnedies noch nicht viel 
Klarheit. Im übrigen werden die verschiedenen klimatologischen Factoren recht 
anschaulich vorgeführt, und man kann, da es nicht möglich ist, ohne große 
Kosten eine Darstellung dieser Lehren auf verschiedenen Wandtafeln in 
größerem Maßstabe zu erhalten, für Schulen mit Vortheil diese Wandtafel 
zur Illustration dessen verwenden, was aus der Klimatologie in Physik und 
Geographie zur Behandlung kommt. Da das betreffende Capitel im Unterricht 
aus Mangel an Lehrmitteln wohl nicht selten etwas verkürzt wird, dürfte 
Letoschek’s Tafel geeignet sein, die betreffenden Lehren mehr zu betonen 
und ein tieferes Interesse an Witterungs Verhältnissen zu erregen. 

Die bereits erfolgte Approbation des Lehrmittels durch das hohe k. k. 
Unterrichts- und das Kriegsministerium, sowie die Empfehlung des Directors 
der meteorologischen Centralanstalt bei Wien sprechen überdies zu Gunsten 
des Werkes. Dr. C. Rothe. 


echan, Josef, Maschinen-Ingenieur, Professor und Fachvorstand an der k. k. 
Staatsgewerbeschule in Reichenberg: Leitfaden des Maschinen¬ 
baues für Vorträge, sowie zum Selbststudium für angehende 
Techniker, Maschinenzeichner, Constructeure und technische Beamte 
industrieller Etablissements. I. Abtheilung. (VIII und 254 S.) 
Reichenberg, A. Schöpfer, 1883. 

Bei dem riesigen Umfange der modernen technischen Literatur und der 
Promptheit , mit welcher dieselbe allen neuen Erscheinungen der Technik zu 
folgen pflegt, scheint es fast, als ob auf diesem Gebiete eine Lücke nicht 
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leicht aufzufinden wäre. Umsomehr Verdienst gebürt diesem Werke des als 
technischen Schriftstellers sowohl wie als ausgezeichneten Fachmannes auf dem 
Felde der Arbeitsmaschinen bekannten Professors J. Pechau, mit welchem 
einem thatsächlich noch bestehenden, technischen Bedürfnisse nach vielen 
Richtungen entsprochen wird. 

Nach dem bisher vorliegenden Theile des Werkes zu urtheilen, hat sich 
der Verfasser die Aufgabe . gestellt, das gesammte Gebiet des Maschinenbaues in 
einer Weise darzustellen, welche sowohl als Basis zum Vortrage, als auch zum 
Selbststudium geeignet erscheint. Zur Lösung dieser schwierigen, in ihrer Art 
zum erstenmale versuchten Aufgabe steht dem Verfasser nicht nur eine langjährige 
und reiche Praxis zur Verfügung, sondern derselbe versteht auch, von einem 
eminenten, pädagogischen Talente unterstützt, allen Bedürfnissen und Anforde¬ 
rungen der Schule entgegenzukommen, welchen bis jetzt in den, für Lehrzwecke 
berechneten, maschinentechnischen Werken nur theilweise genügt worden ist. 

Der Verfasser behandelt in dem vorliegenden I. Bande die Maschinen 
zur Ortsveränderung, d. i. die zur Förderung von festen und flüssigen Massen 
bestimmten mechanischen Vorrichtungen (Flaschenzüge , Winden und Erahne 
einerseits, Pumpen andererseits, an welche sich die hydraulischen Pressen 
und Accumulatoren anschließen, wenn auch bei diesen die Förderung der 
Flüssigkeiten nur mittelbar geschieht). Diese Abtheilung ist durch 78 in den 
Text gedruckte Holzschnitte und 24 lithographierte Tafeln illustriert. 

Es wurde unterlassen, hier bereits die Maschinen zur Förderung von 
Luft und anderen gasförmigen Körpern (Ventilatoren, Compressoren, Gebläse etc.) 
beizufügen, und vorläufig wurden nur die Luftpumpen der Condensations- 
maschinen berührt. Den erstgenannten, allerdings weniger zur Förderung als zur 
Zustandsänderung (jCompression) gasförmiger Körper bestimmten Mechanismen, 
sowie auch den interessanten Dampfvacuumpumpen werden wir daher wohl in 
einem späteren Bande begegnen. 

Dies zur Feststellung des Inhaltes des obgenannten 1. Bandes voraus¬ 
geschickt, kann die getroffene Anordnung und Auswahl des Stoffes nur in 
vollstem Maße befriedigen, umsomehr, da gerade die ungeheure Menge der auf 
dem einschlägigen Gebiete vorhandenen Constructionen eine Sichtung des für 
Lehrzwecke geeigneten und empfehlenswerten Materials sehr erschwert. 

Obwohl der Theorie ein genügender Raum gewidmet ist und das Capitel 
der Formeln eingehend und übersichtlich behandelt wird, ist dem constructiven 
Theile specielle Aufmerksamkeit entgegengebracht und spricht sich hierin die 
praktische Erfahrung des Verfassers in eminenter Weise aus. 

Von großem Werte für den Lernenden sind die zahlreich angefügten 
praktischen Beispiele und die Winke über die Arbeit und Herstellungsweise. 

Volles Lob verdienen die dem Werke beigefügten Figuren-Tafeln. 
In der Zeichnung zeigt sich vor allem die technische Befähigung, in ihr 
allein sprechen sich die Ideen des Ingenieurs deutlich und überzeugend aus, 
ihre Formvollendung verräth allein den wahren Constructeur. Diese Tafeln 
nun sind in hohem Maße geeignet, das constructive Formgefühl in dem Schüler 
zu erwecken und ihn zugleich mit der für die Praxis geeignetsten, zeichnerischen 
Methode vertraut zu machen; sie bieten eine Fülle der wertvollsten Muster 
und der Anregung für den Lernenden. 

Wir können nur wünschen, dass der Verfasser dem vorliegenden 
I. Bande seines, auf bedeutenden Umfang berechneten Werkes das übrige 
Materiale in gleicher Weise nach Möglichkeit bald folgen lasse. Sicherlich 
wird dann in Pech an’s Werk dem technischen Unterrichte ein wichtiges 
Hilfsmittel zugewachsen sein. 

Wien. Ferd . Mannlicher. 
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Zeuthen, H. G. iGrrundrisseinerelementar-geometrischen 
Kegelschnittsiehre. Leipzig, B. Gr. Teubner, 1882. (VI, 97 S. 
mit 8 Figuren im Text.) Preis.: 2 M. 

Dass eine umfassende Theorie der Kegelschnitte auch auf rein synthe¬ 
tischem Wege gegeben werden kann, namentlich, wenn dabei die Principien 
der sogenannten neueren Geometrie benutzt werden, ist schon von vielen 
Autoren mit Erfolg nachgewiesen worden. 

Das uns vorliegende Werkchen, dessen Inhalt „aus einer mehrmals an' 
der Kopenhagener Universität gehaltenen Vorlesung hervorgegangen,“ behandelt 
dieselbe Aufgabe, jedoch mit dem Unterschiede, dass dabei nur ganz geringe 
Kenntnisse aus der neueren Geometrie vorausgesetzt werden. 

Nur die harmonische Punktreihe, die Sätze von der Chordale und von den 
Ähnlichkeitspunkten zweier Kreise erscheinen benützt, Dinge, deren Kenntnis 
wohl von jedem Geometriebeflissenen erwartet werden kann. Von sonstigen 
Hilfsmitteln erscheint nur noch die Centralprojection in ihren ursprünglichsten 
Principien angewendet. 

Durch das Umgehen der der neueren Geometrie in ihrem weiteren 
Verlaufe angehörenden Sätze wird wohl manche Entwickelung etwas schwer¬ 
fällig, zuweilen auch schwierig, so z. B. die im Abschnitt VIII durchgefährte 
Transformation und ihre Anwendung auf die Ellipse. Die hier durchgeführten 
Aufgaben würden unter Voraussetzung des Principes der Affinität leichter 
verstanden werden. Auch die Sätze von Pascal und Brianchon lassen 
sich mit Hilfe der neueren Geometrie leichter beweisen. 

Der Satz von Pascal wird hier nach Steiner’s Vorgang bewiesen, 
den der Verfasser laut der Vorrede zum Vorbilde genommen hat. Die Durch¬ 
arbeitung des Büchleins ist mit nicht geringem Aufwande von Mühe verbunden, 
was seinen Hauptgrund in der „knappen Form“ der Darstellung hat. Der 
Verfasser wollte nach seiner Angabe dem Leser Gelegenheit geben, sich in 
der Auffindung weiterer Beweise auf Grund der gegebenen selbst zu üben. 

Das Werk ist in 16 Abschnitte getheilt. Nachdem im 1. Abschnitte die 
Eigenschaften der Chordale zweier Kreise und ihrer Ähnlichkeitspunkte be¬ 
sprochen und deren Verwendung zu verschiedenen Berührungsaufgaben gezeigt 
wird, werden in den Abschnitten II bis inclusive XV die verschiedenen Auf¬ 
gaben über Kegelschnitte behandelt. Diese werden definiert als „die geome¬ 
trischen Örter der Centra von Kreisen, die durch einen festen Punkt gehen 
und einen fixen Kreis (für die Parabel eine Gerade als Kreis mit unendlich 
fernem Centrum) berühren.“ Diese Eigenschaft der Kegelschnitte, aus welcher 
die gewöhnlichen als Fundamentaleigenschaften bekannten leicht abgeleitet 
werden können, zeichnet sich durch ihren einheitlichen Charakter in Bezug 
auf alle 3 Kegelschnitte aus und erweist sich im weiteren sehr fruchtbar 
zur Ableitung von Tangentenconstructionen und zur Lösung verschiedener 
Aufgaben, zu welcher sonst weiter hergeholte Mittel nothwendig sind. Wir 
nennen hier z. B. die Aufgabe, die Schnittpunkte einer Geraden mit einem 
Kegelschnitt zu bestimmen, ohne dessen Umfang zu benützen. 

Eine eingehende Betrachtung wird den confocalen Kegelschnitten ge¬ 
widmet, es werden die Beziehungen zu den Leitlinien erörtert und so eine 
zweite einheitliche (bekannte) Definition begründet. Abschnitt X behandelt 
die wichtigsten Arealbestimmungen bei Kegelschnitten. 

Der Abschnitt XVI bringt Beispiele über die Anwendung der Kegel¬ 
schnittslehre auf einige Probleme der Physik und werden hier die Kepp 1 er¬ 
sehen Gesetze bewiesen. 

Das in mancher Beziehung originelle Werkchen enthält viel Anregendes 
und kann als recht fördernd für die Kenntnis der Kegelschnitte bezeichnet 
werden. 

Wien. Josef Meixner. 
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Erwiderung. 

Auf die Recension meines „Leitfadens für den ersten Unter¬ 
richt in der Chemie“ von Herrn Dr. C. Rothe, welche in* dem 2. Hefte 
des heurigen Jahrganges der „Zeitschrift für das Realschulwesen“ enthalten 
ist, finde ich mich veranlasst, einiges zu erwidern, und zwar: 

1. Ich betrachte es als mein Recht, oder vielmehr als meine Pflicht, die¬ 
jenigen Iirungen, welche vom Herrn Recensenten selbst in das Büchlein getragen 
Wurden, gänzlich ausznscheiden und auf seine Rechnung zu schreiben. Dies 
ist dadurch zuwege gebracht worden, dass derselbe aus dem Contexte manche 
Sätze heraasgerissen und durch Hinweglassung eines oder mehrerer Wörter, 
auf die es gerade ankommt, den Sinn verunstaltet hat 

2. Im Leitfaden heißt es S. 26: „Das Gemisch zeigt weder die äußeren 
Eigenschaften der Eisenfeile noch des Schwefels.“ Im Citate des Recensenten 
ist das Wort „äußere“ weggelassen, wodurch mir mit dem weiter unten 
stehenden Satze: „Im Gemenge behalten die Bestandtheile ihre Eigenschaften 
bei“ scheinbar ein Widerspruch erwächst. 

3. S. 55 heißt es: „In einem äußerst kleinen Stäubchen Zinnober, fias so 
klein ist, dass man es eben nur noch mit einem starken Vergrößerungsglase 
wahrnimmt nnd daher als ein Molecül angesehen werden kann (? ! Die Red.), 
ist dennoch Quecksilber und Schwefel vorhanden.“ Der Recensent: „S. 55 wird 
gesagt, dass man ein kleines Stäubchen Zinnober als ein Molecül ansehen kann, 
während die Hypothese den Molecülen eine weit kleinere, mit den Sinnen un¬ 
möglich wahrnehmbare Größe vorschreibt.“ Ich habe nicht sosehr auf die 
Exactheit der Hypothese, als auf das Verständnis der Schüler Rücksicht 
genommen, deren Einbildungskraft noch wenig ausgebildet ist. 

4. Dass die Legierungen gewöhnlich einen Schmelzpunkt zwischen 
jenen ihrer Bestandtheile haben, wird durch die Bemerkung des Recensenten, 
dass gerade die interessantesten Legierungen ein anderes Verhalten zeigen, 
keineswegs umgestoßen. 

5. Die chemisch-physikalischen Vorbegriffe finden vor dem Recensenten 
keine Gnade. Welchem Lelrrer diese chemisch-physikalischen Erklärungen über¬ 
flüssig erscheinen, kann sie ja weglassen (sic! Die Red.), und wer sie lieber an 
einzelnen passenden Stellen vertheilt wünscht, dem steht auch das zu thun frei, 
und will ich dabei durchaus nicht den Lehrer tyrannisieren. Dass aber die 
genannten Vorbegriffe abstracte Dinge seien, womit man die Schüler langweile 
und ermüde, dem muss ich entschieden widersprechen. Von abstracten Dingen 
ist dabei nirgends die Rede, und man darf wohl von jedem Lehrer voraus¬ 
setzen, dass er den Unterricht durch Experimente würzen wird. 

6. In der Recension heißt es: „Bei der Erklärung von Destillation und 
Sublimation (S. 4) vermisst man die Angabe, dass die Verdichtung in einem 
anderen Theile des Apparates vor sich geht.“ Das aber gehört nicht in eine 
Definition und wird bei der vorausgehenden Durchführung einer Subli¬ 
mation und Destillation ohnedies ersichtlich. 

7. S. 11 heißt es im Leitfaden: „Aus einer Lösung von 20 Gramm Alaun 
in etwa 20 Gramm heißen Wassers scheiden sich beim Erkalten in kurzer Zeit 
zahlreiche, aber kleine, wenig deutlich ausgebildete Krystalle ab.“ Der Re¬ 
censent fügt hinzu: soll heißen: bei raschem Erkalten. — Letzteres iät unter 
den angegebenen Bedingungen nicht nothwendig. 

8. „Solche Körper heißen amorph“ hat gewiss jeder verstanden und ohne 
Zweifel auch der Herr Recensent. Denn es ist eine viel gebräuchliche Kürzung 
der Rede, wo man sonst eine weitläufige Umschreibung nöthig hätte. 

9. S. 12 ist „Chlor gas“ für Anfänger in den ersten Unterrichtsstunden 
kein Pleonasmus. 

10. S. 72 steht ge w ö hn li ches Wasser statt reines Wasser. Gewöhn¬ 
liches Wasser lässt eine Verwechslung mit destilliertem nicht zu, wohl aber 
reines. 
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11. Sehr unangenehm hat mich die triviale Schlussfassung des Herrn 
Recensenten berührt, dass sich derartige Errata noch mehr anführen ließen. 
Drängt sich da nicht jedem der Gedanke auf: Das Buch wimmle von Fehlern, 
wenn auch nur von unbedeutenden? Gregor Flöget 


Bemerkungen zur vorstehenden Erwiderung. 

Die vorstehende Erwiderung nöthigt mich, noch einmal das Wort zu 
ergreifen, was ich umsomehr bedauere, als es durchaus nicht in meiner Absicht 
lag, den Herrn Verfasser zu kränken und ich auf nichts weniger gefasst war, 
als auf eine solche Aufnahme meiner doch gewiss anerkennenden Anzeige des 
Flöge l’schen Leitfadens. Aber die Zumuthung, ich hätte Irrungen selbst in 
das Büchlein hineingetragen, begründet den Vorwurf eines zu hohen Grades 
von Leichtfertigkeit bei einer Beurtheilung, wenn nicht etwas Schlimmeres, 
als das«« ich denselben nicht dankend ablehnen und noch dem Verfasser auf 
seinem Conto belassen müsste. 

Wenn z. B. (Punkt 2 der Erwiderung) mir vor^eworfen wird, ich habe 
durch Weglassung des Wörtchens „äußere“ den Sinn entstellt, so möge gestattet 
sein, hier einzelne vollständige Sätze von S. 26 zu citieren. Da steht Zeile 11 
von oben: „Das Gemisch zeigt weder die äußeren Eigenschaften 
d er Eds e nf eile noch die des Sch wef els. M Zeile 18 von oben: „Im Ge¬ 
menge lassen sich vielleicht mit freiem Auge, gewiss aber mit 
Hilfe der Lupe oder eines Mikrosk opes die einzelnen Schwefel- 
theilchen von d en Eisentheilchen unterscheiden, nichtaber in 
feingeriebenem Schwefeleisen“ und Z. 39: „Im Gemenge behalte n 
die Bestandtheile ihre Eigenschaften bei, in chemischen Ver¬ 
bindungen nicht.“ 

Welchem Leser fällt hierbei nicht ‘ der Widerspruch des Satzes von 
Z. 11 mit den beiden auf Z. 18 und 39 beginnenden Sätzen auf! Was man mit 
dem freien Auge oder mit der Lupe erkennt, sind doch gewiss äußere Eigen¬ 
schaften, und diese sollen nach Z 11 nicht erkennbar, nach Z. 18 und 39 wieder 
sichtbar sein. Dieser Widerspruch wird durch das Wörtchen „äußeTe“ weder be¬ 
hoben noch hervorgerufen; er liegt in dem ersten Satze und wird nur entfernt, 
Tvenn der Verfasser die Worte weder — noch durch sowohl — als auch 
ersetzt. 

Bei Punkt 3 muss Referent ebenfalls dabei bleiben, dass den Schülern 
gesagt werde, Molecül und Atom seien hypothetische Begriffe, dass man sie 
nicht sehen kann und sie sich etwa als feine Stäubchen vorstellen könnte, 
wobei aber hinzugefögt werden muss, eigentlich bestehe ein ungemein feines 
Stäubchen noch aus hunderten, vielleicht tausenden von Molecülen oder Atomen. 

Pünkt 4 könnte weitläufig erörtert werden, und es dürfte dann vielleicht 
doch als das Allgemeinere sich herausstellen, dass der Schmelzpunkt nicht nur 
bei Legierungen, sondern überhaupt bei Verbindungen tiefer liegt, als das 
Mittel der Schmelzpunkte der einfachen Metalle, resp. der Verbindungsbestand- 
theile. Es dürfte eine Ausnahme sein, wenn der Schmelzpunkt der Legierung 
zwischen den Schmelzpunkten der Bestandtheile liegt, welche nur bei zwei 
Körpern eintritt, die sehr verschieden hohen Schmelzpunkt haben, oder wenn 
das eine Metall an Menge sehr überwiegt. Keinenfalls darf man dieses wichtige 
Verhalten der Legierungen völlig ignorieren, und Referent wird, bis ihn 
eine gründliche Untersuchung über dies.) Frage eines andern belehren wird, 
bei dem bleiben, was er aus guten Lehrbüchern dir Physik und Chemie bisher 
gelernt hat. 

5. Die physikalische Einleitung halte ich auch jetzt noch für über¬ 
flüssig, denn der Schüler wird bei der kurzen Fassung nichts daraus lernen, 
der geübte Lehrer braucht sie nicht und der Anfänger könnte eher noch dadurch 
verleitet werden, in den in der.Recension und auch sonst früher oft gerügten 
Fehler zu verfallen. Ob aber das, was schon auf S. 4 sich findet: „Man sublimiere 
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Benzoesäure,“ — „man destilliere Wasser“ etc., etwas anderes ist, als eine 
bindende Vorschrift für den Lehrer (das Wort „tyrannisieren“ wurde von mir 
nicht gebraucht), möge der Leser selbst entscheiden: der Schüler wird dadurch nur 
irre, weil er in dem Recept bereits den zu definierenden Begriff angewendet findet. 

6. Wenn der Schüler etwas als selbstverständlich sehen muss, so kann 
es auch in die Definition einbezogen werden. Wozu lehnt sich also der Herr 
Verfasser gegen diesen harmlosen Wunsch auf? 

7. Bei'der Krystallisation (S. 11) werden sich bei langsamem Erkalten 
immer größere Krystalle aasscheiden, als bei raschem — natürlich im Ver¬ 
hältnis zur angewandten Menge von Salz und Flüssigkeit. 

Wie es weiter unten genauer bei dem mit fetter Schrift gehaltenen 
Absatz steht, so könnte es auoh oben schon präciser gesagt werden. 

8. Stände da: ein solcher Körper heißt amorph, statt: solche 
Körper heißen amorph, so wäre es correct und doch nicht weitläufiger. 

9. Der „Pleonasmus“, wie Verfasser meint oder wie Referent denkt: 
das Fehlerhafte springt sofort ins Aage, wenn man den ganzen Satz des 
Buches citiert, was Verfasser leider in seiner Erwiderung unterließ. Der Satz 
heißt: „Eisenchloridlösung, bestehend aus Eisen und Chlor¬ 
gas“ etc. In Eisenchloridlösung ist das Chlor aber entschieden nicht als Gas 
enthalten, der Ausdruck ist also falsch. 

10. Gewöhnliches Wasser (also Quellwasser etwa) im Gegensatz zu 
kohlensäurehaltigem Wasser zu setzen, scheint trotz der Einwendung des 
Verfassers nicht völlig logisch, da solches „gewöhnliches Wasser“ immer noch 
etwas Kohlensäure enthält, also auch Carbonate zu lösen imstande ist, wenn 
auch nicht soviel, als das mit Kohlensäure gesättigte Wasser! 

11. Was nun die unangenehme Empfindung des Verfassers über den 
Schlussatz anbelangt, so kann ich sie nur mit der vergleichen, die ein 
Referent empfindet, wenn er liest, dass man seine nicht mühelose Arbeit als 
leichtfertig und den genauer Durchsicht entspringenden Schlussatz derselben als 
trivial bezeichnet. Das hätte der Herr Verfasser wohl unterlassen können, u zw. 
umsomehr, als er ja die vom Referenten genannten Punkte nicht einmal alle zu 
entkräften versuchte und ihm selbst das Versuchte nicht gelungen ist. 

Dass der Schlussatz übrigens durchaus keine „triviale“ Redensart ist, 
davon kann sich jedermann bei Durchsicht des Buches selbst überzeugen, 
wenn auch die Deutung: „Das Buch wimmle“ damit nicht als die Meinung 
des Referenten gelten kann, welcher ja das Buch als recht brauchbar bezeich- 
nete und dies durch ein Gewimmel von Fehlern stark abgeschwächt wäre. 
Indessen der Verfasser wird selbst in einer neuen Auflage manches noch ver¬ 
ändern. Einiges will ich hier noch folgen lassen, wenn auch nur, um den Vorwurf 
abzulehnen, einen unbegründeten Satz am Schlüsse ausgesprochen zu haben. 

S. 4. Glühen und Trocknen sind unvollkommen behandelt. Das Glühen 
hat auch noch andere als den angegebenen Zweck. Oder glühen der Schlosser 
und Fassbinder die Eisenstücke, um sie zu trocknen? Glüht man Schwefel¬ 
antimon mit Eisen, um Gase zu entfernen? Besteht das Trocknen fester Körper 
stets nur in der Entfernung von Feuchtigkeit durch Erwärmen? Kann man 
nicht nassen Phosphor durch Fließpapier trocknen? Trocknet man nicht auch 
durch Verdunstung im Vacuum, ohne zu erwärmen ? 

S. 6. „Salpetersäure färbt thierische Gewebe, sowie die Haut.“ 
Da die Haut auch zu den thierischen Geweben gehört, sollte es heißen: wie 
z. B. die Haut. Dasselbe steht auf S. 74, 

Zu S. 20. Säuren, die Lackmus r ö t h e n, schmecken nicht meistens sauer, 
sondern stets. 

S. 24. „Ozon reinigt die Luft von Krankheitsstoffen . . . daher ist in der 
Luft großer Städte oft kein Ozon.“ Da Verfasser einerseits so ungemein populär 
und breit sich ausdrückt, fällt es auf, dass hier nicht gesagt ist, warum in 
der Stadt oft kein Ozon sein soll. 

S. 87. „Der Natronsalpeter bildet Würfel ähnliche Krystalle.“ Warum 
nicht stumpfe Rhomboeder? 
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S. 88 wäre auf die Gefahr beim Reiben von Kaliumchlorat mit brenn¬ 
baren Körpern mit mehr Nachdruck hinzuweisen. 

S. 102. Die Gewinnung von Blei ist ungenau. 

S. 77. „Der Phosphor macht als phosphorsaurer Kalk 2 / a der Knochen¬ 
masse aus!“ Soll heißen: das Calciumphosphat ist 2 / s der Knochenmasse, der 
Phosphor etwa 1 / 5 des Phosphates. 

S. 73. Durch Dialyse kann man wohl eine Kieselsäurelösung von Koch¬ 
salz reinigen, aber man kann durch Dialyse nicht Kieselsäure in Lösung 
bringen, wie hier steht. 

Weiteres zu nennen, bitte mir zu erlassen. Es ist keine angenehme 
Arbeit, und ich glaube meiner Pflicht als Referent genügt und mit Aufzählung 
dieser neuen Errata auch den Vorwurf der Trivialität des Schlussatzes entkräftet 
zu haben. Dr. C. Rothe. 

Eingelaufene Bücher und Zeitschriften etc., 

a) Sprachen und Literatur. 

Bürger, Dr. E., Oberlehrer: Übungsbuch zum Übersetzen aus dem 
Deutschen in s Fr anz ösisch e für die oberen Classen höherer 
Lehranstalten. Nebst einer, der römischen, mittelalterlichen und 
neueren Geschichte entnommenen, speciell für den historischen Aufsatz 
zusammengestellten Phraseologie. Beilin, J. Springer, 1883. (178 S.) 
Pr.: 1 M. 60 Pf. 

Für die Prima der preußischen Realgymnasien bestimmt, deren Abituri¬ 
enten die Befähigung zu erlangen haben, „in einem Aufsatze über ein leichtes 
historisches Thema die französische Sprache ohne grobe Incorrectheiten anzu¬ 
wenden,“ enthält vorliegendes „Übungsbuch“ nichts als historische Texte, 
und zwar 7 Themata aus der römischen, 3 aus der mittelalterlichen, 9 aus der 
neueren Geschichte. Diese Einseitigkeit hat indes ihre Bedenken hinsichtlich 
der sicheren Erhaltung des früher erworbenen grammatischen und lexikalen 
Wissens. Da der historische Stil — erzählend oder referierend — sich fast 
ausschließlich der III. Person bedient und seine Terminologie auf ein bestimmtes 
Feld beschränkt ist, so ermangeln die Schüler der Übung in den, anderen 
Personalendungen des Verbs, sowie in den conversationellen Wendungen und 
werden der — beim Betriebe einer lebenden Sprache so wichtigen — 
Terminologie des praktischen Lebens entfremdet. Die gewählten Themata selbst 
sind interessant, das beigefügte phraseologische „Vocabularium“ sorgfältig 
ausgearbeitet. Die — nicht sehr urbane — Polemik gegen K. Plötz in der 
Vorrede des Buches ist in einem für die Hand des Schülers bestimmten Buche 
nicht am Platze. 

Emprechtinger, J., Hauptlehrer an der deutschen k. k. Lehrerbildungsanstalt 
in Brünn: Formenlehre der deutschen Sprache in tabella¬ 
rischer Übersicht. Wien, A. Pichler’s Witwe & Sohn, 1881. Pr.: 40 kr. 

Zwei große Tafeln stellen, die eine die „Nomina“, die andere das Verbum 
und die Partikeln in ihren Flexionen und Functionen im Satze übersichtlich 
dar. Die Anordnung und die Eintheilung der Wortarten und ihrer verschiedenen 
Wandlungen, die Einreihung der exemplificierenden Belege sind so geschickt 
getroffen, dass der Lernende beim Überblicken der Tafeln schnell die betreffende 
Rubrik finden und das grammatische Verhältnis jeder speciellen Wortform 
feststellen kann. Den Zöglingen der Lehrer- und Lehrerinnenbildungsanstalten 
wird diese Art der Veranschaulichung der Formenlehre besonders nützlich sein. 

The English reader, or a choice coli ection of reading lessons in 
prose and poetry, from the most approved authors, together 
with a selection of exer cises for trän slation into English. 
Second pari. IV. ed. Mannheim, J. Bensheimer. 

Vorliegendes Buch ist so angelegt, dass es die praktische Verwertung 
des im schulmäßigen Unterrichte erworbenen Sprachmateriales ermöglicht. 
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Erzählende Stöcke leichteren Stiles wechseln mit Gesprächen über Alltags¬ 
stoffe j einer Auswahl leicht stilisierter Briefe, theils dem Familien-, theils 
dem Geschäftsleben entnommen, schließen sich Themata zu Nachbildungen 
an; zum Schwierigeren ansteigend, nehmen die erzählenden Stücke mehr den 
historischen Charakter an, während eine zweite Reihe von Briefen namhaften 
Schriftstellern entstammen; die Poesie endlich ist durch mehrere sehr an¬ 
sprechende Stücke vertreten. Der 40 Seiten füllende deutsche Übungsstoff, aus 
zusammenhängenden Stücken bestehend, ist, ebenso wie der englische Text, 
mit lexikalen und phraseologischen Noten versehen; für die schwereren Lese¬ 
stücke und Briefe (Abtheilung 5 und 6) ist ein Special-Wörterv« rzeichnis 
am Schlüsse des Buches angefügt. 

Schulen, in denen der englische Unterricht auf der Unter- oder Mittel¬ 
stufe beginnt, wird das Buch gute Dienste leisten können; die Ausstattung 
ist empfehlend. 

Kopp, Dr. W.: Geschichte der griechischen Literatur für höhere 
Lehranstalten und zum Selbststudium. 3., gänzlich umgearbeitete Auf¬ 
lage, bearbeitet von F. G Hubert, Oberlehrer. Berlin, J. Springer, 1882. 
(230 S.) Pr.: 3 M. 

In der Anlage und Tendenz seiner früheren Form gleichgeblieben (sieh 
unsere Zeitschrift, Jahrg. VI, S. 693), bietet die Neubearbeitung — in Berück¬ 
sichtigung fachmännischer Kritiken — größeres Eingehen auf den speciellen 
Charakter der Gattungen nnd größere Genauigkeit im Detail. Der Stoff ist 
nach den Gruppen: Poesie und Prosa, auf vier Perioden vertheilt; innerhalb 
dieser sind die einzelnen Gattungen, durch eine allgemeine Charakteristik, 
respective durch den Überblick über die geschichtliche Entwickelung eingeleitet, 
klar und übersichtlich darg^stellt. Die in guten Übertragungen mitgetheilten 
Dichtungsproben unterstützen im Anschlüsse an die Darlegung des allgemeinen 
Charakters der Gattungen und ihrer Vertreter die richtige Auffassung des 
Textes. Das hübsch aus gegattete Werkchen wird sowohl dem Schüler, der auf 
Grund der Lectüre ein Bild der Literatur gewinnen will, als auch den Lehrern, 
die nicht als classische Philologen Specialwerke benützen, gute Dienste leisten. 

Lehmann, Dr. J. und Lehmann, E.: Lehr- und Lesebuch der franzö¬ 
sisch en Sprache nach der Anschauungsmethode und nach einem ganz 
neuen Plane, mit Bildern unter Benützung der neuesten und besten 
französischen Jugendschriften. III. Stufe. 3. vermehrte und verbesserte 
Auflage. Ledures et Causeries. Mannheim, J. Bensheimer, 1883. (167 S.) 
Pr.: 1 M. 75 Pf. 

In Schulen, die das Französische nicht als formales Bildungsmittel, 
sondern der praktischen Verwertung wegen betreiben, ist das Verfahren, dem 
Unterrichte das Lesestück zugrunde zu legeD, vielleicht durchführbar. 

Lehmann’s Methode, welche für deu Anfänger auf der Anschauung, 
durch Bildertafeln unterstützt, beruht, sucht in der vorliegenden III. Stufe 
diese Aufgabe in der Art zu lösen, dass eine Anzahl sachlich höchst 
einfacher, dem kindlichen Gesichtskreise entnommener Lesestücke, an diese 
sich schließend Gruppen von Stoffen, die anderen Lehrfächern dienen 
können: Les Nibelungen , Piincipaux fai's de Vhistoire sainte f Notions de la 
mythologie, Heros ou dcmi-dieux , Principales divinites — mit sprachlichen 
Anmerkungen als Lese-, Memorier- und Conversationsstoff zu verwenden 
sind. Die erste Art dieser Lesestoffe scheint hinsichtl. ihres ungemein kindlichen 
Tones nicht im richtigen Verhältnisse zu den bildenden Stoffen, selbst zu ein¬ 
zelnen Thematen aus Haus und Leben zu stehen; Gedanken wie Les oncles r 
les neveux et les cousins germains forment la ligne collatdra'e des partnfs ; 
quond un mariage est dissous par la loi , on appelle cela un divorce , über die 
ligne ascendante und descmdante des enfay.ts gehen über den Gesichtskreis 
der Kinder. 

Leider ist der Text des sonst mit pädagogischem Geschicke angelegten 
Buches durch zahlreiche Druckfehler entstellt, wie p. 18 Cenuie (ennui), 


Digitized by <^.ooQle 



Bücher-, Zeitungs- und Programmschau. 


247 


' 21 dernir , 22 du voudras , 26 vondres (voudraia), 30 vouti (votre) % 25 un 
rdpdtition, 29 d'eu (eau), 33 occassion , 39 sourirs (so»ris) etc. 

Lehmann, Dr. J. und Lehmann, E.: Lehr- und Lesebuch der engli¬ 
schen Sprache nach der Anschauungsmethode mit Bildern. I. Stufe. 
l.Tbeil: Die directe Anschauung. Mit 6 in den Text eingedruckten 
Holzschnitten. Mannheim, J. Bensheimer, 1881. (136 S.) Pr.: 1 M. 20 Pf. 

Die Verfasser, welche die Anschauungsmethode bereits in ihrem mehrere 
Stofen umfassenden französischen Lehrgänge dnrchgeführt haben, bieten hier 
das Pendant zu jenem für den englischen Unterricht. Die vom Lehrer auf den, 
dem Lehrgänge entsprechenden Bildertafeln gezeigten und englisch benannten 
Gegenstände sind von den Schülern als Begriffe mit der fremdsprachlichen 
Bezeichnung aufzanehmen und erst nach der Einübung dem Auge durch das 
Buch vorzuführen, woran sich anfangs die einfachsten (have you ? etc.,), nach und 
nach schwierigere Fragen knüpfen. Die Verwandlung der Unterrichtsstunde 
in eine Sprechstunde, welche das Hauptmerkmal dieser Methode ist, hat für 
die praktische Aneignung des Englischen gewiss Vorzüge; der hier gebotene, 
zum Theil kindlich-naive Stoff beschränkt indes die erfolgreiche Benutzung 
des Buches auf eine sehr jugendliche Altersstufe der Schüler, so dass es wohl 
nur in Schulen zweckmäßig verwendet werden wird, welche das Englische als 
erste fremde Sprache lehren. 

L HZ, Oberlehrer in Biberach: Grundzüge zur Einleitung in die 
Literatur und ihre Geschichte. Mannheim, J. Bensheimer, 1882. 
(106 S.) 

Dieses Schriftchen, für Töchterinstitnte, Fortbildungsschulen und die 
Oberclassen der Realschulen bestimmt, bietet in seinem theoretischen Theile: 
die Arten der Prosa und der Dichtung; Metrik, Verslehre und Lehre vom 
Versbau und die wichtigsten Redefiguren. 

Der II. — geschichtliche — Theil gibt eine Übersicht der deutschen 
Literaturgeschichte nebst Proben der ältesten Sprachperioden in knapper 
Fassung und in stofflich richtiger Anordnung. Die Aufzählung d*r Schriftsteller 
der Neuzeit, ohne Charakterisierung ihrer Werke und deren Bedeutung, dürfte 
dem Unterrichte in der Schule kaum dienlich sein, umsomehr als das Maß des 
den einzelnen Autoren zugewendeten Interesses nicht immer dem Werte der¬ 
selben entspricht; so werden Grillparzer, Ferdinand Raimund, Paul Heyse in 
je 3 oder 4 Zeilen abgethan; Leutchen wie Frau Levi, Marie Nathusius, 
L. Vely könnten überhaupt unerwähnt bleiben. 

Menge, Hermarin, Oberlehrer am Gymnasium zu Sangerhausen: Geschichte 
der deutschen Literatur, mit besonderer Berücksichtigung der 
neueren und neuesten Zeit im Umrisse bearbeitet. 2., durchweg verbesserte 
Auflage. Wolfenbüttel, Julius Zwißler, 1882. (668 S.) Pr.: 9 M. 

Menge’s Literaturwerk gliedert sich in 3 Theile: I. Theil: Von den 
ältesten Zeiten bis 1750. II. Theil: Von 1750—1832. III. Theil: Die neueste 
Zeit seit 1832. Der Aufbau des massenhaften Stoffes in zwei Hauptabschnitten, 
sieben Perioden und 231 Paragraphen, mit Schlagwörtern als Überschrift, er¬ 
möglicht den Einblick in die historische Entwickelung der Literatur und eine 
leichte Orientierung auf den verschiedenen Stufen und Gebieten des geistigen 
Schaffens; der Verfasser beschränkt sich licht auf die Charakterisierung der 
Werke im allgemeinen oder auf die Reproduction längst bekannter Urtheile; 
wie Vilmar bei älteren Hauptwerken durch Wiedergabe des Inhaltes den 
Leser in den Geist dieser selbst zu versetzen strebte, so bietet Menge n icht 
bloß für die ältere Zeit, sondern bis in die classische Periode übersichtliche 
und charakteristisch gestaltete Repiodintionen des Inhaltes oder Gedanken¬ 
ganges der bedeutenden Werke. Den Hauptvertretern sind umfangreiche Bio¬ 
graphien gewidmet, den Schriftstellern minderen Ranges biographische Noti zen, 
welche aus zuverlässigen statistischen Quellen stammen. Anderen Compendien der 
Literaturgeschichte gegenüber bietet das Menge’s die Vorzüge, dass es erst ens 
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die Autoren der Neuzeit in einem Umfange aufführt, wie kaum ein zweites, 
und dass es zweitens sich nicht auf die poetische Nationaliiteratur oder die belle¬ 
tristische Production beschränkt, sondern auch die wissenschaftliche Literatur, 
Theologie, Philosophie, Erziehungswesen in den Rahmen des Bildes der 
geistigen Entwickelung einfügt. 

Wenn Menge auch mit bescheidenem Auftreten als Grundlage seines 
Werkes die anerkannten wissenschaftlichen Leistungen seiner Vorgänger auf 
diesem Gebiete angibt, so hat seine Leistung durch individuelle Reproduction 
der Resultate jener einen gewissen Anspruch auf Selbständigkeit, der dem 
Buche — selbst neben anderen guten Werken — seinen Platz unter den 
Werken über Literatur sichern wird. In seiner II. Auflage, welche sich als 
eine durchgreifende Neubearbeitung erweist, verdient das Werk namentlich 
auch den Lehrern des Deutschen empfohlen zu werden, da es durch sein 
ungewöhnlich reiches Material an Namen und Daten, sowie durch ein sorg¬ 
fältig gearbeitetes Register als zuverlässiges Nachschlagebuch dienen kann. 
Der Preis ist — in Rücksicht auf den Umfang und die schöne Ausstattung 
— mäßig zu nennen. 

Wiedmayer, Dr. W., Prof, am k. Realgymnasium zu Stuttgart: Franzö¬ 
sische Stilübungen für obere C lassen. Stuttgart, J. B. Metzler, 
1883. (128 S.) Pr.: 1 M. 80 Pf. 

Die vom Herausgeber ausgewählten „Stilübungen“, richtiger: Über¬ 
setzungsübungen, beziehen sich theils (30 Nummern) auf die Einübung bestimmter 
grammatischer Gruppen, wie: Substantiv, Prädicat, Attribut, Object, verticale (sic!) 
Bestimmungen, theils sind es allgemeine, und zwar kürzere Übungen zu „Hebdo- 
marine“ (sic!), oder längere Stilübungen (17 Stücke von Lessing, Goethe, 
Schiller, Wieland, Scherr, Jul. Schmidt, Lotheißen u. a.). Unter dem Texte 
stehen lexikale und phraseologische Noten, sowie Verweisungen auf des Heraus¬ 
gebers „Französische Syntax“. Nach dem Grundsätze gewählt, dass „in 
der Anstrengung und Ausbildung der Geisteskräfte mehr Gewinn liegt, als in 
der Erwerbung schwatzhafter Fertigkeit im enggezogenen Kreise des Gewöhn¬ 
lichen,“ sind viele Gegenstände ziemlich hoch gestellt: es sipd literarhistorische, 
kritisch-ästhetische, culturgeschichtliche, wissenschaftliche Skizzen, oft in der 
wort- und bilderreichen, etwas überladenen Sprache des modernen Revne- 
Stiles. Die Kritik über Müsset 1 8 Dichtung im allgemeinen, über seinen Rolla 
speciell, Erörterungen über die Stellung der französischen zur deutschen Dorf- 
novellistik eines Auerbach und Compert (richtig Kompert), Betrachtungen über 
„die zunehmende Sittenverderbnis in Frankreich“ gehen über den Gesichtskreis 
der Durchschnitts-Schüler, da diese einerseits die betreffenden Literaturwerke 
noch nicht kennen oder zu beurtheilen nicht imstande sind, andererseits weder 
die Verstandesreife noch die Erfahrung besitzen, welche für die Behandlung 
solcher Themata vorauszusetzen sind. Die zahlreichen geographischen Namen, 
welche in einzelnen Stücken (v. Thümmel, aus der Gaea etc.) Vorkommen, 
wird der Schüler schwerlich in seinem Schulwörterbuelie Anden. 

Jedenfalls setzen Wie dm ayer’s „Stilübucgen“ eine vorzügliche gram¬ 
matische Schulung und eine ziemliche Gewandtheit im Übersetzen französischer 
Texte voraus, um Schülern zur Übertragung in ein correctes Französisch auf¬ 
gegeben werden zu können. 

Wieland, Carlo, Pro/essore di lingue moderne alln Scuola Tecnica di Lecco sul 
lago di Como: Piccolo Corso Elementar e di Gor risp ondenza 
Commerciale Italiana e Tedesca. Stuttgart, J. B. Metzler, 1881. 
(16°. 49 S.) Pr.: 60 Pf. 

21 kaufmännische Briefe, welche die Hauptanlässe zum Correspondieren 
in dem Handelsleben zum Thema haben, sind in deutscher und italienischer 
Sprache, mit lexikalen Noten versehen, hier aufgeführt. Der mit den Ele¬ 
menten der italienischen Sprachlehre vertraute angehende Kaufmann wird — 
auch ohne Lehrer — diese Musterbriefe zur Nachbildung für seine eigenen 
Bedürfnisse benutzen können. 
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i) Geschichte und Geographie. 

Balbi’s Adrian: Allgemeine Erdbeschreibung. Ein Handbuch des 
geographischen Wissens für die Bedürfnisse aller Gebildeten. 7. Auflage; 
Vollkommen neu bearbeitet von Dr. Josef Chavanne. Mit 400 Illustra¬ 
tionen und 150 Karten. Wien, A. Hartleben. In 45 Lief. 4 40 kr. 

Die Hefte 17—24 enthalten die Staatenkunde der Schweiz, Frankreichs, 
des britischen Reiches in Europa, der Niederlande, Belgiens, der skandina¬ 
vischen Länder und des europäischen Russlands. Sowohl die landschaftlichen 
Schönheiten, als die gewerblichen Anlagen und culturellen Anstalten finden 

— namentlich in der Schweiz und Frankreich — eingehende Berücksichtigung ; 
die Entwickelung des Handels und der Industrie dieser Staaten, sowie Eng¬ 
lands und der Niederlande.bringen die durch zahlreiche Abbildungen illustrierten 
und hübsch abgerundeten Darstellungen zur klaren Anschauung; ebenso führen 
die dem Texte eingefügten Detailkarten die Verkehrsmittel vor und machen 
die Zuhilfenahme eines Atlas fast entbehrlich. Während die neue Bearbeitung 
einerseits die verlässlichsten und neuesten Resultate der Statistik verwertet 
(bei Frankreich und Großbritannien bereits die Ergebnisse der Volkszählung 
von 1881), bieten die topographischen Tabellen, welche alle Städte, sowie alle 
Orte und Gemeinden mit mehr als 2000 Einwohnern aufzählen, fast Ersatz 
für ein geographisches Lexikon. 

Die physikalische Geographie aller Staaten ist auf wissenschaftlicher 
Grundlage, wie sich bei der Competenz des Bearbeiters erwarten lässt, und 
in einem Umfange behandelt, dass der Lehrer ein klares Bild der klimatischen 
und natürlichen Beschaffenheit, sowie der Wasser- und Land-Verkehrsstraßen 
vor sich hat. 

Die reiche Illustration der Hefte, welche aus 19 Vollbildern — meist 
Städtebildern in charakteristischen Contrasten zu einander — und 54 halb¬ 
seitigen Bildern besteht, verleiht der Lectüre des Textes erhöhten Reiz. 

Hofmaim, Dr. Friedrich, Director des Berlinischen Gymnasiums zum grauen 
Kloster: Lehrbuch der Geschichte für die oberen Classen 
höherer Lehranstalten. 2. Heft. Römische Geschichte. 
Berlin, J. Springer, 1882. (89 S.) Pr.: 1 M. 

Bei der Abfassung dieses Lehrbuches leiteten den Verfasser die Grund¬ 
sätze, dass eine zusammenhängende Darstellung des geschichtlichen Stoffes 
dem Unterricht zugrunde gelegt werden müsse, da ohne Kenntnis des Zusammen¬ 
hanges der Thatsachen jede Geschichtskenntnis wertlos ist, und dass ein 
Lehrbuch, welches kleine bloße Tabelle ist, nur soviel Lernstoff enthalten 
dürfe, als der Schüler sich nach dem vorgeschriebenen Lehrplane zueigen 
machen solle. Diese Principien sind mit Geschick verwirklicht: in einfacher 
und klarer Sprache und in übersichtlicher Gruppierung werden die Haupt¬ 
ereignisse aus der politischen und der Culturgeschichte, mit Übergehung aller. 

— vielleicht interessanten, aber nicht unbedingt geforderten — Details, in 
abgerundeter Darstellung vorgeführt, so dass das Büchlein der Erreichung des 
durch die preußischen Lehrpläne gesteckten Lehrzieles gewiss dienlich sein 
kann. Die Ausstattung ist empfehlend. 

Schramm, Dr. R.: Geographie von Palästina zum Gebrauch in Semi¬ 
naren, beim Katechumenen-Unterricht und für Lehrer. 2. verm. und verb. 
Auflage. Durchgesellen und mit Vorwort von Dr. K. Für rer. Mit neun 
Ansichten und Richter’s Karte von Palästina. Bremen, Heinsius, 1882. 
(104 S.) Pr.: IM. 

Der Stoff dieses Büchleins, welches in erster Linie den Unterricht in 
der biblischen Geschichte durch Veranschaulichung des Bodens derselben 
zu fördern und fruchtbringend zu machen bezweckt, zerfällt in die Capitel: 
1. Name, Lage, Grenzen; 2. Boden, Klima etc.; 3. Libanon; 4. Küstenebene; 
5. Jordan; 6. See Genezareth; 7. Todtes Meer; 8. Galilaa; 9. Samaria; 
10. Judäa; 11. Peräa; 12. Nachbarvölker; 13. Geschichte. Aus den besten 
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Quellen geschöpft — Raumer, Ritter, Robinson (Phys. Geographie des heiligen 
Lai des), Schenkel (Bibellexikon), Bädeker, Tristram (Natural hintory of the 
Bible ), Furrer —, ist das Materiale in fließender Darstellung zu abgerundeten 
Bildern verarbeitet, welche der Jugend sowohl eine interessante und lehrreiche 
Lectüre bieteu, als auch dem biblischen und historischen Unterrichte mit 
Erfolg zur Seite gehen können. Die Illustrationen bilden eine hübsche Beigabe. 

c) Mathematik. 

Adam R.: Der Rechenlehrer, neue Anleitung zum methodischen Unter¬ 
richte im Rechnen für Lehrer und Seminaristen. Erster Theil, I. Lieferung. 
Berlin, Theodor Hofmann, 1883. (64 S.) Pr.: 50 Pf. 

— Der Rechenschüler, methodisch geordnete Rechenaufgaben für die 
Volksschule. Ausgabe A in vier, Ausgabe B in acht Heften. Ebenda. 
Preis eines Heftes: Ausg. A. 10-20 Pf., Ausg. B. 15—20 Pf. 

Die vom „Rechenlehrer'* vorliegende erste Lieferung lässt ein für die 
Anleitung jüngerer und für die Fortbildung älterer Lehrer recht brauchbares 
Buch erwarten. Wir finden eine sorgfältige Entwickelung des dekadischen 
Zahlensyötems, dann der Maße, Gewichte und Münzen, richtige Erklärungen 
der Rechnungsarten und eine gehaltvolle Auseinandersetzung über Wert und 
Bedeutung des Kopfrechnens und des Rechenunterrichtes überhaupt, .sodann 
Regeln für den methodischen Gang des Rechenunterrichtes mit Anlehnung an 
Diesterweg’s „Wegweiser“, die Beschreibung einer Reihe von Anschauungs¬ 
mitteln für den Rtchenunterricht und die Stoffvertheilung in Schulen ver¬ 
schiedener Classenzahl auf Grund der gesetzlichen Bestimmungen Preußens. 
Diese Lieferung schließt mit den Grundsätzen, nach welchen die Zahlenräume 
von 1 bis 100 zu behandeln sind. 

Der „Rechenschüler“ ist eine Rechenfibel, dessen A-Ausgabe für höch¬ 
stens dreiclassige Schulen bestimmt ist, während die B-Ausgabe den Übungs¬ 
stoff für mehrclassige Schulen bietet. 

Dranert, Dr., Lehrer an der Stiftsschule zu Hamburg: Sammlung arith¬ 
metischer Aufgaben für den Gebrauch an höheren Bürgerschulen, 
nach der Aufgabensammlung von Meier-Hirsch bearbeitet. Erster 
Cur.'Us. Zweite Auflage. Altenburg, H. A. Pierer, 1883. (88 S.) Pr.: 1 M. 

Die vorliegende Bearbeitung von Meier-Hirseh’s Aufgaben wurde 
von der Verlagshandlung veranstaltet, weil bei der Bearbeitung durch Bertram 
„über der strengen Betonung der wissenschaftlichen Seite eine Reihe von 
didaktischen Vorzügen verloren gieng“ und weil damit ein der Aufgabe der 
Bürgerschule genau angepasstes Buch gewonnen werden sollte. Dr. Drän er t 
hat seine Arbeit mit einer Umfrage bei Collegen begonnen, um bei der Aus¬ 
führung die Wünsche der Mehrheit berücksichtigen zu können. Der erste 
Uursus enthält die vier Grundrechnungsarten mit besonderen und allgemeinen, 
entgegengesetzten und gebrochenen Zahlen, Proportionen und Gleichungen 
ersten Grades, nebst ihrer Anwendung. 

Die Bürgerschule erhält hiermit ein altes Meisterwerk in neuer, ihrem 
Bedarfe vollkommen angepasster Form, wofür Bearbeiter und Verlagshandlung 
Dank verdienen. 

Löser J., Lehrer der Mathematik am Gymnasium und an der Realschule zu 
Baden: Das Kopfrechnen in den deutschen Schulen. Metho¬ 
disch praktisches Handbuch für den Lehrer, sowie für Seminarien. Zweite 
Auflage. Weinheim, Ackermann, 1882. (264 S.) Pr.: 3 Mark. 

In den drei ersten Abschnitten finden wir die elementare Behandlung des 
Rechenunterrichtes im Zahlengebiete von eins bis zwanzig, bis hundert und 
bis tausend. Es folgen die Rechnungsarten mit mehrnamigen Zahlen, mit 
Decimalbrüchen, die Theilbarkeit, das Bruchrechnen und die Proportionen mit 
ihren mannigfachen Anwendungen auf das bürgerliche Leben, welche mit einer 
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ziemlieh ausführlichen Bearbeitung des Frankfurter Curs-Blattes schließen. 
Sonach erschöpft der Inhalt völlig den Lehrstoff der Volksschule. Die sehr 
zahlreichen Aufgaben schreiten methodisch vor, gelangen dabei aber natürlich 
zu Stufen, wo das mündliche Rechnen allmählich in das schriftliche übergeht. 

Das Buch wird in der Volksschule recht gute Dienste leisten und 
vielleicht außerhalb derselben wegen der Behandlung des Frankfurter Curs* 
Blattes interessieren. 

Müller Josef, Oberlehrer der Lehrerinnen-Bildungsanstalt zu München: Ein¬ 
führung in die Elemente der Ranmlehre, kurzgefasstes Lehr- 
und Übungsbuch mit 230 Fig. München, R. Oldenbourg, 1882. (192 S. Y 
Pr.: 2 M. 50 Pf. 

Der Lehrstoff wird eingetheilt in Longimetrie., Planimetrie and Stereo¬ 
metrie. Erstere handelt von Winkeln und Parallelen, Kreisumfang und ver-, 
schiedeuen, auch architektonischen Curven. Das Folgende enthält die gewöhnlich 
in Lehrbüchern dieser Stufe mitgetheilten Lehren der Planimetrie und Stereo¬ 
metrie in möglichst elementarer Behandlung. Wir halten dafür, dass den 
Schülerinnen eines Seminars ein mehr wissenschaftlicher Vorgang nothwendig 
und nützlich wäre; allerdings kann durch örtliche Verhältnisse dieses geringste 
Maß von Anforderungen an die geistige Thätigkeit der Schülerinnen geboten 
sein. Mangel an Schärfe des Ausdruckes kommt im Buche häufig vor; das’ 
Auffälligste dieser Art ist wohl die Stelle: „Die Bahn eines fortschreitenden 
und sich drehenden Punktes ist eine krumme Linie.“ Mangelhafte Figuren 
sind auf Seite 13 bemerkbar, da Curven in gar keiner Projection mit theil- 
weise geradlinigen Bogen auftreten können; Fig. 34 ist eine eckige Ellipse; 
Seite 43 ist Höhenpunkt und Schwerpunkt verwechselt ; Fig. 221 sollte Ellipsen 
und nicht ebene Zweiecke zeigen. 


Journalschau. 

Zeitung für das höhere Unterrichts wesen Deutsch¬ 
lands. XII. Jahrgang. 

(Fortsetzung von Seite 118 .) 

Nr. I. Titus veröffentlicht einen Plan für Vertheilung der „häuslichen 
Arbeiten in den unteren Classeu“, welcher an seiner Schule schon 
seit Jahren in Ausführung steht, und welcher ohne weiteren Nachtheil die 
Überbürdung durch Umwandlung vieler schriftlicher Arbeiten in mündliche 
beseitigt.*) — »Von den bayrischen Realgymnasien“ berichtet eine 
Schrift des Rectors Krück (Würzburg), aus welcher wir die Entwickelung 
ihrer Organisation und ihre Leistungen ausführlich kennen lernen. — Der 
„gutachtliche Bericht der Commission zur Prüfung der Frage 
der Überbürdung der Schüler an das großherzogliche Mini¬ 
sterium zu D ar msta d t“ bejaht das Vorhandensein der Überbürdung und be¬ 
antragt zunächst Verminderung der häuslichen Arbeitszeit in den Unterclassen.**) 
— Die „kleinen Mittheilungen“ enthalten einen interessanten Bericht über 
Volksschule und Lehrerseminar in Belgien. 

Nr. 2. „Eine offene Frage“ ist es, ob nicht, auch eine Lelirer- 
Überbürdung besteht. Sie muss bejaht werden, weil das Maximum von 24 
wöchentlichen Lehrstunden zu hoch gegriffen ist. — „Eine Cardinalfrage 
unserer höheren Bi ldungsanst alten“ wird nach der „Mühlheimer 
Zeitung“ durch die Schrift des Prof. Schmeding (Duisburg) „Zur Frage 
über die formale Bildung“ der Lösung näher gebracht. — Der „gutachtliche 
Bericht an das Ministerium zu Darmstadt“ schließt sich bezüglich 
der sanitären Maßregeln der Sachverständigen-Comrnission zu Straßburg an, 


*).M. vergl. Archiv, dies. Heft. S. 226. — **) Desgl. 
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wünscht dann eine Erweiterung des Unterrichtes in der deutschen Sprache und 
Verringerung des Lehrzieles für andere Gegenstände und räth zur Einführung 
facultativer Arbeitsstunden an den Lehranstalten, als Ersatz der häuslichen 
Arbeit. *) 

Hr. 3. Unter: „Der naturwissenschaftliche Unterricht auf 
Gymnasien" erhalten wir ein Beferat über eine leider in Vergessenheit 
gerathene Schrift aus dem Jahre 1847, in welcher sich elf Gutachten von Ge¬ 
sellschaften und Gelehrten über den Unterricht in den Naturwissenschaften 
auf Gelehrtenschulen abgedruckt befinden. — „Denkschrift des preußi¬ 
schen Unterrichtsministers“ zum Staatshaushaltsetat, betreffend die 
Bestreitung der Ausgaben der Commissionen für die praktische Prüfung der 
Candidaten des höheren Lehramtes. Diese neu einzuführende Präfang soll, nach 
einer Art zweiten Probejahres, über die Kunst zu unterrichten, also haupt¬ 
sächlich über Methodik und Lehrmittelkenntnis, abgelegt werden. 

Nr. 4. „Die Fr age der m edicinischen Prüfungen“ wird von 
Prof. Hensen (Kiel) dahin aufgefasst, dass erst bei gleicher Berechtigung 
von Gymnasien und Realgymnasien diesen Schulen das formelle, wie das innere 
Recht zustehen wird, über die Reife ihrer Abiturienten für das Studium der 
Medicin zu entscheiden. — Der Artikel: „Die Denkschr ift, betreffend 
die Bestreitung der Ausgaben der Commissionen für die prak¬ 
tische Prüfung der Candidaten des höheren Lehramtes trnd 
die Überbürdungsf rage“ ist eine übersichtliche Zusammenfassung der 
einschlägigen wichtigen, aber schon bekannten Momente. — »Der natur¬ 
wissenschaftliche Unte rrieht au f Gymnasien“. (Fortsetzung.) Ein¬ 
gehende Besprechung des Referates von Grossmann, welcher sich gegen die 
Einführung der Naturwissenschaften in den Gymnasial-Unterricht ausspricht. 

— Zwei weitere Artikel handeln von der „Überbürdung der Lehrer und 
Directoren“. 

Nr. 5. Nachruf nach Prof. Max Strack (Berlin). — „Wolfgang 
Goethe und Herr Prof. Emil du Bois-Reymond“ von E. Engel 
(Berlin) nach dem „Magazin für die Literatur des In- und Auslandes“, ab¬ 
fällige Kritik der im Buchhandel erschienenen Rede Dubois’: Goethe und kein 
Ende. — »Der naturwissenschaftliche Unterricht auf Gym¬ 
nasien“. (Fortsetzung.) Ein Referat Reichenbach’s führt aus, die Natur¬ 
wissenschaften seien ein unerlässliches materielles und formales Bildungsmittel. 

— Die „kleineren Mittheilungen“ enthalten: Dr. Gizycki (Berlin), früherer 
Realschüler I. 0., hat unter 65 Mitbewerbern eine Preisaufgabe gelöst unter 
dem Titel: Grundsätze der Moral, eine natürliche Begründung der Moral ohne 
theologische Voraussetzung. 

Nr. 6- Aus dem Buche: „Zur Schulfrage“ von K. Kappes (bei 
H. Reuther, Karlsruhe) wird der Artikel „Vorbereitung zum Gymna¬ 
siallehramt“ abgedruckt; derselbe erörtert die Nothwendigkeit, dass die 
Professoren der Philologie an den Universitäten tüchtige Pädagogen seien. 

— „Der naturwissenschaftliche Unterricht auf Gymnasien“. 
(Schluss. )Reichenbach’s Referat entwickelt seine Anforderungen an Methodik, 
Lehrmittel, Lehrer und Vorgesetzte und enthält sehr viel Interessantes und 
noch heute Beherzigenswertes. — „Wolfgang Goethe und Herr Pro¬ 
fessor Emil du Bois- Reymond“. (Schluss.) Die Aufnahme dieses Ar¬ 
tikels von Seite der Redaction hat uns gewundert, da mit demselben doch 
nichts gezeigt wird, als die tiefe Kluft, durch welche die belletristische von 
der exact wissenschaftlichen Weltanschauung geschieden ist. 

Nr. 7. „Wilhelm von Giesebrecht’s Ansichten über die 
Realgymnasien“. Verf. ist Professor an der Universität und Vorsitzender des 
obersten Schulrathes in München uüd wünscht für Gymnasien und Realgym¬ 
nasien gleiche Berechtigung. — »Die moderne Mittelschule“ von Max 
Breitenstein (Wien). Neben einer geschichtlichen Übersicht der Entwicke- 


*) Man vergl. Archiv, dies. Heft. S. 226. 
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lung von Beal- und Gewerbeschulen in Österreich erhalten wir Nachricht von 
der Gründung des neuen „Centralblattes für gewerbliches Unterrichtswesen“ 
unter Bedaction Dr. Haymerle’s (Wien, Holder). —Wie behandelt man 
die Frage der Beform des höheren Unterrichtes sachlich?“ Dir. 
Gerhard (Gebweiler) antwortet daraaf in der „Straßb. Post“: Nicht indem 
man die Philologen befragt; denn sie befinden sich dann in der Lage jener 
Gasanstalts-Leiter, welche die Einführung der elektrischen Beleuchtung be¬ 
gutachten sollten. — In der „Bücherschau“ werden Prof. Dr. E. Filek’s 
französische Ünterrichtsbücher (Wien, Hölder) als gute Schulbücher 
warm empfohlen. 

Nr. 8. „Di e Überproduction an Studierten“ wird mitveran¬ 
lasst durch die unausgeglichenen Berechtigungen der verschiedenen Schulen. 
— „Über das Unterstützungswesen an den Mittelschulen“ wird 
ein abfälliger Artikel der Wiener „Neuen Freien Presse“ abgedruckt. — »Der 
Herr Provinzial-Schuirath“ nimmt nach der Meinung der „Tribüne“ 
eine ungünstige Stellung ein. — „Berechtigungen der höheren Lehr¬ 
anstalten“ werden nach Art und Classen der Schule genau aufgeführt, selbe 
beziehen sich nächst dem Besuche der Hochschulen auf Militär- und Staats¬ 
dienst-Examina. 

Blätter für das bayrische Realschulwesen. 

(Fortsetzung von Jahrgang VII. S. 124.) 

1. Band, 4. Heft. Bericht über „Die fünfte Delegierten-Versammlung 
des allgem. deutschen Bealschulmänner-Vereins in Berlin 1831.“ Bedacteur 
Prof. Dr. Kurz theilt einen „Abriss der Geschichte des Vereins von Lehrern 
an techn. Unterrichtsanstalten Bayerns bis und mit 1880“ mit. Braunmühl’s 
Abhandlung „Über das Centrum der mittleren Entfernungen von Punkten“ 
betrifft die Definition des Centrums, der Centralgeraden und Centralebene, die 
Construction der symbol. Gleichung, Specialisierung der Coefficienten, den 
Flächenschwerpunkt. An Besprechungen sind hervorzuheben: Caflisch, 
Öxcursionsflora für das südöstliche Deutschland; Keller, Zoologie; P o u 1 s e n, 
Botan. Mikrochemie; Hauck, Arithmetik. 

5. Heft. Spelthahn stellt Regeln auf über „Das Genus der franz. 
Substantiva auf on.“ Dr. Miller liefert einen „Beitrag zur Lösung von 
Exponentialgleichungen“; Leng au er handelt vom „Centrum der mittleren 
Entfernungen“ (s. Heft 4), Bacharach „Über die Anzahl der inneren Schnitt¬ 
punkte der Diagonalen eines convexen n-Ecks“. — Prof. Dr. Kurz theilt den 
„Lehrplan der großh. hessischen Bealschulen II. 0. (mit facultativem Latein¬ 
unterricht)“ mit und weist die Verwandtschaft desselben mit jenem der 
bayrischen Bealschulen nach. Schluss des „Abrisses der Geschichte des Vereins 
von Lehrern an technischen Unterrichtsanstalten Bayerns“. An Besprechungen 
sind zu nennen: Engl. Grammatiken von Deutschbein, v. Glauning; 
Grundriss der Chemie v. Büdorff. 

II. Band, I. Heft. Both’s Abhandlung über „Kleist“ weist nach, 
dass Kleist’s Oden wohl ihrem Inhalte nach als solche gelten können, nicht 
aber ihrer Form nach; dass niemand das Verdienst wie die Schwächen der 
Kleist’schen Dichtung so bestimmt und gerecht hervorgehoben habe, als 
Schiller in seiner Abhandlung über naive und sentimentale Dichtung. Artikel 
„Über die Feier von Maifesten“, „Ästhetische Erziehung und Lebensformen“, 
„Auswüchse des franz. Theaters“, „Über Wahrscheinlichkeit“; Mittheilungen 
über: Die Denkschrift über die preußischen Gewerbeschulen, die Absolventen 
der Bealschulen I. 0. und der Gymnasien in Preußen. Besprechungen über: 
Lehrbücher der Chemie von List, Fischer, Johns ton, Kreußler etc. 

2. Heft. S i mm eit handelt „Über den geographischen Unterricht an 
den bayrischen Bealschulen“; Kurz liefert „Geschichtliches über Papin“ ; 
Füchtbauer beschreibt einen „Schulapparat für das archimedische Princip“ ; 
in der Abhandlung „Die Gauß’sche Methode der Congruenzen zur Auflösung 
diophantischer Gleichungen in elementarer Form“ entwickelt Pappit eine 
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elementare Methode der Auflösung diophantischer Gleichungen; Lederer 
schreibt „Über den geometrischen Ort der Mittelpunkte gleicher Sehnen eines 
Kegelschnittes“. 

3. Heft. Die Abhandlung „Babenberger oder Luitpoldinger?“ bezieht 
sich auf „CI. Schmitz, Österreichs Scheyern-Wittelsbacher oder die Dynastie 
der Babenberger (München, Fritsch, 1880)“, welcher die Annahme der 
bisherigen Geschichtsschreibung, „dass die Markgraf3n des Nordgans und der 
Ostmark Babenberger gewesen seien“ als Irrthum nachzuweisen sucht. -- Knrz 
weist aus dem Jahresberichte der technischen Hochschule in München (1882) 
nach, dass sich die Besitzer einer vollkommen classischen Bildung in einem 
der technischen Fächer weder bei den Abgangsprüfungen, noch bei den Preis¬ 
bewerbungen ausgezeichnet haben, dass vielmehr speciell die ersten Plätze in 
fünf Prüfungen von Absolventen der Industrieschule, in den beiden übrigen 
von Absolventen des Realgymnasiums eingenommen wurden. Schöttl’s 
Abhandlung „Wein und Bier“ enthält culturgeschichtliche Betrachtungen zu 
einem Gesetze Kaiser Maximilian’s I., mit besonderer Rücksicht auf Bayern. 
Besprechungen über: Bardey, Arithm. Aufgaben; Worpitzky, Mathematik ; 
Rümmer, Buchstabenrechnung; Prantl, Lehrbuch der Botanik. 

4. Heft. Spelthahn handelt von dem „Genus der franz. Substantiva“ 
in Bezug anf die — nach ihm ungenügenden — Regeln und Angaben hierüber 
in den Grammatiken von Schmitz, von T o u s s a int-L an gen s ch ei dt und 
gibt ergänzende Regeln, unter denen eine: „Alle Bäume auf stummes e sind 
f6m. u (in Hinsicht auf aune, ebene , Grüble, hetre, mdlhe, platane, saule, tremble ) 
falsch ist. Miller behandelt den „Schmelzpunkt und Elasticitätsmodus“; 
„Die Aphorismen über chemischen Unterricht“ von Bachmayer betreffen die 
Berechtigung der Chemie als Lehrgegenstand, die Experimente im allgemeinen 
und das Lehrbuch. „Die neuen preußischen Lehrpläne“ werden mit den Lehr¬ 
plänen des bayrischen Gymnasiums, Realgymnasiums und der bayr. Realschule 
verglichen. Interessant ist die Mittheilung eines Ausspruches des Präsidenten 
der Philological Society zu London, J. Ellis, „dass sich Schreibung und Aas¬ 
sprache englischer Wörter nur gedächtnismäßig erlernen lasse und dass selbst 
fünfzigjährige Übung und Erfahrung nicht zu vollkommener Sicherheit führen “ 
Besprechungen über: Schober, Grandlehren der Logik im Dienste des 
deutschen Aufsatzes; Staudacher, Algebr. Analysis; Günther, Paraboli¬ 
sche Logarithmen. 

5. Heft. Die Statistik der „Bayrischen Realschulen im Schuljahre 
1881/82“ weist 46 Realschulen — 34 sechscursige, 12 viercursige — aus, an 
denen die Gesammtschülerzahl 6324 betrug und an denen außer 3 Rectoren 
338 wirkliche Lehrer, 23 Lehramtsverweser, 52 Assistenten und eine ansehn¬ 
liche Zahl von Hilfslehrern wirkten. Sickenberger polemisiert gegen die 
Folgerungen des Referenten Stäuber über „Schmitz, Österreichs Scheyern- 
Wittelsbacher etc.“ (s. oben: 3.Heft). S ch ad handelt über „Die Kartenskizzen in 
der kleinen Schulgeographie von Seydlitz“, welche er im allgemeinen als nütz¬ 
lich, aber im einzelnen als noch verbesserungsbedürftig erklärt. Die „Bemerkungen 
zur franz. Grammatik von En giert“ gehen aus der an sich richtigen Beob¬ 
achtung gelegentlich vorkommender Stilwendangen hervor, sind aber verfehlt, 
sofern sie auf die Berücksichtigung solcher Singularitäten in der „Schul¬ 
grammatik“ abzielen. Rudel spricht „Vom Justieren des Cartesianischen 
Tauchers“; Bachmeyer führt drei Schulversuche vor über „Mischungswärme, 
Flammenfärbung, Zink Verbrennung“. Eingehender ' Bericht über „Die fünfte 
Generalversammlung des Vereins von Lehrern an technischen Unterrichts¬ 
anstalten Bayerns zu Nürnberg am 2). und 21. September 1832“. Recensionen 
über: He nrici und Tr eutle in , Elementargeometrie ; Schröder-Fischer, 
Planimetrie; Milinowski, Geometrie; Behrens, Allgem. Botanik etc. 


Digitized by <^.ooQle 



Bücher-, Zeitungs- und Programmschau. 


255 


Frogrammschau. 

[92] K. k. Staats-Oberrealschule in Graz. (81.) 

Studien über den Kegel zweiter Ordnung. Yon Prof. Jos. 
Menger. (14 S. und 2 litb. Tafeln.) 

Die uns vorliegende Abhandlung behandelt in klarer Weise die Au£ 
gaben der Bestimmung der Hauptachsen und Hauptebenen, der Kreisebenen 
und Brennstrahlen von Kegelflächen zweiter Ordnung. Der Verf. stützt sich 
hiebei auf die von Schröter und Th. Heye (Vorlesungen) entwickelten 
Beziehungen über die Erzeugnisse zweier projectivischen Gebilde. Als Ein¬ 
leitung kann die übersichtliche Zusammenstellung der verschiedenen Erzeu¬ 
gungsarten der Kegelflächen zweiter Ordnung betrachtet werden • hieran reiht 
der Verf. die Definition der reciproken Kegel, sowie jene der Hauptachsen und 
der Hauptebenen. Obwohl die diesbezüglichen Erörterungen streng wissen¬ 
schaftlich gehalten sind, und der. Verf. auf Schrot er’s treffliches Werk 
hinweist, so wäre doch zu wünschen, das insbesondere die Definition eines 
gleichseitigen Kegels, vermöge welcher derselbe drei aufeinander recht¬ 
winklige Strahlen enthält, eingehender erörtert worden wäre. Nachdem der 
Verf. nachgewiesen, dass der gleichseitige Kegel unendlich viele Tripel auf 
einander rechtwinkliger Strahlen enthält und die Beziehungen der „Öffnungen“ 
des Kegels und seines reciproken nachgewiesen sind, geht derselbe an die 
constructive Bestimmung der Hauptachsen und Hauptebenen. Dieselbe wird auf 
den Satz' gegründet: „die Ortsfläche aller Strahlen im Polarbündel, die den 
Strahlen einer Ebene rechtwinklig conjugiert sind, ist ein gleichseitiger 
Kegel, der durch die Hauptachsen, Polarstrahl und den Normalstrahl der 
Ebene geht.“ Deshalb erscheint die Aufgabe darauf zurückgeführt, die zwei 
Kegel zu construieren, deren Strahlen zu zwei beliebigen Ebenen rechtwinklig 
conjugiert sind, die einen Strahl gemein haben. Die Achsen selbst ergeben 
sich alsdann als die übrigen drei gemeinsamen Strahlen der beiden Flächen. 

In ähnlicher Weise construiert Prof. Meng er mit Hilfe des dem obigen 
reciproken Satzes die Hauptebenen. 

Die Aufgabe fordert schließlich nur mehr die Bestimmung des Durch¬ 
schnittes zweier Curven zweiter Ordnung. Die constructive Durchführung, die 
für den hyperbolischen und elliptischen Kegel vollkommen ausgeführt wird, 
ist, abgesehen davon, dass die Bestimmung der Durchschnittspunkte der 
Spurlinien K m , K n und K p aus den vorliegenden Bestimmungsstücken letzterer 
auf directem Wege eine nicht .unbedeutende Vereinfachung zur Folge hätte, 
eine äußerst elegante. Die Bestimmung des Mittelpunktes einer Hyperbel, 
wenn drei Punkte, respective zwei Punkte und die Tangente in einem, und die 
Asymptotenrichtungen gegeben sind, ist sehr einfach und muss als das 
vollkommene Verständnis der Construction sehr fördernd bezeichnet werden. 

Die bereits in Reye’s Abhandlungen enthaltenen Eigenschaften des 
sphärischen Kegelschnittes wendet der Verfasser an, um eine zweite Art der 
Bestimmung der Hauptachsen und Hauptebenen zu zeigen. Hiebei stützt 
sich derselbe insbesondere auf die Eigenschaft des sphärischen Kegelschnittes, 
vermöge welcher demselben drei doppelt umschriebene Cylinder zukommen, 
deren Strahlen parallel mit je einer Hauptachse des Kegels sind. Die gra¬ 
phische Lösung ist exact durchgeführt und hinreichend erläutert. 

Das Capitel über Brennstrahlen und Kreisebenen ist eine sehr über¬ 
sichtliche und kurze Zusammenstellung der Eigenschaften der Brennstrahlen 
und Kreisebenen von Kegelflächen zweiter Ordnung. Der Verf. stellt sich 
insbesondere zur Aufgabe, die Definition der Kreisebenen und Brennstrahlen 
klar darzulegen. Es muss dieser Theil als eine schematische Darstellung der 
von Heye nur kurz angedeuteten Sätze über Focalstrahlen und Kreisebenen 
betrachtet werden. 

Wie sich überhaupt die Sätze über Kreisebenen aus jenen über Focal¬ 
strahlen der Kegelflächen zweiter Ordnung ableiten lassen, zeigte Reye; 
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Verf. gedenkt mit Vortheil auch dessen , dass in Bezog auf metrische Be¬ 
ziehungen der Kegel zweiter Ordnung vollkommene Dualität zeigt. Ausgehend 
von zwei reciproken Kegeln wird bewiesen, dass die Summe, resp. Differenz 
der Winkel, welche ein variabler Kegelstrahl mit den Brennstrahlen bildet, 
constant ist. Vermöge dieser Relation erscheinen die cyklischen Ebenen als 
die durch die zweite Hauptachse gehenden Berührungsebenen eines Rotations- 
kegels, der durch die gegebenen Kegel eindeutig bestimmt ist. Hierauf gründet 
der Autor seine Construction, die jedenfalls, was Einfachheit anbelangt, jener 
mit Hilfe doppelt berührender Kugel vorzuziehen ist. 

Die in der ganzen Abhandlung praktische Annahme der Bildebene 
trägt wesentlich zur Vermeidung überflüssiger Constructionslinien bei. 

Der Wert der Arbeit liegt darin, dass sie als eine äußerst wertvolle 
Anwendung der Lehren der neueren Geometrie, deren Verständnis hier in 
ziemlich ausgedehntem Maße beansprucht wird, auf die Lösung schwierigerer 
Probleme' der Flächen zweiter Ordnung betrachtet werden muss. Die Schrift, 
die streng wissenschaftlich gehalten, muss jedem Fachmanne zur eingehenden 
Würdigung aufs wärmste empfohlen werden. Wächter . 


Literarische Anzeigen. 
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chrdtiennes entnommenen Holzschn. Freiburg i/Br. Herder. In Liefgn. ä 

1 M. 80 Pf. 

R e hmke, Johs.: Der Pessimismus u. die Sittenlehre. Eine Untersuchg. (130 S.) 
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Abhandlungen und Aufsätze. 


Die Verwertung der Denkmäler, 

insbesondere der localen, im historischen Unterricht. 

Von Prof. Dr. A. Grienberger in Wien. 

Nach altem Herkommen pflegt man unter den Quellen 
der Geschichte in den allgemeinen Einleitungen zu Büchern 
und Vorträgen auch die „historischen Denk male r“ auf* 
zuzählen, indem man darunter solche Werke menschlicher 
Kunst und Gewerbthätigkeit versteht, die entweder schon in 
der Absicht, eine historische Erinnerung aufzubewahren, an¬ 
gefertigt sind — Monumente im engeren Sinne des Wortes 
— oder doch als Repräsentanten der geschichtlichen, besonders 
culturgeschichtlichen Zustände ihres Zeitalters Interesse be¬ 
sitzen. Und in neuerer Zeit haben Abbildungen solcher Denk¬ 
mäler beider Gattungen bereits vielfach ihre Stelle in populär¬ 
wissenschaftlichen Werken und auch in Lehrbüchern, sowie 
an den Wänden der Lehrsäle gefunden. Die Schule folgt 
hierin nur dem allgemeinen Rufe nach Anschauungsmitteln, 
von denen man auch für den historischen Unterricht das 
Beste erwartet. 

Wir stellen auch keineswegs in Abrede, dass diese 
Forderung durchaus berechtigt ist; die Erfahrung bestätigt 
ja, dass die Benützung historischer Denkmäler, wenn sie in 
richtiger Auswahl und in guten Nachbildungen 
vorgeführt werden, dem historischen Unterrichte ganz wesent¬ 
liche Dienste zu leisten vermag. Namentlich für solche Rich¬ 
tungen der Culturgeschichte sollte man dieses Mittels nicht 
entbehren, welche in derlei Werken ihren eigentümlichen 
und unmittelbaren Ausdruck gefunden haben, also vor allem 
Zeitschrift für das Realschulwesen. VIII. Jahrg., V. Heft. 17 
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für die Geschichte der bildenden Künste, dann überhaupt für 
die Veranschaulichung aller geschichtlichen Verhältnisse und 
Zustände, welche durch Artefacte verschiedener Gattung, wie 
Geräthe, Waffen, Costüme etc. sich vergegenwärtigen lassen. 
Hier ist die eigene Anschauung des Lernenden das aus¬ 
giebigste Hilfsmittel des Vortrages. Sie kann auch unter den 
Beschränkungen, welche die Schule auferlegt, Erhebliches 
leisten, indem sie auf die rascheste und eindringlichste Art 
Vorstellungen vermittelt, die sich durch sprachliche Mittheilung 
allein gar nicht oder nur unvollkommen hervorrufen lassen 
und dabei doch für das historische Verständnis von großem 
Werte sind. — Wer wollte sich z. B. von der antiken Kunst 
in ihrer unendlichen Lebensfülle, ihrem unerschöpflichen 
Formenreichthum und ihrer inneren Vollendung einen Begriff 
machen ohne die Anschauung classischer Kunstdenkmäler im 
Original oder wenigstens in guten Reproductionen ? Alle 
Kenntnis der griechischen und römischen Literatur würde ihm 
nicht über diesen Mangel hinweghelfen, ihn vielmehr denselben 
nur noch tiefer empfinden lassen. Gleiches lässt sich von den 
Culturverhältnissen aller Völker und Zeiten sagen, nur dass 
natürlich ihr Wert für die allgemeine Bildung und damit 
auch das Bedürfnis, die ihnen entsprechenden Denkmäler 
kennen zu lernen, sehr verschieden ist. 

. Gewiss wird also kein Lehrer, den nicht die Umstände 
dazu zwingen, auf solche Hilfsmittel zur Belebung des geschicht¬ 
lichen Vortrages verzichten, umsoweniger, als es deren viele 
und darunter treffliche gibt und schon die Illustrationen der 
meisten Lehrbücher ihn auf diesen Weg verweisen. 

Er wird es auch nicht bei der bloßen Betrachtung der¬ 
selben von Seite der Schüler bewenden lassen, sondern ihr 
durch das erläuternde Wort zuhilfe kommen und die nöthigen 
Beziehungen zwischen Bild und Lehrstoff herzustellen suchen. 
Um ein solches Verfahren — die nöthige Consequenz und 
Gründlichkeit vorausgesetzt — erfolgreich zu machen, bedarf 
es keines großen Apparates von Bildern, deren allzuhäufiger 
Wechsel ohnehin nur ablenken und zerstreuen würde, dafür 
aber desto sorgsamerer Auswahl. Denn es kommt hier vor 
allem darauf an, solche Erscheinungen festzuhalten, welche 
den Reiz des Besonderen mit der Bedeutung des 
Typischen vereinigen, um das Interesse der jugendlichen 
Betrachter durch erstere Eigenschaft zu fesseln, durch letztere 
fruchtbringend zu machen. Der Kundige wird übrigens auf 
dem reichbestellten Felde nicht allzulange suchen müssen, da 
fast alle Culturvölker, von denen der Unterricht handelt, 
hervorragende und charakteristische Denkmäler hinterlassen 
haben, deren Abbildungen theilweise schon auf der ersten 
Stufe historischen Unterrichtes vorgeführt zu werden pflegen. 
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Es wird ihm auch nicht schwer sein, die Zahl dieser Bilder 
zu vermehren und passend zu ergänzen, wenn es das Be¬ 
dürfnis des Unterrichtes will und die Mittel der Schule 
gestatten. 

Indem so die Denkmäler, d. i. Abbildungen von solchen, 
sich dem geschichtlichen Vorträge erläuternd und ergänzend 
anschließen, denselben wie ein fortlaufender, für die Anschauung 
bestimmter Commentar unterstützen, ist allerdings ein großer 
Vortheil für den Unterricht gewonnen, aber der volle Wert 
der Denkmäler als Hilfsmittel und Fundgruben historischer 
Anschauung noch lange nicht erschöpft, ja ihre erste und 
eigentliche Bedeutung als Quellen der Geschichte noch kaum 
berührt. Und doch sind gerade diese unter allen Zeugnissen 
geschichtlichen Lebens die verbreitetsten und zugänglichsten; 
sie verkünden historische Ereignisse und vor allem Zustände, 
selbst den Gesammtcharakter ganzer Epochen eindringlicher, 
unmittelbarer und meist aufrichtiger, als die Erzählungen der 
Quellenschriftsteller — für den, welcher auf ihre Sprache 
einzugehen gelernt hat. Deshalb darf man von dem historischen 
Unterrichte wohl verlangen, dass er neben dem Gebrauche 
der Denkmäler zur Belebung des geschichtlichen Vortrages, 
zur Erläuterung culturgeschichtlicher, speciell kunsthistorischer 
Verhältnisse auch nachdrücklichst auf diese ihre unmittelbare 
Wichtigkeit als Quellen hinweise, dieselbe in ihrem vollen 
Umfange klar mache und in dem Lernenden wenigstens den 
Grund zur Fähigkeit lege, selbständig aus diesen Quellen zu 
lesen. Dazu wird es aber einer intensiveren Beschäftigung mit 
dem Gegenstände und noch anderer Hilfsmittel bedürfen, als 
sie der Gebrauch von Abbildungen mit sich bringt. 

Wir wollen im folgenden darzulegen suchen, von welchen 
Gesichtspunkten diese Art der Beschäftigung mit den Denk¬ 
mälern auszugehen hat, an welcherlei Hilfsmitteln und nach 
welcher Methode sie am zweckmäßigsten geübt wird und wie 
schließlich das ganze, uns vorschwebende Verfahren sich mit 
den übrigen Aufgaben des historischen Unterrichtes verein¬ 
baren lässt, ohne sie zu beeinträchtigen, vielmehr geeignet 
ist, sie in hohem Grade zu fördern. 

Die Verwendung von Bildern historischer Denkmäler, 
wie sie gewöhnlich stattfindet, verfolgt, wie schon bemerkt, 
meist den bestimmten Zweck, gewisse Richtungen der Cultur- 
geschichte, sei es die Kunsthistorie oder die „Antiquitäten“ 
im allgemeinen, durch ausgewählte Reproductionen vor Augen 
zu führen. Die in Gebrauch stehenden Bilder, als Illustrationen 
des Lehrstoffes durch Inhalt und Anordnung desselben bedingt, 
als Objecte des Kunsthandels meist auch auf allgemeine 
Verbreitung berechnet, stellen folgerichtig vorwiegend solche 
Denkmäler der Kunst dar, welche, von Pyramiden und Sphinx 
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angefangen bis auf die Werke der Gegenwart, für die ver¬ 
schiedenen Völker und Zeitalter gewissermaßen typische Be¬ 
deutung erlangt und dieselben in den Vorstellungen des 
Gebildeten zu repräsentieren haben. 

Je nachdem solche Abbildungen, die nur in ganz ver¬ 
einzelten Fällen durch Autopsie ergänzt werden können, aus 
führlicher oder allgemeiner gehalten, mehr oder minder gelungen 
sind, werden sie eine bestimmtere Vorstellung oder einen nur 
flüchtigen Eindruck des Dargestellten hervorzubringen imstande 
sein. Letzteres umsomehr, wenn der Zeichner das betreffende 
Denkmal nicht selbst aufgenommen, sondern aus allerlei Auf¬ 
nahmen fremder Provenienz, mehr vom malerischen als vom 
archäologischen Gesichtspunkt aus zusammengestellt oder, wie 
der Kunstausdruck heißt, „componiert“ hat. 

Auch im günstigen Falle jedoch, wo gewissenhafte Ab¬ 
bildungen von Kunstdenkmälern und Alterthümern als Grund¬ 
lage der Betrachtung dienen, wird dieselbe wohl ein wesentliches 
zur Ausbildung des ästhetischen Sinnes und zur Erwerbung 
kunstgeschichtlicher und culturhistorischer Kenntnisse bei¬ 
tragen, aber kaum alle die Eigenschaften erkennen lassen, 
aus welchen sich die Bedeutung eines Denkmales als Quelle 
zusammensetzt. — Soll diese klar gemacht werden, so kommt 
es nicht nur darauf an, solche Eigenschaften eines Denkmales 
hervorzuheben und um . ihretwillen auch solche Denkmäler zu 
wählen, welche für Ästhetik, Kunstgeschichte oder irgend 
einen speciellen Theil der Geschichte wichtig sind, sondern 
weit mehr noch auf die stufenweise Erwerbung der Fähigkeit, 
an jedem, auch dem unscheinbarsten Denkmale der Vorzeit, alle 
Eigenschaften zu berücksichtigen, welche für die Geschichte 
Wert und Bedeutung haben. 

Unter diesem Gesichtspunkt werden gerade Kunst¬ 
denkmäler oft ein wesentlich anderes Ansehen gewinnen, als 
unter jenem der ästhetischen oder kunsthis.torischen Betrach¬ 
tungsweise allein, welche letztere zwar einen Theil der 
historischen Auffassung bildet, sie aber nicht erschöpft. 

Nicht selten besitzt ja ein Denkmal, das als Kunstwerk 
unbedeutend oder von abstoßender Wirkung ist, als historische 
Quelle seine Bedeutsamkeit in anderer Hinsicht und dadurch 
ebenso großes, vielleicht noch größeres Interesse, als Werke 
von höherer kunstgeschichtlicher Bedeutung. — Für unsere 
Kenntnis der religiösen Vorstellungen der betreffenden Völker, 
jedenfalls eines der wichtigsten Capitel der Geschichte, sind 
die mitunter allen Schönheitsgesetzen hohnsprechenden Idole 
ägyptischer oder indischer Kunst ebenso lehrreiche und meist 
zuverlässigere Quellen als die Werke classischer Sculptur. 
Eine unbedeutende Arbeit römischer Provinzialkunst wird dem 
Historiker nicht selten größeres Interesse — ich sage nicht 
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Wohlgefallen —bieten, als manche treffliche Werke classischen 
Stiles, wie sie jährlich in Pompeji in Menge ans Licht treten 
und mit Recht immer wieder die Bewunderung und Nach¬ 
ahmung der Gegenwart her vorrufen. Während nämlich letztere, 
allerdings in wechselnder, stets erfreulicher Gestalt, doch 
nur eine bekannte Formenwelt wiederholen und auf meist 
bekannten Voraussetzungen beruhen, bietet vielleicht der erst¬ 
erwähnte, kunsthistorisch ganz unbedeutende Gegenstand durch 
seinen inschriftlichen oder figuralen Inhalt über ein Factum 
von anderem als kunsthistorischem Interesse (etwa über Lage 
und Verhältnisse einer römischen Niederlassung, über Richtung 
einer Militär- oder Handelsstraße, über Verbreitung und Ein¬ 
wirkung römischer Cultur auf barbarische Gebiete), bedeutsame 
Aufschlüsse, die aus jenen kunstgeschichtlich interessanteren 
Objecten nicht zu gewinnen sind. Aus ähnlichen Gründen 
können auch Veränderungen, selbst Verunstaltungen eines 
Kunstdenkmales, etwa eines Bauwerkes, so unwillkommen sie 
der Kunstgeschichte sein mögen, dessen historischen Inhalt 
nach anderer Richtung hin vermehren, als Ausdruck geschicht¬ 
licher Begebnisse und Zustände, für welche der ursprüngliche 
Typus nicht ausgereicht hätte. Unser Stephansdom ist bekannt¬ 
lich kein Werk von stilistischer Reinheit, weder in der An¬ 
lage noch in seiner Ausstattung; er wäre jedoch kein so 
beredter Zeuge einer vielhundertjährigen großen und kleinen 
Geschichte ohne die zahlreichen, zum Theil recht stilwidrigen 
Um- und Anbauten, ohne seine Überladung mit vielgestaltigen 
Grabmonumenten und anderen Kunstwerken aus sehr verschie¬ 
dener Zeit. — Die kunsthistorische Bedeutung eines Denk¬ 
males und dessen Bedeutung als Geschichtsquelle stellen also 
zwei Qualitäten desselben dar, die sich nur theilweise decken. 
Will der historische Unterricht nicht bloß, wie es meist ge¬ 
schieht und an sich ganz löblich ist, die erste betrachten, 
sondern die zweite, für seinen Zweck wichtigere, im Auge 
behalten, so muss er von diesem Grundsätze ausgehen und 
ihn zum vollen Bewusstsein des Lernenden bringen. Durch 
seine consequente und taktvolle Anwendung wird, ohne das 
Interesse an der Kunst und ihren Schöpfungen zu schmälern, 
zweierlei erreicht werden. Einmal ein genaues und unbefan¬ 
genes Eingehen auf die historischen Eigenschaften und den 
geschichtlichen Inhalt solcher Denkmäler, die gewöhnlich nur 
als Kunstwerke aufgefasst und beurtheilt zu werden pflegen, 
und dann eine aufmerksamere Betrachtung und Verwertung 
auch derjenigen, die nur in geringerem Grade ästhetisches 
Wohlgefallen oder kunsthistorisches Interesse erregen, oder 
wohl gar nicht in das Bereich der Kunstgeschichte fallen, 
aber oft ebenso wichtige Träger historischer Erinnerung und 
dabei unendlich häufiger und zugänglicher sind als jene. 
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Diesen weiter schauenden Standpunkt vorausgesetzt, fragt 
es sich nun: Welches sind die Eigenschaften, von denen die 
historische Bedeutung eines Denkmals überhaupt abhängen 
kann? An welchen Beispielen wird der historische Unterricht 
sie am vorteilhaftesten nachweisen, um ein bleibendes Inter¬ 
esse und Verständnis für Geschichtsurkunden dieser Art her¬ 
vorzurufen? Wie lässt sich ferner diese Anleitung am zweck¬ 
mäßigsten in den hergebrachten Lehrgang einfügen? 

Die erste Frage ist eines der ältesten Probleme der 
Geschichtsforscher, die seit den Tagen Herodot’s den histo¬ 
rischen Monumenten ihr Augenmerk zugewendet und mit 
größerem oder geringerem Geschick es versucht haben, deren 
historischen Inhalt zu ermitteln und für ihre Zwecke zu ver¬ 
werten. Während aber der Vater der Geschichte, indem er 
mit Vorliebe architektonische und plastische Monumentalwerke, 
Weihgeschenke und andere Denkmäler beschreibt und als 
Urkunden citiert, der orientalischen Neigung für das Wunder¬ 
bare, Märchenhafte, die seine Erzählungen durchwebt, auch in 
der Deutung der Monumente nachgibt, trotz mancher treffenden 
Beobachtung, finden wir den ersten Meister historischer Kritik 
auch hier bereits auf dem richtigen Wege. WoThukydides 
sich auf Denkmäler und geschichtliche Wahrzeichen beruft, 
z. B. in seinen Bemerkungen über die hellenische Urzeit, die 
alterthümliche Bauart von Sparta, die Anlage des ältesten Athen 
und das Gepräge der Eilfertigkeit in dessen Befestigungs werken, 
weiß er stets mit sicherem Blicke gerade das Charakteristische 
hervorzuheben, auf das es im gegebenen Falle ankommt. 

Das Charakteristische aber, welches die Geschichtsfor¬ 
schung an einem Denkmale festzustellen und welches mithin auch 
der Unterricht hervorzubeben hat, ist nicht immer die Form 
allein, obwohl dieselbe allerdings den nächsten Ausdruck des 
einem Denkmale eigenen historischen Inhaltes (in jenem weitern 
Sinne) darstellt, sei es nun, dass in der Form des Denkmals 
ein Gegenstand von historischer Bedeutung unmittelbar ge¬ 
geben, beziehungsweise nachgebildet ist, oder aus ihr sich 
eine Thatsache von geschichtlichem Interesse durch Schlüsse 
ermitteln lässt. Eines der einfachsten und häufigsten Beispiele 
möge das Gesagte verdeutlichen und zugleich zur Darlegung 
einiger der wesentlichsten Momente dienen, von welchen der 
historische Inhalt eines Denkmales noch sonst abhängen kann. 

In dem Gepräge einer römischen Kaisermünze ist 
(vom wechselnden Revers abgesehen) das Porträt des Regenten, 
mit Insignien, Costiim und Bewaffnung, soweit letztere dar¬ 
gestellt sind, das unmittelbar Gegebene. Die Ausführung 
dieser Dinge gibt einen für die Kleinheit des Denkmales recht 
guten Begriff von den künstlerischen Ansprüchen und Fähig¬ 
keiten des betreffenden Zeitalters: eine Münze Trajan’s, neben 
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eine Constantin’s gelegt, veranschaulicht den ungeheuren 
Abstand beider Kunstepochen kaum minder lebhaft, als die 
zweierlei Reliefs am Constantinsbogen zu Rom. 

Als weiteres Moment von entscheidender Wichtigkeit 
wäre nun die Legende des Stückes zu nennen. Überhaupt 
gelten Inschriften jeder Art als besonders wertvolle Erscheinung 
auf Denkmälern, ob sie nun deren eigentlichen Zweck und 
Inhalt ausmachen (in der als „Inschriften“ schlechtweg be- 
zeichneten Classe) oder erläuternd und erklärend zum formalen 
Element hinzutretenwie das auf Münzen, Grabmälern, 
Monumentalbauten etc. der Fall. Hier stehen wir übrigens 
auf dem Gebiet, wo sich sprachliche und gegenständliche 
Überlieferung, Denkmäler und geschriebene Geschichte so nahe 
berühren, dass es nach unserer Ansicht schwer hält, eine 
scharfe Grenzlinie zu ziehen, und consequenter erscheint, 
rein inschriftliche Denkmäler, deren Wesen sich durch Ab¬ 
schrift vollkommen ersetzen lässt, unter die schriftlichen 
Quellen zu rechnen. 

Denn im Grunde genommen sind beispielshalber zahllose 
Grabschriften nichts anderes als kürzere oder längere, daneben 
panegyrisch und religiös gefärbte Biographien und die meisten 
Inschriften historischen Inhaltes urkundliche oder chronistische 
Aufzeichnungen. Nur Convenienz und Material haben dem 
Umfang und der stilistischen Fassung („Lapidarstil“ ) solcher 
Aufzeichnungen gewisse Schranken gezogen, und selbst das 
nicht immer. Beweis dafür die langen und ruhmredigen Stein- 
und Thonchroniken des orientalischen Alterthums, die in der 
That fast einzig und # allein die Geschichtschreibung jener 
Völker repräsentieren. Übrigens hat ja eine besondere, gleich 
anfangs auch zur Aufbewahrung historischer Erinnerungen 
verwendete Literaturform, das Epigramm, ihren Ursprung und 
Namen auf Denkmälern gefunden und erst später von da 
ihren Weg in die Bücher genommen. 

Mit den beiden Factoren geschichtlicher Mittheilung:' 
Bild und Schrift, ist aber der geschichtliche Inhalt unserer 
als Beispiel angenommenen Quelle noch nicht abschließend 
gegeben. Dazu gehört hier (und bei vielen anderen Denk¬ 
mälern desgleichen) auch das Material. Die Feinheit im 
Korn eines Denares der guten Zeit, mit dem geringen Metall¬ 
wert eines solchen der Verfallsperiode verglichen, ist ein 
untrüglicher Gradmesser für die Blüte und den ihr folgenden 
Niedergang der römischen Finanzen, zugleich ein Beweis der 
Mittel, mit denen man ihm zu steuern vermeinte. So lässt 
sich durch Beachtung der charakteristischen Momente (denen 
sich noch andere, z. B. der Erhaltungsgrad, die Lage und 
Örtlichkeit, in der die Münze gefunden, etc. zugesellen mögen) 
selbst aus einem der kleinsten Denkmäler eine ganze Reihe 
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der wichtigsten Beobachtungen und Schlüsse ziehen, ein 
sprechendes Bild längst vergangener Cultur und Geschichte 
gewinnen. 

Ein sprechendes Bild! Gewiss — aber wie viele Denk¬ 
mäler gibt es, deren Inhalt aus sich selbst heraus genügend 
erklärt werden kann, deren Sprache mithin ohne weiteres 
verständlich ist? Auch im vorliegenden, so einfacherscheinen¬ 
den Falle ist darauf nicht zu rechnen, wie die Numismatik 
beweist. Fast immer bedürfen die historischen Denkmäler 
eines Commentares, der ihren Inhalt mit dem anderer Quellen, 
schriftlicher und monumentaler, vergleicht. Hilfsmittel aus 
den verschiedensten Wissensgebieten sind nicht selten erfor¬ 
derlich, um selbst ein gewöhnliches Denkmal, wie eine Münze, 
nach allen Beziehungen zu verstehen und seinen historischen 
Inhalt, der dem Unkundigen sonst zum größeren oder gerin¬ 
geren Theile verschlossen bleibt, ans Licht zu bringen, soweit 
uns dies heute möglich ist. Wenn dies die unbestrittene Auf¬ 
gabe der Geschichtsforschung jedem Denkmale gegen¬ 
über ist — wie weit soll und kann die Schule auf sie 
eingehen ? 

Es fällt uns gar nicht ein zu behaupten, dass die Mittel¬ 
schule der Ort oder auch nur in der Lage sei, Quellenforschung 
in extenso an Denkmälern zu treiben. Was man aber von ihr 
verlangen darf: Erweckung lebendiger, selbstthä- 
tiger Theilnahme und eines tieferen Verständ¬ 
nisses für die Geschichtsdenkmäler — eine der 
wichtigsten Bedingungen historischen Sinnes überhaupt —, 
das kann sie auch unter den gegebenen Verhältnissen recht 
wohl leisten. Sie kann sogar ziemlich weit in die Sprache dieser 
Quellen einführen, wenn sie nur die Aufmerksamkeit und den 
Beobachtungssinn des Schülers auf solche Gegenstände concen- 
triert, die mit all en ihren Eigenthümlichkeiten in das Bereich 
seiner Anschauung fallen und sich aus naheliegenden historischen 
Verhältnissen erklären, mit naheliegenden Erscheinungen ver¬ 
gleichen lassen. Ersteres gilt mehr als von jeder Abbildung 
von solchen Denkmälern, die an dem Orte des Unterrichtes 
als Originale vorhanden sind. Denn nur Originale üben die 
volle Anziehungskraft des Realen auf die Jugend aus, sie 
allein gewähren in der Regel einen Überblick der verschieden¬ 
artigen Merkmale, aus denen sich im gegebenen Falle die 
historische Qualität eines Denkmales zusammensetzt. 

Zugleich aber bieten diese Gegenstände, soweit sie nicht 
bloß der Örtlichkeit, sondern auch der lo calen Geschichte 
angehören — und das ist ja, die Sammlungen größerer Städte 
ausgenommen, meist der Fall,— auch die günstigsten Voraus¬ 
setzungen für die Erklärung dar, indem sie leichter als andere 
auf naheliegende historische Ürsachen zurückgeführt, mit 
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nahen Erscheinungen verwandter Natur in Zusammenhang 
gebracht werden können. Ohne zu bezweifeln, dass gute Ab¬ 
bildungen das ihrige zur Belebung und Ergänzung des Unter¬ 
richtes, zur Erwerbung einzelner Begriffe und Bilder aus der 
Welt der Denkmäler beitragen können, sind wir demnach 
überzeugt, dass eine tiefere, nachhaltige Durchbildung des 
Verständnisses für diese Quellen sich nur erwerben lässt, wenn 
der Schüler rechtzeitig gelernt hat, sein Auge an der 
lebendigen Wirklichkeit der heimischen Denk¬ 
mäler zu üben, sie mit der heimischen Geschichte 
in Wechselbeziehung zu bringen. 

Die fortgesetzte umfassende Bekanntschaft mit ihnen, 
durch das natürliche Interesse begünstigt und von der Schule 
stufenmäßig ausgebildet, wird ihm eine ergiebigere Quelle 
unmittelbarer Belehrung eröffnen, als irgend ein Bilder- 
cyklus, sie wird schließlich die Fähigkeit in ihm zurücklassen, 
auch anderen Ortes aus Denkmälern das historisch Beachtens¬ 
werte herauszufinden und sein geschichtliches Verständnis an 
ihnen weiterzubilden. Mag er immerhin durch eine gute und 
hinreichend ausgeführte Abbildung des Kölner Doms einen 
allgemeinen Begriff von reiner Gothik bekommen, der tägliche 
Anblick einer gothischen Kirche des Heimatsortes wird ihm 
doch ein anschaulicheres und detaillierteres Bild von Stil und 
Construction und zugleich, bei richtiger Anleitung, eine Menge 
von Aufschlüssen über geistliche und weltliche Geschichte 
darbieten, die eben nur aus der wirklichen Gegenwart eines 
Denkmales zu gewinnen sind. 

Wenn aber der historische Anschauungsunterricht sein 
hauptsächlichstes Augenmerk auf die localen , heimischen 
Denkmäler zu legen hat, so ist sein wichtigstes Lehrmittel 
von der Laune des Zufalls bedingt, die jeden Ort verschieden 
ausgestattet, manchen wohl ganz übergangen, gewiss aber 
nirgends soviel Material zur Verfügung gestellt hat, um alle 
Perioden geschichtlichen Lebens aus Denkmälern kennen zu 
lernen! — Ein scheinbarer Nachtheil für diese Art des histo¬ 
rischen Unterrichtes, der sich aber zum Vortheil wandelt, so¬ 
bald man ihn näher ins Auge fasst. 

Es ist wahr, dass die an einem Orte befindlichen Denk¬ 
mäler, von den Sammlungen einiger Großstädte etwa abge¬ 
sehen, nirgends das ganze Gebiet der Universalgeschichte 
repräsentieren. Auch ist die Vertheilung der vorhandenen 
Überreste eine sehr ungleichmäßige, anscheinend regellose. Je 
nach Land und Gegend findet sich bald diese, bald jene Ge¬ 
schichtsperiode vorherrschend vertreten, während andere, welt¬ 
historisch ebenso wichtige, nur mangelhaft oder gar nicht zu 
erkennen sind. Im Norden unserer Monarchie sind z. B. Über¬ 
reste der römischen Kaiserzeit ebenso selten, als im Süden 
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gewöhnlich. Auch bei verwandtem Charakter der Denkmäler 
ist der Besitz einzelner Orte, nach Beschaffenheit und Menge 
des Erhaltenen, sehr ungleich. Ungeachtet all dieser Ver¬ 
schiedenheiten, welche dem Unterrichte in jedem Orte der- 
Monarchie verschiedene Voraussetzungen stellen, darf man 
indes behaupten, dass kein Ort, wo sich eine Mittelschule 
befindet, innerhalb seiner Mauern oder wenigstens seines 
Weichbildes ganz ohne historische Denkmäler ist, an welche 
der Unterricht an knüpfen könnte. 

Gerade in dieser Beschränkung sehen wir aber einen der 
Hauptvortheile des Verfahrens, welches der Gebrauch kosmo¬ 
politischer Abbildungen wohl ergänzen, doch in keiner Weise 
ersetzen kann. Sie darf auch keineswegs ein Spiel des Zu¬ 
falls genannt werden; sie ist vielmehr das Resultat der 
strengsten Gesetzmäßigkeit, deren Nachweis und Er¬ 
kenntnis eine der Hauptaufgaben bei Betrachtung und Er¬ 
läuterung der Denkmäler und zugleich eines der wichtigsten 
Bildungsmittel historischen Verständnisses ist. Denn in dem 
gesammten Charakter der historischen Denkmäler einer Ört¬ 
lichkeit, in der Art ihrer Vertheilung und Anlage, ihrer 
Bestimmung und Ausführung im ganzen wie im einzelnen, 
selbst in dem Zustande ihrer gegenwärtigen Erhaltung mit 
allen Veränderungen, günstigen und nachtheiligen, die sie im 
Laufe der Zeiten erfahren — in alledem liegt ebensogut der 
nothwendige Ausdruck historischer Ursachen, als die gesammte 
physische Beschaffenheit einer Gegend mit allen ihren orga¬ 
nischen Producten das Resultat natürlicher Bedingungen ist. 
Der Schlüssel zum Verständnis jener historischen Ursachen 
ist aber, wie schon angedeutet, in der Localgeschichte 
gegeben. 

Aus dieser hat also die erste Erläuterung der histori¬ 
schen Denkmäler zu schöpfen, um sodann in weiteren Kreisen 
deren allgemeine Bedeutung zu umschreiben und den Zusammen¬ 
hang ihres Inhaltes mit den großen historischen Bewegungen 
und Zuständen klar zu machen, was selbst an Denkmälern 
der abgelegensten Orte nicht schwer fallen wird. Wenn so 
der historische Unterricht in Bezug auf die Denkmäler vom 
Besonderen zum Allgemeinen, vom örtlich Gegebenen zum 
Entfernteren vorschreitet, so befolgt er ein Princip, das sich 
in der geographischen und naturwissenschaftlichen Disciplin 
längst bewährt hat und hier wie dort dem Gebrauche bildlicher 
Hilfsmittel und der späteren Autopsie fremder Objecte die 
sicherste Basis schafft. 

(Schluss folgt.) 
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Über die Naumann’sche Bezeichnung des 

basischen Pinakoids. 

Von Ferdinand Breinl an der k. k. Staatsgewerbeschule in Bielitz 

Nach der jetzt fast allgemein üblichen Naumann’schen 
Bezeichnung der Krystallformen kommt dem basischen Pina- 
koide das Zeichen oP zu. Man leitet diese Form, entsprechend 
dieser Bezeichnung, immer in der Weise aus der Grund¬ 
pyramide ab, dass man sagt: Wird der Coefficient m oder, 
was dasselbe ist, wird die Hauptachse gleich Null, so gelangt 
man auf die Basis der Pyramide, welche jedoch stets in zwei 
Parallelflächen als basisches Pinakoid ausgebildet ist, deren 
Zeichen folglich oP geschrieben wird.*) Diese Ableitung und 
infolge dessen auch die daraus hervorgegangene Bezeichnung 
oP ist nun wohl zweifellos richtig für die Basis der Pyramide, 
kann aber keinesfalls auch für das basische Pinakoid gelten. 
Denn die Form oP stellt thatsächlich nur die Ebene der 
Nebenachsen, d. i. die Basis der Pyramide, dar, während das 
basische Pinakoid, wie freilich stets bemerkt wird, immer in 
zwei Flächen auftritt, die in gleichen Abständen vom Mittel¬ 
punkte des Krystalls parallel zur Ebene der Nebenachsen ver¬ 
laufen. 

Demzufolge kann also die Hauptachse beim basischen 
Pinakoide niemals gleich Null sein. 

Man könnte die Richtigkeit der Bezeichnung oP für das 
basische Pinakoid höchstens noch damit zu rechtfertigen ver¬ 
suchen, dass demselben das Parameterverhältnis a : b oo : c oo, 
bez. a : b oo : b oo entspricht, welches gleich ist Oa : b : c, 
bez. Oa : b : b**). 

Diese beiden Verhältnisse sind nun freilich einander 
gleich, doch ist das zweite, wie leicht einzusehen ist, keines- 


*) Naumann, Elemente der Mineralogie. 7. Aufl., S. 32. 

**) Nanmann, Elemente der theoret. Krystallographie, 1856, S. 144. 
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falls das Parameterverliältnis für das basische Pinakoid, 
sondern für die Basis der Pyramide. 

Endlich ist, abgesehen von alledem, kein Grund vorhanden, 
warum man das basische Pinakoid in anderer Weise aus der 
Grundpyramide ableiten sollte, als die übrigen Pinakoide. 

Dem basischen Pinakoide entspricht das Parameter¬ 
verhältnis a:boo:coo, bez. a:boo:boo, d. h. es geht in 
der Weise aus der Grundpyramide hervor, dass bei einem 
endlichen Werte der Hauptachse (der allgemein ma ist) die 
Nebenachsen unendlich groß werden. 

Dem entsprechend müssen dann die basischen Pinakoide 
der einzelnen Systeme folgendermaßen bezeichnet werden : 

Im tetragonalen Systeme.mPoc 


hexagonalen 

rhombischen 

monoklinen 

triklinen 


mPoo 

m Poo = m Poo 
m Poo 

m Poo = m Poo 


Im tetragonalen Systeme ist nun aber diese Bezeichnung 
für das basische Pinakoid (m Poo) identisch mit dem bis jetzt ge¬ 
bräuchlichen Symbole für die Deuteropyramide dieses Systemes. 
Ich möchte darum für die letztere Form das Zeichen mPnoo 


oder m P (5) vorschlagen, welches ja auch das Parameter¬ 
verhältnis der Deuteropyramide vollständiger zum Ausdrucke 
bringt und, streng genommen, auch das richtigere ist. 

Ich glaube, dass man obige Zeichen für die basischen 
Pinakoide ihrer Richtigkeit halber der freilich einfacheren, 
jedoch nicht richtigen Bezeichnung oP vorziehen sollte. 
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Über den Begriff der Stabilität. 

Vön Dr. Alois Handl, 

ordentl. Professor an der k. k. Universität in Czernowitz. 

Der Begriff der Stabilität (Standfestigkeit) eines Körpers 
wird in verschiedenen Lehrbüchern für Mittelschulen in sehr 
verschiedenen Weisen definiert; mit Rücksicht auf den Umstand, 
dass der Besprechung dieses Begriffes nur wenig Zeit ge¬ 
widmet werden kann und dass ihr daher meist auch weniger 
Aufmerksamkeit geschenkt werden mag, dürfte es nicht über¬ 
flüssig erscheinen, jene verschiedenen Definitionen in Bezug 
auf ihre Zweckmäßigkeit und Verwendbarkeit für die Schule 
mit einander zu vergleichen. Die etwas befremdende That- 
sache, dass demselben Worte von verschiedenen Autoren ganz 
verschiedene Bedeutungen untergelegt werden, ist wohl nur 
damit zu erklären, dass man die Erscheinung, um welche es 
sich handelt, weder ganz mit Stillschweigen übergehen, noch 
auch ihr soviel Zeit widmen will, als zu einer allseitig gründ¬ 
lichen Besprechung derselben nöthig wäre. So stellt denn der 
eine diesen, der andere jenen Gesichtspunkt in den Vorder¬ 
grund und gewöhnlich ist die Darstellung so flüchtig, dass 
der Gegenständ zwar erwähnt, aber nicht erschöpft ist. 

Ich werde am Schlüsse meiner Betrachtung zeigen, wie 
ich mir eine vollständigere Behandlung der Lehre von der 
Stabilität ohne ungebürliche Ausdehnung derselben vorstelle. 

Die eine Definition der Stabilität lautet: „Stabilität 
ist das statische Moment des Gewichtes eines Körpers in 
Bezug auf die Umdrehungskante . u Ich will den nach dieser 
Definition ermittelten numerischen Wert der Stabilität eines 
Körpers im folgenden mit S x bezeichnen. 

Von den Lehrbüchern, die mir gerade zur Hand sind, 
haben folgende diesen Begriff der Stabilität aufgenommen: 
Wüllner, Experimentalphysik, 2. Aufl. 1870. I. S. 79.— 
Bohn, Resultate physikalischer Forschungen, 1878, S. 29. — 
Ettingshausen, 4. Aufl., 1860, S. 151. — Kunzek, 3. Aufl., 
1865, S. 119. — Pisko, 4. Aufl. 1877, S. 74.*) — Obermayer, 
1879, S. 28. — Handl, 2. Aufl. 1880, S. 46. 

Die zweite Definition der Stabilität ist die folgende: 
„Die Stabilität eines Körpers wird nach der Kraft (Q) 

*} Die Stilisierung a. a. 0. ist zwar unvollständig, indem die Bedingung 
nicht angeführt ist, dass die Kraft horizontal wirken soll, doch ist gewiss das 
statische Moment der Schwere gemeint. 
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beurtheilt, welche im Schwerpunkte horizontal wirkend erfor¬ 
derlich ist, um den Körper durch Drehung um den Rand (b) 
seiner Grundfläche aus seiner Lage zu bringen. Der kleinste 
Wert von Q, genügend, um dem Gewichte P des Körpers bei 
Umdrehung um b das Gleichgewicht zu halten, gilt als Maß 
der Stabilität.“ 

Diese Definition haben außer Mousson, 2 . Aufl. 1871, 
S. 48, dem das obige Citat entnommen ist, folgende Lehr¬ 
bücher aufgenommen: Subi<5, 3. Aufl. 1874, S. 137. — Koppe, 
13. Aufl. 1875, S. 43. — Eisenlohr, 11 . Aufl. 1876, S. 46 
(mit undeutlicher Stilisierung). — Müller-Pfaundler, 
8 . Aufl. 1876, S. 71. — Münch, 5. Aufl. 1878, S. 26. — Budde, 
1879, S. 82. — Fliedner, 2 . Aufl. 1880, S. 52. 

Bezeichnen wir die nach dieser Definition ermittelte 
Größe der Stabilität eines Körpers mit S 2 = Q, und führen 
wir außerdem folgende Bezeichnungen ein: 

a sei der horizontale Abstand des Schwerpunktes von 
der durch die Umdrehungskante gelegten Verticalebene, 

h die flöhe des Schwerpunktes über der durch die 
Umdrehungskante gelegten Horizontalebene, 

r der Abstand des Schwerpunktes von der Umdrehungs¬ 
kante, 

© endlich der Winkel zwischen der geraden Linie r und 
der Verticalrichtung; 
so ist: a = r sin o 

h = r cos 9 
S t = P a = P r sin 9 

S 2 = Q = ^- = Ptgo. 

Diese beiden ersten Definitionen nehmen, wenn auch in 
verschiedener Weise, Rücksicht auf die Größe der Kraft, 
welche dem betrachteten Körper überhaupt eine Bewegung, 
aus seiner Ruhelage zu ertheilen vermag; es wird dabei die 
(in den meisten Fällen richtige und daher im allgemeinen 
statthafte) Voraussetzung gemacht, dass bei continuierlicher 
constanter Wirkung dieser Kraft die Bewegung des Körpers 
bis in die Lage des labilen Gleichgewichtes und noch darüber 
hinaus andauern, also wirklich ein Umwerfen des Körpers 
erfolgen werde. Die zweite Definition enthält außerdem noch 
eine ganz specielle Voraussetzung über die Richtung und den 
Angriffspunkt der Kraft, welche das Umwerfen bewirken soll. 

Welche von diesen Definitionen die richtigere sei, darüber 
kann kein Zweifel herrschen.*) Erstens ist die Bewegung, 
welche erzeugt werden soll, eine Drehung, und für eine solche 

*) Man vergl.: Kuhn, Über das Stabilitätsgesetz etc.; diese Zeitschrift 
II. Jgg., 1877, S. 76. 
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ist niemals die Größe der wirksamen Kraft allein, sondern 
stets das Drehungsmoment derselben maßgebend. Wozu 
entwickelt man Begriffe und Lehrsätze, wenn man sie nicht 
am richtigen Orte verwendet? Zweitens ist der Begriff S* 
vielfach und leicht zur Lösung von Aufgaben verwendbar, S a 
aber nicht, wie an wenigen Beispielen gezeigt werden soll. 
Es sei die Frage gestellt, ob eine gegebene continuierliche 
Kraft den Körper umzuwerfen imstande sei oder nicht. Oder 
es seien von den drei Bestimmungsstücken einer Kraft, Größe, 
Richtung und Angriffspunkt, zwei gegeben und das dritte soll 
so bestimmt werden, dass das Umwerfen möglich sei. Ist der 
Wert S x gegeben, so sind die beiden vorstehenden Aufgaben 
jederzeit leicht zu lösen, indem man das Drehungsmoment der 
gegebenen Kraft sucht und mit Sj vergleicht, oder indem man 
nach Entwickelung der allgemeinen Formel für dieses Drehungs¬ 
moment, dasselbe = Si setzt und aus der so erhaltenen 
Gleichung das noch unbekannte Stück berechnet. Ist aber der 
Wert S 2 gegeben, so muss man nothwendiger Weise noch 
eine weitere Angabe, die der Größe h, haben, um dann S x = 
= S 2 h berechnen und die gestellte Aufgabe auf dem vorhin 
angedeuteten Wege lösen zu können. Schon hier tritt also der 
Fall ein, dass die Ken ntn is desWertes(S 2 )derStabi- 
lität nicht genügt, um e ntscheiden zu können, 
welche Kraft man zum Umwerfen des Körpers 
benöthige. 

Soll umgekehrt die Stabilität eines Körpers durch einen 
Versuch ermittelt werden, so bedarf es keiner weiteren Aus¬ 
einandersetzung, dass die Bestimmung von S x sehr leicht und 
bequem vorgenommen werden kann. Um aber S 2 durch einen 
Versuch, sei es direct oder indirect, zu bestimmen, bedarf 
man unbedingt der Kenntnis der Lage des Schwerpunktes; 
wenn nun dieser nicht ermittelt werden kann, (man denke 
an eine große Statue), so wird alles Versuchen und Messen 
nicht zur Kenntnis von S 2 führen; man kann den Körper 
allenfalls umwerfen, aber die Größe seiner Stabilität erfährt 
man doch nicht. Der Begriff S 2 ist also theoretisch unrichtig, 
praktisch unbrauchbar. 

Eine dritte Definition der Stabilität endlich würde 
lauten: * Stabilität ist die Arbeit, welche geleistet werden 
muss, um einen Körper bis in die Lage des labilen Gleich¬ 
gewichtes zu drehen.“ 

Bezeichnen wir den nach dieser Definition bestimmten 
Wert der Stabilität mit S 3 , so ist unter Beibehaltung der 
übrigen früher angewendeten Zeichen: 

S 3 = P (r — h) = Pr (1 — cos <p). 

Diese Definition, wenn auch nicht so ganz präcis aus¬ 
gesprochen, hat Reis in seinem Lehrbuche, 3. Aufl. 1876, 
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S. 130, sowie in den „Elementen der Physik“ 1879, S. 69, 
ferner Wallentin, 2. Aufl. 1880, S. 61, anfgenommen. 

[Es sei nur nebenbei bemerkt, dass die Ableitung des 
Ausdruckes S 3 =P(r - h) durch Summierung der auf den 
einzelnen Bogenelementen geleisteten Arbeiten, wie sie Wal¬ 
lentin a. a. 0. vornimmt, wohl nicht nöthig sein dürfte, 
sondern dass sich derselbe unmittelbar aus dem Grundbegriffe 
der Arbeit ergibt.] Diese Definition der Stabilität nun hat 
wohl eine gewisse Eleganz für sich, ist auch die der gegen¬ 
wärtig „modernen“ Methode physikalischer Darstellung ent¬ 
sprechende, ich möchte aber dennoch einige Bedenken dagegen 
geltend machen, dass man die verbrauchte Arbeit als Maß der 
Stabilität aufstelle. 

Theoretisch genommen, hat niemand ein Recht, etwas 
dagegen einzuwenden, wenn einige Autoren mit dem Worte 
Stabilität einen anderen Sinn verbinden wollen, als andere; 
aber die Frage, ob die Wahl dieses neuen Begriffes in 
dem gegebenen Falle auch zweckmäßig sei, muss entschieden 
verneint werden. Die Kenntnis des Wertes S 3 belehrt uns 
wohl über die Größe der Arbeit, welche (mindestens) geleistet 
werden muss, wenn der Körper umgeworfen wird, gibt uns 
aber keinen unmittelbaren Aufschluss darüber, ob oder unter 
welchen Bedingungen dieses Umwerfen eintrete. Mit 
dem Begriffe S 3 ist die Lösung der früher angedeuteten Auf¬ 
gaben ebensowenig möglich, wie mit dem Begriffe S 2 ; auch 
ist die Ermittelung des Wertes S 3 auf experimentellem Wege 
weder leicht noch einfach; der Begriff S 3 ist somit zwar 
elegant, aber nicht brauchbar. 

Dies geht auch aus der Darstellung hervor, welche die 
beiden früher erwähnten Lehrbücher von diesem Begriffe geben. 
Wallentin, der in dieser Beziehung viel gründlicher und 
logischer vorgeht, als Reis, sagt: „Ein Körper wird alle zu¬ 
fälligen oder absichtlichen Stöße . .. . umso leichter, ohne 
umzufallen ertragen, je größer die Arbeit ist“ etc. 

Die früher besprochenen Definitionen der Stabilität setzen 
die Wirkung continuierlicher Kräfte voraus, welche das Um¬ 
fallen zu bewirken streben, Wallentin setzt die Wirkung 
von Stößen voraus. 

Wenn es so einfach wäre, aus der Beschaffenheit eines 
Stoßes gleich die dem Schwerpunkte des gestoßenen Körpers 
ertheilte Bewegungsenergie (in verticaler Richtung nach auf¬ 
wärts gemessen) abzuleiten, dann würde der Vergleich dieser 
Bewegungsenergie mit dem gegebenen Werte von S 3 wohl wieder 
die Lösung der früher erwähnten einfachen Aufgaben gestatten, 
aber thatsächlich ist dies eben nicht der Fall. Auch scheint es, 
dass die Standfähigkeit eines Körpers weit seltener gegen Stöße, 
als gegen continuierliche Kräfte in Anspruch genommen wird. 
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Reis aber (Elemente der Physik, S. 69), welcher, 
ohne die Stabilität eigentlich zu definieren, nur sagt: „Die 
Stabilität ist offenbar desto größer, je größer die Arbeit ist, 
um den Schwerpunkt bis in die senkrechte Lage über eine 
Stützkante hin zu drehen , u fügt dann als Aufgabe 1. die 
Frage an: „Warum misst man die Stabilität eines stehenden 

Körpers durch das Product ^ ?“ 

Reis setzt also die Stabilität proportional dem S 3 , misst 
sie aber durch S 2 —, ein solches „Schwimmen“ zwischen den 
beiden Begriffen zeigt wohl auch, dass der Verfasser von der 
Stichhältigkeit des ersteren nicht vollkommen überzeugt war, 
und nichts Rechtes damit anzufangen wusste. 

Nebstbei kann ich die Vermuthung nicht unterdrücken, 
dass mancher Schüler, wenn er nicht besonders auf die be¬ 
treffenden Verhältnisse aufmerksam gemacht wird, leicht auf 
den zwar einfachen, aber unrichtigen Gedanken gerathen kann, 
die Arbeit der einen Körper umwerfenden Kraft Sei gleich 
der Arbeit des Widerstandes, während richtiger Weise doch 
auch auf die bei der Bewegung erlangte Bewegungsenergie 
Rücksicht genommen werden muss.*) 

Einen ganz anderen Gesichtspunkt für die Betrachtung 
der Stabilität hebt wieder Lorberg (1877, S. 40) hervor, 
welcher sagt: „Die Standfestigkeit eines Körpers ist um so 
größer, je größer der Winkel ist, um welchen der Körper aus 
seiner ursprünglichen Lage herausgedreht werden kann, ohne 
umzufallen; also je größer-die Tangente jenes Winkels ist.“ 
Wenn wir davon absehen, dass Lorberg es als gleichgiltig 
hinstellt, ob man einen Winkel oder seine Tangente in Rech¬ 
nung zieht (!), so handelt es sich hier nicht mehr um die 
Kraft (oder allenfalls Arbeit), welche zum Umwerfen eines 
.Körpers nöthig ist, sondern nur um dessen Fähigkeit, auch 
auf einer (als eben gedachten) Unterlage von größerer oder 
geringerer Neigung (cp) gegen den Horizont noch in stabilem 
Gleichgewichte zu verharren — also thatsächlich um den Winkel 
a>, nicht um seine Tangente. Auch Jochmann (5. Aufl. 1877, 
S. 44), welcher sich ganz undeutlich über die Stabilität ausdrückt, 
scheint sich dabei dasselbe vorgestellt zu haben, wie Lorberg. 


*) Wenn man den einfachsten Fall voraussetzt, dass eine constante 
Kraft von der Größe Q = P tg ? in horizontaler Richtung auf den Schwerpunkt 
wirke, so ergibt sich leicht, dass die Bewegungsenergie des Schwerpunktes 

beim Eintritt in die Lage des labilen Gleichgewichtes gleich ist——, dass also 

cos f 

die Arbeit der kleinsten Kraft (Q), welche das Umwerfen zu bewirken ver¬ 
mag, Q r sin = P r (1 — cos 9 ) 1 + ist, woraus wieder, wie es sein 

, muss, Q = P tg ¥ folgt. 

Zeitschrift für das Realschulwesen. VIII. Jahrg., V. Heft. 18 
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Überblicken wir die wenigen Bemerkungen noch einmal, 
so wäre die Lehre von der Stabilität, um gründlich zu sein 
(wofür aber selten an der Mittelschule ausreichende Zeit ge¬ 
funden werden dürfte), etwa in folgenden Sätzen zusammen¬ 
zufassen : 

1 . Stabilität (Standfesti gkeit) eines Körpers ist das 
Drehungsmoment, mit welchem das Gewicht desselben dem 
Umkippen um eine in der Unterstützungsfläche liegende Kante 
entgegenwirkt. Sj = P a = P r sin 9 . 

2 . Soll eine constante continuierliche Kraft Q dieses Um¬ 
kippen bewirken, so muss ihr Drehungsmoment in Bezug auf 
die Umdrehungskante größer sein als S^ 

3. Die Arbeit der Schwerkraft bei diesem Umkippen ist 
S 3 = P (r — h) = P r (1 — cos 9 ); mindestens eben so groß 
müsste die dem Körper ertheilte Bewegungsenergie sein, wenn 
derselbe z. B. durch einen Stoß zum Umkippen gebracht 
werden sollte. 

4. Die Standfähigkeit pines Körpers, d. h. die Fähig¬ 
keit, auch auf einer geneigten Unterlage in stabilem Gleich¬ 
gewichte zu ruhen, hängt ab von der Größe des Winkels 9 , 

welcher durch die Gleichung tg 9 = ^ bestimmt ist. 

Die beim Unterrichte vorzunehmenden Demonstrationen 
wären etwa folgende: 

1 . Die Größe der zum Umkippen eines Körpers erforder¬ 
lichen continuierlichen (horizontal wirkenden) Kraft (Q) ist 
proportional dem Gewichte (P) des Körpers. 

2 . Die Größe Q ist proportional dem Horizontalabstande 
(a) des Schwerpunktes von der Umdrehungskante. 

3. Die Größe Q ist unabhängig von der Höhe des Schwer¬ 
punktes. 

4. Die Größe Q ist verkehrt proportional der Höhe ihres 
eigenen Angriffspunktes über der Umdrehungskante. 

5. Die Größe der Kraft, welche das Zurückfallen des 
Körpers in die ursprüngliche Stellung zu verhindern vermag, 
nimmt ab, je mehr sich der Körper der Lage des labilen 
Gleichgewichtes nähert. Sj == P r sin 9 . 

6 . Die Lage des labilen Gleichgewichtes wird erreicht, 
wenn der Schwerpunkt vertical über der Umdrehungskante steht. 

7. Die Neigung der Unterlage, bei welcher ein Körper 
die labile Gleichgewichtsstellung erreicht, wird größer bei 
wachsender Entfernung des Schwerpunktes von der Umdrehungs¬ 
kante und bei abnehmender Höhe des Schwerpunktes über der 
Unterlage (aber ohne diesen Größen proportional, respective 
verkehrt proportional zu sein!). 
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Zur centralprojectmschen 

Darstellung der Parallelopipeda. 

(Beitrag zur Theorie der ebenen Sechsecke.) 

Von Franz Bergmann, 

k. k. Prof, an der Staatsrealschule zu Jägerndorf. 

1. Es beschreibe im Baume der Punkt P aus seiner An¬ 
fangslage A einen Weg kx = AB in der Richtung r n sodann 
von B aus den Weg k 2 = BC in der Richtung r 2 und schließ¬ 
lich von C aus den Weg k 3 = CD in der Richtung r 3 ; von 
D aus setze der Punkt seine Bewegung in der Weise fort, dass 
er zwar dieselben Strecken (ki = D E, k 2 = E F, k 3 = F Gr) 
in der nämlichen Reihenfolge, jedoch in den entgegengesetzten 
Richtungen (_ r u —r 2 , —r 3 ) durchlaufe: so gelangt derselbe 
am Ende dieser Bahn wieder in seine ursprüngliche Lage 
(Gr = A) zurück. 

Denn es sind zunächst die Dreiecke ABC und D E F *) con- 
gruent und in paralleler Lage, da ihre Seitenpaare: AB und 
DE, BC und EF gleich und parallel sind (wobei die Rich¬ 
tungen entsprechender Strecken entgegengesetzt sind), weshalb 
auch A C und D F gleiche Größe und Richtung besitzen. Ana¬ 
loges kann auch von den Dreiecken A C D und DFG behauptet 
werden (AC = und || DF, CD = und || FG); daher sind es 
auch die Strecken AD und DG, so dass wegen der entgegen¬ 
gesetzten Zählung derselben die Punkte A und G zusam¬ 
menfallen. 

Die Bewegung führt daher von A über B, C, D, E, F 
nach G = A zurück, und der beschriebene Weg stellt 
ein geschlossenes, räumliches (d. h. nicht in einer 
Ebene liegendes) Sechseck mit parallelen und 
gleich großen Gegenseiten vor. 


*) Der freundliche Leser construiere selbst die entsprechenden Fignren. 

18 * 
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Wir knüpfen daran den Folgesatz: Besitzt ein räum¬ 
liches und geschlossenes (A = Gr) Sechseck pa¬ 
rallele Gegenseiten, so sind diese paarweise 
gleich groß; denn in diesem Falle sind beispielsweise die 
Ebenen (BCD) und (EFA) parallel, weshalb die zwischen- 
liegenden parallelen Strecken AB und DE gleich groß sind. 
Dasselbe lässt sich auch von den übrigen Gegenseitenpaaren 
zeigen. 

2 . In einem geschlossenen räumlichen Sechs¬ 
ecke mit parallelen (also auch gleich großen) Ge¬ 
genseiten treffen sich jene Diagonalen, welche 
zwei gegenüberliegende Eckpunkte verbinden 
(AD, BE, CF), in einem Punkte 0 des Raumes; der¬ 
selbe ist ihr gerneinschaftlieher Halbierungs¬ 
punkt. 

Denn die genannten Diagonalen sind die Schnittlinien 
jener drei Ebenen, welche wir durch je ein paralleles Gegen¬ 
seitenpaar des räumlichen Sechseckes legen können; sie con- 
vergieren daher gegen den Punkt 0, welcher den drei er¬ 
wähnten Ebenen gemeinsam ist. Außerdem sind sie zugleich 
auch Diagonalen der Parallelogramme ABDE, BCEF, 
CD FA, weshalb sie sich in ihrem gemeinsamen Schnittpunkte 
halbieren. 

3. Ziehen wir durch die Eckpunkte A, C und E 
eines geschlossenen räumlichen Sechseckes mit 
parallelen Gegenseiten parallele Strahlen zu den 
Richtungen r 2 , r x und r 3 , so treffen sich dieselben 
in einem Punkte P des Raumes. Denn die genannten 
drei Strahlen sind die gegenseitigen Schnittlinien der Ebenen 
(ABC), (CDE) und (EFA) und laufen daher durch einen 
Punkt P; außerdem enthalten je zwei dieser Ebenen ein pa¬ 
ralleles Gegenseitenpaar, zu welchem somit ihre Schnittlinien 
parallel sein werden. 

Analog: Die durch dieEckpunkteß, D, F zu den 
Richtungen r 3 , r 2 , r x parallel geführten Strahlen 
treffen sich in einem Punkte Q des Raumes. 

4. Die Punkte A, B, C, D, E, F des räumlichen Sechseckes 
bilden mit dem zuletzt gewonnenen Punktepaare P und Q das 
System der Eckpunkte eines Parallelopiped s; die 
Seiten des Sechseckes bilden im Vereine mit den beiden 
Dreistrahlen P (A, C, E) und Q (B, D, F) das System der 
Kanten eines Parallelopipeds; die Ebenen (ABC), 
(BCD), (CDE), (DEF), (EFA), (FAB), welche durch 
je drei benachbarte Eckpunkte des Sechseckes gelegt werden, 
bilden das System der Ebenen des Parallelopipeds. 
Die Diagonalen AD, BE, CF des räumlichen Sechseckes sind 
mit der Geraden PQ die vier Diagonalen des Parallelo- 


Digitized by <^.ooQle 



Zur centralprojectivischen Darstellung der Parallelopipeda. 277 

pipeds; letztere schneidet sich offenbar mit den übrigen in 0 
und wird daselbst halbiert. 

Demnach ist ein Parallelopiped durch dieAn- 
gabe eines geschlossenen räumlichen Sechseckes 
mit parallelen Gegenseiten (sechs Bestimmungs¬ 
stücke: k 1? k 2 , k 3 , r n r 2 , r 3 ) vollkommen bestimmt. 

5. Es genügt daher, bei der centralprojectivischen Dar¬ 
stellung eines Parallelopipeds die Projection des entsprechenden 
räumlichen Sechseckes zu kennen. Wegen der unbeschränkten 
Willkürlichkeit seiner sechs Bestimmungsstücke, sowie der 
willkürlichen Lage der Bildebene und des Auges wird sich 
dasselbe als ein willkürliches Sechseck projicieren, welches 
laut des unter 2) angeführten Satzes der Bedingung zu ent¬ 
sprechen hat, dass sich die je zwei Gegenecken verbindenden 
Diagonalen in einem Punkte treffen. Es ist somit die cen¬ 
trale Projection eines Parallelopipeds durch ein 
willkürlich gewähltes, ebenes Sechseck, in wel¬ 
chem die Verbindungslinien der Gregenecken durch 
einen Punkt gehen, vollkommen bestimmt. Oder, 
mit Rücksicht auf den Satz von Brianchon: Die cen¬ 
trale Projection eines Parallelopipeds ist durch 
ein willkürliches Tangentensechseck eines Kegel¬ 
schnittes vollkommen bestimmt. 

Wir bezeichnen ein solches Sechseck mit abcdef und 
den Schnittpunkt der Diagonalen ad, b e, cf mit o; seine 
Gegenseiten — als centrale Projectionen paralleler Geraden 
— sind im allgemeinen nicht parallel, und es haben die Durch¬ 
schnittspunkte 4*1,db 2 , <f> 3 der Seitenpaare ab und de, bc und 
e f, c d und f a die Bedeutung der Fluchtpunkte der Richtungen 
r u r 2 > r 3 > während die Seiten des Dreieckes dieFlucht- 

tracen der das Parallelopiped begrenzenden Ebenen vorstellen. 
Zur vollständigen Darstellung des Kantensystems fehlen noch 
die centralen Projectionen der Dreistrahlen P(A, C, E) und 
Q(B, D, F); wir erhalten diese in den Geraden a<t> 2 , c4> ly 
e<t> 3 , resp. b<£ 3 , d<l> 2 , welche sich im Punkte p, resp. q 
treffen werden. Daraus ergibt sich bereits eine Eigenschaft 
des ebenen Sechseckes: In einem willkürlichen ebenen 
Sechsecke abcdef, dessen Diagonalen ad, be, cf 
durch einen Punkt o gehenund inwelchemwir die 
Schnittpunkte der Gegenseiten (ab und de, bc und 
ef, cd und fä) mit 4> M <t> 2 , 4> 3 bezeichnen wollen, 
treffen sich die Verbindungslinien a4> 2 , c4>j, e4> 3 , 
resp. b4> 3 , d4> 2 , f4\, in einem Punkte p, resp. q. Die 
drei Punkte p, q, o liegen überdies auf einer 
Geraden. 

6 . Wie unter 1) gezeigt wurde, sind die Diagonalen AC 
und D F des räumlichen Sechseckes parallel, und dasselbe lässt 
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sich ebenfalls von den Diagonalenpaaren BD und EA, CE 
und FB behaupten. Die centralen Projectionen dieser Diago¬ 
nalenpaare besitzen somit gemeinsame Fluchtpunkte ( <p 3 , <p,, 
<p a ), und weil diese Diagonalen in den das Parallelopiped be¬ 
grenzenden Ebenen enthalten sind, liegen diese Fluchtpunkte 
in den Fluchttracen der entsprechenden Ebenen, d. h. auf den 
Seiten des Dreieckes Da überdies diese genannten 

Diagonalen wechselweise in den parallelen Ebenen (ACE) 
und (BDF) liegen, so werden die Fluchtpunkte <p 3 , <p n <p 2 
auch in der gemeinschaftlichen Fluchttrace dieser Ebenen zu 
finden sein. 

Daraus ergibt sich eine weitere Eigenschaft des ebenen 
Sechseckes: In einem willkürlichen ebenen Sechs¬ 
ecke abcdef, dessen Diagonalen ad, be, cf durch 
einenPunkt o gehen, und in welchem die Schnitt¬ 
punkte der Gegenseiten (ab und de, bc und ef, cd 
und fa) mit d> 1? <J> 2 , d > 3 bezeichnet sind, liegen die 
Schnittpunkte <p 3 , , <p 2 der Diagonalenpaare: 

ac und df, bd und ea, ce und fb auf den Geraden 
Die drei Punkte 93 , 9 lt 9 2 liegen 
überdies auf einer Geraden. 

7. Bei der unter 5) beschriebenen Bestimmung der cen¬ 
tralen Projection eines Parallelopipeds durch das Sechseck 
abcdef ist die Wahl des Augpunktes, wie auch der Aug- 
distanz willkürlich; von dieser hängt dann die wirkliche 
Größe der Strecken k 1? k 2 , k 3; wie auch der von ihnen ge¬ 
bildeten Winkel ab. Soll jedoch ein rechtwinkeliges Parallelo¬ 
piped zur Darstellung gelangen, so ist, wie man leicht einsieht, 
der Augpunkt im Höhenpunkte H des Dreieckes zu 

wählen, wenn derselbe innerhalb des Dreieckes fällt. Sind 
ferner ^h^ 4> 2 h 2 , 4 > 3 h 3 die drei in H sich schneidenden 
Dreieckshöhen, so erkennt man ohne Schwierigkeit, dass die 
Augdistanz in diesem Falle der mittleren geometrischen Pro- 

B ortionalen des Streckenpaares H und Ht^ (oderH<t > 2 und 
[h 2 etc.) gleich ist. 
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Schulnachrichten. 

„Die sächsischen Realschul-Abiturienten“. 

(Nach V. H. Schnorr, Realschul-Oberlehrer in Zwickau ; sieh Pädagogisches 
Archiv, Jahrgang XXV, Nr. 2.) 

Die in obgenannter Broschüre niedergelegten statistischen Unter¬ 
suchungen erstrecken sich auf das Decennium von Ostern 1867 bis 
Ostern 1877. Es bestanden Ostern 1877 in Sachsen 12 Bealschulen 
I. 0., von denen jedoch Borna und Wurzen noch in der Entwickelung 
begriffen waren, so dass also nur 10 Anstalten Abiturienten entlassen 
konnten. Unter diesen hielt Freiburg Ostern 1877 zum erstenmale 
eine Abiturientenprüfung ab, während die ersten Abiturientenprüfungen 
an der Realschule zu Zwickau Ostern 1872 und an der zu Döbeln 
1874 stattfanden. In den zehn Jahren sind aus den sächsischen Real¬ 
schulen I. 0. 869 Abiturienten hervorgegangen. Seit 1867 hat die 
Zahl der sächsischen Abiturienten ein Wachsthum gezeigt, welches 
nur am Ende jedes einzelnen Quinquenniums eine Unterbrechung erfährt, 
weil in diesen Zeiten die Einführung des 7jährigen, beziehungsweise 
8jährigen Cursus eine Theilung oberer Classen nöthig machte. Wenn 
in den nächsten Jahren sich ein nicht unbedeutender Rückgang in der 
Zahl herausstellte, so lag der Grund dazu in der Nothlage der Industrie 
und in der Überfüllung der Universitäten mit zukünftigen Lehrern der 
Naturwissenschaften, der Mathematik und der modernen Sprachen. 

Nach den Berufszweigen ordnen sich die Abiturienten, wie folgt: 


Polytechnikum .... 304 Militärstand.22 

Postfach.213 Berg- und Hüttenfach 21 

Forstfach ..56 Landwirtschaft.13 

Chemie, respective Natur- Steuerfach.3 

Wissenschaft .... 48 Sonstiges Studium ... 3 

Kaufmannsstand .... 46 Sonstige Berufsarten ... 49 

Mathematik.39 Unbekannt ...... 10 

Moderne Sprachen ... 35 


Sehen wir, wie die Abiturienten in den gewählten Berufszweigen 
zum Ziele gelangt sind! Nachdem von jenen 304, die dem Polytechnikum 
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sich zugewendet, 78 ihren Plan geändert und einen anderen Beruf 
gewählt haben, verbleiben dem Polytechnikum 226 ehemalige Real¬ 
schüler. — Yon diesen haben 128 die vollständigen Prüfungen am 
Polytechnikum bestanden, 33 sind ohne Prüfung als Ingenieure, 
Architekten, Chemiker angestellt, 13 studieren noch, über 52 konnte 
nichts Bestimmtes erwiesen werden. Die Zahl von 213 dem Postdienst 
zugegangenen Abiturienten erhöhte sich um 7, welche vorher andere 
Berufszweige ergriffen hatten. Von diesen 220 sind 4 im Postdienste 
gestorben, 8 aus demselben entlassen, 19 zu einem anderen Berufe 
übergegangen. Yon den 56 dem Forstfach zugegangenen Abiturienten 
haben 6 ihre Studien noch nicht beendet, 4 sind ohne Examen von 
der Forstakademie abgegangen, 46 haben sich den Prüfungen unter¬ 
zogen. Yon denen, welche sich dem Berg- und Hüttenfach gewidmet, 
ist 1 später zur Universität übergegangen, um Chemie zu studieren, 

3 haben die Akademie verlassen, ohne ihre Studien zu beenden, 
1 ist gestorben, 1 als Hüttenbeamter thätig, ohne das Staatsexamen 
gemacht zu haben. Ihre Studien an der Akademie haben 6 noch nicht 
vollendet, während 9 ihre Diplomprüfung bestanden. In die Armee 
traten unmittelbar nach ihrem Abgang von der Schule 22 Abiturienten 
ein; zu ihnen kommen aus andern Berufsarten 8 hinzu. Yon diesen 
30 sind 2 im Kriege gefallen, und einer als Marineßoldat beim Unter¬ 
gänge eines Schiffes ertrunken. Von den übrigen sind 1 Hauptmann, 

4 Premier-Lieutenants, die andern Seconde-Lieutenants. Yon den 46, 
welche sich dem kaufmännischen Berufe zuwendeten, sind 3 gestorben, 
es traten 3 hinzu, welche ursprünglich eine andere Laufbahn einge¬ 
schlagen hatten. Die Zahl von 13 der Landwirtschaft zugegangenen 
Abiturienten, von denen 1 das Studium der Mathematik ergriff, wurde 
durch 4 vermehrt, die ihren früheren Beruf mit der Landwirtschaft 
vertauschten: in Summa 16. Ins Steuerfach waren 3 ehemalige 
Abiturienten eingetreten, zu welchen noch 3 hinzukommen, von ihnen 
sind 2 Assistenten, 1 Grenzaufseher. 

Ganz besonderes Interesse gewähren diejenigen Abiturienten, 
welche den Universitätsstudien sich zugewendet; es thaten dies un¬ 
mittelbar nach dem Verlassen der Schule 132. Von diesen wendeten 
sich 39 mathematischen Studien zu, 48 den Naturwissenschaften und 
der Chemie, 35 den nemren Sprachen, 3 sonstigen Studien, während 
von 7 ein specielles Studium nicht angegeben werden kann. Die Zahl 
von 132 wurde zunächst vermehrt durch 41, welche der Universität 
vom Polytechnikum aus zugiengen, und dann von weiteren 7. Yon 
diesen 181 sind 9 vor Beendigung ihren Studien gestorben, 2 mussten 
wegen Krankheit ihr Studium aufgeben, 10 wendeten sich anderen 
Berufszweigen zu. Mit Ausschluss von 39, die theils ihre Studien 
noch nicht beendet haben können, theils dieselben noch nicht beenden 
wollten, haben 121 ein Staatsexamen bestanden. Von diesen haben 
44 die philosophische Doctorwürde erworben, und zwar: 17 an der 
Universität Leipzig, 4 in Heidelberg, 2 in Erlangen, Jena etc. Von 
diesen 121 ehemaligen Realschul-Abiturienten Sachsens und denjenigen, 
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welche ihre chemischen Studien am Polytechnikum gemacht, sind 
augenblicklich: 3 Privatdocenten an Universitäten, 1 Professor an 
einer technischen Hochschule, 1 Docent an der Bergakademie zu Freiberg, 
3 Assistenten an Instituten der Universität Leipzig, 3 Assistenten am 
Polytechnikum zu Dresden, 1 Assistent am k. mineralogischen Museum 
zu Dresden, 2 Assistenten an der Gewerbeschule zu Chemnitz. Außerdem 
sind vor ihrem Übergange in die Praxis 4 gleichfalls Assistenten an 
Hochschulen, sowie 4 Assistenten an wissenschaftlichen Instituten 
gewesen. Außer diesen haben 61 das Examen pro facultate docendi 
bestanden (30 für Mathematik, 19 für neuere Sprachen, 12 in den 
Naturwissenschaften); von diesen 61 sind gegenwärtig: 14 Realschul- 
Oberlehrer, 10 Gymnasial - Oberlehrer, 4 provisorische Lehrer an 
Realschulen oder Gymnasien, 1 Seminar Oberlehrer, 2 Oberlehrer an 
militärischen Erziehungsanstalten, 6 Lehrer an Bürgerschulen und 
15 candidati probandi an verschiedenen Anstalten. 


Freis-Aussohreiben 

des Vereines deutscher Zeichenlehrer. 

Preis 300 Mark. 


In Erwägung, 

dass eine Sammlung von möglichst allgemein anerkannten Grund¬ 
sätzen für den Zeichenunterricht ein dringendes Bedürfnis ge¬ 
worden ist, 

dass die von dem Vereine deutscher Zeichenlehrer unter dem Titel 
„Grundsätze für den obligatorischen Freihandzeichenunterricht an 
allgemein wissenschaftlichen Lehranstalten“ *) veröffentlichte Samm¬ 
lung noch mancherlei Mängel besitzt, dass nur durch eine erneute 
parteilose und sachgemäße Besprechung der erwähnten Sammlung 
eine vollkommene Klarheit zu erhoffen ist, 
eröffnet der Verein deutscher Zeichenlehrer eine Preisbewerbung unter 
folgenden Bedingungen: 

1. Die Bewerbungsschrift soll eine kritische Beurtheilung sämmt- 
licher „Grundsätze“ des Vereines enthalten, eventuell neue 
Grundsätze mit Begründung hinzufügen. 

2. Dieselbe muss bis zum 1. October 1883 an den Vorsitzenden 
* des Vereines portofrei eingesendet werden. 

3. Der Verfasser der besten und eines Preises würdigen Bewerbungs¬ 
schrift erhält einen Preis von 300 Mark. 

4. Die preisgekrönte Schrift ist Eigenthum des Vereines; der Verein 
hat die Pflicht, dieselbe zu veröffentlichen. 


*) Vom Vorsitzenden gegen Einsendung von Briefmarken zu 30 Pf., 
mit Protokollen zu 60 Pf., portofrei zu beziehen. 
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5. Die Verfasser der Dicht prämiierten Schriften geben dem Vereine 
die Erlaubnis, Auszüge aus ihren Arbeiten veröffentlichen zu 
dürfen — auf Wunsch der Verfasser mit Nennung des Namens. 

6. Das Eesultat der Bewerbung wird in der Haupt-Versammlung 
lür das Jahr 1884 mitgetheilt. 

Das Ehrenamt der Preisrichter haben folgende fünf Herren 
übernommen: 

Director Adam Ivan der Realschule in Sumegh ( Ungarn ). — Professor 
Anton Andöl in Graz. — Professor H. Petri na in Troppau, 
Herausgeber des Zeichen-Journals. — Professor Pönninger, Director 
der k. k. Kun sterzgieß er ei in Wien. — Professor A. Prix in Wien, 
Vorsitzender des Vereines österreichischer Zeichenlehrer und Redacteur 
der Zeitschrift desselben. 

Der Verein deutscher Zeichenlehrer. 

Professor Dr. H. Hertzer, 

Berlin SW., Dessauerstraße 16 , 

Vorsitzender. 


Aufruf! 

Löbliche k. k. Realschul-Direction! 

Nachdem der humanitäre Verein „Kronprinzessin Erzherzogin 
Stephanie“ zuMarienbad für curbedürftige k.k. Beamte, Professoren und 
Lehrer von Sr. Excellenz dem k. k. Herrn Minister für Cultus und 
Unterricht gemäß Decretes vom 23. März 1883, Z. 2171*) — Verord¬ 
nungsblatt vom 1. April 1883, — dann von den übrigen hohen k. k. 
Ministerien durch besondere Erlässe empfohlen, und damit sowohl das 
Bedürfnis als die Nützlichkeit desselben anerkannt worden ist, beehrt 
sich die Vereinsleitung ,• um Förderung und Unterstützung dieses Ver¬ 
eines durch Eintritt in denselben, sowie um dessen Benützung in 
Bedarfsfällen höflichst zu bitten. 

Der patriotische Anlass zur Stiftung dieses Institutes und der 
humanitäre Zweck desselben wird von jedem Menschenfreunde umso¬ 
mehr gewürdigt, als die Marienbader Mineralwässer und Bäder gegen 
jene Leiden besonders heilsam sind, welchen die k. k. Herren Professoren, 
Lehrer und Beamten durch ihre geistige Anstrengung und mangelhafte 
Körperbewegung so häufig unterworfen sind; ferner, weil in keinem 
anderen Curorte für k. k. Staats-Angestellte eine ähnliche Vorsorge 
bisher besteht, daher auch der Erste allgem. österr.-ungar. Beamtete 
verein diesem Unternehmen als Stifter beigetreten ist, nachdem dessen 
in Marienbad hergestellter „Rudolfshof“ aus dem Fonde der Witwen 
und Waisen, für welche Zinsen erlangt werden müssen, nicht aber 
für seine Krankenabtheilung erbaut wurde. 

Es wolle ferner hochgeneigt berücksichtigt werden, dass den 
zahlreichen Staats-Angestellten , welche mit Glücksgtttern nicht gesegnet 

*) Sieh Seite 288 dieses Heftes. 
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» sind, der Besuch eines Curortes zur Heilung ihrer Leiden nur durch 
angemessene Unterstützung möglich wird, und solche zu bieten der 
Zweck des Vereines ist. 

Das Gedeihen dieses jungen Unternehmens ist erfreulich-, denn 
es sind demselben bereits 601, und zwar 20 Stifter, 213 Beförderer 
und 368 wirkliche Mitglieder beigetreten; in jede Gruppe haben sich 
hohe Staatsbeamte und auch andere Menschenfreunde gestellt. Die 
Mitwirkung der Bewohner Marienbads verdient rühmende Erwähnung, 
da mehrere Bürger theils als Stifter, theils als Beförderer eingetreten 
sind, und 15 Doctoren der Medicin unentgeltliche ärztliche Behand¬ 
lung der zur Cur kommenden Vereinsmitglieder leisten. Zur vollstän¬ 
digen Erreichung des Zweckes aber bedarf es noch immer der thätigen 
Mitwirkung und Unterstützung von Seite vieler Menschenfreunde! 

Seine k. u. k. Hoheit der durchlauchtigste Herr Kronprinz 
Erzherzog Rudolf geruhten, das erbetene Protectorat über diesen Ver¬ 
ein zu übernehmen und gleichzeitig zu gestatten, dass derselbe den 
Namen Ihrer k. u. k. Hoheit der durchlauchtigsten Frau Kronprin¬ 
zessin Erzherzogin S t e p h a n i e führen dürfe und haben ferner das hohe 
Interesse für das Wachsen und Gedeihen dieses Werkes durch wieder¬ 
holte und besonders erfreuliche Acte zu erkennen gegeben. 

Da in den Welt-Curorten Karlsbad, Marienbad (dieser jährlich 
von fast 14.000 Leidenden besucht), dann Teplitz für curbedürftige 
k. k. Officiere und Militär-Beamte monumentale Curhäuser bestehen, für 
k. k. Staats-Beamte, Professoren und Lehrer aber noch in keinem Curorte eine 
derartige Vorsorge getroffen worden ist, so liegt in diesem Umstande 
für die letzterwähnten Staats-Angestellten wohl eine mächtige An¬ 
regung, durch Vereinigung ihrer Kräfte für sich, die Ihrigen, ihre Unter¬ 
gebenen, Mitbeamten und deren Nachfolger ein gleiches, segenspendendes 
Institut zu schaffen, umsomehr, als dieses jedem nationalen Streben 
ferne bleibt und dadurch mancher Brave seinen Angehörigen und dem 
Staate länger erhalten werden kann. 

Jene Herren, welche so glücklich sind, sich nicht als minder 
bemittelt betrachten zu müssen, werden gebeten, geneigtest wenigstens 
als Beförderer (§. 3d der Statuten) einen Beitrag spenden zu wollen; 
die übrigen aber wollen die Vortheile beachten, welche den wirk¬ 
lichen Mitgliedern aus ihrer noch erlangbaren Priorität statutenmäßig 
(§. 9) erwachsen. 

Schon im Vorjahre wurden acht Mitgliedern Wohnung, Bedienung 
und ärztliche Behandlung unentgeltlich, dann Bäder im sehr ermäßigten 
Preise gewährt, und in der bevorstehenden Saison können die gleichen 
Vortheile bereits 20 Curbedürftigen zugewendet werden. 

Die Statuten*) und Heilmittel-Übersicht werden mit dem Bemerken 
beigeschlossen, dass jedes Mitglied die Beitritts* Bestätigung empfängt, 


*) Die wesentlichsten Punkte der Statuten finden sich nachfolgend 
abgedruckt. Wegen des Weiteren wolle man sich an das Comit6 in Marien¬ 
bad wenden. Die Red. 
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und dass die Namens-Verzeichnisse der Beigetretenen periodisch dem 
durchlauchtigsten Herrn Protector und den hohen k. k. Ministerien 
unterbreitet werden. 

Dem erbetenen Wohlwollen entgegenhoffend, verharret in be¬ 
sonderer Hochachtung 

Das Functions-ComitP des humanitären Vereines „Kronprinzessin Erzherzogin Stephanie“ zu Marienbad 

für curbedürftige k. k. Beamte: 
der Vorstand: der Cassier: der SecretÄr: 

Karl Höchsmann, Wilhelm Pascuti, August Schimm, 
Rechnungsrath i. P, k. k. Telegraphen- Amts Verwalter. k.k. Gruudbuchsf. i. Pens. 


Statuten 

des humanitären Vereines zu Marienbad für curbedürftige k. k. Beamte. 

I. Anlass zur Gründung des Vereines, Titel und Sitz desselben. 

§. 1. Um allen k. k. Beamten und jedem anderen Patrioten die Gelegen¬ 
heit zu bieten, die bevorstehende Vermälung Seiner kaiserlichen Hoheit des 
durchlauchtigsten Kronprinzen Erzherzoges Rudolf mit Ihrer königlichen Hoheit 
der durchlauchtigsten Prinzessin Stephanie auch in humanitärer Weise zu feiern, 
die allgemeine Liebe zu dem hohen Brautpaare, sowie die höchste Verehrung 
Hochdesselben zu bethätigen und für alle Zukunft ein Andenken an dieses die 
Völker Österreichs hocherfreuende Ereignis zu stiften, hat sich nach Zulass 
des Gesetzes vom 15. November 1867, R.-G.-B. Nr. 134, dieser Verein gebildet, 
welcher den Titel: „Humanitärer Verein zu Marienbad für cur¬ 
bedürftige k. k. Beamte 11 führt und in der eben genannten Curstadt 
seinen Sitz hat. 

II. Zweck des Vereines. 

§. 2. Der humanitäre Zweck des Vereines besteht darin, durch sein 
Functions-Comit6 in der Curstadt Marienbad für cur- und unterstützungs¬ 
bedürftige kais. königl. Beamte, daher auch für kais. königl Professoren, 
dann kais. königl. Lehrer, sowie für deren Angehörige auf die Dauer ihres 
Curbedarfes unentgeltliche Wohnungen oder auch Curstipendien zu ermitteln. 
Dieser Verein kann somit nicht unter die Erwerbs- und Wirtschafts-Genossen¬ 
schaften (Gesetz vom 9. April 1873, R.-G.-B. Nr. 70) subsumiert werden. 

III« Mitglieder des Vereines. 

§. 3. Die Mitglieder des Vereines reihen sich: 
a) in Protectoren, — b) in Ehrenmitglieder, — c) in Stifter, — d) in 

Beförderer und — e) in wirkliche Mitglieder: ersten Ranges, zweiten 

Ranges und dritten .Ranges. 

Der Eintritt in den Verein erfolgt freiwillig. 

Als Stifter und Beförderer können auch eigenberechtigte Personen, 
welche dem kais. königl. Beamtenstande nicht angehören, eintreten. 

ad a) Zu Protectoren werden nur Männer von besonders hervorragender 
Stellung und 

ad b) zu Ehrenmitgliedern nur solche Persönlichkeiten von bekannter 
Humanität, welche sich um den Verein besonders verdient gemacht haben 
oder verdient machen, von der General-Versammlung erwählt; 

ad c) Stifter sind jene, welche zum Fonde des Vereines ein Geschenk 
von mindestens 50 Gulden beitragen, ohne auf die Vortheile Anspruch zu 
machen, welche der Verein bietet; 

ad d) Beförderer sind jene, welche dem Vereine ein Geschenk in einem 
beliebigen Betrage unter 50 Gulden oder einen sonstigen Nutzen, z. B. durch 
Überlassung unentgeltlicher oder ausnehmend billiger Wohnzimmer in Marien- 
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bad auf die Curdauer wirklicher Mitglieder, unter Verzichtleistung auf die 
Vortheile des Vereines zuwenden; 

ad e) die wirklichen Mitglieder bestehen lediglich aus kais. königl. 
activen and pensionierten Beamten, kais. königl. Professoren, dann kais. königl. 
Lehrern. 

Es zahlen an Beitrag binnen fünf Jahren, vom Eintrittstage an ge¬ 
rechnet , in ganz- oder halbjährigen Raten, ohne dem Wohlthätigkeitsgefühle 
Schranken zu setzen: 

die Mitglieder ersten Ranges 25 Gulden und die Mitglieder zweiten 
Ranges 12 Gulden; die Mitglieder dritten Ranges aber leisten einen Monats¬ 
beitrag von 10 Kreuzern durch fünf Jahre, d. i. zusammen 6 Gulden, welche 
auch halbjährig eingesendet werden können. 

Jedes wirkliche Mitglied erlegt bei seinem Eintritte zur Bestreitung der 
anfänglichen Kosten für Drucksorten u. s. w. einen Betrag von 20 Kreuzern. 

Es steht jedem wirklichen Mitgliede frei, den ganzen Betrag auf einmal 
einzuzahlen. 

§. 4. Jedes wirkliche Mitglied zweiten und dritten Ranges kann in 
einen höheren Rang imter entsprechender Nachzahlung übertreten ; ebenso steht 
jedem wirklichen Mitgliede frei, sich auch zugleich als stiftendes oder beför¬ 
derndes Mitglied zu betheiligen. 

V. Rechte der Mitglieder und Vortheile, welche der Verein bietet. 

§. 8. Jedes Mitglied ist in der General-Versammlung stimmberechtigt, 
wahlfähig und wählbar, aber auch verpflichtet, das Ehrenamt eines Aufsichts- 
rathes oder Functionärs anzunehmen und unentgeltlich auszuüben. Von dieser 
Verpflichtung sind jedoch die im §. 3 a) bis d) angeführten Mitglieder befreit. 

§. 9. Solange der im §. 2 normierte Zweck nicht vollständig erreicht 
ist, bleiben die Vortheile, welche der Verein bietet, nur den wirklichen Mit¬ 
gliedern desselben Vorbehalten, und es mues sich der Verein in den ersten 
Jahren seiner Wirksamkeit folgende Einschränkungen auferlegen: 

a) können die Wohnungen zum Curgebrauche nur in den Zeitabschnitten 
vom 1. Mai bis 15. Juni und vom 15. August bis 30. September jeden 
Jahres unentgeltlich beschafft, d. i. auf Kosten des Vereines gemietet 
werden; daher jedes cur- und unterstützungsbedürftige Mitglied bei dem 
Functions-Comitö in Marienbad im voraus längstens bis 15. April und 
31. Juli jeden Jahres sich zu melden hat; 

b) bei der Erledigung der Anmeldungen um unentgeltliche Wohnungen ist 
vor allem auf diejenigen Rücksicht zu nehmen, welche dem Vereine am 
längsten angehören. 

§. 10. Jedem Mitgliede, welchem in den ersten Jahren des Bestandes 
des Vereines wegen Unzulänglichkeit der Mittel oder der Priorität eine unent¬ 
geltliche Wohnung nicht verschafft werden kann, wird auf seine Kosten, schon 
von der Gursaison 1881 an, vom Functions-Comitö nach vorheriger Anmeldung 
eine entsprechende Wohnung möglichst billig gemietet. 

§. 11. Auch jenen kais. königl. Beamten, welche dem Vereine noch 
nicht angehören, wird die Bereitwilligkeit zugesichert, von der Cursaison 1881 
angefangen, möglichst billige und entsprechende Wohnungen zu beschaffen, 
wofür der Betreffende zu Gunsten des Vereinsfonds eine Gebür von zwei 
Gulden za erlegen hat. 

§. 12. Von den vorstehenden Einschränkungen werden aufgelassen: 

a) die in den §§. 9 und 10 angeführten, sobald die Mittel zur Befrie¬ 
digung aller wohnungsbedürftigen Mitglieder hinreichen. 

b) die in §. 11 angeführte, sobald für alle curbedürftigen kais. königl. 
Beamten , ohne Unterschied, ob dieselben Mitglieder sind oder nicht, 
und deren Angehörige Wohnungen gemietet oder abgegeben werden 
können, ohne das Vereinsvermögen zu schwächen. 
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Sollte es der Fond oder der Besitz eines eigenen Vereins-Ourhauses 
gestatten, werden auch in der Hochsaison zwischen dem 16. Juni und 14. August 
jeden Jahres unentgeltliche Wohnungen überlassen. 

§. 13. Solange der Verein ein eigenes Vereins-Curhaus nicht besitzt, 
kann jedes Mitglied auch statt der freien Wohnung ein Mietzins-Äquivalent 
(Curstipendium) ansprechen, und es wird dasselbe für Mitglieder ersten Ranges 
mit 80 Gulden, für Mitglieder zweiten Ranges mit 60 Gulden und für Mitglieder 
dritten Ranges mit. 40 Gulden vorläufig bemessen, bis eine Erhöhung ein- 
treten kann.*) 


Aufruf 

an alle Lehrer, Lehrerinnen und Lehrerfrennde deutscher Nation, 
behufs Gründung eines Curhauses in Karlsbad i. B. 

„Die Eintracht baut ein Haus.“ 
Dem deutschen Lehrerstande Heil! 

Die Errichtung eines Curhauses für Lehrer und Lehrerinnen 
deutscher Nation in Karlsbad soll von nun an die Losung der deutschen 
Lehrerwelt sein. 

Bei unserer vorjährigen Zusammenkunft in Karlsbad fanden wir 
Zeit und Gelegenheit, über die Möglichkeit einer Erleichterung in der 
Cur für unsere Standesgenossen nacbzudenken und Mittel und Wege 
hiefür zu finden. Wir begründeten zu diesem Zwecke einen Lehrerclub 
für die in Karlsbad weilenden deutschen Lehrer und Lehrerinnen, und 
nach langem Berathen und Erwägen wurde der Entschluss gefasst, dass 
man die Erbauung eines Curhauses für den deutschen Lehrerstand 
allen Ernstes anstreben möge. Die Begründung der Nothwendigkeit 
eines Curhauses und die leichte Ausführbarkeit eines solchen Projectes 
gibt unser Aufruf in schlichten Worten dar. 

Lassen wir die Statistik reden, fo erfahren wir, dass neben 
Krankheiten an Kehlkopf und Lunge viel häufiger Magen- oder Unter- 
leibsleiden — weniger aus üppigem Lebensgenuss, als vielmehr in¬ 
folge von Verdruss, Ärger, Mangel an körperlicher Bewegung — 
den Lehrerstand heimsuchen und plagen, diesem die Heiterkeit des 
Gemüths, Freudigkeit im Beruf und das häusliche Glück rauben, ja 
soviele Opfer fordern, wodurch Lehrerfamilien in die bitterste Noth 
versetzt werden. 

In den Karlsbader Mineralquellen fließt als wirksames Gegen¬ 
mittel das wunderbar wirkende Wasser des Lebens, dass bei einer 
ärztlich geregelten Trink- und Badecur selbst hartnäckige chronische 
Leber-, Nieren-, Milzleiden, Magen- und Darmkatarrhe, Gicht und 
Blähsucht, Hypochonderie und Hysterie etc. durch einmaligen oder 

*) Die Bestimmung des §. 13 ist für Mitglieder, welche dem Lehr¬ 
stande angehören, von Wichtigkeit, denn nach §. 9 a wären diese derzeit und 
vielleicht für länger nicht häufig in der Lage, von den Rechten und Wohl- 
thaten des Vereines vollen Gebrauch zu machen, da Professoren und Lehrer 
wohl in den meisten Fällen darauf angewiesen sind, die Ferienzeit zur Restau¬ 
rierung ihres Gesundheitszustandes zu benützen, welche zum Theil wenigstens 
mit der Hochsaison zusammenfällt. Die Red. 
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wiederholten Gebrauch entweder gemildert oder auch radical behoben 
und io die Kranken dem frischen, thatkräftigen Leben wieder ge¬ 
wonnen werden. Gerade dadurch ist Karlsbad für die Lehrer weit ein 
wahrer Zufluchtsort geworden, und es darf uns nicht Wunder nehmen, 
wenn jährlich über 400 deutsche Lehrer und Lehrerinnen diesen Curort 
besuchten. Was die Karlsbader Cur so kostspielig macht, sind weniger 
die Reisekosten, welche erst mit der Entfernung beträchtlicher werden, 
noch weniger die Cur- und Musiktaxen, da diese meist von der löbl. 
Badeverwaltung den Lehrern in humanerWeise bisher erlassen wurden, 
vielmehr sind es die Unterhaltkosten für Wohnung und Beköstigung, 
die bei zunehmender Frequenz sich erheblich steigern. Für Reiche 
und Wohlhabende hat die 4- bis 6wöchentliche Cur keine Schwierig¬ 
keit , wohl aber für den meist dürftig besoldeten Lehrer, dem es ohne 
ausreichende Unterstützung geradezu unmöglich wird, 150—200 fl. 
(300—400 Mark) an Reise-, Cur- und Unterhaltungskosten ein- oder 
mehrmalig aufzuwenden, infolge dessen der bekümmerte kranke Gatte 
und Familienvater sich seinem bangen Schicksale überlassen müsste, 
wenn es nicht ein billigeres Auskunftsmittel gäbe: 

die solidarische Selbsthilfe. 

Wir sahen stattliche Gebäude: das Militär-Curhaus für Militärs 
bis zum Hauptmann aufwärts, das Fremdenhospital für unbemittelte 
Personen, das jüdische Hospital für unbemittelte Glaubensgenossen, 
Anstalten, welche ihren Pflegebefohlenen freie Cur, Wohnung, billigen 
oder freien Unterhalt gewähren. Unwillkürlich drängte sich uns die 
Frage auf, warum für den Lehrer keine solche Anstalt existiert? 
Was dem Edelmuth energischer Männer, welche die Kräfte zu gemein¬ 
nützigem Standesinteresse zu begeistern und zu bethätigen wussten, 
gelungen ist, wird sicher auch mit Gottes Beistände für die deutsche 
Lehrerschaft durch die solidarische Selbsthilfe zu erreichen sein. 
Nehmen wir von der geeammten Lehrerschaft deutscher Nation in 
allen Landen nur den 'Viertheil mit einem jährlichen Beitrage von 1 fl., 
resp. 2 Mark oder gleichwertiger Münze, oder einen einmaligen Beitrag 
von 5 fl., resp. 10 Mark an, so hätten wir in kurzer Zeit die Mittel, 
ein Grundstück erwerben und bald darauf ein entsprechendes Curhaus 
erbauen zu können, das nach anzustelienden, statistischen Berechnungen 
je nach der Theilnehmerschaft Raum böte, in geregelter Weise die 
Kranken aufzunehmen und in entsprechender Art zu verpflegen. Außer 
den jährlichen Beiträgen dürfte der Sammelfond vermehrt werden durch 
Erträge aus Wohlthätigkeitsconcerten, theatralischen Aufführungen, 
Vorträgen, welche zu diesem Zwecke von geeigneten Mitgliedern ins 
Werk gesetzt werden würden, durch Vermächtnisse und Schenkungen 
von Lehrern und Lehrerfreunden. 

Unser Aufruf ergeht nicht bloß an die Leidenden unseres Standes, 
sondern auch an diejenigen, welche sich ihrer Gesundheit noch er¬ 
freuen. Zufälle und Berufsumstände können sie namentlich bei zu¬ 
nehmendem Alter dem einen oder dem andern Leibesübel überliefern. 
Wer aber das Glück hat, bis in sein höchstes Alter der Cur nicht 
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zu bedürfen, soll Gott danken und freudig und willig den Zoll werk¬ 
tätiger Bruderliebe opfern. Unser Ruf ergebt nicht ausschließlich an 
Lehrer und Lehrerinnen der Volksschule, sondern auch an die¬ 
jenigen der Mittel- und Gelehrtenschulen, die sich 
einer erleichternden Cur in Karlsbad zeitig genug 
versichern wollen. 

Vor allem ist es uns darum zu thun, Zweck und Ziel unseres 
Unternehmens in erwärmender Weise bekannt zu geben und dafür 
Kräfte zu gewinnen, die in engeren und weiteren Kreisen für die 
gute Sache mit Verständnis werbend einstehen. Unsere dringende Bitte 
geht nun dahin, sich mit uns für unser Project zu verbinden, unser 
Vorhaben zu unterstützen und etwaige Vorschläge zur schnelleren 
Erreichung des Zweckes an das provisorische Comit6 unter der Adresse 
„Vereinshaus zur Cur für Lehrer und Lehrerinnen 
in Karlsbad“ gelangen zu lassen, um auf Grund des gewonnenen 
Materiales die gesetzliche Basis für diese so wichtige Angelegenheit 
zu schaffen und die organische Verbindung , bezw. Verwaltung nach 
Ländern, Provinzen, Bezirken hersteilen zu können. 

Wir hoffen, dass der Funke dieser hochwichtigen Idee allgemein 
zünden und diesem gemeinnützigen Unternehmen niemand fern bleiben 
wird, sich und den Seinen einen Platz in dem Vereinshause in spe 
durch einen so unbedeutenden Beitrag zu ermöglichen. 

Möge unser Gruß: „Dem deutschen Lehrerstande Heil ! tf keine bloße 
Phrase bleiben, sondern sich in dem Vereinshause zu einem Monument 
thatkräftigen Standesbewusstseins und humanitärer Selbsthilfe verwirk¬ 
lichen zum Ruhme und Segen des gesammten deutschen Lehrerstandes. 
Das provisorische Comit6: 

Leonard Schier, Josef Scholz, Hugo Labitzky, 
Bürgerschullehrer königl. Seminarlehrer in Lehrer an der evang. Schule 

in Karlsbad. Ziegenhals in Preußen. in Lemberg. 

- 4 » 

Amtliche Kundmachung. 

Zn Marienbad in Böhmen hat sich im Jahre 1881 ein humanitäre r 
Verein für curbedürfti ge k. k. Beamte gebildet. 

Der Verein besteht unter dem Protectorate Seiner k. und k. Hoheit des 
dnrchlauchtigsten Kronprinzen Erzherzogs R u d o'lf und hat den Zweck, durch 
sein in der Curstadt Marienbad bestelltes Functions-Comitö für cur- und unter¬ 
stützungsbedürftige k. k. Beamte, daher auch ‘für k. k. Professoren und k. k. 
Lehrer, sowie für deren Angehörige auf die Dauer ihres Carbedarfes unent¬ 
geltliche Wohnungen oder auch Curstipendien zu ermitteln. 

Über Ansuchen des Functions-Comitä werden die dem k. k. Ministerium 
für Coitus und Unterricht unterstehenden Behörden, Ämter und Staats-Lehr¬ 
anstalten, rücksichtlich die daselbst angestellten Beamten, Professoren und 
Lehrer auf das Bestehen dieses den Namen „Kronprinzessin Erzherzogin 
Stephanie tf führenden Vereines und auf den humanitären Zweck desselben 
behufs allfälliger Theilnahme und Mitwirkung aufmerksam gemacht. 

Näheres enthalten die Vereins-Statuten, um deren Überkommung sich 
unmittelbar an das Functions-Comite in Marienbad zu wenden ist.*) 

(Ministerial-Erlass vom 23. März 1883, Z. 2171.) 

*) Theilweise abgedruckt S. 284 ff. — Sieh auch „Aufruf“ S. 282. 
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Reoensionen. 

Kern, Franz: Die deutsche Satzlehre, eine Untersuchung 
ihrer Grundlagen. Berlin, Nicolai’sehe Verlagsbuchhandlung, 
1883. (111 S.) Pr.: 1 M. 80 Pf. 

„Diese Schrift will zunächst nur die Lehrer, denen der Unterricht in 
der deutschen Satzlehre übertragen ist, dazu auffordern, von neuem zu erwägen, 
ob nicht aus diesem Unterricht manche nicht nur ganz unnöthigen, sondern 
oft geradezu verwirrenden Unterscheidungen besser wegfallen könnten, damit 
Raum geschaffen werde für eine gründliche Belehrung über den sprachlichen 
Bau des einfachen Satzes.“ 

Der Verfasser hat in dieser sehr lesenswerten und anregenden Schrift 
natürlich nicht alle „unnöthigen und verwirrenden Unterscheidungen“ unserer 
heutigen Schulgrammatiken besprochen, sondern sich auf die Behandlung 
folgender wichtigen Punkte der Formenlehre und Syntax beschränkt: Satz und 
Urtheil, Subject, Copula, Artikel, Hilfszeitwort, Präposition, zusammen¬ 
gesetzter Satz. 

Im ersten Capitel, das nicht so sehr an die Adresse der Grammatiker 
als vielmehr an die der Philosophen gerichtet ist, bekämpft der Verfasser mit 
Recht die landläufige Meinung, dass Satz und Urtheil zusammenfielen, oder 
mit andern Worten, dass jeder Satz ein Urtheil böte. Einer großen Menge 
von indicativischen (eigentlichen Aussagesätzen) liegen z. B. wohl Urtheile 
voraus, aber sie selbst sind nicht solche, ganz abgesehen von den Frage-, 
Befehls- und Ausrufsätzen. Entschieden wendet sich der Verfasser gegen die 
Vermengung oder Gleichstellung rein logischer Denkformen und des sprach¬ 
lichen Ausdruckes, wie sie sich zunächst schon in der in allen Grammatiken 
üblichen Definition des Satzes zu erkennen gibt, nach welcher im einfachen 
Satze zwei getrennte Vorstellungen vorhanden sein sollen, von denen „der 
eine dem anderen subsumiert oder ihm gleichgesetzt wird.“ Und in der That, 
wie ein Theil grammatischer Kategorien und Regeln noch von dem blühenden 
Gedeihen schulmeisterlicher Pedanterie Zeugnis ablegt, so weist ein anderer 
noch immer die Eindrücke des spanischen Stiefels auf, in den einst die 
Logiker Grammatik und Sprache gepresst hatten. Der Verfasser zeigt an 
glücklich gewählten Beispielen, wie groß oft der Abstand vom sprachlichen 
Ausdruck zum rein begrifflichen („logischen“ ) Denken und Darstellen, nament- 
iich in negativen Sätzen, ist, und beweist ferner, dass bei den zwei Haupt¬ 
begriffen im Satze durchaus keine „Subsumtion“ stattfinden muss, dass vielmehr 

Zeitschrift für das Realschulwesen. VIII. Jahrg., V. Heft. 19 
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in den meisten Fällen das Verhältnis des Prädicates zum Subjecte ein ganz 
anderes sein wird. 

Das zweite Capitel geht dann auf dieses Verhältnis näher ein. Der 
Verfasser geht hier von den Sätzen aus, denen scheinbar jedes Subject mangelt, 
in denen also verba Impersonalia die Prädicate bilden. Er verzeichnet zunächst 
die Ansichten hervorragender Grammatiker über solche Sätze, die gar sehr 
auseinandergehen, worauf er seine eigene Ansicht entwickelt. lodern er als 
wahrscheinliche Ursache der gewaltigen Meinungsverschiedenheit in diesem 
Punkte die unklare Auffassung des Begriffes „Subject“ ansieht, spricht er 
sich entschieden und — wie Recensent meint — mit vollem Rechte gegen die 
Identificierung von Subject und Subjectswort aus, wie sie in vielen Gram¬ 
matiken theils ausdrücklich, theils indirect durch Verschweigen des Richtigen 
gelehrt wird. Nach der Ansicht des Verfassers, der sich der Recensent durch¬ 
aus anschließt, gibt es „keinen einzigen Satz ohne Subject, manche ohne 
Subjectswort.“ Und die Bezeichnung „unpersönliche Verba“ ist, genau ge¬ 
nommen, allerdings auch ganz schief „da sie ja nicht nur wie jedes Verbum 
eine Person bezeichnen, sondern sogar stets dieselbe.“ 

Im folgenden wendet sich der Verfasser in einem Excars gegen den 
falschen, aber ganz allgemein verbreiteten und überall gelehrten Satz, die 
dritte PeTson sei jene, von der geredet wird, und weiters gegen einen Ver¬ 
wirrung erregenden Passus des Sande r’schen „Lehrbuches“ über die Bedeu¬ 
tung der Personen. 

In jedem finiten Verbum liegt, wie der Verfasser sagt, dreierlei ent¬ 
halten: der Ausdruck eines Zustandes, einer „Subsistenz“ und eine beide, 
verbindende Kraft, und dadnrch hebt sich das finite Verbum scharf ab von 
jedem andern Worte der Sprache. Genau dasselbe zeigt die Geschichte des 
finiten Verbs: Verbalstamm + Personalendung; letztere ist ja aber — setzen 
wir hinzu — nichts anderes als das Personalpronomen selbst, im Singular 
einfach, im Plural verdoppelt. 

Freilich ist die Form untergegangen, die Kraft jedoch ist geblieben: 
das Subject steht als Attribut im Nominativ oder Vocativ und „dadurch 
erscheint es nach dem finiten Verbum, dem unbedingt Nothwendigen in Sätzen 
flectierender Sprachen, als das Nöthigste.“ Die Verbindung zwischen Subject 
und Prädicat erfolgt also in einem und demselben Worte, das finite Verbum ist 
somit nicht ein bloßes prädicatum, sondern „in ihm liegt das Prädicat, liegt 
auch der nächste, oft der alleinige Ausdruck des Subjects“. Die herkömmliche 
Regel, das Subject sei jener Satztheil „von dem' etwas ausgesagt wird,“ ist 
natürlich ganz wertlos und leer. Falsch ist es, wie der Verfasser ganz richtig 
hervorhebt, zu lehren, dass jeder einfache Satz aus zweiTheilen, Subject 
und Prädicat bestünde. Schon aus dem bisher Erörterten erhellt dies, noch 
deutlicher aber, wenn man, wie der Verfasser im II. Theile des II. Capitels 
es thut, Befehls- und Ausrufssätze in Betracht zieht. Da fehlt nicht nur das 
gewünschte Subjectswort, sondern ist gewöhnlich auch nicht einmal zu ergänzen. 
Wenn man dies nicht berücksichtigt, so läuft man immer Gefahr, den Schülern 
etwas als Dogma aufzudrängen, was recht schief und zum Theile falsch ist, 
wie ja in der That nicht selten das Gedächtnis derselben mit einem Wust 
grammatischer „Unterscheidungen“ beladen wird, deren wissenschaftlicher Wert 
mehr als zweifelhaft ist. Ganz nach dem Sinne des Recensenten ist die An¬ 
sicht des Verfassers: „Für die Jugend ist das Auffinden des Hauptsächlichen, 
was in dem Satze, der Periode, dem ganzen Lesestücke enthalten ist, gewiss 
eine noch wertvollere Übung, als Unterweisung in der Grammatik der Mutter¬ 
sprache, wenn sie, wie es leider üblich ist, mit ganz unnöthigen, zum Theile 
geradezu unklaren, auch völlig unrichtigen Distinctionen und Terminologieen 
belastet, wird.“ 

Sehr beherzigenswert ist auch der III. Abschnitt, welcher von der 
sogenannten Copula handelt. Der Verfasser hat auch hier volles Recht, wenn 
er gegen die landläufige Ansicht vom Wesen des „Satzbandes“ zu Felde zieht, 
da dieselbe ganz unklar, für Schüler geradezu verwirrend ist. Freilich trägt 
hier auch der Name (sowohl der lateinische als der deutsche) sein gut Theil 
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dazu bei, die Verwirrung zu verstärken, denn auch die „Copula“ verbindet, 
wie jedes andere finite Verbum „nicht wie eine Klammer zwei Hölzer, sondern 
wie der Stamm des Baumes zwei Äste.“ Der Vorschlag des Verfassers, die 
Namen „Copula“ und „Satzband“ aus der Grammatik verschwinden zu lassen, 
erscheint dem Recensenten gar nicht zu kühn, natürlich müsste der Mittel¬ 
schüler dann in anderer Weise auf Construction der Verba „sein“ und „esse“, 
bei denen das Adjectiv, nicht das Adverb steht, aufmerksam gemacht werden. 

Bisher wird kaum jemand Gegründetes gegen die Aufstellungen des 
Verfassers einwenden können. Nicht so dürfte es mit dem im IV. Capitel über 
Artikel und Hilfszeitwort Vorgebrachten stehen. Freilich die Thatsache, dass 
der bestimmte Artikel ursprünglich nichts anderes gewesen ist, als das Demon¬ 
strativpronomen , der unbestimmte das Zahlwort, wird niemand bezweifeln 
wollen, aber die SprachentWickelung zeigt doch, dass es sich jetzt nicht mehr 
genau so verhält; sind doch die Formen des „bestimmten Artikels“ vom 
Demonstrativpronomen einigermaßen differenziert worden, im Englischen auch 
die des „unbestimmten Artikels“ vom Zahlwort. Dass die frühere ganz demon¬ 
strative und zählende Kraft dieser Worte auch jetzt noch geschwächt vor¬ 
handen ist, muss natürlich deu Schülern gesagt und an Beispielen erläutert 
werden. Dass die Benennung der differenzierten Formen als „Artikel“ (welche 
ganz indifferente Bezeichnung eine falsche Vorstellung hervorzurufen wohl nicht 
geeignet scheint) gar so schädlich sei, wie es der Verfasser ausmalt, will dem 
Recensenten nicht recht einleuchten. Dabei soll nicht geleugnet werden, dass 
in griechischen Grammatiken durch zu weit gehende „Unterscheidungen“ oft 
in den Köpfen der Schüler künstliche Verwirrung hervorgerufen werden kann: 
abusus non tollit usum. 

Im Weiteren wendet sich der Verfasser mit gleicher Entschiedenheit 
gegen den Ausdruck „Hilfszeitwort“. Auch hier scheint er dem Recensenten 
etwas zu weit gegangen zu sein. Denn, dass die Zeitwörter haben, sein und 
werden auch für sich allein als verba finita gebraucht werden, schließt ihren 
Gebrauch als verba auxiliaria , d. h. solche, die unzweifelhaft keine andere 
Function haben als mit Aufgeben ihrer eigenen Selbständigkeit das genus und 
tempu8 eines anderen Verbums zu bilden, nicht aus; ganz dasselbe gilt von 
müssen, können, sollen in Bezug auf die Bildung gewisser modi . Wenn 
der Verfasser bemerkt: „das sind doch Verba von so bedeutendem Inhalt, 
dass die Darlegung und Entwickelung des in ihnen enthaltenen Begriffes als 
eine wichtige Angelegenheit, ja als Mittelpunkt philosophischer Systeme er¬ 
scheint, das Sein bei den Eleaten, das Werden bei Heraklit. das Können 
bei Aristoteles, das Wollen bei Schopenhauer, das Sollen in jeder Ethik, 
das Müssen bei Spinoza,“ so scheint ihm hier die „Logik“ einen ebeuso 
schlimmen Streich gespielt zu haben wie jenen Grammatikern, die er im ersten 
Capitel im Auge hat, wenn er sagt: „die Hineinmengung logischer Abstrac- 
tionen hat der Wissenschaft, der Grammatik und noch mehr der schulmänni- 
schen Praxis des grammatischen Unterrichtes unsäglich geschadet und übt noch 
immer ihre verderbliche Wirkung aus“. 

Aber darin muss dem Verfasser Recht gegeben werden, dass er wünscht, 
der Ausdruck „Hilfsverba“ möge auf eine geringe Zahl von Verben beschränkt 
werden, da Sicherheit in der Auffassung der Schüler vor allem zu erstreben ist. 

Ganz einverstanden ist der Recensent mit dem, was der Verfasser über 
die Präpositionen sagt. Der Kern seiner Ausführungen liegt in den zwei 
Sätzen: „Das Vernünftigste .... wäre doch . . .., dass man nur diejenigen, 
ursprünglich Raumverhältnisse angebenden, mit dem Casus eines Nomens ver¬ 
bundenen Wörter als Präpositionen bezeichnete, welche mit Verbis und Nomi¬ 
nibus componiert werden können.“ „Die Präpositionen mit dem Genitiv sollte 
man aus den Grammatiken überhaupt streichen und aus praktischen Gründen 
in einem Zusatz zu der Lehre von den Präpositionen die Adverbia behaudeln, 
welche häufig mit einem unrichtigen Casus verbunden werden“. In der That 
stimmen in der Aufzählung der „Präpositionen, die den Genitiv regieren“ 
nicht zwei von einander unabhängige Schulgrammatiken vollständig überein, 
und keine von allen aufgezählten „Präpositionen“ ist wirklich eine solche. 

19* 
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Im fünften Capitel behandelt Kern die „verkürzten, nackten, bekleideten 
und zusammengezogenen Sätze“ oder, besser gesagt, er weist auf die Verworren¬ 
heit hin, welche diese Ausdrücke in den Köpfen der Schüler hervorzubringen 
geeignet sind, und fordert mit Recht, dass der Lehrer nicht die Zeit damit 
verschwende, an den im Lesebuche vorkommenden Sätzen durch die Schüler 
allerlei Kunststücke im Verkürzen und Erweitern aufzuführen und namentlich 
in den unteren Classen die Frage nach dem Entstehen der Nebensätze „aus 
ihnen zugrunde liegenden Bestandteilen“ beiseite lasse, da der wissen¬ 
schaftliche Wert solcher Versuche gleich Null ist. Der Vorschlag, auch in der 
Syntax viele nichtssagende, bisher gebräuchliche Termini allmählich verschwinden 
zu lassen ist, wie Recensent meint, der Erwägung wert und gewiss jenen 
Lehrern nach dem Sinne, die mit dem Verfasser meinen, dass auf dem Gym¬ 
nasium auch ohnedies „Grammatik genug getrieben wird, und ein Überwuchern 
grammatischer Subtilitäten nur zu leicht die Empfänglichkeit für die Gedanken¬ 
welt, die sich dem Schüler durch das Lesen der Autoren erschließen soll . . . 
in betrübender Weise lähmen und ertödten bann.“ 

Wie diese kurze Besprechung wird erkennen lassen, ist das Büchlein 
äußerst lesenswert, da es überall reife Überlegung des Verfassers bekundet 
und darum „Nachdenken anzuregen“ gar wohl imstande ist. Es sei daher die 
Lectüre desselben allen Lehrern, insbesondere jenen, die deutschen Unterricht 
an den Mittelschulen ertheilen, auf das wärmste empfohlen. 

Graz. Ferdinand Khull. 


PÖlzl, Ignaz, Professor au der Communal-Oberrealschule auf der Wieden in 
Wien: Deutsches Lesebuch für die oberen Classen 
österreichischer Realschulen. 3. Band. Für die siebente 
Classe. Wien, A. Holder, 1883. Pr.: 1 fl. 50 kr. 

Mit diesem dritten Bande schließt Pölzl sein deutsches Lesebuch für 
die oberen Classen österreichischer Realschulen ab. Der Unterzeichnete hat die 
früheren Bände in dieser Zeitschrift angezeigt (Jahrg. VI, S. 223; VII, 
S. 231). Jedesmal musste er als besonderes Verdienst des Pölzl’schen Lese¬ 
buches hervorheben, dass es mit dem Lehr- und Lesestoffe sowohl in Bezug 
auf die Behandlung des ersteren und die Auswahl des letzteren, als auch nach 
Eintheilung und Anordnung den Forderungen des Normallehrpianes 
für Realschulen stricte gerecht werden wollte. 

Auch in dem vorliegenden dritten Bande entledigt sich in dieser Hin¬ 
sicht der Verfasser seiner Aufgabe in derselben anerkennenswerten Weise. 

Für die siebente Classe fordert der Normallehrplan bezüglich der 
Lectüre, welche dem Lesebuche entnommen werden soll, wie für das zweite 
Semester der sechsten Classe: „Frosaische Schriftstücke, vorwiegend aus der 
classischen Literaturperiode; lyrische Auswahl mit vorzüglicher Berücksichtigung 
Klopstock’s, Schiller’s und Goethe’s.“ Die Auslese in Prosa und Poesie des 
letzten Bandes bietet eine entsprechende Ergänzung zu der früheren Auswahl. 

Prosalesestücke enthält der dritte Band: von Wieland aus dem 
Romane „Aristipp und seine Zeitgenossen“, von Lessing aus „Laokoon“ mit 
Recht mehrere Abschnitte (von S. 47—65), aus der „Hamburgischen Drama¬ 
turgie“ , welcher der Verfasser schon im zweiten Bande zwei Abschnitte 
entlehnt hatte, 5 Aufsätze (aus der Ankündigung; über das bürgerliche Trauer¬ 
spiel; über die historische Wahrheit im Drama; über Einheit der Handlung, 
der Zeit und des Ortes; über Mitleid und Furcht in der Tragödie); von 
Herder aus „Ideen zur Philosophie der Geschichte der Menschheit“ („der 
Mensch ist zu feineren Sinnen, zur Kunst und Sprache organisiert“), einiges 
aus den „Briefen zur Befofdefuftg der Humanität“; von Goethe ein kleines 
Stück aus den „Leiden des jungen Werther“, das wohl durch etwas anderes 
hätte ersetzt werden können ; ferner aus „Wilhelm Meisters Lehrjahren“; von 
Schiller aus: „Über naive und sentimentale Dichtung“ („Naturanschauung 
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bei den Griechen“ ), aus : „Über die nothwendigen Grenzen bei dem Gebrauche 
schöner Formen“ („Verschiedene Arten des Vortrages“), aus: „Über das 
Pathetische“, aus der akademischen Antrittsrede: „Was heißt and zu welchem 
Ende studiert man Universalgeschichte?“, aus: „Die Schaubühne als eine mora¬ 
lische Anstalt betrachtet.“ Aus dem „Briefwechsel zwischen Schiller und 
Goethe“ werden zwei Briefe mitgetheilt. Den großen Classikern schließt der 
Verfasser unmittelbar noch Jean Paul Friedrich Richter an mit einerProbe 
aus „Hesperus“. Der Lehrer des Deutschen in der siebenten Classe der 
Realschule wird dem Verfasser besonderen Dank wissen für die Prosastücke 
von Lessing und einige von Schiller, da sie ihm wohl zuhilfe kommen bezüglich 
der vom Normallehrplane für die siebente Classe geforderten eingehenderen 
Behandlung der Dramatik. Etwas auffallend dürfte es sein, dass Goethe durch 
Prosa nur gering vertreten ist. Doch mag es gerechtfertigt erscheinen, wenu wir 
uns erinnern, dass man im zweiten Bande eine ziemlich reiche Auswahl findet. 

Die lyrische Anthologie bezüglich der großen Classiker ist nicht 
so reichhaltig wie im zweiten Baude. Wenn wir aber erwägen, dass dieselbe 
in dem letzteren quantitativ und qualitativ eine solche ist, dass der Schulzweck 
vollständig erreicht werden kann, und dass die Schüler diese großen Dichter 
insoweit kennen, würdigen und bei entsprechender Behandlung der Lectüre 
gewiss auch lieben lernen, als es in der Schule möglich ist, so mag die Aus¬ 
lese in dem vorliegenden Bande, welche auch einige charakteristische und 
bedeutende Producte der Classiker bringt, vollauf genügen. Wir erwähnen von 
Klopstock: Der Züricher See, di e liJtats gJnJraux, mein Irrthum; von Goethe: 
Seefahrt, Harzreise im Winter, Ilmenau , Euphrosyne, Epilog zu Schiller’s 
Glocke; von Schiller: die Ideale, der Spaziergang. 

Wir halten also dafür — um es nochmals zu betonen —, dass nebst 
der vom Normallehrplane geforderten Lectüre ganzer Dramen von Lessing, 
Goethe und Schiller mit der prosaischen und lyrischen Auswahl für die Haupt¬ 
vertreter unserer classischen Literatur in dem Pölzl’schen Lesebuche der 
Zweck, wie er in den Instructionen zu dem Normallehrplane ausgeführt er¬ 
scheint, vollständig erreicht werden kann. Die Schüler werden ein „warmes 
und dauerndes Interesse“ für die Hauptvertreter der deutschen classischen 
Literatur gewinnen und auch den Wunsch hegen, deren äußeren Lebensgang 
genauer und im Zusammenhänge kennen zu lernen. Wenn sie nun darüber 
und einigermaßen über deren innere Entwickelung, soweit es ihrem Verständ¬ 
nisse naheliegt, unterrichtet werden, so darf man annehmen, dass sie bezüglich 
unserer classischen Literatur Kenntnisse und Anregung im genügenden Maße 
empfangen. 

Dieser Intention des Normallehrplanes und der Instructionen entsprechend, 
hat wohl der Verfasser absichtlich im zweiten Bande eine reichlichere Samm¬ 
lung von Musterstücken der Classiker (namentlich poetischer) geboten, als es 
im dritten Bande der Fall ist, denn er wollte gewiss schon im zweiten Bande 
die Kenntnis der Classiker und das Interesse für dieselben bei den Schülern 
insoweit möglich machen, dass sie das Verständnis und die Empfänglichkeit 
für eingehendere biographische Mittheilnngen über die Dichter in die siebente 
Classe schon mitbringen. 

Die „zusammenhängenden biographischen Mittheilungen über die Haupt¬ 
vertreter der classischen Literatur in einer dem Schulzwecke entsprechenden 
Ausführlichkeit“, wie der Lehrplan will, sind in dem Pölzl’schen Lesebuche 
in einer vorzüglichen und zweckentsprechenden Weise abgefasst. Der Verfasser 
schildert in diesen biographischen Bildern in großen lebendigen Zügen den 
äußeren Lebensgang der Dichter, einmal insoferne er an sich Interesse, Reiz 
und Anregung für den Schüler haben kann, und dann insoweit, als er mit 
der inneren Entwickelung des Dichters im Zusammenhänge steht. 

Dass einzelne dieser Lebeusskizzen, so z. B. bei Lessing (S. 32—47), 
Goethe (S. 95—141), Schiller (S. 170—191) ziemlich umfangreich geworden 
sind, war gewiss nicht zu umgehen, wenn der in Rede stehende Zweck erreicht 
werden soll. Und gewiss sind sie sowohl dem Lehrer als auch dem Schüler 
nicht zu umfangreich, denn sie sind auf keiner Seite trocken und matt, und 
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es ist wohl kaum ein Satz aufzufinden, der zu einem abgerundeten Charakter- 
ünd Dichterbilde überflüssig wäre. Mit pädagogischer Vorsicht und großem 
Geschicke ist der Verfasser ermüdendem und bedeutnngslosem literaturgeschicht¬ 
lichen Detail ans dem Wege gegangen. Einen besonderen Wert haben diese 
biographischen Skizzen dadurch erhalten, dass der Verfasser überall, wo es 
nur angieng, in seinen Schilderungen eigene Mittheilungen der Dichter, Excerpte 
aus Briefen und Aufzeichnungen derselben etc. einflocht; bei Goethe wusste 
er auch mit Glück Citate aus Dichtungen und ganz passend das für dessen 
dichterische Entwickelung bedeutsame Gedicht „Zueignung“ einzustreuen. 

Der ersten Abtheilung des Buches (von S. 1—224), welche die Periode 
der eigentlichen Classicität behandelt, folgt eine zweite mit der Aufschrift: 
„Aus der Literatur des 19. Jahrhunderts“. In dieser (von S. 224 — 577) 
entwirft der Verfasser mit den Abschnitten „die Romantiker“, „die nationale 
Richtung“, „die schwäbischen Dichter“, „das junge Deutschland“, „Öster- 
reichsAntheil anderdeutschenNationalliteraturdes 19. Jahr¬ 
hunderts“ und aus der „neuesten Zeit“ ein scharf umrissenes Bild der 
literarischen Bestrebungen unseres Jahrhunderts, indem er die charakteri¬ 
stischen Richtungen mit markanten Strichen zeichnet. 

Von deu Hauptrepräsentanten dieser verschiedenen Richtungen bringt 
er kürzere oder längere biographische Skizzen mit den nothwendigen literatur- 
geschichtlichen Mittheilungen, so von Tieck, Eichendorff, Platen, Körner, 
Rtickert, deu Brüdern Grimm, den Brüdern Humboldt, Uhlaud, Heine, Zedlilz, 
Grillparzer, Lenau, A. Grün, Stifter, Hamerling, Enk, Feuchtersleben, Hebbel, 
Scheffel und Geibel. Mehrere davon sind recht lesenswerte, anziehende Lebens¬ 
bilder geworden, welche auch für die Jugend (z. B. bei Uhland, A. Grün, 
Grillparzer, Feuchtersieben u. a.) einen sittlichen Wert haben, da die betreffen¬ 
den Dichter durch ihr Streben, Kämpfen und Werden erbauend und wohl- 
thätig erregend auf die Jugend wirken und durch ihren Charakter Vorbilder 
sein können. 

Den Biographien sind fast durchwegs gut aasgewählte lyrische und 
prosaische Proben beigegeben. 

„Der Schulmeister Hirns“ aus den Jffakamen des Hairiri“ von Rückert 
hätte vielleicht wegbleiben können. Besondern Dank verdient der Verfasser 
für das im Verhältnisse zu dem ganzen Inhalt des Baches ziemlich reich¬ 
haltige Capitel über Österreichs Antheil an der deutschen Literatur in unserem 
Jahrhunderte. Damit, dass der Verfasser in dem Lesestoffe der zweiten Ab¬ 
theilung seines Buches die Prosaisten mehr berücksichtigte, als es sonst in 
anderen Lehrbüchern der Fall ist, dürfte er nur im Sinne des Lehrplanes 
gehandelt haben. Die Proben von Jakob Grimm, von Alexander Humboldt (aus 
dem „Kosmos“ : „Verschiedenheit des Naturgenusses“, „Wichtigkeit des Natur¬ 
wissens“ ), von Uhlaud, von Enk, Feuchtersieben verdienen wohl ihr Plätzchen 
in dem Lesebuche! 

Die Bezeichnung des letzten Abschnittes „Aus der neuesten Zeit“ er¬ 
scheint nicht ganz treffend, indem wohl auch mancher Dichter des vorletzten 
Abschnittes der „neuesten Zeit“ angehört, so namentlich Robert Hamerling, 
und indem A. Grüu und Grillparzer wohl ebenso gut, wie der als der erste unter 
den Dichtern der „neuesten Zeit“ angeführte Friedrich Hebbel, unter diese 
Rubrik hätte eingereiht werden können. 

In der biographischen Skizze des letzteren hat der Verfasser das 
Sterbejahr (1863) vergessen. Bodenstedt hätte mit einigen Proben bedacht 
werden sollen! Im Inhaltsverzeichnisse fehlt: Aus dem „Briefwechsel zwischen 
Schiller und Goethe“ S. 218; Goethe an Schiller S. 218 , Schiller an Goethe 
S. 219. Ein Anhang am Schlüsse des Buches bietet eine Übersicht über hervor¬ 
ragende Erscheinungen der deutschen Literatur nach der classischen Periode, 
welche manchem Jeselustigen Schüler ein sehr erwünschter und brauchbarer 
Wegweiser sein dürfte. Die Orthographie des Buches ist die officielle. 

Das Lesebuch ist nun mit diesem dritten Bande vollendet. Es wird sich 
gewiss unter Lehrern und Schülern bald viele Freunde erwerben, denn es ist 
kein Erzeugnis gewöhnlicher Bücherindustrie und flüchtiger Concurrenz- und 
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Marktarbeit. Der Verfasser war, — was man klar in jedem Bande und in 
jedem einzelnen Abschnitte erkennen kann —, redlich und gewissenhaft 
bemüht, für das Bedürfnis, wie es der Normallehrplan und die Instructionen 
definieren, zu arbeiten. Dafür wollen wir ihm auch den Dank nicht schuldig 
bleiben. 

E1 b o g e n. Joh. Neubauer. 


Sammlung französischer und englischer Schriftsteller mit deutschen 
Anmerkungen. Guisot , Histoire de la civilisation en 
Europe depuis la chttte de V empire romain jusqu h 
la r evolution frangaise. Erklärt von Dr. H. Lambeck. 
I. Band. Pr.: 1 M. 80 Pf. — George Sand, La mare au 
diable. Erklärt von Prof. l)r. K. Sachs. Pr.: 1 M. 20 Pf.— 
Voltaire, Zaire. Erklärt von Dr. E. v. Sallwürk. Pr.: 
1. M. 20 Pf. Berlin, Weidmann, 1882. 

Guizot’s Histoire de la civilisation gibt sowohl in dem Ideengehalt als 
auch durch seine scharf zeichnende Darstellung und seine kraftvolle Sprache 
einen ernsten, gediegenen Lesestoff für die oberste Classe höherer Lehr¬ 
anstalten. Der nach der 15. Auflage des Werkes gegebene Text ist vom Heraus¬ 
geber mit einem systematisch angelegten sachlichen und sprachlichen Commentar 
ausgestattet, welcher in ersterer Beziehung namentlich die zahlreichen geschicht¬ 
lichen und geographischen Daten aus zuverlässigen Quellen beistellt, in letzterer 
Beziehung über lexikale Schwierigkeiten hinwegfällt und die wichtigsten 
Synonyma erläutert. Ein „Anhang“ liefert eingehende biographische Skizzen 
über die im Werke genannten älteren und neueren Schriftsteller, sowie über 
wichtige Institutionen des Mittelalters. 

Da der I. Band nur die legons I—VI umfasst, das Werk somit mehrere 
Bändchen füllen wird, so wäre vielleicht eine, die schnellere Durchnahme 
eimöglichende Kürzung der Aufnahme des Werkes in die Schullectüre dienlich; 
zur Vereinfachung könnte auch die Ausscheidung der häufigen Anreden an das 
Auditorium, welche dem Werke, als aus Vorlesungen entstanden, geblieben sind, 
und welche den Eindruck der sonst so durchsichtigen Exposition nur schmälern 
können, beitragen. 

G. Sand’s „La mare au diable 11 wird hier in unverkürztem Texte 
gegeben, den der Herausgeber mit einem sorgfältig gearbeiteten, sowohl 
sprachlich als sachlich auch für manchen Lehrer sehr instructiven Commentar 
versehen hat. Wenn auch diese Bauern-Idylle in ihrer Tendenz hochmoralisch 
und die Darstellung durchaus edel gehalten ist, so zweifelt Referent doch, 
dass das Thema derselben: das Problem, für einen schlichten Landmann, einen 
Witwer, eine passende Hausfrau zu finden, der Jugend ein solches Interesse, 
oder dass die Darstellung solche Bildungsmittel biete, die es zur Schullectüre 
eignen könnten. Vielmehr scheinen dem Referenten manche — gewiss höchst 
moralisch gemeinte — Stellen in Bezug auf die Schonung der jugendlichen 
pudor bedenklich, so p. 11 les courtisanes; p. 26 ma bru est prhs d'accoucher; 
p. 28 trois enfants , quand ils sont d’un autre lit ; point laide , car cette femme 
te donnera d y autres enfants, et il n’y a rien de si triste que d'avoir des enfants 
laids ; p. 37 confer une fille de setze ans ä un komme de vingt-un ; p. 38 quHl 
eilt une coupable pensee auprks d'elle ; p. 66 quand il sentit la jeune fille si 
prhs de lui , il recommenga ä perdre la tete ; p. 67 cela fit taire ses sens. Auch 
scheint es vom erziehlichen Standpunkte aus nicht rathsam, die Schüler 
höherer Classen durch literarische Notizen über Le paysan perverti und Ij€s 
liaisons dangereuses mit den Namen eines Rdtif de la Bretonne und eines 
Laclos bekannt zu machen. 

Voltaire’s Zaire bringt Schulrath Dr. v. Sallwürk durch eine 
16 Seiten füllende Einleitung dem Verständnisse der Schüler in der Art 
nahe, dass er den Stoff des Stückes an der Hand der geschichtlichen Facta 
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und Persönlichkeiten entwickelt, die Geschichte des Stückes and endlich die 
Urtheile der Kunstkritiker mittheilt. 

Der Commentar betrifft theila den Sprachgebrauch des Dichters im 
besonderen, theils die dichterische Terminologie des französischen Classicismns 
überhaupt, indem er zahlreiche Parallelstellen aus den Dramen Yoltaire’s, 
seiner Vorgänger und Zeitgenossen anführt; doch ist auch der Worterklärung 
insofern große Aufmerksamkeit zugewendet, als die Bedeutungen — namentlich 
solche poetischen Gebrauches —, welche der Schüler nicht leicht aus dem 
Wörterbuche entnehmen kann, angegeben sind. Die Bearbeitung, welche den 
als kritischen Commentator bereits bewährten Romanisten, nicht minder aber 
den poetisch feinfühlenden Interpreten verräth, wird der Dramatik V oltaire’s 
— von der man selbst heutzutage sagen darf, dass sie besser als ihr Ruf ist 
;— auch in der Schule mehr Anerkennung schaffen. A. B. 


Rikli K.: Chronographische Weltgeschichts tabeile. Aus¬ 
gabe I. Große Wandtabelle. Preis: unaufgezogen in 14 Blatt 
7 M., in Mappe 14 M. — II. Reducierte Ausgabe zum 
Handgebrauch der Schüler. Preis: 1 M. und 1 M. 40 Pf. 
Bern, J. Dalp’sche Buchhandlung (K. Schmid). 

In der Erklärung, welche beiden nur dem Formate nach verschiedenen, 
inhaltlich ganz übereinstimmenden Ausgaben der „chronographischen Welt¬ 
geschichtstabelle“ beiliegt, bezeichnet der Verf. als das Hauptziel derselben 
die Erleichterung der Gedächtnisarbeit, als das Mittel zur Erreichung des¬ 
selben „die mathematische Eintheilang der Zeiträume verbunden mit der Farbe“ 
und führt sodann des Näheren aus, wie die beiden Tafeln, aus denen die 
Tabelle besteht, angeordnet sind und benutzt werden müssen. Denn ohne 
sorgfältige Vergleichung der Tabelle mit der Erklärung sei es schwer, den 
Wert derselben zu erkennen und zu schätzen. 

Diese Anordnung, auf welche der Verf. das Hauptgewicht legt und die den 
besonderen Wert seiner Arbeit begründet, stützt sich auf die consequente 
Durchführung des dekadischen Zahlensystems und die Anwendung regelmäßig 
wechselnder Farben, um die einzelnen Abtheilungen für größere Zeiträume 
noch deutlicher zu kennzeichnen, so dass jede beliebige Jahreszahl nach Farbe 
und Stellenwert ohneweiters gefunden und mittelst dieser Behelfe gewiss auch 
leichter als ohne dieselben dem Gedächtnisse eingeprägt werden kann — 
vorausgesetzt, dass sich das Auge mit dem Eintheilungsschema durch an¬ 
haltende Übung ganz vertraut gemacht hat. Letzteres muss auch den ver¬ 
schiedenartigen Schrifttypen gegenüber der Fall sein, durch welche der Verf. 
die geschichtlichen Ereignisse der einzelnen Länder auseinanderhalten und 
zugleich das Ineinandergreifen der gleichzeitigen kenntlich machen will. Doch 
ist diese Scheidung (welche übrigens schon iminhalte des Erlernten gegeben 
ist und keines mnemotechnischen Hilfsmittels bedarf) nicht immer consequent 
durchgeführt; sonst dürfte beispielsweise die Antiqua nicht bis 753 für die 
ägyptische, von diesem Jahre an aber für die römische Geschichte verwendet 
sein, während erstere in Fractur fortgesetzt wird. 

Nach Umfang und Auswahl des Inhaltes entspricht die vorliegende 
„Weltgescbichtstabelle“ beiläufig den Anforderungen der unteren Stufe unseres 
Geschichtsunterrichtes, ohne indes dieses Niveau genau einzuhalten. Zur 
älteren Geschichte Ägyptens z. B. findet sich nur ein Datum, welches die 
größte Machtentfaltung dieses Staates im 18. Säe. (c. 1750 ) unter Tutmosis III. (?) 
verlegt, während von den Pyramidenkönigen, den Hyksos, von Ramses III. 
gar keine Erwähnung geschieht. Wenn andererseits Sagen, wie jene von Minos, 
Kadmos, Theseus in bestimmte Rubriken einer chronologischen Tabelle versetzt 
und die Könige Roms nach Jahreszahlen angeführt sind, so hat eine solche 
Fixierung ganz unsicherer und schwankender Daten schon deshalb ihr Be¬ 
denkliches, weil sie den Anfänger zu einer irrigen Gleichstellung der sagen- 
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haften Tradition mit der urkundlich überlieferten verleiten kann. Am besten 
sind der Bestimmung der Tafeln die Partien angepasst, welche Mittelalter 
und Neuzeit behandeln; sie führen das Wissenswerteste in guter Auswahl vor 
Augen, ohne durch Überfüllung des verfügbaren Raumes den beabsichtigten 
Zweck zu gefährden. Dr. Grienberger. 


Leonhardt, Dr. Karl:VergleicbendeZoologiefürdieMittel- 
und Oberstufe höherer Schulen, sowie zum Selbst¬ 
unterricht. Mit 18 lithogr. Tafeln. Jena, Matthaei, 1883. 
(330 S.) Pr.: 6 M. 

Das uns vorliegende Lehrbuch schlägt eine völlig neue Richtung im 
zoologischen Unterrichte ein, wobei die Eigenart desselben nicht so sehr in 
der Methode als vielmehr in der Anordnung des Stoffes liegt. Bezüglich der 
Methode schließt es sich dem im allgemeinen als richtig erkannten Grundsätze 
an, dass der zoologische Unterricht mit der Beobachtung und Vergleichung 
einzelner Thiere beginnen und durch den Vergleich verwandter Formen 
zum Verständnisse des Systemes führen solle; jedoch als höchste Stufe dieses 
Unterrichtes wird nach des Verfassers Ansicht die vergleichende Zoologie 
erklärt, und nur diese soll in den obersten Classen einen Platz finden. Dieses 
Ziel glaubt der Verfasser dadurch erreichen zu können, dass zunächst der 
Begriff der Classe aufgestellt wird, wobei nach einem gewissen Schema vor¬ 
gegangen wird; Größe, Körperbedeckung, äußere Gliederung und die einzelnen 
Organe werden in bestimmter Reihenfolge in Parallele gestellt, daraus sollen 
sich die Definitionen der Classen und aus diesen die der Thierstämme er¬ 
geben; dasselbe gilt . von den Ordnungen. Bei den höheren Thieren ist 
noch die Eintheilung in Familien angegeben und sind hervorragende Repräsen¬ 
tanten erwähnt; jedoch von der Vergleichung zweier Arten, die zu einer 
Gattung, und mehrerer Gattungen, die zu einer Familie gehören, ist Umgang 
genommen worden, „da dies praktisch nicht durchführbar ist, wenn nicht be¬ 
deutende Lücken entstehen sollen.“ Eine solche Behandlung des Stoffes setzt 
vor allem eine gründliche, durch unmittelbare Anschauung gewonnene Kenntnis 
aller verglichenen Thiere voraus, die wir nach dem Lehrplane der österreichischen 
Mittelschulen wohl nicht zu erreichen imstande sind, und die sich auch kaum 
an einer auswärtigen Anstalt finden dürfte. Aber selbst dann, wenn es dem 
Lehrer möglich wäre, eine so gründliche Kenntnis zugrunde zu legen, könnte 
man auf diesem Wege dem Ziele, welches dem Verfasser vorschwebt, — frischen 
Geist, Leben und Bewegung in den Unterricht zu bringen, Interesse abzunöthigen, 
Verständnis anzubahnen, Liebe zum Gegenstände zu erwecken, — kaum bedeutend 
näher rücken; wir glauben im Gegentheile, dass durch ein solch monotones Vor¬ 
gehen der Schüler eher ermüdet, als angeeifert werden könnte. Aus diesem 
Grunde sprechen wir dem Buche seine Verwendbarkeit in der Schule ab; aus 
demselben Grunde halten wir es auch für den Selbstunterricht, wofür es der 
Verfasser als besonders tauglich erklärt, nicht geeignet. Wenn wir also nicht 
vermögen, in dieser Richtung dem Buche zuzustimmen, so glauben wir anderer¬ 
seits, dass es als ein Repetitorium der vergleichenden Zoologie vielfache Dienste 
leisten könnte, und dass es Lehrern wärmstens zu empfehlen ist, denn sie 
können darin manche treffliche Zusammenstellung finden und in einzelnen Fällen, 
in welchen die Grundlage vorhanden, den hier angedeuteten Weg mit Erfolg 
betreten. Die 18 beigegebenen Tafeln enthalten 426 Zeichnungen, von denen 
wir nicht allen Gutes nachrühmen können; sie sind zu dicht gedrängt, stehen 
— untereinander verglichen — bezüglich ihrer Größe im schreiendsten Miss¬ 
verhältnisse, und einige sind ohne Erklärung gar nicht erkennbar. 

Wien. Dr. G. Deschmann . 
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Günther, Dr. Siegm.: ParabolischeLogarithmen und para¬ 
bolische Trigonometrie. Eine vergleichende Untersuchung. 
Leipzig, ß. G. Teubner, 1882. (IY und 98 Seiten mit Figuren 
im Text.) Preis: 2 M. 80 Pf. 

Der Verfasser der Lehre von den Hyperbelfunctionen (s. diese 
Zeitschrift Jahrg. VI, S. 374) hat uns mit einer neuen Frucht seines bewunderns¬ 
würdigen Fleißes beschenkt, welche einerseits uns mit einer interessanten 
Arbeit des Engländers James Booth „On the logocyclic curve and the geo- 
metrical origin of logarithms , London 1858 u bekannt macht, andererseits aber 
die logische Nothwendigkeit, die Hyperbelfunctionen gleichmäßig mit den 
trigonometrischen Functionen und ihren Umkehrungen auf allen Gebieten der 
Analysis anzuwenden, wieder einmal in ein recht helles Licht stellt; er zeigt 
in sehr klarer, fesselnder Darstellung, die er mit einer reichen Fülle in¬ 
teressantester historischer Thatsachen zu durchweben weiss, dass die von 
Booth in einer eigenthümlichen Symbolik gewiesenen Anschauungen über die 
Natur der Logarithmen sich vollständig — und natürlicher — durch geschickte 
Anwendung der Hyperbelfunctionen gewinnen lassen. 

Im ersten Capitel „über Curven-Analogie etc.“ gelangen wir, an seiner 
Hand durch das Gebiet der Geschichte der Mathematik in höchst anregender 
Art geleitet, von den ersten Anfängen „vergleichender“ Geometrie aus zur 
Vergleichung der Bogenlängen der Apollonischen Parabel und der Archi- 
medeischen Spirale; wir sehen, wie der auch in der „Lehre von den Hyperbel¬ 
functionen“ S. 201 gewürdigte Brendel — nicht ohne einige Übereilungen 
— die mit den Bogenlängen der genannten Curven so innig zusammenhängenden 
Logarithmen an dem Zusammenhalte der Flächeninhalte der gleichseitigen 
Hyperbel und der von ihm aufgestellten „asymptotischen Parabeln“ mit Erfolg 
erörtern zu können meint; und wie J. Booth auf der Suche nach dem ent¬ 
sprechenden räumlichen Analogon der ebenen Kegelschnitte zu seiner originellen 
symbolischen Geometrie auf der Parabel gelangt, welche letztere im 
4. nnd 5. Capitel eingehend besprochen wird. 

Das zweite Capitel fährt in Kürze, aber sehr lichtvoll die fundamen¬ 
talen Eigenschaften der Hyperbelfunctionen vor und beleuchtet deren Nütz¬ 
lichkeit sehr wirksam an einigen die Lemniscate betreffenden Beispielen. Das 
dritte Capitel erörtert die von Booth verwertete und von ihm „Logocyclik“ 
genannte Curve, welche mit der besonders in den französischen Lehrbüchern 
oft als Beispiel benützten „Strophoide“ einerlei ist [Gig. in orth. Coord. 
y 2 (2a — x) = x(x— a) 2 ], vergleicht sie mit einigen anderen Carven (auch 
mit der „Curve der Maria Agnesi“), uud beleuchtet insbesondere ihren Zu¬ 
sammenhang mit einer gewissen Parabel. Capitel 4 und 5 behandeln sodann 
„Booth’s parabolische Trigonometrie und deren Zurückführung auf ihren 
wahren Charakter“ ,*) und die „graphische Darstellung der Logarithmen¬ 
systeme durch homofocale Parabeln;“ sie stellen den Inhalt der Arbeit des 
englischen Mathematikers kritisch mit wohlwollendster Würdigung seines Ver¬ 
dienstes dar, gelangen aber zu dem — gewiss berechtigten — Schlüsse, dass 
Booth in Einseitigkeit befangen ist, wenn er ausschließend oder doch 
vorwiegend die Parabel als das Gegenstück der Kreislinie aufstellt; dass man 
vielmehr, je nachdem man Bogenlängen oder Flächeninhalte der Vergleichung 
zugrunde legt, einerseits die Parabel, andererseits aber ebenso st hr die gleich¬ 
seitige Hyperbel als das Analogon nnd Gegenstück dts Kreises gelten zu 
lassen habe. 

In einem kurzen Schlussworte werden die Ergebnisse, welche die Schrift 
bietet, noch einmal zusammen gefasst, und die wichtige und höchst berechtigte 


*) Dass — S. 87 — der Scheitel 0, der Parabel „unter allen Um¬ 
ständen“ zwischen Scheitel und Doppelpunkt der Logocyclik liegen und 
somit der Modulus irgend eines Logarithmensysttmes stets ein echter Bruch 
sein müsse, will uns aber nicht einleuchten. 
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Bolle gewürdigt, welche die Hyperbelfhnctionen in gewissen Theilen der 
Analysis vorwiegend zu spielen berufen sind; es wird hervorgehoben, wie sehr 
sich die im Capitel 5 vorgeführte Schar confocaler Parabeln zur graphischen 
Versinnlichung der verschiedenen logarithmischen Systeme eigne. (Die An¬ 
sicht, dass diese Parabelschar den besagten Zweck besser erfülle als die 
logarithmische Linie, theilen wir nicht so ganz; wir meinen, jene Versinn¬ 
lichung erfolge am besten an der Parabelschar in Verbindung mit den 
Curven y -= a x und p = a a ). 

Die drei letzten Seiten enthalten Nachträge, deren erster uns besonders 
anmuthet, da er den Bemühungen des geistreichen und edelsinnigen Prager 
Philosophen B. Bolzano (geboren 1781, gestorben 1848) um die Begründung 
wichtiger Theile des Lehrgebäudes der Mathematik volle Gerechtigkeit wider¬ 
fahren lässt. Kolbe. 


Holzmöller, Dr. Gustav, Director der Gewerbeschule in Hagen etc.: 
Einführung in die Theorie der isogonalen Ver¬ 
wandtschaften und der con formen Abbildungen, 
verbunden mit Anwendungen auf mathematische 
Physik. Mit 26 lithographischen Tafeln. Leipzig, ß. G. Teubner, 
1882. (VIII. und 284 SeiteD.) Preis: 11 M. 20 Pf. 

Der aufmeiksame Leser findet dasjenige, was ihm die Vorrede in 
schlichtem ErLst verspricht, durch das Werk gewiss nicht nur erfüllt, sondern 
sogar überboten. Mau kann keine klarere, in Bezng auf die Auswahl, An¬ 
ordnung und Darstellung des Stoffes selbst und auf Orientiernng in 
seiner Literatur sorgfältigere und gewissenhaftere Einführung in die Rie¬ 
mannschen Theorien und ihre bekanntlich heutzutage so weitreichenden 
Anwendungen wünschen; aber auch der Wunsch des Verfassers, berufene 
Talente zur Mitarbeit auf dem Gebiete der Verwandtschaften, auf welchem 
er selbst so Rühmliches geleistet, anzuregen, wird sich ohne Zweifel ver¬ 
wirklichen. 

In den vier ersten Capiteln sind die geometrische Bedeutung der 
complexen Größen uni des Rechnens mit denselben, sowie die fundamentalste^ 
Verwandtschaften und Abbildungsarten (Congruenz und Ähnlichkeit, reciproke 
Radien, Kreis Verwandtschaft) erörtert (S. 1 bis 66); das fünfte Capitel 
bringt Allgemeineres über die Functionen eines complexen Argumentes und 
die confoime Abbildung; die Capitel 6 bis 15 behandeln die höheren 
algebraischen Verwandtschaften und Abbildungen, und die Abbildungen 
mittelst Logarithmen, Kreisfunctionen, elliptischer Functionen und ihrer 
Inversionen. Für jede Classe der Functionen sind einerseits die zugehörige 
Riemannsche Fläche, andererseits aber die Deutung, welche diebetreffenden 
Figuren auf dem Gebiete der Wärmetheorie, der Elektrodynamik, der Hydro¬ 
dynamik u. s. w. finden, sorgfältig erläutert. Diejenigen Zeichnungen auf den 
26 Figurentafeln, welche Riemanu’sche Flächen zum Gegenstände haben, 
scheinen durch ihre Deutlichkeit (erreicht durch zweckmäßige, bescheidene 
Schattierung) besonderes Lob zu verdienen; wie denn überhaupt auch das 
Leibliche des Buches (wenn ich so sagen darf) durch Schönheit nnd Cerrect- 
heit des Druckes, zweckmäßige Seitenüberschriften u. s. f. den Leser ange¬ 
nehm berührt. Kolbe. 
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Mengen Josef, k. k. Professor an der Staats-Oberrealschule in Graz: 
Lehrbuch der darstellenden Geometrie für Ober¬ 
realschulen. Mit 228 Original-Holzschnitten. Wien, Alfred 
Holder, 1882. (337 S.) Preis: 1 fl. 80 kr. 

Der durch seine schriftstellerische Thätigkeit bekannte Verfasser hat 
unter obigem Titel ein Lehrbuch geschaffen, welches dem Normallehrplan und 
den dazu gehörigen Instructionen vollkommen entspricht und sich darum von 
anderen Lehrbüchern, welche vor dem hohen Erlasse vom 23. April 1880 
erschienen sind, durch Umfang und Auswahl des Lehrstoffes merklich unter¬ 
scheidet. Schon deshalb, weil das Buch in dieser Hinsicht genau nach den 
Instructionen abgefasst ist, wird dasselbe eine gute Aufnahme finden, noch 
mehr aber deshalb, weil es auch den sonstigen Anforderungen, welche in den 
Instructionen an ein gutes Lehrbuch gestellt werden, vollständig genügt. 

Der Lehrstoff ist in neun Abschnitte getheilt, von denen der erste 
die Lagenverhältnisse der Geraden und Ebenen wiederholt, während die drei 
folgenden die Elementaraufgaben der darstellenden Geometrie in orthogonaler 
Projection durchführen. Im fünften Abschnitte findet man die eckigen 
Körper und einige Erklärungen über Axonometrie. Der sechste Abschnitt 
behandelt die wichtigsten Curven, der siebente und achte die krummen 
Flächen und der nennte die centrale Projection. Ein Anhang zum neunten 
Abschnitte enthält einige Bemerkungen über Karten-Projection. 

Die am Ende eines jeden Abschnittes angegebenen und mit großer 
Sorgfalt ausgewäblten Übungsbeispiele , sowie die im achten Abschnitte vor¬ 
kommenden Wiederholungsaufgaben bilden eine methodisch geordnete Auf¬ 
gabensammlung und sind sehr geeignet, den Lehrstoff jedes Abschnittes ent¬ 
sprechend zu verwerten. 

Da in den Instructionen zum Normallehrplan mehr verlangt wird, als 
sich aus dem Lehrplan selbst deuten lässt, so ist dieses Lehrbuch umfang¬ 
reicher geworden als andere Lehrbücher *), denn es umfasst 337 Seiten mit 
228 Originalholzschnitten, wobei jedoch zu bemerken ist, dass die Figuren 
in ihrer großen und schönen Ausführung einen bedeutenden Kaum einnehmen. 
Vergleicht man die Seitenzahl mit der Anzahl der Figuren, so scheint es, dass 
verhältnismäßig zu wenig Figuren aufgenommen wurden. Dieses ist auch der 
Fall im zweiten, dritten und vierten Abschnitte, wo viele specielle Fälle der 
daselbst behandelten Elementaraufgaben der darstellenden Geometrie fehlen. 
Dagegen könnte man nun mit gutem Recht einwenden, dass diese Fälle Sache 
des Schulunterrichtes sind. Die eigentliche Ursache der geringeren Figuren¬ 
zahl liegt aber in der Ausscheidung der bekannten perspectivischen Bilder, 
durch welche man die noch ungeübte Vorstellungskraft des Schülers unter¬ 
stützen wollte. Diese Ausscheidung ist begründet und auch den Instructionen 
gemäß, indem es nach der Ansicht vieler Fachmänner ein Unding ist, die ortho¬ 
gonale Projection mit Hilfe einer noch nicht gelehrten Projection erklären zu 
wollen. Dafür empfiehlt der Verfasser an geeignetem Orte die Benützung ein¬ 
facher Modelle. 

Das Lehrbuch enthält viele in anderen Lehrbüchern nicht vorkommende 
Sätze und Aufgaben , deren Behandlung zumeist durch die Instructionen 
gerechtfertigt ist. So kann z. B. bei der Cykloide (Seite 162) die Aufnahme 
und Begründung der Sätze („Die Normale eines Punktes eher Wälzungscurve 
geht durch den zugehörigen Berührungspunkt der rollenden Carve und der 
Bahn. Die gemein« Cykloide ist mit ihrer Evolute congruent. Jeder Punkt 
der Cykloide und der zugehörige Krümmungsmittelpunkt liegen gleich weit von 
der Bahnlinie. Die Läuge eines Ganges der gemeinen Cykloide ist gleich dem vier¬ 
fachen Durchmesser des rollenden Kreises“) nicht beanständet werden, weil 
nach den Instructionen die Construction der Normalen und Tangenten der 


*) Güntner, 199 Seiten mit 275 Holzschnitten. — Streissler, 
276 Seiten mit 324 Figuren und 8 Tafeln. 
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wichtigsten Curven verlangt wird und die Cykloide namentlich unter den 
wichtigsten Formen angeführt ist. 

Da in dem sechsten Abschnitte „Von den Curven" auch die übrigen 
der wichtigsten Curven gebürend berücksichtigt werden, so wirkt es 
befremdend, die Parabel und die Hyperbel in diesem Abschnitte nicht zu 
finden und die Ellipse bloß als orthogonale und schiefe Projection des 
Kreises dargestellt zu sehen. Diese Behandlung ist aber kein Verstoß gegen 
die Instructionen, weil ebendort gefordert wird, dass die Kegelschnittslinien 
bloß wiederholungsweise und ergänzend vorzunehmen sind, und der Verfasser 
das Capitel von den Kegelschnittslinien seines Buches „Grandlehren der 
Geometrie" zur Voraussetzung nimmt. 

Abweichend von anderen Lehrbüchern findet man ferner bei der Kugel¬ 
fläche, welcher aus guten Gründen ein eigenes Capitel gewidmet ist, die 
folgende Aufgabe: Einem Kreise eine Ellipse einznscbreiben, von welcher 
drei Punkte gegeben sind. Daran knüpft sich die Untersuchung, unter welchen 
Bedingungen der erwähnten Aufgabe eine , zwei drei oder vier Ellipsen ent¬ 
sprechen. Obwohl diese Aufgabe auf den ersten Blick nicht in die Mittel¬ 
schule zu taugen scheint, so hat doch ihre Aufnahme eine vollkommene 
Berechtigung, weil sie erstens sehr einfach und instructiv ist, weil ferner durch 
dieselbe nachgewiesen ist, dass die räumlichen Constructionen mit großem 
Erfolge auf Constructionen in der Ebene angewendet werden können und 
weil dem denkenden Schüler durch dieselbe die Behandlung einer ganzen 
Reihe von Aufgaben zweiten Grades aufgedeckt wird. Diese Aufgabe allein 
hat somit für den Schüler der Mittelschule einen höheren Bildungswert als 
die ganze Theorie von den Cykloiden. 

Abweichend von dem Texte anderer Lehrbücher wird ferner bei der 
Durchdringung zweier Strahlenflächen II. Ordnung im Sinne der Instructionen 
discursiv mitgetheilt , unter welchen Bedingungen die Durchschnittslinien 
vierter, dritter oder zweiter Ordnung sind. 

Die Aufnahme der zwei bemerkenswerten Eigenschaften des Rotations- 
paraboloides (Fig. 162 und Fig. 178), dass jeder elliptische Schnitt sich auf 
einer zur Achse normalen Ebene als Kreis projiciert und dass die Projection 
der Trennungslinie zwischen Licht und Schatten bei paralleler Beleuchtung 
auf einer zur Achse normalen Ebene eine Gerade ist, kann immerhin noch gut¬ 
geheißen werden. Denn wenn der Schüler schon glauben muss, dass die 
ebenen Schnitte eines Rotationsparaboloides nebst den Kreisen nur Ellipsen 
und Parabeln sein können, so kann er auch noch die erwähnten Eigenschaften 
ohne Beweis anzunehmen verhalten werden. Doch ist zu empfehlen, mit den dis- 
cursiven Mittheilungen und mit dem Verweisen auf spätere Studien nicht zu 
weit zu gehen. So würde Referent den Satz (Seite 283), dass die schiefe 
Projection einer cylindrischen Schraubenlinie auf eine zur Achse normalen 
Ebene eine verkürzt**, eine gemeine oder eine verlängerte Cykloide vorstellt, 
je nachdem der Neigungswinkel der projicierenden Strahlen größer, ebenso 
groß oder kleiner ist als der Elevationswinkel der Schraubenlinie , nicht in 
den Schulunterricht aufnehmen. Die Schüler müssen ohnehin bei den Flächen 
zweiter Ordnung viel ohne Begründung annehmen. 

Die Reichhaltigkeit des Lehrtextes stört nirgends die Übersichtlichkeit 
und gehört mit zu den Vorzügen des Lehrbuches; denn wenn einmal der Lehrer 
gezwungen ist, die Anforderungen herabzusetzen, so kann er ja — da nach den 
Instructionen stellenweise eine Einschränkung des Lehrstoffes gestattet ist, 
und vieles dem Ermessen des Lehrers anheim gestellt bleibt, — nach getroffener 
Wahl das Entbehrliche streichen, was leichter ist, als beim Vorhandensein von 
Lücken hinzu dictieren zu müssen. 

Die sehr instructiven Figuren, welche mit einer seltenen Reinheit und 
Genauigkeit schwarz auf weißem Grunde ausgeführt sind, können dem Schüler 
als Muster zur Nachahmung dienen. Zum Ruhme des Verlegers muss noch 
bemerkt werden, dass die ganze Ausstattung wirklich mustergiltig ist. 

I g 1 a u. Eduard Wiskocil. 
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Eingelaufene Bücher und Zeitschriften etc. 

a) Erziehung und Unterricht. 

Pädagogische Studien von Dr. W. Rein. I. Heft. Herbart’s Regierung, 
Unterricht und Zucht, dargestellt und in ihrem Verhältnis zu einander 
besprochen von Dr. W. Rein. (IV, 62* S.) 3. Aufl. Wien, A.Pichler’s 

Witwe & Sohn, 1881. Pr.: 50 kr. 

Der Director des Lehrerseminars in Eisenach, Dr. Rein, hat es sich 
zur Aufgabe gemacht, durch eine übersichtliche Darstellung der Grundprinci- 
pien der Pädagogik Her bar t’s zu einem ernsteren Studium dieser anzuregen. 
Seine Arbeit gliedert sich folgendermaßen: A) Darstellung, u. zw. 1. Die Re¬ 
gierung der Kinder; 2. Der Unterricht; 3. Die Zucht; 4. Das Verhältnis 
zwischen Regierung, Unterricht und Zucht. B) Besprechung (Untersuchung) 
in Bezug auf: 1. Das Verhältnis der Regierung zur Zucht; 2. Das Verhältnis 
des Unterrichtes zur Zucht. 

Die gedrängte und doch alles Wesentliche behandelnde Darstellung ist 
trefflich geeignet, über das Wesen der Herbart’schen Pädagogik im Verhält¬ 
nisse zu anderen Systemen und zu Kan t’s pädagogischen Ansichten zu 
orientieren. 

Schmid-Schwarzenberg, F., Professor an der Universität Erlangen: Briefe 
über vernünftige Erziehung. Ein Wegweiser für Erzieher. 3. ver¬ 
mehrte Auflage. Wien, A. Pichler’s Witwe & Sohn, 1882. (16°, 196 S.) 
Pr.: 60 kr. 

Der Verfasser behandelt in 34 Briefen in allgemein verständlicher, 
schwungvoller, vom Geiste christlicher Moral durchwehter Sprache alle wich¬ 
tigen Fragen der Erziehung des Jünglings zu einem moralischen und selb¬ 
ständigen Charakter. Mit Eindringlichkeit wird dem Erzieher selbst die 
Heiligkeit und die Verantwortlichkeit seines Amtes ans Herz gelegt, sowie 
namentlich dasjenige Verhältnis zwischen Vater und Sohn gekennzeichnet, welches 
zur Lösung der Erziehungsaufgabe anzustreben ist. Die dem eigentlichen 
Thema voran geschickte „Warnung für die Deutschen“, welche diesen „die 
wahnbethörten Franzosen“ als Abschreckung vorhält, schadet nur dem Eindrücke 
des Ganzen. 

Wagner, Herrn.: Illustriertes Spielbuch für Knaben. 1200 unter¬ 
haltende und anregende Belustigungen, Spiele und Beschäftigungen für 
Körper und Geist, im Freien, sowie im Zimmer. 7. verb. Aufl., neu bear¬ 
beitet und erweitert von J. D. Georgens. Mit über 500 Text-Abbildungen 
sowie 8 Tafeln in Buntdruck nebst einem Titelbilde. Leipzig und Berlin, 
Otto Spamer, 1882. (428 S.) Pr.: 4M. 

Wenn auch bei der jetzigen Einrichtung der höheren Lehranstalten die 
erziehliche Einwirkung des Lehrers nur eine beschränkte sein kann, so bieten 
sich doch in seiner Wirksamkeit so viele Gelegenheiten, auf die körperlichen 
und geistigen Erholungen der ihm anvertrauten Jugend einzuwirken, dass ihm 
ein systematischer Wegweiser in der Konst, die Jugend zu beschäftigen und zu 
unterhalten willkommen sein muss. Spamer’s Illustriertes Spielbuch 
erfüllt durch die pädagogischen Grundsätze seiner Anlage, die Reichhaltigkeit 
seines Materiales und die Anschaulichkeit der darin vorgeführten Spiele und 
Unterhaltungen diesen Zweck auf treffliche Weise: über 600 Spiele und 
Belustigungen, u. zw. 350 zum Spielen im Freien, 250 für das Zimmer — theils 
heiteren, theils ernsteren Charakters werden in Wort und Bild , bei Gesangs- 
begleitong mit Hinzufügung der Melodie, geschildert und veranschaulicht; 
neben den sogenannten Familienspielen kommen die gymnastischen und der 
Sportbetrieb, soweit er dem Knabenalter angemessen ist, sowie die physikali¬ 
schen und arithmetischen Kunststücke, welche eine praktische Verwertung der 
in den Schulen erlangten theoretischen Kenntnisse ermöglichen, zu ihrem 
Rechte. Das schön ausgestattete Buch verdient ebenso allen Lehrern wie 
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Eltern empfohlen zu werden, welche die Erholangszeit ihrer Knaben zugleich 
angenehm und für Geist und Körper förderlich zu gestalten wünschen. 

b) Sprachen und Literatur. 

Leixner, Otto von: Illustrierte Geschichte der fremden Litera¬ 
turen in volksthümlicher Darstellung. Mit über 300 Text- 
Illustrationen und zahlreichen Tonbildern etc. Leipzig und Berlin, Otto 
Spamer, 1882. Vollständig in 27 Lieferungen ä 50 Pf. 

Die Lieferungen 22 und 23 des bereits froher (s. Jahrg. VII, S. 694) 
angezeigten Werkes führen in die Literaturen des Nordens ein: auf die 
Charakteristik der skandinavischen Volkslieder folgen die Gruppen „Dänemark 
und Norwegen“, „Schweden“, in denen Ewald, Baggesen, Öhlenschläger, 
Andersen, Grundtvig, Björnson, Ibstn-Geijer, Tegner besonders hervortreten; 
das folgende Capitel umfasst: die Niederlande, mit Einschluss der Erscheinungen 
vlämischer Literatur in Belgien. Die „Slavische Volkspoesie“ ist in dem 
Capitel 29 vertreten durch Charakteristiken und Proben aus der czechischen 
Epik, den epischen Gesängen der Serben, von lyrischen Gesängen der Serben, 
Kleinrnssen, Slowaken, Polen, Lithauer; die Capitel 30, 31, 32, 33, 34, 35 
behandeln : Russland, Polen, das Sprachgebiet der czechischen Literaturen, 
die Serben und Siovenen, Ungarn (auf Grundlage der Darstellung eines 
ungarischen Schriftstellers), die neugriechische Literatur. Ein sorgfältig zu¬ 
sammengestelltes, umfassendes „Namen- und Sachregister“ erleichtert *die 
Übersicht über den reichen und mit liebevollem Verständnis für jede nationale 
Eigenart behandelten Stoff. Die reichhaltige und geschmackvolle Illustration 
wird neben der angenehmen Darstellung und dem vielseitigen Interesse des 
Textes dem nun vollendeten Werke sicherlich eine gute Aufnahme verschaffen. 

Pfalz, Dr. Franz: Die deutsche Literaturgeschichte in den Haupt¬ 
zügen ihrer Entwickelung, sowie in ihren Hauptwerken dargestellt. I. Theil: 
Die Literatur des Mittelalters. Leipzig, Friedrich Brandstetter, 
1883. (358 S.) Pr.: 2 M. 70 Pf. 

Den höheren Lehranstalten Deutschlands gewidmet, bezweckt Pfalz’s 
Darstellung der Literaturgeschichte nicht die Mittheilung einer Menge Namen 
und Zahlen, sondern die Einführung in die bedeutendsten classischen Werke. 
Es ist somit ein literaturgeschichtliches Lesebuch; nach Vorführung. einer 
Reihe von untereinander verbundenen Proben jedes Werkes im Originaltexte, 
an dessen Stelle zeitweilig ein mit Citaten durchwehtes Referat tritt, wird 
das literarische Urtheil über dasselbe mitgetheilt. Den Originalcitaten ist die 
Interlinearversion für die in der Sprachform nicht leicht erkennbaren Stellen 
dem Texte eingefügt, so dass die Benützung der Texte nicht gerade den Be¬ 
trieb des Mittelhochdeutschen als Unterrichtsgegenstandes voranssetzt. Durch 
besondere Berücksichtigung der in den Literatur werken liegenden Cultur- 
elemente — in Bezug auf Lebensweise und Wohnung, Kleidung und Nahrung 
— ist zugleich dem Geschichtsunterrichte, sowie der Gewinnung von passenden 
Aufsatzstoffen in die Hand gearbeitet. 

Der I. Theil behandelt nach einer Einleitung, welche die Geschichte 
der deutschen Sprache, namentlich ihre Abzweigung, sowie die Grundbegriffe 
der Literatur veranschaulicht, in Perioden: Die ältesten Zeiten bis auf Karl 
den Großen ; von diesem bis zu den Krenzzügen; die Blütezeit der mittelalter¬ 
lichen Dichtung; den Verfall der ritterlichen und Anfang der bürgerlichen 
Dichtung (bis 1500). 

Der Geist und der Charakter aller bedeutenden Werke dieser Zeit¬ 
abschnitte wird durch die vom Verfasser gewählte Form der Reproduction 
trefflich wiedergegeben ; die literarische Kritik ist auf das nöthigste Maß 
beschränkt. Die Ausstattung ist würdig. 

Wenn der II. Theil, welcher der neuhochdeutschen Literatur gewidmet 
werden soll, in gleichem Sinne dnrchgeführt w^rd, so kann Pfalz’s 
Literaturgeschichte ihres Erfolges in Bildungsschulen und in der Familie 
sicher sein. 
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Willems 9 Heinrich Leerhoff: Vollständige Lehre von der Inter- 
pnnction oder Zeichensetzung im Deutschen, Franzö¬ 
sischen und Englischen. Auf Grundlage der in der Einleitung ab¬ 
gehandelten Satzlehre für den allgemeinen Gebrauch bearbeitet. Emden, 
W. Haynel, 1882. {XII, 72 S.) Pr.: 1 M. 

Auf eine kurz gefasste Darstellung der deutschen Satzlehre folgt eine 
„Deutsche Interpunctionslehre“, welche 4 Satzpausezeichen, 2 Satztonzeichen 
und 6 Lesezeichen unterscheidet; diese werden systematisch erörtert, ihr 
Gebrauch in Regeln gebracht und an gut gewählten Beispielen veranschaulicht. 
An die Behandlung jedes der eigentlichen „Satzzeichen“ schließt sich die 
Lehre von der französischen und englischen Interpunction an, sofern diese vom 
deutschen Gebrauche abweicht, gleichfalls mit Belegung durch zahlreiche Bei¬ 
spiele. Das Büchlein kann auch dem Lehrer von Nutzen sein. 


Journalsohan. 

Central-Organ für dielnteressen des Realschulwesens. 

(Fortsetzung von Jahrgang VII, S. 504.) 

Jahrg. X. Heft VIII/IX. R. Lin d emann’s Abhandlung über „Herder und 
die Realschule unserer Zeit“ legt an der Hand von Citaten aus Herder’s 
Schriften dar, dass, da Her der dem Lateinischen und dem Griechischen die erste 
Stelle in der höheren Schule eingeräumt und an zweiter Stelle die französische 
und englische Sprache und die Naturwissenschaften coordiniert habe, die 
Realschule unserer Zeit, um sich diesem Ideale anzupassen, nach Aufnahme 
des Griechischen die bisher den neueren Sprachen gewährte Stundenzahl den 
alten, und umgekehrt, zutheilen und sich dadurch mehr dem Charakter eines 
Realgymnasiums nähern müsse. — »Der mathematische Unterricht im Real¬ 
gymnasium mit Rücksicht auf die neuen Lehrpläne für die höheren Schulen 
in Preußen“ von Dr. Müller in Bremen löst mehrere Fragen, in folgendem 
Sinne: Die Ausbildung der räumlichen Anschauung ist zwar eine wesentliche 
Aufgabe des Unterrichtes in der Geometrie, aber der Hauptzweck jedes mathe¬ 
matischen Unterrichtes liegt in der Ausbildung des logischen Denkens; das 
vollständige Eindringen und die unbedingte Klarheit über die Grundbegriffe 
der Infinitesimalrechnung ist in der Schule schwer erreichbar; die darstellende 
Geometrie ist überall da dem Zeichenlehrer zu überlassen, wo dieser dazu 
ausreichend vorgebildet ist; das theilweise vorzüglich geeignete Übungs¬ 
material der neueren Geometrie, die abweichende Art der Beweisführung 
und die gelegentlich ermöglichte zusammenfassende Übersichtlichkeit vorher 
bekannter Sätze ist nicht zurückzuweisen; der didaktische Wert der Determi¬ 
nantenlehre ist nicht so hervorragend, als dass ein anderes der gebräuchlichen 
Pensa dadurch verdrängt werden müsse; bezüglich der sphärischen Trigono¬ 
metrie sind mehr als bisher Beispiele aus der mathematischen Geographie in 
die Aufgabensammlungen aufzunehmen; rücksichtlich der Methode ist vor 
allem Gewicht darauf zu legen, dass der Schüler nicht bloß reproduciere, 
sondern dass er es möglichst früh zum eigenen Können bringe. — Professor 
Dr. Z ehen der untersucht „Die Verschlechterung der Schulstubenloft während 
der Dauer der Schulunterrichtszeit“ und stellt die Resultate seiner Unter¬ 
suchungen in Tabellen zusammen. Mitgetheilt wird die „Ordnung der Ent¬ 
lassungsprüfungen an den höheren Schulen Preußens“, sowie das von der 
philosophischen Facultät der Universität Berlin 1880 erstattete „Gutachten! 
über die Zulassung von Realschul-Abiturienten zu Facultäts-Studien“. Bespre¬ 
chungen über: Worpitzky, Elemente der Mathematik; S inram, Aufgaben 
aus der Arithmetik und Algebra; Wittstein, Die Methode des mathematischen 
Unterrichtes; Men ge r, Grundlehren der Geometrie. 
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Heft X. Dir. Dr. Schwalbe handelt „Über Eishöhlen und abnorme 
Eisbildungen“. — Düwell’s Beitrag zur neuhochdeutschen Sprachlehre „Über 
die Declination“ gibt eine Darstellung derselben nach Wilmann’s („Deutsche 
Grammatik für die Unter- und Mittelclassen höherer Lehranstalten“) und nach 
seinen Vorgängern, und sucht die modernen Declinationsformen nach Hof- 
mann’s Vorgänge zu schematisieren. — Besprechungen über die deutschen Lese¬ 
bücher von Kohts etc., Bellermann etc., den Lehrern zu Döbeln, Geerling, 
Paldamus, Janker und Noe, Buschmann etc. 

Heft Xl/Xll. Recensiert, eventuell angezeigt werden 523 deutsche und 
österreichische Programmabhandlungen des Jahres 1881. — L. Freytag 
recensiert eingehend, aber mit subjectiver deutschchristlicher Anschauung und 
in einer, anderer Auffassung und dem Gesichtspunkte anderer Nationalitäten 
unzugänglichen Stimmung: Engel, Geschichte der französischen Literatur. 
Besprochen werden ferner: Manitius, Die Sprachenwelt in ihrem geschicht¬ 
lich-literarischen Entwickelungsgange zur Humanität; W. Hahn, Deutsche Lite¬ 
raturgeschichte in Tabellen. 

Jahrgang XI. Heft I. Die Frage „Wie gestaltet sich auf Grund der 
neuen Lehrpläne der Unterricht in den Naturwissenschaften an den Reallehr¬ 
anstalten?“ beantwortet Director Dr. Wossidlo dahin: der mineralogische 
Unterricht habe in Untersecunda im engsten Anschluss an den physikalischen 
mit der Krystallographie und der allgemeinen Kennzeichenlehre zu beginnen, 
im physikalischen Unterricht der Obersecunda durch die Betrachtung der 
optischen Verhältnisse der Mineralien eine weitere Vertiefung und im chemi¬ 
schen Unterrichte derselben Classe eine erste Anwendung, eine Ausdehnung 
im chemischen Unterricht der Prima und im physikalischen Unterricht dieser 
Classe einen wissenschaftlichen Abschluss zu finden; dem Unterricht in der 
speciellen Botanik sei fortan das natürliche System zugrunde zu legen und 
aus dem Linnö’schen nur das zu entlehnen, was auch im natürlichen Systeme 
Eingang gefunden habe; im chemischen Unterrichte seien auf dem Wege der 
Induction aus der Anschauung der einfachsten chemischen Versuche die chemi¬ 
schen Gesetze allmählich zu entwickeln. — Rector Krück-Würzburg weist 
tabellarisch aus dem Resultat der Lehramtsprüfungen seit 1876 nach, dass die 
Abiturienten der bairischen Realgymnasien sich denen der humanistischen 
Gymnasien in den Prüfungen für das höhere Lehramt an technischen Unter¬ 
richtsanstalten, sowie in den Schlussprüfungen der Forst-, Kriegs-, Artillerie- 
und Ingenieurschule zum allermindesten gewachsen gezeigt haben. — 
Dr. Bey er-Rawitsch stellt allgemeine Gründe auf, warum die Realschule vor 
dem Gymnasium den Vorzug verdiene. Von den Besprechungen ist lehrreich 
die über: Jaenicke, Lehrbuch der Geographie für höhere Lehranstalten. 
Es folgen Berichte: „Die 36. Versammlung deutscher Philologen und Schul¬ 
männer in Karlsruhe 1882;“ „Über den Veiein Berliner Realschulmänner und 
Realschulfreunde 1881—1882.“ 

Heft II. Dr. H. lsaac's Abhandlung „Das französische Verbum in der 
Classe“ gibt zuerst eine Übersicht über die Eintheilnng der Verben in einigen dem 
Verf. gerade zur Hand seienden Grammatiken, kritisiert dann die Monographien 
über die französische Verbalflexion von H. Siegl, Lücking, Basedow, 
Schneitier und entwickelt hierauf eine Eintheilnng der Conjugationen 
und eine Reihenfolge derselben; schließlich versucht der Verf. eine Sichtung der 
Anzahl der in der Schule zu lernenden Verba, deren Forderung bezüglich der 
Ausmerzung von Verben, wie gd&ir, clore, requdrir , saillir etc., über das Ziel 
schießt. Der Bericht über die „Neusprachliche Section“ der 36. Versammlung 
deutscher Philologen und Schulmänner betrifft die an die englische Schul¬ 
grammatik zu stellenden Anforderungen, denen nach dem Referenten Prof. 
Gutersohn am besten die Grammatiken von Zimmermann und von 
Deutschbein entsprechen. 

Heft III. „Die Überbtirdungsfrage“ von Dir. Th. Bach liefert die geschicht¬ 
liche Entwickelung des Maßes der Beschäftigung der Schüler an den höheren 
Lehranstalten seit dem Mittelalter und tritt für die Entlastung der Jugend 
Zeitschrift für das Realschulwesen. VIII. Jahrg., V. Heft. 20 


Digitized by <^.ooQle 



306 


Bücher-, Zeitungs- und Programmschao. 


durch systematische Pflege der körperlichen Erholung ein mit Hinweis auf das 
in Deutschland Aufsehen erregende Schriftchen des Amtrichters Hartwich 
„Woran wir leiden. Freie Betrachtungen und praktische Vorschläge über unsere 
moderne Geistes- und Körperpflege in Volk und Schule." An Besprechungen 
sind hervorzuheben: Behrens, Allgemeine Botanik; Burgerstein, Leitfaden 
der Botanik; Lehrbücher der Physik von Fliedner, Krebs, Münch, 
Boyman/Krist, L. Müller; unter den die Geographie betreffenden eine 
lehrreiche von Dir. Noe über C. E. Hüttl’s „Kartenlesen, Kartendarstellung 
und Vervielfältigung“, welche dem Autor mehrfache Irrthümer und Verstöße 
nachweist. 

Zeitschrift für die österreichischen Gymnasien. 

(Fortsetzung von Jahrg. VII., S. 566.) 

Jahrg. 1882. Heft VII. Der Bericht über die „Verhandlungen und An¬ 
träge der im Jahre 1879 von dem galiz. Landesschulrathe zur Prüfung, 
beziehungsweise Reform des Gymnasiallehrplanes berufenen Commission von 
E. Czerkawski, Lemberg 1882" constatiert, dass die Commission sich gegen 
die im Organisations-Entwurf festgestellte Scheidung in Unter- und Obergym¬ 
nasium erklärte; dass die' deutsche Sprache zwar in dem von der Commission 
entworfenen Lehrplan um eine Stunde gewinne, das Lehrziel aber nur dadurch 
zu erreichen sei, dass ein oder der andere Gegenstand in deutscher Sprache 
gelehrt würde; dass die — neue — Aufnahme des Französischen als obligaten 
Lehrgegenstandes mit nur 2 wöchentlichen Lehrstunden in den vier oberen 
Classen insofern verfehlt sei, als ein nennenswerter Erfolg nicht zu erwarten 
sei; dass dem geometrischen Zeichnen in den drei unteren Classen je eine 
Stunde zugewendet, die Naturwissenschaften auf ein geringes Stundenausmaß 
beschränkt and theilweise in Classen verwiesen seien, in denen die Schüler 
schwerlich die nöthige Reife für einen entsprechenden Unterricht besitzen. — 
Günstig beurtheilt werden: Tumlirz, Tropen und Figuren; Pölzl, Deutsches 
und Mittelhochdeutsches Lesebuch; Stejskal, Dictierbuch für den ortho¬ 
graphischen Unterricht; Bartl, Übungsaufgaben aus der ebenen und sphärischen 
Trigonometrie; Ott, Das graphische Rechnen und die graphische Statik. Prof. 
Dr. Mussafia erörtert in der Besprechung der Ausgabe des „Lothringischen 
Psalter’s von Apfelstedt" wichtige Punkte der historischen Grammatik. 

Heft yill/IX. An Abhandlungen sind zu nennen: Die hochadelige 
Akademie zu Kremsmünster 1744—1788 von Dr. G. Wolf; Die am Stamme 
durch — in — erweiterten lateinischen Verba von H. Rönsch. — Von den 
Besprechungen interessieren; Horstmann, Altenglische Legenden; Roth, 
Griech. Geschichte; J. G. Wallentin, Lehrbuch der Physik für die oberen 
Classen; Günther, Parab. Logarithmen und parab. Trigonometrie; G e r 1 ac h, 
Lehrbuch der Trigonometrie; Bnnkofer, Geometrie des Progymnasinms; 
H. Müller, Ebene Geometrie. 

Heft X. „Die neue Ordnung der Entlassungsprüfungen an den höheren 
Schulen in Preußen“ (sieh unsere Zeitschrift, Jahrg. VIII, S. 88) wird 
charakterisiert. ; — K. F. Kummer bespricht die deutschen Grammatiken von 
Koch, Lehmann, Hermann, Bauer. An Besprechungen interessieren sonst 
noch: Stejskal, Büchelin der heiligen Margaröta; Kiepert, Schnl-Wand- 
atlas; Curtius und Kaupert, Karten von Attika; F6aux, Elementare 
Planimetrie; Knirr und Schenk, Lehrbuch der Arithmetik für Unter¬ 
gymnasien; Meng er, Grundlehren der Geometrie. 

Heft XI. J. N. Fischer-Feldkirch sieht „Die Bedeutung Vergil’s für 
die Schule“ in folgenden Vorzügen: Vergil’s Bucolica und Georgien führen 
in das Leben der niederen Classen und ziehen uos durch die genaue Betrach¬ 
tung und sinnvolle Schilderung der Natur zur Bekanntschaft mit derselben 
hin; die Lectflre der Äneide mache den Schüler bekannt mit der griechischen 
und römischen Ideenwelt, mit der Sagenwelt, den Bräuchen and Einrichtungen 
der Vorzeit; sie mache ihm besonders den Unterschied zwischen griechischem 
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und römischem Geist, griechischer und römischer Anschauung klar, in formaler 
Beziehung finde der Stilist im Yergil neben der einfachsten Darstellung alle 
Klang-, Wort-, Redefiguren, wie «ie noch in unseren Poetiken und Stillehren 
aufgezählt werden; vor allem sei er in der Versformung Meister; in manchen 
Erzählungen und in seinen Beschreibungen und Schilderungen ein Muster hin¬ 
sichtlich des ästhetisch Schönen, biete er ein Hauptmittel, die Phantasie der 
Jugend durch die Lecttire zu entwickeln und zu regeln. — Besprechungen: 
W. Förster, Lyoner Yzopet, durch Prof. Mussafia; Ger st er, Geographi¬ 
sche Anschauungslehre, durch Grassauer; Pscheidl, Einleitung in die 
praktische Physik, durch J. G. Wallentin; Heger, Leitfaden für den geo¬ 
metrischen Unterricht, durch 0dstrÖil. 

Heft XII. Yon den Besprechungen interessieren die Realschule: Krön es, 
Grundriss der österreichischen Geschichte; Bergold, Ebene Trigonometrie; 
Bussler, Elemente der ebenen und sphärischen Trigonometrie; Poulsen, 
Botanische Mikrochemie; Griesbach, Über die allgemeine Schulbildung auf 
Gymnasien und Realschulen (s. unsere Ztschr., Jahrg. VII, S. 117). 

Zeitung für das höh ere Unterricht wesen Deutschlands. 

XII. Jahrgang. 

(Fortsetzung von Seite 253.) 

Nr. 9. Dr. Sohns (Frankenhausen) bedauert unter »die Fremd¬ 
wörter und die Schule“, dass die Kinder in der Schule sosehr an Fremd¬ 
wörter gewöhnt werden, und dass nichts geschieht, sie zur Liebe für die Mutter¬ 
sprache zu erziehen. Er empfiehlt auch Dr. Hermann D unger’s „Wörterbuch der 
Verdeutschung entbehrlicher Fremdwörter“ (s. uns. Ztschr., Jahrg. VII, S. 371). 

— „Der Zudrang zum Studium“ ist nach der „Karlsr. Ztg.“ zu groß, 
die Nothwendigkeit von Colonien wird nahegelegt. — Unter „Überbür dung 
in den höhern Lehranstalten vor dem preußischen Abgeord¬ 
netenhause“ finden wir die Debatte über die Regierungs-Forderung zur 
Bestreitung der Ausgaben für die Commissionen zur praktischen Prüfung der 
Candidaten des höheren Lehramtes nach Ablegung eines zweiten Probejahres. 
Die Forderung wird einstimmig abgelehnt. 

Nr. 10. Das „Berl. Tagebl.“ fragt: „Lehren und lernen wir zu 
viel?“ und antwortet, dass der Unterricht in wenigen Gegenständen bei 
größerer Vertiefung der einzelnen Gegenstände vortheilhaft wäre. — »Di® 
Überbürdung d er Schulj ugend in den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika“ wird an eine Besprechung der „New-Yorker Staats- 
Zeitung“ anknüpfend vom „Dresd. Journal“ als in der unnatürlichen Streber ei 
der Amerikaner liegend erklärt. — »Der Fall Schwedt“ gibt Anlass auf 
die Hohlheit der Gründe hinzuweisen, mit denen die Gymnasial-Bildung ver- 
theidigt wird und die Forderung der Gleichberechtigung erneuert zu betoüen. 

— „Ein Wort der Erwiderung auf die Beleuchtung des ärzt¬ 
lichen Gutachtens über das höhere Schulwesen* Eisass- 
Lothringens durch den Ministerialrath Dr. Baumeister“ von 
Dir. Gerhard (Gebweiler) verlangt in Ausführung dieses Gutachtens Be¬ 
schränkung des Unterrichts im Latein anf sechs Stunden wöchentlich in jeder 
Classe des Gymnasiums und Beginn des Unterrichtes im Griechischen in 
Obersecunda. 

Nr. II. Socraticus, der Verf. des Artikels: »Der Geist des 
Schematismus“, wendet sich zunächst gegen die Schablone, von welcher 
wir alle, sei es als Lehrer, sei es als Behörde, sei es als Volk, beherrscht 
werden. — »Ein Wort der Erwiderung“ von Dir. Gerhard entwirft 
einen Lehrplan mit vermindeter Stnndenzahl im Sinne des ärztlichen Gut¬ 
achtens über das höhere Schulwesen Elsass-Lothringens. — „Die gegen¬ 
wärtige Lage der Realgymnasien“ ist — nach der „Breslauer Ztg.“ — 
ein zusammenfassender Rückblick auf die Entwickelungsgeschichte des letzten 
Jahres, in welchem besonders die neuen Lehrpläne besprochen werden. 

20* 
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Nr. 12. Der Yerf. von „Geist des Schematismus“ entwirft einen 
Plan des Sprachunterrichtes, welcher wesentlich auf das Verstehen der Sprache 
im Gegensätze zum Lernen der Grammatik gerichtet ist. — »Die gegen¬ 
wärtige Lage der Realgymnasien“ sucht Verbesserung durch zwei 
Petitionen, die eine um Erlaubnis, Nachprüfung aus dem Griechischen am 
Realgymnasium selbst ablegen zu dürfen, die andere um Zulassung von Real- 
gymnasial-Abiturienten zum Lehramte an Gymnasien für die Realien. — „Das 
Berechtigungswesen in England“ ist nicht an das Gymnasium ge¬ 
bunden, sondern der Besuch der Universität wird auf Grund einer Aufnahms¬ 
prüfung gestattet, welche nur für Theologen Kenntnis des Griechischen fordert. 

Nr. 13. „Der Geist des Schematismus“ soll gebannt werden 
durch Beseitigung aller schriftlichen Haus- und Schularbeiten und Einführung 
der sokratischen und vergleichenden Methode. — Der „Bad. Beobachter“ 
empfiehlt „zur Schulfrage“ der Badischen Regierung, den Realschulen 
dieselbe Beachtung zu schenken, wie dies die preuß. Regierung gethan hat. — 
Erwin sagt „über das Erziehungswesen“, die Franzosen hätten sich 
seit zwei Jahren eine vortreffliche^ „ Revue Internationale de V Enseignement“ 
eingerichtet und wir sollen es ihnen in dieser Beziehung nachthun. 

Nr. 14. „Über die Freude am Unterrichte“, Abdruck des 
Programm-Aufsatzes der BingerRealschule von H. Jäger: I. Die psycho¬ 
logische Grundlage, Ausführung und Beweis des Satzes: Eine Thätig- 
keit bereitet dann die größte Freude, wenn sie eine ihr gestellte Aufgabe 
mit dem geringsten Kraftaufwande löst, dabei aber alle disponiblen Kräfte 
zur Lösung dieser Aufgabe in Anspruch nimmt. — Am „sechsten Dele¬ 
giertentag des deutschen Realschulmänn er-Vereins“ hielt Prof. 
Fick (Würzburg) einen Vortrag über die ungenügende Vorbildung der Medi- 
ciner durch das Gymnasium. 


Programmsohau. 

[ 93 ] Griech.-orient. Ober-Gymnasium in Suczawa. ( 81 .) 

Einige Suffixe zur Bildung des Substantivs und Ad- 
jectivs im Rumänischen. Yon Stefan Stefureac. (41 S.) 

Da diese Arbeit Fortsetzung (und Schluss) des Programmes von 1880 
bietet, so bemerke ich nur, dass hier 16 lateinische Suffixe in ihren rumänischen 
Repräsentanten im allgemeinen in wissenschaftlich genauer und zutreffender 
Weise besprochen und reichlich mit Beispielen belegt werden. 

Unangenehm berührt der an ein paar Stellen gegen Cihac angeschlagene 
Ton, so p. 5: „Was bei Cihac in seinem etymologischen Wörterbuche, slavische 
Elemente, p. 298 steht, ist ein Unsinn, p. 14. Auch A. de Cihac mit seinem 
Dictionnaire d'diymologie daco-romaine gehört zu diesen Fälschern der rumäni¬ 
schen Sprache“. Das Beispiel der Herren Hajdeu und Gast er scheint an¬ 
steckend zu wirken. 

Gerade Cihac hat unter anderen Verdiensten um die rumänische 
Sprache auch das, auf die Wichtigkeit der lebenden Volkssprache aufmerksam 
gemacht zu haben und mit Nachdruck dem Schwindel der Latinisten entgegen¬ 
getreten zu sein. Gewiss sind manche seiner Aufstellungen anfechtbar; aber 
die Kritik soll besonders in solchen Fällen sich der Urbanität befleißen. Wenn 
der Verfasser schreibt: „Das kurze lateinische i übergeht im Rumänischen 
regelrecht in e“; so kann er, der Nichtdeutsche, sich zwar mit dem Beispiele 
mancher schlecht schreibender modernen Deutschen entschuldigen, aber es 
kann vor diesem hässlichen Sprachfehler nicht nachdrücklich genug gewarnt 
werden; übergehen und ähnliche Composita haben nur als Transitiva eine 
untrennbare Präposition: ich übergehe das mit Stillschweigen; aber: wir 
gehen nun zu einem neuen Abschnitt über. Felix ZveHna. 
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[31] K. k. Gymnasium zu den Schotten in Wien. (82.) 

Septem moiiva contra Thomam de Kempis. Von Dr. Cölestin 
Wolfsgruben (VI u. 108 S.) 

Der um die Autorfrage der ImitcUio Christi bereits hochverdiente Ver¬ 
fasser, welcher in dieser Beziehung schon derartige positive Resultate zu¬ 
tage gefördert hat,. dass keine Nergelei und Verkleinerung sie in Frage 
stellen kann, liefert durch die Herausgabe der Schrift obigen Titels einen, 
diesmal negativen Beweis gegen Thomas von Kempis: die Schrift enthält 
nämlich sieben Beweisgründe , dass Thomas nicht der Verfasser der Imitatio 
sein könne; wer dieselbe verfasst habe, könne nicht mehr entschieden werden. 
Die Septem motiva fand der Herausgeber als Manuscript in der Pariser National¬ 
bibliothek, und da er nach genauer Durchlesung die darauf befindliche Rand¬ 
bemerkung „cette pikce serait trfa digne d'etre imprimee“ für gerechtfertigt 
erkannte, so entschloss er sich, die Handschrift zum Druck zu befördern; 
dass ihm hiezu die Spalten des Programms zur Verfügung gestellt wurden, 
ist wohl nur der Munificenz der monastischen Communität zu verdanken, 
welcher der Herausgeber angehört. — Dem Abschnitt der Motiva ist eine 
Einleitung vorangestellt, aus der wohl zur Gewissheit hervorgeht, dass der 
anonyme Verf. derselben P. Romanus Hay, Benedictiner von Ochsenhausen 
(17: Jahrhundert), ist. Das erste „ Motivum “ handelt in sechs Capiteln von 
der großen Verschiedenheit des Stils zwischen der „Imitatio“ und den aner¬ 
kannt echten Schriften des Thomas. Dieselbe ergibt sich namentlich aus den 
zahlreichen Materien, die sowohl in diesen als in jener, aber eben in sehr 
verschiedener Diction behandelt ' werden; dann aus 460 Barbarismen in 
Thomas’ wirklichen Schriften, während kein einziger derselben in der „Imitatio “ 
vorkommt. Im zweiten „ Motivum u will der Verf. beweisen, dass in der 
„Imitatio “ soviele Germanismen Vorkommen, dass Thomas, in dessen Schriften 
nichts dergleichen zu finden, unmöglich der Verf. sein könne. Hier ist 
das „ Motivum u wohl zu weit gegangen; gar manche der angeblichen 
Germanismen gehören überhaupt der media und infima latinitas an, ohne 
speciell deutsch zu sein, einige sind sogar biblisch. In den hier eingefloch¬ 
tenen italienischen Stellen sind mehrere Druckfehler stehen geblieben. Im 
dritten „Motivum“ wird im Anschluss an die Thatsache, dass die angeblich 
ältesten Codices der Zeit a. 1400—1410 angehören, gezeigt, dass Thomas 
weder das Alter noch die Bildung, noch den priesterlichen Charakter besessen 
hat, die in der Imitatio vorausgesetzt werden. Nach dem vierten Motivum ist 
es unmöglich, dass ein der Priesterwürde entbehrender Ordensneuling eine 
solche Vertrautheit mit der heiligen Schrift besitze, dass er ihre Worte fort¬ 
während in die seinigen einfließen lasse, wie dies in der Imitatio der Fall 
ist. Das fünfte „Motivum“ zeigt den Verf. der Imitatio als grundgelehrten 
Theologen, was Thomas weder nach seinen Schriften, noch nach seinem 
Bildungsgänge sein konnte. Im sechsten Motivum wird eine ganze Reihe grober 
Schreibfehler aufgewiesen , welche Thomas in dem von ihm angefertigten 
Antwerpner Codex der Imitatio gemacht, und daraus geschlossen, er könne 
nimmer der Verfasser derselben, sondern nur der Abschreiber gewesen sein. 
Im siebenten Motivum endlich wird ansgeführt, die von Thomas herrührende 
Antwerpner Abschrift sei mit fast 600 Rasuren, Correcturen, Zusätzen, Ver¬ 
setzungen und Änderungen von verschiedenen Händen versehen, so dass sie 
unmöglich für die Auctorschaft des Thomas zeugen könne. — Ref. glaubt 
versichern zu dürfen, dass der Herausgeber die Imitatio- Literatar um ein 
wahres Juwel bereichert hat, und möchte bei dieser Gelegenheit die Bemer¬ 
kung anfugen, dass einer der Hauptgründe gegen Thomas wohl der wesentlich 
monastische Inhalt des Büchleins ist, während doch Thomas einem nicht- 
monastischen Institute angehörte. Felix ZvPrina. 
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[32] Communal’Realschule in Karolinenthal. (82.) 

Eoger Ascham, anglicky paedagog XVI . vlku. 
(Koger Aschara, ein englischer Pädagog des 16. Jahrhunderts.) 
Von Franz Subrt. (37 S.) 

Roger Ascham, den Disraeli in den „ Mücellanies of Literature “ den 
„Schöpfer der englischen Prosa und ehrwürdigen Vater der englischen Literatur 
nennt', war bis in die neueste Zeit hauptsächlich von dieser Seite her seinen 
Landsleuten bekannt, während sein bedeutendes pädagogisches Werk „The 
8choolma8ter u selbst den Engländern meist nur dem Namen nach bekannt war. 
Es ist demnach umsoweniger zu verwundern, dass selbst in Werken, wie 
„ Geschichte der Pädagogik“ von Raumer und Schmid, in des letzteren 
„Encyklopädie des gesammten Unterrichts- und ErziehnngsWesens“ und weder 
in Brockhaus’ noch in Meyer’s Conversations-Lexikon auch nur der Name 
Roger Ascham vorkommt. Pierer erwähnt seiner, schweigt jedoch 
von seiner Thätigkeit als pädagogischer Schriftsteller. Im Jahre 1857 schrieb 
Prof. Kristen im Programm des Gotha’er Gymnasiums einen Aufsatz über 
Ascham auf Grund von Coleridg e's „Lives of illustrious Worthies of 
York8hire u ; 1879 erschien das verdienstliche und umfassende Buch „Roger 
Ascham, sein Leben und seine Werke“ von Dr. Alfred Katerfeld; 1881 
als 9. Heft der von Dr. Lindner redigierten „Pädagogischen Classiker“. 
„Roger Ascham’s Schulmeister, nebst einer Einleitung über Roger Ascham’s 
Leben und Wirken“ von Prof. Jos. Holzamer, (s. diese Ztschr. Jahrg. VI. 

5. 569). Mit Hilfe dieser Schriften, besonders aber mit Zugrundelegung der 
1864 von Dr. Giles veranstalteten englischen Gesammtausgabe der Werke 
Ascham’s liefert Prof. Subrt, nach Voraussendung eines Lebensabrisses des 
Verfassers (1516—1569), eine genaue Analyse der pädagogischen (im engeren 
Sinne) und didaktischen Grundsätze Ascham’s. 

Die Erziehungslehren betreffen: 1. die Eltern. Diesen wird be¬ 
sonders Folgendes nahegelegt: Die günstigste Zeit zur Erziehung und zum 
Unterrichte ist die Jugend. — Einige verachten die Studien, andere meinen, 
die Erfahrung könne sie ersetzen. Mit den ersteren lässt sich kaum ein 
vernünftiges Wort reden, und muss man sich wundern, dass sich Leute aus 
den besseren Ständen wohl des Wissens, aber nicht schlechter Sitten schämen. 
Den letzteren wird u. a. vorgehalten: Der Vater, welcher seinen Sohn bloß 
der Erfahrung überlässt, gleicht dem thörichten Jäger, der einen jungen Hund 
auf ein ganzes Rudel Joslässt, ich wette zwanzig gegen eins, dass er sich 
auf ein mageres Stück stürzen und das schöne laufen lassen wird. — Den 
Lehrer muss man sorgfältig auswählen. — Der Lehrer ist wahrlich der 
Achtung und des Lohnes wert. — Häusliche Zmht ist vor allem nöthig. — 
Die Söhne der Vornehmen werden oft am schlechtesten erzogen. — Adel ohne 
Weisheit gilt nichts. — 2. Eltern und Lehrer. Wie kann man erkennen, 
ob ein Kind zum Studium tauglich ist? Es muss sein: 1. eo<pu7js, 2. {xvr[{xtov, 
3. (piXofjiatfofc. 4. oiXöjuovo;, 5. «ptXrjxoo;, 6. £*]T7)Ttxo;, 7. <ptXe;tatvos. — 3. Lehrer. 
Der Lehrer muss sich bestreben, im Schüler Lust zum Lernen, Arbeitsamkeit, 
Begierde von anderen zu lernen, Ehrgeiz erwecken und die Scheu zu fragen 
verbannen. — Die didaktischen Weisungen beziehen sich hauptsächlich 
auf den Unterricht in den classischen Sprachen. Dieser umfasst besonders 
folgende Übungen : 1. Translatio linguarum , 2. Paraphrasü , 3. Metaphrasis 
(besonders prosaische Übertragung von Gedichten), 4. Epilome , 5. Jmitatio , 

6. Declamatio. — Sehr interessant sind die in den Noten enthaltenen Parallelen 

aus Komensky’s Schriften Die ganze Arbeit ist sehr lehrreich, die Diction 
recht lesbar. Prof. Subrt verdient den Dank des pädagogischen Publicums 
böhmischer Zunge, und der Umstand, dass Ascham auch in deutschen 
Lehrerkreisen wohl kaum bisher die verdiente Beachtung gefunden, hat Referent 
zu dieser eingehenderen Anzeige veranlasst. Felix Zveiina. 
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[33] K. k. Staats-Oberrealschule in Graz. (82.) 

Über die chronologische Behandlung des Stoffes in 
den epischen Gedichten Wolfram’s von Eschenbach, in 
Erec und Iwein HartmannV von Aue und im Tristan 
Gottfried’8 von Straßburg. Zugleich ein Beitrag zur Chronologie 
der Titurelfragmente WolfranTs. Von Prof. Karl Jauker. (30 S.) 

Der Verfasser, der sich eingehend mit dem Parzival beschäftigte, am 
die Wolfram’sche Darstellungsweise zu studieren, legt uns in diesem wert¬ 
vollen Programme die ersten Ergebnisse seiner Untersuchungen dar. Schon 
Rührmund hatte einmal in Haupt’s Zeitschrift für deutsches Alterthum 
eine Arbeit über die Zeiteinteilung im Parzival veröffentlicht, ohne aus den 
Ergebnissen derselben weitere Schlüsse auf die Art des dichterischen Compo- 
nierens zu ziehen. Janker dehnt seine Untersuchungen auf alle drei 
Wo lfram’schen Epen, ferner auf Tristan, Erec und Iwein aus und zieht 
im zweiten Theile seiner Arbeit (S. 26—32) aus den gefundenen Thatsachen 
interessante Folgerungen. 

Wolfram erweist sich auch in Bezug auf die Verwendung der Zeit 
für die Begebenheiten seiner Erzählungen als der bei weitem gewandteste und 
befähigste höfische Epiker. Seine tief künstlerische Anlage und immer von der 
„mäze“ geleitete Phantasie kommt in den kleinsten Dingen zum Vorschein; 
so auch in der chronologischen Gliederung der Erzählung. „Er stellt das 
Wichtigste und Bedeutendste in ganz bestimmt begrenzten Bildern (Tagen) 
dar und gruppiert diese durch Zeitangaben so, dass der gewaltige Stoff har¬ 
monisch gegliedert und übersichtlich disponiert erscheint. u So finden sich 
folgende gesonderte, für sich abgeschlossene Bilder: Parzival’s Jugendstreiche 
— 4 Tage, die Lehren des Gurnemanz — 1 Tag, Condwiramur — 2 Tage, 
Gralsburg und Plimizoel — 3 Tage, Obiiot — 2 Tage, Antikonie — 2 Tage, 
Parzival’s Umkehr am Charfreitag (dieser selbst liegt „räumlich fast genau 
in der Mitte der Geschichte des Helden“), die Lehren Tevrezent’s — 1 Tag, 
Orgeluse und Schastel merveil — 3 Tage, Parzival’s Kampf mit Gawan und 
Feirefiz— 6 Tage, endlicher Sieg Parzival’s — 3 Tage. 

Ähnlich heben sich im „Willehalm“ auch durch die Zeit begrenzte 
Bilder aus der fortlaufenden Erzählung ab. Aber ganz anders verhält sich der 
Dichter in den Titurelfragmenten; denn, obwohl der Stoff ganz wohl in 
bestimmte Zeitabschnitte zu gliedern gewesen wäre, findet sich von einem 
Versuche des Dichters dies zu thun, keine Spur. Ebensowenig scheint er hier 
eine psychologische Anknüpfung, wie Gottfried, zu kennen. 

Deshalb nimmt Jauker an, dass uns in den Titurelfragmenten die 
Jugendarbeit des Dichters, welche die künstlerische Technik noch vermissen 
lässt, vorliege. 

Gottfried’s Art der Darstellung ist auch in diesem Punkte der 
Wolfram’s gerade entgegengesetzt. Seine Zeitangaben „sind spärlich, liegen 
vom Hauptthema mehr oder weniger abseits und tragen nichts zur Gliederung 
des Stoffes bei“. „In wichtigen Dingen ist Gottfried die Zeitangabe völlig 
gleichgiltig, ja er verwickelt sich sogar in bedeutende Widersprüche.“ 

Hartmann endlich „gibt wohl den Kern des Stoffes in bestimmt ab¬ 
gegrenzten Bildern, aber diese sind nur äußerlich aneinander gereiht“, die 
Kunst, chronologisch den zu erzählenden Stoff zu gliedern, kennt er also 
auch nicht. 

In zwei kleinen Excursen zeigt der Verfasser überdies, wie Wolfram 
die Jahreszeiten durch Erscheinungen in der Natur charakterisiert und dass 
er auch durch die Mannigfaltigkeit der Zeitbestimmungen und die Schönheit 
der hiebei gebrauchten Bilder weitaus seine beiden Zeitgenossen überragt. 

Diese kurze Inhaltsangabe wird erkennen lassen, dass die kleine Studie 
Jau k er’s allen jenen, welche sich mit den höfischen Epen eingehender befassen, 
eine willkommene Gabe ist. 

Graz. Ferdinand KhuU. 
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[34] K. k. Staats-Realschule in Olmütz. (82.) 

Voltaire als Tragiker. Von Eug. Fierlinger. (26 8.) 

Nach einem Rückblick auf den Zustand der dramatischen Kunst unter 
Ludwig XIY. und auf den schon bei dessen Lebzeiten hervortretendeu und immer 
mehr um sich greifenden Verfall des Geschmackes werden nacheinander die 
Tragödien (Edipe t Brutus , Zaire, Adelaide du Quesclin , Les Guhbres (in Ver¬ 
bindung mit Alzire , L'Orphelin de la Chine), Tancrhde und Mahomet , auf 
ihre Vorzüge und Schwächen hin geprüft und charakterisiert; auch L'enfant 
prodigue , Nanine und VEcossaise werden in Kürze besprochen. Ferner wird 
der Einfluss der englischen Dramatik auf Voltaire und dessen späteres 
fanatisches und wenig loyales Auftreten gegen den wachsenden Shakespeare- 
Cultus geschildert. Die Urtheile des Verfassers sind durchweg zutreffend, 
wohlbegründet und maßvoll. Die Verdienste Voltaire’s sowohl um die künst¬ 
lerische Production, als um die scenisch-decorative Seite der Dramatik werden 
anerkannt, aber auch seine Schwächen, Halbheiten, Inconsequetzen und Ver¬ 
kehrtheiten gebürend als solche bezeichnet. Die Darstellnng ist klar, fließend, 
recht angenehm lesbar. Die Arbeit kann ohneweiteres zur Orientierung über 
Art und Richtung «der dramatischen Wirksamkeit Voltaire’s mit Nutzen 
verwendet werden. Eine Unterlassung könnte man dem Verfasser vorwerfen: 
Semirami8 und Mtrope, besonders letztere, hätten doch zur Vervollständigung 
herangezogen werden sollen. — „ Tragddit u und „Comtäie“ in einer deutschen 
Arbeit zu schreiben, ist wohl nicht angemessen. Felix Zverina. 


[35] LandesOberrealschule in Wiener-Neustadt. (82.) 
Der neuengli8che Consonantismus im Verhältnis zum 
neuhochdeutschen. Von Prof. W. Schmeißer. (33 S.) 

Bevor der Verf. auf die etymologische Vergleichung der neoenglischen 
Consonanten mit den neuhochdeutschen eingeht, schickt er ganz passend eine 
kurze Besprechung derselben nach ihren physiologischen und phonetischen 
Verhältnissen voraus. Ich glaube, dass er dabei das richtige Maß der in der 
Schule zu treibenden Phonetik getroffen hat. 

Die etymologische Vergleichung der Consonanten beider Sprachen 
führt der Verf. in folgender Anordnung durch: 1. Schmelzlaute, 2. Reibe¬ 
laute, 3. Verschlusslaute mit Einschluss der Reibelaute th, f, v.* In die Bei- 
spielsammlang sind auch seltene oder veraltete Wörter aufgenommen, weil 
dieselben, so meint der Verf., bei der Lectüre Vorkommen können. Indes bei 
der Vorführung der Beispiele in der Schule möchte ich solche Wörter nur 
dann anführen , wenn die etymologisch entsprechenden deutschen Ausdrücke 
dem Schüler entweder aus der Schriftsprache oder aus dem heimatlichen 
Dialecte bekannt sind. Ja noch mehr! Wörter, deren deutsche Entsprechung 
in der Schriftsprache selten oder nur in fremden Mandarten vorkommt, würde 
ich überhaupt fallen lassen. Dahin gehören die vom Verf. angeführten: 
rung = Runge, ew = mundartlich Auw, ow, dally = fallen, hilt = Hiltze, 
bleat = mundartlich bläßen, blätzen, bouse — bansen, hip = Hiefe. Als Ent¬ 
sprechung zu spell sollte neben mhd. spellen das nhd. Subst. Beispiel 
stehen. Das Resultat dieser Vergleichung, nämlich: 1. die Identität 
der Schmelz- nnd Reibelaute in beiden Sprachen und 2. die Wirksamkeit 
der Lautverschiebung in den Verschlusslauten, wird in zwei Lautgesetze 
zusammengefasst, von denen das zweite in einer Tabelle übersichtlich darge- 
stellt ist. Zur Vervollständigung der Vergleichung führt der Verf. noch an: 
den Wechsel, die Assimilation, die Apothesis und die Metathesis, welche er 
secundäre Lautgesetze nennt. 

, Der Verf. sprieht sich leider nicht darüber aus, wann die Vergleichung 

der englischen und deutschen Consonanten den Schülern vorzuführen sei. 
Eigentlich gehört sie in die V. Clause, etwa nach Beeudiguug der Aussprach- 
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lehre. Dann müsste aber auf die Heranziehung des Mhd. verzichtet werded t 
welches die Schüler erst in der VI. Classe kennen lernen. 

Der englische Conspnantismus ist nach seinen physiologischen und 
phonetischen Verhältnissen öfter, und zwar auoh in dieser Zeitschrift, bereits 
ausführlich abgehandelt worden. (Jahrg. VII, S. 257 ff. und 321 ff ). Des¬ 
gleichen worden die englischen Consonanten mit den deutschen verglichen 
(Jahrg. VI, S. 260 ff.). 

Bringt demnach die Arbeit des Prof. Schmeißer auch im wesent¬ 
lichen nichts Neues, so muss sie mit Hinblick auf die reiche Auswahl der 
Beispiele nnd die selbständige Durchführung des Gegenstandes immerhin als 
eine wertvolle und namentlich dem Schüler nützliche Leistung bezeichnet 
werden. , Alois Würzner. 

[36] K. k. Staats-Gymnasium in Triest. (82.) 

Delle tragedie d'Alessandro Manzoni. Studi critici . 
Von Oskar Edl. v. Hassek. ( 57 S. ) 

Der Inhalt dieser umfangreichen literarischen Studie ist kurz folgender: 
Rückblick auf das italienische Drama vor Manzoni, eingehende Analyse und 
kritisch-ästhetische Beurtheilung der beiden Tragödien Manzoni’s „II Ctmte 
di Carmagnola“ und „ Adelchi u , zuletzt „Motivi et effetti della riforma man- 
zoniana “. In den einleitenden Zeilen erinnert der Verfasser daran, wie das 
italienische Drama bis auf Manzoni nicht aus dem „classischen“ Geleise 
herausgekommen ist, trotz Alfieri’s eigenartiger Manier. Manzoni war es 
Vorbehalten, dem berechtigten Elemente in der romantischen Evolution seines 
Vaterlandes dramatischen Ausdruck zu leihen, und er that dies in den zwei 
genannten Trauerspielen, erschienen 1819 und 1822. Bei der künstlerischen 
Würdigung dieser Stücke berücksichtigt der Verfasser besonders die mehr 
kleinlich hergelnden, als kritisch soliden Ausstellungen Klein’s, deren Nicht¬ 
berechtigung größtentheils nachgewiesen wird. Daneben tritt Goethe auf, dessen 
rückhaltslose Anerkennung der Vorzüge der manzonischen Dramen uns den¬ 
selben Superioren Geist Zeigt, der die damaligen Bestrebungen böhmischer 
Patrioten um Hebung ihrer nationalen Sprache und Literatur neidlos und auf¬ 
munternd betrachtete. Referent kann den Urtheilen des Verfassers fast durchaus 
beistimmen; aber mit der Art, in der er die Zeichnung Karls des Großen in 
„Adelchi u rechtfertigt, kann er sich nicht befreunde«. Wohlgemerkt: ich 
greife nicht den Carlomagno Manzoni’s an, sondern mir gefällt es nicht, 
dass unser Verfasser meint: „Carlomagno era per gVltaliani un barbaro , dotato 
bensi d’alto ingegnö ma sempre barbaro .“ Abgesehen davon, dass Karl überhaupt 
nach dem Zeugnis der Geschichte kein Barbar gewesen, obzwar er sich ein¬ 
zelne Grausamkeiten zu Schulden kommen ließ: so gab es zwar damals in 
Italien eine romanische Bevölkerung, die man in geographischer Beziehung 
Italiener nennen kann, aber weder in politischer noch in nationaler Hinsicht 
Italiener im modernen Sinne. Und warum sollte der germanische Charakter 
des neuen Kaiserthums die Italiener des 8. Jahrhunderts gehindert haben, sich 
dafür zu begeistern, wenn sogar noch ein Dante, dem man doch das italieni¬ 
sche oder „lateinische“ Nationalgefühl nicht abstreiten wird, sich für das 
Imperium einsetzte, dessen Träger ein Deutscher war ? Und Karl der Große 
war für die romanischen Völker sowenig ein Barbar, dass sie ihn vielmehr zum 
bevorzugten Heros ihrer Lieder machten, und obgleich die carolingische Sage 
nach Italien von außen importiert wurde, so wäre docü ihre große Popularität 
nicht begreiflich, wenn Karl der italienischen Tradition als Tyrann gegolten 
hätte. Der Vergleich mit Friedrich Barbarossa passt nicht: auch er wäre zwar 
mit dem Epitheton „Barbar“ schlecht gekennzeichnet, aber sein Verfahren gegen 
das niedergetretene Mailand war entschieden eine Barbarei und ist durch nichts zu 
rechtfertigen ; seine Idee vom Kaiserthom war eine von der carolingischen weit 
verschiedene, eine wesentlich cäsaristiscbe, wie sie in den roncaglischen Be¬ 
schlüssen zum Ausdruck kam; zu seiner Zeit hatte sich schon eine italienische 
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Nationalität herausgebildet im bewussten Gegensatz zum Germanenthnm, und 
die Vernichtung der aufstrebenden italienischen Freiheit war Friedrich’s Ziel: 
es wäre in der That ein seltsames Ansinnen, die Italiener sollten Friedrich zu ihrem 
Nationalhelden erwählen. — Die apodiktische Bezeichnung des 8. Jahrhunderts 
als „secolo barbaro “ wollen wir als eine jener inhaltslosen Phrasen hinnehmen, 
wie sie aus dem heutigen Zeitungsjargon selbst in ernste und den Emotionen 
des Tages entrückte literarische Arbeiten sich einschleichen. — Ausgezeichnet 
wird vom Verfasser die Person Ermengarda’s im „ Adelchi “ analysiert und 
psychologisch wie dramaturgisch gerechtfertigt; ich möchte dies fast als den 
Glanzpnnkt der Abhandlung bezeichnen. Sehr gelungen sind auch die Ver¬ 
gleiche mit Shakespeare und die Hinweise auf die herrlichen lyrischen Ele¬ 
mente in Manzoni’s Dramen. — In der Schlussbetrachtung „Gründe und 
Wirkungen der manzonischen Reform“ wird ausgeführt, wie die drei Ein¬ 
heiten des griechischen Theaters in dessen scenischer Einrichtung begründet 
waren, wie sie. von dem „classischen** französischen und italienischen Drama 
missverstanden und rein mechanisch aufgefasst wurden, wie selbst Alfieri 
trotz seiner Vorzüge und originellen Weise aus der classischen Schablone nicht 
herauskam, wie Manzoni nach langem und gewissenhaftem Studium im 
„Conte di Carmagnola “ den ersten Schritt zur Emancipation von der clas¬ 
sischen Convenienz und zur Schaffung eines nationalen Dramas gethan, wie er 
im „ Adelchi “ seinen Ideen eine vervollkommnte Ausführung gab, wie seine 
Reform im In- und Auslande anfgenommen wurde und wie er die Gestaltung 
des italienischen Dramas zwar nicht zur Vollendung brachte, aber doch kräftig^ 
anbahnte. Aber, so müssen wir fragen, wer wird Manzoni’s Werk fort¬ 
setzen? So wie die Dinge liegen, dürfte Italien noch lange auf einen Nach¬ 
folger Manzoni’s warten. — Diese letzte Publication des Professors Hassek 
ist jedenfalls eine gediegene und lobenswerte Leistung. 

Felix Zvenna. 


[37] K. k. Staats-Gymnasium in Klagenfurt. (82.) 

Die Assimilation im Rosenthaler Dialect. Ein Beitrag zur 
kärntisch-slovenischen Dialectforschung. Von Joh. S c h ei n i gg. (23 S.) 

Der in dem einst größtenteils slavischen Kärnten noch lebende Bruch- 
theil Slovenen spricht drei deutlich unterscheidbare Mundarten: Die Jaun- 
thaler, Rosenthaler und Gailthaler. Die mittlere, nm die es sich 
im vorliegenden Aufsatze . handelt, zerfällt wieder in drei Untermundarten 
(Unter-Rosenthaler, Ober-Rosenthaler, Umgebung von Klagent'urt) und zeichnet 
sich vornehmlich durch folgende Eigenthümlickeiteu aus: häufigen Gebrauch 
ieducierter Vocale, weitreichende Begünstigung des a auf Kosten des e, seltener 
des i und o, und consequent durchgeführte Assimilation des dem l vorangehen¬ 
den Vocales in Endsilben, bisweilen auch im Inlaut, die außerordentlich gelinde 
Aussprache des k , den Übergang von g in h oder j % endlich Verwandlung von 
ch (slovenisch geschrieben h) vor weichen Vocalen in s. Von diesen Merk¬ 
malen des Rosenthaler Dialectes hebt der Verfasser unseres Aufsatzes zwei 
hervor: den vorwiegenden Gebrauch von a und die Assimilation der Vocale 
an l t um sie „aufzudecken, wo es nöthig ist, zu erklären und durch zahlreiche 
Beispiele zu belegen, damit einerseits diese Erscheinungen deutlich eingesehen 
werden können, andererseits den hiefür sich Interessierenden ein zuverlässiges, 
wo möglich vollständiges Material zur weiteren Beurtheilung derselben geboten 
werde.“ Hiemit in Verbindung werden noch einige Fälle von Assimilation 
vorgeführt. Zur Vergleichung herangezogen ist die Mundart der slovenischen 
Sprachinsel des Resia-Thales in Friaul, nach der hierüber von J. Baudouin 
de C&urtenay veröffentlichten Schrift Weist diese Mundart schon überhaupt 
Ähnlichkeiten mit der Rosenthaler auf, so insbesondere auf dem Gebiete der 
Assimilation. Die Resia-Mundart besitzt nämlich eine Art Vocalhar- 
monie, deren Gesetz Baudouin folgendermaßen formuliert: Die Beschaffenheit 
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des Lautes in unbetonten Silben ist von der Beschaffenheit des Lautes der 
betonten Silben abhängig: 1. Steht in der betonten Silbe ein heller Yocal, 
so muss auch der der tonlosen Silbe ein solcher sein; ein getrübter Laut in 
der betonten Silbe erfordert auch einen- solchen in der tonlosen. 2. Von der 
Breite oder Enge der Vocale betonter Silben ist die Breite oder Enge der 
Laute in unbetonten Silben abhängig. Doch während im Resia-Dialect die 
Vocalharmonie ein die Gesammtheit der Wörter durchdringendes Gesetz ist, 
da derselbe ein vollständig ausgebildetes Parallelsystem „heller" und „ge¬ 
trübter" Vocale besitzt, ist der Umfang dieser eigentümlichen Abart der 
Assimilation im Rosenthaler Idiom ein viel geringerer, .da dieses zwar die 
ganze Reihe der „hellen“ Vocale, nicht aber alle entsprechenden „trüben“ be¬ 
sitzt. Unser Verfasser bringt nun das Gesetz der Vocalharmonie für das Rosen¬ 
thal in folgende Formel; „Die hellen Vocale betonter Silben wirken auf die 
Laute der unbetonten Silben ein, so dass sich diese an jene assimilieren. Hie 
und da lässt sich auch ein ähnlicher Einfluss von den getrübten Vocalen nach- 
weisen, hat sich jedoch nicht zu einer allgemein sichtbaren Erscheinung ent¬ 
wickelt“. Das Resultat seiner Erörterung stellt der Verfasser also zusammen: 
„Die Rosenthaler Mundart zeigt als eines ihrer charakteristischen Merkmale 
die entschiedene Neigung in unbetonten und kurzbetonten Silben den a-Laut 
an Stelle des e-Vocales zu setzen, diese Vertauschung i»t in zahlreichen Fällen 
durch den Vocal der betonten Silbe bedingt (Gesetz der Vocalharmonie); 
endlich ist in ihr die Assimilation der Vocale an das nachfolgende v (resp. 
Z, das eben häufig zu v wird) im Auslaute nach einer consequenten Regel 
durchgebildet. Mit Hecht tritt der Verfasser der Ansicht Baudouin's entgegen, 
der die Vocalharmonie des Resia-Tbales „tui anischem“ Einflüsse zuschreibt. Viel¬ 
mehrsind die slovenischen Mundarten, namentlich die geographisch zwischen dem 
Rosenthal und Resia-Thal liegenden, in dieser Richtung genauer zu durchforschen, 
und so dürfte sich die Vocalharmonie für einen Theil des slovenischen Sprach¬ 
gebietes als eine immanente Lautneigung, nicht als etwas äußerlich Hioznge- 
kommenes ergeben. — Der Aufsatz ist ein höchst dankenswerter Beitrag 
zur wissenschaftlichen Erkenntnis des Slovenischen ; der Verfasser zeigt volle 
Vertrautheit mit dem Gegenstände und handhabt eine sichere, genaue Methode. 
Statt „Halbvocal“ für den flüchtig gesprochenen Vocal, wäre es empfehlens¬ 
werter, „reducierter Vocal“ zu sagen, da „Halbvocal“ in der modernen Phonetik 
einen andern bestimmt abgegrenzten Begriff hat; Miklosich nennt freilich 
I und ü „Halbvocale“, aber nach dem heutigen Standpunkte der Lautphysio¬ 
logie dürfte der große Slavist selbst das Unpassende dieser Benennung zu¬ 
geben, welches schon daraus hervorgeht, dass T und ü silbenbildend sind, 
während ein wirklicher Halbvocal (z B. engl, w) dies niemals sein kann. 
„Turanisch“ für „altaisch“ sollte auch vermieden werden; M. Müller, von 
dem erstere Benennung stan mt, versteht darunter eine große Zahl Sprachen, 
welche keine Vocalharmonie kennen. Referent schließt mit dem Wunsche, diese 
schöne Arbeit möge in Fachkreisen die verdiente volle Beachtnng und Wür¬ 
digung finden. Felix Zverina. 

[38] K. k. Staats-Obergymnasium in Iglau. (82.) 

Über den Plural der substantiva abstracta in Vergil’s 
Aeneis. Von Professor Emil Seyss, (13S.) 

Der Verfasser beabsichtigte ursprünglich die Besprechung des Plurals 
in Vergil’s Aeneide überhaupt; die geringe Höhe der Dotation des Pro¬ 
grammes vereitelte das Vorhaben. Aber schon aus dem Wenigen, was vorliegt, 
lässt sich 'des Verfassers Fleiß und Geschick erkennen. 

Seyss hält sich au die alte Eintheilung der Vielzahl in einen pluralü 
intensivus, einen plvralis maiestaticvs und einen pluralis inßnüus. Das Wesen 
der Plnralisierung wird sodann nachgewiesen an den Pluralen der Abstracta, 
erstens, welche eine Handlung oder einen Zustand bezeichnen; zweitens, 
v eiche einen Gemüthsaflfect ausdrücken; drittens, welche zur Bezeichnung 
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einer außergewöhnlichen Erscheinung dienen, und viertens, welche die Vor¬ 
stellung der Wechselseitigkeit involvieren. 

Bozen. • Dr. Amb^s Mayr.' 

[39 J K. k. Staats-Gymnasium in Trient. (82. ) 

Notizie e documenti intorno all’ ordine dei Cr ocif er i in 
Tr ent o. (Nachrichten und Urkunden über den Orden der Kreuzherren 
in Trient.) Von Desider Reich. (32 S.) 

Etwa die Hälfte der gegebenen Daten betrifft zwar nicht das Trienter 
Ordenshaus, sondern den Orden der Cruciferi (Kreuzherren, nicht zu verwechseln 
mit den einstigen niederländisch-französischen Kreuzherren und den in Böhmen 
und Mähren noch bestehenden „ritterlichen Kreuäherren mit dem rothen 
Sterne") im allgemeinen; aber einerseits kann es willkommen sein, über einen 
Orden etwas zu erfahren, dessen Andenken in dem Grade verblasst ist, dass 
ein kirchengeschichtliches Haudbuch, wie das Hergenröth er’s , nicht einmal 
dessen Namen erwähnt, andererseits ist in den Quellen über das Trienter 
Haus eben nicht mehr zu finden als der Verfasser mitgetheilt hat. Wir ent¬ 
nehmen dem Inhalt dieser localgeschichtlichen Skizze folgendes Hauptsächliche : 
Der nachweislich vor dem Pontificat Alexanders III. bestehende, der Ausübung 
der Gastfreundschaft und des Spitaldienstes gewidmete Orden der Orociferi 
(so genannt, weil sie außerhalb des Klosters stets ein kleines Crucifix in der 
Hand trugen) erhielt 1183 durch Stiftung des Bischofs Salomon ein Haus und 
Hospital sammt. Kirche außerhalb der Stadt Trient und besaß diese Nieder¬ 
lassung bis 1592, wo der Cardinal Ludwig Madruzzo mit Genehmigung des 
Papstes Clemens VIII. den auf 2 Mitglieder zusammengeschmolzenen Convent 
aoflöste und dessen sämmtliche Temporalien dem neuzugründenden Diöcesan- 
Seminar zuwandte. Der ganze, durch die Ungunst der Zeiten stark redueierte 
Orden wurde von Alexander VIII. 1656 aufgehoben. — Wir schätzen solche 
monographische Abhandlungen sehr und messen auch der vorliegenden den 
gehörigen Wert bei; aber einen Vorwurf müssen wir dem Verfasser machen: 
er führt die Tradition über die Gründung des Ordens durch den Papst Cletus, 
dritten Nachfolger des heil. Petrus (also im I. Jahrhundert der christlichen 
Ära), nicht nur an, sondern nimmt sie auch ernsthaft, indem ei* sagt: 
n F da amettere quin di , che V Ordine sia sorto per Opera di S. Cleto . . .“ 
Allein dieser angeblichen Ordensstiftung durch Cletus ist kaum ein anderer 
Wert beizulegen, als jener der Carmeliter durch den Propheten Elias; 
sowenig die vor den Kreuzzügen etwa auf dem Karmel lebenden Eremiten 
deswegen Carmeliter waren, ebensowenig hat Papst Cletus, weil er ein 
Hospital gegründet, darob einen Orden gestiftet. Es wäre in der That höchst 
sonderbar, dass die Kirchengeschichte über einen bis in die erste christ¬ 
liche Zeit hinaufreichenden Orden fast 1000 Jahre schwiege! Vergleiche 
über die italienischen Cruciferi das ausgezeichnete Werk des Franciscaners 
Helyot: „ Histoire des Ordres monastiques etc. (Paris, 1714)", der hierüber 
t. II., ch. XXVIII., p. 222 sqq handelt und u. a. bemerkt, der Orden sei nie 
über Italien hinaus verbreitet gewesen und habe zur Zeit seiner Blüte 208 
Klöster in 5 Provinzen (Bologna, Venedig, Rom, Mailand und Neapel) gezählt. 
In Bezug auf die Cletus - Tradition sagt Helyot in der Vorrede zum 
1. Band sehr launig: „ Quoique le* Religieux Croisiers oll Porte-Croix soient 
aussi Hospitalicrs, ils ont estd plus moddr&s que le frere Paul de saint Seba¬ 
stian (ein barmherziger Bruder, der die Stiftung seines Ordens auf Abraham 
zurückführte). Bien loin dl aller chercher un Fondateur dans VAncien Testament , 
et de remonter jusqu* au Patriarche Abraham , ils nont pas mesme voulu , comme 
les autres Hospitaliers , reconnoistre sainte Marthe pour leur Fondatrice et se sont 
contenth par modestie de faire remonter leur origine jusqu* au Pape S. Glet 
qu'ils appellent leur P'ere . . . .“ Unter den an geschlossenen Documenten ist von 
besonderem Interesse das im Trienter Dialect verfasste und ins 14. Jahrhundert 
reichende Ablassverzeichnis des Kreuzh^rrenordens, wozu Prof. Zambra 
(p. 28 — 34) sprachliche Erläuterungen liefert. Felix Zverina. 


Digitized by <^.ooQle 



Bücher-, Zeitungs- und Programmschan. 


317 


[40] K* k. Staats-Gymnasium in Zara. (82.) 

Philipp i de Diversis de Quartigianis Lucensis , artium 
doctoris eximij et oratoris — Situs ccdificior um, poli- 
tiae et laudabiliam con su et ad in um inelytae civitatis 
Eagusij ad ipsius senatum descriptio incipit. Von A r italian 

B r unelli. (34 S. ) 

Es ist dies der Schluss der im Jahre 1880 begonnenen und im vorigen 
Jahre fortgesetzten Veröffentlichung eines iu der Gymnasial- und Landes¬ 
bibliothek zu Zara befindlichen Manuscripts aus dem vorigen Jahrhunderte, 
welches seinerseits die Abschrift einer dem ^15. Jahrhundert angehörenden 
Beschreibung Ragusa’s ist. Verfasser derselben ist Philipp de’ Diversi de* 
Quartigiani, ein Lucchese, der, nach 1400 unter der Gewaltherrschaft des 
Paul Guinigi aus seiner Vaterstadt verbannt, zuerst in Venedig Lehrer der 
Grammatik war, 1434 nach Ragusa berufen, dort die schönen Wissenschaften 
und Philosophie vortrug, bis er nach 1440 nach Lucca zurückkehrte. Die in 
einem, für einen Doctor der Philosophie herzlich schlechten und von dem Copisten 
noch mit mannigfachen Schreibfehlern verunstalteten Latein verfasste Schrift 
ist sehr interessant wegen ihrer reichen Mittheilungen über alle möglichen 
äußeren Verhältnisse Ragusa’s zu jener Zeit. — Der 1. Theil handelt in 
2 Capiteln über Lage, Klima und den Wasserreichthum der Stadt. Der II. Theil 
bespricht in 9 Capiteln die Kirchen und Klöster außer- und innerhalb der 
Stadt, die Mauern, Thürme, Thore Uüd gepflasterten Straßen (stratae aoleatae) 
derselben, den Regierungspalast, die Schule, die Logia (d. i. Loggia) „seu 
iheatrum publicum “ (eine Art von öffentlichem Versammlungsort der Patricier) 
und die Wasserleitung. Wir machen aus diesem Theile auf eine, die auch in 
neuester Zeit öfter genannte Insel Lacroma betreffende Stelle aufmerksam. 
Der III. Theil handelt in 17 Capiteln über Verfassung, Behörden und Ämter, 
der IV. Theil in 22 Capiteln über die Processionen, über die Staatsleistungen 
an Prediger aus den Mendicantenorden, die Treue Ragusa’s gegen den unga- r 
fischen König, die Vorkehrungen gegen die Piraten, die auf Staatskosten er¬ 
haltenen Ärzte und Lehrer, die Wollmanufactur, die Gebräuche beim Tode 
und bei der Wahl des Königd von Ungarn, die freigebige Gastfreundschaft der 
ragusischen Regierung gegen angesehene Fremde, die öffentliche Fürsorge für 
Waisen, Irrsinnige und in Ragusa gestorbene Ankömmlinge, die Maßregeln zur 
Zeit der Pest, über Hochzeits- und Begräbnisgebräuche, MtmZwesen u. dgl. 
Der Herausgeber hat, wo es nöthig schien, erläuternde, ergänzende und be¬ 
richtigende Anmerkungen hinzugefngt. Verdienstlich ist die Publication jedenfalls. 

Felix ZveHna. 

[41] K. k.Staats-Oberrealschule im III. Bez. (Landstrasse) (82.) 

in Wien. 

I. DieHerstellungdes elektrischen Lichtes für Zwecke 
des physikalischen Unterrichtes und Einiges über seine 
'Verwendung bei demselben* Von Prof. M. G lös er. (24 S.) 

II. Josef Weiser. Ein Nachruf von W. F. Warhanek. (6 S.) 

1. Bezüglich der ersten Abhandlung, über welche schon früher (S. 125) 
ein Referat gebracht wurde, ist vom Herrn Verfasser der Wunsch geäußert 
worden, einige Ergänzungen bekannt zu geben. „Zunächst wäre hervorzu- 
heben, dass wohl die G ü 1 c h e r’sche Lampe als „Lichtregulator“ Verwendung 
fand, bei constantem Strome auch vorzüglich functionierte ( S. 14), jedoch 
bei dem nicht constanten Strome der Tauchbatterie den gehegten Er¬ 
wartungen nicht entsprach. Vollkommen dagegen befriedigte bei Gebrauch 
des nicht constanten Stromes der Regulator von W. Hauck jun. in Wien. 
Von den beiden in die Abhandlungen aufgenommenen Holzschnitten bezieht 
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sich nur der mit „Fig. (S. 12) bezeichnete auf die Gülcher’sche Lampe, 
während unter „Fig. 2“ (S. 15) der Hauck’sche Regulator verstanden ist. 
Letzterer erfährt in der Abhandlung bezüglich seiner Einrichtung und Wirkungs¬ 
weise eine ziemlich eingehende Behandlung (S. 14—19)“. Wir geben diesem Zu¬ 
satze gerne Raum und machen gleichzeitig aufmerksam auf eine eigenartige und 
bequeme, objective Darstellung der „Umkehrung der Natriumlinie“ (S. 25). 
Diese Darstellung beruht auf dem Umstande, dass es genügt, die Dämpfe 
der Natrinmelektrode in der Camera ansammeln za lassen, um die bekannte 
Umkehrung zu erhalten. * * R. 

2. Der Nachruf enthält im wesentlichen dieselben Schilderungen wich¬ 
tiger Momente aus dem Leben des in weiten Kreisen bekannten Schulmannes, 
welche den Mitgliedern des Vereines „Die Realschule“ aus dem seinerzeit vom 
Herrn Prof. Warhanek gehalten Vortrage bekannt sind. Die Charakteri¬ 
sierung Dr. Weiser’s ist eine wohlgelungene; sein pädagogisch-didaktisches, 
administratives und organisatorisches Wirken finden im Nachrufe vollste 
Anerkenniyg. — h —. 
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zur Geschichte der Bevölkerungs-Statistik. (VII, 94 S.) Breslau, Schott¬ 
länder. 3 M., geb. 4 M. 

Grashof, Prof. Dr. F.: Theoretische Maschinenlehre. (In 4 Bdn.) Mit in 
den Text gedr. Holzschn. Hamburg, Voss. 1. u. 2. Bd. 42 M. 

Japing, Ingen. Ed.: Die elektrische Kraftübertragung u. ihre Anwendung 
in der Praxis. Mit besond. Rücksicht auf die Fortleitg. u. Vertheilg. d. 
elektr. Stromes dargestellt. Mit 45 Abbildgn. (XVI, 239 S.) Wien, Hart¬ 
leben. 3 M., geb. 4 M. 
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Bücher-, Zeitung*- und Programnischan. 


Lehmann, Astrou. Paul: Tafeln zur Berechnung der Mondphasen u. der 
Sonnen- u. Mondfinsternisse. Hrsg vom k. preuß. Statist. Bureau. (78 S.) 
Berlin, Verl. d. k. Statist. Bureaus. 3 M. 

Mohn, Prof. Dir. H.: Grundzöge der Meteorologie. Deutsche Orig.-Ausg. 3. Aufl. 
Mit 23 (lith.) Karten u. 36 Holzschn. (XII, 359 S.) Berlin, D. Reimer. 

Geb. 6 M. 

Repertorium der Physik. Hrsg. v. Prof. Dr. F. Exner, 19. ßd. Jahrg. 1883. 

12 Hfte. (4. Bgn.) München, Oldenbourg. 24 M. 

Wandtafeln 4, zur Erklärung der elektrodynamischen Maschinen. Lith. 

Imp. Fol. Mit (10 S.) Text. München, Buchholz u. Werner. 5 M. 

Zöllner, weil. Prof. Joh Karl. Frdr.: Üb. die Natur der Kometen. Beiträge 
zur Geschichte der Erkenntnis. Mit 4 Taf. u. 5 fcsm. Schriftstücken. 3. Aufl. 
(XCIV, 443 S.) Leipzig, ötäackmann. 10 M. 


Lehrstelle für Französisch und Englisoh 

an der Handels-Akademie in Linz. 

An der Handels-Akademie in Linz ist mit Beginn des Schul¬ 
jahres 1883/4 eine Lehrstelle für die französische und englische 
Sprache zu besetzen. Mit dieser Stelle ist ein jährlicher Gehalt von 
1000 Gulden, eine jährliche Activitäts-Zulage von 250 Gulden, so¬ 
wie der Anspruch auf Quinquennal-Zulagen und Pensionierung nach 
den für die Akademie vom h. Ministerium genehmigten Statuten ver¬ 
bunden. — Bewerber um diese Stelle wollen ihre mit dem Lehr¬ 
befähigungs-Zeugnisse und anderen Attesten versehenen Gesuche bis 
längstens 10. Juni d. J. im vorgeschriebenen Dienstwege bei dem 
Verwaltungs-Ausschuss© der Handels-Akademie in 
Linz überreichen. 

Linz, 17. April 1883. 


KUNDMACHUNG 

betreffend die 

Verleihung von Freiplätzen an der Artillerie-Cadettenschule. 

Mit Beginn des Schuljahres 1883/4 gelangen circa 100 Frei¬ 
plätze im 1.« 2. und 3. Jahrgange zur Besetzung, welche an Jüng¬ 
linge von guter Erziehung, makellosem Vorleben und entsprechender 
Vorbildung (beziehungsweise gut absolvierte 4, 6 oder 8 Gymnasial-, 
resp. 4, 6 oder 7 Eealschul-Classen) ohne Eücksicht auf den Stand 
der Eltern, nur auf Grund einer abzulegenden Aufnahmsprüfung 
verliehen werden. Die Aufnahmsgesuche sind bis 20. Juli an das 
Schul-Commando ( Wien , k. k. Artillerie-Arsenal) einzusenden, wo¬ 
selbst auch die den Umfang der Aufnahmsprüfung enthaltenden Auf¬ 
nahmsbedingungen zu erhalten sind. 

Wien, 15. April 1883. 


Vtkr di« Kedaetion verantwort heb Dr. J. &oibe. - Druck von t*. bitte! k Cie. Wien, titadt, Augnatinentr. 12. 
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Abhandlungen und Aufsätze. 


Eine giottologische Studie. 

Von Felix Zverina in Wien. 

Der „Normallehrplan“ für die österreichischen Real¬ 
schulen enthält unter „Deutsche Sprache“ für die sechste 
Classe u. a. die Bestimmung: „Anschauliche Darstellung der Ab¬ 
zweigungen des indoeuropäischen Sprachstammes und der deutschen 

Sprache .“ Das strenge Festhalten am Buchstaben dieser 

normativen Forderung scheint nicht nur für die Schüler, 
sondern selbst für den Lehrer jede besondere Bemühung und 
jedes darüber hinausgehende grundlegende oder begründende 
Wissen überflüssig zu machen. 

Denn eine solche „anschauliche Darstellung“ ist ja leicht 
zu beschaffen: man braucht nur z. B. aus Bauer’s „Grrund- 
zügen der neuhochdeutschen Grammatik“ diebetreffende Tabelle 
(S. XVI) auf die Schultafel zu übertragen. Die leichte Zu¬ 
gänglichkeit der zu solcher tabellarischer Veranschaulichung 
unumgänglich nöthigen Notizen mag zugestanden werden: ob 
aber damit die Sache abgethan sein, ob nicht jedenfalls der 
Lehrer etwas tiefer gehende Kenntnis und Erkenntnis be¬ 
sitzen soll, lässt sich mindestens nicht von vorneherein in 
Abrede stellen. 

In der „Instruction“ zum Normallehrplan heißt es: „Die 
anschauliche Darstellung der Abzweigungen des indogerma¬ 
nischen Sprachstammes und der deutschen Sprache mag dem 
Granzen (d. i. der mittelhochdeutschen Lectüre) einleitungs¬ 
weise vorausgeschickt werden, aber nur als ein historisches 
Ergebnis, für welches die Belege dem Schüler unzugänglich 
bleiben müssen." Mir ist die Tragweite unbekannt, welche der 
Verfasser der Instruction den Worten „Belege“ und „unzu¬ 
gänglich" in diesem Passus geben wollte; aber es scheint mir 
Zeitschrift für das Realschulwesen. VIII. Jahrg., VI. Heft. [ 21 
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unmöglich, dass der Lehrplan beabsichtigt, dem Schüler unter 
allen Umständen nur die trockene Aufzählung der zum indo¬ 
europäischen Stamme gehörenden Sprachen zu bieten und selbst 
die leiseste Frage nach dem „Wie und Warum“ der behaupteten 
Verwandtschaft äußerlich so verschiedener und von einander 
räumlich geschiedener Idiome unerbittlich abzuweisen, damit 
ja jeder „Beleg“ hiefür dem Schüler „unzugänglich“ bleibe. 
Abgesehen vom Gymnasium — ich setze nämlich voraus, dass 
auch (a fortiori) am Gymnasium, gelegentlich eine Synopsis 
der Glieder jener Sprachfamilie gegeben wird, dem die an 
demselben gelehrten Sprachen angehören — abgesehen von 
Anstalten in mehrsprachigen Ländern , wo überall mehrfacher 
Anlass zur Vergleichung und Aufzeigung der Verwandtschaft 
sich ergibt, wird selbst an sowohl der Unterrichtssprache als 
dem Schülermaterial nach reindeutschen Realschulen z. B. der 
Unterricht im Englischen fast unabweisbar zur Besprechung 
der Lautverschiebung (zehn— ten , gib — give ) und ähnlicher Er¬ 
scheinungen und zur Betrachtung der englischen Umwandlung 
romanischer Entlehnungen führen; die noch so elementare 
Behandlung der (deutschen, französischen etc.) Wortbildung 
ist ohne Belehrung über Wurzel, Stamm, Suffix u. dgl. un¬ 
denkbar: kurz, die eine, die lexikale Seite der Sprach¬ 
verwandtschaft muss berührt und eben darum auch mancher 
Beleg dieser Verwandtschaft dem Schüler vorgeführt werden. 
Die andere Seite der Sprachverwandtschaft, die gramma¬ 
tische, ist aber weit wichtiger; sie fällt das entscheidende 
Urtheil überden genealogischen Zusammenhang der Sprachen. 
Soll diese Seite dem Schüler ganz unbekannt bleiben? Die 
Begriffe Stamm, Flexion, Casus-, Personalendung u. s. f. 
dürfen im grammatischen Unterricht nicht unerörtert bleiben. 
Allerdings wird hiezu der gymnasiale Sprachunterricht und, 
wo die „zweite Landessprache“ eine slavische ist, diese in 
ausgedehnterem Maße Veranlassung bieten, aber auch an 
lediglich deutschen Realschulen wird der Volksdialect — den, 
beiläufig gesagt, der Sprachunterricht nie einfach ignorieren 
darf — Gelegenheit zur Vergleichung und damit zur Consta- 
tierung älterer Sprachzustände geben. Nur ein Beispiel diene 
zur Illustration dessen, was ich meine. Im österreichisch¬ 
bairischen Dialect sagt man „ess häbt’s“ = ihr habt. Der 
verständige und fachkundige Lehrer wird nicht umhin können, 
den Schüler dahin aufzuklären, dass „gss“ = älterem „iz“ 
eine Dualform (= vos ambo) ist und dass in „häbt’s“ eine.pleo- 
nastische Wiederholung dieser Dualform vorliegt; der Über¬ 
gang zur ebenso gebräuchlichen obliquen Casusform „enk“ 
(i säg enk, i triff enk) ergibt sich von selbst. Ist aber im 
Deutschen noch heutzutage ein Dual nachweisbar, so kann 
diese sprachliche Thatsache innerhalb der indoeuropäischen 
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Familie nicht isoliert dastehen, sondern leitet unmittelbar zur 
Beantwortung der Frage hin, ob diese grammatische Zahl¬ 
form nicht auch anderen Gliedern derselben Familie und viel¬ 
leicht sogar dieser in ihrer Gesammtheit zukomme. 

Das Maß der den Schülern zu erschließenden sprachwissen¬ 
schaftlichen Erkenntnis wird immer von der Individualität 
derselben, d. h. von ihrer Befähigung, bisherigen Führung, 
Fortschritten u. dgl. abhängen; aber so beschränkt auch dieses 
Maß sei, der Lehrer muss immer auf solider, sicherer Basis 
arbeiten, der Umfang seiner Kenntnisse muss ein größerer 
sein, diese letzteren müssen einen möglichst vollkommenen 
Hintergrund haben. 

Es fehlt keineswegs an literarischen Hilfsmitteln, die 
theils in mehr oder weniger gelehrter, theils in populär¬ 
wissenschaftlicher Form die Resultate der neueren Sprach¬ 
forschung vorführen und eigene oder fremde Theorien darüber 
aufstellen. Aber es ist leider nur zu wahr, was Prof. Fr. 
Müller („Grundriss der Sprachwissenschaft“, I. Bd., II. Abth., 
Vorrede) schreibt: „Es ist endlich hohe Zeit, dass jenes 
Herumreden über Dinge, die man nicht versteht, ein- für 
allemal aufhöre, da sonst unsere Wissenschaft mit Recht dem 
allgemeinen Misscredit verfallen dürfte. Was würde man z. B. 
sagen, wenn jemand, der sich zu den Zoologen, Anatomen 
oder Physiologen rechnet, schreiben würde: „„Der Walfisch 
wird von einigen zu den Säugethieren gerechnet, während 
andere ihn zu den Fischen zählen.““ Und doch kann man ganz 
ähnliche Urtheile über Sprachen in den Schriften von Ge¬ 
lehrten lesen, die sich zu den Sprachforschern rechnen, ja 
sogar für Autoritäten ihres Faches gelten.“ Was ist dann 
erst von den dii minorum — et minimarum gentium zu erwarten, 
die ihre linguistische Weisheit dem großen Publicum anbieten? 
Dergleichen Gedanken stiegen mir auf, als ich vor längerer 
Zeit das Buch „Die Sprachenwelt in ihrem geschichtlich¬ 
literarischen Entwickelungsgange zur Humanität von Dr. H. 
A. Manitius (Leipzig, Koch, 1879—80)“ durchgieng. Ließ 
schon der barocke Titel nichts Gutes ahnen, so erwies ein 
prüfender Blick in den Inhalt das Opus als ein Machwerk 
der schlimmsten Sorte. Es ist natürlich auch gar nicht meine 
Absicht, diesem Buche etwa eine Besprechung zu widmen, 
zumal ihm schon mehrfach von anderer Seite die gebürende 
Abfertigung geworden. Ich will davon nur Anlass nehmen, 
mich über eine sprachliche Doctrin zu äußern, die noch immer 
mit einer Zuversichtlichkeit vorgetragen wird, als ob sie auf 
unerschütterlicher Grundlage beruhte: ich meine die bekannte 
Schl eicher’sche Dreitheilung der Sprachen, die auch Max 
Müller in seinen „Vorlesungen über die Wissenschaft der 
Sprache“, wenn auch mit Aufstellung neuer Namen für die 

21* 
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drei Classen, adoptierte. Bei der Charakterisierung und Unter¬ 
scheidung von isolierenden, agglutinierenden und flectierenden 
Sprachen huldigt man meist einer Anschauungsweise, die eine 
gründliche Einsicht in das Wesen der Sprachgestaltung kaum 
aufkommen lässt und deren Festhalten die Berechtigung der 
ganzen morphologischen Classification in Frage stellt. Man 
stellt nämlich gewöhnlich die drei oberwähnten Arten der 
Sprachformation als drei graduelle und successive Entwickelungs¬ 
phasen hin, welche jede Sprache zu durchlaufen habe, be¬ 
ziehungsweise durchlaufen könne, und hält es ohneweiters für 
möglich, dass eine einsilbige Sprache sich, wenn auch lang¬ 
sam , durch die Agglutination hindurch zur Flexion erschwinge 
und dass umgekehrt die gegenwärtigen Flexionssprachen einst 
auf der Stufe des Chinesischen standen. 

Diese oberflächliche Auffassung beruht auf Verkennung 
der principiellen Verschiedenheit der materiellen und for¬ 
mellen Seite der Sprache. Unter jener ist der gesammte 
Apperceptionsstoff, die Masse von Anschauungen zu verstehen, 
welche sich dem Geiste als sprachlich ausdrückbar darbieten; 
sie ist folglich etwas der Seele von außen Zukommendes: 
diese ist die Art und Weise, wie der Geist diesen Stoff ver¬ 
arbeitet, besonders, wie er die B eziehun g der Anschauungen 
zu einander auffasst und ausdrückt. Findet sich in einer Sprache 
Bedeutung und Beziehung durch entsprechende sprach¬ 
liche Mittel genau abgegrenzt, wird die Beziehung durch 
wirkliche f o r m a 1 e Exponenten dargfestellt, so bekundet eine 
solche Sprache Sinn für den Unterschied zwischen Sprach¬ 
st o f f und Sprach form; im entgegengesetzten Falle behandelt 
eine Sprache den Beziehungsausdruck ebenfalls als Stoff, mit 
anderen Worten: sie kennt und macht keinen Unterschied 
zwischen Stoff und Form. Hat aber eine solche Sprache diesen 
Unterschied von vornherein — bei ihrer ersten Concretierung 

— nicht aufgefasst und versinnlicht, so ist nicht abzusehen, 
wie sie ihn in irgend welcher Zukunft auffassen sollte, da 
ja gar kein treibender Grund hiezu denkbar ist und die 
Sprache sonst ihr Dasein eigentlich von vorne an zu beginnen 
hätte. Vorstehende — hier natürlich nur im Umriss gegebene 

— Auseinandersetzung (sieh besonders Fr. Müller’s „Grund¬ 
riss der Sprachwissenschaft“, I. Bd., I. Abth., jjassim) macht 
sich sofort betreffs der sogenannten einsilbigen Sprachen gel¬ 
tend. Das Chinesische darf nicht, wie dies so häufig geschieht, 
in eine Linie mit den indochinesischen oder transgangetischen 
Sprachen gestellt werden, obwohl beide „einsilbig“ sind (das 
Wesen der Einsilbigkeit mag hier unerörtert bleiben). In 
chinesischen Sätzen wie ngbthni (ich schlage dich),, nitängb 
(du schlägst mich), ist die Beziehung formell durch das syn¬ 
taktische Mittel einer unabänderlich geregelten Wortstellung 


Digitized by <^.ooQle 



Eine giottologische Studie. 


325 


kenntlich gemacht, die Verknüpfung der Aussage mit ihrem 
Gegenstände zur Einheit wird ohne irgendwelche lautliche 
Vermittlung, in sozusagen abstracter Weise, zum Bewusstsein, 
gebracht, wobei die einzelnen einsilbigen Satz-Elemente oder 
Lautcomplexe in Bezug auf Accent und rhetorisches Gewicht 
ihre Selbständigkeit bewahren. Anders im Birmanischen, Sia¬ 
mesischen und anderen hinterindischen Sprachen. Hier schließen 
sich die einsilbigen Wurzeln derart an das (im Birmanischen 
die letzte Stelle einnehmende) regierende Wort, dass sie, Ton 
und Gewicht einbüßend, zu einem Wortkörper mit ihm ver¬ 
schmelzen, zu dessen Silben sie fast herabsinken. Statt selb¬ 
ständig aneinander gereihter Satztheile (Subject, Prädicat, 
Object), deren Verbindung zu einer syntaktischen Einheit 
eben durch einen sprachlichen Exponenten angezeigt werden 
soll, wird der Satz von vornherein als ungelöste stoffliche 
Einheit angesehen, so dass die Rede eigentlich nicht aus 
Sätzen, sondern aus den Sinn solcher repräsentierenden Wort- 
conglomeraten besteht; „da das regierende Wort am Ende 
steht, so erhalten alle früher vorhergehenden erst mit dem 
Erreichen jenes ihren eigentlichen Sinn und fungieren nur als 
an sich unselbständige Silbentheile eines Ganzen, obwohl sie 
jedes einzelne ihre volle Form bewahren.“ ( „Sprachvergleichende 
Studien mit besonderer Berücksichtigung der indochinesischen 
Sprachen “ von Dr. Adolf Bastian, Leipzig, Brockhaus, 
1870, S. 124). Eine Folge dieser stofflichen Auffassung des 
Satzverhältnisses ist es auch, dass das prädicative Verhältnis 
mit dem attributiven vertauscht wird, so dass z. B. „der gute 
Mann“ und „der Mann ist gut“ identisch erscheinen: birm. 
lu myat , siam. gon di. Das Facit ist: das Chinesische unter¬ 
scheidet Stoff und Form der Sprache, die monosyllabischen 
Sprachen jenseits des Ganges sind formlos, denn sie behandeln 
den Beziehungsausdruck ebenfalls als Stoff. 

* Noch evidenter wird die principielle Scheidung von Stoff 
und Form der Sprache, wenn man das Verhältnis der Agglu¬ 
tination zur Flexion untersucht. Das Charakteristische 
der agglutinativen Sprachclasse soll nach der häufig beliebten 
Darstellung in dem losen Anhängen der Beziehungslaute an 
die Bedeutungslaute liegen. Wäre aber wirklich diese lose 
Anfügung das Charakteristische der agglutinierenden 
Sprachen, so würde die Flexion der indoeuropäischen Sprachen 
nichts als ein höherer Grad von Agglutination sein, wie sie 
ja in der That von vielen aufgefasst wird: der einzige Unter¬ 
schied läge in der festeren Verkittung der Theile. Diese formelle 
Compactheit und scheinbare Verwachsung der Wortglieder 
verführte A. Fr. Schlegel und einige andere, den Bau des 
Altindischen und der verwandten Sprachen mit dem Pflanzen¬ 
wuchs zu vergleichen und darin eine Art organischen, biolo- 
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gischen Bildungsprocesses zu erblicken. „Während sich die 
Verbalformen allmählich herausgestalten, werden die Nomina 
analog vergrößert, indem dem Körper des Substantivums 
Demonstrativpronomina und andere WÖrter angehängt werden, 
um so ihre Entfernung, ihre Nähe, ihre weiteren Beziehungen 
auszudrücken .... Die gesammte Declination beruht also 
«abermals auf einer Zusammensetzung des Wortstammes mit 
anderen Wörtern, welche mit der Zeit ihre etymologische 
Bedeutung verlieren und zu bloßen Casuszeichen werden . . . 
In den indogermanischen und semitischen Sprachen entsteht 
daher der Schein, als ob die Wurzel gewissermaßen selber 
wüchse und sich spontan entwickelte. Man hat sie deshalb 
organische Sprachen genannt, ohne indes hiezu mehr alseinen 
trügerischen Grund zu haben.“ (Dr. Rud. Kleinpaul: „Der 
Ursprung der Sprache“, Ausland, 1876, Nr. 49.) Allein die 
Differenz zwischen Agglutination und Flexion ist eben eine 
viel tiefer liegende. Die Accusative agva-m (altind.), nrao-v, 
equu-m und die entsprechenden Plurale agvä-n , imzov-q, equo-s 
sind wirkliche Formen, weil sie durch die am Wortende 
stehenden formalen Exponenten bestimmte Beziehungen ihres 
Begriffsinhalts im Satze darstellen und nicht gleich den 
Stämmen agva , forco, equo weiter als Stämme (Sprachstoff) 
zu Wortbildungen verwendet werden können. Betrachten wir 
hingegen die folgenden magyarischen sog. Declinationsformen : 
ruha Kleid, ruhak Kleider, von beiden gleichmäßig ruhdnak 
Kleides, ruhak nak vestium (wie wenn es bei uns hieße Haus-es, 
Häuser-es), ruha-ba „in das Kleid“ (Illativus), „in die Kleider“ 
nicht etwa ruhbak , sondern wieder ruhdkba y ferner ruhdra 
„auf das Kleid“ (Sublativus), ruhdkra „auf die Kleider“, 
ruham „mein Kleid“, ruhdim „meine Kleider“ , davon wieder 
Genitiv ruham nak und ruhdim nak u. s. w. Oder im Tungu- 
sischen (M. Alexander Castros „Grundzüge einer tungu- 
sischen Sprachlehre“, herausgegeben von Anton Schiefner, 
St. Petersburg 1856): bira Fluss, bira-l Flüsse, Acc. bira-wa 
und bira-l-wa y Comitativ bira-nun und bira-l-nun . Osmanisch: 
el-im „meine Hand“, el-im-de „in meiner Hand“, el-im-dedd 
in meiner Hand befindlich“, el-im-de-ki-nin „des in meiner 
Hand befindlichen“. Im Tamil, der verbreitetsten dravidischen 
Sprache, können die Verbalformen gleich Nominalstämmen 
mit Casus-Suffixen versehen werden: nadanden „ich wandelte“, 
„Acc. nadandön-ei „mich gewandelt habenden“. Diese Beispiele 
zeigen klar, dass man es hier nicht mit eigentlichen Nominal¬ 
und Verbal formen zu thun hat, sondern mit Stammbildungen, 
d. h. dieselben entsprechen nicht einem i7T7ro-v, equu-m, equo-s , 
L7w7uoo-;, sondern einem fonr-wco;, Itttvo-tt];, eque-s, eque-stris, 

equ-inus , equ-ile , equ-üare . Während demnach die Flexions¬ 
sprachen die Beziehung wirklich als Form auffassen und 
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behandeln, wird bei der Agglutination Stoff an Stoff gefügt, 
woraus nicht eigentliche, sondern nur Pseudoformen entstehen 
können. Auf die losere oder engere Verbindung der Elemente 
kommt dabei wenig an. Unsere flexivischen Sprachen stellten 
sehr wahrscheinlich einst die formalen Suffixe in viel loserer 
Weise hinter den thematischen Worttheil als manche agglu- 
tinative Sprachen der Gegenwart: der Kern des Unterschieds 
liegt vielmehr darin, dass die flectierenden Sprachen von vorn¬ 
herein Stoff und Form der Sprache schieden, dass sie a priori 
die Formwurzeln den Stoffwurzeln entgegensetzten und diese 
Scheidung unentwegt festgehalten haben, während die agglu¬ 
tinierenden (altaischen, dravidischen etc.) Sprachen ab initio 
keinen Sinn für diese Scheidung bekundeten und daher keine 
wahren Formen entwickelt haben, hoch entwickeln können. 
Wenden wir das Gesagte noch auf zwei geographisch dem¬ 
selben Gebiete angehörende, aber dem Baue nach ganz ver¬ 
schiedene Sprachen an. Im Mingrelischen finden wir koci Mensch, 
kocepi Menschen, Gen. kocisi und kocepis i, Tensivus koci sä 
und kocepis a. Und ähnlich in allen kaukasischen Sprachen 
mit Ausnahme des Ossetischen, welches, eine wahre 
sprachliche Oase, mitten unter lauter agglutinativen Idiomen 
sich als eranischer Abkömmling erweist und sofort seinen 
flexivischen Bau erkennen lässt: Nom. Acc. Voc. tsiw passer, 
Gen. Loc. tsiwi , Dat. tsiwen , Abi. Instr. tsiwSi , PI. Nom. 
tsiwt-a , Gen. Loc. tsiwii } Dat. tsiwi am, Abi. Instr. tsiwi ei. Es 
versteht sich der entwickelten Theorie zufolge von selbst, 
dass wir für die Flexionssprachen nie ein Stadium der Agglu¬ 
tination ansetzen können. 

Mein Zweck bei vorstehendem Aufsatz war, unter der 
Lehrerwelt für eine richtige Grundanschauung über die func¬ 
tioneile Seite der Sprachbestandtheile und deren gegenseitiges 
Verhältnis Propaganda zu machen. Ein weiterer Artikel soll 
aus dieser Grundanschauung eine, wie mich dünkt, wichtige 
methodische Folgerung für die schulmäßige Behandlung des 
Unterrichts in den modernen Sprachen ziehen. 
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Die Geographie an der Oberrealschule. 

Von Julius Hoffmann in Wien. 

Mit Beginn des Schuljahres 1879/80 trat der neue Normal¬ 
lehrplan für Realschulen ins Leben. Durch denselben wurde 
das Lehrziel in den einzelnen Gegenständen genau begrenzt, 
die Stundenzahl einiger Fächer vermehrt, anderer vermindert, 
wie es die Nothwendigkeit eben ergab. Hauptsächlich bezogen 
sich diese letzteren Verfügungen auf die französische und 
englische Sprache, deren Lehrstunden in den oberen Classen 
erhöht wurden. Doch auch in Bezug auf die Chemie, Mathe¬ 
matik und das Freihandzeichnen wurden einige unwesentliche 
Veränderungen vorgenommen. Dagegen wurde die Zahl der 
Lehrstunden eines gewiss eben so wichtigen als nothwendigen 
Gegenstandes, der Geographie, bedeutend vermindert 
und die Unterrichtszeit auf die Unterrealschule beschränkt. 
"Während derzeit die Geographie bloß in den vier unteren 
Classen in neun Stunden gelehrt wird, wurde sie früher 
als selbständiger Gegenstand durch alle sieben Classen in 
zwölf Stunden betrieben. 

Fassen wir die Vertheilung der Stundenzahl und des 
Lehrstoffes, wie sie vor der Einführung des neuen Noriual- 
lehrplanes in den einzelnen Classen bestand, näher ins Auge, 
so ergibt sich Folgendes: Die Geographie wurde an der Unter¬ 
realschule, und zwar in der I. Classe in drei, in der II., III. 
und IV. Classe in je zwei, in den oberen Classen in je einer 
Unterrichtsstunde gelehrt. In den ersten vier Jahrgängen wurden 
die gesammten Lehren der Geographie, soweit sie der Fas¬ 
sungskraft der Jugend entsprechen, durchgenommen. In der 
V. Classe folgte die Wiederholung und ausführliche Behand¬ 
lung der mathematischen und physikalischen Geographie; 
Repetition und wissenschaftliche Behandlung der topischen 
und politischen Geographie von Asien, Afrika und den drei 
südlichen Halbinseln Europas. In der VI. Classe: Topische 
und politische Geographie der übrigen Länder und Staaten 
Europas mit Ausschluss von Österreich-Ungarn; Wiederholung 
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der Geographie von Amerika und Australien, besonders in 
jenen Partien, welche für die allgemeine Cultur von Belang 
sind. In der VII. Classe: Specielle Behandlung der öster¬ 
reichisch-ungarischen Monarchie; Statistik derselben; Ver¬ 
fassungskunde. Demnach wurde an der Oberrealschule der 
bereits durchgenommene Lehrstoff nochmals wiederholt und, 
wo es die Nothwendigkeit erheischte, auch erweitert. 

Nach dem Normallehrplan vom 15. April 1879 entfällt 
die Geographie als Unterrichtsgegenstand, in den oberen Classen 
gänzlich; dieselbe soll nunmehr nur in geeigneterWeise beim 
Unterricht in der Geschichte berücksichtigt werden. Es heißt 
in dem bezüglichen hohen Erlasse: „In Classö V, VI und VII 
tritt die Geographie nicht mehr selbständig, sondern nur in 
Verbindung mit dem Geschichtsunterrichte auf, wo sie als 
gelegentliche, durch irgend einen Anlass gebotene und Früheres 
ergänzende Wiederholung, vorzugsweise aber zur Erläuterung 
historischer Thatsachen im weiteren Sinne eine Stelle findet.“ 

Um die bestehenden Verhältnisse einer richtigen ßeur- 
theilung unterziehen zu können, dürfte es an dieser Stelle 
von Interesse sein, eine kurze Parallele zwischen dem geo¬ 
graphischen Unterrichte der Realschulen Österreichs und jenen 
Preußens, dessen Anstalten gewiss auch musterhaft organi¬ 
siert sind, anzustellen. An der neunclassigen Real¬ 
schule in Preußen entfallen auf die Geschichte und 
Geographie dreißig Lehrstunden, die sich folgendermaßen ver¬ 
theilen: VI. CI. 3 Std.; V.C1. 3 Std.; IV. CI. 4Std.; in. CI. b 
4 Std.; III. CI.a 4 Std.; II. CI. b 3 Std.; II. Cl.a 3 Std.; 
I. CI. b 3 Std.; I. CI. a 3 Std. Die Geographie wird als selb¬ 
ständiger Gegenstand in sieben Classen gelehrt. 

Der bezügliche Erlass des preußischen Unterrichtsmini¬ 
steriums lautet: „In den Classen VI bis Ili werden je zwei 
Stunden auf den geographischen Unterricht verwendet. Von 
den drei für Geschichte und Geographie in Secunda bestimmten 
Lehrstunden ist eine der ergänzenden und erweiternden Re¬ 
petition des geographischen Wissens zu widmen. Wenn der 
geschichtliche und geographische Unterricht in einer Hand 
liegen , so ist es unbenommen, die drei wöchentlichen Stunden 
abwechselnd auf eines der beiden Fächer zu verwenden.“ 

An der Realschule in Preußen entfallen demnach von 
den für die Geschichte und Geographie bestimmten 30 Stunden 
zwölf auf letzteren Gegenstand, während in Österreich 
von den 24 beiden Fächern zugewiesenen Lehrstunden neun 
demselben zugedacht sind *) 

*) Das preuß. Realgymnasium (die frühere R. I. 0.) umfasst, da es 
eben neunclassig ist, einen der österreichischen Volksschule zufallenden und 
einen über den Cursns der österr. Realschule hinausgehenden Jahrgang; dies 
erklärt auch theilweise die höhere Stundenzahl. Die Red. 
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. Berücksichtigt man ferner, dass die drei Stunden in 
Secunda der preußischen Realschulen abwechselnd für die 
Geographie und Geschichte verwendet werden können, so 
stellen sich die der Erdkunde zugemessenen Lehrstunden 
noch höher. 

Wie bereits erwähnt, ist der Unterricht in der Geographie 
an der neunclassigen Realschule Preußens auf alle Classen 
mit Ausnahme der Ober- und Unter-Prima ausgedehnt, und 
doch dürfte es bloß eine Frage der Zeit sein, dass sie auch 
in den Lehrplan der zwei obersten Classen aufgenommen 
werde. Denn die Schulmänner des deutschen Reiches, die von 
der Nothwendigkeit gründlicher geographischer Kenntnisse 
der studierenden Jugend durchdrungen sind, haben am ersten 
deutschen Geographentag zu Berlin 1881 folgende Resolution 
einstimmig beschlossen : 

1. Die Geographie ist auf den höheren Schulen als selb¬ 
ständiges Unterrichtsfach zu behandeln, denn ihre Ver¬ 
knüpfung mit der Geschichte, als deren nebensächliches 
Anhängsel, führt erfahrungsmäßig zu einer den Schul¬ 
unterricht überhaupt schädigenden Vernachlässigung. 

2. Die Geographie ist in sämmtlichen Classen mit eigenen 
Lehrstunden zu bedenken, da sie als das einzige Fach, 
welches naturwissenschaftlich-mathematisches mit ge¬ 
schichtlichem Wissen verbindet, ein kräftiges Gegenmittel 
gegen schädliche Zersplitterung bietet; auch hat sie ge¬ 
rade für die oberen Classen darum eine hohe Bedeutung, 
weil hier in ihnen jenes doppelseitige Wissen den Gipfel 
erreicht (s. Zeitschrift f. d. Rw. Jahrg. VI, S. 676). 

Das Streben der Schulmänner Deutschlands ist einerseits 
dahin gerichtet, die Geographie von der Geschichte vollständig 
zu trennen, andererseits sie in sämmtliche Classen der höheren 
Schulen einzuführen, um auch dieser Disciplin jene Stellung 
unter den anderen Lehrgegenständen einzuräumen, die ihr 
mit vollem Rechte gebürt, denn die Zeiten sind vorüber, wo 
die Geographie als Hilfswissenschaft der Geschichte ange¬ 
sehen wurde. 

Wie ungünstig steht es verhältnismäßig mit der Geo¬ 
graphie an unserer siebenclassigen Realschule. Sie 
wird selbständig bloß durch die ersten vier Jahre gelehrt, ohne 
dass den Schülern die Möglichkeit geboten wäre, das in den 
unteren Classen Erworbene in den höheren Jahrgängen nochmals 
zu wiederholen, um es dann vollends zu ihrem geistigen Eigen- 
thume zu machen. Welcher Lehrer hätte nicht die Erfahrung 
gemacht, wie leicht von den Schülern das auf der Unterstufe 
Gelernte vergessen wird? Ist es ja begreiflich, wenn man das 
zarte Alter der studierenden Jugend in Betracht zieht. Des- 
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halb ist auch die Einrichtung unseres Lehrplanes derart be¬ 
schaffen, dass fast sämmtliche Gegenstände in den oberen 
Classen nochmals durchgenommen und auf erweiterter Basis 
gelehrt werden. Hiebei stützt man sich auf das in der Unter¬ 
realschule Gelernte, zumal die schon reifere studierende 
Jugend das Dargebotene besser behält und verarbeitet. Und 
gerade die Geographie, ein für jeden Gebildeten so wichtiges 
Fach, wurde hievon ausgeschlossen. 

Wenngleich es in unserem Normallehrplan ausgesprochen 
ist, dass die Geographie in den oberen Classen bei dem Unter¬ 
richte in der Geschichte zu berücksichtigen sei, so weiß jeder 
Fachmann, dass sich einem solchen Vorgang oft Hindernisse ent¬ 
gegenstellen, die den Unterricht in der so wichtigen Disciplin 
fast illusorisch machen. Die Fachlehrer der Geschichte haben 
in den drei oberen Classen soviel Stoff zu bewältigen, dass er 
beinahe die ganze kurz bemessene Zeit absorbiert und dass 
es höchstens möglich sein dürfte, hie und da an die Geographie 
anzuknüpfen und einzelne, gerade nothwendige Partien flüchtig 
zu wiederholen. Andere Theile kommen dagegen gar nicht 
zur Sprache, weil man sie zufällig in der Geschichte zur 
besseren Orientierung nicht so nothwendig braucht. Am 
wenigsten werden wohl die oro- und hydrographischen Ver¬ 
hältnisse der Länder den Gegenstand einer zusammenhängenden 
Wiederholung bilden, meist wird es sich um die Lage der 
Städte etc. handeln, wobei auf die Configuration des Bodens 
und die Bewässerung nur in Kürze Rücksicht genommen 
werden kann. 

Die mathematische Geographie, die früher in der V. CI. 
behandelt wurde, entfällt nun ganz, und es müssen sich die 
Schüler oft mit dem Wenigen begnügen, was sie in der 
I. Classe davon gelernt haben. Da man sich aber bei der 
Vorbildung der Jugend in der I. Classe auf die elementarsten 
Begriffe beschränken muss, so verlassen zuweilen die Schüler 
nach sieben Jahren die Mittelschule, ohne sich über die ein¬ 
fachsten Vorgänge im Universum Rechenschaft geben zu 
können. 

Hier könnte wohl eingewendet werden, dass die not In¬ 
wendigen Partien in der Mathematik und Physik zur Sprache 
kommen. Nun wird aber zugegeben werden müssen, und es 
wird sich jeder aus eigener Erfahrung erinnern, dass in dem 
Lehrgänge der Mathematik — bezüglich der Physik soll weiter 
unten die Rede sein — bloß die Theile herausgegriffen und 
erklärt werden, die etwa zum besseren Verständnis dienen. Ob 
aber die Schüler daraus einen Nutzen schöpfen, wenn ihnen 
einzelne zusammenhanglose Theile momentan erklärt werden, 
ohne dass deren logische Aufeinanderfolge erörtert wird, ist 
jedenfalls fraglich. 
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Allerdings sind in der VII. Classe die astronomischen 
Grundbegriffe als: Die täglichen Erscheinungen des gestirnten 
Himmels, die astronomischen Coordinaten, die Bewegung der 
Erde, die Präcession der Nachtgleichen, die Zeitrechnung, spe- 
ciell der Physik zugewiesen. Dagegen muss aber bemerkt werden, 
dass diesem Stoffe der Magnetismus, die Elektricität, Optik 
und Wärmelehre vorangehen, die gewiss sehr viel Zeit in 
Anspruch nehmen, während der astronomische Theil den Ab¬ 
schluss des Lehrstoffes bilden soll. Zweifelhaft dürfte es jeden¬ 
falls sein, ob die astronomischen Grundbegriffe, die sich auch 
auf die Anschauung stützen sollen, bei der bereits vorgerückten 
Zeit des Schuljahres eine eingehende und gründliche Behand¬ 
lung werden erfahren können und ob die Schüler, welchen 
die Maturitätsprüfung bereits vor Augen schwebt, jener 
Partie denselben Fleiß nun zu wenden werden, welcher erfor¬ 
derlich wäre. 

Der Statistik und Verfassungskunde Österreich-Ungarns, 
die früher in der einen, der Geographie in der VII. Classe 
zugemessenen Stunde gelehrt wurden, wird dermalen nicht 
mehr jene Aufmerksamkeit geschenkt werden können, die 
ihnen eigentlich gebürt. Gewiss ist es aber für den an¬ 
gehenden Techniker von besonderer Wichtigkeit, mit den 
Principien der Statistik vertraut zu sein, noch weit wichtiger 
ist die Verfassungskunde, die ihn mit der Einrichtung des 
Staatsorganismus bekannt macht, in dem er einst wirken soll. 
Freilich könnte auch hier entgegnet werden, dass an den 
meisten technischen Hochschulen ein Collegium über Statistik 
und Verfassungslehre gelesen wird, aber welch ein kleines 
Häuflein von Studierenden versammelt sich da, zumal die 
meisten durch ihre Facheollegien verhindert sind, die Vor¬ 
lesungen über den Gegenstand zu frequentieren. 

Die Geographie ist ferner ein Gegenstand der Ma¬ 
turitätsprüfung. Aus ihr wird bei einem für den Schüler so 
wichtigen Examen geprüft, und doch hat er drei Jahre hin¬ 
durch keinen regelrechten Unterricht darin genossen. In 
welch peinliche Situation werden Lehrer und Schüler ver¬ 
setzt ! Der Lehrer wird seine Fragen derart einrichten 
müssen, dass er den Schülern die Gelegenheit biete, den Anfor¬ 
derungen entsprechen zu können, und dann hat die Prüfung einen 
problematischen Wert. Wird dagegen die Prüfung so streng 
durchgeführt, wie in den anderen Fächern, dann kann auch 
„die Geographie“ für so manchen, der sonst alles andere 
studiert, verhängnisvoll werden. 

Die Schüler werden sich wieder bemühen, soviel Geo¬ 
graphie zur Maturitätsprüfung „einzulernen“ — einzelne be¬ 
gabte und fleißige ausgenommen — als genügt, die Prüfung zu 
bestehen, freilich ohne daraus einen praktischen Nutzen zu 
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ziehen. Dass dies aber vom pädagogischen Standpunkte nicht 
gebilligt werden kann, bedarf wohl keines weiteren Beweises. 

Einige Fachprofessoren der Geschichte, die zugleich aus 
der Geographie bei der Maturitätsprüfung examinieren und 
der Schwierigkeiten, welche dieser Gegenstand den Schülern 
unter den obwaltenden Verhältnissen bereitet, eingedenk sind, 
erleichtern ihnen das Studium derzeit auf die Weise, dass 
sie in der VII. Classe nebst ihren vorgeschriebenen. Stunden, 
wöchentlich noch eine außer der gewöhnlichen Schulzeit zur 
Wiederholung der Erdkunde verwenden. Diese Gelegenheit er¬ 
greifen die Schüler mit Freuden, um die Lücken ihres Wissens, 
soweit es eben thunlich, auszüfüllen.*) 

Diese Belastung der Schüler mit der einen Stunde in¬ 
volviert aber gewiss keine Überbürdung derselben. Den Schülern 
wird im Gegentheil die Gelegenheit geboten, im Vereine mit 
dem Lehrer den Gegenstand während eines ganzen Jahres 
theils zu studieren, theils zu wiederholen , so dass ein häus¬ 
liches Arbeiten vor der Maturitätsprüfung entfällt und sie 
diese Zeit für die anderen Fächer verwenden können. 

Gerade dieser Vorgang ist ein Fingerzeig, wie 
unbedingt nothwendig es wäre, in die VII. Classe 
eine obligatorischeWiederholungderGeographie 
Europas mit besonder er Berücksichtigung Öster¬ 
reich-Ungarns in der nächsten Zeit einzuführen. 

Es ist nicht zu verkennen, dass dies, wenn auch eine 
bescheidene, so doch berechtigte Forderung ist, und nur im 
Interesse der Schule wäre es gelegen, dass sie auch bald 
zur Wahrheit werde. Man kann es nicht mehr verhehlen, 
dass der Zustand, wie er jetzt besteht, für die Länge der 
Zeit unhaltbar ist, da ihm eine natürliche Grundlage fehlt. 
Eine Abhilfe ist nothwendig, und je eher sie eintritt, desto 
besser! 

Es gibt aber noch Argumente allgemeiner Natur, die 
für eine gründliche Ausbildung unserer Realschüler in der 
Geographie sprechen. Wenn schon jeder, der Anspruch auf 
allgemeine Bildung macht, eine gewisse Summe geographischer 
Kenntnisse besitzen soll, so sollte man sie umsomehr von dem 
Techniker verlangen, den man leider oft, ob mit Recht wollen 
wir dahingestellt sein lassen, einer einseitigen Bildung zeiht. 
Und wer ist wohl auch mehr dazu berufen, seine geographi¬ 
schen Kenntnisse so oft zu verwerten als gerade der absol¬ 
vierte Techniker, welche Stellung er auch immer einnehmen 
möge! Wenn man auch nicht verlangen kann, dass er jedes 
Land bis in die kleinsten Details kenne, was auch über¬ 
flüssig wäre, so soll er mindestens mit den oro-hydrographischen 


*) Das bezweifeln wir sehr. Die Red. 
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und politischen Verhältnissen vertraut genug sein, um sich 
die nöthigen Details in kürzester Zeit aneignen zu können. 
Denn nur auf einer sicheren Grundlage ist ein rascher Auf¬ 
bau möglich. Welche traurige Erfahrungen macht so mancher 
junge Mann, wenn es ihm nicht vergönnt war, sein Wissen in 
dieser Weise zu vervollkommnen. Aber auch jene, welche die 
technische Laufbahn nicht einschlagen und sich anderen Be¬ 
rufszweigen zuwenden, mögen es recht unangenehm empfinden, 
erst in ihren Stellungen wahrzunehmen, welche Lücke ihr 
geographisches Wissen aufweist. Welche Bedeutung ferner die 
Erdkunde für die Armee, der nach der Einführung der Volks- 
heere alle waffenfähigen Männer angehören, besitzt, illustriert 
am besten der Ausspruch eines österreichischen Generals, der 
treffend bemerkt, dass „das geographische Element eine Haupt¬ 
grundlage der Kriegführung bildet.“ Ein Punkt, der wohl 
erwogen werden will, denn das Wissen ist eine Macht ersten 
Banges geworden und in diesem Falle eine nicht zu unter¬ 
schätzende. Die Zeiten sind vorüber, wo die Schlachten nur 
durch die physische Stärke entschieden wurden. 

Diese wenigen Worte mögen genügen , um darzulegen, 
welch hohe Bedeutung die Erdkunde sowohl für das private 
als auch öffentliche Leben besitzt. Ist demnach ihre Noth- 
wendigkeit anerkannt, dann ist es auch unsere Pflicht, dahin 
zu wirken, dass der studierenden Jugend an der .Realschule 
Gelegenheit geboten werde, sich ihre Lehren in höherem Maße, 
als es jetzt geschehen kann, anzueignen. Das ist jedoch nur 
unter der Bedingung möglich, dass der geographische Unterricht 
sich nicht auf die ersten vier Jahrgänge beschränkt, sondern 
auf alle sieben Classen ausgedehnt werde. Es ist deshalb 
nothwendig, dass die Geographie als selbständiger Gegenstand 
in den Lehrplan der oberen Classen wieder aufgenommen und 
ihr wenigstens eine Stunde wöchentlich zugewiesen werde. 
Obgleich diese Zeit durchaus nicht hinreicht, sich in eine 
gründliche Behandlung des Gegenstandes zu vertiefen *), so 
wäre doch die Möglichkeit vorhanden, eine eingehende Wieder¬ 
holung eintreten zu lassen; denn bekanntermaßen ist die 
Wiederholung die Mutter der Studien. Es lässt sich leider 
"nicht leugnen, dass eine directe Vermehrung der Lehrstunden 
bei der jetzigen Organisation der Realschulen insoferne 
Schwierigkeiten begegnet, als die Stundenzahl an Realschulen 
durch ein Landesgesetz genau fixiert ist, und nur auf dem¬ 
selben Wege geändert werden könnte. Einen anderen Gegen¬ 
stand um eine Stunde zu schmälern und selbe für die Geo¬ 
graphie zu verwenden, ist kaum möglich, da die Unterrichtszeit 


*) Kann auch nicht das Ziel des Unterrichtes an der Mittelschule sein. 

Die Red. 
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eines jeden Gegenstandes überdies so knapp als möglich 
bemessen ist. Um jedoch auch jetzt eine Wiederholung des 
Lehrstoffes der Geographie in den oberen Classen eintreten zu 
lassen, dürfte es nicht unzweckmäßig erscheinen, die sich hier 
ergebenden Supplierungen zu diesem Zwecke zu verwenden. 
Allerdings nur unter der Voraussetzung, dass der Unterricht 
in dem zu vertretenden Gegenstand keine zu lange Unter¬ 
brechung erleidet und die Zusammensetzung des Lehrkörpers 
derart ist, dass sie die jeweilige Recapitulation der Erdkunde 
auch immer ermöglicht. 

Zur Lösung der besprochenen Frage wurden in Lehrer¬ 
kreisen verschiedene Vorschläge angeregt, unter denen jedoch 
besonders einer hervorgehoben zu werden verdient. Derselbe 
bezweckt die Umwandlung der siebenclassigen Realschule in 
eine achtclassige. Jedenfalls hätte eine solche Organisation 
der Realschule viele Vortheile für sich. Zieht man bloß die 
Fülle des Lehrstoffes, der jetzt in den sieben Jahren absol¬ 
viert werden soll, in Betracht, so wäre die Verlängerung der 
Studienzeit um ein Jahr vollkommen gerechtfertigt. Selbst¬ 
verständlich halten wir an dem Grundsätze fest, dass der 
Lehrstoff auch dann nicht zu vermehren, sondern derart zu 
vertheilen wäre , dass in der achten Classe das zweite Se¬ 
mester nur der Wiederholung Vorbehalten bliebe, die im In¬ 
teresse der Schüler unumgänglich nothwendig ist. Dann wäre 
es auch möglich, die Geographie in den Lehrplan der oberen 
Classen wieder aufzunehmen und für sie wöchentlich ein oder 
zwei Stunden zu bestimmen. 

Dieser Vorgang wäre allerdings der einfachste, er bedarf 
aber gewiss einer eingehenden Untersuchung und scheint dem¬ 
nach und mit vollem Rechte einer späteren Zeit Vorbehalten zu 
sein. Denn vor allem wird man die jetzige Organisation der 
Realschulen erproben wollen, um auf Grund der gemachten 
Erfahrungen weitere Entschlüsse fassen zu können. 


Bemerkungen der Redaction. 

Gewiss dürften die meisten Lehrer der Geographie bezüglich 
dessen, was über die Bedeutung dieses Gegenstandes vom Herrn 
Verfasser geltend gemacht wird, mit demselben übereinstimmen. In 
betreff der Mittel, welche der Geographie eine etwas eingehendere Behand¬ 
lung in den oberen Bealsehulclassen ermöglichen könnten, wird im 
Aufsatze selbst zugegeben, dass eine directe Vermehrung der Stunden¬ 
zahl, wie auch eine Schmälerung anderer Fächer nicht leicht thunlich, 
die Erhöhung der gesammten Lehrzeit auf 8 Jahre, wenn auch vielleicht 
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principiell erwünscht, derzeit noch nicht durchführbar ist. Das vorge¬ 
schlagene Auskunftsmittel einer Benützung der „Supplierungen“ dürfte 
nur vereinzelt Abhilfe schaffen; auf solche Ausnahmsfälle zu rechnen 
ist jedenfalls zu unsicher. Die Belastung der Septimaner mit einer 
— freiwillig von dem Lehrer ertheilten — Lehrstunde ist nicht bloß 
in Rücksicht auf die bereits aufs äußerste gespannte Inans pruchnahme 
der Schüler durch 33 obligatorische Lehrstunden pro 
Woche, sondern auch auf die gleichmäßige, den gesetzlichen Normen 
entsprechende Behandlung aller Lehrfächer zu missbilligen. Jede neue 
Lehrstunde — ob Repetitions- oder Yorbereitungsstunde — verkürzt 
die Erholungs- und Arbeitszeit des Schülers und muthet ihm neue 
geistige Arbeit zu; übrigens müsste der Septimaner — trotz dieser 
Zugabe einer Stunde — zu Hause für die Ablegung der Maturitäts¬ 
prüfung den Stoff an Zahlen und Daten memorieren, welcher bei der 
Prüfung gefordert wird. Mit Recht erhob sich im Vereine „Real¬ 
schule zu Wien“ bei deft auf die „Instructionen zum Normallehrplane“ 
gepflogenen Debatten eine allgemeine Opposition , namentlich auch 
seitens eines anwesenden Directors, gegen den von einem Mitgliede 
empfohlenen Vorgang, behufs „Erleichterung“ der den Schülern in 
CI. VI in einem gewissen Gegenstände zufallenden Aufgabe, diesen 
eine Überstunde pro Woche zu gewähren. Uns scheint eine solche 
Überschreitung des gesetzlichen Maximums eine Gefahr ferner dadurch 
zu bergen, dass durch eine Art Wetteifer auch Lehrer anderer 
Fächer zu demselben Mittel der Förderung des Unterrichtszieles 
greifen könnten; wir zweifeln daran, dass Directoren, ein solches Vor¬ 
gehen billigen oder gestatten sollten, und glauben , dass , wenn eine 
derartige — willkürliche — Erhöhung des Stundenausmaßes wirklich 
irgendwo auftreten sollte, die Landesschulbehörden diesem Überreifer 
des Lehrers im Interesse der Jugend Einhalt gebieten würden. Es 
bleibt demnach vorläufig nichts anderes übrig, als bei der Maturitäts¬ 
prüfung aus „Geographie“ in demselben Sinne zu prüfen, in welchem 
sie gelehrt worden ist, also mit Hinweglassung aller Einzelheiten, 
mit Ausnahme derjenigen, welche „in geeigneter Weise beim Unter¬ 
richte in der Geschichte berücksichtigt“ worden und die zum Ver¬ 
stehen der zu prüfenden historischen Kenntnisse unerlässlich sind. 
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Zum 


Beweise des Huyghens sehen Principes. 

Von Prof. Alois Höfler in Wien. 

Unter Voraussetzung der Gesetze für die Fortpflanzung 
von Wellen in Punktreihen ergeben sich die Gesetze für die 
Fortpflanzung in einem homogenen, isotropen Punktsysteme 
aus zwei verschiedenen Betrachtungsweisen. 

Die erste, welche wir die primitive nennen können, denkt 
sich das Medium in Punktreihen zerlegt, welche sämmtlich vom 
Erregungscentrum ausgehen und in deren jeder sich die 
Wellen fortpflanzen, ohne von den Punkten der übrigen 
.Reihen beeinflusst zu werden. Hieraus folgt dann in bekannter 
Weise das Zustandekommen von Kugelwellen. 

Die zweite, Huy ghens’sche Auffassung berücksichtigt 
dagegen auch die „secundären“ Erregungen, welche jeder Punkt 
einer Reihe von sämmtlichen bereits erregten Punkten der 
übrigen Reihen erfährt. Das Huy ghens’sche Princip lässt 
sich dann kurz dahin formulieren, dass das Endergebnis 
der Huyghens’schen Auffassung mit dem der primitiven 
identisch ist, d. h. dass sich die sämmtlichen secundären 
Erregungen in der Weise zusammensetzen, als ob vom primären 
Erregungscentrum allein eine Kugelwelle fortgeschritten wäre. 

Der Beweis dieser Behauptung zerfällt in zwei Theile. 
— Denkt man sich nämlich, dass während einer Zeit T die vom 
ursprünglichen Erregungscentrum 0 sich ausbreitende Kugel¬ 
welle bis zu den um R von jenem Centrum entfernten Punkten 
fortgeschritten sei, so wird nach der primitiven Auffassung 
nach Verlauf der Zeit T + t die Welle eine Kugel vom Radius 
R 4-r bilden (wo T:t = R:r). Nach der Huyghens’schen 
Auffassung dagegen haben wir zu untersuchen, wie sich die 
unendlich vielen Kugelwellen, deren Centra auf der Oberfläche 
der Kugel vom Radius R liegen, nach Verlauf der Zeit t 
zusammensetzen. — Bezüglich der Form der auf solche Art 
resultierenden Wellenfläche ist nun allerdings leicht anschaulich 
zu machen, dass sie, als Einhüllende aller Kugeln vom Radius r, 
deren Centra auf einer Kugel vom Radius R liegen, eine 
Kugel vom Radius R + r sein müsse. Hiemit ist aber die 
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Übereinstimmung zwischen dem Ergebnis der Huyghens- 
schen Auffassung mit dem der primitiven einzig und allein 
für die äußer st eBegrenzung der W eilenfläche constatiert; 
über den Bewegungszustand der Punkte innerhalb dieser 
Grenze ist jedoch gar nichts ausgemacht. — Dieser zweite, 
viel umfassendere Theil des Beweises würde sich dann noch 
der Natur der Aufgabe nach so zu gestalten haben: 

Gesetzt, die Wellenbewegung habe sich in der Zeit T von 0 
bis zur Kugel mit dem Radius 0 M 0 = E fortgepflanzt, so 
dass alle Oberflächenpunkte der Kugel, z. B. M, M x , M 2 , M s .... 
den nämlichen Bewegungszustand habeti. (also beispielsweise 
longitudinal, d. h. sämmtlich in der Richtung der Radien 0 M, 
0 Mj . . . .; übrigens ist die specielle Schwingungsrichtung für 
die folgenden Betrachtungen gleichgiltig). Die Punkte, M, M x , 
M 2 . . . . entsenden nun gegen einen andern Punkt N selbst 
wieder Wellen; aber infolge der verschiedenen Entfernungen 
zwischen N und den verschiedenen Punkten M langen die 
von den letzteren Punkten ausgehenden Wellen mit verschie¬ 
denen Phasen und Intensitäten in N an — und überdies 
wird N zu Schwingungen von verschiedenen Richtungen 
angeregt, da die Strecken M N, M x N . . . . gegen die entspre¬ 
chenden Radien OM, OM t . , . . verschiedene Neigung haben. 
— Somit müsste sich die Summierung aller auf N einwirkenden 
Impulse, wollte man sie direct vollziehen, sehr verwickelt 
gestalten. 

Wüllner führt diese Summierung auf eine zwar nur 
annähernde Art, aber doch so aus, dass man die Überein¬ 
stimmung zwischen der Huyghens’schen Auffassung mit 
der primitiveren im großen Ganzen überschauen kann. Der 
Grundgedanke dieser Methode besteht darin, dass die Ober¬ 
fläche der Kugel mit dem Radius OM derart in „Zonen“ 
getheilt wird, dass sich die Wirkungen der in aneinander 
grenzenden Zonen gelegenen Theilchen aufheben, wodurch 
schließlich N doch nur als von den in der Geraden zwischen 
N und 0 gelegenen Theilchen nächst M 0 afficiert erscheint, 
wie dies nach der primitiven Auffassung von vorneherein 
stillschweigend angenommen wird. 

Zur Durchführung dieses Grundgedankens nimmt 
Wüllner im älteren, vierbändigen „Lehrbuche der Experi¬ 
mentalphysik“ (II. Auflage, I. Bd., S. 454 und 455) eine 
Integration in Anspruch; im neueren, zweibändigen „Compen- 
dium der Physik“ theilt er nur das Ergebnis der Rechnung 
mit — was darauf hindeutet, dass er diese Rechnung selbst 
für eine unvermeidlich ziemlich complicierte halt. — In der 
That aber reduciert sich der mathematische Theil der Unter- 
suehungauf die Anwendung eines rein stereometrischen 
Satzes, für welchen ich im Nachstehenden einen übersicht- 
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liehen elementaren Beweis mittheilen will. — Der stereome¬ 
trische Satz lässt sich so aussprechen: 

„Bilden die Entfernungen eines Punktes N 
von den Peripherien paralleler Kugelkreise eine 
arithmetische Reihe, so ist die Fläche jeder 
durch diese Kreise begrenzten Zone das arith¬ 
metische Mittel aus den Flächen der beiderseits 
angrenzendenZonen.“ — Ist also z.B. der Punkt M von 
N um die beliebige Strecke p, und M t , M 2 , M 3 . . . . noch je 
um die Strecke $ weiter entfernt, und haben ferner die Zonen, 
welche von den durch M, M x , M 2 , M 3 gehenden Kreisen begrenzt 
sind, folgeweise die Flächen Z n _x, Z n , Z n + lf so ist unser Satz 
ausgedrückt durch die Gleichung: 

Z n = j(Z n _ 1 + Z n+1 ) ••••..? W- 
Da nun die Fläche 
einer Kugelzone gleich ist 
dem Producte aus ihrer Höhe 
h (d. i. dem Abstande der 
sie begrenzenden Kreisebe¬ 
nen ) und dem Umfange U des 
größten Kugelkreises, so 
reduciert sich Gleichung 
(1) durch Weglassung des gemeinschaftlichen Factors U auf: 

hn = 7 (h n -l + hn + l).(2), 

wo h n _ 1 = OP —OP„ h n = OP, _OP a , h n+1 = OP a -OP s . 

Es bleibt also nur noch der Beweis für (2) zu er¬ 
bringen, und dieser ergibt sich mit Hilfe der Relation : 

c 2 = a 2 + b a — 2 b m oder m = ^ (a 2 + b 2 — c 2 ) . . (3), 

welche zwischen den Seiten a, b, c eines Dreieckes und der 
Projection m der Seite a auf die Seite b besteht. — Ist hiebei 
a die Länge der Kugelradien OM, OM x . . M b der Abstand 
0N, und wird für c der Reihe nach p, p + S, p + 2 $, p + 3 X 
gesetzt, so erhält man durch jedesmalige Subtraction der zu¬ 
gehörigen Werte von m: 

K-t = ±(ti* + b’ _ P a ) - i(a 2 + b*_pTS 2 )= * 

= £(*?* + &) 

K = 2 1 b ( a2 + ba -^ 2 )-^( a2 + ba -p + 2 *')= 

= jJ,(2p*+3&») (4) 

tn+i = ^(a a + b2_7+2l a )_i(a 2 + b*_7+~3S 2 )= 

= 1(2 P &+Ö*«). 
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In der That ist nun hier das arithmetische Mittel des 
ersten und dritten Ausdruckes gleich dem zweiten; und somit 
ist Gleichung (1), d. h. unser stereometrischer Satz, bewiesen. 

Um nun diesen Satz in der bereits angedeuteten Weise 
zur Summierung der secundären Wirkungen anzuwenden, 
braucht man bloß als Wert der Differenz X den einer halben 
Länge der sich fortpflanzenden Wellen einzusetzen. Dann 
entsenden je zwei aufeinanderfolgende Zonen Wellen entgegen¬ 
gesetzter Phase gegen N; und da drei benachbarte Zonen als 
annähernd gleich weit von N entfernt angesehen werden 
dürfen, so folgt aus obigem Satze, dass die Wirkung jeder 
Zone durch die Hälften der beiderseits angrenzenden Zonen 
aufgehoben wird — wie dies in Wüllner a. a. 0. näher 
erläutert wird. 

Es erübrigen noch einige Bemerkungen über das logische 
Verhältnis der Huyghens’schen Auffassung zur primitiveren, 
sowie über die Berücksichtigung ersterer Auffassung beim 
Unterrichte in den oberen Mittelschulelassen. — Man pflegt 
häufig beide Auffassungen als gewissermaßen coordiniert und 
gleichberechtigt anzuführen, so dass der Wert der Huyghens- 
schen hauptsächlich in ihrer Verwendbarkeit zur Erklärung 
der Phänomene der Reflexion, Brechung und Beugung be¬ 
gründet wäre, während für die geradlinige Fortpflanzung die 
Untersuchung der einzelnen Strahlen als selbständiger Elemente 
ausreichend sei. Soweit es sich nun nur um die rascheste Art 
handelt, bei der Lösung der genannten Probleme zum Ziel 
zu gelangen, ist es allerdings überflüssig, auch schon bei der 
geradlinigen Fortpflanzung der Huy gh e ns’schen Auffassung 
des im Punktsysteme sich abspielenden Vorganges zu gedenken. 
Aber nicht die rein geometrische Seite der Probleme, 
sondern ein Einblick in die eigentlich physikalischen 
Ursachen ist es, was für denjenigen, der sich noch nicht auf die 
Höhe der abstracten mechanischen Theorie aufzuschwingen 
vermag, naturgemäß das Hauptinteresse bilden muss. Und da 
lässt es sich denn nicht verkennen, dass die Annahme, in jedem 
der von einem Erregungscentrum ausgehenden Strahlen pflanze 
sich eine Wellenbewegung fort, ohne von den Punkten der 
übrigen Strahlen, die ja doch auch . in Bewegung begriffen 
sind, beeinflusst zu werden — als eine zunächst ganz will¬ 
kürliche empfunden werden muss; auch die thatsächliche 
Übereinstimmung zwischen dem theoretischen Ergebnis jener 
Annahme und dem empirisch zu constatierenden, wirklichen 
Vorkommen von Kugelwellen bei allen Fortpflanzungen von 
Wellenbewegungen in homogenen', isotropen Medien nimmt 
sich nur wie eine zufällige aus, deren physikalischer 
Grund erst noch aufzuzeigen wäre. — Frei von einer solchen 
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willkürlichen Voraussetzung ist dagegen die Huy ghens’sche 
Auffassung. 

Allerdings ist auch ihr Verfahren bei der Erklärung des 
Zustandekommens von Kugelwellen ein in logischer Hinsicht 
nicht so ganz einfaches; denn es wird mit der Vorstellung 
begonnen, eine Kugelwelle habe sich bis zu einer Entfernung 
R vom primären Erregungscentrum ausgebreitet; ferner denkt 
man sich, von den Punkten dieser Kugelfläche als von secun- 
dären Centren wieder Kugelwellen vom Radius r ausgehend 
— und erst aus diesen Voraussetzungen, welche zunächst nicht 
näher physikalisch begründet sind, wird das Zustandekommen 
der Kugel welle vom Radius R + r wirklich erklärt. Indes 
sieht man, dass dieses Beweisverfahren sich ganz analog zu 
demjenigen gestalten lässt, welches in der Mathematik so häufig 
als „Schluss von n auf n + 1“ angewendet wird: man kann 
nämlich das Zustandekommen der Kugelwelle vom Radius R 
selbst wieder auf die geschilderte Art aus dem Zusammen¬ 
wirken noch kleiner secundärer Wellen erklären u. s. f. — 
Erst für die Art und Weise, wie das primäre Centrum die 
unmittelbar benachbarten Punkte erregt, ist der Schluss nicht 
mehr anwendbar — aber diese Schwierigkeit haftet jeder Vor¬ 
stellung an, die man sich über die, eine' einzige Dimension in 
Anspruch nehmende Bewegung eines Punktes auf die Punkte 
eines dreidimensionalen Systemes bilden mag; auch gelten ja 
hiefür in Wirklichkeit sehr complicierte Gesetze, wie z. B. der 
von P o i s s o n bewiesene Satz zeigt, dass in bestimmter Ent¬ 
fernung von einem längs einer Geraden schwingenden Punkte 
Schwingungs-Componenten nach allen drei Dimensionen auf- 
treten, welche Thatsache aus der primitiven Auffassung über¬ 
haupt nicht zu erklären wäre. 

Für die Behandlung des in Rede stehenden Capitels der 
Wellenlehre im ersten wissenschaftlichen Physikunterricht 
dürfte sich also folgende Schlussreihe empfehlen: 1. Es wird 
zwar mit der primitiven Auffassung des Vorganges in einem 
homogenen, isotropen Medium begonnen; aber nur in der Form, 
dass, wenn das Medium aus lauter Punktreihen bestände, deren 
jede von seiten der anderen keinerlei Einwirkungen erführe, 
die Folge hievon das Fortschreiten von Kugelwellen wäre. — 
2. Obwohl nun jene Voraussetzung zunächst den Charakter 
einer physikalisch nicht realisierbaren trägt, so zeigt sich doch 
die Folge in zahlreichen Erscheinungen (kugelförmige Aus¬ 
breitung einer Schallwelle . .., ferner als bekanntestes Analogon 
die kreisförmige Ausbreitung von Wasserwellen) thatsächlich 
realisiert.— 3. Wie ist diese Übereinstimmung zu erklären? 
Und nun folgt das Huy ghens’sche Princip und sein geomet¬ 
rischer Beweis. — 4. Für die Phänomene der Reflexion, Brechung 
und Beugung gibt die Anwendung dieses Principes die einzig 
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adäquate Erklärung; für die geradlinige Fortpflanzung aber 
ist von jetzt an, eben durch ihre Übereinstimmung mit der 
unter 3. untersuchten Huyghens’schen Auffassung, auch die 
unter 1. gemachte vereinfachende V oraussetzung physikalisch 
gerechtfertigt. — 

In Anbetracht der überaus wichtigen Rolle, die den Vor¬ 
stellungen über Wellenfortpflanzung in fast allen physikalischen 
Disciplinen zufällt, ist es sicher wichtig, dass auch die ersten 
Begründungen jener Vorstellungen mehr als bloß formellgeo¬ 
metrische seien. Deshalb erlaubte ich mir im Vorstehenden 
einen Beitrag zu den Bemühungen mitzutheilen, das ebenso 
physikalisch fruchtbare, als geometrisch elegante Huyghens- 
sche Princip in einiger Strenge dem elementar-wissenschaftlichen 
Unterrichte zugänglich zu machen. Ihren Zweck aber hätte 
diese Mittheilung wohl erst dann erreicht, wenn sie für die 
geehrten Herren Fachgenossen die äußere Veranlassung zur 
Bekanntmachung von Methoden würde, in welchen die mit dem 
vonWüllner angeführten Verfahren wesentlich verbundenen 
Annäherungen durch physikalisch noch besser gerechtfertigte 
ersetzt wären — denn eine vollkommen exacte Lösung des 
Problemes dürfte mit elementaren Mitteln überhaupt wohl 
schwerlich zu erreichen sein. 
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Programm 

einer Ausstellung durch den Verein deutscher Zeichenlehrer 

im Jahre 1884. 

§• i. 

Der Verein deutscher Zeichenlehrer veranstaltet in der P f i n g s t- 
woche des Jahres 1884 eine Ausstellung von Schülerzeichen - 
arbeiten und von Lehrmitteln für den Zeichenunterricht (§. 24). 

Dieselbe findet statt im Anschlüsse an die 11. ordentliche 
Hauptversammlung und in Verbindung der Feier der zehnjährigen 
Wirksamkeit des Vereines. 

§• 2 . 

Die Ausstellung wird voraussichtlich in Berlin stattfinden. 

Sofern sich derselben in Berlin unüberwindliche Schwierigkeiten 
— besonders in Bezog auf Localfrage — entgegenstellen, wird da¬ 
für ein anderer Ort — in erster Reihe Leipzig — in Aussicht 
genommen werden. 

§• 3 - 

Zweck der Ausstellung ist gegenseitige Belehrung durch Ver¬ 
anschaulichung der Stufengänge der verschiedenen Zeichenunterrichts- 
Methoden. 

Die Berechtigung zum Ausstellen ist weder auf die Mitglieder des 
Vereines, noch auf die Befolgung der „Grundsätze“ desselben beschränkt. 

§•4. 

Zugelassen zur Ausstellung werden die Zeichen arbeiten 
der Schüler aller allgemeinen Bildungsanstalten und der Volksschul- 
lehrer-Seminare, und zwar entweder sämmtlicher Classen oder 
mindestens zweier aufeinander folgenden Classen (Jahrescurse) — 
bei einclassigen Volksschulen mindestens zweier aufeinander folgenden 
Abtheilungen. 

Ausgeschlossen sind die Zeichenarbeiten von Schülern derjenigen An¬ 
stalten, welche eine Fachbildung bezwecken. 
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* Schulnachrichten. 


Sämmfliehe in einer und derselben Classe oder Abtheilung 
angefertigten Zeichnungen sind einzusenden. 

Die Arbeiten dürfen nur allein im Schuljahre 
Ostern 1883/84 angefertigt sein. 

§. 5. 

Durch die Zeichen arbeiten der Schüler und durch die vom Lehrer 
hinzuzufügenden Erläuterungen (§. 15) soll ein systematischer 
Lehrgang dargestellt und nachgewiesen werden. 

§. 6. 

Das Format der Zeichnungen bleibt dem Ermessen des Lehrers 
überlassen; für eine und dieselbe Classe oder Abtheilung ist möglichst 
ein und dasselbe Format bei zu behalten. ' 

§• 7 . 

Die Ordnung der Zeichnungen muss in der Reihenfolge der 
gestellten Aufgaben stattfinden, nicht etwa für jeden einzelnen Schüler. 

Jedem Schüler ist eine bestimmte fortlaufende arabische Ziffer 
mit Blaustift, jeder Aufgabe, welche in einer und derselben Classe 
oder Abtheilung gestellt wurde, eine fortlaufende römische Ziffer mit 
Rothstift zu geben. 

Dem Lehrer bleibt die Anordnung der Reihenfolge der Schüler über¬ 
lassen — etwa alphabetisch oder nach Begabung —; nur muss die einmal 
gewählte Reihenfolge für alle Aufgaben eingehalten werden, um dadurch die 
Aufsuchung der Zeichnungen eines und desselben Schülers zu erleichtern. 

Hat ein Schüler eine Aufgabe (z. B. durch Schulversäumnis) nicht ge¬ 
zeichnet, so ist ein leeres Blatt mit der für jede Zeichnung vorgeschriebenen 
Ziffer etc. (§.8) einzuschalten und der Grund des Nichtzeichnens darauf zu 
bemerken. 

§• 8. 

Alle Schül erarbeiten müssen möglichst eigenhändig unten rechts 
mit dem Namen des Verfertigers und der Zahl der darauf 
verwendeten Zeichenstunden versehen sein. Der Lehrer hat 
oben rechts die (arabische) Ziffer des Schülers (§. 6) mit Blaustift 
anzu merken. 

§. 9. 

Die nach einer und derselben Aufgabe angefertigten 
Zeichnungen sind nach der Reihenfolge der Schüler Ziffern zu heften 
und mit einem Umschläge zu versehen. Auf der Vorderseite des 
letzteren sind nach Schema I. folgende Bemerkungen in deutlicher 
Schrift zu machen: Name und Charakter der Anstalt, Ort und Classe, 
die (römische) Ziffer der Aufgabe (§. 6) mit Rothstift, ferner etwaige 
Bemerkungen über die Aufgabe selbst, sowie ob dieselbe nach Dictat, 
aus dem Gedächtnisse, nach Einzelvorlage, nach Wandvorlage und 
Vorzeichnung, nach Draht-, Holz- oder Gipsmodell und mit welchen 
etwaigen Hilfsmitteln angefertigt worden ist. 
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§. 10 . 

1. Sämmtliche in einer und derselben Classe oder 
Abtheilung gezeichneten Aufgaben sind entweder nochmals zu¬ 
sammen zu heften oder lose in einer Mappe*) zu vereinen. 

2. Ein auf der Vorderseite des ersten Deckels aufgeklebtes 
Schild aus weißem Papiere hat nach Schema II. zu enthalten: 

a) Name und Charakter der Anstalt, Ort und Classen-Bezeichnung. 

Ferner sind folgende Fragen zu beantworten : 

b) Ist der Zeichenunterricht obligatorisch oder facultativ? 

c) Welchen Jahrescursus hat die Classe in Bezug auf Zeichnen? 

dj Wieviel Zeichenunterrichtsstunden finden wöchentlich statt? In 

Doppelstunden oder getrennten Stunden? 

e) Wieviel Zeichenstunden sind in dem Schuljahre Ostern 1883/84 

wirklich ertheilt worden? 

f) Wird der Zeichenunterricht in einem Zeichensaale oder im Classen- 

zimmer ertheilt? 

Der Rückseite des vorderen Deckels ist ein Verzeichnis der be¬ 
theiligten Schüler, in der angenommenen Reihenfolge numeriert, auf¬ 
zukleben. 

Hat ein Schüler den Zeichenunterricht sämmtlicher vorhergehenden 
Classen nicht erhalten, so ist bei dessen Namen anzugeben, wieviele 
jahrescurse er an dem Zeichenunterrichte der Anstalt, theilgenommen 
hat; für diejenigen Schüler, welche in dem Jahrescurse einzelne 
Zeichenunterrichtsstunden versäumt haben, ist die Anzahl der im 
Schuljahre Ostern 1883/84 wirklich benutzten Stunden zu bemerken. 
Ferner sind in dem Verzeichnisse diejenigen Schüler (ohne Nummer) 
namentlich aufzuführen, welche vom Zeichenunterrichte dispensiert 
waren, unter Angabe der Gründe hierfür. 

§. 11 . 

Wird in einer Classe in Heften gezeichnet, so bleiben diese 
intact und werden für jede Classe oderAbtheilung in einer 
Mappe vereint. Jedes einzelne Heft wird mit der (arabischen) 
Schülerziffer (§. 7) mit Blaustift, jede einzelne Aufgabe mit der 
(römischen) Aufgabenziffer (§ 7 ) mit Rothstift bezeichnet. Hat ein 
Schüler eine Aufgabe nicht mitgezeichnet, so ist die Ziffer der fehlen¬ 
den Aufgabe bei der nächsten eingeklammert beizufügen. Die in §. 10, 
2 und 3, geforderten Erläuterungen sind ebenfalls auf der Mappe an¬ 
zugeben. 

§. 12 . 

Die Einsendung einer Clansurarbeit für jede ausstellende 
Classe wird empfohlen. 


*) Um Kosten zn ersparen, kann die Mappe ans zwei starken, nn- 
bezogenen Pappen bestehen, welche mittelst eingezogener Bänder znsammenge- 
bnnden werden können. 
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Für die Anfertigung von Clausurarbeiten wird vorausgesetzt, dass weder 
eine vorherige Besprechung dieser Specialaufgabe noch irgend eine mündliche 
oder zeichnerische Correctur stattgefunden hat. 

Derartige Clausurarbeiten sind, olassenweise geheftet, im beson¬ 
deren Umschläge unter Anwendung der vorgeschriebenen Schülerziffern 
(§. 7 ) einzusenden. Das Schild des Deckels hat zu enthalten: Name 
und Charakter der Anstalt, Ort und Name der Classe, das Wort 
„Clausurarbeit“ und die Aufgabe, wie sie gestellt, wurde. 

§. 13 . 

Der in der ausstellenden Classe eingehaltene Lehrgang ist ent¬ 
weder durch Zeichnungen des Lehrers oder durch die eines Schülers 
jeder Classe oder Abtheilung zu veranschaulichen; dieselben sind in 
losen Blättern einzusenden, da sie zum Aufhängen an der Wand 
bestimmt sind. 

Die den Lehrgang darstellenden Zeichnungen des Lehrers können in 
einem kleineren Maßstabe als die Schülerzeichnungen ausgeführt sein. 

Diese Zeichnungen sind vor der Einsendung probeweise in 
horizontalen Beihen von oben nach unten, in jeder Beihe von links 
nach rechts, mit der ersten Aufgabe anfangend , so zu ordnen (und 
hiernach das Format der Zeichnungen zu wählen), dass sie ohne 
jede Lücke, ungefähr 1 Cm. übereinander geschoben, genau eine 
Wandzone von 1,80 M. Höhe bedecken.*) Die einzelnen Zeichnungen 
sind rechts oben mit Blaustift in arabischen Ziffern fortlaufend zu 
numerieren; außerdem sind die Aufgaben innerhalb je einer Classe mit 
Bothstift in römischen Ziffern (§ 7) rechts unten in Übereinstimmung 
mit den gehefteten Zeichnungen nochmals zu numerieren. In der Beihen- 
folge (und Numerierung) dieser Zeichnungen ist unten links ein 
Schild (§. 14) e i n z u sch alten. 

§. 14 . 

Das Schild für den Lehrgang (§. 13) soll in deutlicher, 
in 1 M. Entfernung noch bequem lesbaren Schrift außer Name, Charakter 
und Art der Anstalt folgendes enthalten (Schema III.): 

a) Wieviele Jahrescurse hat die Anstalt? 

b) Wieviele Jahrescurse wird Zeichenunterricht ertheilt und mit 
wievielen Stunden in jedem Jahrescurse; wieviele Jahrescurse ist der¬ 
selbe obligatorisch und wie viele facultativ? 

§. 15 . 

Ferner ist ein Erläuterungsbericht einzusenden, der kurz 
und bündig über folgendes Auskunft gibt: 

a) Wiederholung der in §§. 9, 10, 14 verlangten Beantwortung 

von Fragen in etwas größerer Ausführlichkeit. 

b) Angabe des Lehrplanes für den Zeichenunterricht an der Anstalt. 


*) Eine Abweichung von dieser Forderung würde die harmonische Wirkung 
der Gesammt-Ausstellung stören, darf also unbedingt nicht eintreten. 
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c) Wird der Zeichenunterricht von einem Lehrer in allen Classen 
oder von mehreren Lehrern ertheilt? Im letzteren Falle ist an¬ 
zugeben , in welchen Classen je ein Lehrer unterrichtet. 

d) Werden häusliche Arbeiten aufgegeben? 

e) Hat der Zeichenlehrer Einfluss auf Versetzung und Abgangs¬ 
zeugnis des Schülers? 

fj Welchem Stande widmen sich vorwiegend die äbgehenden Schüler ? 

g) Sind besondere Bemerkungen zu machen und welche ? 

§. 16. 

Die gewissenhafte Beantwortung aller Fragen (§§. 9, 10, 14 
und 15 ) ist als Ehrenpflicht zu betrachten. 

§. 17. 

Eine Anzahl hervorragender Fachmänner ist als Bericht¬ 
erstattungs-Commission gewählt; dieselbe hat die Aufgabe, 
die vorliegenden Leistungen in Bezug auf Methodik zu beurtheilen. 

Die Berichterstattungs - Commission urtkeilt selbständig unter 
eigener Verantwortung. 

Folgende Fachmänner haben sich bereit erklärt, das schwierige 
Amt als Mitglied der Berichterstattungs-Commission zu übernehmen: 

1. Director Adam Ivan der Realschule in Sümegh (Ungarn), 

2. Professor Anton Andöl in Graz, 

3. Professor H. P e t r i n a in Troppau, Herausgeber des Zeichen- 
Journals. 

4. Professor Pönninger, Director der k. k. Kunsterzgießerei 
in Wien. 

5. Professor A. Prix in Wien, Vorsitzender des Vereines öster¬ 
reichischer Zeichenlehrer und Redacteur der Zeitschrift desselben. 

Als Delegierter*) der Ausstellungs-Commission: 

6. Professor Dr. H. Hertzer in Berlin. 

Sollten einzelne Mitglieder verhindert sein, an den Arbeiten 
der Commission theilzunehmen, so ist die Ausstellungs-Commission 
berechtigt, Ersatzmitglieder zu berufen. 

§. 18. 

Der Verein deutscher Zeichenlehrer besorgt auf seine Kosten 
die Auspackung, Ausstellung, Überwachung, Versicherung gegen 
Feuersgefahr, Einpackung; alle übrigen Kosten hat der Aussteller 
zu tragen. 


*) Der Delegierte der Ausstellungs-Commission hat die Berichterstattungs- 
Commission zu berufen und ihr die gewünschten Auskünfte, so weit es ihm 
möglich ist, zu geben. Er wird sich aber jeder Beurtheilung und Abstimmung 
enthalten. 
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§• 19. 

Es wird keine Vorsichtsmaßregel verabsäumt werden, um die 
Einsendung vor Beschädigung oder gar Verlust zu bewahren; 
jedoch kann der Verein eine eigentliche Verantwortlichkeit den 
Ausstellern gegenüber nicht übernehmen. 

§. 20 . 

Während der Dauer der Ausstellung dürfen die eingelieferten 
Zeichnungen nicht zurückgezogen werden. 

§. 21 . 

Die Rücksendung der Zeichnungen erfolgt unmittelbar nach dem 
Schlüsse der Ausstellung. 

§. 22 . 

Eine vorläufige Anmeldung mit ungefährer Angabe der be¬ 
anspruchten Wandzone (§. 13 ) muss spätestens bis zum 1. October d. J. 
bei dem Vorsitzenden der Ausstellungs-Commission stattfinden; die 
definitive spätestens bis zum 1. Jänner 1884. Später als am 1. Jänner 
1884 eingehende Anmeldungen können unbedingt nicht berücksichtigt 
werden. Ist eine vorläufige Anmeldung vor dem 1. October d. J. 
nicht geschehen , so kann nur bei hinreichend disponibler Wandfläche 
eine spätere Anmeldung berücksichtigt werden. Hat eine definitive 
Anmeldung stattgefunden , so wird von dem Aussteller erwartet, dass 
er nur unter ganz dringenden, der Ausstellungs-Commission mitzu- 
theilenden Gründen die Anmeldung zurückzieht. 

§. 23. 

Die Benachrichtigung über den Ort (§. 2) und die Zeit (§. 1 ) 
der Ausstellung, über die Formalitäten bei der Einsendung, 
die Liste der Aussteller etc. wird nach dem 1. Jänner 1884 den 
angemeldeten Ausstellern zugesendet werden. 

§. 24. 

Das Programm für die Ausstellung von Lehrmitteln für den 
Zeichenunterricht wird erst nach dem 1. Jänner 1884 ausgegeben 
werden. 

Die Ausstellungs-Commission des Vereines deutscher Zeichenlehrer. 

Professor Dr. H. Hertzer in Berlin SW., Dessauerstr. 16, 
Vorsitzender. 

Zeicheninspector F1 i n z e r in Leipzig, Kaiser-Wilhelmstr. 8. 

Reallehrer Gräber in Bremen, Humboldtstr. 64. 

Oberlehrer Hahnemann in Annaberg (Sachsen). 

Zeichenlehrer Kleist in Magdeburg, Kronprinzenstr. 6. 

Oberlehrer Moratzky in Elberfeld. 


Digitized by <^.ooQle 



Schulnachrichten. 


349 


Schema I. 

Vorderseite des Umschlages für jede Aufgabe. 

Königliche Wilhelms-Schule. 
Realgymnasium zu Reichenbach i. Schl. 

Tertia. 

VII. (mit Rothstift.) 

Komische Palmette 

nach 

Wandvorlage und Vorzeichnung. 

Ohne jedes Hilfsmittel. 

Sohema n. 

Schild für die Mappe, in welcher sämmtliche Zeichnungen einer und derselben 
Classe oder Abtheilung vereinigt sind. 

Königliches Dom-Gymnasium zu Magdeburg. 

Quarta. 

Obligatorischer Zeichenunterricht. 

3. Jahrescursus. 

Wöchentlich 1. Doppelstunde. 

Im ganzen sind gegeben worden: 

42 Doppelstunden im Zeichensaale. 

Sohema m. 

Schild für den Lehrgang. 

Ober-Realschule zu Breslau. 2 i 

(mit Blaustift.) 

9-jäJh.riger Cursus. 

9-jähriger Cursus im Zeichnen. 

2+2+2+2+2+ 3+3+4+4 = 24. 

Sämmtliche Jahrescurse obligatorisch. 
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Einladung* zum Eintritte 

in den Zweigverein der Turnlehrer in Mähren. 

Mehr als ein Decennium ist bereits verflossen, seitdem durch das 
Reichs volksschulgesetz vom 14. Mai 1869 die Leibesübungen als 
obligater Unterrichtsgegenstand in die Lehrpläne der Volks - und 
Bürgerschulen für Knaben und Mädchen aufgenommen worden 
sind, und doch wurde die allgemeine Durchführung dieser Bestim¬ 
mung trotz der guten Absicht der Schulbehörden und des ernsten 
Strebens mancher Lehrer bis jetzt verhindert. 

Laut einer durch den mährischen Gauverband am Schlüsse des 
Schuljahres 1878/79 aufgenommenen statistischen Übersicht des 
Volksschulturnwesens in Mähren wird von den in Mähren vorhan¬ 
denen 1897 Schulen an 205 Schulen gar nicht geturnt und an 
1022 Schulen werdep nur Freiübungen, zum Theile sogar 
noch in den Schulzimmern zwischen den Bänken vprgenommen, so 
dass also nur an 670 Schulen ein geregelter Turnunterricht ertheilt 
wird. Die Ursache dieser betrübenden Thatsache mag wohl zum großen 
Theile in dem Umstande liegen, dass die Lehrer, denen die Leitung 
des Turnunterrichtes anvertraut ist, nur auf sich selbst angewiesen 
sind, sich vereinsamt fühlen und keine Gelegenheit haben, ihre 
Stimme mit Nachdruck zu erheben. Um diesem Übelstande abzuhelfen 
und einen Vereinigungspunkt aller Turnlehrer zu bilden, wurde im 
Jahre 1869 der Verein österreichischer Turnlehrer gegründet, der, 
um seine Wirksamkeit mehr auszudehnen und zu vertiefen, in den 
einzelnen Kronländern Österreichs Zweigvereine ins Leben gerufen hat. 
Ein solcher Zweigverein hat sich auch in der Markgrafschaft Mähren 
mit dem Sitze in Olmütz gebildet, der gegenwärtig 18 Mitglieder 
zählt und das erste Jahr seiner Thätigkeit, über welche in den 
mährischen Schulblättern Bericht erstattet wird, überschritten hat. 

Soll das Streben des Zweigvereines von Erfolg begleitet sein, 
so muss derselbe sich über ganz Mähren ausbreiten und alle Lehrer, 
welche den Turnunterricht leiten, in sich vereinigen, um ihnen Ge¬ 
legenheit zu geben, ihre Wünsche und Ansichten zur Geltung zu 
bringen und mit ihren Fachgenossen in nähere Verbindung treten zu 
können. 

Der Zweig verein ladet demnach alle Lehrer Mährens, die Turn¬ 
unterricht erth eilen, freundliche t zum Eintritte in den „Zweigverein 
der Turnlehrer in Mähren“ ein und gibt sich der angenehmen 
Hoffnung hin, dass eine erfreuliche Zahl von Mitarbeitern bald in 
seine Reihen treten wird. Der Mitgliedsbeitrag beträgt jährlich 1 fl., 
wovon die eine Hälfte an den Hauptverein in Wien gesendet wird, 
während die andere zur Deckung der Auslagen des Zweigvereines 
verwendet wird. Durch den Eintritt in den Zweigverein wird jeder 
Lehrer zugleichMitglied desVereines österreichischer 
Turnlehrer und hat als solches die ihm statutarisch zustehenden 
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Rechte. Anmeldungen zum Eintritte und Anfragen sind an den Unter¬ 
zeichneten zu richten. 

Olmütz, April 1883. Ludwig Glas, 

Turnlehrer an der k. k. Lehrerbildungs-Anstalt 
und Obmann des Zweigvereines österreichischer 
Tarnlehrer in Olmütz. 


Archiv. 

Erlass des Ministers f. C. u. LT. vom 26. März 1883, 
Z. 5485, an sämmtliche Landessohulbehörden, betreff, 
die Einführung gleicher Abkürzungszeichen für die 
metrischen Maft-und Gewichtsgrößen in den Schulen. 

Das k. k. Handelsministerium hat auf Antrag der Normal-Aichungs- 
commission die in dem beigeschlossenen Verzeichnisse angeführten Abkürzungs¬ 
zeichen für die metrischen Maß- und Gewichtsgrößen*) im eigenen Ressort und 
namentlich im Aichdienste zur Anwendung vorgeschrieben und das Ansuchen 
anher gerichtet, den Gebrauch dieser Abbreviaturen auch beim Unterrichte an 
Volks- und Mittelschulen einzuführen. 

Indem ich auf dieses Ansuchen einzugehen finde, ersuche ich die k. k. 
Landesschulbehörde, behufs Einführung der in diesem Verzeichnisse ange¬ 
führten Abkürzungszeichen beim Unterrichte an Volks- und Mittelschulen, 
sowie in den Lehrerbildungsanstalten das Erforderliche zu verfügen. 


Abkürzungszeichen für die metrischen Maß- und Gewichtsgrüßen. 


1. Längenmaße. 


2. Flächenmaße. 


Kilometer. 

. hm 

Quadrat-Kilometer. 

. hm 2 

Meter. 

. m 

Quadrat-Meter ....... 

. m 2 

Decimeter. 

. dm 

Quadrat-Decimeter. 

. dm 2 

Centimeter. 

. cm 

Quadrat-Centimeter. 

. cm 2 

Millimeter ......... 

. mm 

Quadrat-Millimeter. 

. mm 2 



Hektar. 

. ha 



Ar. 

. a 

3. Raummaße. 


4. Hohlmaße. 


Kubik-Kilometer. 

. hm 8 

Hektoliter. 

. hl 

Kubik-Meter. 

. m 8 

Liter. 

. 1 

Kubik-Decimeter. 

. dm 8 

Deciliter. 

. dl 

Kubik-Centimeter. 

. cm 8 

Centiliter. 

. cl 

Kubik-Millimeter. 

. mm 3 




5. Gewichte. 


Tonne . 

. t 

Gramm. 

• 9 

Metrischer Centner. 

• 2 

Decigramm. 

. dg 

Kilogramm. 

• kg 

Centigramm. 

• cg 

Dekagramm. 

. dkg 

Milligramm. 

. mg 


Anmerkung. 1. Zu den Abkürzungszeichen wird in Schrift und Druck 
lateinische Cursivschrift verwendet. 


2. Den Zeichen ist rechts kein Punkt beizusetzen. 

3. Die Zeichen werden der Zahl rechts in gleicher Zeile bei¬ 

gefügt; bei Zahlen mit Deci malstellen nach der letzten 
_ Decimalstelle. 

*) Keines dieser Zeichen weicht von jenem ab, welches das Comite 
international des poids et mesures für dieselbe Größe angenommen hat. 
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Erlass des Ministers für Cultus und Unterricht vom 
12. März 1883, Z. 21329 ex 1882, betreffend eine Abän¬ 
derung des §. 6, alinea 2, der Vorschrift vom 22. Mai 
1868, Z. 2562, über das Ausleihen von Büchern aus 
öffentlichen Bibliotheken außerhalb des Standortes 

der selb en. 

In theilweiser Abänderung des §. 6, alinea 2, des Ministerial-Erlasses 
vom 22. Mai 1868, Z. 2562, finde ich in Ansehung der Entlehnung von Werken 
öffentlicher Bibliotheken nach oder aus dem Auslande zur Vereinfachung des 
diesfdlligen bisher vorgeschriebenen Verfahrens folgendes anzuordnen: 

1. Druckwerke inländischer öffentlicher Bibliotheken können künftighin 
mit der sub 3 ersichtlichen Ausnahme an öffentliche Bibliotheken des Auslandes 
verliehen werden, ohne dass es hiezu im einzelnen Falle einer besonderen 
speciellen Bewilligung des k. k. Ministeriums für Cultus und Unterricht 
bedürfte. 

2. Dasselbe gilt von Handschriften, Incunabeln und denselben gleich¬ 
gehaltenen Werken; es ist jedoch in Ansehung derselben die Entlehnung stets 
an die ausdrückliche Bedingung der feuer- und einbruchsicheren Verwahrung 
und der ausschließlichen Benützung innerhalb der Räume der Bibliothek zu 
knüpfen. 

3. Wenn die Entlehnung von Werken von Privatgelehrten zur Benützung 
derselben außerhalb der Räume einer Bibliothek angesucht wird, wenn rück¬ 
sichtlich der sub 2 bezeichneten Werke den daselbst erwähnten Bedingungen 
nicht entsprochen werden kann, endlich wenn es sich um besonders kostbare 
Werke handelt, ist auch fernerhin in’jedem einzelnen Falle die Genehmigung 
des k. k. Ministeriums für Cultus und Unterricht zur Verleihung einzuholen. 

4. Die Versendung der entlehnten Werke hat stets durch die Post 
unter Angabe des Wertes und auf Kosten des Entlehners stattzufinden. 

5. Bei Entlehnung von Werken aus öffentlichen Bibliotheken des Aus¬ 
landes zur Benützung im Inlande ist die Intervention des Ministeriums für 
Cultus und Unterricht nicht erforderlich, falls dieselbe nicht von der be¬ 
treffenden ausländischen Behörde oder Anstalt ausdrücklich zur Bedingung 
der Entlehnung gemacht wird. 


Amtliche Kundmachung. 

Die k. k. statistische Central-Commission hat auf Grund der Ergebnisse 
der letzten Volkszählung Special-Ortsrepertorien der einzelnen im Reichsrathe 
vertretenen Königreiche und Länder verfasst, welche im Verlage der k. k. Hof- 
und Universitäts-Buchhandlung von Alfred Holder in Wien in rascher Folge 
erscheinen werden. 

Die Directionen der Mittelschulen und Lehrerbildungsanstalten, sowie 
die Bezirksschulräthe werden auf das Erscheinen dieses Werkes behufs An¬ 
schaffung für Schul- und Bezirks-Lehrerbibliotheken, beziehungsweise zum 
eigenen Gebrauche mit dem Bemerken aufmerksam gemacht, dass die bezüg¬ 
lichen Prospecte den einzelnen Lehranstalten und Bezirksschulräthen durch die 
Verlagsbuchhandlung direct zugesandt werden. 

(Ministerial-Erlass vom 10. März 1883, Z. 3429.) 
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4 

Der Mittelschulgesetzentwurf im ungarischen Reichstage. Mit- 

theilnng der wichtigsten Reden aus der Generaldebatte des unga¬ 
rischen Abgeordnetenhauses vom 5. bis 17. März 1883. (Über¬ 
setzung aus den stenographischen Reichstagsberichten.) Hermannstadt. 
In Commission bei Franz Michaelis, 1883. ( 416 S.) Pr.: 1 fl. 20 kr. 

Wenn ich gegenwärtig eine Sammlung von Parlamentsreden, was sonst 
nicht zum Beruf dieser Zeitschrift gehört, zur Anzeige bringe, so liegt die 
Rechtfertigung wohl in dem Gegenstände der Reden, der zweifellos in den Kreis 
einer Mittel schulzeitschrift gehört. Die Broschüre bringt aus der bedeütend 
angewachsenen Generaldebatte über den Gesetzentwurf bloß eine Auswahl von 
Reden. Aber es sind die wichtigsten, und keine Partei ist dabei übergangen. 
Die Übersetzung ist mit peinlicher Genauigkeit aus dem stenographischen 
Sitzungsprotokolle gemacht, so dass jeder sich durch die Lectüre gründlich zu 
informieren und sich ein eigenes Urtheil zu bilden vermag. Der „Anhang“ enthält 
im Wortlaute den Gesetzentwurf nach der Textierung des Unterrichtsausschusses. 
Die Mehrheit des Abgeordnetenhauses hat in der Specialdebatte nur wenig an 
dem Entwürfe geändert. Das Wesentlichste betrifft §. 24, wonach nun dem zur 
Maturitätsprüfung entsendeten königlichen Commissär das Recht, eventuell 
seine Unterschrift auf dem Zeugnisse zu verweigern und dadurch die Prüfung 
ungiltig zu machen, nicht zustehen soll. Auf eine Beurtheilung der Debatte 
und des nun zürn Gesetze gewordenen Entwurfes will ich mich hier weiter 
nicht einlassen. Ich habe meinen Standpunkt in der Frage des ungarischen 
Mittelschulgesetzentwurfes bereits (Jahrg. VII dieser Zeitschrift, S. 40) 
präcisiert und kann darauf verweisen. Nur aus einer Rede möchte ich eine 
Stelle herausgreifen — zur Erheiterung! 

Herr Blasius Orb an, ein der äußersten Linken angehörender Czekler, 
der uns in seiner Rede auch mit einigen ganz neuen Entdeckungen auf dem 
Gebiete der Geschichte, Ethnographie und Statistik erfreut, hat vom Lehramte 
und den Lehrern an Mittelschulen eine so außergewöhnliche Ansicht, dass ich 
seine Worte den Lesern dieser Zeitschrift nicht vorenthalten möchte. »Die 
Bestimmung des §. 32,“ sagt er, „halte ich geradezu für scandalös und 
gefährlich für den Fortbestand der protestantischen und confessionellen 
Schulen, denn wir wissen ja, dass sogar an den in besserer Lage befindlichen 
Mittelschulen“ — der Redner meint und kann nur magyarische Anstalten 
meinen — „der Unterricht in den unteren Olassen nicht von ordentlichen 

Zeitschrift für das Realschulwesen. VIH. Jahrg., VI. Heft. 23 
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Lehrern, sondern von den vorzüglicheren Schülern der oberen Olassen 
ertheilt zu werden pflegt. Wenn nun diese Anstalten gezwungen werden, die 
in fliesen vorgeschriebenen ordentlichen Lehrer zu verwenden und diese nur 
in den streng festgesetzten Standen Unterricht ertheilen dürfen, so werden 
die meisten protestantischen Mittelschulen ihre Aufgabe nicht mehr erfüllen 
können. (So ist es! auf der äußersten Linken). Auch die Bestimmungen der 
beiden letzten Absätze dieses Paragraphen, denen gemäß der Lehrer kein mit 
einer Entlohnung verbundenes Nebenamt, ja sogar ein nobile officium nur über 
ministerielle Genehmigung übernehmen darf, sind eine Erschwerung des 
Unterrichtes. Wäre es denn zum Schaden unseres Unterrichtswesens, wenn 
die schwach besoldeten confess ioneilen Lehrer beispielsweise 
bei Geldinstituten, Sparcassen irgend ein mit Besoldung ver¬ 
bundenes Amtübernehmen, dessen Agenden mit den Schulstunden nicht 
collidieren?“ Diese von der Partei des Redners mit Beifall aufgenommenen 
.Worte commentieren sich selbst. 

Graz. Karl Beissenberger. 


Kummer, Dr. K. F., k. k. Prof, und Stejskal, Dr. Karl, k. k. Prof.: 

Deutsch es Leseb uch für öster r eichische Gym n asien. 
V. Band. ( 384 S. ) Pr.: 1 fl. 50 kr. — I. Band. ( 280 S. ) Pr.: 1 fl. 
Wien, Julius Klinkhardt, 1883. 

Bisher hat man sich größtentheils damit begnügt, die Lesebücher der 
Gymnasien auch für die Realschulen zu verwenden. Im ganzen hat man da¬ 
mit, wie ich glaube, keinen Missgriff gethan, aber doch sieht es mir fast 
wie ein Unrecht gegen das Stiefkind Realschule aus, wenn man das für 
Gymnasien Brauchbare auch schlechthin als nützlich für die Zwecke der an¬ 
deren Art von Lehranstalten ansehen wollte. Auf der untersten Stufe des 
Mittelschulunterrichtes'tritt die Verschiedenheit der beiden Kategorien von 
Lehranstalten freilich noch nicht so grell hervor wie später, obwohl sich 
schon anfangs der realistische Zug durch eine größere Begünstigung der 
naturwissenschaftlichen Fächer kundgibt. Je höher man hinaufsteigt, um so 
größer wird die Differenz in den Lehrplänen. Schon in der 2. Classe ist das 
natnrgeschichtliche Pensum der Realschule ein anderes als jenes des Gymna¬ 
siums , in der 4. Classe erscheint die Chemie als selbständiger Gegenstand. 

Auch die Stundenzahl in der Geographie, daher auch die Intensität, 
mit der das Fach betrieben wird, ist an den Schwesteranstalten verschieden. 
Das deutsche Lesebuch soll aber mit dem Betriebe der übrigen Wissenschaften 
immer im Einklang stehen und mit ihm gleichen Schritt halten. Schon daraus 
muss, abgesehen von den Incongruenzen des Lehrplanes im Deutschen, die 
Berechtigung gezogen werden, für die Unterrealschulen und Untergymnasien 
verschiedene Lesebücher zu verlangen. Fühlbarer ist bereits seit langer Zeit 
ein solches Bedürfnis bei der Oberstufe des Unterrichtes geworden. Daher 
hat man auch von Seite der Realschule her zuerst damit begonnen, eigene 
Lesebücher für die Oberrealschule zusammenzustellen; hinterher kamen die 
Versuche für die Unterrealschule. Es soll mit dem Gesagten nicht behauptet 
werden, dass es schwierig sei, ein Lesebuch der einen Art in eines der andern Art 
zu verwandeln, aber das Streben, sich auf eigene Füße zu stellen, hat beider¬ 
seits Berechtigung. 

Die Verfasser des neuen Lesebuches stellen sich daher auf folgenden, 
gleich anfangs bestimmt ausgesprochenen Standpunkt: „Engen Anschluss 
an den durch den Organisationsentwurf und die Nachtrags¬ 
bestimmungen festgesetzten Lehrplan halten die Verfasser 
für eine Hauptforderung an den Bearbeiter eines Lesebuches.“ 
Die Unternehmer haben diese und ihre übrigen Absichten in einem mit dem 
ersten und fünften Bande gleichzeitig ausgegebenen Begleitschreiben mitgetheilt. 
Im folgenden Jahre erscheinen Band II und VI, im vierten Jahre soll das 
Werk abgeschlossen sein. Ein Ergänzungsband (Erläuterungsband für den 
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Lehrer) soll das Ganze vervollständigen. In diesem beabsichtigen die Ver¬ 
fasser, die von verschiedenen Schriftstellern and Herausgebern zusammen- 
gestellten Ganones von Gedichten mitzutheilen. Es sollen Vorschläge erstattet 
werden, wie im fünften Bande bei Abstraction der poetischen Kategorien und 
ihrer Merkmale aus dem gegebenen Materiale vorgegangen werden kann. Ferner 
sollen in ihm die nöthigen Literaturangaben und Erläuterungsschriften zu¬ 
sammengestellt , Winke über die Verwertung des Lesestoffes für den Aufsatz 
u. dgl. gegeben werden. Wie nützlich und nachahmenswert ein solches Unter¬ 
nehmen ist, braucht nicht erst gesagt zu werden. Dieser Erläuterungsband 
dürfte daher auch jenen Lehrern, welche nicht auf Grund der Kummer- 
Stej skal’schen Bücher unterrichten, willkommen sein. Ref. erlaubt sich 
darauf aufmerksam zu machen, dass es wünschenswert wäre, in diesem Er¬ 
läuterungsbande auch auf jene vollständigen Werke, die nicht im Lesebuche 
enthalten Sein werden, aber doch in der Schule zu lesen sind, Rücksicht zu 
nehmen. 

Von Vorzügen, die das neue Buch in seinen späteren Bänden haben 
soll, hebe ich nur folgende hervor: Für die VI. Classe wird in Hinkunft an 
solchen Anstalten, die das Mittelhochdeutsche betreiben, die Nöthigung weg¬ 
fallen, zwei Lesebücher nebeneinander benützen zu müssen. Dadurch wird 
nicht bloß den Eltern der Schüler eine Ausgabe erspart, auch die Schule hat 
dabei den Vortheil, den Lehrstoff des Jahrganges besser concentrieren zu 
können. Für Anstalten ohne Mittelhochdeutsch wird ein entsprechender 
Parallelband ausgearbeitet. Dem bisherigen Mangel eines Lesebuches für die 
oberste Classe des Gymnasiums, welches in einfacher und übersichtlicher 
Weise auf Grund der absolvierten Lectüre und des vorangegangenen Unter¬ 
richtes dahin leiten soll, dem Schüler auf analytischem Wege die Haupt¬ 
begriffe der Ästhetik beizubringen, versprechen die Herausgeber gleichfalls 
abzuhelfen. Im 7. Bande soll die Entwickelung der neuhochdeutschen Literatur 
vom Ausgange des Mittelalters bis zu Goethe’s Tode in einer Reihe von 
Charakteristiken, Literaturbildern und Leseproben mit scharfer Charakteristik, 
Hervorhebung des Bedeutenden und stillschweigender Übergehung unfrucht¬ 
barer Epochen dargestellt werden. Ref. kann mit den in dieser Beziehung 
geäußerten Ansichten der Herausgeber umsomehr einverstanden sein , als die 
Ansichten derselben mit seinen eigenen fast völlig übereinstimmen. (Vergleiche* 
„Die deutsche Lectüre an Realschulen. Von Fr. Prosch“ in dieser Zeitschrift, 
Jahrg. 1883, S. 1 ff.) Mit Goethe’s Tode soll die Literaturbetrachtung ab¬ 
schließen, und diese Grenze scheint uns richtig und taktvoll gewählt. 

Der erwähnte 8. Band wird schwierigere Dichtungen und Aufsätze, 
sowie Auszüge aus kritischen Werken der Classiker und anderer hervorragen¬ 
der Schriftsteller bringen, welche sich auf die Poesie im allgemeinen und auf 
die literarischen Gattungen im besonderen beziehen. Einen systematischen 
Vortrag der Ästhetik, der nothwendig aus philosophischen Principien erfließen 
muss, halten die Genannten weder für nöthig, noch für pädagogisch. Auch 
Ref. stimmt der Ansicht bei, dass eine nach Paragraphen geordnete Poetik 
selbst der obersten Classe des Gymnasiums nicht zukomme; obwohl es nöthig 
ist, dass die häufigsten Gattungen der Poesie dem Schüler so vertraut seien, 
dass er in der Lage ist, ein ihm vorgelegtes Gedicht in den meisten Fällen 
als das zu erkennen, was es ist. 

Daher ist es nöthig, den Schüler schon frühzeitig zu gewöhnen, auf 
die verschiedenen Eigenthümlichkeiten der poetischen Darstellung achtzu¬ 
haben. Auf die formellen Unterschiede der Gattungen soll bei der Lectüre 
aufmerksam gemacht, kleine Parallelen zwischen Stücken, die zwanglos zu 
Vergleichen auffordern, angestellt werden, indem der Lehrer die Anleitung 
gibt und die Schüler ihn bei der Zusammenstellung des Unterscheidenden 
und Übereinstimmenden unterstützen. 

Mancher Lehrer wird bei dem vorliegenden V. Bande bedauern, dass 
Definitionen aus der Poetik ganz weggeblieben sind. Daher dürfte es gerathen 
sein, zum Verzeichnisse der Lesestücke eine parallellaufende Tabelle zu geben, die 
— allerdings nur auf dem Raume von l 1 / 2 —2 S. — die wichtigsten Erklärungen, 
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den Grundstock des ästhetischen Schematismus, den sich ein Gymnasiast er¬ 
werben soll, enthalte. Diese Zugabe ist auch aus einem andern Grunde nöthig, 
ja wenn ich diesen ins Auge fasse, fast unerlässlich. Es ist von einer ge¬ 
wissen Wichtigkeit, dass einmal gelernte Definitionen unerschüttert stehen 
bleiben; es ist ferner wünschenswert, dass diese, gerade deshalb womöglich 
immer mit denselben Worten reproduciert werden. Dieses alles wird aber zur 
Unmöglichkeit, wenn ein Lehrerwechsel eintritt, und aus diesem Grunde halte 
ich es für unerlässlich, dass das Lesebuch selbst die Grenze bezeichnet, die 
im ganzen nicht überschritten werden dürfte. 

Dem Verzeichnisse der Lesestücke kann man nicht umhin das höchste 
Lob zu spenden. Es gruppiert den Stoff übersichtlich, illustriert den Lehrstoff 
in trefflicher Weise und ist völlig dazu geeignet, nachdem der ganze Stoff 
durchgearbeitet worden und der Schüler die nöthigen Elementarbegriffe er¬ 
langt hat, für ihn belehrender zu sein, als ein langes, ihm unverständliches 
Oompendium ohne Leseproben. Diese Zusammenstellung hat auch den früher 
erwähnten Gedanken in mir erweckt, die gewünschten Definitionen in einer 
congruierenden, vielleicht weniger reichhaltigen Paralleltabelle zu erblicken. 
Ebenso schätzenswert ist das Verzeichnis der Schriftsteller und Dichter. Es 
orientiert über die Lebenszeit und äußere Stellung der Autoren und stellt 
dasjenige, was von ihren Dichtungen im Buche an verschiedenen Orten 
zerstreut war, in eine Reihe zusammen, so dass sich im Kopfe des denkenden 
Schülers kleine Bildchen über die Art, Productivität und Leistungsfähigkeit 
des Dichters gewissermaßen im Keime entwickeln. 

Der folgende Punkt, der ins Auge zu fassen ist, betrifft die Leseproben 
des Buches, das die deutsche Lectüre für Quinta enthalten soll. Kummer 
und Stejskal sprechen sich in dieser Beziehung im Vorworte des V. Bandes 
sehr verständig dahin aus: „Das Lesebuch der V. Classe bildet das Mittelglied 
zwischen dem Inhalte dessen, was die Bände der vier unteren Classen mit- 
getheilt haben, und dem Lesestoffe, welchen der Organisationsentwurf für die 
VI.—VIII. Classe vorschreibt: es ist eine Chrestomathie der bedeutendsten 
Schöpfungen deutscher Poesie und Prosa.“ Sowohl die poetischen als die 
prosaischen Stücke sind stofflich interessant, stilistisch mustergiltig und dem 
Fassungsvermögen der Schüler völlig angemessen. Gerade in der Auswahl 
der Prosastücke merkt man die großen Fortschritte, welche wir in jüngster 
Zeit in diesem Zweige der pädagogischen Literatur gemacht haben. Schon 
die Auswahl, welche auf den SS. 176—208 für den Roman und die No v eile 
erscheint, ist sehr versprechend: ein Stück aus Gustav Freytag’s „Ingo“, 
Schiller’s Erzählung „Spiel des Schicksals“ und eine Probe aus 
Grillparzer’s „Der arme Spielmann“. Als Grundlage für die Be¬ 
sprechung des heroischen Epos ist Vilmar’s mustergiltige Inhaltsangabe 
der „Nibelunge“ gegeben. Für die prosaischen Gattungen im engeren 
Sinne wurden 17 Proben ausgehoben. Für die Erzählung sind Stellen aus 
den historischen Schriften von Curtius, Schiller und Varnhagen 
v. Ense beigebracht, daneben eine spannende Prairiegeschichte von Seals- 
field. Für die Biographie und Charakterschilderung sind Goethe 
und Grillparzer, Giesebrecht und Schiller benützt. DieBeschrei- 
bung und Schilderung wird durch Goethe (Das Abendmahl Leonardo* s 
da Vinci) und geographische Skizzen von Alex. v. Humboldt, Hettner 
und Mas ins vertreten. Etwas schwierig scheint Ref. die schöne Abhandlung 
von Zell, die, so passend sie sonst ist, vielleicht doch nur von den fähigsten 
Schülern richtig gefasst werden kann. Die Briefe sind durchaus der 
Schiller’schen Correspondenz entnommen. Es ist passend, dass der erste 
davon mit dem Schiller’schen Vortrage über das Geschichtsstudium, der 
die Sammlung schließt, im Zusammenhänge steht. Es heimelt an, wenn 
man in dem poetischen Theile (und dies gilt, beiläufig erwähnt, ganz besonders 
auch vom I. Bande), manche lieben alten Bekannte aus der Kinderzeit und 
aus Lesebüchern, die fast schon zur Fabel geworden sind, wiederfindet. Der 
ausgewählte Lesestoff dürfte vielleicht etwas zu umfangreich erscheinen; 
doch hier treffen wieder die Anschauungen der Herausgeber mit Wünschen 
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zusammen, welche Bef. erst kürzlich geäußert hat. Es soll nämlich nach diesen 
Intentionen ein Theil des Lesebuches privatim gelesen, über den Inhalt des 
Gelesenen aber in der Schule geprüft werden. Diese Privatlectüre kann erst 
dann fruchtbringend sein, wenn Anmerkungen vorhanden sind, welche über 
alle Schwierigkeiten, die das betreffende Stück bereiten könnte, hinaushelfen. 
Es ist nicht bloß diesem Wunsche Rechnung getragen, die Herausgeber haben 
auch dafür gesorgt, die Anmerkungen bequem zu gruppieren; sie befinden 
sich am Ende, tragen die Nummer des betreffenden Lesestückes und ver¬ 
weisen stets auf Vers oder Zeile desselben. Ob zu einem Stücke eine An¬ 
merkung gehört, wird im Verzeichnisse der Lesestücke durch ein Sternchen 
ersichtlich gemacht. 

Eine eigene Metrik, Poetik und Rhetorik in das Buch aufzunehmen, 
fanden die Herausgeber nicht für nöthig. Auch hierin gebe ich ihnen Recht; 
denn die Metrik gehört in die Quarta und was dort nicht genommen wird, 
oder besser gesagt noch nicht genommen werden kann, wird ohnedies bei 
der weiteren Lectüre gelegentlich nachgetragen. Eine vollständige Theorie 
der Metrik kann ebensowenig Sache des ganzen Gymnasiums sein, als eine 
zusammenfassende Darstellung der Metrik, Poetik und Rhetorik Gegenstand 
der V. Classe ist; schon deshalb nicht, weil für ein derartiges Unternehmen 
schlechterdings die Zeit nicht zureicht. Dementsprechend ist die Behandlung 
der Metrik für den IV. Band in Aussicht gestellt. 

Die voranstehenden Erörterungen dürften gezeigt haben, dass der 
V. Band des Lesebuches von Kummer und Stejskal eine vorzügliche 
Leistung ist, welche sich voraussichtlich in kürzester Zeit an unseren Gym¬ 
nasien einbürgern wird. Fr. Frosch. 

In dem I. Bande ihres Lesebuches haben die Verfasser die in ihrem 
„Begleitschreiben“ für die Lectüre im Untergymnasium von ihnen aufgestellten 
Grundsätze größtentheils auf eine der leichten Handhabung derselben seitens 
des Lehrers förderliche Weise durch geführt. Stofflich, aber nicht räumlich in 7 
Gruppen getheilt erscheinen: I. einfache, gemüthvolle Erzählungen (vorwiegend 
v. Hebel, Auerbach, Uhland, Kopisch, Seidl), meist mit einer praktischen An¬ 
wendung verbunden; II. Fabeln und Parabeln (v. Lessing, Meißner, Pfeffel, 
Claudius); III. Märchen, Sagen und Legenden (v. Grimm, Bechstein, Kopisch u. a.); 
IV. Lehrhaftes (v. Hebel, Rückert, Schiller, Simrock); V. Züge aus dem 
Leben berühmter Männer; VI. Bilder aus dem Thierleben (v. Hebel, Brehm, 
Lenz, Meyer, Büchner u. a.); VH. Bilder aus der Welt- und Länderkunde 
(v. Hebel, Grube, Kutzner u. a.). Die Gedichte, 59 Nummern erzählenden, 
16 didaktischen Inhaltes, 34 Lieder, sind fast durchweg anerkannte Muster 
poetischer Classicität, so dass sich aus der reichen Fülle ein dem Charakter 
der Anstalt entsprechender Canon vom Lehrer aufstellen lässt; die poetischen 
schließen sich theils. den durch Inhalt oder Tendenz verwandten prosaischen 
Stücken, theils den in der sprachlichen Form der gleichen Stufe der Ent¬ 
wickelung entsprechenden prosaischen an, so dass . ein der gegebenen 
Ordnung folgendes Lesen zugleich das Fortschreiten vom Leichteren zum 
Schwereren involviert; da die Vertheilung der Lesestoffe aus Natur¬ 
geschichte und Geographie überdies dem Gange des Unterrichtes in diesen 
Lehrfächern entspricht und die Vertheilung der Gedichte von dem Gesichts¬ 
punkte aas durchgeführt ist, dass die Lieder mit den Zeitpunkten des Sonnen¬ 
jahres übereinstimmen, an welchen der Lehrer an den betreffenden Stellen 
angelangt sein kann, so erleichtert auch diese Einrichtung dem Lehrer die 
Einhaltung des rationellen Betriebes der Lectüre. 

Die Muster aus classischen Schriftstellern sind nach den besten Aus¬ 
gaben abgedruckt; an Stelle mancher, bereits durch eine Reihe von Schul¬ 
büchern und Sammlungen gleichsam sanctionierten „Textverbesserungen“ ist 
der reine Originaltext getreten, die Dialectpoesie mit Recht ausgeschlossen. 
Wenn die Verf. sich trotzdem erlaubt haben, in den Prosastücken durch Er¬ 
setzung manches „unberechtigten Fremdwortes durch ein gutes deutsches 
Wort“ von dem Originale abzugehen, so wird man ihren Vorgang, da er dem 
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Wesen und dem Werte des Stückes . nicht Eintrag thut, billigen. Referent 
hätte sogar gewünscht, die Verfasser hätten hinsichtlich der sprachlichen Form 
der in der Schule zu lesenden Prosa als leitenden Grundsatz obenangestellt, 
dass von allenStücken vollkommene Mustergiltigkeit in Bezug 
auf die sprachliche Correctheit zu fordern sei. Dem Referenten 
scheint, dass* man den Begriff der „Pietät gegen unsere Classiker“ falsch auf- 
fass.t, wenn man die Verbesserung der hier und da losen, incorrecten, geradezu 
der Grammatik entgegenarbeitenden Constructionen und der singulären, oft un¬ 
seren Schülern unverständlichen Ausdrücke der Erzählungen aus H e b el’s Schatz- 
kästlein u. a. für den Schulzweck als eine Versündigung an der Literatur 
erklärt. Muss die Fehlerhaftigkeit des Ausdruckes nicht gerade gefördert 
werden, wenn der Schüler in seinem Lesebuche, dessen Inhalt ihm doch wohl 
als Muster für seine eigenen schriftlichen Elaborate und als Ausgang für die 
mündlichen Reproductionen dienen soll, Wendungen liest, wie: „wenn ihr 
ins Schiff wollt sitzen; bewahre dich der Himmel, dass du kein Kauf¬ 
mann werdest; das Los sollte den Dieb entscheiden; es war eine Witwe 
und hatte einen Knaben; d a s ist ja nicht der Mühe wert, dass man sich 
darum bückt; seine ausgezeichneten Eigenschaften des Herzens; das 
Futter der Rennthiere besteht i n den Gewächsen ihres Landes; außer eine 
Hand voll, Mehl; zwei Diener wollten den Knaben nicht hereinlassen: aber der 
Knabe schlüpfte darunter hinweg u. a. m. (K. Schiller, Deutsches 
Lesebuch für Mittelschulen. I. Theil. 3. Aufl.); sich entbrechen ( = es unter¬ 
lassen); schnauzig; ein frischer Muth zur Sache muss dich dnrchreißen; und 
dann muss er’s gethan haben, was diese anstellen; wenn ein Artillerist eine Ka¬ 
none abbrennte, die Kugel flöge..., so..; (Kummer und S t e j s k a 1, 
Band I.); eines Tages, als die Flügel gewachsen waren und das Fenster 
war offen; Graf Rudolf hieß den Priester auf sein Pferd sitzen; in Wien 
der Kaiser Josef war ein weiser Monarch; M (Lampel, Deutsch. Lesebuch 
für die I. Classe österr. Mittelschulen.)? 

Die Auswahl des Lesestoffes in Bezug auf die Qualität und die Mannig¬ 
faltigkeit des Interesses verdient fast unbedingte Billigung; weniger geeignet 
erscheinen dem Ref. nur folgende Nummern: Vogl, Ein Friedhofsgang (die alle¬ 
gorische Pointe für zehnjährige Kinder unverständlich); Herloßsohn, Drei 
Schneider am Rhein (zu studentisch!); Hagedorn, Der Fuchs ohne Schwanz 
(nicht klar genug und wenig ästhetisch); Kutzner, Bedeutung der Gebirge 
(Darstellung zu hoch für die 1. Stufe , auf welcher der geographische Unter¬ 
richt rein elementar ist); Kn ei sei, Aus Franklin’s Leben (die aus der 
bekannten Geschichte von der Pfeife gezogene Moral „nach Hofgunst streben, 
seine Zeit in Vorzimmern verschwenden, um Volksgunst buhlen , u. a.“ geht 
über den Erfahrungskreis der Knaben). 

Mit Recht haben die Verf. den Text durch sachliche und sprachliche 
Anmerkungen erläutert; zweckmäßiger für das Haften der darin enthaltenen 
Kenntnisse und Erklärungen wäre das Anbringen derselben unter dem Texte, 
als die Vereinigung am Schlüsse des Bandes; zu erklären wäre noch einiges: 
S. 8 ausspreiten; 13 Zwilcbrock; 20 Meute; 246 ff. Sandnester; schürfen; 
Kufe; Oentner (seit Einführung des metrischen Maßes nicht mehr geläufig); 
79 der Hurricanefluss. Die Erklärung des Fluches „Foudre“ als „Donnerwetter! “ 
scheint dem Ref. nicht richtig; der Franzose flucht nicht mit „ foudre u ; wahr¬ 
scheinlich liegt hier ein anderes, aber so gemeines Wort zugrunde, dass es 
nicht in ein Schulbuch passt. 

Die Correctheit des Textes sticht vortheilhaft von der Mangelhaftigkeit 
des Textes einiger anderer deutschen Lesebücher ab; Ref. erlaubt sich hier, 
wie im Obigen seine Einwendungen, die Abweichungen von der officiellen 
Schulorthographie zu notieren, da die Verfasser nach ihrer Erklärung eine 
besondere Ausgabe für Realschulen zu machen beabsichtigen; es sind: S. 30 
zu statten; 51 Langeweile; 60 Kauffahrteischiff; 77 Fabrikat; 81 todtstille; 
155 bayerisch; 247 Wittfrau; zu viel (an vielen Stellen), so viel (neben 
„soviel“). — S. 279 steht Serepta statt Sarepta, das im Texte und in der 
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Note stehende Zarpath scheint unrichtig; die hebräische Form ist Zarphath 
(so auch Kiepert, Atlas antiquus , 7. Aufl.). 

Hinsichtlich der zwischen derLectüre und dem schriftlichen Ausdrucke 
herzustellenden Bezugnahme, beschränkt sich der I. Band (wie auch der V.) 
darauf, Muster der einzelnen Gattungen zu bieten, „ohne dass aber die um dieses 
Zweckes willen gewählten Stücke sich schon äußerlich oder durch besondere 
Bezeichnung als solche Musterstücke aufdrängen wollten“. Ref. glaubt gerade, 
dass die Kenntlichmachung besonderer Stücke als solcher Vorbilder für die 
Nacherzählung, die Beschreibung etc., selbst mit vorangestellter Eintheilung 
des Stoffes oder Disposition, die Wechselwirkung beider Mittel des Unter¬ 
richtes erhöhen könnte. Übrigens vermisst er in dem I. Bande, wie überhaupt 
in den zwei ersten Theilen der ihm bekannten deutschen Lesebücher, Muster 
zu einfachen Beschreibungen und Schilderungen, wie man deren Ausarbeitung 
von 10- bis 12-jährigen Knaben erwarten kann; die hier gebotenen „Beschrei¬ 
bungen“ , als Lectöre sehr schön, sind viel zu umfangreich und im Bau zu 
compliciert, um nachgeahmt werden zu können. Die Ausstattung der Bände 
I und V in Material und Typen ist mustergiltig. A. ß. 


Holzinger, Karl Ritter von Weidich, k. k. Landesschulinspector i. R.: 
Die einfachen Formen des französischen Zeitwortes 
in geordneter Darstellung. Ein Beitrag zu einer syste¬ 
matischen Grammatik der französischen Sprache für Studierende. 
Graz, Leuschner und Lubensky, 1883. (61 S.). Pr.: 80 kr. 

Der Herr Verfasser dieser mit gründlichem Verständnisse der historischen 
Entwickelung abgefassten und von einem warmen Interesse für das Gedeihen 
der in Österreichs Mittelschulen noch jungen Pflege der Romanistik ein¬ 
gegebenen Schrift bietet den Lehrern eine systematische Verbaltheorie des 
Französischen, deren Verwendung für den Unterricht in den Unterlassen er 
jedoch in der von ihm durchgeführten Fassung mit einem methodischen Unter¬ 
richte für vereinbar hält. 

Das Wesentlichste der hier gegebenen Darstellung ist: Die Verbalformen 
werden in lautflectierende und stummfleclierende (flexions-und stammbetonte) 
geschieden ; als Ausgangspunkt für die CoDjugation gilt nicht der Infinitiv, 
sondern der aus diesem durch Abstreichung der Endung und Anfügung 
eines e zu findende Verbalstamm. Diese lautlich richtige, graphisch aber 
inexacte Form des Stammes: chant-e , nag-e, mertt-e, perd-e, sav-e , scheint dem 
Ref. die Gefahr in sich zu bergen, dass der Schüler zu einer falschen 
Schreibung der Verbalformen verleitet werden könnte. — Verbalclassen 
werden 2 aufgestellt: die herrschende (die Verba auf er); die historische 
(die auf ?>, re, oir); vom Verbalstamm sind unmittelbar 3 Tempusstämme 
abzuleiten: Präsens-, Perfect (passt dtfini)-, Futurstamm; endlich auch das 
Particip des Perfects. Dieses einfache und anschauliche System lässt sich, 
nach Ansicht des Ref., recht gut mit der bereits in mehreren Schulgramma¬ 
tiken durch geführten Aufstellung von 3 Classen einfacher Tempora combinieren. 
Von jenen 3 Stämmen werden alsdann nach übersichtlich geordneten und 
durch Tabellen veranschaulichten Regeln die einfachen Verbalformen abge¬ 
leitet und zwartheils ohne Unterschied der Verbalclassen, theils mit Scheidung 
der er-Classe von der historischen Verbalclasse, woraus sich die Zurück¬ 
führung der umfangreichen Schemata der Conjugationstabellen in der franzö¬ 
sischen Grammatik auf nur zwei Conjugationen ergibt. Die „Stammes¬ 
änderungen“ sind auf eine anschauliche, dem organischen Baue entsprechende 
Weise, doch in detaillierender Ausführung gruppiert nach: äußere Än¬ 
derungen durch Zuwachs; euphonische, prosodische (infolge Wechsels der 
Betonung). Für die praktische Verwendung dieser Darstellung der Wandlungen 
des Stammes in der Schule schiene dem Ref. die Reduction der Erscheinungen 
in „Laut- oder Schreibregeln“ durch den Lehrer zweckmäßig. 
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Zu diesem orgauischen Systeme der Conjugationstheorie treten die 
„mehrstämmigen“ (asseoir , echoir, boire , faire , pouvoir, bruire y fleurir ), sowie 
die „defectiven und suppletiven", endlich die zusammengesetzten Zeitwörter. 
Den Abschluss bildet die „Gruppierung der Zeitwörter nach ihrer Formen- 
bildnng („Verbalsystem“)“, welches — nach dem Dictionnaire de VAcadfanie, 
VIl e Edition — zu den einzelnen Gruppen die vollständige Liste der einer 
jeden angehörigen Verba aufzählt. 

Ref. glaubt, dass des Herrn Verfassers Darstellung für die Zwecke 
des Unterrichtes an lateinlosen Schulen in mancher Beziehung einen Fort¬ 
schritt gegen die bisher in Grammatiken aufgestellten Systeme — namentlich 
durch die Einfachheit des Ausgangspunktes und die geringe Zahl der Gruppen 
— ausmacht, kann aber nicht verhehlen, dass ihm die Einbeziehung lateinischer 
Stämme in die Behandlung der „Stammesänderungen“ (wie pa bei paitre y mov 
bei mouvoir) insofern für Realschulen weitgehend erscheint, als solche Formen 
nur bei einer systematischen Behandlung der „Wortbildungslehre“ (mov-amovible ), 
für welche die Zeit nicht ausreicht, als existierend aufgezeigt werden können. 

Für den Romanisten überhaupt von größtem Interesse, verdient Herrn 
Ritter v. Holzinger’s Schrift speciell den Lehrern des Französischen an 
höheren Lehranstalten empfohlen zu werden, da sie bei wissenschaftlicher 
Grundlage eine so einfache und für die Verwertung beim Unterrichte — nach 
Paragraphen — übersichtliche Eintheilung und Gruppierung des Stoffes bietet, 
dass der Lehrer sie gewiss in vielen Fällen bei seiner Explication heranziehen 
kann. Die Ausstattung ist mustergiltig; die Correctheit des Textes sehr 
zu loben. A. B. 


Norman, Frederick Bryon: English Synonyms . Vienna, Lechner, 
1883. (126 S.) Pr.: 1 fl. 

In der Vorrede verspricht der Herr Verfasser uns viel Gutes, er sagt 
dort: „The principal features of this book are: 1. The derivation of each 
synonym in given. 2. The different shades of meaning of each pair y group , 
etc. of synonyms are clearly and concisely described . 3. Each , synonym is 
followed by one or more examples , mostly taken from the best English authors. u 
Der Verf. ersucht ferner jenen, der seine Arbeit kritisieren wolle, damit zart 
umzugehen und sie sorgsam zu behandeln, und im Falle man nichts Gutes 
darüber zu sagen wüsste, lieber ganz davon zu schweigen. Bekanntlich erfüllt 
man den letzteren Wunsch nur den Todten ; der Lebende unterliegt der Kritik, 
deren Pflicht es ist, nicht nur das Gute zu loben, sondern auch das Schlechte 
zu tadeln. 

Was den ersten Punkt betrifft, die Heranziehung der Etymologie zum 
Zwecke der besseren Erklärung sinnverwandter Wörter, so ist dagegen nichts 
zu sagen. Die Etymologie ist, wie Schmitz in der Einleitung zu seiner 
französischen Synonymik bemerkt, die unumgängliche und im allgemeinen die 
sicherste Grundlage aller Wörtererklärungen. Alle besseren und neueren Syno- 
nymiker haben dies erkannt und berücksichtigt. Allein in dem vorliegenden 
Buche vermisse ich die nöthige Knappheit und Sicherheit in der Anwendung 
der Etymologie. Zur Aufhellung der ursprünglichen Bedeutung eines englischen 
Wortes genügt die Angabe des altenglischen, respective altnordischen oder 
des französischen Wortes, von dem es abstammt. Bei letzterem kann vielleicht 
noch das lateinische Stammwort angegeben sein. Selbstverständlich ist die 
Bedeutung jedes Stammwortes anzugeben. Ist das Lehrbuch für Deutsche ge¬ 
schrieben — und das scheint bei dem vorliegenden Buche der Fall zu sein, 
— so muss auf einen Vergleich mit der Muttersprache des Lernenden Bedacht 
genommen werden. Die Herbeiziehung des Gothischen, Griechischen, Sanskrit, 
Spanischen etc., noch dazu ohne Consequenz, erscheint mir bei einer nur 
praktischen Bedürfnissen dienenden Synonymik als unnöthiger Aufputz. Im 
einzelnen sind mir manche Unrichtigkeiten aufgestoßen. So kommt cleverness 
(p. 8) nicht von gleaw-ferhdh , sondern von clyfer = gespalten (vgl. nhd. 
gescheit zu scheiden). Der Ursprung von hurry ist nicht sicher; jedenfalls 
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kommt es nicht von hergian (p. 19). Pag. 2 soll es heißen lufe , nicht luf. 
But als Conjnnction soll von bot d. i. Imper. von botan (?) abgeleitet sein! 
— Diese Beispiele ließen sich bedeutend vermehren. 

Bezüglich des 2. Punktes kann ich in das Selbstlob des Verf. leider 
nicht einstimmen. Die Erklärungen sind zwar kurz genug, aber oft nichts 
weniger als klar, sondern verschwommen und zu allgemein gehalten. Wenn 
reason definiert wird als „that which induces us to do a thing“ und motive 
als „that which incites to action in order to reach a certain aim u (p. 10), so 
finde ich dann keinen besonderen Unterschied zwischen beiden Wörtern heraus. 
Wenn ich ferner die Erklärung von way-road-street-lane-path mit H o p p e’s 
musterhafter Darstellung derselben Gruppe ( Cricket on the Hearth p. 10) oder 
die Erklärung von idea-notion mit der G r a h a m’s ( English Synonyms , p. 350 ) 
vergleiche, so kann ich Herrn N o r m a n’s Fassung nicht „ clear “ und „ con - 
äse* nennen. Endlich sind Erklärungen, wie: „fine is nearly the same as 
handsome 11 , ganz wertlos. — Die vom Verf. angeführten Beispiele sind ent¬ 
schieden zu wenig. Bei den wichtigsten und schwierigsten Wörtern steht nur 
je ein Beispiel. Ferner scheint mir die classische Herkunft des Satzes: „Next 
Sunday , we shall take a trip to Klosterneuburg “ verdächtig. Jedenfalls hätte 
der Verf., wie das üblich ist, seine Citate belegen sollen. 

Der vierte und letzte der angeführten Punkte, der Appendix nämlich, 
ist einfach überflüssig. Eine Erklärung der Bedeutung der Präfixe und Suffixe 
gehört in die Lehre von der Wortbildung, aber nicht in eine Synonymik. 

Schließlich kann ich einen Tadel bezüglich des Umfangs des Gebotenen 
nicht unterdrücken. In seinem merkwürdigen Vorwort sagt der Verf., dass er 
eine Sammlung der wichtigsten (of the most important) englischen Synonyma 
biete. Es scheint also, dass er mind-spirit (die gründliche Auseinandersetzung 
dieser beiden Wörter würde ein Buch fordern, sagt ein namhafter Kenner 
der englischen Sprache!) und society-Company-party nicht zu den wichtigen 
Synonymen rechnet, denn ich finde sie nicht in seiner Sammlang, Ich finde 
ferner nicht darin view-design-purpose , begin-commence , city-town, die verschie¬ 
denen Ausdrücke für „Krankheit“ etc. Auch sind die einzelnen Gruppen oft 
unvollständig, und zwar sind es sehr bekannte Wörter, welche fehlen. So 
wäre zu beautiful etc. nice, zu haste-hurry speed , zu oncient obsolete hinzuzu¬ 
fügen. Anderes ist wieder überflüssig. Hieher gehören die meisten der ange¬ 
führten Adverbia, Pronomina und Präpositionen. Alois Würzner. 


Dahn, Ernst: Lernbuch für den Geschichtsunterricht in 
den oberen Classen höherer Lehranstalten. III. Ab¬ 
theilung: Neuere Zeit. Braunschweig, Harald Bruhn, 1882. 
(459 S.) Pr.: 3 M. 60 Pf. 

Da dem Referenten von diesem Buche bloß der dritte Theil vorgelegt 
worden ist, so kann derselbe sein Urtheil nur auf Grund des vorliegenden 
Bandes abgeben. Das Bucn nennt sich „Lernbuch“, weil alles im Texte Stehende 
gelernt, d. h. dem Gedächtnisse eingeprägt werden und diese Gedächtnisarbeit 
durch die ganze Anlage des Buches erleichtert werden soll. Deshalb bietet 
Dahn's Werk auch bloß das Gerippe des Vortrages, bloß die Dispositionen, 
die der Geschichtslehrer weiter auszufahren hat. 

Wenn der Verfasser seinem Buche die Bestimmung setzt, dass es dem 
Unterrichte als Leitfaden zugrunde gelegt werden soll, so bedauere ich, ihm 
hierin nicht beistimmen zu können, da ich einem im Zusammenhänge erzäh¬ 
lenden Lehrbuche — das natürlich der weiteren Ausführung des Lehrers 
Raum lässt — unter allen Umständen vor einem bloß in Schlagworten und 
Dispositionen erscheinenden Leitfaden den Vorzug gebe. Dann aber halte ich 
das Buch auch, obwohl ich „die von der Anschaulichkeit geforderte“ luxuriöse 
Druckweise gerne in Anschlag bringe, doch auch zu reichhaltig, zu weitgehend. 
Möglich, dass man an den höheren Lehranstalten Preußens und anderer deutscher 
Staaten, wie ich einer Andeutung des Verfassers entnehme, die entsprechende 
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Zeit zur Durcharbeitung dieses Lernbuches gewinnen könnte. An unseren 
österreichischen Gymnasien und noch mehr an unseren österreichischen Real- 
schulen wüsste ich nicht, woher der Lehrer die Zeit nehmen sollte, um den 
von Dahn bloß kurz skizzierten Stoff vor den Schülern vollständig zu ent¬ 
wickeln. Zudem ist wohl auch in dem Bache zuviel dessen, was dem Gedächtnis 
eingeprägt werden muss. Übrigens will ich auch gleich beifügen, dass das 
Buch wegen des politischen Standpunktes Dahn’s und der sich daraus von 
selbst ergebenden Bearbeitung des Stoffes für österreichische Anstalten zar 
Benützung im Unterrichte nicht geeignet wäre. 

Abgesehen von diesen Momenten vermag Dabn’s Lernbuch wegen seiner 
Vorzüge aber gewiss Nutzen zu stiften als Hilfsbuch bei der Repetition. 
Schüler, Lehramtscandidaten, aber auch Lehrer werden es in dieser Richtung 
recht brauchbar finden. Die klare, auch durch den Druck unterstützte Über¬ 
sicht über den historischen Stoff wird ihnen besonders zugute kommen. Zahlen 
sind nicht übermäßig angesetzt, auf die innere Entwickelung wird mehr Be¬ 
dacht genommen, als auf die äußere. Die Noten bringen Erweiterungen des 
Stoffes, auch Literaturangaben. „Aus der Culturgeschicnte ist vieles aufge- 
nommen“, sagt Dahn, „was in anderen Gegenständen bereits gelernt ist und 
hier nur zu einem Gesammtbilde verknüpft wird“. Wenn dies in einem Lehr- 
bttche als Luxus erscheinen würde, so muss man es in einem Buche, das der 
Wiederholung und Verarbeitung des Gelernten dient, dankbar annehmen. Die 
dem Lernstoffe am Ende angeschlossenen Zahlentabellen, sowie die Zusammen¬ 
stellungen von Namen, Vergleichungen und Fragen sind, wie mich dünkt, ge¬ 
eignet, die Befestigung und Durchdringung des historischen Stoffes erheblich 
zu fördern und zu erleichtern. „Themen zu Aufsätzen und Vorträgen“, die der 
Verfasser zuletzt noch in größerer Anzahl bietet , werden nicht bloß dem 
Geschichtslehrer, sondern auch (und vielleicht in höherem Maße) dem Lehrer 
des Deutschen willkommen sein. 

Graz. Karl Reissenberger. 


Mayer Emil: Schul-Wandkarte der unteren Donau- 
Staaten, europäischen Türkei und Griechenlands. *)" 
Maßstab 1 : 1,000.000 4 Blatt. Chromolith. Imp.-Fol. Miltenberg 
a. Main, F. Halbig. 1882. Preis: 10 M.; auf Leinw. in Mappe 
14 k., lackiert mit Stäben 15 M. 

Behrendsen 0.: Schul-Wandkarte der Balkanhalbinsel. 
Maßstab 1 : 925.000. 4 Blatt. Chromolith. Imp. Fol. Hildesheim, 
Gude, 1882. Preis: 9 M.; auf Leinw. m. Rollen 14 M. 

Es scheint angezeigt, diese beiden Wandkarten zugleich zu besprechen, 
weil sie, die erstere als vorzugsweise p o litis che Karte, die zweite als vor¬ 
zugsweise physische (und stumme) Karte der nahekommenden Maßstäbe 
wegen einander sozusagen ergänzen könnten. Um in dieser Beziehung eine 
mehr harmonische Verbindung zu erlangen , wäre es vortheilhaft gewesen, 
dass sie aus der Hand eines Bearbeiters hervorgegangen wären; denn die 
Auffassung eines der wichtigsten kartographischen Objecte, der Terrainzeich¬ 
nung, geht bei verschiedenen Bearbeitern sehr häufig so weit auseinander, 


*) Diese Karte bildet Nr. 3 eines ganzen Cyklus „Schulwan d- 
karten der Länder Europas“ compl. in 10 Karten. Bis jetzt sind 
erschienen Nr. 1 Spanien und Portugal, Nr. 3 die vorliegende „Balkanhalbinsel“ 
und Nr. 8 Frankreich; in Vorbereitung sind noch: Nr. 2 Italien, Nr. 4 Groß¬ 
britannien, Nr. 5 Schweden, Norwegen und Dänemark, Nr. 6 Europäisches Russ¬ 
land , Nr. 7 Schweiz, Nr. 9 Niederlande , Nr. 10 Österreich. Die deutschen 
Länder erscheinen nicht im Programme. Der lithographische Farbendruck ist 
aus der kartographischen Anstalt von Karl Stück er iu München. Preis pro Karte 
bei Abnahme des ganzen Cyklus 8 M. Die Red. 
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dass die Darstellung des Hauptcharakters der Erhebungen wesentlich abweicht. 
Die beiden Karten passen in dieser Beziehung nicht zu einander und tragen, 
jede auf ihre Weise, nicht dazu bei, ein klares, leicht verständliches Bild der 
Bodengestaltung zu erzeugen, wie es für den Unterricht gehört. 

Die Karte von Mayer hat als Bild der politischen Configuration einen 
unbestrittenen Wert; sie enthält die neuesten Abgrenzungen, die Eisenbahnen 
(mit alleiniger Ausnahme der vollendeten Linie Agram-Sissek-Novi). Fluss¬ 
läufe, Schrift sind angemessen kräftig zur Erkennbarkeit aus der Ferne, die 
Auswahl wohl etwas dürftig , aber dem Bedarfe des Elementarunterrichtes 
entsprechend. Mit Hinsicht auf diesen fehlen die politischen Untertheilungen, 
die für höhere Classen umsoweniger gänzlich übergangen werden können, als 
(in Griechenland insbesondere) die neuen Namen an die alten historischen 
Benennungen anknüpfen. Morea ist vermuthlich als kürzeres Wort für das 
nun übliche lange — Peloponnesus — gewählt worden. 

Weniger Lobenswertes lässt sich über die Terrainzeichnung sagen, 
wenn auch dem Zeichner nicht nachgesagt werden kann, er habe das Terrain 
als Nebensache nur sehr oberflächlich behandelt. Es ist nur etwas zu gleich¬ 
förmig ausgeführt, nach schiefer Beleuchtung, um mehr plastischen Eindruck 
zu machen. Die Tiefebenen sind blassgrün gefärbt, aber durch die breiten 
Farbenstreifen der Staatsgrenzen schwer beeinträchtigt, die Hochebenen fallen 
nicht auf, die isolierten Massen der Hochgebirge unterscheiden sich zu wenig 
von den umgebenden niedrigeren Bergzügen. Ohne dass man dem Zeichner 
bei der gewiss schwierigen Darstellung der Bodengestaltung auf der Balkan¬ 
halbinsel einen argen Missgriff nachweisen könnte, entbehrt doch seine Arbeit 
des richtigen, sogleich in die Augen springenden Verhältnisses zwischen den 
getrennten hohen Massen. Die wenigen sporadisch beigesetzten Höhenzahlen sind 
kein hinreichender Ersatz dafür. Überdies fehlen sie an vielen Orten; so findet 
man z. B. in Kreta, wo drei über 2000 Meter hohe isolierte Bergmassen Vor¬ 
kommen, nicht eine Cote. Im Balkan ist der höchste Gipfel (Yumruktschal 
2757 Meter) nicht angegeben; vermuthlich sind die zahlreichen Höhenmessungen 
der Bussen dem Autor zu spät oder gar nicht bekannt geworden. Eine 
Zuhilfenahme von farbigen Schichtentönen war bei der Bestimmung der Karte 
zur politischen Übersicht von vornherein ausgeschlossen. Eine Umgestaltung 
derselben auf der gleichen Grundlage und mit Beseitigung des Colorits für 
die Staatengrenzen zur physikalischen Wandkarte , lag nicht im Plane des 
ganzen Cyklus von Wandkarten. Sie wäre leicht zu bewerkstelligen gewesen. 
Vier Schichten mit gradativer Dunkelheit (etwa 200—600—1000—1500—2000) 
würden genügt haben , um ein gutes und ansprechendes Bild der Höhenver¬ 
hältnisse zu geben, wenn den Tönen die entsprechende Kraft gegeben würde. 
Bei Gipfeln über 2500 Höhe ( deren es sehr wenige gibt) sind in der Begel die Cul- 
minationspunkte der Massen mit Coten versehen und dadurch auffällig genug. 
Mit diesem geringen Aufwande würde die Bergzeichnung Mayer’s auf eine 
höhere, plastische Wirkung machende Stufe gebracht, während sie jetzt nur eine 
untergeordnete Rolle spielt. Man vergleiche die HöhenschichtenkarteKiepert’s 
von den hellenischen Ländern (Berlin 1869 in 1 : l 1 / 2 Mill.), um augenschein¬ 
lich überzeugt zu werden, welche günstige Wirkung mit wenigen Tönen erzielt 
Werden kann. 

Die Zeichnung der ausschließlich physikalischen Wandkarte von 
Behrendsen ist, trotz der im allgemeinen guten Grundsätze über die 
erwünschliche Plastik des Terrains, die einem lithographierten Beiblatte aufge¬ 
stellt erscheinen, als misslungen anzusehen. Der Zeichner hat richtig erkannt, 
dass die Schichtentöne wesentlich zum anschaulichen Verhältnisse der Er¬ 
hebungen beitragen, ist aber auf halbem Wege stehen geblieben und hat 
das Bild der Erhabenheiten über 500 Meter durch höchst unschöne, natur¬ 
widrige, nur geringe Unterschiede in der Schumerung zeigende, raupenartig 
(wie Dämme mit flachen Kronen) sich hinziehende Bichtungslinien darzu¬ 
stellen versucht und damit das gerade nicht erreicht, was er erreichen wollte, 
nämlich eine Erleichterung der Auffassung bei der Schuljugend. Einfache 
Linien, wie auf den Karten der Geographie von Seidlitz Vorkommen, 
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würden dieselben Dienste gethan haben. Keine Gipfel (auch bei den Cul- 
minationspunkten nicht), kaum einige wenige und wichtige Pässe unter¬ 
brechen die langweiligen Linien, die nur hie und da eine Zahl aufweisen. 
Wie soll sich ein Bild von dem Verhältnis der Erhebungen bei dem Beschauer 
entwickeln, wenn über Steigen und Fallen der Kämme gar keine Andeutungen 
vorhanden sind? Gewiss ist ein Übermaß von Höhenschichten für die Schule 
nicht gutzuheißen, dies setzt aber nur voraus, dass wenige charakter¬ 
mäßige Stufen gewählt werden, aber nicht, dass zwischen 500 Meter und 
3000 Meter keine Schichte mehr eingeführt wird, insbesondere , wenn diese 
Unterbrechung durch eine nichtssagende Zeichnung ausgefüllt wird, die nicht 
nnr kein richtiges, sondern gar kein Bild zu erzeugen vermag. Das am unteren 
Rande angebrachte Profil, unsystematisch zusammengestellt, bald von Nord 
nach Süd, bald von Ost nach West orientiert und mit einem Verhältnis der 
Höhe zur Länge wie 1: 15 000 (!), ist nicht geeignet, durch Übertragung auf 
die Karte, das Bild verständlicher zu machen. Behrendsen’s Karte ist eine 
stumme Fluss- und Bergkarte, der die wenigen Orte mit den Anfangsbuch¬ 
staben von dieser Eigenschaft nichts nehmen. Bei ihr ist also eine gelungene 
Terraindarstellnng ein Haupterfordernis, und wenn dieses ungenügend erfüllt 
sich zeigt, kann alle sonstige untadelhafte Zugabe kein Schwimmkissen ab¬ 
geben , welches die Karte ohne entsprechende Umarbeitung vor dem Schicksale 
baldiger Vergessenheit bewahrt; ein Schicksal, dem auch die übrigen Karten 
des Cyklus nicht entgehen werden, wenn sie im Hauptpunkte (in der Terrain- 
darstellnng) auf gleiche Weise nicht befriedigen. 

Schließlich möchte ich bemerken, dass das Vorurtheil, Schüler könnten 
Schichtenkarten wegen der ungewohnten Erscheinung nicht gehörig auf¬ 
fassen, sich nicht rechtfertigen lässt. Viele Lehrer haben bereits die gegen¬ 
teilige* Erfahrung gemacht, dass zweckmäßig eingerichtete Schichten¬ 
karten viel leichter von Anfängern verstanden werden, als mit Schraffen ge¬ 
zeichnetes Terrain, und dass gerade die Hauptsache, das Verhältnis der 
Höhen unter sich und das Gleichhohe, viel leichter auf Schichtenkarten 
abgesehen und begriffen werden. Ob das Princip „je höher, desto dunkler tt , 
oder das wegen Mangels eines allgemein gütigen Nullpunktes nach oben, 
minder praktische Princip „je tiefer, desto dunkler“ angenommen wird, thut 
viel weniger zur Sache, als die richtige und consequente Durchführung des 
Princips. Man soll —nicht wie Behrendsen es gethan hat, lichte Schichten 
zwischen dunkle einschieben, — in den Schichten eine zweckmäßige Auswahl 
treffen, wenn die Beschaffenheit der Erhebungen so verschieden ist, dass 
von einer allgemeinen Stufenscala zuweilen Ausnahmen gemacht werden 
müssen, die Abstufungen der Farbe angemessen steigern u. s. f. Rationell 
angeordnete Schichtenkarten sind leicht verständlich und dann schon gar nicht 
zu verwerfen, wenn sie durch eine unterlegte leichte Terrainzeichnung in dem 
Falle unterstützt werden, als in einer sehr breit ausfallenden, oder sehr 
hoch angenommenen Schichte die Darstellung der Undnlation des einge¬ 
schlossenen Terrains es nöthig macht. Die beiden Kiepert (Heinrich und 
Richard) haben in ihren Schul Wandkarten nachahmungswerte Beispiele gegeben, 
und es würde die Karte der Balkanhalbinsel viel brauchbarer und vortheil- 
hafter ausgefallen sein, wenn sich Herr Behrendsen an diese Beispiele 
gehalten hätte. Steinhäuser. 


Eger Gustav, Professor an der großh. hessischen technischen Hochschule zu 
Darmstadt und beeidigter Übersetzer der großh. Ministerien •' T e c h- 
nologisches Wörterbuch in englischer und deutscher 
Sprache. In zwei Theilen. Braunschweig, Yieweg & Sohn, 1882. 
I. Theil. Englisch-Deutsch. Technisch durchgesehen und vermehrt 
von Otto Brandes, Chemiker. (VIII und 711 S.) Preis: 91. 

Dieses mit großer Sach- und Sprachkenntnis, sowie mit unschätz¬ 
barem Fleiße zusammengestellte Wörterbuch umfasst in einer für die meisten 
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Bedürfnisse ansreich enden Vollständigkeit zunächst die Ansdrücke nnd Rede¬ 
weisen für die vier Hauptfächer der Technik: Architektur, Ingenieurwesen, 
Maschinenbau, mechanische und chemische Technik. Selbstverständlich haben 
auch die mit diesen angewandten Wissenschaften im innigsten Verbände 
stehenden reinen Wissenszweige, wie Physik und Chemie, eine sehr weitgehende 
Berücksichtigung gefanden, desgleichen die Künste, die zahlreichen Gewerbe 
und Industrien , Berg- und Hüttenwesen, Schiffsbau, Festungsbau, Geschütz¬ 
wesen, Landwirtschaft und landwirtschaftliche Gewerbe, Schiffahrt und See¬ 
wesen ; auch ist jenen commerciellen Ausdrücken eine besondere aufmerksame 
Behandlung zutheil geworden, welche mit Industrie und Technik in inniger 
Beziehung stehen. Mathematische, astronomische, botanische und mineralogische 
Ausdrücke fanden insoweit reichlich Platz , als sie von elementarer Bedeutung 
(wie number ; broken —; cubic —; even —; odd —; square —; mrd —, 
irrational — u. a. m.) oder technischer Wichtigkeit schienen. 

Bezüglich der Reichhaltigkeit, Vollständigkeit und Ausführlichkeit sei 
erwähnt, dass z. B. der Artikel lron mehr als 7, Water mehr als 4 Spalten 
füllt und vielen Wortfamilien eine ganze oder mehr als eine volle Spalte ge¬ 
widmet wurde, wie z. B. Air , Arch, Back, Beam, Bill, Boiler, Bolt, Brick, Bridge, 
Chain, Chüel, Cloth, Coal, Colour etc. etc. Bei dem Umstande, dass ein Wörter¬ 
buch, wie das vorliegende, Fachleuten der verschiedensten Branchen dienen 
soll, hat dasselbe an Brauchbarkeit bedeutend gewonnen durch die vielen 
etwas ausführlicheren sachlichen Erläuterungen, welche der deckenden sprach¬ 
lichen Wiedergabe bei gefügt wurden, wie z. B. „ Binary theory of salts, (Chem.) 
die binäre Theorie der Salze (von der Zusammensetzung der Salze aus Base 
und Säure)“; „ Duplex Telegraph , der Doppeltelegraph (durch welchen Tele¬ 
gramme zu gleicher Zeit hin- und zurückbefördert werden können)“; „Gunter’a 
acale (Math.) die Gunter’sche Scala, Gunter’s Rechentafel (zur Auflösung 
logarithmischer Aufgaben vermittelst einer auf die Tafel aufgezeichneten 
Linie)“ u. dgl. Man gieng dabei von der ganz richtigen Erkenntnis aus, dass 
eine rein wörtliche Übersetzung fast nichts leistet und an und für sich bei¬ 
nahe überflüssig wäre, da selbst der sprachlich nicht sehr geschulte Fachmann 
bei einiger Übung im Lesen englischer Fachschriften auch ohne Hilfsbuch den 
deckenden Ausdruck bald finden dürfte. Erst durch die erläuternden Zusätze 
gewinnt das Werk die wahre Bedeutung eines technologischen Wörter¬ 
buches. 

Inbezug auf die Richtigkeit und Genauigkeit ist eine sehr beruhigende 
Gewähr gegeben durch die Namen der Mitarbeiter. Nebst dem obgenannten 
Herausgeber Otto Brandes, Chemiker in Braunschweig, nahmen an der 
Bearbeitung des Werkes Antheil: Dr. P. R. Bedson, Dr. Ch. H. Burg¬ 
hardt, Dr. Th. Carnelli, W. H. M. Ward, W. Carleton Williams, 
sämmtlich in Manchester, Prof. J. J. Hummel in Leeds, G. Sch äff er in 
Newcastle-upon-Tyne, Dr. M. Brütt in Hamburg, Prof. Dr. J. Lüroth in 
München und Prof. J. G. Lunge in Zürich. 

Man kann selbst bei einer strengeren Kritik des Werkes in vielen 
Punkten von demselben sehr befriedigt sein; doch bezüglich der Terminologie 
der Elektrotechnik lässt das Wörterbuch noch einige Wünsche laut werden. 
Allerdings könnte man auch wieder ein wenden, es sei zuviel verlangt, wenn 
man erwartet, dass ein noch in der Entwickelung begriffener technischer 
Zweig, der fortwährend Veranlassung zur Bildung neuer Ausdrücke gibt, bis 
in die neueste Zeit Berücksichtigung gefunden habe. Wir haben, offen 
gesagt, dies auch nicht erwartet, abgesehen davon, dass Neubildungen auf 
technischem Gebiete überhaupt noch viel weniger zum Abschlüsse kommen 
können, als in irgend einem anderen Zweige, wo die „Wörterfabrication“ 
nicht so im Schwange ist. Allein eine Stelle des Vorwortes, welche die 
„Elektrotechnik“ betreff der Behandlung auf dieselbe Stufe wie „Physik“ 
und „Chemie“ stellt, ist vielleicht geeignet, solche höher gespannte Erwar¬ 
tungen hervorzurufen. Wenn dieser Passus vollkommen begründet wäre, müsste 
man beispielsweise bei der Lectüre eines Werkes, wie Prescott’s „The 
Speaking Telephone , Electric Light, and other recent Electrical InverUiona u , 
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welches 1879 herausgegeben, seine Bezeichnungen aber meist viel älteren Er¬ 
scheinungen entlehnt hat, eine wesentliche Unterstützung durch das Wörter¬ 
buch erhalten. Es müsste sich dasselbe wenigstens bezüglich der häufiger 
gebrauchten, eingebürgerten Ausdrücke auf die fachliche Journalliteratur 
stützen, so auf »The Telegraphie Journal and Electrical Review “, welches zur 
Zeit der Herausgabe des Wörterbuches schon bis zum 10. Bande gediehen war, 
und auf ähnliche Schriften. 

Es müsste z. B. im Wörterbuche neben Resistance coil auch Resistance 
tube , neben Speaking pipe , —tube und —trumpet auch Speaking telephone 
zu finden sein. Die elektrische Bedeutung von Sounders ist befriedigend be¬ 
rücksichtigt, dagegen fehlt jene von Breaker als Stromunterbrecher. Zwar 
erscheint »Break (Tel.)“ als „Apparat zum Unterbrechen der Leitung“ und „ Gon - 
tact breaker (Electr.)“ als „Contactbrecher“ angegeben, aber Breaker wird 
häufiger und auch einzeln gebraucht. Wenngleich manche vorkommenden 
Redeweisen wie makes and breaks contact auf die Stelle hinweisen, wo man 
das Wort etwa nachschlagen könnte , so sollte man doch nicht auf solche 
Umwege angewiesen sein. 

Bei »Telephone (Phys.) das Telephon“ ist der Zusatz „der Fern¬ 
sprecher“ zu wenig, namentlich weil als Fach allgemein (Phys.) und nicht 
(Electr.) angegeben erscheint. Ein weiterer kurzer Beisatz, wie „namentlich 
elektrisch“ oder „besonders elektrisch“ würde schon mehr entsprechen. So ist 
auch bei »Microphone u (Fach?) die Erklärung „ein Instrument zum Ver¬ 
stärken schwacher Laute“ nicht genug bezeichnend, denn hiemit könnte auch 
ein Resonanzkasten gemeint sein. In dem obenerwähnten Beispiele »Duplex 
telegraph u fehlt die wichtige Bedingung „auf einem Drahte“. Wegen dieser 
Bedingung wäre auch »Quadruplex a , „ Multiplex “ (— apparatus , —trammission 
oder — -telegraph) u. dgl. aufzunehmen gewesen ; hier kommt man mit der wört¬ 
lichen Übersetzung nicht so zurecht, wie etwa bei Multiplex drilling machine. 
Telephonic transmitter wird gewöhnlich im Gegensätze von Telephonic receiver 
gebraucht, also in dem Sinne eines Apparates und nicht als „Telephon¬ 
leitungsdraht“, wenngleich eine solche Übersetzung nicht unrichtig wäre oder 
diese Bedeutung hie und da Vorkommen sollte; hier entscheidet der allge¬ 
meinere Gebrauch. (Man vergleiche auch sender , line und wire.) Ebenso sollte 
mau Auskunft erhalten über Ausdrücke etwa wie way wire und through wire , 
welche sich auf die Verbindung von „Zwischen-“ und „Endstationen“ oder 
Schaltung zur Correspondenz auf „kurzer“ und „offener Linie“ beziehen; dies 
Verlangen ist begründet, weil auch hier wörtliche Übertragungen wie 
„Streckendraht“ und „durchgehender Draht“ (analog through ticket = durch¬ 
gehendes Billet) dem deutschen Sprachgebrauche nicht angepasst sind. 

Diese Beispiele mögen zur Rechtfertigung der oben im allgemeinen 
ausgesprochenen Wünsche genügen, umsomehr als letztere keinen Tadel ein¬ 
schließen sollen und als doch wieder viele elementare, für die Elektrotechnik wich¬ 
tige Bedeutungen ( m. 8. Farad, Megafarad , Microfarad; Ohm , Megohm , Microhm , 
Volt , Megavolt , Microvolt ; . . . .) ganz befriedigend berücksichtigt worden sind. 

Hie «und da ist uns auch in anderen Gebieten manches aufgefallen, so 
z. B. der ungebräuchliche Ausdruck für »Submerged foundation (Hydr. arch .) u , 
welcher wohl besser mit „Grundlegung unter Wasser“ als mit „Gründung 
unter Wasser“ wiedergegeben werden könnte. Nach den Erläuterungen „ concavo - 
convex = auf der einen Seite concav auf der anderen erhaben“ und „ convexo - 
concave = auf der einen Seite erhaben, auf der anderen hohl“ würden diese 
beiden Begriffe zusammenfallen, was nicht richtig ist. (Derselbe Fehler kommt 
übrigens auch anderwärts vor; m. vergl. Tolhausen, Technological Dic¬ 
tionary.) Von den Bindestrichen scheint uns ein zu weit gehender Gebrauch 
gemacht worden zu sein. 

Trotz der angeführten Bemerkungen können wir nicht umhin, dem 
besprochenen Werke das Zeugnis zu geben, dass es für Techniker jeden 
Faches ein nicht genug zu schätzendes Hilfsmittel abgeben wird. Die vorzüg¬ 
liche typographische Ausstattung, d. i. die entsprechende Wahl der Typen, 
ein besonders reiner, leicht leserlicher Druck u. s. w. machen den Gebrauch 
recht angenehm. M. Kuhn. 
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Lorscheid, Dr. J.j Rector des Realprogymnasiums zu Eapen : L ei t fa de n 

der anorganischen Chemie. (VIII, 250S. mit 107 in den Text 
gedruckten Abbildungen und einer Spectraltafel in Farbendruck.) 
Freiburg i. Br., Herder, 1882. Pr.: 2 M. 80 Pf. 

Bei dem Umfang, den das „Lehrbuch der Chemie von Lorscheid“ 
hat und der durch neue Auflagen — wenn auch nicht stark — aber doch 
immerhin vergrößert wurde, war es kein Wunder, dass dasselbe für viele 
Verhältnisse sich als zu umfangreich erwies. Es ergieng daher von verschie¬ 
denen Seiten an den Autor die Aufforderung, ein kleineres Lehrbuch zu 
verfassen, und ein solches liegt in dem Leitfaden nun hier vor. Es enthält 
den Lehrstoff des ^Lehrbuches“ im Auszug nach gleicher Anordnung und 
Methode. Nach einer kurzen Einleitung (S. 1—7) geht der Verf. gleich an die 
Betrachtung der Metalloide, mit dem Wasserstoff beginnend und bei jedem 
Elemente die verschiedenen Gesetze der Wissenschaft einfügend. Der Inhalt 
wird stets in sehr übersichtlicher Weise geordnet: Vorkommen, Darstellung, 
Eigenschaften, Anwendung, Experimente u. s. f. Man wird im Unterricht kaum 
diesen Gang stetig einbalten, da der Vortrag doch nicht ein bloßes Recitieren 
nach dem Buche sein kann; man gibt aber im Buche dem Schüler zur Wieder¬ 
holung die Wissenschaft in einer Anordnung, welche einen ganz guten Über¬ 
blick gestattet und ihm ermöglicht, alles zu seiner Vorbereitung Nöthige leicht 
zu finden und sich zueigen zu machen. Freilich zeigt das Buch nicht den 
Weg an, wie die verschiedenen Gesetze entwickelt werden und wie man im 
Unterrichte Wort für Wort vorzugehen habe. Ist das aber ein für ein gutes 
Lehrbuch nothwendiges Erfordernis? Doch gewiss nicht! Das Buch enthalte den 
Lehrstoff in seinen wesentlichsten Momenten wissenschaftlich und übersicht¬ 
lich geordnet, und der Lehrer sehe zu, wie er diesen Stoff der Jagend vorführt. 
Der Lehrer sei die Hauptsache beim Unterricht und nicht das Buch. Und für 
den Lehrer ist der Lorscheid’sche „Leitfaden“ als Stütze sehr wohl ver¬ 
wendbar. Er gibt ihm den Lehrstoff in einer passenden Auswahl und An¬ 
ordnung, so dass man das Werkchen der Aufmerksamkeit der Lehrerwelt recht 
wohl empfehlen kann. Dr. C. Rothe. 


Weiß Julius: Die Galvanoplastik. Ausführliche praktische Dar¬ 
stellung des galvanoplastischen Verfahrens in allen seinen Einzel¬ 
heiten. Mit 24 Abbildungen. Zweite, durchaus umgearbeitete und 
zeitgemäß verbesserte Auflage. Wien, Pest, Leipzig, A. Hartleben’s 
Verlag, 1883. Preis: 3 M. 25 Pf. 

Das vorliegende Werk bildet den 38. Band der im Verlage von Hart- 
leben erschienenen chemisch-technischen Bibliothek; es reiht sich 
dasselbe würdig den in neuerer Zeit erschienenen Schriften über denselben 
Gegenstand an. Bedenkt man, dass die Galvanoplastik heutigen Tages zu 
einer außerordentlichen Ausbildung gelangt ist und in der Kunstindustrie eine 
hervorragende Rolle einnimmt, so wird man die vorliegende Abhandlung, die 
den Zweck hat, den Laien mit dieser technischen Errungenschaft bekannt zu 
machen, dem Praktiker aber als Leitfaden zu dienen, freudig begrüßen 
müssen. 

In der historisch gehaltenen Einleitung erwähnt der Verfasser das 
Schreiben Jakobi’s an Faraday, in welchem die Grundzüge der Galvano¬ 
plastik in präciser Weise dargestellt sind, darauf geht er im ersten Theile 
zur Darstellung der allgemeinen Grundlehren des Galvanismus über. Der 
Fachmann wird diese Partie überspringen können, da sie nur ihm Bekanntes 
enthalten dürfte. Seite 39 wird die für galvanoplastische Zwecke heute häufig 
verwendete dynamo -elektrische Maschine von Edward Weston 
beschrieben. 
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Im zweiten Th eile wird über Galvanoplastik im allgem einen 
abgehandelt; es wird an dieser Stelle angegeben, wie die Stromstärke für 
galvanoplastische Arbeiten zu wählen sei, wie das Peinigen oder Decapieren 
der Objecte, bevor die letzteren in das galvanoplastische „Bad u eingetaucht 
werden, stattfinden müsse; insbesondere der dritte Theil (Praxis der 
Galvanoplastik) ist es, welcher die diesbezüglichen Methoden in aller 
Ausführlichkeit dargestellt enthält; hier ist auch von der Anfertigung und 
dem Leitendmachen der Matrizen eingehend die Rede. 

Der vierte Theil umfasst die Angabe der verschiedenen Methoden 
des Überziehens der Metallflächen mit anderen Metallen, oder die Lehre von 
der Galvanostegie. Der Reihe nach betrachtet der Verfasser das Ver¬ 
nickeln, Verkupfern, das Überziehen mit Messing, Bronze, die galvanische 
Versilberung, Vergoldung, das Verplatinieren, Verbleien, Verzinnen, das Über¬ 
ziehen mit Eisen, das insbesondere für die Herstellung von Kupferdruckplatten 
von Bedeutung ist, endlich das Überziehen mit Kobalt und einigen anderen 
Metallen. Wir müssen bemerken, dass der Verfasser bei der Angabe der ver¬ 
schiedenen Verfahrungsarten jederzeit auf die neuesten Errungenschaften dieser 
Technik, die in großartigem Maßstabe von Christo fl e in Paris, St.-Denis 
und Karlsruhe, von Elkington in Birmingham und in anderen Eta¬ 
blissements gepflegt wird, gebürende Rücksicht genommen hat. 

Seite 204 u. d. f. wird von der galvanoplastischen Färbung der Metalle, 
der M et allochrom i e und Gal vanochromie gehandelt. 

Der fünfte Theil umfasst die Beschreibung der Methoden der 
Reproduction von Gegenständen oder die Galvanoplastik im 
engeren Sinne. Eingehend, aber doch nicht ermüdend, bespricht der Verfasser 
die Reproduction von Münzen, kleinen Büsten, die Herstellung von Kunst- 
und Industriearbeiten, von Kunstwerken großen Umfanges, die Anwendung 
der Galvanoplastik zum Copieren von Holzschnitten, die Herstellung von 
Buchdrucklettern und Stereotypplatten u. s. w. 

Die großartige Benütznng des galvanischen Stromes in der verviel¬ 
fältigenden Kunst wirdim sechsten Theile in klarer Weise dargelegt. 

Der siebente Theil, welcher die Angabe der in der Galvanoplastik 
erforderlichen einfachen und zusammengesetzten Körper enthält, ist hauptsäch¬ 
lich für den Praktiker bestimmt, der in seinen Arbeiten auf vorzügliches Ma¬ 
terial zu achten hat, wenn diese von Erfolg begleitet sein sollen. 

Referent hat das vorliegende Büchlein in jeder Beziehung zweck¬ 
entsprechend gefunden, es steht vollkommen auf dem modernen Stand¬ 
punkte der Elektrometallurgie; nur hätten wir gewünscht, dass der Verfasser 
dem Leser ein Bild von dem Betriebe eines großartigen Etablissements dieser 
Art, wie z. B. jenes von Christofle, gegeben hätte; es hat Bouilhet 
gelegentlich der Pariser Weltausstellung einen Vortrag gehalten, in 
welchem er diesbezügliche Daten brachte, welche jedenfalls bemerkenswert 
sind, da Bouilhet Compagnon des Hauses Christofle ist. Es wäre — 
wie gesagt — nicht unnütz gewesen, wenn der Verfasser dem Leser einiges 
statistische Material vorgeführt hätte. — Ferner sei bemerkt, dass einer 
solchen Schrift, die eine Menge Details enthält, immer ein Sachregister bei¬ 
gegebensein soll; wir finden ein solches am Schlüsse der lesenswerten Schrift, 
doch nicht in der Form, wie es sich für das Nachschlagen am besten eignet. 
Diese unbedeutenden Mängel des Buches, sowie mehrere Druckfehler, die wir 
in demselben angetroffen haben, vermögen jedoch keineswegs den Wert der 
Schrift zu beeinträchtigen; dieselbe kann nur belehrend und anregend wirken 
und den Galvanoplastiker unterstützen. 

Wien. Dr. J. G. Wallentin. 
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Eingelaufene Bücher und Zeitschriften etc. 

a) Erziehung und Unterricht. 

Fick, A., ordentl. Professor der Medicin zu Würzburg: Ober die Vorbil- 
dung zum Studium der Medicin. Berlin) Weidmann, 1883. (21 S.) 
Pr.: 40 Pf. 

Dieser in der „Delegierten-Versammlung des deutschen Realschulmänner¬ 
vereines zu Berlin am 29. März 1883“ gehaltene Vortrag plaidiert für die 
Zulassung der Abiturienten vom Realgymnasium (früher Realschule I. 0.) zum 
medicinischen Studium aus folgenden Gründen: da die Heilkunst angewandte 
Naturwissenschaft, die Naturwissenschaft angewandte Mathematik ist, so sei 
die beste Vorbereitungschule für Medieiner diejenige, auf welcher die beste 
mathematische Vorbereitung erworben wird; eine besonders zweckmäßige 
Übung des Anschauungsvermögens bilde der Unterricht im perspectivischen 
Zeichnen, der dem Gymnasium abgeht; die gegenwärtig gesetzliche Vorbildung 
mache es den Medicinern von nicht hervorragender Begabung fast unmöglich, 
gewisse, gerade praktisch sehr wichtige Theile der Physiologie sich vollständig 
geläufig zu machen; die Beschäftigung mit der mathematischen Analyse als 
Vorbereitung für das Studium der Medicin sei in dem Sinne nothwendig, als 
eben nur der in den Elementen der Analyse geübte imstande sei, den gesetz¬ 
mäßigen Lauf von Naturerscheinungen klar zu erfassen; die vollzogene 
Änderung des preußischen Gymnasiallehrplanes sei unwesentlich, da der 
mathematische Unterricht in der obersten Classe, worauf es eben ankomme, 
gar nicht erweitert worden sei; wenn die Mediciner aus Realgymnasien her- 
vorgiengen, brauchten sie bei weitem keinen so großen Theil ihrer Univer¬ 
sitätszeit auf die theoretische Vorbildung zu verwenden; der von den ein¬ 
seitigen Anhängern des „literarischen Gymnasiums" diesem als Monopol vin- 
dicierte „ideale Sinn“, dessen Maß doch wohl nach der Größe der von jedem 
für seine Ideale gebrachten Opfer zu schätzen sei, komme ebensogut anderen 
Classen als den auf dem Gymnasium Gebildeten zu; das Schulstudium des 
Griechischen habe weder den Erfolg, dass es einen der aufgewendeten Zeit 
und Mühe entsprechenden geistigen Gewinn bringe, noch den, dass es den 
Schüler mit hellenischem Geiste beseele. 

Wenn Professor Fick’s Argumentation der Realschulfrage einerseits 
äußerst günstig ist und dem Bildnngswerte der realistischen Fächer auf 
ungewöhnliche Weise gerecht wird, so erregen seine Ansichten hinsichtlich 
des Sprachunterrichtes schwerwiegende Bedenken: den classischen Sprachen 
gegenüber mehr als kühl, erklärt er, dass er auf neuere Sprachen gar 
keinen Wert lege, ein Urtheil, für das er indes nicht ein Wort der Be¬ 
gründung beibringt, was dessen Berechtigung wohl für den Unparteiischen 
von vornherein in Frage stellt. 

Pädagogisches Jahrbuch 1882. Der pädagogischen Jahrbücher 
5. Band. Herausgeg. von der Wiener pädagogischen Gesell¬ 
schaft. Wien und Leipzig, Julius Klinkhardt. (209 S.) Pr.: 3 Mark. 

An Vorträgen und Abhandlungen bietet das jüngste Jahrbuch der in 
Wort und Schrift unermüdlich wirkenden pädagogischen Gesellschaft: 

1. Dr. Friedrich Dittes von M. Zens, ein mit warmer Verehrung und mit 
strenger Wahrheitsliebe entworfenes Lebensbild dieses trefflichen Pädagogen. 

2. Rede zur Pestalozzifeier von Dr. A. J. Pick, in welcher dieser darzuthun 
.sucht, dass die heutige Schale dem Ideale, wie es Pestalozzi vorschwebte, 
lange noch nicht entspreche, da derselbe die Familie als das Fundament 
der Schule ansah, während diese gegenwärtig auf der Allgewalt des Staates 
ruhe. 3. Pb. Fröbel und die Pädagogik des XIX. Jahrhunderts von Ph. 
Brenner. 4. Die österreichischen Lehrertage und ihre Erfolge von Fr. Tom¬ 
berger. 5. Wie ist die Jugend für das politische Leben vorzubereiten? von 
A. Br uh ns. 6. Unser Stilunterricht von M. Neu mann, eine sehr verständige 
Anweisung, den Aufsatzunterricht in der Volks- und Bürgerschule zn beleben, 

Zeitschrift für das Realschulwesen. VIII. Jahrg., VI. Heft. 24 
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deren Einleitung auch ohne den in seiner Allgemeinheit unbegründeten Aus¬ 
fall gegen die Mittelschullehrer des Verf. Standpunkt rechtfertigen würde. 
7. Über den Stoff und die Methode des heimatkundlichen Unterrichtes ron 
V. Pilecka, eine von dem Gesichtspunkte, dass der Unterricht in der Heimat¬ 
kunde ein erweiterter Anschauungsunterricht sei, ausgehende, klar und an¬ 
schaulich verfahrende Abhandlung. 

Die eingehenden und lehrreichen Referate betreffen: Penl, Leitfaden 
für die erste Stufe des mineralogischen Unterrichtes; R. Hofer, Durch- 
schnittsmodelle zur Demonstration der statisch-dynamischen Verhältnisse auf 
der schiefen Ebene und der Bewegung des Pendels; Th. Eckardt, Die 
Physik in Bildern; Fellner und Steigl, Schule des Freihandzeichnens. 

Der „Anhang 1 * umfasst: 1. Die deutsch geschriebenen pädagogischen 
Zeitschriften Österreichs; 2. das pädagogische Vereinswesen in Österreich- 
Ungarn; 3. Thesen zu pädagogischen Themen — unter letzteren trefflich 
zusammengestellte und die Thätigkeit der Lehrerkreise anregende Motive, 
leider auch eines (Nr. 40, vom Vereine „Diesterweg“ in Wien) von jenen, 
welche durch utopistische und prätentiöse Resolutionen dem Lehrerstande 
eher zu schaden als zu nützen geeignet sind. 

Der schön ausgestattete Band verdient allen Lehrerbibliotheken, sowie 
allen Schul- und Jugendfreunden wärmstens empfohlen zu werden. 

b) Sprachen und Literatur. 

Andresen, Karl Gustav: Über deutsche Volksetymologie. Vierte, 
stark vermehrte Auflage. Heilbronn, Gebrüder Henninger, 1883. (324S.) 
Preis: 5 Mark. 

In der stofflichen Eintheilung der bereits früher hier gewürdigten 
( s. unsere Zeitschrift, Jahrg. V, S. 164) dritten Auflage gleich, bietet die 
neue Bearbeitung eine wesentliche Vermehrung des Stoffes in allen Gruppen: 
das Register umfasst nunmehr — gegen circa 5000 der früheren Auflage — 
über 7000 Wörter. Das reiche Material, welches für die Feststellung des Ur¬ 
sprunges und die Verfolgung der FormwandluDgen der Wörter sich nicht auf 
die germanischen Stämme beschränkt, sondern namentlich auch die lateini¬ 
schen, romanischen, neugriechischen Elemente einbezieht, ist theils nach 
grammatischen Kategorien , theils nach Begriffsclassen übersichtlich geordnet 
und so verarbeitet, dass das Buch sowohl zum Nachschlagen, als auch zur 
Lectüre vollkommen geeignet ißt. Das reichhaltige Beleg- und Quellen Ver¬ 
zeichnis unter dem Texte liefert den Beweis, wie umfassend und gewissenhaft 
des Verf. Vorstudien und Bemühungen waren, um aus eigentlich linguisti¬ 
schen Werken und Abhandlungen, aus Fach- und belletristischen Zeitschriften, 
aus Programmabhandlungen etc. das Material zur Klärung und Fixierung der 
,„ Volksetymologie“ herbeizuschaffen. Nicht bloß dem Germanisten, sondern 
auch dem Romanisten bietet das Werk schätzenswerte Aufklärung und viel¬ 
fache Anregung. 

Durmayer Johann: Reste altgermanischen Heidenthums in 
unseren Tagen. Nürnberg, Friedrich Korn, 1883. (58 S.) 

Mit Benützung der altgermanischen Forschungswerke von Be chst ein, 
Mannhardt, Menzel, Graesse, Wuttke u. a. hat der Verfasser in 
vorliegendem Büchlein die hauptsächlichsten der zur Zeit noch in unserer 
Sprache, in Sitte, Gebrauch , Sage, Aberglaube, vorhandenen Reste altger* 
manischen Heidenthums zusammengestellt und geht in interessanter, populärer 
Darstellung, deren Verständnis keine tiefere Kenntnis der nordischen Mytho¬ 
logie voraussetzt, dem Ursprünge, sowie der Bedeutung der altheidnischen 
Erbstücke in unseren» Gebräuchen und Ausdrucksweisen nach. Das Büchlein 
ist geeignet, nicht bloß Interesse für unsere eigene Vorzeit zu erwecken, 
sondern auch dem Gebildeten über so manches, dessen dunkler Sinn ihn zu¬ 
weilen unbefriedigt lässt, Aufklärung zu verschaffen. 
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Michaelis G.: Über die Physiologie und Orthographie der 
Zischlaute mit besonderer Rücksicht auf die Heyse’sche 
Regel. Zugleich als zweite Auflage der Schrift „Über die Physiologie 
und Orthographie der S-Laute“. Berlin, Mittler & Sohn, 1883. (94S.) 
Preis: 2 Mark. 

Der durch zahlreiche Schriften über die Orthographie und Lautphysio¬ 
logie als competenter Specialist bekannte Verfasser verfolgt hier die Ent¬ 
wickelung der deutschen s-Formen aus dem Lateinischen und schildert die 
Wandlungen der Schreibung und die Bemühungen zur Fixierung derselben auf 
Grund der gesammten Bibliographie über diese Frage seit dem 15. Jahr¬ 
hundert, wobei die Literatur dieses Capitels deutscher Orthographie über 
40 Seiten füllt. Bei jeder Schrift ist das Facit ihrer lautphysiologischen oder 
orthographischen Forderungen angegeben. Den Schluss bildet eine Übersicht 
über die phonetische und orthographische Literatur der s-Laute in Frank¬ 
reich, Italien, Spanien, Portugal und England. 

Das Schriftchen verdient die Aufmerksamkeit aller Sprachlehrer. 


Schmick, Prof. Dr. J. H., Oberlehrer am Realgymnasium in Köln; Hundert 
deutsche Texte zur Übersetzung ins Englische in der 
Oberclasse der Realgymnasien und Oberrealschulen. Köln, 
Du Mont-Schauberg’sche Buchhandlung, 1883. (154 S.) Preis: 1 M. 80Pf. 

Die hier gebotenen Texte, meist von der Länge einer Druckseite, sind 
vom Herausgeber selbst entworfen und mit idiomatischen englischen Wen¬ 
dungen, sowie einem alphabetischen Vocabular versehen worden; es sind: 
I. Biographische Skizzen, und zwar 13 aus der Weltgeschichte, 11 aus der 
Geschichte der englischen Literatur (von Chaucer bis Longfellow), 
6 der Geschichte der Naturforschung, 1 der geographischen Entdeckungen, 
1 der Kunstgeschichte; H. 8 geschichtliche Erzählungen; III. 23 geogra¬ 
phische Bilder (darunter 9 England betreffend); IV. 30 Abhandlungen aus 
den Naturwissenschaften; V. 6 Skizzen über Kunst und Technik. 

Als Hilfsbuch für die Schüler der Prima preußischen Realanstalten 
bestimmt, wird das Buch vielleicht Lehrern österreichischer Anstalten zu 
Haus- oder Schularbeiten passenden Stoff bieten können. Die Ausstattung ist 
empfehlend. 


c) Geschichte und Geographie. 

Kiepert’s Schul-Wand-Atlas der Länder Europa*». Lieferung III: Briti¬ 
sche Inseln (physikalisch). 4 Blätter. Lieferung IV: Britische 
Inseln (politisch). 4 Blätter. Berlin, Dietrich Reimer, 1882. Preis 
pro Lieferung: in Umschlag 5 M., auf Leinwand in Mappe 9 M., auf 
Leinwand mit Stäben 11M. 

Den hier bereits gewürdigten (Jahrg. VH, S. 308) Schul-Wand- 
karten von Frankreich in der Anlage und im Maßstabe — 1: 1,000.000 
— gleich, bieten die Karten der Britischen Inseln ein sehr eindrucks¬ 
volles Bild dar. Die physikalische ist gänzlich ohne Namen, mit schwarz 
gedrucktem Terrain und Flächendruck der Massenerhebungen in braungelben, 
sich abstufenden Farbentönen, so dass die plastische Gestaltung der Land¬ 
oberfläche uüd die Umrisse, sowie der Meeresgrund der Inselumgebung deutlich 
hervortreten, die Abstufungen der Meerestiefen sind in Metern angegeben. 
Die politische Karte trägt auf braun gedrucktem Terrain die Orts-, Fluss-, 
Gebirgs- und Meeresnamen, ohne Überladung, und bezeichnet die Ländergrenzen 
durch verschiedene Colorierung. 

Beide Karten reihen sich den Kiepert ’schen Meisterleistungen würdig 
an und werden gewiss allen Schulen willkommen sein. 

24* 
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Kiepert «Heinrich: Atlas antiquus. Zwölf Karten znr alten Ge¬ 
schichte. 7. vollständig neu bearbeitete Auflage. Berlin, Dietrich 
Reimer, 1882. Pr.: 5 M., mit Namenverzeichnis 6 M. 

Kicpert’s weltberühmter Atlas antiquus bietet an Karten: 1. Orbis 
terrarum antiquis notus. 2. Imperia Pers. et Maced. 3. Aegyptus. Phoenice et 
Palaestina. 4. Asia citerior. 5. Graecia. 6. Graecia ampliore modulo descripta. 
7. Italia. 8. Jtaliae pars media . 9. Boma urbs. 10. Hispania , Mauretania , 

Africa. 11. Gallia , Britannia, Germania. 12. Imperium Romanum. Als Vor¬ 
züge der neuesten Ausgabe muss nebst vielen Verbesserungen im einzelnen 
die Gestaltung der Mittel-Italien und Palästina westlich vom Jordan dar¬ 
stellenden Blätter hervorgehoben werden, von denen erstere auf Grund der neuen 
Aufnahme des italienischen Generalstabes, letztere auf Grund der englischen 
Aufnahmekarten vollständig umgearbeitet worden ist. Dem classischen 
Philologen, dem Geographen und Historiker unentbehrlich, bietet der Atlas 
nicht weniger dem Sprachlehrer an Realschulen ein Hilfsmittel bei der ihm 
öfter znfallenden Aufgabe, über geographische, historische, ethnographische 
Daten der Lesetexte Auskunft zu geben, bezüglich sich selbst aufs genaueste 
zu informieren. Das „Namenverzeichnis“, welches auf 27 Folioseiten die 
sämmtlichen alten geographischen Namen, unter Beifügung der Qualität und, 
bei sich wesentlich unterscheidenden Benennungen, der nichtclassischen und 
heutigen Namen und mit Angabe der betreffenden Kartennummer, umfasst, ist 
so eingerichtet, dass die in der griechischen und römischen Literatur vor¬ 
kommenden Namen in gewöhnlicher Schrift gesetzt, die aus anderen Quellen 
stammenden Namen durch Lapidarschrift, die auf die nachclassische Zeit be¬ 
züglichen Angaben durch Cursivschrift unterschieden sind. Auch die Aus¬ 
sprache und Betonung sind graphisch ausgedrückt. 

Kiepert’s Atlas antiquus verdient den Bibliotheken und Lehrern an 
Mittelschulen wärmsten^ empfohlen zu werden. 

Kiepert H.: Flussnetze zu den Karten zur alten Geschichte 
(Atlas antiquus). Neue vermehrte Ausgabe. Berlin, D. Reimer, 1882. Preis: 
in Umschlag 1 M. 50 Pf. Einzelne Karten ä 15 Pf. 

Diese Ausgabe umfasst 10 Blätter, welche den Tafeln des Atlas anti¬ 
quus — mit Ausnahme der hier nicht vertretenen Tafeln HI und IX — ent¬ 
sprechen. Vorzüglich entworfen und schön ausgestattet, sind dieselben treff¬ 
lich geeignet, das Verständnis für die geographischen Verhältnisse der alten 
Welt bei den Schülern durch das eigene Einträgen der Namen und das Nach¬ 
zeichnen der Linien zu unterstützen. 


JournalsohatL 

Bevue de V enseignement secondaire spicial.*) 

(Fortsetzung von Jahrg. VII, S. 698.) 

Jahrg. 1881. Nr. 12. Der „Organisations-Entwurf des Realschulunter¬ 
richtes“ wird mitgetheilt, sowie das ministerielle Decret. über die Organisation 
der Mädchen-Mittelschulen. 

Nr. 13. Die Prüfungsarbeiten für das Lehrbefähigungszeugnis für das 
Reallehramt (Paris 1880) aus Geschichte und Volkswirtschaft betrafen: Das 
Ministerium Sully’s und die Sparcassen. 

Nr. 14. Bä re entwickelt den Lehrplan für die Volkswirtschaftslehre an 
Realschulen. Ein Lehrvortrag aus der Reallehrer-Bildungsanstalt zu Cluny 
„Über Classification der Elemente und die Hypothese unbekannter Elemente“ 
wird mitgetheilt. 

*) Erscheint dnter diesem Titel seit 1882 am 1. u. 15. jedes Monats. 
Paris, Hachette. Abonnement: 8 francs pro Jahr. 
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Nr. 15. Die neuen Lehrpläne für den Unterricht in den lebenden 
Sprachen, in der Mathematik und der Chemie werden erörtert. 

Nr. 16. Muster von Schülerarbeiten, als: französischer Aufsatz, Zinses¬ 
zinsrechnung, Lösungen bezüglich des InterpolationsVerfahrens, die Lagran¬ 
gesehen Sätze werden entwickelt. 

Jahrg. 1882. Nr. I. Thuet plaidiert für die Errichtung einer selbstän¬ 
digen „Reallehranstalt“ in Paris, welche, ohne jede Verbindung mit einem 
Gymnasium, die für die Zukunft jener Schöpfung entscheidende Erprobung 
der neuen Lehrpläne ermöglichen soll. 

Nr. 2. Es wird constatiert, dass in den Communalgymnasien des Schul¬ 
bezirkes Paris die Ziffer der Realschüler in der Periode 1865—1875 von 
32*40 auf 38*68 und in den Staatsgymnasien daselbst die Realabtheilungen 
in der Periode 1865—1880 an Schülern um 6 Percent zugenommen, die 
humanistischen um 8*70 verloren haben. 

Nr. 3. Motherö veranschaulicht an zahlreichen Beispielen, welche 
Vortheile für die Erleichterung der Aufgabe des englischen Unterrichtes die 
Bezugnahme auf die dem Schüler vertrauten französischen Elemente — namentl. 
in ihren altfranzösischen Formen — der Sprache bietet. 

Nr. 4. Das Gutachten der Prüfungscomirission für das Reallehramt 
für 1881 hebt hervor, dass die Candidaten im allgemeinen in dem sprachlichen 
Theile der Prüfung weder die erforderliche Gründlichkeit in der Behandlung 
der Themata, noch Correctheit und Sicherheit im Stile, ferner eine unge¬ 
nügende Vorbereitung in der Geschichte, endlich in der Gesetzeskunde und 
der Volkswirtschaftslehre eine besondere Schwäche gezeigt haben, und weist 
auf die Mittel hin, diese Mängel durch eine geeignetere Vorbereitung zu 
beheben. 

Nr. 5. In einer Erörterung der „Reorganisation des Realunterrichtes“ 
wird behauptet, dass die Bemessung der Stundenzahl mit 4 bis 5 Lehrstunden 
pro Tag zu hoch gegriffen sei, und vorgeschlagen, einen Versuch mit lV 2 stün- 
digen statt zweistündiger Lectionen zu machen, wenn man schon — auf Grund 
übler Erfahrungen — gegen einstündige Lectionen sei. 

Nr. 6. Hara n court entwirft einen Lehrplan, nach welchem die 
Unterrichtszeit der Realclassen des 1. und II. Jahrganges mit wöchentlich 
187a Stunden für die, eine Vorbereitung erfordernden Fächer, mit 6 Stunden 
für die anderen, der Classen des III. bis V. Jahrganges mit 1972» respective 
7 Stunden zu fixieren wäre. 

Nr. 7. Cortie betont die Nothwendigkeit der Pflege der „Declamation 
in der Muttersprache“, nicht sosehr behufs Ausbildung des Gedächtnisses, 
als zur Förderung der Kenntnis der Muttersprache und ihrer Literatur. 

Nr. 8. Eine vergleichende Tabelle der Prüfungsergebnisse der Jahre 
1880 und 1881 zeigt, dass bei der Entlassungsprüfung (diplome d’dtudes) der 
Realabtheilnngen im Jahre 1881 von 1654 Gemeldeten 526 — im Jahre 1880 
von 1449 — 610 bestanden haben, bei der Prüfung über die Lehrbefähigung 
für Realschulen im Jahre 1881 von 135 Candidaten 56 — im Jahre 1880 
von 105 Candidaten 66 bestanden haben. 1 

Nr. 9. Der Artikel „ L’dducation physique et le rdgime intdrieur dam 
les lycdes u befürwortet die Entlastung der Gymnasiasten von Schul- und 
Arbeitsstunden und eine intelligentere Pflege der körperlichen Entwickelung 
durch Turnübungen und Turnfahrten, unter Hinweis auf die deutschen Ein¬ 
richtungen dieser Art und auf die Anleitung zu Schülerausflügen, welche 
M. Bräal in seinen „Excursions pddagogiques“ gibt. 

Nr. 10. Ma rguerin bekämpft die Einführung des Lateinunterrichtes 
in die Realanstalten: da selbst in dem Gymnasium der Lateinunterricht nun¬ 
mehr erst mit der VI. Classe beginne, könne dieser nicht in die Elementar- 
classen verlegt werden; die Mittelstufe sei durch die mathematischen und 
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graphischen Fächer, die neueren Sprachen etc. ohnedies genügend belastet; 
die Schüler der Oberstufe könnten aber dem — elementaren — Unterricht in 
den Rudimenten des Latein kein Interesse abgewinnen; überdies sei das 
Resultat eines kärglich bemessenen Lateinunterrichtes so kläglich, dass es 
schade sei um die aufgewendete Zeit und Mühe; das Latein sollte seine 
richtige Stätte in der Reallehrer-Bildungsanstalt zu Cluny finden. 

Nr. II. Hinsichtlich der „Pflege der körperlichen Erziehung in den 
Mittelschulen a wird der obersten Schulbehörde nahegelegt zn verordnen, dass 
künftig „die Internate auf dem Lande errichtet werden und ein Maximum der 
Schülerzahl fixiert werden solle“. In dem Artikel „Der englische Unterricht 
in den preußischen Realschulen“ wird die in diesen befolgte Methode den 
französischen Realanstalten zur Nachahmung empfohlen. 

Nr. 12. C ortie entwickelt den bei der Schullectüre innezuhaltenden 
Vorgang und fordert als Stoff derselben Muster der französischen classischen 
Literatur, da die Schüler sonst Gefahr liefen, die Classiker überhaupt nicht 
kennen zu lernen; hinsichtlich der schriftlichen Arbeiten constatiert er mit 
Befriedigung, dass die neueren französischen Sprachlehren mit reichlichen 
und meist sehr zweckentsprechenden Übungen versehen seien, welche wesent¬ 
lich zum Erfolge des Unterrichtes beitragen. Dem deutschen Unterrichte in 
den Unterclassen unserer Mittelschulen wäre ein derartiges Hilfsmittel 
ebenfalls zu wünschen. 

Nr. 13. „Die erziehliche Aufgabe“ der Mittelschule kann, nach einer 
Zuschrift an die Redaction, erst dann genügend gefördert werden, wenn die 
Directoren und Lehrer dauernd au eine bestimmte Schule gefesselt bleiben und 
die individuelle Natur der Schüler kennen zu lernen Gelegenheit haben. 

Nr. 14. Die „Gesellschaft für das Studium der Fragen des Mittelschul¬ 
unterrichtes“ hat einen Stundenplan für die Realclassen entworfen, welcher 
dem 1. und 2. Jahrgange je 27, dem 3., 4. und 5. Jahrgange je 26 wöchent¬ 
liche Unterrichtsstunden zuweist. 

Nr. 15. Ein „Rundschreiben“ des Unterrichtsministers setzt die Remu¬ 
neration für Überstunden an den humanistischen und den Realclassen der 
Lyceen mit 150 francs jährlich pro wöchentliche Stunde fest. Das „Decret 
v. 6. Juli 1882“ betrifft die militärische Ausbildung der Jugend und die 
Errichtung von Schulbataillonen in den Volks- und Mittelschulen. 

Nr. 16. Man spricht sich zustimmend zu den vom preuß. Unterrichts¬ 
minister verfügten Reformen im Realschul- und im Gymnasialunterrichte aus. 

Nr. 17. Das Ministerialdecret, betreffend die „Maturitätsprüfung für den 
Realunterricht“, und die Prüfungsordnung derselben werden mitgetheilt. 

Nr. 18- Böre legt die Vortheile dar, welche die Realschüler — die 
meist in das praktische Leben übertreten — aus dem Unterrichte in der 
Volkswirtschaftslehre ziehen würden. 

Nr. 19. Durch eine Ministerial-Verordnung wird eine Prüfungscommission 
für die Ablegung der Abgangsprüfung an den öffentlichen Mädchen-Mittel¬ 
schulen eingesetzt. 

Nr. 20. In dem „didaktischen Theile“ befindet sich ein Muster, Dispo¬ 
sition und Ausführung, zu einem Aufsatze für die — 14- bis 15-jährigen — Schüler 
der 4. Realclasse: die Wahl des Themas dieser moralisierenden Abhandlung, 
den philosophisch-moralischen Schriften Nicole’s entnommen, „Der Hoch- 
muth“, zeigt gleich vielen anderen in dieser Rubrik der Zeitschrift entwickelten 
Thematen (wie z. B. das in Nr. 22 für die 5. Classe aufgestellte Thema „Die 
Gründung einer Zeitung in der Provinz“, welches einem 15- bis 17-jährigen 
Jüngling zumuthet, über „die geistige und sittliche Decentralisation“ zu 
philosophieren; das in Nr. 23 gegebene Dictat für die I. Classe — 11- bis 
12-jährige Knaben — über die Frage: „Warum halten die Menschen sosehr 
an ihrer Meinung fest?“), dass man in Frankreich noch nicht den richtigen 
Maßstab für die normale Verstandesentwickelung der Jugend gefunden hat. 
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Nr. 21. Ein „Directions- und Stndienhebungs-Ausschuss“ wird durch 
ein Ministerialdecret an jeder Mittelschule eingesetzt; derselbe besteht unter 
dem Vorsitz des administrativen Direktors (proviseur) , aus dem wissenschaft¬ 
lichen Leiter ( censeur des ötudes) und je einem Vertreter der Fächer: Philo¬ 
sophie, Geschichte, Mathematik, Naturwissenschaften, Literatur, Grammatik, 
Elementarunterricht, neuere Sprachen, technisches Fach. 

Nr. 22. Ein Kundschreiben des Unterrichtsministers an die Schul¬ 
inspectoren bezweckt die Hintanhaltung der hier und da aus dem neuen 
Lehrplane (von 1880) sich ergebenden Überbürdung der Gymnasialschüler 
durch die Vorschriften, dass in dem realistischen Unterrichte der unteren 
Classen keine Systematik zu treiben sei, und dass die an manchen Anstalten 
noch beliebten schriftlichen Ausarbeitungen durch mündliche Fragen zu er¬ 
setzen seien; dass ferner in den unteren Classen die schriftliche Präparation 
von der Vormittags- auf die Nachmittagsstunde zu entfallen habe; dass end¬ 
lich behufs Gewinnung der für die körperliche Erholung und für die Privat- 
lectüre nöthigen freien Zeit die umfangreichen Elaborate durch einfache 
rtmmts zu ersetzen seien. 

Nr. 23. Eine Zuschrift an die Redaction verlangt die gesetzliche 
Fixierung der wöchentlichen Lehrstundenzahl für die Lehrer der Realclassen, 
da diese jetzt von dem Belieben der Directoren abhänge. 

Nr. 24. Der berühmte Publicist E. de Laveleye stimmt in einer 
warmen Zuschrift an das Journal de Liege den Bestrebungen bei, die körper¬ 
liche Erziehung der französischen Schuljugend zu pflegen, indem er auf die 
gleichartige Tendenz der neuesten preuß. Erlässe (s. unsere Zeitschrift, 
Jahrg. VIII, S. 34) und auf H. Spencer’s den Amerikanern zugerufene 
Warnung hinweist, es sei Zeit, ihnen the Gospel of relaxation zu predigen. 

Correspondenzblatt für die Gelehrten- und Real¬ 
schulen Württembergs. XXX. Jahrgang, 1882, 

(Fortsetzung: von S. 60 .) 

9. und 10 Heft. „Eine Episode aus der Tübinger Huma¬ 
nistenzeit“ von Dr. St ei ff (Tübingen) schildert Joh. Brassicanns als 
einen Humanisten im Kampfe mit den Scholasten. — »Di© Frage d^r 
Schulgärten“ wird von Baur (Saulgau) an einen Ausflug nach Feldkirch 
in Vorarlberg anknüpfend mit Anerkennung der österreichischen Leistungen 
besprochen. — »Ri© sociale Frage des griechisch-römischen 
Alterthums“ betrachtet Prof. Herter (Gmünd) als eine durch Sclaven- 
thum und Wucher eingeleitete Aufzehrung der Armen durch die Reichen. — 
r Über einige Grundbegriffe der ebenen Geometrie“ ist ein 
Anonymus anderer Meinung als Prof. Hertter in einem früheren Hefte dieses 
Jahrganges. — Einigen kleineren, theils grammatikalischen, theils mathema¬ 
tischen Notizen folgt der Bericht über die „Reallehrer-Versammlung 
zu Stuttgart“ am 30. Mai 1882 nebst dem daselbst gehaltenen Vortrag 
des Prof. Assfahl über den „Unterricht im Englischen in der 
Reals c hule“. 

II. und 12. Heft. Der Vortrag des Dr. Reiff (Tübingen) „Über die 
Probleme der Hydrodynamik“ ist eine sehr interessante, übersicht¬ 
liche Zusammenfassung der Fortschritte dieser Wissenschaft. — Den Fragen 
für die „philologische Dienstprüfung“ und das „Landexamen im 
Herbste 1881“ folgen einige „geographische“ Bemerkungen von Höch¬ 
st e tte r (Stuttgart). — «Die k ri tische Beleuchtung einiger äußer¬ 
lich er Ereignisse im Leben des Horaz“ von Österlen (Stuttgart) 
erörtert jene ungewöhnlichen Begebenheiten seines Lebens, welche der Dichter 
selbst als Wunder hinzustellen beliebte. — Der Lösung einer „geometri¬ 
schen“ Aufgabe von Prof. Baur (Saulgau) folgt der Bericht über die 
„Lehrerversammlung des Donaukreises“ im Juni 1882. — Der 
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Vortrag über die „heuristische Methode und Reform der Eukli¬ 
dischen Elementargeometrie“ von Prof. Baur (Saulgau) ist eine 
höchst beachtenswerte Kundgebung, welche^ mit Entschiedenheit für eine 
Strömung eintritt, die neuestens mehr und mehr bemerkbar wird, das ist die 
Beseitigung der Euklidischen Geometrie und deren Ersatz durch die „neuere“ 
Geometrie im Schulunterrichte. Der Vortragende stellt zum Schlüsse Thesen 
auf, welche der Euklidischen Geometrie „eine unnatürlicheAuffassung 
an sich einfacher Verhältnisse“ zum Vorwurfe machen. 

Zeitschrift für mathematischen undnaturwissenschaft- 
lichen Unterricht. XIV. Jahrgang. 

(Fortsetzung von Seite 1*4.) 

Heft I. Der neue Jahrgang wird mit der redactionellen Nachricht eines 
vermehrten Erscheinens der Zeitschrift, anstatt in 6 nunmehr in 8 Heften 
jährlich, eröffnet. — Die „Hobelspäne aus der Werkstätte eines 
Lehrers für Chemie“ von Dr. Vogel (Memmingen) vertheidigen den 
Satz: „Der chemische Unterricht leidet bei uns daran, dass die Lehrer noch 
zu wenig Unterschied machen zwischen den Zielen der Mittelschule und jenen 
der Hochschule.“ — Dir. Kober (Großenhain) bemerkt, dass „die An¬ 
fänge des Buchstabenrechnens“ durch die übergroße Anzahl von 
Regeln sehr erschwert werden, und ist bestrebt, durch vernunftgemäße Be¬ 
handlung der Sache das Gedächtnis zu entlasten und die Erkenntnis zu be¬ 
fördern. — Prof. Reidt (Hamm) macht einige „kleine Bemerkungen 
zum Unterrichte in der Planimetrie“, denen der Herausgeber im 
„Sprech-Saal“ entgegnet. — Einem sehr reichhaltigen „Aufgaben-Repertorium“ 
folgen die beachtenswerten ausführlichen „Recensionen“ über Holzmüller’s 
Einführung in die Theorie der isogonalen Verwandtschaften und der conformen 
Abbildungen*), Scheffler’s polydimeDsionalen Größen**) und Harnack's 
Elemente der Differential- und Integral-Rechnung. — Die „Pädagogische Zeitung“ 
bringt den „Bericht über die Versammlung deutscher Philologen und Schul¬ 
männer zu Karlsruhe“ im September 1882, bei welcher Prof. Helmes 
einen Vortrag hielt über die Behandlung der schriftlichen mathematischen 
Hausarbeiten der Schüler, deren Unerlässlichkeit und die Unerträglichkeit 
ihrer schriftlichen Correctur, und Prof. Bauer über einige physikalische 
Apparate nebst deren Vorführung (darunter die interessante Poggendorff- 
sche Fallmaschine). 

Heft 2. Dr. Schlegel (Waren) zeigt die Anwendung der „Ausdeh- 
nungslehre als Mittel zur Analysis elementargeometrischer 
Aufgaben“ an zwei Beispielen über Transversale. — Dr. Schlegel 
(Waren) sagt über den „vierdimensionalen Raum“ , er habe Modelle 
hergestellt, die nichts anderes sein können, als die dreidimensionalen Projec- 
tionen vierdimensionaler Gebilde?!?!?! — Einem 14 Seiten umfassenden 
„Aufgaben-Repertorium“ folgen die „Recensionen“, deren beachtenswerteste 
G ün t h er’s parabolische Logarithmen und parabolische Trigonometrie betrifft***). 
— ‘Aus einer sehr interessanten „Programmschau“ für 1882 wären hervor¬ 
zuheben : Zängerle (Realgymnasium, München), über die Natur der Elemente 
und die Beziehungen der Atomgewichte zu den physikalischen und chemischen 
Eigenschaften, und Rudel (Industrieschule, Kaiserslautern), vom Körper 
höherer Dimension. — Die „Pädagogische Zeitung“ enthält den Schluss des 
„Berichtes üb er die V ersammlung deutscher Philologen und 
Schulmänner zu Karlsruhe“ und die Fortsetzung des Berichtes über die 
„Naturforscher-Versammlung in Eisenach“. — Ferner wird mit- 
getheilt die „Denkschrift des preuß. Unterrichtsministeriums, 
die zweite (praktische) Prüfung der Candidaten des höheren 


*) Sieh uns. Ztschr. Jgg. VIII, S. 299. — **) Desgl. Jgg. VI, S. 630. 
— ***) Desgl. Jgg. VIII, S. 298. 
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Lehramts betreffend“, welche im Abgeordnetenhause einstimmig abge¬ 
lehnt wurde, und das „ärztliche Gutachten über das höhere 
Schulwesen Elsass-Lotbringens“, von dem zu hoffen ist, dass es einen 
Wendepunkt im Schulwesen bedeute, endlich nach der „Neuen Freien Presse“ 
eine Beschreibung „des großen Refractors der neuen Wiener 
Sternwarte“. 


Programmsohau. 

[42] K. k. Staats-Untergymnasium zu Prag-Heustadt. (82.) 

Goethe’s Gedicht: „Z uei gnung“. Eine Abhandlung von 

Dr. L. Chevalier. (33 S.) 

Es erweckt ein günstiges Vorurtheil für eine junge Lehranstalt, wenn 
ihr erstes Schulprogramm mit einem tüchtigen wissenschaftlichen Aufsatze 
eingeleitet ist. Die Arbeit , welche im Voranstehenden genannt worden ist, 
weist alle Eigenschaften auf, welche der Leser von Schalprogrammen an 
solchen Elaboraten oft schmerzlich vermisst: Gründlichkeit in der Behandlung, 
reifliches Durchdenken des Stoffes, gewissenhafte Benützung der literarischen 
Hilfsmittel und Reinheit des Stiles. Der Fachmann, wie der Lehrer, wird diesem 
Programme seine vollste Aufmerksamkeit zu schenken haben, denn es enthält 
manches Anregende und Neue. Dr. Fr. Frosch. 

[43] K. k. Staats-Gymnasium in Teschen. (82.) 

Über die tirolischen Kriegslieder der Jahre 1796 und 

1797. Von J. Feder. (48 S.) 

„Es ist ein charakteristisches Merkmal der historischen Lieder, dass 
sie im Volke ersterben, sobald die Wirkungen der besungenen Begebenheit aus 
der Erinnerung desselben schwinden. Fast alle folgenden Sangesproben aus den 
Jahren 1796 und 1797, selbst die dialectischen, theilen bereits im Heimatslande 
dieses Schicksal ; nur noch wenige der besten leben. Was daher geboten wird, 
ist denselben gedruckten oder geschriebenen fliegenden Blättern entnommen, 
die einst so manchen Kämpfer in die Schlacht geleitet.“ Diese Worte, welche 
die Vorrede des Herausgebers einleiten, würden allein die Veröffentlichung 
seiner Arbeit rechtfertigen, wenn nicht schon andere Gründe es überhaupt 
wünschenswert erscheinen ließen, allem dem Boden der volksthümlichen Poesie 
Erwachsenen Aufmerksamkeit zuzuwenden. Der Herausgeber hat seine gedruckten 
und handschriftlichen Quellen sorgfältig zurathe gezogen und die gebotene 
Auswahl von Liedern durch entsprechende historische und sachliche Erläute¬ 
rungen verständlich zu machen gewusst. Seine Arbeit ist keine abschließende, 
sie enthält nur einige Proben aus dem ziemlich reichhaltigen Materiale, dessen 
vollständige kritische Sichtung und Herausgabe sich der Universitätsbibliothekar 
in Innsbruck, Herr Dr. Ludwig von Hör mann, der verdienstvolle Sammler 
auf dem Gebiete der tirolischen Volksliteratur, nach dem Berichte Feder’s 
Vorbehalten hat. Dr. Fr. Protch. 

[44] K. k. Staats-Obergymnasium in Cilli. (82.) 

Q uatenus Carminum Buranor um auctores veterum 
Bomanorum poetas imitati sint. Von Gymnasiallehrer Alfred 
Heinrich. (17 S.) 

Die kurze, lateinisch geschriebene Abhandlung erschöpft das Thema bei¬ 
weitem nicht; übrigens wäre mit der genauesten Durchführung desselben auch 
wenig Dankenswertes geschaffen. Denn dass sich bei den Schreibern der 
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großenteils recht nichtsnutzigen carmina burana zuweilen Reminiscenzen an 
oder Anspielungen auf römische Classiker finden — was hat das weiter viel 
auf sich? Die tändelnden Fragen einer müßigen, unfruchtbaren Neugier haben 
mit der Wissenschaft nichts zu schaffen. Das gilt aber nicht allein von dieser 
Arbeit, sondern von mancher ähnlichen und einer Unzahl von akademischen 
Fragen, mit denen Prüfungscandidaten der philologischen und germanistischen 
Wissenschaften häufig recht unnütz gequält und zum Glauben geführt werden, 
als sei jede Frage des leeren Vorwitzes auch eine des wissenschaftlichen 
Desideriums. 

Io Heinrich’s Abhandlung wird der Nachweis geliefert, dass die 
Buranendichter vielfach und in verschiedener Art bei Poeten der altrömischen 
Classik und bei einzelnen Prosaisten des lateinischen Alterthums Anleihen 
machten. Am liebsten naschten die dichtenden Schmarotzer vom blütenreichen 
Baume Ovids; auch Horaz, Vergil, J uvenal und Persius sind ihnen 
willkommen. Auch einigen obscuren und späten Autoren ist hie und da ein 
Wort oder eine Wendung entnommen, und Cicero, Sallust und Terenz 
bleiben nicht gänzlich verschont. Zweimal schweift der Verfasser ganz von 
dem Stoff der Überschrift ab, indem er ein Paar wertlose Burana bezüglich 
ihrer textlichen Ähnlichkeit vergleicht S. 7 f. und zum Schluss eine Reihe 
von Conjecturen vorführt. — Verse wie una cum illa si dormiero .... S. 8, 
oder Militemus Veneri Nos qui sumus teneri S. 11, sind in einer Schrift, die 
in aller Schüler Hände kommen kann, entschieden zu beanständen. Dergleichen 
Stellen finden und verstehen die jungen Leute, auch wenn der Programmaufsatz 
im lateinischen Idiom abgefasst ist. 

Bozen. Dr. Ambros Mayr . 


[45] Fürstbisch. Privat-Gymnasium in Brixen. (82.) 
Deutsche Worte im Ladinischen. Von Josef Mi sc hi. (SlS.) 

Statt „im Ladinischen“ sollte es genauer heißen „im Ennebergischen“, 
denn von diesem ist offenbar speciell die Rede. Die Abhandlung enthält: 
I. Lautbezeichnung, d. i. die phonetische Transcription der ennebergischen 
Laute; II. Lautlehre, d. h. Darstellung der Schicksale der deutschen Laute 
beim Übertritt ins Ennebergische; III. etymologische Erklärung von 182 aus 
dem Deutschen entlehnten Wörtern. Ad I: Mit der Transcription kann man 
sich im allgemeinen einverstanden erklären, sie ist für den Zweck des Schrift- 
chens ausreichend, und es ist nicht jedermanns Sache, ein Ascoli’sches oder 
Böhmer’sches Schema zu handhaben. Aber einige Angaben über die Aus¬ 
sprache könnten genauer und präciser sein. Z B. „Offenes a lautet wie 
deutsches a“; das deutsche a wird aber selbst sehr verschieden gesprochen. 
Das ö lautet „wie französisches eu , oeu ^besser ceu) u : da tritt die wichtige Frage 
ein: offen oder geschlossen ? Bei Diphthongen ist nicht klar, ob sie alle fallend 
(dura) sind oder ob es auch steigende (bUco) gibt. Mit dem Ausdruck 
„Quetschung“ kann ich mich gar nicht befreunden, weil er eigentlich nichts 
besagt. Über die Aussprache 6 und g macht der Verfasser gar keine An¬ 
gabe ; eine solche wäre aber, abgesehen von den mit dem Rhätoromanischen 
überhaupt nicht Vertrauten, schon deswegen erwünscht gewesen, weil diese 
Laute, namentlich 6 , in den verschiedenen Dialecten verschiedene Färbung 
annehmen. Mit den „harten“ und „weichen“ Lauten sollte man ganz aufräumen ; 
will man nicht „tönende“ und „nichttönende“ sagen, so bleibe man bei n tenues u 
und „ mediae “ (obwohl es auchpichttönende mediae gibt); will man aber nur 
den Unterschied im Articulationsgrad bezeichnen, so gebrauche man „scharf“ 
(fortis) und „gelinde“ (lenis-). s für die tönende palatale Sibilans ist denn 
doch eine gar zu ungewöhnliche Graphie; will man das in allen slavischen 
Idiomen mit lateinischem Alphabet übliche z nicht an wenden, so würde ich 
es vorziehen, das etymologische g beizubehalten und zu sagen, es habe im 
Ennebergischen nicht die Geltung des italienischen y, sondern die des fran- 
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zösischen /. Ad II: Dieser Abschnitt ist sehr genau und reichhaltig. 
Kur hätte meines Erachtens, wie sonst bei solchen Arbeiten üblich t in def 
Darstellung der umgekehrte Weg befolgt werden sollen. Der Verfasser sagt 
selbst: „Die Lautlehre soll die Gesetze angeben, nach welchen sich die Laute 
beim Übergang eines Wortes vom Deutschen ins Ladinische verändern“: 
die Darstellung aber geht von den ladinischen Lauten aus und gibt die 
deutschen Entsprechungen an. Ad III: Für aiöa stellt der Verf. mit Recht 
ein deutsches Etymon auf; den Zusammenhang mit agio etc. halte ich für 
unmöglich. Die Form bltider verdient noch weitere Untersuchung. Die für bomissl 
(das übrigens nicht nur Schneller, sondern auch Alton mit Abtrittgrube 
Übersetzt) gegebene Ableitung (mittelhochdeutsch: brwnnen harnen und hinsei 
Häuschen) ist jedenfalls ansprechender als die von lavatrina mit Suffix -icello. 
Crit kann kaum vom ital. gridare , franz. crier etc. getrennt werden; es 
ist daher der betreffende Artikel des D iez’schen Wörterbuches heranzuziehen 
und zu erwägen, ob das Etymon quiritare haltbar oder ein germanisches vor¬ 
zuziehen sei. Ras: der Vervollständigung wegen erwähne ich noch die im 
Programme des Zaraer Gymnasiums von 1880 ausgesprochene Vermuthung, 
das mit ras etc. identische serbisch-kroatische rasa könne aus dem ri Rascia u 
(Rascien, wovon Ratzen, Raitzen) genannten Theile Serbiens hergeleitet sein 
„in cui veniva fabbricato“. Die obigen kleinen Ausstellungen sollen dem Werte 
des Ganzen durchaus keinen Abtrag thun; die Arbeit ist ein auf den Resul¬ 
taten und der Methode der vergleichenden romanischen Sprachwissenschaft 
beruhender, willkommener Beitrag zur ladinischen Sprachkunde, der manche 
Ergänzungen und Berichtigungen zu den bisherigen Leistungen, namentlich zu 
Schneller und Alton bringt. Felix Zvörina. 


[46] K. k. akademisches Gymnasium in Wien. (82.) 

Die römischen Kaiser in ihrem Verhältnisse zu Juden 
und Christen. Von Dr. Adolf Weiss. (I. Theil. 14 S.) 

Nach den vom Verfasser in der Einleitung zum vorliegenden Aufsatze 
aufgestellten Grundsätzen über das Wesen der Geschichtschreibung sollte man 
von ihm hier als erläuterndes Beispiel eine tiefgehende, kritisch sorgfältig 
dur chgearbeitete, von neuen Gesichtspunkten beleuchtete Behandlung des an 
sich jedenfalls interessanten Themas erwarten. Damit hätte er sich den Dank 
aller jener verdient, die, durch die in letzter Zeit erschienenen, so spannend 
geschriebenen Romane (Ebers’ Der Kaiser, Taylor’s Antinous und 
Eckstein’s Die Claudier) gerade für das Verhältnis der römischen Kaiser 
zu den Christen besonders interessiert, gerne nach einer kurzen Erklärung 
desselben vom historischen Standpunkte greifen möchten. Da die Arbeit erst 
zur Hälfte vorliegt, so lässt sich wohl noch nicht über die Richtigkeit der in 
ihr zutage tretenden Resultate streiten, nach der bisher befolgten Methode 
jedoch allein erwarten wir nichts Befriedigendes. 

Der Verfasser meint, Besonderes zu leisten, wenn er seine Studie durch¬ 
wegs aus den Quellen schöpft, die er zahlreich genng anzieht, doch in einer 
Weise, welche die Lectüre des Aufsatzes erschwert, da wir die zwischen den 
Text geschobenen Citate schon lange nicht gewohnt sind; ob aber seine Quellen 
immer und überall unbedingten Glauben verdienen., darüber scheint der Ver¬ 
fasser sich keinem Zweifel hin gegeben zu haben, und doch liegt gerade bei 
ihnen die Vermuthung nahe, dass einige Berichte übertrieben, anderes tendenziös 
gefärbt wurde. Von Hilfsschriften werden nurGrätz’s „Geschichte der Juden“ 
und J o s t’s „Geschichte des Jndenthums“ genannt; die ganze Reihe der in den 
siebenziger Jahren erschienen Geschichtswerke über die römische Kaiserzeit 
von Sievers, Raabe, Herrn. Schiller u. s. w. wird vollständig ignoriert, 
oder kannte sie der Verfasser sowenig, wie er auch keinen Blick in Bruno 
Bauer’s „Christus und die Cäsaren“, Wieseler’s „Die Christenverfolgnngen 
der Cäsaren“ und Keim’s „Aus dem Urchristenthum“ und andere derartige 
Werke gemacht zu haben scheint? 


Digitized by <^.ooQle 



380 


Bocher-, Zeitungs- ond Programmschau. 


Darum sind ihm die Römer der Kaiserzeit noch das entnervte, tief¬ 
gesunkene Volk und die Cäsaren die Wahnsinnigen der veralteten Geschichts- 
anscbauung, die neuere Geschichtsforschung hat umsonst gearbeitet. Vielleicht 
gelingt es der Inaugurationsrede des diesjährigen Rectors der Wiener Universität 
„Über die Gründe des Kampfes zwischen dem heidnisch-römischen Staat und 
dem Christenthume“ Herrn W e i s s für die Weiterführung seiner Arbeit in 
richtigere Bahnen zu bringen, neue Resultate dürfte sie jedenfalls nicht mehr 
bieten. Br. Strobl. 


[47] K. k. Staats-Obergymnasium in Eger. (82.) 

I. Die meteorologischen Verhältnisse von Eger im 
Jahre 1881. Von Prof. Dr. Ottomar R. v. S tainh aus sen. (20S.) 

II. Die Stadt Eger und Heinrich (IV.) der Jüngere von 
Plauen (1471—1479). Von Prof. Adolf Ladek. (20 S.) 

I. Die tabellarische Zusammenstellung der Beobachtungsergebnisse be¬ 

trifft die Übersicht: I. der Barometerstände und Ganges des Barometers (Jahres¬ 
mittel, größtes und kleinstes Tagesmittel, größte und kleinste beobachtete 
Höhe); II. der Lufttemperatur und des Laufes der Tagesmittel (Honatsmittel, 
Tagesmittel, höchste und tiefste Temperalur, äußerste Werte der Temperatur. 
Gang der Temperatur, corrigierte fünftägige Mittel der Temperatur); III. des 
Dunstdruckes; IV. des Feuchtigkeitszustandes der Luft; V. der Bewölkung; 
VI. der Windrichtung und Windstärke; VII. des Wolkenzuges; VIII. der 
Niederschläge; IX. des Ozongehaltes der Luft. Dieser Anordnung entsprechend 
folgen ebenso tabellarisch die meteorologischen Werte für die einzelnen Jahres¬ 
zeiten. [X. 

II. Das voigtländische Geschlecht der Grafen von Plauen hat das Interesse 
weiterer Kreise Vieder erweckt, als Ernst Wiehert seinen im Freytag’schen 
Sinne und Stile geschriebenen, dreibändigen Roman „Heinrich von_ Plauen“ 
(Leipzig 1881) veröffentlichte, in welchem er uns die aufopfernde Thätigkeit 
jenes Großmeisters des deutschen Ritterordens (von 1410—1413) schildert, 
der nach der Niederlage des Ordensheeres in der Schlacht bei Tannenberg 
den drohenden Untergang des Ordens mit geschickt waltender Hand aufhielt, 
dafür aber nur den schnödesten Undank seiner Ordensbrüder erntete. — Die 
Reuß’sche Linie der Grafen von Plauen hat alle verwandten überdauert; mit 
ihrem Begründer, Heinrich IV., tritt sie auch in der Geschichte Böhmens 
hervor, da dieser ein hervorragender Theilnehmer an dem böhmischen Herrenbunde 
gegen Georg von PodÖbrad war. Durch diesen und seine Verbündeten, die 
Sachsenherzoge, auf die Besitzungen in Böhmen beschränkt, machte sich Heinrich 
gegen seine Nachbarn, besonders gegen die Stadt Eger, in der Weise des 
Raubadels jener Zeit in unliebsamer Art bemerkbar. — Der Verfasser verfolgt 
nun die vielen Streitigkeiten auf Grund des Schriftenaustausches zwischen 
Heinrich von Plauen und der Stadt Eger, aus welchem über hundert, bisher 
ungedruckte Handschriften des Egerer städtischen Archives angezogen werden; 
die im Originale vorliegenden Briefe des Plauen werden beschrieben und 
interpretiert, einige diplomatisch genau abgedruckt. Außerdem wurden benützt 
die Ausgabenbücher der Stadt Eger aus den Jahren 1474—1478, wozu noch die 
nur handschriftlich vorhandene Raths-Chronik und die Kriegelstein’sche Chronik 
einige verwendbare Notizen lieferten. Die einschlägige historische' Literatur 
ist immer wohl beachtet, so dass das Neue dem schon Vorhandenen sich har¬ 
monisch einordnet. Jedenfalls hat sich der Verfasser um die Geschichte der 
alten deutschen Stadt Eger ein nicht unbedeutendes Verdienst erworben. 

Br. Strobl. 
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[48] Erstes deutsches k. k. Gymnasium in Brünn. (82.) 

Übersicht dergeologischenVerhältnisse derümgebung 
von Brünn. Znsammengest. v. Dr. Karl Schwippe 1. (14S.) 

In diesem Aufsatze werden die in der Umgebung der mährischen Landes¬ 
hauptstadt auftretenden Formationen in chronologischer Aufeinanderfolge und 
in gedrängter Kürze abgehandelt, um „den Studierenden der Mittelschule eine 
Übersicht zu geben und die Jugend zu weiteren Betrachtungen anzuregen“. 

Nur wenige Bemerkungen sollen über dieses gewiss sehr löbliche 
Schriftchen angeführt werden. 

Bei Besprechung der Tertiärformation ist ein kleines Versehen unterlaufen. 
S. 12, Z. 15 von unten muss es heißen „die jüngeren Glieder derEocänformation“. 

Die dem Aufsätze beigegebene Karte ist für die Zwecke desselben 
sehr wertvoll, und es wäre zu wünschen, dass auch für Schulen und 
Schüler anderer Städte Umgebungskarten ähnlicher Art hergestellt und leicht 
zugänglich gemacht würden. Die erwähnte Karte ist in der Darstellung einfach 
und übersichtlich gehalten nnd bringt im südöstlichen Theile eine neuere, 
auch von Rzehak dargelegte Auffassung der dortigen Tertiärablagerungen 
zur Anschauung. Franz Toula. 

[49] Zweites Staats-Gymnasium in Graz. (82.) 

Beiträge zur Geschichte der Erde und ihr er Vegetation. 
Von Prof. Franz Kraäan. (18 S.) 

Von der Vegetation handelt nur ein ganz kleiner Bruchtheil des vor¬ 
liegenden Aufsatzes, (die letzten beiden Seiten), — weitaus der größte 
Theil beschäftigt sich mit- jener Zeit, „wo ein organisches Leben auf Erden 
unmöglich war, wegen der viel zu hohen Temperatur, die an der Oberfläche 
herrschte“, bietet Speculationen über die physikalischen und chemischen Ver¬ 
hältnisse jener fernen Zeiten und erörtert Vorstellungen über die Vorgänge 
bei der Bildung der ältesten Erstarrungsgesteine. Die Entstehung des „Urgranites“ 
wird auf langsame Erstarrung aus dem mit Wasserdampf imprägnierten Schmelz¬ 
flüsse zurückgeführt, unter Hinweis auf eine 500 Mal dichter anzunehmende, 
dampfreiche Atmosphäre, „welche die Wärmestrahlung der Erdoberfläche 
beschränkte“. 

Ähnliches wird auch — auf Grund der Wahlverwandtschafts-Verhältnisse 
der Kiesel- und Kohlensäure zu den Oxyden bei hoher Temperatur — für 
den „Urgneiss“ angenommen: auch dieser könne nicht aus wässerigen 
Lösungen entstanden sein. 

Der Verfasser geht im weiteren Verlaufe auf den Ballungsprocess zurück. 
Die Erde möchte er sich aus „luftförmigen und festen von einander durch 
größere Zwischenräume getrennten — um einen gemeinschaftlichen Schwer¬ 
punkt kreisenden — Körpern und Körperchen“ entstanden denken. (Er denkt 
dabei an die Meteoriten-Schwärme.) Bei jhrer Vereinigung müsse durch 
„Überführung der lebendigen Kräfte“ Wärme auftreten. Auf ähnliche Weise 
kommt er auf die „Eigenwärme der Erde“, als eine Umsetzung der, infolge 
einer constant wirkenden Anziehungskraft (der Schwere) auftretenden „inneren 
Moleculararbeit“. Er nimmt weiters Ansammlungen von Wärme in „Wärme¬ 
herden“, infolge geringer Leitungsfähigkeit gewisser Oberflächen-Partien, also 
„Stauungen“ der Wärme im Inneren an f wodurch Dampfspannungen und 
schließlich Auslösungen, „Katastrophen“, Eruptionen resultieren sollen. 

Jenen Wärmezunahmen entsprechen, für den Fall, dass die „Spannungen“ 
nicht localisiert werden, allgemeine Dehnungen der unteren Gesteinsmassen in 
horizontaler und verticaler Richtung und eine Folge der ersteren sei der „Seiten¬ 
druck“. Knickungen, Biegungen, Faltungen der Gesteine müssten daher ein- 
treten, u. zw. besonders in den zwischen zwei Wärmeherden liegenden Regionen. 
(Gebirgsbildung) Verticale Dehnung wird Hebung bewirken (säculare 
Hebungen), Senkungen treten durch den Verbrauch der Wärme ein. 

Franz Toula . 
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Eine Bitte im Interesse des geographischen 
Unterrichts. 

Es leben im Munde des Volkes eine nicht unerhebliche Anzahl 
von Sprüchen, welche theiis in rühmender (z. B. „Main, Wein und 
Glockenklang gehen durch ganz Frankenland“), theiis in gemüthlich- 
verspottender (z. B. „In Hessen gibt’s hohe Berge und nichts zu 
essen, große Krüge und säuern Wein: wer wollte wohl in Hessen 
sein ? Wenn Schlehen und Holzäpfel nicht gerathen, haben sie nichts 
zu kochen und nichts zu braten“ ) Weise die Landes- und Volksart 
entweder ganzer Landschaften oder engerer geographischer Localitäten 
in oft überraschend treffender Weise charakterisieren. Neben ihrer 
nicht geringen ethnographischen Bedeutung haben diese Sprüche un¬ 
zweifelhaft auch eine noch lange nicht genug gewürdigte Wichtigkeit 
für den geographischen Unterricht: indem sie in kräftigen, unmittelbar 
der Natur entnommenen Strichen den hervortreteDden geographischen 
Charakter der Landschaften, auf die sie sich beziehen, zeichnen, 
bieten sie sich dem Lehrer nicht nur dar als eins der wirksamsten 
Schilderungsmittel, sondern kommen auch durch ihre pointierte Form 
in hohem Maße dem Gedächtnis zuhilfe. Eine Sammlung solcher volks- 
thümlichen Sprüche landeskundlichen Inhalts würde demnach dem 
geographischen Unterrichte ein neues, wirksames Hilfsmittel zuführen. 
— Der pädagogische Takt mancher Verfasser geographischer Schul¬ 
bücher hat dies und jenes besonders Charakteristische aus dem Spruch¬ 
schatze unseres Volkes für Unterrichtszwecke bereits nutzbar gemacht; 
anderes, vieles vielleicht, harrt noch der Sammlung und zweckmäßigen 
Zusammenstellung. Der Unterzeichnete beabsichtigt, sich dieser Arbeit 
zu unterziehen. Er richtet deshalb an alle Lehrer in deutschen Landen, 
die an der lebensvolleren Gestaltung des Unterrichts in der Vaterlands¬ 
kunde Interesse haben, die ergebene Bitte, alles, was in ihrem 
Wirkungskreise an Sprüchen dieser Art im Schwange geht, gefälligst 
sammeln und ihm zusenden zu wollen. Auch der kleinste Beitrag 
wird gewissenhafte Verwendung finden. Bei Sprüchen, deren Inhalt 
sich nicht aus den Eigentümlichkeiten der Landschaft leicht erklärt 
(z. B. „Dat Land twischen Deister und Leine is dat rechte Land, 
wat ick meine!“ oder „Calenberg ist doch Calenberg!“ ) ist die Deutung 
erwünscht, ebenso zur Beglaubigung der Angaben die Namensunter¬ 
schrift des Einsenders. Den Herren Einsendern soll s. Z. ein Abdruck 
der zu veranstaltenden Sammlung zugehen. 

Delitzseh, Prov. Sachsen, 18. April 1883. 

A. Hummel, Seminarlehrer. 

Berichtigung. 

S. 273, vorletzte Zeile, gehört 1 + in die zweite Klammer. 

S. 275—278 steht einigemale Paraljelopiped statt Parallelepiped. 

Vflr di« Redaotion rtr antwortlich Dr. J. Kolb«. - Druck toq ö. (iiatcl Sc Qi«, Wien, Stadt, Aufuatincratr. 12. 
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Die Verwertung der Denkmäler, 

insbesondere der localen, im historischen Unterricht. 

Von Prof. Dr. A. Grienberger in Wien. 

(Schluss von Seite 266.) 

i 

Im vorhergehenden suchten wir darzulegen, dass ein 
volles Verständnis jener Geschichtsquellen, die als „Denk¬ 
mäler“ die augenfälligsten und unmittelbarsten Zeugnisse 
historischer Begebenheiten und Zustände sind, auf einer brei¬ 
teren Basis erworben werden muss, als die gemeinhin im 
Unterrichte verwendeten Abbildungen sie bieten können. Indem 
wir andeuteten, aus wie vielfachen Merkmalen oft der histori¬ 
sche Inhalt eines Denkmals besteht und wie wenige derselben 
durch Wahl und Ausführung der meisten bildlichen Behelfe, 
auch der besseren, vertreten sind, bezeichneten wir als den 
empfehlenswertesten Weg zu einer tieferen Einführung in das 
Studium der Denkmäler die frühzeitige Beschäftigung mit 
Originalen, zunächst also mit den im Bereich der Schule be¬ 
findlichen Denkmälern und die Erläuterung derselben auf 
Grund der heimischen Geschichte — ein Verfahren, welches 
von uns mit der Methode des geographischen und natur¬ 
wissenschaftlichen Unterrichtes verglichen ward. 

Zwei Bedingungen sind es demnach, mit denen der histo¬ 
rische Unterricht zu rechnen hat, wenn er aus den ange¬ 
führten Gründen sein Hauptaugenmerk auf die localen 
Denkmäler concentriert. Dip eine ist in den an Ort und 
Stelle befindlichen Objecten gegeben, die andere liegt in den 
Voraussetzungen und Forderungen, welche der Unterricht selbst 
als Ganzes und auf seinen einzelnen Stufen mit sich bringt. 

Zeitschrift für das Realschulwesen. VIII. Jahrg., VII. Heft. 25 
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Während nun die erste je nach der Örtlichkeit wechselt, wird 
letztere davon kaum berührt, denn Lehrgang und Ziel des histo¬ 
rischen Bildungsfaches sind in Mittelschulen gleicher Kategorie 
bei uns überall dieselben. Um beiden gerecht zu werden, wird 
es sich für den Vortragenden mithin darum handeln, die 
Eigenthümlichkeiten und den localhistorischen Inhalt der 
heimischen Denkmäler möglichst scharf und gründlich hervor¬ 
zuheben und anderseits im Gange des Unterrichtes solche 
Anknüpfungspunkte zu finden, welche den Hinweis auf sie 
rechtfertigen und ihre Bedeutung auch über den Rahmen der 
Localgeschichte hinaus geltend machen. Wer diesen überall 
lohnenden, aber nirgends mühelosen Weg einschlagen und da¬ 
durch Lehrmittel nutzbar machen will, die unserer Überzeugung 
nach alle Behelfe, wenn nicht entbehrlich machen, doch über- 
treffen, der muss sich zunächst einen Gesammtüberblick der 
in seinem Bereiche vorhandenen Denkmäler und auf Grund 
desselben eine genaue Kenntnis derjenigen unter ihnen ver¬ 
schaffen, auf die er sich im Unterrichte zu berufen gedenkt. 

Mehr Schwierigkeit als die allgemeine Orientierung wird 
dem Lehrer jedenfalls das eingehende Studium der im Unter¬ 
richte zu benutzenden Objecte bereiten, ob nun dieselben bei 
reichem Vorrath auszuwählen oder im entgegengesetzte^ Falle, 
wie sie sich eben darbieten, hinzunehmen sind. Denn er wird 
sich, wie ausgebreitet auch sein allgemein historisches Wissen 
sei, immer nur durch besondere Vorbereitung in den Kreis 
der localen Denkmäler einleben und ein klares Bild ihrer 
Eigenschaften und Beziehungen zur Geschichte erwerben 
können. Am schnellsten natürlich dort, wo bereits wissen¬ 
schaftliche Untersuchungen über Denkmäler und Localgeschichte 
vorliegen, deren Resultate er benutzen und nach Umständen 
erweitern kann (wogegen die auf localhistorischem Gebiete 
so ungemein zahlreichen Compilationen dilettantischen Ur¬ 
sprunges seine Arbeit häufig nur erschweren). In der That 
ist der Reichthum unseres Vaterlandes an Denkmälern wissen¬ 
schaftlich zwar noch lange nicht erschöpft, doch in den letzten 
Decennien vielfach ausgebeutet worden, hauptsächlich vom kunst¬ 
historischen und archäologischen Standpunkte aus, während der 
Zusammenhang der Monumente mit der Localgeschichte selbst 
nicht immer die gleiche Aufmerksamkeit der Fachkundigen 
gefunden hat. Dies und der Umstand, dass die größere Zahl 
der einschlägigen Aufsätze und Abbildungen in den einzelnen 
Jahrgängen der verschiedenartigen Zeitschriften verstreut ist, 
welche sich ausschließlich oder vorübergehend mit Kunst- und 
historischen Denkmälern beschäftigen, schränkt die Verwend¬ 
barkeit der wissenschaftlichen Literatur ein und erschwert 
deren Zugänglichkeit. Außerdem sind zahlreiche, für die 
Forschung oder wenigstens den Unterricht wertvolle Denk- 


Digitized by <^.ooQle 



Die Verwertung der Denkmäler etc. 


387 


mäler noch unbeachtet geblieben und geben dem Fachmann 
Stoff und Gelegenheit zu selbständigen Untersuchungen, deren 
Resultate gewiss nicht selten auf Veröffentlichung Anspruch 
haben. 

Für diesen Fall, wie überhaupt zur Concentration des 
historisch Wissenswerten über die localen Denkmäler, wären 
unseres Erachtens die Programme der betreffenden Lehr¬ 
anstalten das geeignetste Organ. Hier können die Vertreter 
des historischen Faches ihre Beobachtungen und deren Ergeb¬ 
nisse niederlegen und die Grundlage schaffen, auf welcher sie im 
Unterrichte zu bauen gedenken; hier ist ihnen auch das Mittel 
geboten, über die Mauern der Schule hinaus das Interesse an 
dem bezeichneten Gegenstand zu wecken und dadurch fördernd 
auf die Erhaltung und Beachtung der heimischen Monumente 
selbst einzuwirken. Die Gelegenheit, Selbständiges und Neues zu 
bieten, ist solchen Stoffen gegenüber doch mindestens ebenso groß, 
als sie die mitunter noch (vom Seminar her?) beliebten Themen, 
etwa der Art: „Uber die Beziehungen der Staaten X und Y 
im so und sovielten Jahrhundert“. — „War Wallenstein ein 
Verräther?“ — „Die Versuche, die Landenge von Suez zu 
durchstechen“ u. dgl. gewähren. — Wir finden auch in der 
Programmliteratur der letzten Jahre schon die eine und andere 
dankenswerte Leistung über Geschichte, theilweise zugleich 
über historische Denkmäler des Gebietes der betreffenden 
Lehranstalten und können im Interesse der Geschichtskunde 
wie der Schulen überhaupt nur wünschen, dass recht viele 
Fachgenossen ein Feld cultivierten, das bisher nur in verein¬ 
zelten Fällen Beachtung fand. 

Hat der Lehrer das vorhandene Material gesichtet, die 
nothwendige Kenntnis seiner historischen Bedeutung ge¬ 
wonnen und weiß vor allem, was davon für die Schule in 
Betracht kommt, so steht er unmittelbar vor dem schwierigsten, 
aber auch dankbarsten Theile seiner Aufgabe. Es gilt jetzt, 
das Gewonnene im Unterricht praktisch zu verwerten, ohne 
dessen Gang zu stören und die Bedeutung der localen Denk¬ 
mäler derart geltend zu machen, dass sie nicht nur episodisch 
hervortritt, sondern einen allgemeinen und bleibenden Einfluss 
auf den historischen Sinn der Schüler ausübt. Dieselben 
sollen lernen, die Besonderheit der localen Denkmäler genau 
zu sehen und auch ihr Wesen im allgemeinen zu erfassen, 
sie als Quellen zunächst der Localgeschichte und dann weiterer 
historischer Erkenntnis zu verstehen und schließlich dahin 
gebracht werden, alle Geschichtsdenkmäler in gleicher 
Weise zu betrachten. Ein Resultat, das gewiss nicht auf 
einmal und nebenhin zu erreichen ist, sondern fortgesetzte 
Beschäftigung mit dem Gegenstände verlangt, während die 
äußere Eintheilung des Unterrichtes und mehr noch innere 
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Gründe verbieten, diese Beschäftigung etwa einseitig und auf 
Kosten der historischen Erzählung zu betreiben. Sie kann 
immer nur eine gelegentliche sein, und gerade deshalb 
hängt ihr ganzer Erfolg davon ab, wie die Gelegenheit ge¬ 
wählt wird. Dass die Wahl und Benutzung derselben nicht 
durch die äußeren Umstände (Zeitalter und Provenienz der 
zu besprechenden Objecte) allein, sondern ebensosehr durch 
tiefer liegende Gründe geleitet werden muss, um fruchtbringend 
zu wirken, ist klar. Eine descriptive Einschaltung der be¬ 
treffenden Gegenstände in den Lehrstoff ohne inneren Zu¬ 
sammenhang mit demselben und mit dem Wesen und Bedürfnis 
des Unterrichtes überhaupt würde den erstrebten Zweck ganz 
oder mindestens zum größten Theile verfehlen. Wir wollen 
im folgenden einige Gesichtspunkte angeben und zu begründen 
versuchen, welche außer der Art des vorliegenden Materials 
(über die sich natürlich keine allgemeine Regel aufstellen 
lässt) noch für dessen Auswahl und Behandlung maßgebend 
sind, um dann auf Grund des Lehrplanes und der Erläu¬ 
terungen zu demselben wenigstens die Hauptlinien des Ver¬ 
fahrens zu skizzieren, das sich mit Bezug auf die Denkmäler 
in den einzelnen Stadien des Unterrichtes befolgen ließe. 
Einige der verbreitetsten Vorkommnisse ihrer Art mögen als 
Beispiele dienen, dasselbe zu illustrieren. 

Das Princip der „Zweistufigkeit“, welches dem 
historischen Unterricht an unseren Mittelschulen zugrunde 
liegt, entspricht sosehr dem natürlichen, durch die Schule zu 
fördernden Entwickelungsgang des menschlichen Geistes und 
dem Wesen des geschichtlichen Lehrstoffes selbst, dass es 
auch bei Verwertung der Denkmäler, sofern letztere als ein 
Theil des Lehrstoffes betrachtet werden, zur Richtschnur 
dienen soll. Die Bestimmungen des Lehrplanes über die zwei¬ 
malige Behandlung der Universalhistorie mit Rücksicht auf 
Verständnis und Bildungsbedürfnis der beiden Altersstufen 
und die stete Hervorhebung der vaterländischen Momente in 
der allgemeinen Geschichte (die sich nach den „Instructionen“ 
unter Umständen bis auf die Localgeschichte ausdehnen lässt), 
— sie geben den äußeren Rahmen zugleich und das zweck¬ 
mäßigste Regulativ für die Benutzung der localen Denkmäler 
innerhalb desselben. Auch ihre Behandlung muss sich stufen¬ 
weise dem Verständnisse des Schülers anpassen, auch sie 
werden daher nach Erfordernis wiederholt zu betrachten und 
zu besprechen sein. Hier wie dort will indes die abermalige 
Vornahme desselben Stoffes nicht eine bloße Erweiterung des 
von der Unterstufe her Bekannten sein, sie • muss vielmehr 
die V ertiefung der bisherigen Erkenntnis als Hauptziel 
verfolgen. Wenn im Sinne der „Instructionen“ der erste 
G eschichtsunterricht hauptsächlich die Hervor- 
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hebung einzelner, für die Jugend schon durch ihre Außenseite 
interessanter' und bildender Momente (Erzählung hervor¬ 
ragender Begebenheiten, Schilderung bedeutender Persönlich¬ 
keiten, culturhistorischer Facten und Objecte) pflegen soll, für 
die Oberstufe vorwiegend die Einführung in das innere 
Leben der Völker, in die Entwickelung der Staatsverfassungen 
und der Cultur in Betracht kommt, und soweit möglich, das 
Inein andergreifen der Begebenheiten klar gemacht werden 
soll, so ist eine analoge Stufenfolge der Aufgaben auch hin¬ 
sichtlich der Geschichtsdenkmäler vollkommen angezeigt. 
Auch hier wird die normale Fassungsgabe und Vorbildung 
der Altersstufen Auswahl und Behandlung des Stoffes be¬ 
stimmen und demnach das Einfache vor dem Schwierigen, das 
Übersichtliche vor dem Complicierteren gegeben werden. Auch 
hier wird zunächst die äußere Erscheinung, das 
Materielle scharf ins Auge zu fassen sein, um bei vor¬ 
schreitendem Verständnis daraus den historischen Inhalt 
der Denkmäler zu ermitteln. Denn erst muss die Kunst zu 
sehen, das Charakteristische eines Monumentes zu beachten, 
vom Kleineren zum Größeren aufsteigend, geübt sein, bevor 
man daran geht, aus ihm zu lesen. Die Erläuterung wird, 
den Intentionen des ersten Unterrichtes entsprechend, nur bei 
leicht fasslichen und übersehbaren Denkmälern ins Detail 
gehen; solche, die durch Umfang und Inhalt das Verständnis 
der ersten Altersstufe übersteigen, können vorläufig nur in 
ihren Hauptumrissen charakterisiert werden, deren Aus¬ 
füllung nach Bedarf und Möglichkeit später erfolgen mag. 
Das unveränderte Dasein ein es D e nkmal es wird 
hiernach im Verständnis des Schülers sich bis zu 
dem Grade festigen und entwiekeln, welcher seiner 
gesammten geistigen Ausbildung entspricht. 

Die erste Gelegenheit, sich ausführlicher mit heimischen 
Denkmälern zu beschäftigen, die schon für die Unterstufe 
Interesse und Fasslichkeit, zugleich unverkennbare Beziehungen 
zur Localgeschichte bieten, gewährt an den meisten Orten 
die Behandlung der Geschichte des Mittelalters in der 
HI. Classe, wo bekanntlich auch die Hervorhebung der vater¬ 
ländischen Momente für den Unterricht maßgebend wird. Was 
sich von Denkmälern aus älterer Zeit findet, entspricht äußer¬ 
lich selten den angedeuteten Bedingungen für den elementaren 
Unterricht, so interessant es für eine vorgeschrittenere Be¬ 
trachtungsweise seinem Inhalt nach erscheinen wird. Wohl aber 
kat das Mittelalter (dessen Typus an Denkmälern im Norden 
bis tief ins 16 . Jahrhundert hinein sich erhält) und die folgenden 
Zeiten überall Werke hinterlassen, deren Menge selbst an 
kleineren Orten nicht selten die Wahl schwer macht, deren 
Zahl und Mannigfaltigkeit wenigstens in den meisten Fällen 
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genügt, um dem Unterricht belebende Elemente zuzuführen. 
Namentlich sind es zwei Hauptformen mittelalterlichen Go- 
schichtlebens, Kirche und Ritterthum, auf welche zahllose 
Denkmäler hin weisen, als deren stattlichste Repräsentanten 
allenthalben Kirchen (oft mit Klöstern verbunden) und 
Burgen (beziehungsweise deren Ruinen) sich erheben; in 
einzelnen Städten hat (freilich nicht so imposant wie in den 
alten Reichsstädten Deutschlands) seit dem späteren Mittel- 
alter auch die bürgerliche Entwickelung sich in hervorragenden 
Werken ausgeprägt. 

Die Schule findet also für den angedeuteten Zeitraum 
in der Regel Objecte vor, die schon durch Umfang und Be¬ 
stimmung geeignet sind, die Aufmerksamkeit auch der früheren 
Jugend in Anspruch zu nehmen, und daneben, im Zusammen¬ 
hänge mit jenen oder unabhängig davon, zahlreiche kleinere 
Denkmäler, für welche sich dieselbe leicht gewinnen lässt. 
Sie macht — glauben wir — mit Rücksicht auf Alters¬ 
stufe und Zeitausmaß des Unterrichtes den zweckmäßigsten 
Gebrauch davon, wenn sie sich zunächst damit begnügt, die 
äußere Erscheinung umfangreicher Denkmäler, wie Kirchen, 
Burgen und verwandter Baulichkeiten, nach Bestimmung, 
kunsthistorischen Hauptmerkmalen und ihrer Beziehung zur 
Orts- und Landesgeschichte an geeigneten Stellen der politischen 
und Culturgeschichte nur in den wesentlichsten Punkten zu 
verdeutlichen, die speciellere Betrachtung aber auf das eine 
oder andere kleinere Werk concentriert, dessen Inhalt klar und 
übersichtlich vor Augen steht. Dafür eignen sich vor allem 
Gemälde und Sculpturen mit directer Beziehung auf die 
heimische Geschichte, Erzeugnisse der Kunst- und Gewerbe- 
thätigkeit, die naheliegende Schlüsse auf die Cultur und 
Lebensweise der Vorzeit gestatten, endlich Wahrzeichen ver¬ 
schiedener Art, wie z. B. eingemauerte .Steinkugeln, Denk¬ 
säulen und Erinnerungstafeln,, selbst Haus- und Gassennamen, 
die Reminiscenzen an bestimmte Ereignisse kriegerischer und 
friedlicher Geschichte festhalten, meist auch örtlich markieren, 
— Welche Fülle lehrreichen, unschwerzu gewinnenden Stoffes 
ist nicht — um nur ein Beispiel der ersten Art hervor¬ 
zuheben — in den zahllosen Grabdenkmälern erhalten, 
die durch ihre Sculpturen und Inschriften an vielen Orten 
eine wahre Fundgrube localer und allgemeiner Geschichte 
sind, für uns besonders wertvoll dann, wenn sie durch dap. 
Porträt des Verstorbenen in Costüm oder Rüstung des Standes 
sein Zeitalter (wenn nicht zugleich eine bedeutende Persönlich¬ 
keit) vergegenwärtigen. Ich erinnere nur an die vielen charak¬ 
teristischen Gestalten an den Wänden unserer Metropolitan¬ 
kirche. Hier der oberste Feldhauptmann in voller Rüstung, 
dort der Fähnrich, eine echte Landsknechtgestalt des 16 . Jahr- 
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hunderts; neben ihm die Reihe charakteristischer Typen von 
Prälaten und Bischöfen; Cuspinian, der Humanist, über seine 
Bücher blickend, nicht weit davon der Künstler mit Zirkel 
und Winkelmaß — welche Fülle von Gestalten tritt dem Be¬ 
trachter aus diesen und anderen meist sepulcralen Bildwerken 
leibhaftig entgegen und veranschaulicht sich und ihr Zeit¬ 
alter besser als lange Beschreibungen vermöchten. Und doch 
gehen die Tausende, welche der tägliche Verkehr durch 
unseren Dom und an ihm vorüber führt, achtlos an ihnen 
vorbei. Wir glauben, es ist sicher kein undankbares Bemühen, 
den Schüler hier wie überall, wo solche Anschauungsmittel 
ursprünglichster Art vorhanden — und sie sind auch in 
Provinzialstädten häufig genug anzutreffen — recht ausgiebig 
mit denselben bekannt zu machen. 

Nimmt der Lehrer Zeit und Gelegenheit wahr, auf Er¬ 
scheinungen der angedeuteten Kategorien (deren sich im con- 
creten Falle leicht andere zugesellen werden) bereits im 
ersten Unterricht hinzuweisen, das Umfangreiche und Com- 
plicierte auf seine Grundlinien zurückzuführen, das Einfache 
und leicht Verständliche schon jetzt eingehender zu beleuchten, 
und sucht immer und überall die Fähigkeit heranzubilden, 
zu sehen und in wichtigen Fällen das Gesehene beschreibend 
wiederzugeben — so erfüllt er im Grunde den äußeren Er¬ 
scheinungen historischen Ursprunges gegenüber dieselbe Auf¬ 
gabe, die auch die historische Erzählung auf der Unterstufe 
zu lösen hat. — Die so gewonnenen Einzelbilder, 
weiche das selbstthätige Interesse der Jugend bald durch 
eigene Anschauung vermehren wird, werden den Vortrag 
ähnlich beleben, wie die farbigen Schilderungen hervorragender 
Einzelmomente den Lauf der geschichtlichen Erzählung, und 
durch ihre localen Beziehungen noch unmittelbarer als letztere 
auf die geschichtliche Anschauung einwirken. So liefert die 
descriptive Behandlung der heimischen Denkmäler nacb 
Bedürfnis und Vermögen des ersten historischen Unterrichtes, 
im Zusammenhänge mit den wichtigsten Andeutungen über 
deren Verhältnis zur Geschichte, Vorbereitung und zugleich 
Material für das nähere Eingehen auf Wesen und Inhalt der 
Denkmäler, zu welchem die zweite Stufe hinanführen soll. 

Die äußere Vermehrung des historischen Wissens und 
die Vertiefung desselben, welche noch mehr als erstere 
die Aufgabe des Unterrichtes auf der Oberstufe bildet, 
kann auch in Bezug auf die Denkmäler durch Herantreten 
an neue Objecte und die fortgesetzte intensivere Beschäftigung 
mit den schon früher betrachteten mächtig gefördert werden; 
umsomehr, als die Culturgeschichte (welcher die Denk¬ 
mäler unmittelbar angehören) auf der Oberstufe besonders 
hervorgehoben werden soll und die vorgeschrittene Fassungsgabe 
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der Schüler eine schnellere und ausgiebigere Verwertung 
des Materials erlaubt. Entsprechend der mehr pragmatischen 
Geschichtsdarstellung, die nun platzgreifen soll, wird es auch 
den Denkmälern gegenüber nicht mehr Hauptzweck sein, ihre 
äußere Erscheinung illustrativ im Vortrage zu verwerten, 
sondern es wird sich vor allem darum handeln, ihren inneren 
Gehalt und Zusammenhang mit der Geschichte 
näher darzulegen und im gegebenen Falle ausführlich oder 
wenigstens andeutungsweise zu zeigen, wieviel aus einer 
Quelle dieser Art zu lernen ist. Auch Gegenstände, die früher 
nicht augenfällig oder verständlich genug erschienen, um ein 
lebendiges Bild ihrer Zeit zu geben, gewinnen jetzt Wert und 
Bedeutung als historische Urkunden und Theile eines größeren 
Ganzen; neben dem Hervorragenden wird das Unscheinbare 
und Fragmentarische Beachtung finden. Der Inhalt der 
Landesmuseen und verschiedenen anderen Sammlungen 
von localem oder provinziellem Gepräge, deren Österreich 
soviele besitzt, wird jetzt, soweit er zugänglich, ausgiebiger 
zurathe gezogen werden können, um specielle und allgemeine 
Geschichte aus heimischen Denkmälern kennen zu lernen, 
auch wenn dieselben nicht hervorragende Repräsentanten ihrer 
Art sein sollten. 

Als erster und bester Anlass, in diese mehr inner¬ 
liche Betrachtungsweise der Denkmäler einzuführen, 
bietet sich gleich anfangs die Behandlung der sogenannten 
prähistorischen Zeit (richtiger: Culturstufe) dar, .welche 
auf der Oberstufe die Geschichte des Alterthums einzuleiten 
hat. Zwar gestattet das Stundenttiaß nur eine skizzenhafte 
Behandlung dieses für geschichtliche Erkenntnis so äußerst 
wichtigen Abschnittes; doch kann auch die Skizze Leben und 
Körper gewinnen, wenn sie in lebendige Beziehung zu den 
Alterthümern gebracht wird, welche die p rähistorische 
Epoche fast auf allen Schauplätzen geschichtlicher Ent¬ 
wickelung, auch hierzulande, in großer Zahl und verwandter 
Form zurückgelassen hat. Über die geschichtlichen Ergebnisse, 
welche aus diesen früher kaum beachteten Denkmälern ge¬ 
wonnen sind und deren Bedeutung für unsere jetzige An¬ 
schauung über die Vorgeschichte Nord- und Mitteleuropas hat 
Verfasser seinerzeit in einem längeren Artikel (Jahrgang VI, 
S. 321 ff. dieser Zeitschrift) gehandelt und kann hier darauf 
zurückweisen, weil die meisten in Kopenhagen vertretenen 
Erscheinungen aus der Urgeschichte des Nordens sich in den 
Funden unserer Kronländer wiederholen und die aus jenen 
geschöpften Resultate auch für letztere gelten. Hier genüge 
zu erinnern, dass sich diese Ergebnisse nicht bloß auf materielle 
Cultur (Ackerbau, Viehzucht, Anfänge industrieller Thätigkeit 
und commercielle Beziehungen), sondern auch auf die ersten 
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Regungen künstlerischen Schaffens, auf religiöse Gebräuche 
und Vorstellungen beziehen. Sie haben für den hier ver¬ 
tretenen Standpunkt gerade deshalb besonderes Interesse, weil 
sie zum größeren Theil unmittelbar aus der Beobachtung 
der Fundobjecte selbst, ihrer Anordnung und Zusammen¬ 
stellung abgeleitet sind und zeigen, wieviel sich aus Denk¬ 
mälern selbst gewinnen lässt, ohne vorerst schriftliche 
Quellen heranzuziehen. Schon darum bildet die Beschäftigung 
mit den prähistorischen Alterthümern, so karg auch die dafür 
verwendbare Zeit und so unscheinbar das Material sein mag, 
die beste Vorschule für eine scharfe und eindringende Be¬ 
obachtung historischer Denkmäler und ihrer charakteristischen 
Merkmale, auch der unauffälligen, die wegen der Massenhaftig- 
keit und Verbreitung dieser Alterthümer in den verschiedenen 
Gegenden der Monarchie fast überall die nöthigen Anhalts¬ 
punkte findet. Ohnehin macht es die Häufigkeit vorgeschicht¬ 
licher Funde, die, materiell meist wertlos, für die Wissenschaft 
die größte Bedeutung haben können, durchaus wünschenswert," 
dass dieser Umstand recht lebhaft und allgemein zum Be¬ 
wusstsein gelange, um der Vernichtung oder (was oft gleich¬ 
viel) Verschleppung derselben möglichst vorzubeugen, was 
eine rechtzeitige, wenn auch gedrängte Bekanntmachung mit 
ihnen durch den Unterricht sehr wohl erzielen kann. 

Wenn wir ein Gebiet hier etwas ausführlicher berührten, 
auf welchem der Unterricht doch nur wenige Schritte zurück¬ 
legen darf, so geschah es deshalb, weil in diesen Schritten 
schon die Richtung enthalten sein soll, die er von nun an 
allen Denkmälern gegenüber wird zu verfolgen haben, das 
historisch Interessante auch dort nachweisend, wo es nicht 
schon auf den ersten Blick sich offenbart. Deshalb kann 
unserer Meinung nach bei Behandlung des Alterthums auf 
der Oberstufe auch den in einem großen Theile des Kaiser¬ 
staates zahlreichen und verbreiteten Resten der römi¬ 
schen Cultur größere Beachtung geschenkt werden; nicht 
wegen ihres (selten hervorragenden und oft geringen) Kunst¬ 
wertes, sondern um des großartigen Hintergrundes willen, 
den sie für die heimische Geschichte geben und auch dem 
Schüler bei einiger Nachhilfe deutlicher vor Augen führen, als 
Bücher und Abbildungen berühmter Werke de3 fernen Rom. 
Zwar besitzt die Monarchie, ihre südlichsten Theile aus¬ 
genommen , keine imposanten Ruinen aus der Römerzeit; 
eine der stattlichsten (das „Heidenthor“ bei Petronell) ragt 
merkwürdigerweise noch an der äußersten Grenze des einstigen 
Weltreiches, fast im Angesichte Wiens, aus den Trümmern von 
Carnuntum empor. Häufig genug sind dafür mehr oder minder 
ansehnliche Fragmente und Spuren von Straßenzügen und 
Befestigungswerken, Bädern und Wohngebäuden anzutreffen, 
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und überreich ist die Menge der religiösen Bildwerke (dar¬ 
unter die charakteristischen Mithrasdenkmäler und Local¬ 
gottheiten) und anderer Sculpturen, der Meilen- und Votivsteine, 
sowie der. verschiedenartigsten kleineren Erzeugnisse pro¬ 
vinzieller Kunst- und Gewerbethätigkeit, endlich der Münzen, 
die aus österreichischen Fundstätten in die Museen der 
Residenz und vieler Provinzialstädte, hie und da selbst in 
Lehrmittelsammlungen an Mittelschulen übergegangen sind. 
Spiegelt sich in solchen Funden, bei richtiger Hervorhebung 
ihres Zusammenhanges und ihrer Beziehung zur Heimat, nicht 
das großartigste und getreueste Abbild des weltherrschenden 
Rom, seiner festgegründeten Macht und seiner reich entfalteten 
Cultur, die lange Jahrhunderte hindurch bis in unsere Re¬ 
gionen eineri Abglanz der antiken Herrlichkeit verbreitete? 

Mit der Behandlung des Mittelalters in der VI. Classe 
kehrt der historische Unterricht auf das Gebiet zurück, das 
ihm schon früher Stoff und Gelegenheit zu fruchtbaren und 
dem Gesichtskreis des Schülers angemessenen Betrachtungen 
bot, was von den prähistorischen und römischen Alterthümern 
im ganzen nicht gesagt werden kann. — Je klarer es dem 
Schüler bisher zum Bewusstsein gekommen, wieviel auch ein 
anscheinend geringes Denkmal nach Umständen für die Ge¬ 
schichtskenntnis bedeuten kann, desto leichter hat es der 
Lehrer von jetzt an, dies auch den größeren und kleineren 
Werken des Mittelalters und der, folgenden Jahrhunderte 
gegenüber nachzuweisen, deren Äußerlichkeit bereits von 
der Unterstufe her vielfach bekannt und zum Theil auch 
historisch erklärt ist. Er braucht dann nur mehr das in den 
Umrissen feststehende Gesammtbild zu ergänzen und die 
einzelnen Merkmale desselben auf ihre historischen Beziehungen 
zurückzuführen, sobald sich im Unterrichte Gelegenheit und 
Bedürfnis dazu ergibt. In diesem Falle wird auch ein gelegent¬ 
liches Eingehen auf die Localgeschichte angezeigt sein, um 
den vielfachen Zusammenhang eines wichtigen Vertreters der¬ 
selben unter den heimischen Denkmälern mit ihr selbst und 
der allgemeinen Geschichte recht anschaulich darzuthun und 
so den hervorgehobenen Gegenstand allmählich zu einem Sam¬ 
melpunkt historischer Erkenntnis zu machen. 

Wie ergiebig ist z. B., um auf eine Hauptclasse von 
größeren Denkmälern zurückzukommen, die Betrachtung einer 
Burg oder Burgruine, ihrer Bauart, Ausstattung und ihrer 
Schicksale für das Verständnis eines historischen Gebietes, 
das nach allen Richtungen sich weit über die Grenzen der 
Localgeschichte hinaus erstreckt! Schon die Lage des Baues, 
ob auf der Höhe oder im Thal, an einer Straße des mittel¬ 
alterlichen Verkehres, vielleicht gar in einem städtischen 
Centrum, oder abseits vom Wege, charakterisiert seine 
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Bestimmung. Diente er zum Schutze oder zur Hemmung des 
Handels, übten seine Bewohner auf die Geschichte der Um¬ 
gebung und des Landes günstigen oder nachtheiiigen Einfluss, 
und was meldet die Geschichte, beziehungsweise die Sage, 
von ihnen? Welchen Charakter trägt das Werk in architek¬ 
tonischer Hinsicht als Festung und Wohnbau und was lässt 
sich daraus über Kriegskunst und Privatleben der Zeit oder 
der verschiedenen Epochen, denen es angehört, erfahren? — 
Nicht minder wichtig als die Fragen, welche mit Gründung 
und Bestand eines solchen Baues, sind auch jene, die mit 
seinem Verfalle Zusammenhängen. Erfolgte derselbe allmählich, 
weil die Veränderungen im Kriegswesen, in der politischen 
Stellung und den Lebensgewohnheiten des Adels seine Be¬ 
wohner nach der Stadt zogen; war er ein Resultat kriegeri¬ 
scher Ereignisse, die für Gegend und Land Verhängnis brachten, 
und welcher? Thatsächlieh stellen die meisten Burgruinen, 
wie sie nach Anlage und Einrichtung Denkmäler mittelalter¬ 
licher Cultur und Geschichte sind, zugleich die Marksteine 
verheerender Kriegszüge dar, sofern sie durch Hussiten oder 
Türken, Schweden oder Franzosen in Trümmer gelegt sind. 
So erhalten z. B. in Niederösterreich Ruinen des Donau¬ 
thaies die Erinnerung an die Franzosenzüge von 1805 und 
1809; für die Festen im Osten und Südosten, gleich der Neu¬ 
stadt schon im frühen Mittelalter gegen Ungarn erbaut, war 
die schwerste Zeit jene der Türkenherrschaft über dies Land; 
die Schlösser und Burgen im Norden des Kronlandes tragen 
mehrfach die Spuren der Hussiten- und der Schwedenzeit. 

In ähnlicher Weise wie an dem citierten Beispiele, das 
sich natürlich in concreter Gestalt viel ausführlicher dar¬ 
stellen wird, kann der Unterricht der höheren Classen die 
Kenntnis jedes schon von der Unterstufe her bekannten Haupt¬ 
denkmales einer Örtlichkeit möglichst vervollständigen, indem 
er es nach den verschiedenartigsten historischen Beziehungen 
(Kirchen z. B. mit Rücksicht auf Zeit und Umstände ihrer 
Gründung, die Einzelheiten ihres kunsthistorischen Gepräges, 
die äußeren Schicksale im Mittelalter, in der Reformationszeit 
oder der josefinischen Epoche) wiederholt betrachtet, durch 
eine gründliche, doch über die betreffenden Partien der Ge¬ 
schichte vertheilte Erläuterung die Aufmerksamkeit immer 
wieder darauf hinlenkt und ein möglichst allseitiges Ver¬ 
ständnis desselben zu erzielen sucht. Die genaue Bekannt¬ 
schaft mit solchen Brennpunkten localer Geschichte, deren 
fast keine Stadt oder Landschaft ermangelt, dazu die syste¬ 
matisch fortgesetzten Hinweise auf die übrigen Zeugnisse 
derselben in der Schule selbst und bei gelegentlichen Excur- 
sionen, werden den Lernenden schließlich dahin führen, auch 
die Gesammtheit der heimischen Denkmäler zu einem 
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abgerundeten Bilde zu vereinigen. Mit anderen Worten: Er 
wird mehr und mehr die Fähigkeit erlangen, die historische 
Physiognomie der Heimat auch in deren heutiger Gestalt zu 
erkennen und rückblickend aus ihr und ihren einzelnen Zügen 
auch die Geschichte der Vergangenheit wieder zu entrollen, 
deren Spuren er im Laufe der Jahre kennen und verstehen 
gelernt hat. — Deshalb empfiehlt sich an den einzelnen 
Wendepunkten des Unterrichtes und zum Abschluss desselben 
die zusammenfassende Besprechung der bisher folgeweise er- 
erläuterten Denkmäler im einzelnen, wie später im Zusammen¬ 
hänge mit einander und der Örtlichkeit selbst, als natur¬ 
gemäßes Mittel, um die mit ihrem Anblick verknüpften Er¬ 
innerungen wieder zu erwecken und aus denselben ein lebendiges 
Bild der Localgeschichte und ihres Zusammenhanges mit der 
allgemeinen zu entwerfen. 

Und die Bemühung, in den historischen Denkmälern den 
Ausdruck der Vergangenheit immer deutlicher zu erkennen, 
wird nicht allein für die im Unterrichte gegebenen Verhältnisse 
ihren Wert behalten. Denn wer einmal daheim gelernt hat, diese 
Quellen überhaupt sorgsam zu beachten, wer nur an einigen 
Beispielen dahin geleitet wurde, auch ihre Sprache zu ver¬ 
stehen, der hat eine Förderung seines historischen 
Sinnes und Verständnisses erfahren, die sich in allen 
anderen Fällen bewähren wird, einen dauernden Besitz ge^ 
Wonnen, der ihm nie und nirgends verloren geht. 
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Elementare Ableitung der Formeln 

für die Elongation und die Geschwindigkeit bei einer pendelartig 
schwingenden Bewegung. 

Von Adalbert Böhm, 

geprüftem Lehramtscandidaten und leitendem Turnlehrer an der Communal- 
Oherrealschule im VI. Bezirke Wiens. 

Die „Instructionen für den Unterricht an den Realschulen u 
weisen darauf hin, dass die Ableitung der Gesetze der schwin¬ 
genden Bewegung eines Punktes nicht auf die beim Pendel 
vorkommende kreisförmige Bewegung beschränkt, sondern 
allgemeiner behandelt werden solle. 

Da die in den gebräuchlichen Lehrbüchern der Physik 
enthaltenen elementaren Ableitungen dieser Gesetze meist sehr 
umständlich sind, so will ich im folgenden eine einfache Ent¬ 
wickelung der beiden Hauptgleichungen für die schwingende 
Bewegung anführen und auch zeigen, wie man aus derselben 
die bekannte Näberungsformel für die Schwingungsdauer eines 
mathematischen Pendels erhalten kann.*) 

Bekanntlich versteht man unter einer schwingenden 
Bewegung eine solche, bei welcher nach Ablauf einer bestimmten 
unveränderlichen Zeit das Bewegliche sich immer wieder in 
demselben Bewegungszustande oder in derselben Phase be¬ 
findet, d. h. dieselbe Elongation oder Entfernung von seiner 
Ruhelage, dieselbe Richtung und Geschwindigkeit der Bewe¬ 
gung besitzt. Schon aus dieser Erklärung lässt sich entnehmen, 
dass sowohl die Elongation als auch die Geschwindigkeit bei 
einer schwingenden Bewegung periodische Functionen der Zeit 
sein müssen. 


*) Man vergl. M. Kuhn: Ableitung der Gleichungen für die Bewegung 
eines elastischen Theilchens und Nachweis für die Richtigkeit der Bezeichnung 
„pendelartige Schwingung“, welche für diese Bewegungsform gebraucht wird. 
(Im Jahresberichte 1868/69 der Oberrealschule in der inneren Stadt Wien.) 

Obwohl die vorliegende Ableitung mit der citierten im Wesen über¬ 
einstimmt, so wurde ihr doch Raum gegeben, weil sie in sehr gedrängter Form 
fast unmittelbar den in der Schule einzuschlagenden Weg an gibt. 

Die Red. 
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Bringt man einen materiellen Punkt durch irgend eine 
Kraft aus seiner Ruhelage und werden durch diese Verschiebung 
des materiellen Punktes Kräfte geweckt, welche von der Größe 
der Verschiebung abhängig sind und den Punkt wieder in seine 
Ruhelage zurückzuführen streben, so entsteht eine schwingende 
Bewegung. Je nach dem Gesetze, welches die Abhängigkeit 
der Größe der bewegenden Kraft von der Elongation ausdrückt, 
kann es sehr verschiedene Arten schwingender Bewegungen 
geben. 

In de? Physik ist derjenige specielle Fall besonders 
wichtig, bei welchem die Beschleunigung der Elongation ein¬ 
fach proportional ist, weil Oscillationen dieser Art infolge der 
Wirkung der Elasticität der Körper entstehen und auch die 
Schwingungen eines Pendels nach diesem Gesetze erfolgen. 
Betrachten wir nämlich einen materiellen Punkt eines elasti¬ 
schen Körpers, welcher um eine gewisse Entfernung aus 
seiner Ruhelage verschoben wurde, so wirken in seiner neuen 
Stellung auf ihn Elasticitätskräfte, deren Größe dieser Ent¬ 
fernung proportional ist, und da die durch eine constant 
wirkende Kraft hervorgebrachte Beschleunigung dieser Kraft 
proportional ist, so ist auch die Beschleunigung, mit welcher 
der materielle Punkt in die Ruhelage zurückzukehren strebt, 
seiner Verschiebung aus derselben proportional. Ähnlich verhält 
es sich bei einem mathematischen Pen¬ 
del; wird dieses (Fig. 1 ) um einen sehr 
kleinen Winkel <p aus seiner Ruhelage 
gedreht, so ist die Kraft, mit welcher 
es in dieselbe zurückgezogen wird, 
gleich mg sin 9 , wenn m die Masse 
des materiellen Punktes und g die 
Intensität der Schwere bezeichnet. Die 
bewegende Kraft und deshalb auch die 
Beschleunigung ist also in diesem Falle 
der Function sin<p proportional. Da 
man aber für sehr kleine Winkel an¬ 
nähernd den Sinus gleich dem Bogen 
und diesen wieder gleich der Sehne 
setzen kann, so ist auch beim mathe¬ 
matischen Pendel die Beschleunigung der Entfernung von der 
Ruhelage proportional. 

Lässt man einen Punkt mit constanter Geschwindigkeit 
in der Peripherie eines Kreises sich bewegen und projiciert 
denselben in allen seinen aufeinanderfolgenden Stellungen auf 
einen Durchmesser desselben Kreises, so macht diese Pro- 
jection bekanntlich eine schwingende Bewegung, und der 
gleichförmig sich bewegende Punkt durchläuft in derselben 
Zeit einmal die Peripherie des Kreises, während seine Projection 


Fig. l. 
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eine Schwingung vollführt. Uni zu beweisen, dass die Bewegung 
der erwähnten Projection eine schwingende Bewegung gewöhn¬ 
licher Art ist, brauchen wir nur zu zeigen, dass ihre Beschleu¬ 
nigung immer der Elongation proportional ist. Zu dem Zwecke, 
denken wir uns, es bewege sich ein Punkt mit der constanten 
Geschwindigkeit c in der Peripherie eines Kreises, dessen 
Halbmesser gleich der Amplitude a eines schwingenden Punktes 

ist. Der Punkt sei von B (Fig. 2) 
ausgehend eben in N angelangt, 
seine Projection auf den Durch¬ 
messer A'A ist dann M; die Ge¬ 
schwindigkeit der Projection in 
dem Punkte M ist der zu A'A 
parallelen Componente der con- 
stantenGeschwindigkeit cgleich. 
Trägt man daher auf der Tan¬ 
gente in N die Strecke N P = c 
auf und fällt von P aus ein 
Perpendikel auf die parallel zu 
A'A gezogene Linie NQ, so 
gibt die Strecke N Q die Größe 
der Geschwindigkeit der Pro¬ 
jection in M an. 

Bezeichnen wir diese Geschwindigkeit mit v, so erhalten wir: 

NQ = v = NP.cosw = c^ =--.MN, 

d. h. die Geschwindigkeit der Projection des gleichförmig sich 
bewegenden Punktes ist immer der Länge des Perpendikels 
auf den Durchmesser A'A proportional. Der in der Peripherie 
sich bewegende Punkt lege nun (Fig 3) während der sehr 

kleinen Zeit t den Bogen NT 
zurück; die Projection von T 
auf A' A sei S, so ist nach dem 
Früheren die Geschwindigkeit v 
der Projection in M proportional 
der Strecke MN, und die Ge¬ 
schwindigkeit v x in S propor¬ 
tional der Strecke ST. Wir 
können also v = k. MN und v x = k.ST setzen. Aus diesen 
beiden Gleichungen folgt: 

Vi-v = k(ST-MN) = -k.RN. 

Da wir t als sehr klein angenommen haben, so können 
wir den Bogen NT annähernd als gerade Linie betrachten, 
welche auf dem Halbmesser ON normal steht. Dann ist der 
^RNT = ^MON und das A MNO co A RTN. Aus der 
Ähnlichkeit der beiden Dreiecke folgt die Proportion RN:NT = 
= OM:ON oder EN:c,t = OM:a und daraus folgt 


Fig. 3. 



Fig. 2. 

3 
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RN = — . OM. — Es ist also v, _ v = - —— . OM. Divi- 

a 1 a 

dieren wir beide Seiten der letzten Gleichung durch t, so er¬ 
halten wir: 

^ = _ —.OM. 


Der Ausdruck ——- stellt die Beschleunigung der Pro- 

jection des Punktes dar, welcher sich mit constanter Geschwin¬ 
digkeit im Umfange bewegt; diese Beschleunigung ist nach 
der letzten Gleichung der Elongation OM proportional, die 
Projection macht somit eine pendelartig schwingende Bewegung. 
Umgekehrt lässt sich nun auch jede solche schwingende Be¬ 
wegung in eine gleichförmige Kreisbewegung umsetzen, indem 
man mit der Amplitude als Halbmesser einen Kreis beschreibt 
und in der Peripherie desselben einen Punkt mit einer con- 
stanten Geschwindigkeit, die gleich der Schwingungsintensität 
ist, sich bewegen lässt. 

Betrachten wir nun eine schwingende Bewegung, deren 
Amplitude gleich a, deren Schwingungsintensität gleich c und 
deren Schwingungsdauer gleich T ist. Wir setzen dieselbe in 
eine gleichförmige Kreisbewegung um und lassen diese in 
dem Punkte B (Fig. 2) beginnen. Nach Ablauf der Zeit t sei 
der gleichförmig sich bewegende Punkt nach N gekommen, 
der schwingende Punkt befindet sich dann in M und die 
Elongation des letzteren ist daher gleich 0 M. Aus der Figur 
ersieht man, dass die Elongation 0 M = y = a sin w ist. Da 
der gleichförmig sich bewegende Punkt die Zeit T braucht, 
um die ganze Peripherie des Kreises zu durchlaufen und die 
Zeit t, um den Bogen BN zurückzulegen, so ergibt sich die 
Größe des Winkels co aus der Proportion aa>:2a?;:=t:T. 

Es ist also o) = und daher die Elongation: 


. 2-t 

y = asin-^-. 

Die Geschwindigkeit des schwingenden Punktes nach 
Verlauf derZeit t ist, wie man ebenfalls aus der Figur ersieht, 
gleich N Q. 

Nun ist N Q = v = NP. cos to = c . cos Auch die 

Schwingungsintensität c lässt sich leicht angeben;, da nämlich 
der mit der constanten Geschwindigkeit c sich bewegende 
Punkt in der Zeit T die ganze Peripherie des Kreises durch¬ 
läuft, so ist cT = 2a7r und daraus folgt c = Führen 


wir diesen Wert in die Gleichung für die Geschwindigkeit 
ein, so ergibt sich: 


v = 


2slt: 


cos 


~f * 
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Die beiden eben gefundenen Formeln für die Elongation 
und die Geschwindigkeit gelten, wie früher gezeigt wurde, 
auch für die Schwingungen des mathematischen Pendels, es 
muss sich daher aus denselben die Schwingungsdauer des 
letzteren bestimmen lassen. 

Für c und a sind nur in die Gleichung c T = 2 a 7w 
diejenigen Werte einzuführen, welche der betreffenden Phase des 
schwingenden Pendels entsprechen. Der Größe a, welche früher 
die Amplitude der schwingen den Bewegung darstellte, entspricht 
beim Pendel die Hälfte des Kreisbogens, welchen dasselbe bei 
einer Schwingung durchläuft. Bezeichnet man daher (Fig. 1) 
die Pendellänge mit 1 und den Elevationswinkel mit 9, so ist 

a = MM'=l.<p. Die Schwingungsintensität oder die Geschwin¬ 
digkeit c, mit welcher das Pendel die Ruhelage passiert, ist be¬ 
kanntlich ebenso groß, als wenn der materielle Punkt die 
Strecke N M frei durchfallen hätte. Wir haben somit zu setzen: 

c = K2g.NM = K2g(OM — ON) = K2 g 1 (1 — cos<p) = 
= (Agl sin* | = 2 sin J/gT. 

Wenn wir nun wieder den Winkel 9 als sehr klein an¬ 
nehmen, so dürfen wir anstatt sin angenähert richtig den 

Bogen setzen, und wir erhalten dann für die Geschwindigkeit 

beim Passieren der Ruhelage die Gleichung c = 9 Kgl. Bei Be¬ 
nützung der für a und c gefundenen Werte geht die Gleichung 
c T = 2 a 7: über in: _ 

T.9Kgl = 27 r. 9 l oder T.Kg = 2 K1, 
und hieraus folgt: 

T — 2it |/y • 

Da man jedoch unter der Schwingungsdauer bei einer schwin¬ 
genden Bewegung im allgemeinen diejenige Zeit versteht, welche 
verstreicht, bis ein schwingender Punkt wieder in dieselbe Phase 
eintritt, während man beim Pendel schon die Hälfte dieser Zeit 
als Schwingungsdauer bezeichnet, so ergibt sich endlich für die 
Schwingungsdauer T p eines mathematischen Pendels von der 
Länge 1 die Formel: 
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Vorschläge 

zum 

Unterrichte in der darstellenden Geometrie 

an Oberrealschulen. 

Von Franz Bergmann, 

k. k. Professor in J&gerndorf. 

1 . Lehrziel. Der Unterricht in der darstellenden Geo¬ 
metrie an Oberrealschulen strebt bekanntlich ein doppeltes Ziel 
an. Zunächst soll der Schüler in Kenntnis der wichtigsten 
Lehrsätze und Regeln der orthogonalen und centralen Projec- 
tionsmethode gesetzt werden, um imstande zu sein, die ein¬ 
fachen geometrischen und technischen Objecte in einer solchen 
Weise abzubilden, dass sämmtliche geometrischen Eigenschaften 
und Beziehungen, welche den so dargestellten Gegenständen 
zukommen, in ihren Bildern deutlich, genau und ohne besondere 
Schwierigkeit erkannt werden können, so dass in wissenschaft¬ 
licher Hinsicht derartige Abbildungen vollständig das räum¬ 
liche Object zu ersetzen vermögen. Von diesem Gesichtspunkte 
aus besitzt also die darstellende Geometrie vor allem für den 
forschenden Geometer, welcher sich ihrer als eines ausge¬ 
zeichneten Instrumentes bei den Untersuchungen räumlicher 
Gebilde bedient, hohe Bedeutung; aber auch für den constru- 
ierenden Mechaniker, Architekten und Ingenieur ist sie von 
besonderer praktischer Verwendbarkeit, so dass sie allgemein 
als „Sprache des Technikers“ bezeichnet wird. Darin liegt 
zugleich ein Grund für die Bedeutung dieser Wissenschaft als 
Unterrichtsgegenstand der Oberrealschulen. 

Der Unterricht in der darstellenden Geometrie ist aber 
noch in anderer Hinsicht für den Realschüler von großer 
Wichtigkeit. Die Thätigkeit des Schülers während des Studiums 
ist bekanntlich nicht bloß eine graphische; sein geistiges Auge 
muss vielmehr vor und während jeder Darstellung stets ein 
klares Bild der räumlichen Dinge zu gewinnen suchen, ihre 
gegenseitigen Beziehungen beobachten, um schließlich den hiebei 
sich entwickelnden Gedankengang auf der Zeichenfläche zu 
fixieren. Das Studium der darstellenden Geometrie kann un¬ 
möglich auf ein mechanisches Memorieren einzelner starrer 
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Constructionen zurückgehen, der Schüler muss vielmehr in 
seiner Phantasie nicht nur ein correctes Bild der betrachteten 
geometrischen Gebilde erzeugen, sondern diese auch in gegen¬ 
seitige Beziehungen bringen, den hiebei stattfindenden Vor¬ 
gang klar übersehen, nach allen Richtungen prüfen und erst, 
nachdem die räumlichen Untersuchungen durch ein klares, 
präcises Resultat abgeschlossen sind, kann der sich ergebende 
Ideengang zur graphischen Darstellung gelangen. „Stereo¬ 
metrische Betrachtungen sind nur dann richtig aufgefasst, 
wenn sie rein, ohne alle Versinnlichungsmittel, nur durch die 
innere Vorstellung angeschaut werden“; so lauten die oft 
eitierten, musterhaften Worte eines modernen Classikers. Das 
kräftige, lebensfrische räumliche Vorstellen bildet somit den 
Schwerpunkt der geistigen Thätigkeit des Schülers; es ist ja 
auch das einzige Mittel, um über die Richtigkeit einer projec- 
tivischen Darstellung urtheilen zu können. Die Darstellung 
muss immerwährend von der Vorstellung begleitet sein. Die 
graphische Thätigkeit hat dabei nur den Zweck, den natür¬ 
lichen Verlauf des vorangegangenen Gedankenprocesses auf eine 
mehr oder weniger symbolische Art dauernd zu fixieren und 
so die vorstellende Thätigkeit des Geistes wesentlich zu unter¬ 
stützen und zu erleichtern. 

Dadurch wird ohne Zweifel der Geist des Schülers in 
außerordentlichem Maße geübt; seine Vorstellungskraft wird 
gestärkt, die Aufmerksamkeit auf räumliche Vorgänge gelenkt, 
die Beobachtung derselben durch feste Regeln geleitet und das 
Gedächtnis erheblich geschärft, so dass wir in der darstellen¬ 
den Geometrie eine Wissenschaft seltener allgemein bildender 
Kraft erkennen müssen, deren Studium eine treffliche Vor¬ 
bereitung für die technische Hochschule, für den Militär¬ 
dienst etc. bietet und allen auf räumliche Vorstellung basierten 
Wissenschaften besondere Vortheile gewährt. In dieser mächtigen 
Förderung der Raumvorstellung, in der Übung und Ausbildung 
des logischen räumlichen Denkens liegt ein weiterer Grund, 
für die besondere Bedeutung der darstellenden Geometrie als 
Unterrichtsgegenstand und gleichzeitig ein zweites, nicht 
minder wichtiges Lehrziel, welches durch den Unterricht in 
dieser Wissenschaft erreicht werden soll. 

2 . Charakter der bisherigen Lehrstoff ver- 
theilung. Jeder Unterricht in der darstellenden Geometrie 
wird naturgemäß in einen theoretischen und praktischen zer¬ 
fallen ; es müssen den Schülern zunächst die einfachen Grund¬ 
sätze und Regeln des Projicierens entwickelt werden, ehe man 
in weiterer Folge zur Anwendung derselben auf die Darstellung 
der Körper übergehen kann. Dieses allgemein richtige Princip 
finden wir auch in den „Instructionen für den Unterricht in der 
darstellenden Geometrie an den österreichischen Realschulen“ 

26 * 
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deutlich ausgeprägt; denn es heißt darin, dass die Elementar- 
aufgaben — also der überwiegend theoretische Theil des Unter¬ 
richtes — wegen der Wichtigkeit und Nothwendigkeit, sie 
gründlich zu behandeln, den ausschließlichen Gegenstand des 
Unterrichtes in der V. Classe bilden sollen, worauf in der 
VI. Classe die projectivischen Darstellungen der Pyramiden, 
Prismen, der Kegel und Cylinder, die ebenen und gegenseitigen 
Schnitte dieser Körper etc. — also der Hauptsache nach die 
Anwendungen der m der V. Classe gelehrten Theorie auf 
praktische Probleme — vorzunehmen sind. Der theoretische 
Unterricht gehört somit in die V. Classe, der Unterricht in den 
praktischen Anwendungen der Theorie hingegen in die VI. Classe; 
das ist in aller Kürze das wesentliche Merkmal des vorge¬ 
schriebenen Unterrichtsganges. Dessenungeachtet ergeben sieh 
aus dieser scheinbar so natürlichen und auf einem richtigen 
Principe beruhenden Lehrstoffvertheilung nachtheilige Momente 
für den ersten Unterricht, durch welche die Erfolge des Lehrers 
und Schülers oft empfindlich geschädigt werden. 

3. Nachtheile dieser Lehrstoffvertheilung: 
Der Lehrstoff der V. Classe ist zu schwierig. Es 
lässt sich nicht leugnen, dass das erste Studium der darstel¬ 
lenden Geometrie eigenthümliche Schwierigkeiten bereitet und 
den Geist des Anfängers erheblichen Anstrengungen unterzieht. 
Der Grund hiefür liegt in der intensiven vorstellenden Thätigkeit, 
die nothwendig ist, damit aus zwei oder mehreren Abbildungen 
ein einheitliches, räumliches Bild erzeugt und durch längere 
Zeit in vollster Klarheit erhalten werde. Die Schüler besitzen 
wohl eine Vorstellung des Punktes der Geraden, der Ebene, 
der Pyramide etc., allein siebesitzen nur eine geringe Geläufig¬ 
keit, mehrere dieser Vorstellungen gleichzeitig in derselben 
Stärke zu unterhalten und die daraus allmählich sich entwickeln¬ 
den neuen Vorstellungen zu erfassen. Das räumliche Bild eines 
bestimmten Objectes, durch das geistige Auge des Schülers 
hinreichend fixiert, wird sofort verdunkelt, sobald neben diesem 
ein zweites hervorgerufen werden soll. Dem geübten Geometer 
bereitet es freilich keine Schwierigkeiten mehr, aus der verti- 
calen, horizontalen und Kreuzriss-Projection der geometrischen 
Gebilde sich eine räumliche Vorstellung derselben zu erzeugen, 
die Anfänger aber vergessen regelmäßig über dem Anschauen 
einer Projection die andere, und nur die Talentvollen unter 
ihnen sind es, welchen es nach kurzer Zeit gelingt, diese zwei, 
respective drei Bilder in gleicher Stärke zusammenklingen zu 
lassen, um daraus das deutliche Bild der Dinge im Raume zu 
gewinnen. Die übrigen, weniger Begabten pflegen sich vor 
dieser mühevollen Gedankenarbeit scheu zurückzuziehen und 
in das andere Extrem der völligen Gedankenlosigkeit zu ver¬ 
fallen, so dass es der nachdrücklichsten Erinnerungen und einer 
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sorgfältigen Anleitung von Seite des Lehrers bedarf, um sie 
vor unfruchtbarer mechanischer Arbeit zu bewahren. 

Es kann allerdings eingewendet werden, dass ja nicht 
alle vorzunehmenden geometrischen Constructionen der Auf¬ 
fassung so große Schwierigkeiten entgegensetzen. So ist bei¬ 
spielsweise selbst der Laie nach kurzen Anleitungen imstande, 
aus zwei oder drei Projectionen sich im allgemeinen das richtige 
Bild einer Pyramide, eines Prismas, Cylinders oder Kegels, 
eines Rotationskörpers, der Kugel etc., ja sogar der ebenen 
Schnitte solcher Körper, oder ihrer Durchstoßpunkte mit ge¬ 
gebenen Geraden etc. zu erzeugen. Eine größere Geläufigkeit 
im räumlichen Begreifen erfordern doch nur jene theoretischen 
Constructionen, welche die Lagenverbältnisse der Geraden, der 
Ebenen und die daran sich schließenden Elementaraufgaben be¬ 
handeln. — Dieser Einwendung stimmen wir vollkommen bei; 
aber darin liegt ja gerade der Übelstand, dass der vorwiegend 
schwierigere theoretische Theil des Lehrstoffes den noch wenig 
geübten Quintanern zugewiesen ist, während die reiferen 
Sextaner den verhältnismäßig leichteren Theil der Bürde zu 
tragen haben. Die theoretischen, in der Y. Classe vorzunehmenden 
Constructionen sind im Vergleiche mit den praktischen Dar¬ 
stellungen in der VI. Classe meist zu abstract, das Pensum 
in jener Classe ein erheblich schwierigeres, die Belastung der 
Schüler in diesen beiden Jahrgängen nicht gleichmäßig, un¬ 
günstig, so dass die Kräfte der Anfänger gewöhnlich bald 
erlahmen. Das bewährte pädagogische Princip „Vom Leichten 
zum Schwierigeren“ kommt hier nicht zum deutlichen Ausdruck, 
und es bedarf nur geringen Nachdenkens, um darin einen 
Nachtheil zu erkennen, welcher aus der bestehenden Lehrstoff- 
vertheilung entspringt. 

4. Nachtheile der bisherigen Lehrstoffver- 
theilung: Der Lehrstoff der V. Classe ist über¬ 
wiegend theoretisch. Es erscheint uns auch aus anderen 
Gründen bedenklich, die Schüler der V. Classe fast ausschließlich 
mit theoretischen Entwickelungen — selbst dann, wenn sie ihnen 
nicht soviel Schwierigkeiten bereiten würden — zu beschäf¬ 
tigen ; ihr jugendlicher, beweglicher Geist erscheint noch wenig 
reif und empfänglich für das kritische Denken eines andauernden 
theoretischen Studiums, wie ein solches immerhin der bisherige 
Lehrstoff dieser Classe erfordert. Der erste Unterricht muss 
vielmehr in der einfachsten, möglichst einschmeichelnden Art 
ertheilt werden, damit die Einführung des Schülers in die 
Wissenschaft auf dem breitesten, angenehmsten Wege erfolge, 
und erst nach und nach, wenn sie ihm zum geistigen Be¬ 
dürfnis geworden ist, stelle man ihn vor ihre schwieriger zu 
lösenden Probleme. In dieser Weise wird ja doch in allen 
übrigen Fächern, insbesonders in den naturhistorischen vor- 
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gegangen. Es wird gewiss der Chemiker beispielsweise seinen 
Unterricht nicht so einrichten, dass er in dem ersten Jahre 
ausschließlich die Theorie seines Gegenstandes behandelt, 
während die zugehörigen, den Unterricht würzenden und er¬ 
läuternden Experimente in ihrer Gesammtheit erst im nächsten 
Jahre zur Durchführung gelangen; es müssen vielmehr die 
theoretischen Entwickelungen mit den praktischen Anwen¬ 
dungen Schritt halten. Da werden die einzelnen Gesetze zu¬ 
nächst wissenschaftlich besprochen, erklärt und allsogleich 
dazu benützt, um den Schülern bisher unbekannte Erschei¬ 
nungen vorzuführen oder bekannte ins Gedächtnis zurück¬ 
zurufen und zu erklären. 

Dadurch verkörpern sich gleichsam die theoretischen Ent¬ 
wickelungen. Und dieses Princip soll bei dem ersten Unter¬ 
richte in der darstellenden Geometrie keine Anwendung finden; 
da lässt man sich vielmehr von der schönen und falschen Idee 
leiten, dass vorerst das ganze theoretische Fundament dieser 
Wissenschaft in seiner großen Gesammtheit zu legen ist, ehe 
mit dem Systeme der praktischen Anwendungen begonnen 
werden kann. Dadurch häuft sich aber zwecklos das theore¬ 
tische Wissen im Gedächtnisse des Schülers, überbürdet es, 
ohne in geistiges Eigenthum übergehen zu können; das Interesse, 
welches der Schüler diesem, wie jedem anderen neuen Gegen¬ 
stände entgegengebracht hat, schwindet in demselben Maße, in 
welchem die vielen und schwierigen theoretischen Betrach¬ 
tungen, für welche er vorläufig keine praktische Verwendung 
weiß, an ihn herantreten, weil seine'Neugierde, den Zweck 
und Sinn des Gegenstandes sobald als möglich zu erfassen, 
keine hinreichende Befriedigung findet. Er lernt ja zunächst 
nur eine Hälfte dieser Wissenschaft, nämlich die theoretische, 
kennen und bleibt über den eminent praktischen Zweck und 
Nutzen derselben ein volles Jahr hindurch im unklaren. Daher 
kommt es, dass die Schüler dieses schwierige Studium häufig 
nur mit Unlust betreiben. 

5. Vorschläge. Unserer Ansicht nach wäre vielmehr 
die Vertheilung des Lehrstoffes so zu treffen, dass in jeder 
einzelnen Phase des Unterrichtes der vorwiegend praktische 
Charakter dieser Wissenschaft sich repräsentiere und so dem 
Schüler stets etwas Vollständiges, in sich Abgeschlossenes 
geboten würde; solchermaßen käme er in die Lage, die Schön¬ 
heit der darstellenden Geometrie, ihre Nützlichkeit und Ver¬ 
wendbarkeit, ja ihre Nothwendigkeit in kurzer Zeit zu erkennen, 
und er würde gewiss von demselben Augenblicke an seine 
vollen Kräfte einsetzen, um sich ihre theoretischen Regeln bald 
und vollständig anzueignen. Daher sollte mit den praktischen 
Constructionen, nämlich mit den projectivischen Darstellungen 
der geometrischen Körper und der einfachen technischen Objecte 
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nicht erst in der VI. Classe, sondern allsogleich begonnen 
werden, sobald nur die ersten, dazu unumgänglich nothwen- 
digen theoretischen Regeln den Schülern bekannt sind. Sowie 
heute die Schattenlehre nicht mehr einen besonderen Abschnitt 
bilden darf und die betreffenden Aufgaben gleich im Anschlüsse 
an die einzelnen Gattungen von Raumgebilden zu behandeln 
sind, ebenso dürfen auch nach unserer Ansicht weder die 
theoretischen Elementaraufgaben, noch ihre praktischen An¬ 
wendungen auf projectivische Körper- und Flächendarstel¬ 
lungen den Schülern in der Form eines starren Systems geboten, 
vielmehr müssen sie im engsten Zusammenhang, in natürlicher, 
wechselseitiger Beziehung und Abhängigkeit vorgeführt werden. 
Wie aus einem Samenkorn, das allmählich sich belebt und seine 
Hülle sprengt, die Keime einer neuen Pflanze hervorbrechen, 
so sollen auch aus den einzelnen theoretischen Constructionen 
Anwendungen auf praktische Körperdarstellungen sich ergeben, 
welche allsogleich im engsten Anschlüsse an die Theorie zu 
behandeln sind, und in demselben Maße, als das theoretische 
Wissen der Schüler allmählich sich weiter entwickelt und 
festigt, sollen auch die praktischen Darstellungen von einfachen 
zu schwierigeren fortschreiten. Die wissenschaftlichen Begriffe 
der darstellenden Geometrie sollen nicht bloß selbständig ent¬ 
wickelt, sondern auch an gut gewählten, sorgfältig durch¬ 
geführten Beispielen construiert, richtig gestellt und geklärt 
werden; das ist wirkungsvoller für die Förderung des noch 
schwachen räumlichen Anschauungsvermögens als ein Unterricht, 
bei welchem die einzelnen theoretischen Darstellungen wie im 
Fluge nacheinander vorgeführt werden. Der Monolog, welchen 
die theoretische Entwickelung in der V. Classe führt, muss 
unterbrochen und durch ein Wechselgespräch zwischen der 
Theorie und der praktischen Anwendung ersetzt werden, wobei 
gegenseitig Fragen zur Anregung und Auflösung eintreten, die 
Theorie das Feld für praktische Aufgaben vorbereitet und die 
letzteren wieder die Aufmerksamkeit auf theoretische Probleme 
zurücklenken. Dieser causale Zusammenhang muss in der 
Gruppierung des Lehrstoffes scharf, und deutlich hervortreten. 
Das theoretische Wissen der Schüler darf nicht mit einem- 
male, es soll vielmehr allmählich im Laufe der Jahre an- 
wachsen, und das Maß der wissenschaftlichen Erklärungen muss 
durch den wirklichen Bedarf geregelt werden. Wie reich an 
wohlthuender Abwechslung ist das Bild, welches der Normal¬ 
lehrplan der österreichischen Mittelschulen darbietet! Dieser 
Charakterzug aber muss in allen Theilen des Ganzen , auch 
in dem engeren Rahmen jeder einzelnen Wissenschaft klar 
hervortreten; es darf daher der Unterricht in der darstellenden 
Geometrie nicht wie bisher in zwei große, von einander ge¬ 
trennte Theile — den theoretischen und praktischen — zerfallen, 
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sondern es müssen beide sich durchdringen und gegenseitig 
unterstützen. 

Das ist der Weg, um den geometrischen Unterricht (in 
der V. Classe hauptsächlich) zu beleben und zu erfrischen, 
aber auch zu vertiefen und dem Verständnis und Interesse selbst 
des lässigeren Schülers näher zu bringen. Die praktischen An¬ 
wendungen aus dem Gebiete der Körperdarstellung, durch 
Welche wir an passenden Stellen den theoretischen Entwicke- 
lungsgäng unterbrochen zu sehen wünschen, werden auf das 
Wissen der Schüler klärend einwirken und dem Schwachen 
oder Säumigen zugleich ein Leitfaden sein, an welchem er 
leichter sich weiterbringen kann. Und indem wir gleich vom 
Anbeginn des Unterrichtes die Theorie mit der Anwendung eng 
verknüpfen, vertheilen wir die erstere auf volle zwei Jahre, 
wodurch wir nebst wohlthuender Abwechslung auch ein relativ 
langsameres Tempo des Unterrichtes erreichen und jene Zeit 
gewinnen, welche die kaum eingewurzelten theoretischen Begriffe 
dieser Wissenschaft zu ihrer Schonung und Kräftigung dringend 
bedürfen. 

6 . Specielle Vorschläge für die V. und VI. CI. 
Wir haben im nachfolgenden versucht, auf Grundlage der 
soeben entwickelten Principien eine Lehrstoffvertheilung für 
den geometrischen Unterricht in der V. und VI. Classe auszu¬ 
arbeiten. Der Lehrstoff der VII. Classe, welcher bekanntlich von 
der centralen Projectionsmethode handelt, kann mit Rücksicht 
auf die größere Reife und zweijährige Vorbildung der Schüler 
eher in der bisherigen systematischen Reihenfolge verbleiben. 

Im Folgenden wird man vielleicht einzelne Zusammen¬ 
stellungen nicht passend, manchen Übergang hart finden; wir 
ersuchen daher die Herren Fachcollegen im voraus, bei ihrer 
bewährten Freundlichkeit die etwa vorkommenden Uneben¬ 
heiten gefälligst ausgleichen zu wollen. Wir selbst sind von 
der Unvollkommenheit, aber auch von der Verbesserungs¬ 
fähigkeit unseres Entwurfes überzeugt. 

Fünfte Classe. 

(I. Semester.) 

I. Das Projicieren des Punktes im Raume auf eine (horizontale) 
Ebene. Entwickelung des Begriffes der cotierten Projection des 
Punktes, des projicierenden Perpendikels etc. — Construction des 
Punktes im Baume aus der cotierten Projection. 

Das Projicieren einer durch zwei Punkte bestimmten Strecke 
oder Geraden. Begriff der cotierten Projection der Strecke oder 
Geraden und Construction derselben im Raume aus ihrer cotierten 
Projection. Lagen der Geraden. Entwickelung des Satzes: „Zur 
Projectionsebene normale Geraden projicieren sich als Punkte“ 
und seiner Umkehrung. 
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Bestimmung der wahren Größe einer Strecke und ihres Neigungs¬ 
winkels zur Projectionsebene ( durch Umklappung ). Entwicke¬ 
lung des Satzes: Zur Projectionsebene parallele, resp. unter 60° 
geneigte Strecken projicieren sich in ihrer wirklichen, resp. 
halben Größe. 

Das Projicieren des Punktes auf zwei zu einander senkrechte 
Projectionsebenen. Gegenseitige Beziehungen dieser beiden Pro- 
jectionen des Punktes; seine Abstände von den Projectionsebenen. 
Construction des Punktes im Baume aus seinen Projectionen. 
Lagen des Punktes in den vier Baumtheilen. 

Das Projicieren der Strecke, der Geraden auf zwei senkrechte 
Projectionsebenen. Projectionen bestimmter Punkte derselben 
in verschiedenen Baumtheilen, ihrer Durchstoßpunkte. Lagen der 
Geraden. Schneidende, parallele, kreuzende Geraden. 

Der Schlagschatten des Punktes, der Strecke, der Geraden. (Der 
Schlagschatten der Strecke resp. Geradenist aus dem Schlagschatten 
zweier Punkte derselben zu construieren.) Entwickelung des Satzes : 
Der Schlagschatten einer zur Projectionsebene parallelen Geraden 
ist zu derselben parallel und besitzt mit ihr dieselbe Länge. 

Die Pyramide. Beschreibung, Eintheilung. Darstellung der auf einer 
Projectionsebene ruhenden Pyramide (die regelmäßigen ausge¬ 
nommen). Bestimmung der wahren Größe der Seitenkanten und 
Seitenflächen. Die Neigungswinkel der ersteren gegen die Basis¬ 
ebene. Die Netzentwickelung. Transformation einer Pro¬ 
jectionsebene (zur Construction verschiedener Ansichten der 
Pyramiden). Der Selbst- und Schlagschatten, die Trennungslinie 
zwischen beleuchteten und beschatteten Flächen, Wiederholung 
dieser Construclionen an gleichkantigen und gleichseitigen, sowie 
an unregelmäßigen Pyramiden; bei letzteren insbesondere sind 
eine, zwei benachbarte oder zwei willkürliche Seitenflächen zur 
Basisebene normal zu wählen. 

II. Darstellung der Ebene. Construction der durch Tracen gegebenen 
Ebene im Baume. Lagen der Ebene. Darstellung einer in der Ebene 
liegenden Geraden. Entwickelung des Satzes: „Alles, was in einer 
horizontal-, resp. vertical-projicierenden Ebene sich befindet, projiciert 
sich horizontal, resp. vertical in die entsprechende Trace“. Darstellung 
des Punktes in der Ebene. Begrenzung der Ebene im ersten Baum- 
theil durch die beiden Projectionsebenen einerseits und durch eine 
oder mehrere Geraden der Ebene andererseits. Beleuchtung dieses 
Ebenentheiles. (Auf eine plastische Durchführung der Schüler¬ 
zeichnungen ist sorgfältig zu sehen.) 

Darstellung der Ebene aus gegebenen Stücken. Entwickelung des 
Satzes: „ParalleleEbenen besitzen parallele Tracen“ (mit Hilfe des 
Satzes: „Parallele Ebenen geben mit willkürlichen Ebenen parallele 
Schnittlinien“ ). 
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Franz Bergmann: 


Entwickelung des Begriffes der Lichtebene einer Geraden. Con- 
struetion des Schlagschattens der Geraden dnrch Anwendung 
ihrer Lichtebene. Der Schlagschatten eines sich schneidenden, 
parallelen, kreuzenden Geradenpaares. Entwickelung des Satzes : 
„Parallele Geraden haben parallele Schlagschatten“ (mit Hilfe des 
Satzes: „Parallele Ebenen haben parallele Tracen“). 
Darstellung einfacher ebener Polygone und ihrer Schlagschatten. 

Das Prisma. Beschreibung, Eintheilung. Darstellung des mit einer 
Grundfläche auf einer Projectionsehene ruhenden, senkrechten 
oder schiefen Prismas. Wirkliche Länge der Seitenkanten und 
der Diagonalen der einzelnen Seitenflächen. Die Netzentwickelung. 
Der Selbst- und Schlagschatten, die Trennungslinie. Transforma¬ 
tion der Projectionsebene. Der Würfel. 

(II. Semester.) 

III. Einführung der Kreuzrissebene. Die Kreuzrissprojection des in 
verschiedenen Baumtbeilen liegenden Punktes, der Geraden, der 
Pyramide, des Prismas ; der Durchstoßpunkt der Geraden mit der 
Kreuzrissebene. Die Kreuzrisstrace der Ebene. Der Schlagschatten 
des Punktes, der Geraden , der Pyramide, des Prismas auf allen 
drei Projectionsebenen. 

IY. Schnittlinie zweier Ebenen. (Beide Ebenen sind entsprechend 
zu begrenzen und zu beleuchten; sorgfältige plastische Ausführung 
der Schülerzeichnung wünschenswert.) 

Die Gerade und Ebene. Der Durchstoßpunkt. (Begrenzung der 
beiden Gebilde im ersten Raume, ihre Beleuchtung.) 

Normalen zur Ebene. Darauf beruhende Constructionen der Abstände. 

Ebene Schnitte der Pyramiden und Prismen. Die Körper mögen 
auf Projectionsebenen oder auf willkürlichen Ebenen stehen. 
Entwickelung der collinearen, resp. affinen Beziehung zwischen 
den Projectionen des Basis- und Schnittpolygons. Die Netzent¬ 
wickelung und Beleuchtung des Pyramidenstutzes, resp. des schief¬ 
geschnittenen Prismas. 

Die Pyramide, resp. das Prisma und die Gerade. Durchstoßpunkte; 
Angabe der Durchstoßpunkte im Netze. Beleuchtung. 

Einfache Fälle der Durchdringungen der bisher bekannten Körper. 
Angabe des Schnittes im Netze. Beleuchtung. Anwendung der 
Durchdringungsconstructionen auf die Beleuchtung einfacher 
Körpergruppen. 

Sechste Glasse. 

(I. Semester.) 

I. Drehung eines Punktes um eine zur Projectionsebene normale 
Achse. Entwickelung der Grundbegriffe. Drehung einer mit dieser 
Achse sich schneidenden oder parallelen Geraden. Darstellung des 
so erzeugten Kegels, resp. Cylinders. Die Basis der Körper 
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liege in einer Projectionsebene oder sei zu dieser parallel. Die 
Netzentwickelung. Tangentialebenen des Kegels, des Cylindera. 
Schiefe Kegel, schiefe Cylinder. Beleuchtung. 

II. Drehung des im Raume liegenden Punktes um eine in der 
Projectionsebene liegende Achse in dieser Projectionsebene. 
Bestimmung der wirklichen Größe des Winkels zweier Geraden, 
des Neigungswinkels der Geraden gegen die Ebene, zweier Ebenen, 
der Ebene gegen die Projectionsebene. Bestimmung der wirklichen 
Größe und Form ebener Polygone, welche durch ihre Projectionen 
gegeben sind, insbesondere der ebenen Schnittpolygone, der Pyra¬ 
miden und Prismen. Affinität zwischen den Projectionen des Polygons 
vor und nach der Drehung. 

Drehung des in der Projectionsebene liegenden Punktes um eine 
in derselben liegende Achse. Ein Punkt der horizontalen, 
resp verticalen Projectionsebene ist um die entsprechende Trace 
einer willkürlichen Ebene in diese Ebene zu drehen. Das Proji- 
cieren bestimmter, insbesondere rechter Winkel, gegebener, haupt¬ 
sächlich regulärer Polygone. Affinität zwischen den Projectionen 
des Polygons vor und nach der Drehung. Darstellung der gleich¬ 
kantigen und gleichseitigen Pyramiden, sowie der geraden oder 
auch der schiefen Prismen mit regulärem Basispolygon in will¬ 
kürlichen Lagen. Schattenbestimmungen. 

III. Projectionen des zur Projectionsebene parallelen, respective 
geneigten Kreises. Darstellung der auf willkürlichen Ebenen 
ruhenden Kegel und Cylinder mit kreisförmiger Grundfläche. Tangen¬ 
tialebenen. Beleuchtung. Schlagschatten auf den Projectionsebenen. 

(II. Semester.) 

IV. Ebene Schnitte dieser Kegel, resp. Cylinder. Die kreisförmige 
Basis ruhe zumeist in der Projectionsebene. Wirkliche Größe und 
Form des Schnittes. Der Kegel, resp. Cylinder und die Gerade. 
Durchstoßpunkte. Netzentwickelungen. Schattenbestimmungen. Ein¬ 
fachere Fälle der, Durchdringungen der bisher vorgeführten Körper. 
Schattenbestimmungen. 

V. Drehung des Kreises um einen Durchmesser. Die Kugel. Tan¬ 
gentialebenen. Ebene Schnitte. Die Gerade und die Kugel. Pol und 
Polebene. Centrale, parallele Beleuchtung. Die Halbkugel. 

VI. Darstellung der Umdrehungsflächen im allgemeinen. Die Um¬ 
drehungsflächen zweiten Grades. Tangentialebenen. Ebene Schnitte 
und Durchstoßpunkte mit Geraden. Beleuchtung. Die Ringfläche. 

VII. Darstellung der regulären Körper. Die regulären Pyramiden, 
das Oktaeder, Ikosaeder, Dodekaeder. Ihre Beleuchtung. Besondere 
ebene Schnitte. Einfache Durchdringungen derselben mit Prismen 
oder Pyramiden. Beleuchtung. Netzentwickelung. 
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Vorschriften 

für die Eealschnl-Maturitätsprüfung in Frankreich 

(baccalaurSat de Venseignement secondaire special). 

(Decret vom 23. Juli 1882.) 

1. Die Prüfungscommission für das Reifezeugnis über den Real¬ 
schulunterricht besteht aus fünf, nach dem Vorschläge des Schul¬ 
inspectors vom Minister ernannten Mitgliedern; und zwar: einem 
Universitätsprofessor (der realistischen oder humanistischen Fächer) 
als Vorsitzendem und vier für das Professorat geprüften Gymnasial¬ 
professoren oder emeritierten Gymnasialprofessoren, von denen zwei 
aus den Vertretern der Sprachfächer, zwei der Realfächer genommen 
sind. Es können auch ehemalige Realschulprofessoren, welche die 
Professoratsprüfung bestanden haben, in die Prüfungscommission ent¬ 
sendet werden. Außerdem kann der Commission auf Vorschlag des 
Schulinspectors ein Prüfungscommissär für die neueren Sprachen zu¬ 
gesellt werden. Die Commission wird für drei Jahre ernannt, ihre 
Mitglieder können wiederernannt werden. 

2. Die Prüfung ist mündlich und schriftlich. 

3. Die schriftliche Prüfung umfasst: a) Eine mathematische 
Arbeit; b) die Beantwortung einer Frage aus der Physik und einer 
aus der Naturgeschichte; c) einen französischen Aufsatz (hierbei ist 
der Gebrauch jedes Hilfsmittels, des Wörterbuches etc. untersagt); 
d) eine Übersetzung in eine der neueren Sprachen (Deutsch oder 
Englisch). Von Juli-August 1884 an ist diese Übersetzung ohne 
Lexikon, mit Hilfe der von den Universitätsfacultäten den Prüflingen 
zur Verfügung gestellten „Vocabularien“ anzufertigen. Die Arbeit aus 
den neueren Sprachen kann in Paris und in den Schulbezirken Aix, 
Bordeaux, Montpellier und Toulouse, auf Wunsch des Candidaten, eine 
Übersetzung in das Italienische oder Spanische sein. 

Die Candidaten, welche sich der Prüfung in Algerien unter¬ 
ziehen , können verlangen, dass diese Aufgabe eine Übersetzung ins 
Arabische sei. Die von einem Mitglieds der Commission corrigierten 
Arbeiten werden von der ganzen Commission beurtheilt und danach über 
die Zulassung der Candidaten zur mündlichen Prüfung entschieden. 

4. Die mündliche Prüfung erstreckt sich auf die Interpretation 
von Autoren und auf Fragen. Die Erklärungen betreffen den Text 
der französischen Schriftsteller, welche für den 4. und 5. Jahrgang 
der Realciasseu vorgeschrieben sind, und der im Lehrstoff des 3. Jahr¬ 
ganges des Unterrichtes in den neueren Sprachen für die Lectüre 
bezeichneten Autoren. Die Fragen beziehen sich auf den Lehrstoff der 
Realclassen aus Literatur, Sittenlehre, Geschichte, Geographie, Mathematik, 
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Physik, Chemie, Naturgeschichte, Buchhaltung, Vaterlandskunde, Volks¬ 
wirtschaft. 

5. Alle Theile der schriftlichen und mündlichen Prüfung sind 
obligatorisch. Die fteprobation kann nur kraft einer Beschlussfassung 
der Commission verfügt werden. 

6. Jeder Candidat, welcher die Prüfung aus einer der neueren 
Sprachen bestanden hat, kann sich zur Ablegung der Prüfung aus 
einer zweiten der in 4. genannten Sprachen melden. Im Falle des 
günstigen Ausfalles derselben wird die Note aus diesem facultativen 
Gegenstände in sein Prüfungszeugnis eingetragen. 

7. Jeder Candidat, welcher ohne Entschuldigung an dem festgesetzten 
Tage nicht zur Prüfung erscheint, wird auf einen anderen Prüfungstermin 
verwiesen und ist der eingezahlten Prüfungstaxe verlustig. 

8. Die Candidaten , welche das Maturitäts-Prüfungszeugnis aus 
den Bealfächern erlangt haben, können zu der Prüfung für das Doctorat 
der Wissenschaften ( licence es Sciences) zugelassen werden. Die Real- 
schul-Maturitätsprüfung wird der engeren wissenschaftlichen Maturitäts¬ 
prüfung ( baccalaurfat es Sciences restreint ) hinsichtlich des medicinischen 
Studiums gleichgestellt. 

9. Diese Verfügungen finden von dem Prüfungstermine Juli- 
August 1883 an ihre Anwendung. 


Einladung zum Besuche 

der 

Versammlung* der Natnrhistoriker an den 
Mittelsohnlen Böhmens. 

Die Vertreter des naturgeschichtlichen Faches an den Mittel¬ 
schulen Leipas hatten im Monate März dieses Jahres ihren Fach- 
collegen in Böhmen mittelst Circulars den Vorschlag gemacht: es mögen 
abwechselnd in den einzelnen Städten Böhmens, in welchen sich 
Mittelschulen befinden, in den Ferialmonaten Zusammenkünfte von 
Naturhistorikern der Mittelschulen ihres Kronlandes stattfinden, bei 
welcher Gelegenheit die im Versammlungsorte wohnenden Lehrer der 
Naturgeschichte für eine, wenn nicht ganz freie, 60 doch billige Unter¬ 
kunft zu sorgen hätten. Denselben würde aucK, als den in der Um¬ 
gebung am besten Orientierten, die Führung bei Excursionen obliegen. 

Die Obgenannten giengen hiebei von der gewiss richtigen Vor¬ 
aussetzung aus, dass es ein Haupterfordernis eines Lehrers der Natur¬ 
geschichte an einer Mittelschule ist, sich mit den naturgeschichtlicheu 
Verhältnissen nicht bloß seines Schulortes, sondern auch seines ganzen 
Heimatlandes möglichst genau vertraut zu machen. Während nun jeder 
Lehrer die Verhältnisse seiner nächsten Umgebung in kürzester Zeit 
mit wenig Auslagen durch einige Excursionen und dergleichen kennen 
lernen kann, ist es nicht so leicht, sich eine genaue Kenntnis der 
naturgeschichtlichen Verhältnisse seines Heimatlandes zu erwerben, 
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weil hiezu zahlreiche, wochenlang andauernde und mit nicht geringen 
Kosten verbundene Excursionen nothwendig sind, die noch außerdem 
nur unter Führung eines der (regend Kundigen mit Nutzen unter¬ 
nommen werden können. 

Selbstverständlich würden solche Zusammenkünfte auch manche 
andere Yortheile bieten als die oben angeführten ; denn abgesehen da¬ 
von, dass hiedurch die Theilnehmer in nähere persönliche Berührung 
gebracht würden, könnten dieselben auf eine leichte Weise in den 
Besitz einheimischer Naturproducte gelangen, es könnten auch den 
Unterricht und die Erziehung betreffende Fragen zur Besprechung ge- 
bracht werden u. s. f. Für die nächsten Ferien wurde Leipa als Ort 
der Zusammenkunft und als Zeitpunkt derselben die Mitte des August 
vorgeschlagen. 

Auf dieses Circular hin kamen von vielen Anstalten Schreiben, 
in welchen die lebhafteste Zustimmang zu dieser Idee niedergelegt 
war. Nur gegen die vorgeschlagene Zeit der Zusammenkunft wurden 
vielfach Bedenken erhoben. Infolge dessen beschloss das obenerwähnte 
Comitö, den Beginn der Zusammenkunft auf den 17. Juli festzusetzen. 
Damit ist natürlich nicht ausgesprochen, dass die Theilnehmer schon 
an diesem Tage vollzählig versammelt sein sollen, da jede Excursion 
ein selbständiges Ganzes bilden wird. Die Dauer der Versammlung 
wurde vorläufig auf 4 Tage festgesetzt, dieselbe kann jedoch nach Be¬ 
lieben verlängert werden. 

Um für Ermäßigungen bei der Bahnbenützung, für Frei quartiere, 
für Speise und Trank etc. etc. rechtzeitig die nöthigen Schritte unter¬ 
nehmen zu können, müssen die Anmeldungen zur Theilnahme in be¬ 
stimmter Weise, womöglich bis zum 1. Juli, beim Comitö gemacht werden. 

Da die diesjährige Versammlung wegen der Neuheit des Unter¬ 
nehmens, wegen der späten Bekanntgabe etc. wahrscheinlich nicht zu 
stark besucht werden dürfte, wird es manchem Fachcollegen aus anderen 
Kronländern vielleicht angenehm sein, als G a s t an der Zusammen¬ 
kunft sich betheiligen zu können, wozu jedoch keinerlei Einladungen 
ausgesandt werden. 

Für diejenigen, welche die Gegend von Leipa noch nicht kennen, 
sei hier erwähnt, dass dieselbe als schön, oder doch angenehm und 
reich an Abwechslung bezeichnet werden muss. In faunistischer und 
floristischer Beziehung ist dieselbe beinahe als reich zu bezeichnen und 
durch das Vorkommen von Basalten, Phonoliten, von Quadersand- 
stein etc. charakterisiert. 

Schließlich ist noch zu bemerken, dass bei der vorgenommenen 
Sichtung des Materials der naturbistorischen Sammlung im Gymnasium 
dortselbst mehr als 2000 Exemplare von Mineralien, zumeist aus der 
Umgebung von Leipa als Doubletten ausgeschieden wurden, welche 
gern gegen Tausch an andere Cabinette abgegeben würden. • 

Franz Dörfler, 

Professor am k. k. Staats-Gymnasium zu Leipa. 
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Reoensionen. 

F. A. Webers Handwörterbuch der deutschen Sprache , nebst den 
gebräuchlichsten Fremdwörtern, Angabe der Betonung und Aus¬ 
sprache und einem Verzeichnisse der unregelmäßigen Zeitwörter. 
Aufs neue durchgesehen und mit einem Nachtrage vermehrt von 
Max Moltke. 15. Stereotypauflage. Mit Regeln und Wörter¬ 
verzeichnissen für die neue Rechtschreibung von 
G. Berlit, Oberlehrer. Leipzig, Tauchnitz, 1883. (66 u. 790 S.) 
Pr.: 6 M. 

Webers „Handwörterbuch“ gibt nicht nur die Definition der ver¬ 
schiedenen Bedeutungen jedes Wortes, sondern es erläutert diese auch durch 
mehr oder minder zahlreiche, zweckmäßig gewählte Beispiele. In grammatischer 
Beziehung ist jedem Worte die Bezeichnung des Redetheiles beigesetzt, dem 
es angehört; bei Substantiven sind die Declinationsart und die Pluralbildung, 
bei Adjectiven die Comparation und die substantivierte Form, bei Verben die 
Conjugation und die Rection angegeben; die Umgangs- und technische Phra¬ 
seologie ist überdies reich bedacht. Gerade durch die aus den besten Quellen 
geschöpften grammatischen Angaben dürfte das Werk dem Lehrer, sowie dem 
Gebildeten überhaupt als Nachschlagebuch willkommen sein, da so oft heut¬ 
zutage — wegen der Schwankungen in der Declination nicht bloß der Fremd¬ 
wörter und wissenschaftlichen Bezeichnungen, sondern auch mancher im 
Dialecte anders declinierenden deutschen Hauptwörter — selbst dem gram¬ 
matisch Geschulten Zweifel und Bedenken aufstoßen; auch ein „Verzeichnis 
der unregelmäßigen und ablautenden Zeitwörter“ dient diesem Zwecke. Die 
üblichsten Fremdwörter sind, mit Angabe der Aussprache und Deutung ihres 
Sinnes, der alphabetischen Reihe ein gefügt. 

In Rücksicht auf die Bedürfnisse des Publicums ist die dem allge¬ 
meinen Gebrauche sich anschließende Schreibung des Textes beibehalten 
worden, doch ist dem Bedürfnisse der Schule durch die Einrichtung vollauf 
Rechnung getragen, dass zur Information, resp. zum Nachschlagen an die 
Spitze gestellt sind: 1. Regeln für die deutsche Rechtschreibung zum Ge¬ 
brauch in den preußischen, bayrischen und sächsischen Schulen und alpha¬ 
betisches Wörterverzeichnis (sowie ein Auszug aus dem schweizerischen 
Rechtschreibebüchlein); 2. Regeln und Wörterverzeichnis für die deutsche 
Rechtschreibung, Wien, k. k. Schnlbücherverlag; letzteres Verzeichnis enthält alle 
Wörter, deren Schreibung von der in Preußen als officiell geltenden abweicht 
und alle Eigennamen. 

Das Werk, welches einen schön ausgestatteten, stattlichen Band bildet, 
verdient die beste Empfehlung. A, B. 
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Groß Heinrich, Professor am deutschen Staats-Gymnasium in Triest: 
Deutschlands Dichterinnen und Schriftstellerinnen. 
Eine literaturhistorische Skizze. Wien, Karl Gerolds Sohn, 1882. 
(290 S. ) Pr.: 3 fl. 

Diese „literalnrhistorische“ Skizze erschien zuerst in den Jahresbe¬ 
richten des k. k. deutschen Gymnasiums in Triest 1880 und 1881. Der Ver¬ 
fasser ließ, angespornt durch die höchst günstige Aufnahme und die wohl¬ 
wollende Kritik, deren er sich selbst in der „Augsburger Allgemeinen Zeitung“ 
erfreuen konnte, nun eine Separatausgabe derselben erscheinen, in welcher er 
durch zahlreiche Berichtigungen, Zusätze und Nachträge der Schrift die mög¬ 
lichste Zuverlässigkeit und Vollständigkeit zu verleihen bemüht war. 

Das Buch ist gewiss eine verdienstvolle Publication, indem es niemanden, 
der sich über die deutschen Dichterinnen nach ihren hauptsächlichen biogra¬ 
phischen Daten und in ihren einzelnen poetischen Erzeugnissen instruieren 
will, im Stiche lassen wird. Ja, es bietet noch mehr, da es überhaupt über 
alle deutschen Schriftstellerinnen, auch wenn deren Schriften und Bücher nichts 
mit der Poesie und Literatur im engeren Sinne zu thun haben, Nachricht gibt. 
Der große Fleiß des Verfassers, die Genauigkeit und Gewissenhaftigkeit, mit 
der er aus den ihm in dieser Beziehung in reicher Fülle zu Gebote stehenden 
Quellen sein Material zusammengetragen und geordnet hat, verdient alle An¬ 
erkennung. Ihm ist nicht so leicht von der Frau Ava an (circa 1100) bis auf 
Ada Christenund Wilhelmine Gräfin v. Wickenburg-A 1 mäsi eine Frauen¬ 
hand entgangen, die eine Ft der in die Tinte getaucht, um ihre Stimmungen 
und Gefühle in der Sprache der Poesie der Welt zu verkünden, oder ihre 
Gedanken über irgend einen idealen Gegenstand, oder wohl auch eine pro¬ 
saische Materie zu fixieren und sie zu veröffentlichen. 

Ein Büchlein, „Die geistliche Poesie und die Frauen“, literaturgeschicht¬ 
liche Skizze von J. Knipfer, Leipzig 1877, ist in der Arbeit unter den 
Quellen nicht genannt. Es ist wohl nur ein bescheidenes Broschürchen, doch 
hätte es dem Verfasser einige Dienste geleistet. In demselben sind einige 
Dichterinnen angeführt, deren Namen in dem Buche von Groß nicht genannt 
erscheinen, als Sophie Herwig, eine P flaumin, die sogar mit dem Ehren¬ 
namen einer deutschen Sappho ausgezeichnet warde, eineZehmin, Pflitzin 
und Pfitzerin und die Gelegenheitsdichterin Euphrosyne Fley rin. Auch 
zur kritischen Charakteristik einzelner Dichterinnen hätte der Verfasser 
Knipfer hie und da benützen können. 

Bei der Baronin Elisabeth von Grottbuß hat der Verfasser den Roman 
„AnnaRosenberg“ (Wien 1867) vergessen, den Norrenberg zu den besseren 
Familienromanen zählt und von dem er sagt, dass die Dichterin mit ihm mit 
festem Takt und gewohnter Tournüre in die Vorderreihe unserer besseren Er¬ 
zählerinnen tritt. Elise Haber, geborene Weiring, die den Roman 
„Genrebild aus dem Pariser Volksleben“ (Aachen 1867) herausgab, wäre auch 
zu nennen gewesen. 

Die Bezeichnung des Buches als „literaturhistorische“ Skizze halten 
wir nicht für gerechtfertigt. Wir können in der Arbeit keinen Beitrag zur 
Geschichte unserer Literatur und deren Entwickelung, des Werdens und 
Wachsens derselben sehen. Eine historische Darstellung wird vollständig 
vermisst. Der ganze Inhalt des Buches könnte uns leicht, ohne dass dasselbe 
im Wesen sich änderte, in Jexikaler Form geboten werden. Der Verfasser 
hat eben ein nahezu vollständiges Verzeichnis aller deutschen Frauen, die sich 
der Dichtkunst und Schriftstellerei gewidmet haben, mit Angabe der bio¬ 
graphischen Hauptdaten und der Anführung der einzelnen Dichtungen und 
Schriften geboten. Er hat es nicht alphabetisch nach Art eines Lexikons, 
sondern nach Maßgabe der Chronologie und der Hauptarten der Dichtung 
gethan. Die Schriftstellerinnen, welche nicht auch dichteten , hat er in den 
einzelnen Zeiträumen unter dem etwas sonderbaren Schlagworte „Denkwürdig¬ 
keiten und sonstige Prosa“ angeführt. 
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Die hinter das biographische Moment zurücktretende Charakteristik und 
Kritik ist zumeist unselbständig. Der Verfasser lässt die Quellen reden. Solche 
wie Scherr, Gottschall, Kurz, Gervinus, Koberstein, Goedeke, 
Schroer u. a. lassen wir uns gefallen, aber die Beurtheilungen illustrierter 
Unterhaltung- oder einzelner Tagesblätter, wie „Gartenlaube“, „Über Land 
und Meer“, „Heimat“, „Bazar“, „Neue Illustrierte Zeitung“, „Illustrierte 
Frauenzeitung“, „Bohemia“ und anderer, die jederzeit ihre Mitarbeiterinnen 
bedeutend loben, scheinen uns für eine „literaturgeschichtliche“ Skizze allzu 
wenig wissenschaftlich ernst. Überhaupt ist der Verfasser viel zu galant; 
es scheint uns, dass er aus den Quellen nur Weihwasser für die Frauen 
schöpfen wollte, um sie womöglich alle zu echten Dichterinnen zu weihen. 

Der Rahmen der Arbeit erscheint uns, namentlich wenn sie eine 
„literarhistorische“ Studie sein soll, zu weit. Was soll die Anführung der 
literarischen Frauenproducte „Über die Milchsaftgefäße der Pflanzen“, „Dar^ 
Stellung der Wohlgerüche“, „Die historische Küche“, der „Leitfaden für 
Krankenpflegerinnen“ u. a. in dem Buche? 

Zum Schlüsse unserer Besprechung sei erwähnt, dass wir, wenn wir 
genau gezählt haben, 86 Frauen aus Österreich-Ungarn unter der 
Schar der deutschen Dichterinnen und Schriftstellerinnen vorgefunden haben. 
Eine respectable Zahl! 

Wenn wir in dem Buche, wie wir oben schon betonten, auch keine 
„literaturhistorische“ Arbeit sehen können, so ist die fleißige Schrift doch 
zu begrüßen und wird als sehr brauchbares, verlässliches Nachschlagebuch gute 
Dienste leisten. 

El bogen. Joh . Neubauer . 


Gardilli, Dr. Carlo: Theoretisch - praktische Grammatik 
der italienischen Sprache. 2. Aufl. Wien, Hermann und 
Altmann, 1883. (298 S.) Pr.: 2 fl. 

„Es bedarf wohl keiner Rechtfertigung, wenn wir, nachdem die im 
Jahre 1864 in großer Anzahl erschienene erste Auflage der von G a r d i n i 
unter Mitwirkung eines zweiten, ebenfalls bedeutenden Romanisten und Fach¬ 
mannes verfasste italienische Grammatik seit Jahren vergriffen, dieselbe nun¬ 
mehr in neuer, sorgfältig revidierter Auflage erscheinen lassen.“ . .. Mit diesen 
Worten leitet die Verlagshandlung die Vorrede zur zweiten Auflage, ein. Ob 
der verstorbene Verfasser ein bedeutender „Romanist“ gewesen, ist Referent 
nicht bekannt; sein Buch, nämlich die erste Auflage dieser italienischen Sprach¬ 
lehre, stand auf einem sehr primitiven Sprachmeister-Standpunkte. Über diesen 
Standpunkt erhebt sich auch seine gegenwärtige neue Ausgabe nicht, und der Re¬ 
visor derselben hat sich nach Versicherung der Vorrede nur zu folgenden 
Änderungen entschlossen: 1. Die früher zerstreuten Noten wurden möglichst 
gekürzt und in den Text eingeschaltet; 2. die Regeln wurden an zwei Stellen 
praktischer und fasslicher gestaltet; 3. die Dialoge blieben zum großen Theil 
weg, da die Übersetzungsbeispiele sie ersetzen. 

Die Aussprache, Orthographie u. dgl., kurz das, was eine Lautlehre 
vorstellen soll, wird auf 14 Seiten in breitspuriger, aber für den Zweck der 
Schule doch nicht hinreichender Weise behandelt. Wie in allen bisherigen 
italienischen Grammatiken geht die Darstellung der Aussprache ausschließlich 
vom geschriebenen Buchstaben aus; ich habe schon anderwärts mich gegen 
die Extravaganzen gewisser moderner Phonetiker ausgesprochen, die ihre noch 
vielfach ungeklärten und schrullenhaften Ansichten und Systeme in die Schule 
verpflanzen möchten; aber das Princip muss auch für die Schule unbedingt 
zur Geltung kommen: die orthoepische Erörterung hat vom Laute auszu- 
gehen, nicht von der Schreibung. — In §. 1 heißt es: „&, w, x, y kommen 
im Rein-Italienischen nicht vor, weil sie dem Wohllaute dieses Idioms nicht 
entsprechen.“ x kommt allerdings in ganz italienischen Wörtern nicht vor ( es 
steht übrigens in ex-abrupto , exconsole , Bixio , uxoricidio), insoweit dabei der 
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Wohllaut eine Rolle spielt, bleibe dahingestellt; aber £, w, y kommen doch 
nach dem Verfasser selbst als c (ch) % v , i vor; was hat denn die Schreibung 
mit dem Wohllaut zu thun? lautet ütwa cura besser als kura lauten würde? 
§. 3 ist vom offenen und geschlossenen e und o die Rede; es wird gesagt: 
„Wie man durch diese Beispiele bemerken kann, ist es sehr wichtig, diesen 
verschiedenen Laut hören zu lassen, weil zuweilen die Bedeutung des Wortes 
von demselben abbängt.“ Trotz dieser anerkannten Wichtigkeit lässt der 
Verfasser den Schüler durch das ganze Buch hindurch im ungewissen, wo der 
eine oder andere dieser Laute zu sprechen sei, und macht noch einmal auf¬ 
merksam, dass der offene Laut nur in betonter Silbe stehen kann, während 
es doch ein Leichtes gewesen wäre, die offene Aussprache jedesmal etwa durch 
e und 6 zu bezeichnen. §. 5 werden als Beispiele za den dittonghi distesi 
auch cantai , sentii angeführt, während diese Formen bekanntlich entschieden 
dreisilbig sind. §. 6 tischt das alte Märchen von angeblichen Triphthongen 
auf. Weder in quai , gvai noch in tuoi, vuoi sind Triphthonge; denn in allen 
diesen Wörtern bildet der Halbvocal u mit dem folgenden Vocal einen stei¬ 
genden Diphthong (dittongho raccolto nach italienischer Ausdrucksweise) und 
ist das i eine Silbe für sich. §. 14 beginnt mit folgendem Absatz: „Der pro- 
sodische Accent der italienischen Sprache ist ausdrucksvoller und mannig¬ 
faltiger als der jeder anderen lebenden Sprache; da in jedem Worte die 
Betonung auf eine bestimmte Silbe fällt, besteht der prosodische Accent dem¬ 
gemäß in der Kunst, die mehrsilbigen Wörter richtig zu betonen nnd bildet 
also den Kern der Aussprache.“ Der Verfasser hätte besser gethan, einige 
einfache Regeln über die Betonung zu geben und alle Proparoxytona, nament¬ 
lich jene Verba, deren 3. P. Plur. Präs, auf der viertletzten betont ist 
(mtritano)' mit dem Acut zu bezeichnen. — Die Formenlehre wird in einzelnen, 
nach der gewöhnlichen Aufeinanderfolge der Redetheile geordneten Capiteln 
abgehandelt. Von Syntax als solcher findet sich fast gar nichts. Einzelne 
syntaktische Bemerkungen sind der Formenlehre beigemischt; nur über die 
„Syntax des Verbums“ handelt ein eigenes Capitel in sehr dürftiger Weise. 
Sonderbar ist §. 22, wo es heißt: „Die Gesetze der Harmonie der Sprache 
allein bestimmten zwei Artikel für das männliche Geschlecht, welche von 
dem lateinischen Ablativ illo abstammen.“ Für den Verfasser scheint nur 
eine geschriebene Sprache zu existieren, den §. 25 b) sagt er r „Im Gegen¬ 
sätze zur deutschen Sprache sind alle Namen der Welttheile . . . wenn sie in 
dem Werfalle oder in dem Wenfälle gebraucht werden, immer mit dem Artikel 
zu schreiben .. . In den übrigen Endungen (hat das Italienische Casus- 
Endungen?) wird der Artikel nur geschrieben . . . Unter den Namen 
der Inseln werden einige .. . ausgenommen, da solche ohne Artikel geschrieben 
werden. . . . Und diese sonderbare Ausdrucks weise wiederholt sich etwa noch 
ein halbes Dutzend Mal. §. 28 hätte, wie bei Lipari und Procida , so auch 
bei Lfoina die Betonung angedeutet werden sollen, da mit Sicherheit voraus¬ 
gesetzt werden kann, dass hier der Nichtkundige fast instinctmäßig Le»ina 
betonen wird. §. 25 l ): Der Artikel wird ausgelassen in jenen Fällen, wo das 
Zeitwort den Begriff des Hauptwortes ergänzt. Z. B.; far menzione (Erwäh¬ 
nung thun), aver bisogno (bedürfen) u. dgl. und auch in vielen Redensarten, 
wo ihn die Deutschen gewöhnlich brauchen , besonders nach dem Zeitwort 
essere (sein), z. B. io sono Tedesco (ich bin ein Deutscher), suo figlio h pazzo 
(sein Sohn ist ein Narr).“ Man sieht leicht, dass die.erste Hälfte dieser 
Regel unrichtig stilisiert ist, denn in Wendungen wie far menzione steht doch 
nicht das Verbum, sondern das Substantiv ergänzend; die zweite Hälfte sollte 
einfach lauten: „Das von keinem Attribut begleitete prädicative Substantiv 
steht gewöhnlich ohne Artikel.“ Natürlich müsste diese Regel die nöthige 
Einschränkung erfahren, denn z. B. in Sätzen, wie voi siete un ignorante , egli 
e un imbecille> kann der Artikel nicht wegfallen. Sehr geistreich ist §. 26 
abgefasst. „Da es im Italienischen nur ein männliches und ein weibliches 
Geschlecht gibt, so können die Hauptwörter nur zu einem derselben gehören.“ 
Der Verfasser sagt selbst, dass das Geschlecht „entweder aus dem End¬ 
selbstlaute oder aus der Bedeutung“ erkannt wird. Statt nun demgemäß 
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ein für allemal zu sagen: die Namen männlicher Wesen sind männlich, jene 
weiblicher Wesen sind weiblich, statuiert der Verfasser von den Substantiven 
auf —a als „Ansnahmen" alle „Männereigennamen" und „alle diejenigen, 
welche Stand, Ämter, Würden und Beschäftigungen der Männer bezeichnen", 
ähnlich wieder bei denen auf — e. Unter den Substantiven, welche, „je nach¬ 
dem sie männlich oder weiblich gebraucht werden", eine verschiedene Bedeu¬ 
tung haben, wird auch angeführt il tema und la tema; weiß der Bearbeiter nicht, 
dass dies zwei ganz verschiedene Wörter sind, dass il tema griechisch 
la tema suffixlose Bildung vom Verbalstamme tem = tim (— erej ist?“ In 
§.33 d) spukt wieder die aus den italienischen Grammatiken unausrottbare 
„Ausnahme" la vioglie , Plar. mogli. Ich frage: Wie anders sollte oder könnte 
denn dieser Plural lauten? Die Singnlarendung — e wird ganz regelrecht zu 
—i, das im Sing, wegen e zur Bezeichnung der Jotierung nöthige i wird im 
Plur. überflüssig, da die Jotierung vor i keiner weiteren Bezeichnung bedarf. 
Dass in serie, effigie , specie der Plur. dem Sing, gleich lautet, ist wieder sehr 
begreiflich, da dies im Latein auch der Fall war: series , effigxes , species. 
Textierungen wie §. 40 b) sollen nicht Vorkommen: „In dem Gebrauche 
des Theilungs-Genitivs herrscht jedoch in vielen Fällen etwas Willkür. Es 
(was?) wird im Italienischen nicht so streng, wie z. B. im Französischen 
beobachtet und es ist zu bemerken, dass, wenn das Hauptwort in einem ganz 
unbestimmten und allgemeinen Sinne gebraucht wird, es auch, wie im Deutschen, 
allein stehen kann.“ Undeutsch ist auch §. 43 dj: „In Bezug .des Oberwähnten." 
Ein Italianismus ist die Anwendung des Futurums in §. 54: „Bei uno und 
buono wird immer die Abkürzung des Endselbstlautes stattfinden, wenn . . .“ 
In §. 56 („Stellung der Beiwörter“) werden die attributiven und prädicativen 
Adjectiva in der verwirrendsten Art durcheinander geworfen. Zu dem Beispiele 
La morte delV improbo h dolorosa liest man: „Hiebei ist zu bemerken, dass 
das Beiwort dolorosa im angeführten Beispiele im Deutschen als ein Neben¬ 
wort gebraucht wird, daher kann man es auch in dieser Sprache zu Anfang 
oder am Ende (sic!) des Satzes setzen, wo hingegen die Wörter, die als eigent¬ 
liche Beiwörter gebraucht werden, im Deutschen fast immer vor dem Hauptworte 
stehen." Das Richtige ist aber: Im Deutschen ist das prädicative Adjectiv 
indeclinabel und dadurch lautlich mit dem Adverb zusammenfallend; dass es 
aber nicht Adverb, sondern virtuell Adjectiv ist, geht daraus hervor, dass 
noch das Mhd. die prädicativen Adjectiva flectierte, wovon wir noch einen 
Rest haben in v o 11 e r („Dein Kleid ist voller Flecken“), und dass Volksdia- 
lecte, wie der österreichische, auch heute Neigung zur Flexion des prädicativen 
Adjectivs bekunden, z. B. „er is todter aufg’fond’n word’n“. Darin liegt eben 
«ine Hauptschwierigkeit des Unterrichts, den deutschen Schüler das prädica¬ 
tive Adjectiv vom Adverb unterscheiden zu lehren; solange er nicht „er lernt 
fleißig“ und „er ist fleißig" grammatisch scharf sondert, wird er beim Über¬ 
setzen in die fremde Sprache stets fehlen; durch eine Darstellung, wie die 
unseres Verfassers, wird aber die Confusion im jugendlichen Kopfe nur ver¬ 
mehrt. Was die Stellung betrifft, so stehen allerdings die attributiven Ad¬ 
jectiva vor dem Substantiv, wovon aber die Stellung der prädicativen ganz 
unabhängig ist, diese gehört gar nicht in diesen Zusammenhang. Das Capitel 
über die „nomi alterati u darf natürlich in einer von der modernen Sprach¬ 
wissenschaft' unbeleckten italienischen Grammatik nicht fehlen. Der Einleitungs¬ 
paragraph (67) zu diesem Capitel ist für unser Buch zu charakteristisch, als 
dass ich es mir versagen könnte, ihn hier fast in extenso mitzutheilen: „Die 
Nachahmung der Harmonie, welche die Italiener in ihrer Sprache auf 
die höchst möglichste (!) Stufe brachten, verursachte, dass sie nach den Ge¬ 
setzen der Euphonie eine große Anzahl Endungen bildeten, welche, den 
Hauptwörtern und Beiwörtern angefügt, die ursprüngliche Bedeutung derselben 
auf die mannigfaltigste Weise zu modificieren vermögen , damit darch den 
Klang solcher Endungen der Sinn, in welchem das Wort zu nehmen ist, in 
den Geist des Zuhörers eindringe. In der That bringen, der Euphonie 
zufolge, die Selbstlaute o und a durch ihren offenen und starken Klang die 
Empfindung, des Vergrößerten und Schwerfälligen (!) hervor, die Selbstlaute 
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e und i durch ihren schwach wiederhallenden Ton die Empfindung der Ver¬ 
kleinerung, des Gefälligen, der Anmuth; das u wird durch seinen dumpfen 
Laut Armseligkeit und Verkümmerung andeuten. . . . Diese Eigentümlichkeit, 
wodurch der Empfindungsausdruck ungemein an sinnlicher Kraft und Lebhaf¬ 
tigkeit gewinnt, bildet eine der schönsten und hervorragendsten Zierden der 
italienischen Sprache. Sie erweckt auf diese Weise eine Menge von Vor* 
Stellungen zugleich und spricht mit einem Worte aus, was andere Sprachen 
iu einer ganzen Reihe von Wörtern, trotz aller Bestimmtheit des umschrei¬ 
benden Ausdruckes, nicht imstande sind , in dem Sinne der verschiedenen, 
durch die Endungen gebildeten Abstufungen wiederzugeben.“ Welchen Gewinn 
sollen die Schüler aus einem solchen Gallimathias ziehen? Von allem anderen, 
was sich hier sagen ließe, abgesehen, erinnere ich nur an die spanischen 
Suffixe ön T azo , azon , achö , achon, arron , ote, ito , illo , ico, uelo, cito , 
zuelo , eto; kann da nicht das Spanische dem Italienischen die „Harmonie“ 
und „Euphonie“ streitig machen? In §. 86 „Zueignende Fürwörter“ , wird 
jede Hindeutung auf den für den deutschen Schüler so wichtigen Unterschied 
zwischen suo und loro vermisst. Die „unregelmäßigen“ Verba werden natür¬ 
lich ganz in der bekannten banausischen Weise behandelt. — Was die 
Übungen betrifft, so ist der Verfasser in den groben Fehler verfallen, dieselben 
ohne irgend welchen methodischen Gang zusammenzustellen; von der ersten 
Übung an muss der Schüler alle möglichen Redetheile, Formen und Wendungen 
rein mechanisch memorieren, ganz h la Meidinger. Zu dem ersten ins 
Italienische zu übersetzenden Satze „Die Sonne, der Mond, die Sterne glänzen 
am Himmel“ werden dem Schüler, der bisher nichts als die Artikelformen 
gelernt hat, folgende Ausdrücke suppeditiert: sole, luna , stelle , splendono , nel 
cielo . Der Inhalt der Übungssätze fordert oft mehr oder weniger die Kritik 
heraus; einige Belege: „Die Frauen sind liebenswürdig und die Männer 
kräftig. — Die Spanierinnen haben kleine Füße. — Enrico Ottavo, re d'In- 
ghilterra , ebbe sette mogli. — Le donne dicono delle cose inutili ; gli uomini 
delle cose che dovrebbero essere taciute. — L*egoismo h il movente di tutte le 
azioni umane. — Le donne volgari sono indulgenti ai diffetti degli uomini , severe 
a que ' delle donne. — I ricchi , che credono scontare i debiti delV affetto con 
danaro , sono piu sucidi degli avari; dazu die Übersetzung: Die Reichen, 
welche ihre Schulden der Liebe etc. (entweder versteht das der Schüler 
nicht, oder , wenn er es versteht — Umso schlimmer). — Eine schöne 
Fremde erregt immer viel Neugierde. — Le donne belle e gli uomini ricchi e 
potenti si credono spesso dei in terra. — II bei sesso h ora altrettanto amabile, 
ma piu colto che mille anni fa. — Der Schatten des Guten scheint immer größer, 
als er wirklich ist. — Die Frauen, welche einen ziemlich weiten Mund und 
volle frische Wangen haben, sind gewöhnlich gutmüthig.“ — Viele Druckfehler, 
von denen nicht ein einziger corrigiert ist, entstellen den Text. — Das Buch 
ist für Mittelschulen absolut unbrauchbar ; für Realschulen schon deshalb, 
weil es den Anforderungen des Lehrplanes in keiner Weise entspricht; für 
Gymnasien, weil es die Schüler geradezu grammatisch verdummen würde. Für 
Handelsschulen würde ich Locella unbedingt vorziehen. Wer sich durch Selbst¬ 
unterricht recht und schlecht irgendwelche Kenntnisse des Italienischen er¬ 
werben will, mag das Buch versuchen; nimmt er aber sein Studium ernst, so 
würde ich ihm rathen , zunächst Mussafia’s „Sprachlehre“ von A bis Z 
gründlich. durchzuarbeiten und dann die Syntax nach Vockeradt durclizu- 
nehmen. Felix ZveHna. 


Haardt, V. v.: Geographischer Atlas der Österreich¬ 
ungar ischen Monarchie für Mittel-und Fachschulen. 
Vollständige Ausgabe in 24 Karten. Wien, Eduard Holzel, 1883. 
Pr.: 1 fl. ö. W. 

Der Atlas enthält 12 orohydrographische nnd 12 politisch-topographische 
Karten der österreichischen Kronländer, die uns alle bereits hinlänglich 
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bekannt sind, theils ansKozenn's Schulatlas, theils aus v. Haardt’s Volks¬ 
schulatlas , und über die sich auch weiter nichts sagen lässt, als dass sie genau 
mit den Vorzügen und Fehlem behaftet sind, welche schon an jenen hervor¬ 
gehoben wurden. Warum und wozu diese Zusammenstellung jetzt für Mittel¬ 
und Fachschulen bestimmt wurde, ist uns nicht recht fasslich; Karten, welche 
für Volksschüler bestimmt sind, können und dürfen doch nicht dem Unterricht 
in der Mittelschule genügen, und solche, die hier genügen, sind für die Volks¬ 
schule zu überladen. Ein Bedürfnis nach einem bloß geographischen Atlas 
der österreich-ungarischen Monarchie für Mittel- und Fachschulen liegt über¬ 
haupt nicht vor, da der an den meisten derartigen Lehranstalten in Ver¬ 
wendung befindliche Kozenn’sche Schnlatlas, besonders in seiner 27. Auflage, 
in dieser Hinsicht vollkommen ansreicht; aber er genügt nicht für den Unter¬ 
richt in der „Vaterlandsknnde“, da er die physikalischen und statistischen 
Verhältnisse des Kaiserstaates auch nicht auf einem Blatte graphisch zur An¬ 
schauung bringt. 

Hierin muss der Atlas ergänzt werden durch ein Supplement, und das 
um so rascher, als bereits zwei Schulatlanten vorliegen, welche den von den 
Lehrern in dieser Hinsicht ausgesprochenen Wünschen in mehr oder weniger 
entsprechender Weise Rechnung tragen. Der in seiner 61. Auflage von 
Dr. Berghaus neu bearbeitete Stieler’sche Schulatlas enthält in der für 
Österreich bestimmten Ausgabe, die auch bereits von der hohen Schulbehörde 
approbiert ist, auf 9 völlig neu gestochenen Karten der österreichischen Länder 
5 Cartons, welche physikalische und statistische Verhältnisse illustrieren 
(hydrographische Übersicht,. Cultur- und Industriekarte, Regenkarte, Völker¬ 
karte, geognostische Karte), und auf weiteren 11 Cartons Stadtpläne, die trotz 
ihres kleiuen Mafistabes bei der grofien Feinheit der Ausführung vollkommen 
deutlich sind. 

Auch der eben fertig gewordene Trampler’sche Mittelschulatlas bringt 
außer den Specialkarten der österreichischen Länder eine Höhenschichtenkarte, 
eine Bodencultur-, eine Bevölkerungsdichtigkeits-, eine Sprachen- und eine 
Eisenbahnkarte der Monarchie, — die freilich in ihrer unschönen und technisch 
ziemlich mangelhaften Ausführung den Atlas selbst nicht verwendbarer machen. 
Jedenfalls muss die sonst so rührige Verlagshandlung des Kozenn’schen 
Atlas an eine Vermehrung oder Ergänzung der Kozenn’schen Kartensammlung 
schreiten, da die Art der Herstellung ihrer Karten nicht wohl die Einfügung 
von kleinen und doch reinen Cartons zulassen dürfte. Will die Verlagshandlung 
einen Atlas der Österreich-ungarischen Monarchie für den Unterricht an Mittel¬ 
schulen als Ergänzung des Kozenn’schen Atlas bringen, dann muss dieser 
enthalten: die orohydrographischen Karten der österreichischen Länder, also 
Ausgabe I des Haardt’schen Atlas (die große Alpenkarte und die orohydro¬ 
graphischen Karten der Sudeten- und Karpathenländer enthält schon Kozenn’s 
Atlas); dann aber eine Höhenschichtenkarte der Monarchie; eine Karte mit 
der Veranschaulichung der klimatischen Verhältnisse, auf welcher also die 
Vertheilung des Regens, die Grenzen der charakteristischen Culturpflanzen und 
an hervorragenden Orten die mittlere Jahres wärme ersichtlich gemacht wären; 
eine Sprachenkarte mit Cartons: die Vertheilung der Religionsbekenntnisse 
und der Volksdichtigkeit; eine Bodencultur- und Industriekarte; eine Karte, 
welche die Hauptbeschäftigung der Bewohner, die kirchliche Verwaltungs- 
eintheilung und die Schulverhältnisse demonstriert; eine Eisenbahn karte und 
endlich eine geologische Karte mit Angabe der Heil- und Mineralquellen. 

Es freut uns, hier zugleich constatieren zu können, dass die meisten 
dieser Karten aus dem Reiche der frommen Wünsche schon auf dem Wege in 
die Wirklichkeit sich befinden; denn aus dem eben von Hölzel’s Verlags¬ 
handlung ausgeschickten Circulare erfahren wir die für die nächste Zukunft 
vorbereitete Herausgabe eines „Physikalischen Schulatlas“ mit 15 Karten 
größeren Formates. Das Fertigstellen schreitet so rüstig vorwärts, dass uns 
bereits 9 von den angekündigten Blättern vorgelegt werden konnten, die, wie¬ 
wohl noch nicht für die Ausgabe als reif erklärt, in Bezug auf außerordent¬ 
liche Reinheit und Gefälligkeit der Ausführung, fast nichts zu wünschen übrig 
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lassen. Denn auch der Preis muss in Betracht gezogen werden. Stieler’s 
Atlas in 33 gestochenen Karten kostet in Buchform gebunden fl. 3; ebensoviel 
Trampler’s Mittelschulatlas in 51 Karten, gebunden; Kozenn’s Schulatlas 
aber in 50 Karten fl. 3*60, dazu Haardt’s Atlas, Ausgabe I, 50 kr. und der 
nächstens erscheinende physikalische Schulatlas fl. 2. Hoffentlich wird die 
Verlag8haudlung einen Mx>dus finden, der die Anschaffung des vollständigen 
Atlas auch wenig bemittelten Schülern erleichtern dürfte, so dass dann nicht 
nur ein ausgezeichnetes geographisches Lehrmittel des heimischen Verlages 
vorhanden sei, sondern sich auch tatsächlich in der Hand jedes Schülers 
befinden könne. Dr . Strobl. 


Schirmer, Wilh. .-HeimatkundedesHerzogthumsSchlesien. 
Zweite verbess. und verm. Aufl. Bielitz, W. Fröhlich, 1882. 
(54 S.) Pr.: 1 M. 

Arbeiten über die geographischen Verhältnisse der Heimat sind stets 
und bei allen Völkern willkommen. Hat sie ja doch der deutsche Geographeu- 
tag zu Halle und Frankfurt, ein Forum von weitaus größtem Ansehen und 
Gewichte in Sachen geographischer Methode und Kritik, sanctioniert und zu 
weiterer Abfassung und Sammlung von Arbeiten über die Geographie der 
Heimat den Impuls gegeben. Man wird uns zngeben, dass es aber auch 
nirgends soviel von seichtem Zeug und bodenlosem Geschwätze gibt , als anf 
dem Gebiete der zu^ammenfassenden Beschreibung heimischen Bodens. Patria 
caritate omnes amylexa est , sagt der große Redner, aber dafür möge man dem 
Vaterlande doch nicht die Gewalt anthun, von allen Seiten über dasselbe zu 
schreiben. Es gibt wenige Männer, die ihre Feder im Dienste vaterländischer 
Geographie mit Geschick zu führen wissen, und unter diese darf Wilhelm 
Schirmer gerechnet werden. An der zweiten Auflage seiner Arbeit ist, bei¬ 
läufig gesagt, alles zu loben, nur der Anhang nicht. Eine Aufzählung hervor¬ 
ragender Schlesier gehört in kein geographisches Werk, und ein solches will 
im besten Sinne Schirmer’s „Heimatkunde“ sein. Referent würde wünschen, 
dass in einer Neuauflage des Buches die Lage des Herzogthums nicht bloß 
geographisch angegeben, sondern auch im Concerte der Nachbarländer be¬ 
leuchtet würde. Dasselbe wurde vor einem Säculum gewaltsam vom großen 
schlesischen Körper getrennt, allein es hat sich seither, wie ein jedes Land 
in gleichem Falle, mit und in Österreich eigenartig entwickelt. Dieser That- 
sache soll auch eine geographische Seite abgewonnen werden, denn ein Werk 
über die Heimat oder deren Theile, sobald es zusammenfassend ist, kann 
nur culturhistorisch sein und ist als solches wohl auch am nützlichsten. 

Die Ausmalung des landschaftlichen Gesammtbildes ist eine gelungene: 
sie entbehrt weder der wissenschaftlichen Gesichtspunkte, noch der klaren, 
genießbaren Sprache. Was sich übrigens für die Beschreibung des Profils 
eines Gebirges oder Landes und der dasselbe von naturwissenschaftlicher Seite 
tangierenden Momente noch thun lasse, darüber wird den Verfasser Lehm ann’s 
ideenreicher Vortrag vom Hallenser Geographentag belehren. Bei der Be¬ 
handlung der geogoo8tischen Verhältnisse (S. 10 ff.) wünschte man zu erfahren, 
inwieferne die Vegetationsverhältnisse Schlesiens vom Boden abhängig sind 
und welche Erscheinungen von diesem Gesichtspunkte aus beobachtet werden 
können. Die Breite und das Gefälle der Flüsse, sowie deren Tiefe, können in 
einer Heimatskunde, nach der ja auch Ausländer oder Fremde überhaupt 
gerne greifen , bemerkt werden. Solch ein Moment zeigt von der Vertiefung 
und gründlichen Beherrschung des Stoffes durch den Verfasser, der ja nur 
dann eine Heimatskunde für einen größeren Kreis von Lesern und Interes¬ 
senten schreiben wird, wenn er die Heimat selbst nach allen Richtungen 
durchwandert hat und über alle Verhältnisse derselben, so besonders über 
deren geographische Hauptobjecte, Auskunft erhielt. Schirmer zeigt übrigens 
an vielen Stellen, dass er sich im Lande tüchtig umgesehen. 

Referent ist der Ansicht, dass es nach Erfüllung anderer wichtiger 
Momente von Bedeutung werden wird, auf die historische, respective karto- 
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graphische Darstellung eines Landes in einer Heimatskunde zurückzukommen, 
also z. B. mit ein paar Worten anzugeben, was z. B. Sebastian Münster in 
seiner „Cosmographey“ oder andere alte deutsche Geographen über öster¬ 
reichisch Schlesien gesagt. Für Schüler gelten solche Punkte nicht, aber der 
Lehrer, Nachleser und Interessent anderer Art ist dankbar dafür. Geben sie 
ja doch mannigfache Anregung und Denkstoff zu Vergleichen. Zu S. 32 würde 
Referent bemerken, dass er in der Gegend von Hotzenplotz und Johannesthal 
auch durchwegs „starba“ und „firscht“, dann auch tomp (dumm) aussprechen 
gehört hat. Ob S. 31 der Charakter der Slaven summarisch wiederzugeben 
war, oder ob nicht besser die feinen Unterschiede im Charakter des Czechen 
und Polen hätten hervorgehoben werden sollen, mag dahingestellt bleiben. 
Abschnitte wie S. 32 f. „Feste“, Volkstracht und schon der Abschnitt „Sprach¬ 
liches“ sind überaus interessant und lehrreich. Schirmer zeigt uns, dass 
diese Seite selbst ein Büchlein von bloß 64 Seiten recht wohl behandeln 
kann. Die Capitel „Materielle Cultur“ und „Geistige Cultur“ sind sehr reich¬ 
haltig, alle statistischen Daten nea und verlässlich. Referent gratuliert Pro¬ 
fessor Schirmer za dem Erfolge, den er mit der kleinen Arbeit gehabt. Die 
erfolgreiche Beschäftigung mit der tausende Jahre alten Wissenschaft des 
Strabo und Ptolemaeos wird ihn reichlich entschädigen für Enttäuschungen 
des irdischen Lebens, deren er mehr erfahren , als mancher andere Gelehrte. 

Dr. Ph. Paulit8ckke. 

Schworella, R.: Kritischer Leitfaden der Kartographie 
mit Rücksicht auf das Bedürfnis des Unterrichtes 
in der Erdkunde. 3. verbess. Aufl. Wien, Schworella und 
Heick, 1883. (137 S.) Pr.: 2 M. 60 Pf. 

Der Chef der Vertretung von Justus Perthes’ Verlag in Wien, Herr 
R. Schworella, hat sich bereits 1880 und 1881 der Mühe unterzogen, einen 
kurzen Leitfaden zur Orientierung im Gebiete der neueren Kartographie und 
Geographie zusammenzustellen. Die ersten zwei Auflagen waren wobl nichts 
weiter als erweiterte Buchhändler-Kataloge, zum Theile mit den üblichen 
„Prospecten“ reichlich versehen, doch ohne jeglichen methodologischen oder 
wissenschaftlichen Wert. Besser ist die Sache in der vorliegenden dritten Auf¬ 
lage, welche die Aufschrift „Kritischer Leitfaden“ führt, geworden. Es lässt sich 
nicht leugnen, dass von den vielen gruppenweise geordneten Werken, Karten 
und Apparaten die meisten als recht empfehlens- und anschaffenswert gelten 
können. Auch wird jeder Lehrer und Freund der Geographie, der das Büchlein 
kauft, der Anlage geographischer Verzeichnisse für seinen Gebrauch entrathen 
können und selbst dieDirectoren der Lehranstalten und Verwalter von Bibliotheken 
werden über die Preise der modernen geographischen Werke, Zeitschriften, 
Karten und Apparate rasch und verlässlich sich daraus orientieren können. 
Eine entschiedene Lücke weist das Büchlein, was die Anführung geographisch¬ 
historischer Werke und ausländischer Zeitschriften betrifft, auf. Auch der 
Mang’sche Universalapparat wird bei künftigen Auflagen unter den vorzüg¬ 
lichen mathematisch-geographischen Lehrmitteln anzuführen sein. Referent 
räth dem Herrn Verfasser, den brauchbaren Leitfaden des buchhändle¬ 
rischen Gewandes, das noch immer stark bemerkbar ist, gänzlich zu ent¬ 
kleiden und ein wissenschaftlich wertvolleres kleines Compendium zu 
schaffen, das billig zu haben wäre. Ein solches fände leicht den Weg auf den 
Tisch jedes Geographielehrers. Dr. Ph. Paulitschke. 

Seydlitz, Ernesto di; Elementi di g eogr afia ad uso de Ile 
scuole . Prima versione dal tedesco non alcune aggiunte e modifi- 
cazionL Edizione seconda. Breslavia , Ferdinando Hirt 1 1883. (100 S.) 
Pr.: 1 M. 

In Italien herrscht an guten geographischen Lehrmitteln, namentlich 
an Schulbüchern und Schulatlanten, empfindlicher Mangel, davon hatte sich 
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Referent, der als Mitglied der Jury der 7. Gruppe auf dem internationalen geo¬ 
graphischen Congresse zu Venedig fungierte, wiederholt zu überzeugen reichlich 
Gelegenheit. Nicht als ob etwa die Schulbücher von Tonietti, Prioli, 
Pacello, Bini, Hugues, Caracciolo, Eugenio Balbi, DalPino, 
die Verlagsartikel des neapolitanischen Buchhändlers Morano u. a. m. ohne 
allen Wert wären; das kann nicht behauptet werden, deDn z. B. Hagues r 
r Elementi di geografia ad uso delle scuole tecniche, ginnasiali e normali u (Turin, 
1877) ist ein ganz treffliches Buch, allein die deutsche geographische Methode 
hat sich auf der apenninischen Halbinsel noch nicht überall Bahn gebrochen 
und die Privatkartographie liegt zum größten Theile darnieder. 

Professor Marinelli von der Universität Padua, einem der ausge¬ 
zeichnetsten italienischen Geographen und Geographielehrer, liegt es be¬ 
sonders am Herzen, der geographischen Schulliteratur aufzuhelfen und 
namentlich den niederen Geographieunterricht durch Verbreitung guter Atlanten 
unter seinen Landsleuten zu heben. Hass der altbewährte Seydlitz im 
italienischen Gewände über die Alpen wandert, werden die Italiener erst 
wertschätzen, wenn er sich bei ihnen einmal eingebürgert hat. Übersetzt 
wurde von einem anonymen Autor n con alcune aggiunte u vorderhand der erste 
Theil, und das in der Form, die ihm Hr. Perkmann in der Separat-Ausgabe 
für Österreich-Ungarn gegeben, natürlich mutatis mutandis. Hie v agginnte* sind 
reichlich und passend. Im ganzen schloss sich der Übersetzer eng an das 
Vorbild an, doch wurden zum Vortheile des Büchleins noch ein paar Ab¬ 
bildungen neu eingefügt und die statistischen Haten rectificiert. Hie Sprache 
ist, soweit dies Referent zu ermessen imstande ist, eine durchaus reine und 
die technischen Ausdrücke richtig und präcis. Was die Methode und die meri- 
toriscbe Würdigung des Gebotenen betrifft, so ist hier jetzt davon zu sprechen 
kaum der Platz, denn zuerst muss über das deutsche Original in seinem 
neuen Gewände geurtheilt werden, wozu sich wohl bald die Gelegenheit 
bieten wird. Hr. Ph. Pavlitschke. 


Baenitz, Pr. C.: Per naturwissenschaftliche Unterricht 
in gehobenen Lehranstalten. Methodisch beleuchtet und 
mit Lehrplänen und Hinweisungen auf die hieher gehörige Literatur 
und die geeigneten Lehrmittel versehen. Mit 60 in den Text ge¬ 
druckten Holzschnitten. Zweite, stark vermehrte Auflage. Berlin, 
Gebrüder Bornträger, 1883. (340 S.) Pr.: 5 M. 

Her Verfasser hat sich durch die Herausgabe einer Reihe von natur¬ 
wissenschaftlichen Lehrbüchern, von denen die meisten schon wiederholte Auf¬ 
lagen erlebten, in weiteren Kreisen bekannt gemacht und seinen Ruf als eines 
praktischen, erfahrenen Lehrers verbreitet. Mit Interesse begrüßten wir daher 
das Erscheinen des Buches, in welchem seine Erfahrungen und Rathschläge 
niedergelegt sind. Aus der „Praxis — für die Praxis“ ist die ganze Vorrede, 
welche er vorausschickt, und bedarf unsere Besprechung keiner weiteren Einleitnng, 
denn mit den wenigen Worten ist sein Streben gekennzeichnet. In übersichtlicher 
Weise sind die Ziele, die Methodik des naturwissenschaftlichen Unterrichtes, 
Gruppierung der einzelnen Hisciplinen nnd die Vertheilung des Unterrichts¬ 
stoffes für die einzelnen Classen, sowie die Auswahl und die Anordnung des¬ 
selben behandelt. Her Inhalt ist gediegen; die Sprache, kurz und bündig und 
erhaben, zeigt Begeisterung für die Sache; die schlichten aber überzeu¬ 
genden Worte bekunden das edle Streben zur Hebung des naturwissenschaft¬ 
lichen Unterrichtes auf jene Höhe etwas beizutragen, auf welcher er erst bildend 
und nützlich für die Jugend wirken kann. Hie Harstellung ist klar und zeigt 
'den großen Fleiß des Autors, welcher alle literarischen Erscheinungen auf diesem 
Gebiete mit Aufmerksamkeit verfolgt. Besonders willkommen werden jedem 
Lehrer der Naturwissenschaften die reichen Nachweise der einschlägigen 
Literatur und der Unterrichtsbehelfe sein. Wenn auch das Buch zunächst nur 


Digitized by <^.ooQle 



Bücher-, Zeitungs- und Programmschau. 


425 


die preußischen Schul Verhältnisse berücksichtigt und daher vieles auf die 
Österreichischen Mittelschulen nicht passt, so können wir es doch aller Collegen 
Beachtung wärmstens empfehlen. 

Wien. Dr. G. Deschmann. 


Koenig, Rudolf, Docteur en philosophier Constructeur d'appareils d'acoustique : 
Quelques Expiriences d' Acoustique. Paris, Rudolf 

Koenig.*) (248 S. mit 70 Holzschnitten.) 

Unter dem bescheidenen Titel: „Einige Versuche der Akustik“ ver¬ 
öffentlicht Dr. ßudolf Koenig, der allgemein bekannte ausgezeichnete 
Pariser Constructeur akustischer Apparate, in dem oben benannten Bande 
eine Sammlung seiner vielen und wichtigen wissenschaftlichen, akustischen 
Arbeiten (1862—1881). Das Buch beginnt mit den vorzüglich ausgeführten 
Tonschriften Koenigs, wie dieselben in seinem akustischen Album vom 
Jahre 1862 geoidnet waren. Dann folgt sein Apparat zur Messung der Schall¬ 
geschwindigkeit in der Luft für kleine Standlinien und darauf seine experi¬ 
mentelle Erweiterung der Wheatstone’schen Theorie für die Chladni- 
schen Klangfiguren. Hieran reihen sich: Koenig’s Stethoskop mit Schallinse, 
seine Methode um den Einfluss der Bewegung der Schallquelle auf ihre Tonhöhe 
mittels vermehrter oder verminderter Stöße zu zeigen, seine Experimente 
für den Nachweis eines bestimmten charakteristischen Tones für jeden der 
Vocale und seine verschiedenartigen Versuche mit den von ihm erfundenen 
manometrischen Flammen. 

Von hohem Werte sind die tief eingehenden experimentellen Forschungen 
Koenig’s über die Stoßerscheinungen beim Zusammenklang zweier einfacher 
Töne, sowie über den Ursprung der Stöße und Stoßtöne bei harmonischen 
Intervallen, weshalb wir unsere Leser auf diese beiden bedeutenden Abhand¬ 
lungen nachdrücklich aufmerksam machen, und dies umsomehr, als wohl selten 
jemand in der Lage sein dürfte, mit solchen Instrumenten zu arbeiten, wie 
sie Koenig für diese Studien construierte. In dem zweiten der eben ge¬ 
nannten Aufsätze findet unser Leser höchst interessante Untersuchungen über 
Stöße und Stoßtöne mittelst einer von Koenig erfundenen „Wellensirene“ 
(Sirene für Stoßtöne). Für Vo rlesungs ve rsuche hat Koenig überdies 
einen sehr einfachen, sicher, stark und dauernd wirkenden Stoßtöneapparat 
erdacht. — Über den Phasenunterschied der Schwingungen bei der telephonischen 
Übertragung der Töne bringt der Verfasser entscheidende Fandamental¬ 
versuche. — Äußerst genau und lehrreich sind seine Untersuchungen über die 
Schwingungszahl einer Normalstimmgabel, welche (nach Niaudet 1866) mit 
einem präcisen Uhrwerke derart verbunden ist, dass sie dessen Gang durch 
ihre Schwingungen reguliert. Für eine erwählte Temperatur ist jene Normal¬ 
gabel so gestimmt, dass die Uhr mit einem Chronometer auf das genaueste 
gleichen Schritt hält; sie harmoniert dagegen mit letzterem nicht mehr bei 
einer anderen Temperatur. Aus dem Vor- oder Nachgehen der Uhr lässt sich 
dann der Bruchtheil einer einfachen Schwingung berechnen, um welchen die 
Schwingungen der Stimmgabel durch die Änderung der Temperatur in einer 
Secunde vermehrt oder vermindert worden sind. 

Bis zur Zeit, wo A. Seebeck erkannte ( 1843), dass ein Ton alle Töne 
seiner harmonischen Oberreihe durch Resonanz erregen kann, aber keine tiefem, 
nahm man bekanntlich allgemein an, dass, wenn durch eine Saite harmonisch 
höher gestimmte Saiten ins Mittönen gerathen, dies nur dadurch geschehe, 
dass jeder Oberton der erregenden Saite die mit ihm gleichgestimmte Saite 
zum Mitschwingen bringe. Diese letztere Ansicht behielt auch noch bis auf die 
neueste Zeit Anhänger. Um nun zu entscheiden, ob diese oder Seebeck’s 
Anschauung die richtige sei, schritt Koenig (1880) zu Grundversuchen 
„über die Erregung harmonischer Töne durch Schwingungen eines Grundtones“, 
welche schließen lassen, dass die Schwingungen einer Stimmgabel, welche höchst 

*) Quai d'Anjou Nr. 27. 
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wahrscheinlich einfache Pendelschwingungen sind, sowohl bei Übertragung 
durch die Luft als durch feste Körper uder durch Telephone, Töne ihrer 
harmonischen Oberreihe erregen, was mit der oben ausgesprochenen Seebeck- 
schen Ansicht überein stimmt. Schon vorher entkräftete Koenig verschiedene 
Meinungen, welche das Mittönen der Obertöne anderen Ursachen als dem 
directen Einflüsse ihres Grundtones zuschreiben. Überdies zeigt Koenig 
durch einen sinnreichen von ihm erfundenen vibrographischen Apparat, dass 
die allmählich erweiterten Schwingungen eines Pendels in einer eigenthümlich 
mitbewegten Stahllamelle erst dann Eigenschwingungen hervorzurufen ver¬ 
mögen, nachdem durch Gewichte, welche an jener Lamelle verstellbar ange¬ 
bracht sind, harmonische Schwingungsperioden (1:2, 1:3 u. s. w.) bewirkt 
worden sind. Bei unharmonischen Intervallen (2:3, 2:5 u. s. w.) dagegen 
unterbleiben die Eigenschwingungen der Lamelle, welche dann bloß durch das 
Pendel einfach mitbewegt wird. Dies Resultat verrieth sich nicht bloß durch 
die zugehörigen Vibrogramme, sondern selbst direct durch den Aublick, den 
ihr Bewegungszustanl dem Auge bot. 

Die Hilfsmittel für die experimentelle Untersuchung der Knoten und 
Bäuche in tönenden Luftsäulen sind von Koenig schon einmal (vergl. VII. 
des vorliegenden Buches) durch seine manometrischen Flammenzeiger in aus¬ 
giebigster Weise vermehrt worden. Neuerdings (1881) hat Koenig ein 
treffliches Verfahren für „die Beobachtung der Luftschwingungen in Orgel- 
pfeifen u ersonnen, nach welchem sich jede beliebige Stelle im Innern einer 
tönenden Luftsäule in bequemer Weise mit dem Ohre oder mit Flammenzeigern 
untersuchen lässt, ohne dass selbst in engen Röhren der Schwingungszustand 
der Luft merklich gestört wird. Im wesentlichen besteht sein Apparat ays 
einer wagrecht liegenden Orgelpfeife , deren untere Wand in der Mitte eine 
durch Wasser luftdicht abgesperrte Spalte besitzt. Letztere läuft parallel zur 
Längenachse der Pfeife und gestattet ein geräuschlos verschiebbares „Such¬ 
röhrchen“ einzuführen, mit welchem man die verschiedenen Stellen im Innern 
des Rohres mit dem Ohre oder mit Flammenzeigeru sondieren kann, je nachdem 
das äußere Ende des Röhrchens in das Ohr oder in eine manometrische 
K o e n i g’sche Flammenkapsel geleitet wird. Untersucht man in solcher Weise 
das Innere der Pfeife mittelst des Gehöres, so zeigt sich beim Verschieben 
des Suchröhrchens längs der Pfeifenspalte ein kräftiges Anschwellen des Tones 
in den Knotenstellen der tönenden Luftsäule, dagegen ein plötzliches Ab¬ 
nehmen der Tonstärke in den Bäuchen. Mit einem solchen Apparat hat 
Koenig sehr wichtige Messungen gemacht für die verschiedenen TheiltÖne 
über die Abstände der Bäuche von der Kernspalte und dem offenen, dann auch 
geschlossenen Ende der Pfeife, den Abständen der Bäuche von einander und 
über die aus letzteren und der Schwingungszahl sich ergebenden Fortpflanzungs¬ 
geschwindigkeit des entsprechenden Tones. Die beiden diesbezüglichen Tabellen 
des Werkes (S. 210) enthalten noch weitere bedeutende Beobachtungsdaten. 

Das Buch schließt mit einer Arbeit, welche die anspruchlose Über¬ 
schrift: „Bemerkungen über die Klangfarbe“ führt und, wie alle Koenig- 
schen Pnblicationen, nur Bedeutendes bringt. Zunächst zeigt der Verfasser, 
dass man zwischen Theiltönen und harmonischen Tönen unterscheiden 
müsse und beide, wie es gewöhnlich geschieht, nicht verwechseln dürfe. Die 
letzteren entsprechen den theoretischen harmonischen Schwingungszahlen genau, 
die erstereu nur in verschiedenen Graden angenähert. Bezüglich der harmo¬ 
nischen Töne wirft Koenig abermals die Frage auf, ob ihre Phasendifferenz 
auf die Klangfarbe von Einfluss sei. Helmholtz hat bekanntlich ein ver¬ 
neinendes Resultat bei den diesbezüglichen Versuchen mittelst seines Vocal- 
apparates erhalten; nach ihm unterscheiden sich die musikalischen Klang¬ 
farben nur durch die Anzahl, relative Stärke und Verschiedenheit ihrer harmo¬ 
nischen Töne, wobei ein Unterschied ihrer Phasen unmerklich bleibt. Koenig 
dagegen kommt auf Grund seiner Versuche mit seiner Wellensirene und seiner 
großartigen Sirene für die Klangsynthese zu dem Ergebnisse, dass wohl die 
soeben angeführten Factoren hauptsächlich bei der Verschiedenheit der Klang¬ 
farben in Betracht kommen, dass aber ihr Phasen unterschied nicht gänzlich 
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ohne Einfluss bleibe. Derselbe sei mindestens so groß, dass er die Verschieden¬ 
heiten der Klangfarben bei Instrumenten derselben Art oder derselben Vocale, 
von verschiedenen Stimmen gesungen, bewirken könne. 

Wir sind mit der gedrängten Skizze des reichen und hoch bedeutenden 
Koenig’schen Werkes zu Ende und fügen nur noch hinzu, dass auch die 
äußere Ausstattung des Buches seiner inneren Güte entspricht. 

Dr . Fr. J; Pisko . 

Melde, Franz, Dr., o. ö. Professor an der Universität zu Marburg: 
Akustik. Fundamentalerscheinungen uni Gesetze einfach tönender 
Körper. Mit 87 Abbildungen in Holzschnitt. LVI. Band der „inter¬ 
nationalen wissenschaftlichen Bibliothek“. Leipzig, F. A. Brock¬ 
haus, 1883. 

Das Gebiet der modernen Akustik ist, Dank dem regen Forschergeist 
der Neuzeit, ein sehr ausgedehntes geworden und ihr Umfang sowohl wie ihr 
Inhalt sind in stetem Wachsen begriffen. Die vorliegende, zusammenfassende, 
präcise, leichtfassliche und dabei dennoch wissenschaftliche Darstellung der 
heutigen Schall-Lehre von Melde wird daher um so willkommener sein, als 
es an einem derartigen neueren Werke bisher fehlte, einem Werke, welches 
überdies auch die Geschichte und Literatur des Gegenstandes ausgiebig und 
methodisch ^berücksichtigt. Man könnte vielleicht auf einige jüngere populäre 
Darstellungen, der Akustik widersprechend hinweisen (Tyndall, Radau, 
Blaser na u. a. m.) oder auf Rayleigh’s Theory of sotmd (ins Deutsche 
übertragen von Neesen, II Bände, Braunschweig 1880), aber die ersteren 
müssen sich, bei ihren sonst unbestrittenen Vorzügen, allseitig, eben wegen 
ihrer beschränkten Aufgabe, in engeren Grenzen halten, während Rayleigh 
in seiner „Theorie des Schalles“ letzteren hauptsächlich mathematisch be¬ 
handelt und auf allgemeine Verständlichkeit von vorneherein verzichtet. Die 
epochemachende „Lehre von den Tonempfindungen“ von Helmholtz erfasst 
die Akustik bekanntlich mehr von der physiologischen und musikalischen Seite 
und Dr. Koenig’s „ Quelques Experiences <VAcoustique“ (Paris 1882) bringen 
selbstverständlich vorherrschend die Forschungen dieses ausgezeichneten 
Akustikers sowie die behufs seiner Untersuchungen von ihm construierten 
Apparate, von welchen ein großer Theil der optischen Akustik angehört. So 
sehen wir denn, das,s Melde mit seiner Akustik, obwohl dieselbe nur die 
einfach tönenden Körper behandelt, in der That eine leere Stelle in der 
akustischen Literatur der Gegenwart ausfüllt. Wie dies geschieht, soll im 
Folgenden angedeutet werden. 

Was zunächst die Architektonik des Buches betrifft, so gliedert sich 
der Stoff sehr einfach und logisch. Als Grundlage des Ganzen werden die 
Pendel- und Wellenbewegungen in sehr verständlicher Weise vorgetragen und 
darauf die Aufgabe der Gesammtakustik, d. i. sowohl der physikalischen wie 
der physiologischen Schall-Lehre, analysiert. Es wird nach dieser Übersicht 
der Hauptzweige der gesammten Akustik leicht, das Thema zu verstehen, 
welches sich der Autor aus dem Gebiete der physikalischen Akustik zur der¬ 
zeitigen Bearbeitung ausgewählt hat. Es betrifft die* wissenschaftliche Be¬ 
sprechung der Schwingungsarten der Saiten, Fäden und Drähte, der Mem¬ 
branen , Stäbe, Platten, Glocken, Lippen pfeifen, Zungenpfeifen und Sirenen. 
In dieser naturgemäßen Ordnung erscheint dann auch das Materiale des 
Buches. Die Verbreitung und Geschwindigkeit des Schalles in der Luft wird 
bei der fortschreitenden Wellenbewegung der Luftsäulen und die Fortpflanzungs¬ 
geschwindigkeit des Schalles in Saiten, Stäben und Röhren bei Erörterung 
der Längenschwingungen in den genannten Körpern abgeleitet. Bei jeder der 
genannten Tonquellen kommen in Betracht: die Erregungsart der Quer- und 
Längenschwingungen (bei den Stäben auch der Torsionsschwingungen), die 
Schwingungszahlen sowohl der als Ganzes als in Theilen schwingenden 
Körper, also der entsprechenden Grund- und Obertöne, sowie endlich auch die 
Sichtbarmachung der Ruhepunkte und Ruhelinien (Klangfiguren). Nach der 
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Aufgabe, die sich der Verfasser in diesem Buche gestellt hat, mussten 
die Erscheinungen und Gesetze der Cousonanz und Dissonanz, der Schall¬ 
interferenz sowie der optischen Akustik ausgeschlossen bleiben ; wir hoffen 
jedoch, dass mindestens noch ein Band nachfolgt, der diese Gegenstände in 
gleicher Weise behandelt, wie der eben erschienene die Grunderscheinungen 
und Hauptgesetze der einfach tönenden Körper. 

Um unseren Lesern einigermaßen einen Begriff von dem Reichthum des 
aufgenommenen Stoffes zu vermitteln, wollen wir beispielsweise den Inhalt 
des Capitels skizzieren, welches die Lehre von den schwingenden ebenen 
Scheiben enthält. Es beginnt mit der Geschichte der C h 1 a d n i’schen Klang¬ 
figuren, bringt die bezüglichen Erscheinungen und Gesetze in vollkommener 
Weise, dann die Superpositionstheorie Wheatstone’s (1833) und deren 
Unterstützung durch Koenig, die Juxtaposition, die Kir chhof f’sche Theorie 
(1850) der Klangfiguren auf kreisförmigen Scheiben nebst der entsprechenden 
Bestätigung durch die Experimente von Strehlke. Es folgt nun die Er¬ 
örterung der Staubwirbel von Savart, der Strehlke’schen Tropfen, der 
Bewegungscurven von Faraday, der Luftströmuugscnrven (nicht zu ver¬ 
wechseln mit den vorigen), der K u n d t’schen Reflexfiguren, der Faraday- 
.Kundt’schen Rippenfiguren und endlich der Fa rad a y’schen Flüssigkeits- 
Klangfiguren. Der Vortrag ist überall interessant, leicht begreiflich und gründ¬ 
lich. Für weiter Strebende ist noch überdies durchweg auf die einschlagende 
Literatur verwiesen. 

Es versteht sich von selbst, dass der Verfasser auch seine eigenen 
akustischen Arbeiten in dieses Werk aufgenommen hat, und wir erwähnen 
in dieser Richtung seine Methode, die Schwingungen der Fäden unter dem 
Einflüsse von Stimmgabeln zu studieren nebst dem zugehörigen allgemein 
bekannten M e 1 d e’schen Stimmgabel - Apparat zum Hervorrufen stehender 
Wellen an fadenförmigen Körpern; ferner sein Elektromonochord, seine Studien 
über Transversalschwingungen flüssiger Lamellen, sowie sein treffliches Ver¬ 
fahren der Sichtbarmachung der Knotenlinien und Bewegungscurven an tönenden 
Glocken nebst Weiterdauer der Bewegungscurven, nachdem die Glocke auf¬ 
gehört hat zu vibrieren; weiters auch seine durch Flüssigkeitstropfen sich 
verrathenden Schwingungsfiguren bei größeren tönenden Glocken und sein 
Vorgehen, um die Luftströmungscurven tönender Scheiben deutlich und sicher 
zu erhalten. Hier mag auch noch auf die Erregung von Eigentönen in ge¬ 
spannten Membranen mittelst des Melde’schen Streichstäbchens hingedeutet 
werden und auf die nach dieser Methode von C. Mül ler^ an gestellten „Unter¬ 
suchungen über einseitig frei schwingende Membranen* (von der Marburger 
philosophischen Facultät gekrönte Preisschrift, 1877). 

Mit ganz gleichem und unparteiischem Maße wie die eigenen Forschungen 
und Erfindungen hat der Verfasser auch alles von den anderen Seiten 
massenhaft znströmende neue Material einheitlich bearbeitet, so dass sein 
Werk nicht nur ein Gesammtbild der heutigen Fundamental-Akustik einfach 
tönender Körper vermittelt, sondern dass es nach dieser Richtung auch ein 
compendiöses Repertorium vertritt. Wir schließen mit der Wiederholung des 
Wunsches, der Herr Verfasser möge das Werk auch nach den noch übrigen 
Richtungen der Akustik in derselben Weise fortsetzen. 

Dr. Fr. J. Pisko. 

Schubert, Dr. Hermann, Oberlehrer an der Gelehrtenschule des Johanneums 
in Hamburg: Sammlung von arithmetischen und alge¬ 
braischen Fragen und Aufgaben, verbunden mit einem 
systematischen Aufbau der Begriffe, Formeln und Lehrsätze der 
Arithmetik für höhere Schulen. Erstes Heft: Fiir mittlere Classen. 
Potsdam, Aug. Stein, 1883. ( VIII, 222 S. ) 

Als wir in diesen Blättern das eine Mischung von Lehrbuch und Auf* 
gabensammlung darstellende Werkchen der Herren Heilermann und 
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Diekmann anerkennend besprachen, bemerkten wir n. a., wie gut es doöh sei, 
wenn ein Antor erst dann an eine solche didaktisch-schriftstellerische Anfgabe 
herantrete, wenn er bereits auf dem Felde der reinen Wissenschaft 
Proben seiner Leistungsfäh igkeit abgelegt habe. Galt dies im vor¬ 
liegenden Falle gewiss mit vollem Rechte für die beiden genannten Mathematiker, 
so gilt es erst recht für einen Mann, wie Schubert, dessen Arbeiten auf einem 
großenteils von ihm selbst erst urbar gemachten Gebiete, auf dem der ab¬ 
zählenden Geometrie, ihm einen unbestrittenen Platz in der Reihe der hervor¬ 
ragendsten zeitgenössischen Geometer gesichert haben. Mancher Fachgenosse 
mag deshalb, wie es auch dem Schreiber dieser Zeilen ergieng, eine gewisse 
Verwunderung empfunden haben, wenn er den Namen des vielbeschäftigten 
Mannes auf dem Titelblatte eines Elementarbuches erblickte, von welchem 
schon bei oberflächlicher Durchsicht leicht festzustellen war, dass es nicht 
ein Product ephemerer Muse, sondern die Frucht langjährigen pädagogischen 
Schaffens sein kann. Dem Referenten war freilich durch zufällige Umstände 
bekannt, dass der mathematische Unterricht an dem in eine humanistische 
und eine realistische Abtheilung zerfallenden Hamburger Johanneum stets in 
besonders intensiver Weise betrieben worden sei, und so ergriff er mit Ver¬ 
gnügen die Gelegenheit, aus dem Schubert’schen Buche sich über die Prin- 
cipien und die Methode dieses Unterrichtes des Näheren informieren zu können. 
Es möge gestattet sein, den Lesern der „Zeitschr. f. d. Realschulwesen“ von 
dem Ergebnis dieser Information einen kurzen Bericht zu erstatten. 

Wie schon an gedeutet, ist das Werkchen, dessen erstes Heft sich nur 
über die ersten Elemente der allgemeinen Arithmetik erstreckt, weder ein 
eigentliches Lehrbuch, noch eine eigentliche Aufgabensammlung, vielmehr eine 
Combination von beiden. Kurze Regeln befähigen den Schüler, sich an die 
in reicher Fülle gegebenen Fragen und Aufgaben* zu wagen, und wenn er in 
diesen einigermaßen fest geworden ist, sieht er sich zu den theoretischen 
Erläuterungen weitergeführt, deren Verständnis ihn wiederum zu neuer prak¬ 
tischer Thätigkeit befähigt. Das Aufsteigen ist ein langsames und continuier- 
liches ; den Rechnungsoperationen der ersten Stufe sind —mit Einschluss der 
Numeration and der sonstigen Vorbereitungslehren — 63, jenen der zweiten 
Stufe ebenso viele Seiten gewidmet und dann folgt noch ein umfänglicher 
Abschnitt für das Transformieren algebraischer Ausdrücke und deren Zurück¬ 
führung auf eine gewisse kanonische Form (S. 126—134); in organischem 
Zusammenhänge damit stehen die Proportionen, welche recht gründlich einzu¬ 
üben doch erst im streng mathematischen Unterrichte möglich ist; dabei 
wird auch der Anwendungen auf das Geschäftsleben (Theilungs- und Ge¬ 
sellschaftsrechnung), sowie der harmonischen Proportion gedacht. Der exacte 
Charakter des Ganzen kennzeichnet sich zumal in Zwei Punkten, auf deren 
Beachtung wir deshalb unsere Leser noch speciell hin weisen möchten. Bei der- 
Addition und Multiplication tritt der Charakter der arithmetischen Grund¬ 
gesetze der Commutativität und Associativität, resp. auch der Distributivität 
scharf hervor; gewöhnt sich der Schüler gleich za Beginn seiner Laufbahn 
daran, diese unter sich ja völlig unabhängigen Normativbestimmungen des 
gewöhnlichen Zahlenrechnens auseinanderzuhalten , so befremdet ihn später, 
wenn er sich tieferen mathematischen Studien zu wendet, in keiner Weise mehr 
jenes scheinbar willkürliche Fallenlassen einer dieser drei Bestimmungen, 
welches die „metamathematische“ Speculation der Neuzeit auszeichnet. Zweitens 
aber sieht Herr Schubert strenge darauf, dass sein Zögling sich darüber 
klar werde, wie der Umkehrung einer jeden thetischen Operation (im Sinne 
Hankel’s) eine (resp. zwei) lytische und damit eine Erweiterung des Zahl¬ 
begriffes selbst entsprechen müsse. 

Eine ganz vortreffliche Zugabe ist das der elementaren Zahlentheorie 
gewidmete Capitel, welches sich nunmehr anschließt. Die Theilbarkeit der 
Zahlen, die Untersuchung einer Zahl, resp. mehrerer Zahlen mit Bezug auf 
ihre Eigenschaft als vollkommene oder befreundete Zahlen, die Anwendung 
arith mologischer Sätze auf clie Lösung einfacher chronologischer Aufgaben 
finden hier ihre Stelle, sodann aber wird das dekadische Zahlensystem, dieses 
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noli me tangere der gebräuchlichen Darstellungen, näher untersucht und mit 
anderen Zahlensystemen in Beziehung gesetzt. Wie hübsch ist z. B. in dieser 
Hinsicht die Aufgabe (S. 155), aus gewissen Angaben des bekannten Quadrat- 
Täfelchens von Senkereh die Basis des altbabylonischen Systemes herzuleiten! 
Ganz consequent verfährt hiernach der Verfasser, wenn er den Decimalbrüchen 
auch Fragen über die Sexagesimalbrüche anreiht, ohne deren Kenntnis ältere 
mathematische und astronomische Werke vollkommen unverständlich bleiben. 
Dem antiquarischen Sinne, der sich da bethätigt , entspricht es auch ganz, 
dass bei der gegenseitigen Umwandlung von Mafien, Münzen und Gewichten auf 
die antiken Einheiten besonderes Augenmerk gewendet wird, denn man braucht 
nicht ganz so exclusiv vorzugehen, wie dies Menge und Werneburg 
thaten, um doch die grofie Anregung, die solche Übungen mit sich bringen, 
zur Geltung gelangen zu lassen. 

Von den Gleichungen werden einstweilen blofi diejenigen des ersten 
Grades vorgenommen , diese aber dafür auch um so gründlicher. Man sehe 
sich nur die Erörterungen (S. 197 ff.) über widersprechende, unbestimmte und 
mehr als bestimmte Gleichungssysteme au. Bezüglich der letzteren hätte 
vielleicht erwähnt werden dürfen, dass sie an sich zwar sinnlos sind, für die 
Wahrscheinlichkeitsrechnung aber doch ein sehr wichtiges Object bei der 
Ausmittelung der Normalgleichungen bilden. Die einzelnen Beispiele sind neu 
und gut gewählt; ältere Vorbilder, wie die griechische Anthologie, sind fleißig 
ausgenützt worden. Ein Gleiches kann von den arithmetischen Progressionen 
gesagt werden, mit welchen dieses erste Heft seinen Abschluss erhält. 

Besonders lobende Anerkennung verdienen auch die geschichtlichen 
Notizen, welche sich in genügender Menge eingestreut finden und dem Ler¬ 
nenden wenigstens eine Entwickelungsskizze, wie er sie sonst anderen Büchern 
entnehmen müsste, ersetzen. Alle Data sind correct, und nur im Bewusstsein 
der Recensentenpflicht bemerken wir, dass derChowaresmier Mohamed ben 
Muha sich nicht selbst als „Algorithmus“ latinisierte, sondern erst zu einer 
späteren Zeit diesen Beinamen empfieng. — Kurz, es wirken viele Umstände 
zusammen, um uns zu dem Gesammturtheile zu autorisieren , dass das hand¬ 
liche Buch Schub ert’s als eine originelle und die betretenen Bahnen viel¬ 
fach verlassende Erscheinung in der Schulbücher-Literatur dastehe. Möchte 
nur jedem Lehrer die Zeit vergönnt sein, die einzelnen Theile seines Lehr¬ 
pensums so gründlich durchzuarbeiten, wie es der Hamburger College fordert. 

Ansbach. Dr. S. Günther. 


Weber, Gotthelf: Lehrbuch derAlgebra. In zwei Theilen. Stutt¬ 
gart, J. B. Metzler, 1882. (463 S.) 

Der erste Theil für Seminaristen, Lehramtscandidaten und zur Selbst¬ 
belehrung bestimmt, enthält die sieben Rechnungsarten, dann die bestimmten 
Gleichungen ersten und zweiten Grades mit einer und mehreren Unbekannten 
nnd die unbestimmten Gleichungen ersten Grades. Im zweiten Theile, mit 
der Bestimmung für die oberen Claesen der Gymnasien, für die technischen 
Mittelschulen und zur Selbstbelehrung, finden wir Progressionen, Kettenbrüche, 
Combinationslehre, Wahrscheinlichkeitsrechnung, den binomischen Lehrsatz, 
arithmetische Reihen höherer Ordnung und höhere Gleichungen. 

Der Verfasser nennt im Vorworte seine Arbeit „ein Lehrbuch für 
Seminarien und Mittelschulen, das zugleich der Selbstbelehrung dienen soll. 
Bei dieser Arbeit konnte es sich selbstverständlich nur darum handeln, den 
altbekannten, vielfach bearbeiteten Lehrstoff in präciser Fassung, einfacher 
und durchsichtiger Darstellung und in systematischer Folge wiederzugeben.“ 
Man muss zugestehen, dass dieses Ziel im allgemeinen vom Verfasser erreicht 
wurde, der Lehrstoff ist in einem klaren und deutlichen Vortrage richtig 
dargelegt (was man von der Mehrzahl der Lehrbücher für Seminaristen nicht 
sagen kann). 
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Die Durchsichtigkeit der Darstellung bei Worpitzky wird wohl noch 
lange mnstergiltig bleiben; es ist nur schade, dass der Verfasser ans diesem 
ausgezeichneten Buche, welches allerdings für eine andere Stufe geschrieben 
ist, sich nicht mehr zunutze gemacht hat. 

Ins Einzelne eingehend hätten wir vor allem die 15 Seiten in An¬ 
spruch nehmende Behandlung der Addition und Subtraction in etwas gedräng¬ 
terer Form gewünscht. Schon im Jahrgange 1878 der „Zeitschrift für math. 
und nat. Unterricht von Hoffman n“ hat sich Director Heilermann und 
im laufenden Jahrgange Director Kober gegeü die übergroße Anzahl von 
Regeln ausgesprochen/durch welche den Anfängern der Eintritt in die Rech¬ 
nung mit allgemeinen Zahlen erschwert wird. Nach unserer Erfahrung werden 
die beiden genannten Rechnungsarten den Schülern durch Einführung und 
Entwickelung des Begriffes der Reduction stets leicht zum Verständnisse 
gebracht; auch ziehen wir es vor, die Subtraction als die Umkehrung der 
Addition zu erklären, anstatt von jenen Beweisen Gebrauch zu machen, welche 
Null als eine Zahl behandeln, und mit welchen nichts bewiesen wird , weil 
Null eben keine Zahl ist. 

Jene unglückselige Regel auf Seite 28: „Gleiche Zeichen geben Plus und 
ungleiche Minus“ sollte in einem guten Buche nicht Vorkommen; nur für zwei 
Rechnungsarten giltig, verleitet die Allgemeinheit ihrer Fassung den Schüler 
zu Irrthümern, deren Abgewöhnung mitunter nicht mehr erreicht wird. — §. 58 
lehrt die Addition der Brüche auf eine recht mangelhafte Weise , da unter¬ 
lassen wurde , Maß und Vielfaches vorher zu erörtern. — Anstatt des §. 64 
wäre Worpitzky’s Stammtafel der Rechnungsarten am Platze gewesen. — 
Die Behandlung der Aufgabe, Brüche mit rationalem Nenner darzustellen, ist 
sehr mager ausgefallen. — Der Ausdruck des §. 132: „Aus einer Gleichung 
mit mehreren Unbekannten lässt sich der Wert für die einzelnen Unbekannten 
nicht genau bestimmen“, entspricht dem Wesen der Sache nicht. Ebenso 
wenig entspricht im §. 134 die Erklärung: „Bei Gleichungen (ersten Grades), 
in welchen die Unbekannten als Nenner erscheinen, kommt man auf folgende 
Weise (durch die englische Methode) eher zum Ziele“; weil man außerdem 
gar nicht zum Ziele gelangt. — Wozu bedarf in §. 165 die allgemeine Formel 
einer quadratischen Gleichung unabhängiger Glieder? Dieser Paragraph ist 
überhaupt etwas seicht; auch ohne Determinanten lässt er sich mehr vertiefen, 
wie der Verfasser aus dem 12. und 13. Jahrgange der „Zeitschrift für math. 
und nat. Unterricht“ ersehen kann. — Im §. 217 soll die allgemeine Giltig¬ 
keit des Binomialtheorems nachgewiesen werden, dazu wird die Annahme ge¬ 
macht, es sei a m = 1‘, eine als Grundlage dieses Beweises ganz unzulässige 
,Voraussetzung, da sich deren Möglichkeit erst aus der allgemeinen Giltigkeit 
des Binomialtheorems ergibt. — Die Auflösung der Gleichungen dritten 
Grades ist ziemlich schwerfällig behandelt; was man in dieser Beziehung an 
bündiger Kürze und klarer Einfachheit leisten könne, hat jüngstens Staudacher 
gezeigt. — §. fc80, einer der letzten des Buches, führt plötzlich eine dem 

Buche fremde Bezeichnung ein; war es nicht möglich, diese fremde Symbolik 
in die Sprache des Buches zu übersetzen ? H. Eicliler. 


Eingelaufene Bücher und Zeitschriften etc. 

a) Erziehung und Unterricht. 

Behaghel, Dr. August, Professor am Realgymnasium in Mannheim; Die 
Entlastung der überbürdeten Schuljugend der Mittel¬ 
schulen. Zwei Dialoge. Heilbionn, Gebrüder Henuinger, 1882. (76 S.) 
Pr.: IM. 

Der Verfasser, der das Heilmittel der — nach seiner Ansicht —nicht 
wegzuleugnenden Überbürdung der Mittelschuljugend nur in einem vollstän¬ 
digen Wechsel der Methode sieht, führt hier zwei Lehrer — in der Schul¬ 
meistern eigenen Breite und selbstbewussten Schulautorität — dialogisierend 
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vor, von denen einer den Standpunkt des iout est pour le mieux dans le 
meilleur des mondes , der andere den des Pessimismus in Bezug auf die übliche 
Didaktik vertritt. Der erste der zwei Dialoge soll den Eltern die Ideen des 
Verfassers über die möglichen Nachtheile der heutigen Schuldidaktik und über 
die Vortheile des von ihm befürworteten Verfahrens zur Anschauung bringen, 
der zweite ihnen nahelegen, was sie zu thun haben, um, soviel an ihnen liegt, 
zu einer Änderung des herrschenden Zustandes beizutragen. 

Wenn der Verfasser auch in mancher Beziehung schwarz sieht, so sind 
doch viele Punkte seiner Kritik berechtigt, und da er selbst Vorsicht und 
reifliche Überlegung bei den eventuell vorzunehmenderf Änderungen empfiehlt, 
so wird mancher Schulmann, trotz der jetzt schon überwuchernden „Über- 
bürdungs-Literatur“, die Broschüre mit Vortheil durchsehen können. 

Behaghel, Dr. August, Professor am Realgymnasium in Mannheim: Der 
Turn- und Spielplatz d es Gymnasi ums u nd der Realschule. 
Pädagogische Träumereien. Heilbronn, Gebrüder Henninger, 1883. (82 S.) 
Pr.: 1 M. 

Als Ergänzung zu obiger Schrift resümiert vorliegende kritisch-päda¬ 
gogische Abhandlung die „Hauptirrthümer u der jetzigen Schuldidaktik und 
begründet — in einem Dialoge eingehend das pro und contra erörternd — 
einige Vorschläge über pädagogische Maßregeln, welche jenen zu steuern be¬ 
stimmt sind, so : „Man lasse die Schüler der drei unteren Classen mit Haus¬ 
aufgaben unbehelligt; man stecke die Classenziele für die unteren drei Classen 
weniger hoch; man führe die Hausaufgaben in Tertia auf ein Drittel, in 
Secunda und Prima auf die Hälfte des bisherigen Maßes zurück; man sehe 
bis Ober-Tertia inclusive von allen Schreibereien ab, soferne dieselben nicht 
ausschließlich den Zweck haben, eine gute Handschrift und Fertigkeit im 
Schreiben der Muttersprache zu verleihen; durch fortwährende Repetitionen 
in der Stunde ermögliche man es dem Schüler,' das Wesentliche des früher 
Gelernten festzuhalten; man errichte Turn- und Spielplätze und 
Turnhallen, wo die Schüler, sofern die Jahreszeit es gestattet, sich 
drei Stunden täglich unter Aufsicht der Lehrer arbeitend, 
turnend und spielend herumtummeln dürfen.“ 

Qnintus Fixleln II«: Zur Phraseologie der Volksschulpäda¬ 
gogik. Augsburg, Lampart & Comp., 1883. (244 S.) Pr.: 2 M. 

Der Anonymus, welcher bereits mit Sachkenntnis und bald gutmüthigem, 
bald ätzendem Humor in früheren Publicationen (s. unsere Zeitschrift, Jahrg. IV, 
S. 690 und 572; V., S. 248) manche Mängel und ererbten Vorurtheile unseres 
Schulwesens bekämpft hat, geht hier der, hohle Gedankenlosigkeit verhüllenden 
Phrase zuleibe, welche die Pädagogik bereits inficiert hat. Die 17 Capitel 
behandeln: „Wissen ist Macht; Wer die Schule hat, hat die Zukunft; Die 
Schule muss mit der Cultur fortschreiten; Das Ideal der nächsten Zeit ist 
der philosophische Lehrer“ — in der That beliebte und nur zu oft miss¬ 
brauchte Schlagwörter; ferner: „Schulmeisterdünkel, Schulgelüste, die Staats¬ 
schule, die moderne Schule, die Prügelpädagogen, die Schule muss Charaktere 
bilden“ etc. 

Die launig geschriebenen, durch poetische Zugaben gewürzten Ergüsse 
des jugend- und schulfreundlichen Autors lesen sich angenehm und enthalten, 
neben trefflichen Beobachtungen in Bezug auf Verkehrtheiten, vielfache An¬ 
regung zur Verbesserung des Schulwesens. 

Bitter, H., königl. Seminarlehrer: Jugend- und Turnspiele. Nach den 
ministeriellen Bestimmungen ausgewählt, bearbeitet und mit methodischen 
Vorbemerkungen versehen. Mit 21 Figuren. Breslau, Franz Goerlich, 1883. 
(80 S.) Pr.: 60 Pf. 

Den Intentionen der preußischen „Ministerial-Verfügung, betreffend die 
Jugendspiele“ (s. unsere Zeitschrift, Jahrg. VIII, S. 34), entgegenkommend, 
bietet der Verfasser hier den Lehrern eine taktvoll und zweckmäßig getroffene 
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Auswahl von Spielen, deren Darstellung durch Klarheit der Exposition und 
der Abbildungen sie in den Stand setzt, sich soweit zu orientieren, am die 
Spiele mit Erfolg zu leiten. Die „Vorbemerkungen“ enthalten eine geschicht¬ 
liche Übersicht über den Betrieb der Spiele bei den Culturvölkern und 
erörtern den Wert and den Zweck, die Auswahl und die Ausführung, sowie 
die Zeit, der Spiele. Die Spiele, in drei Gruppen geschieden, von denen die 
erste und zweite Bewegungsspiele für jüngere, die^ dritte solche für ältere 
Schüler umfassen, eignen sich gewiss trefflich für die betreffenden Alters¬ 
stufen; ebenso die sich daran schließenden Turnübungen , welche als Bewe¬ 
gungsspiele ausgeföhrt werden können. Ein Anhang stellt eine Anzahl „Spiele 
für jüngere Knaben und Mädchen“ zusammen. 

YolUiering , Dr. W. , Realschuldirector: Das höhere Schulwesen 
Deutschlands vom Gesichtspunkte des nationalen Bedürf¬ 
nisses, für Behörden, Schulmänner und Familienväter. Leipzig, Rudolf 
Lincke, 1883. (46 S.) Pr.: 1 M. 

Diese Schrift eines durch zwanzigjährige Lehrthätigkeit erprobten 
Schulmannes behandelt das Thema in einer auch für Nichtfachmänner zu¬ 
gänglichen Weise, daher ohne Citate und Verweisung auf Autoritäten. In 
Capitel I „Realschule 1. 0. und Gymnasium nach dem Streite um Zulassung 
zum Studium der Medicin“ wird constatiert, dass der bisherige Lehrstoff im Latein 
in der Realschule I. 0. zur Vorbildung für das Studium des höheren Lehrfaches 
genügt habe, dass aber jetzt, nachdem die Realschule I. 0. ein Gymnasium 
ohne Griechisch geworden und trotzdem nicht für ihre Schüler die Be¬ 
rechtigung zum Studium der Medicin erlangt habe, diese im Kampfe dem 
Gymnasium gegenüber unterlegen sei. In Capitel II wird die Frage „Leisten 
Gymnasium und Realschule I. 0. Genügendes?“ dahin beantwortet, dass der 
Abiturient des humanistischen Gymnasiums einseitig nnd — mit Ausnahme 
des Philologen und Theologen — für sein Studium ungenügend . vorbereitet 
aus der Schule trete, der Abiturient des Realgymnasiums meist besser vor¬ 
gebildet, aber in der Auswahl des Berufes beschränkt sei. Capitel III „Vor¬ 
bildung und Staatsprüfung der Lehrer für höhere Lehranstalten“ thut dar, 
dass das Überhapdnehmen der Einseitigkeit der Lehrer der höheren Schulen 
durch ihre gesammte Schul- und Universitätserziehung hervorgerafen sei. In 
Capitel IV wird nachzuweisen gesucht, dass die „Allgemeine Bildung“ eine 
tüchtige geschichtlich-philosophische Bildung voraussetze, das Studium der 
alten Sprachen aber ein angenehmer Luxusartikel nur für den sein könne, 
dem Zeit und Mittel die Erwerbung desselben gestatten. Die Frage „Ist eine 
Umgestaltung unseres höheren Schulwesens möglich und aus welchen 
Gründen ist sie geboten?“ löst der Verfasser in Capitel V dahin, dass die 
Streichung des Lateinunterrichtes vom Lehrplane des Realgymnasiums und 
die Reduction der Dauer des Cursus um mehr als l 1 /* Jahre der Schule und 
den künftigen Bau-, Forst-, Bergleuten, Ingenieuren etc. ersprießlich wäre und 
dass die gleiche Organisation aller höheren Schulen in ihren unteren Classen, 
behufs Ermöglichung des Übertrittes aus einer Kategorie in eine andere, eine 
wirtschaftliche Notwendigkeit sei. Endlich liefert der Verfasser in Capitel 
VI und VII den Entwurf und den Lehrplan der „sechsclassigen Einheitsschule“, 
welche jenem Bedürfnisse entsprechen soll. 

Director Vo 11 h er i n g’s sachlich gehaltene Argumentation berechtigt 
ihn, seine Vorschläge einer ernsten Würdigung zu überweisen; deshalb sollte 
seine Broschüre in den Kreisen der Mittelschule beachtet werden. 

b) Sprachen und Literatur. 

Brunneinann, Dr. K., Director der Realschule I. 0. in Elbing: Corneille’s 
Cinna. Für die oberen Classen höherer Lehranstalten herausgegeben. 
Wolfenbüttel, Julius Zwißler, 1883. (78 S.) Pr.: 90 Pf. 

Eine stattliche Reihe von Schulausgaben zählt Corneille's Cinna; vor¬ 
liegende, von einem bereits durch mehrfache Leistungen bekannten Schulmanne 

Zeitschrift für das Realschulwesen. VIII. Jahrg., VII. Heft. 28 
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ediert, bietet leider keinen Fortschritt, dagegen ihre Vorgängerinnen, gegen 
deren eine — die von Strehlke — an zwei Stellen polemisiert wird (bei 
einer Schulausgabe zu missbilligen). Der Commentar enthält sachlich das 
historische Material, welches zum Verständnis erforderlich oder wünschenswert 
ist, in richtiger und passender Fassung; in dem sprachlichen Commentar ver¬ 
misst man einerseits die Aussprache der mancherlei Abweichungen, anderer¬ 
seits die nicht immer klare und einfache Phraseologie, welche die Hand- und 
Schulwörterbücher dem Schüler nicht bieten. 

Der Text ist durch zahlreiche Druckfehler entstellt, über 40 attf 
66 Seiten Text, darunter sehr störende, wie: ocassion , occassion (sic! viermal), • 
accuasant , iemeraire , sciense , vout (vous),' Inis f'lui), conditionnel 'passte 
(dreimal), ou diriger leurs repos etc. 

Der Sprachunterricht muss umkebren! Ein Beitrag zur Überbürdungs¬ 
frage von Qvcmsque tcuidem. Heilbronn, Gebrüder Henninger, 1882. 
(38 S.) Pr.: 60 Pf. 

In Nachbetung des Zuerst von Trautmann (Anglia, 1877) der jetzigen 
Behandlung der neueren Sprachen in der Schule entgegengehaltenen und zum 
Schlagworte gewordenen Ausspruches: „Die Schulaussprache des Englischen 
und Französischen ist grauenvoll“ und in Übereinstimmung mit anderen 
frondeurs unseres heutigen Sprachunterrichtes, wie Vietor, Kühn, ver¬ 
langt der Verfasser, dessen geistige Verwandtschaft mit dem Autor der 
„Entlastung der überbürdeten Schuljugend der Mittelschulen“ zutage tritt, 
dass an die Stelle der Aussprachelehre die Phonetik trete, im Französischen 
die Grammatik vereinfacht, z. B. die Conjugationen auf zwei reduciert, die 
Declination beseitigt, an Stelle der Regeln für die Bildung des Femininums 
der Adjectiva und des Plurals des Nomens lautliche Erklärungen gesetzt 
werden. Anstatt mit Wörtern und Sätzen, wie üblich, zu beginnen, will der 
Verfasser vom ganzen Lesestücke ausgehen, dies wiederholt vorlesen und 
vorsprechen und vom Schüler auffassen, reproducieren und den Lehrer darüber 
fragen lassen; das Vocabellerneu wird entbehrlich gemacht dadurch, dass der 
Sinn der Wörter im Zusammenhänge erfasst wird. — Da indes die Bedeutung 
der etwa noch nicht bekannten Wörter vom Lehrer angegeben werden soll, so 
scheint es doch schließlich, dass einmal — vielleicht am Uranfange — vom 
Schüler Wörter gelernt worden sein müssen. — Häusliche schriftliche Arbeiten 
gibt es dann in diesem Paradiese einer Sprachschule für Kinder nicht mehr, die. 
Schreibung wird entweder durch Anschreiben an die Tafel oder Schularbeiten 
oder gar nicht gelernt. — Die Wortbilder, die im Französischen und 
Englischen nach dieser Methode aus den Federn der Buben fließen, werden 
wahrscheinlich momtra sein. Der Verfasser gibt das JRecept, dass man 
das Lesestück zugrunde zu legen habe; welches, sagt er nicht, sondern begnügt 
sich, auf einige von Kühn („Zur Methode des französischen Unterrichtes, 
Wiesbaden“) angeführten Bücher zu verweisen: Lehmann, Lehr- und Lese¬ 
buch; Willm, Premieres lectures frauqaises; Wie mann, Französische 
Chrestomathie, von denen er selbst das-erste als nach der, zweifelhaften An¬ 
schauungsmethode verfasst in Frage stellt, während er die zwei anderen nicht 
durch eigenen Einblick in ihr Wesen zu kennen scheint. 

Die Neuerer auf dem Gebiete des sprachlichen Unterrichtes, welcher 
gewiss der Verbesserung vielfach bedarf, sollten, nachdem sie seit Jahren 
durch ihre „Klagelieder Jeremiä“ die Philologen vor sich selbst schämen 
lassen, endlich einmal diesen das Evangelium verkünden, d. h. mit einer 
schulmäßigen Leistung, hervortreten, welche die Anwendung ihrer 
Principien realisieren müsste und den Erfolg ihrer Methode überzeugend machen 
könnte; aber mit den sattsam wiederholten Hiuweisungen auf „Vietor’s 
Englische Scholgrammatik, 1“, welche anscheinend nirgends eingeführt ist 
oder ein beschauliches Stilleben in einer einzigen Scbulclasse Deutschlands 
führt, ist es nicht gethan. Der Ton, in welchem Herr Quousque tandem auf- 
tritt, ist mehr zuversichtlich, als urban. 
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Lesebuch für höhere Lehranstalten. Herausgegeben von den Fachlehrern 
für deutsche Sprache an der kgl. Kreisrealschule in München: Madel, 
Micheler, Nägerl, Dr. Reidelbach, Dr. Roth, Schöttl, 
Dr. Schultheiß, Dr. Stöckl. Würzburg, Adalbert Stuber’s Verlags¬ 
handlung, 1883. I. Theil. (425 S.) — II. Theil. (521S.) — III. Theil. (689 S.) 

Vorliegendes, aus drei umfangreichen Bänden bestehende „Deutsche 
Lesebuch“ ist den Bedürfnissen der bairischen Realschulen und den dort für 
die Vertheilung des Lesestoffes geltenden Grundsätzen angepasst; die Ortho¬ 
graphie schließt sich demzufolge an die „Regeln und Wörterverzeichnis für 
die deutsche Rechtschreibung zum Gebrauch an den bairischen Schulen“. Die 
Principien, welche die Herausgeber bei der Auswahl des Lesestoffes leiteten, 
werden sicherlich die Billigung der Fachmänner erhalten; sie lauten : „Der 
unteren Stufe — Alter 9—12 Jahre — fällt die Aufgabe zu, an fruchtbarem 
und wertvollem Inhalf Wortschatz und Wendungen der Schriftsprache dem 
Schüler zueigen zu machen und ihn an die Beherrschung des Zusammenhangs 
kleiner und leicht übersehbarer Darstellungen zu gewöhnen; die mittlere 
Stufe, bis zum 14. oder 15. Jahre, muss Verstand und Phantasie in umfang¬ 
reicherer und tieferer Weise beschäftigen und den Schüler schon so weit 
bringen, auch abstracte Gedanken unter Leitung des Lehreis nachzudenken 
und mit selbstgewähltem Ausdruck wiederzugeben; die obere Stufe, welche 
bis zum Lesen ganzer Werke vorzubereiten hat, soll den Schüler zu einem 
geordneten schriftlichen und mündlichen Gedankenausdruck über Themen, die 
innerhalb seines Fassungsvermögens liegen, fähig machen.“ In jedem Theile 
sind die „Prosa“ und „Poesie“ getrennt. Theil I enthält 209 Nummern Prosa, 
gruppiert nach: Fabeln und Parabeln, Märchen und Erzählungen, altclassiscbe 
Sagen, deutsche Sagen, Geschichtsbilder, Bilder aus der Erd- und Völker¬ 
kunde, Naturbilder, Beschreibungen und Schilderungen. Die Poesie um¬ 
fasst 141 Nummern, meist erzählender Art. In Theil II kommen zu diesen 
Gruppen: Aufsätze allgemeinen Inhaltes und Briefe. Der III. Theil zerfällt 
in: 1. Prosa: a) Naturgeschichte und Geographie, b) Geschichte, c) Beschrei¬ 
bungen. d) Erzählungen, e) Reden, f) Reflectierende Aufsätze. 2. Literar¬ 
historischer Theil: a) Altgermanisch, Althochdeutsch (11 Proben), b) Mittel¬ 
hochdeutsch (28 Proben). ^Neuhochdeutsch (von B r a nt bis He in e, L e n a u, 
Rtickert), endlich Proben der Übersetzungskunst (aus Homer, Sophokles, 
Dante etc ). 

Sehr zu loben ist die Einreihung gut gewählter Muster für die schrift¬ 
lichen Ausarbeitungen der Schüler, von denen jede Gattung — namentlich 
die der Beschreibungen und Schilderungen, welche in sonst guten Lesebüchern 
zum Nachtheile der Schüler vermisst werden '— in der jeder Stufe ange¬ 
messenen Fassung entsprechend in allen drei Theilen vertreten ist. Die Aus¬ 
stattung des Werkes ist empfehlend. 

c) Greschichte und Greographie. 

Balbi’s Adrian: Allgemeine Erdbeschreibung. Ein Handbuch des 
geographischen Wissens für die Bedürfnisse aller Gebildeten. 7. Auflage. 
Vollkommen. neu bearbeitet von Dr. Josef Chavanne. Mit 400 Illustra¬ 
tionen und 150 Karten. Wien, A. Hartleben. In 45 Liefrgn. ä 40 kr. 

Die weiter erschienenen Lieferungen dieses inhaltreichen Werkes (s. diese 
Zeitschrift, Jahrg. VIII, S. 249), mR 21 Vollbildern, 15 halbseitigen Illustra¬ 
tionen und 21 Textkarten ausgestattet, schließen (mit Heft 29) den die Geo¬ 
graphie Europas behandelnden Band ab und beginnen (in Heft 30) die 
Geographie Asiens mit einer auf. den jüngsten Forschungsergebnissen be¬ 
ruhenden Darstellung der geophysikalischen Verhältnisse dieses Erdtheiles. 
Wenn einerseits die Staatenkunde Südeuropas überhaupt die gebärende Behand¬ 
lung erfährt, so bietet der die neuen Staatengebiete der Balkaninsel betreffende 
Abschnitt durch die amchauliche Darstellung der veränderten Verhältnisse 
erhöhtes Interesse; auch sind die Ergebnisse der jüngsten Volkszählungen in 
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Digitized by 


Google 



436 


Bücher-, Zeitungs- und Programmschau. 


Bulgarien, in Serbien und Griechenland bereits verwertet; die der politischen 
Eintheilnng dieser, bei uns im Detail wenig gekannten Staaten angefügten 
Ortsverzeichnisse sind eine schätzenswerte Beigabe. Im ganzen erfüllt die 
Neubearbeitung aufs beste die Erwartungen, welche sich an des Bearbeiters 
rühmlich bekannte Thätigkeit knüpfen. 

Das Wissen der Gegenwart* Deutsche Universal-Bibliothek für Gebildete. 
XI. Band: Der Welttheil Australien von Dr. Karl Emil Jung. 
III. Abtheilung. Leipzig, G. Freitag; Prag, F. Tempsky, 1883. Mit 
27 Vollbildern und 31 in den Text gedruckten Abbildungen (296 S.) 
Pr.: gebunden 60 kr. 

Der kleinere Theil dieses Bandes (68 Seiten) ist Melanesien gewidmet, 
und zwar sind behandelt: die Salomoinseln, die Santacruzgruppe, die neuen 
Hebriden, Neucaledonien; der größere Polynesien; eingehend werden vorge¬ 
führt: Hawaii, die kleinen Gruppen Westpolynesiens, die Tonga-, Samoainseln, 
die kleineren Inselgruppen. Besondere Capitel betreffen die Ausdehnung und 
den allgemeinen Charakter der einzelnen Inselgruppen, die Korallenthierchen 
und ihre Bauten, die Pflanzenwelt, die Thierwelt, die Polynesier, die Thätig- 
keit der Mission, die europäischen Interessen, so dass alle Gebiete des 
Wissenswerten berührt werden. 

Die Illustrationen, verschiedenen anerkannten etnographisehen Publica- 
tionen oder Zeitschriften entnommen (Charton , Tour du Monde; Brassey } 
Voyage in the Sunbeam; Univers pittoresqne etc.) sind hübsch ausgeführt. 

Das Werkchen ist lehrreich und unterhaltend. 

Hoffmeister, Dr. H.: Deutsche Bi Idungs warte. Vollständige, in sich 
abgeschlossene Einzeldarstellungen der geschichtlichen Entwickelung 
hervorragender Wissenschaften und Künste für höhere Unterrichts- 
anstalten, Fortbildungsschulen und Bildungsvereine , sowie zur Selbst¬ 
belehrung jedermanns. Berlin, Kogge und Fritze. I. Geschichte der 
beschreibenden Geographie und Länderentdeckung. Von 
Dr. H. Hoffmeister. (167 S.) Pr.: IM. 50 Pf. — HI. Völkerkunde 
oder Ethnographie und Ethnologie. Von Dr. H. Hoffmeister. 
(307 S.) Pr.: gebunden 2 M. 50 Pf. 

B ä n d che n I bietet nach zuverlässigen Quellen eine für die allgemeine 
Bekanntschaft mit der Entwickelung der Wissenschaft „Geographie“ und mit 
den Resultaten der geographischen Entdeckungen ausreichende Übersicht über 
die wichtigsten Forschungsreisen. Der Abschnitt I „Alterthum“ behandelt die 
Reisen der Alten, nach Völkergruppen geordnet; II. „Mittelalter“, die Reisen 
und Fahrten von der Völkerwanderung und den christlichen Missionen bis 
zur Blütezeit Genuas und Venedigs; III. „Neuere Zeit“, die Reisen der Por¬ 
tugiesen und Spanier bis auf die Kotzebue’s und Tschudi’s; IV. „Neueste 
Zeit“, die Entdeckungen und Fahrten von A. v. Humboldt, Ritter, Lesseps, 
Livingstone, Stanley etc. bis auf Koldewey und Nordenskiöld. Das Büchlein 
kann wissbegierigen Schülern als passende Lectüre empfohlen werden. 

Band III. Anerkannten Quellenwerken entlehnt und in eine populäre 
Darstellung gekleidet, sind hier die Elemente der Völkerkunde in guter 
Übersicht derart zusammengestellt, dass der allgemein Vorgebildete bei 
Kenntnis der Terminologie eine für seine Zwecke genügende Einsicht in alle 
Gebiete dieser Wissenschaft erlangen kann. Die Einleitung erläutert „Bedeu¬ 
tung, Wesen, Aufgabe und Geschichte der Ethnographie“ ; die „allgemeine 
Völkerkunde“ wird in 21 Capiteln (Stellung und Artenzahl, Urheimat und 
Alter, Familie, Obrigkeit, Religionen etc.), die „besondere Völkerkunde“ in 
23 Capiteln abgehandelt. Die Ausstattung ist empfehlend. 

Stacke, Prof. Dr. Ludwig: Erzählungen aus der alten Geschichte 
in biographischer'Form. Mit einer Karte. 20. verbesserte und ver¬ 
mehrte Auflage. Oldenburg, Gerhard Stalling, 1883. (244 S.) 

Der als Geschichtserzähler längst rühmlichst bekannte Verfasser bietet 
hier der Jugend, nach einer geographischen Übersicht des alten Griechenlands 
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(mit Karte), 32 theils sagenhafte, theils historische Erzählungen von Herakles 
und deu Argonauten bis auf Demosthenes und Alexander den Großen. Der 
Erzähler, bestrebt, seiner Darstellung den der Unterstufe des Unterrichtes 
angemessenen biographischen Charakter der historischen Erzählung za geben, 
ordnet überall die Ereignisse den Personen unter und lässt letztere als Träger 
der ersteren hervortreten; indem er oft die Quellen selbst reden lässt, wahrt 
er seiner Erzählung, wo die Fassung jener der Jugend verständlich ist, den 
individuellen Charakter. Der Text der 20. Auflage ist um einige Zusätze in 
der Erzählung vermehrt und durch kurze Angaben über die wichtigsten 
Nationalinstitnte der Griechen bereichert worden. 

Das Büchlein verdient den Schülerbibliotheken empfohlen zu werden. 

d) Mathematik. 

Kostier H., Profesßor am Domgymnasium zu Naumburg a. S.: Leitfaden 
der ebenen Geometrie für höhere Lehranstalten. I. Heft: Congruenz. 
2. Auflage. Halle a. S., Louis Nebert, 1833. 

Der Inhalt umfasst die einleitenden Erklärungen bis zur Congruenz 
der Dreiecke mit geringer Anwendung derselben bei Vierecken und Vielecken. 
Nachdem der Unterricht der Geometrie an den höheren Schalen Deutschlands 
einstufig ist, so behandeln die bezüglichen Lehrbücher den Stoff“, wohl etwas 
strenger, als in unserer ersten Stufe geschieht, aber doch viel ^weniger ein¬ 
gehend, als in unserer Oberstufe. Es liegt in der Natur der Sack), dass ein 
Lehrbuch nicht beiden Lehiplanen genügen kann. Abgesehen von diesem An¬ 
stande dürfte aber das vorliegende Heft auch sonst nicht besonders ansprechen, 
man findet die-Erklärungen ungenau, die Beweise lückenhaft und die ganze 
Behandlung ohne gehörige Berücksichtigung moderner Auffassung. 


Journalsohau. 

Pädagogium. Monatsschrift für Erziehung u. Unterricht. 

(Fortsetzung von Jahrgang VII, S. 564.) 

Jahrg. IV, Heft 12. „Der Pessimismus und die Sittenlehre“ 
von Prof. Dr. Rehmke schließt mit den Thesen ab, dass der Pessimismus 
untauglich sei, die Basis einer Sittenlehre zu bilden; dass die Sittenlehre den 
Eigenlast-Pessimismus, welcher Wahrheit ist, als das wirksame prophylaktische 
Mittel gegen den Egoismus mit in sich aufnehmen müsse; dass Glückseligkeit 
und Wollen unzertrennliche Genossen seien und es ohne ethischen Optimismus 
keine Sittenlehre für den Menschen gebe. „Ein Wort über die Ressort¬ 
verhältnisse der höheren Mädchenschulen in Preußen“ plaidiert 
dafür, dass die Directionen solcher Anstalten von der nachtheiligen Bevor¬ 
mundung durch die Stadt-Schnldeputationen zu befreien seien. Schlinkert 
liefert ein „Beispiel für den volksthümlichen Stil in populären 
Belehmngs- uud Unterhaltungsschriften.“ 

Jahrg. V, Heft I. Dir. Th. Vernaleken begründet in der Studie 
„Die ersten Eindrücke“ gegenüber dem von A. Douai aufgesteilten 
Axiom, dass „alle Menschen gleich bildungsfähig seien“, folgende Erfahrungs¬ 
sätze: 1. Den Menschen sind verschiedene Anlagen oder Fähigkeiten ange¬ 
boren; 2. die Anlagen des Einzelnen sind unter sich ungleich, und der Grad 
ihrer Entwickelung oder Ausbildung hängt bei normalen Zuständen ab von 
der Erziehung, aber noch mehr von den Lebens Verhältnissen des Individuums, 
insbesondere von den Einflüssen der Jugendzeit. Dr. D i 11 e s behandelt 
die „Erziehung zur Gewissenhaftigkeit und Pflichttreue.“ 
Dr. H. Schwicker• Budapest beleuchtet eingehend „Die Realschulfrage in 
Ungarn“ auf Grand des Lehrplanes und der in Ungarn obwaltenden Verhält¬ 
nisse (s. unsere Zeitschrift Jahrg. VIII, S. 156 ff.). 
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Heft II. Prof. Dr. Schultze - Dresden übt eine Kritik der „Geister¬ 
seherei“ nach J. Kant’s „Träume eines Geistersehers“. Schalrath Grül lieh 
sieht als „Wichtige Grenzen im Volksschulunterrichte“ die an, 
welche die richtige Auffassung ihrer Aufgabe, „alle Kinder des Volkes auf 
gemeinsame, dem Wesen des Menschen entsprechende Bildungsgrundlagen 
zu stellen“ hinsichtlich des Unterrichtszieles, der Unterrichtszeit, der Zweige 
und des Stoffes ihr steckt. Aus dem Berichte über den „VIII. allgemeinen 
österr. Lehrertag in Reichenberg“ geht hervor, dass Dr. Dittes mit 
richtigem Verständnis für die thatsächlichen Bildungsbedürfnisse des Volkes 
der unpraktischen und der Schule nur abträglichen Forderung entgegentrat, das 
Niveau der Lehrerbildung durch Einführung des obligatorischen Lateinunter¬ 
richtes in die Lehrerbildungsanstalten zu heben. 

Heft III. Dr. M. 0. verneint die Frage „Fordert die Mathematik 
ein besonderes Talent?“ auf Grund vielfacher im Unterrichte gemachter 
Erfahrungen. Prof. Dr. Willomitzer kritisiert eine Reihe — theils sich 
auf die österreichische, theils auf die preußische Schulorthographie stützender 
— orthographischer Übungsbücher. Der Bericht üb^r den „13. deutsch¬ 
amerikanischen Lehrertag“ beweist, dass die Lehrer jenseits des 
Oceans die praktische Verwertbarkeit der Unterrichtsresultate im Auge haben, 
was namentlich aus der günstigen Aufnahme des Arbeits*( Handfertigkeits-) 
Unterrichtes in Amerika hervorgeht. 

Heft IV. Dr. Mohr behandelt „Die Wichtigkeit der Ideenasso- 
ciation für die Pädagogik.“ „Eine Schulrede auf dem Mün¬ 
chener Rathhause 1780“ von Dr. Muggenthaler ist ein interessanter 
Beitrag zur Geschichte des Unterrichtswesens in Baiern im 18. Jahrhundert. 
In „Die Entomologie in der Schule“ tritt Dr. Preiß für den ganz 
besonderen Wert des entomologischen Unterrichtes für die Jugend ein, indem 
die Entomologie, namentlich wenn sie der Lehrer mit der Botanik zu verbinden 
verstehe, das Kind zum selbständigen Sammeln anleite und das ästhetische 
Bedürfnis bei der Schönheit der Formen, der Pracht der Farben gerade in 
der Insectenwelt mehr seine Rechnung finde als in den höheren Thierclassen. 
Bericht über den „Congress für Handfertigkeitsunterricht und 
Hausfleiß in Leipzig 1882.“ 

Heft V. Rector Fr. v. Werder behandelt „Die Individualität 
und ihr Einfluss aufErziehung und Unterricht“ As eher-Leoben 
fährt ans, dass „D er Ker npun kt aller Erzie hung“ in der Erziehung 
zur moralischen Kraft liegt. Dr. Dittes behandelt „Die Bedeutung der 
Lehrervereine in unserer Zeit.“ Prof. F. Mähr’s - Triest Beitrag 
„Zur Sprachenfrage“ tritt für das Deutsche als Unterrichtssprache im 
Gymnasium ein, mit den Motiven, dass: 1. am Gymnasium, welches den Schüler für 
die Universitätsstudien vorzubereiten habe, der wissenschaftliche Gesichtspunkt 
der wichtigste sei, der Studierende also eine Sprache gründlich und gut 
kennen müsse, welche in sich die reichsten Elemente enthält, Geist und Gemüth 
mit Kenntnissen zu bereichern, zu bilden und zu veredeln; 2. dass an An¬ 
stalten mit anderer als deutscher Unterrichtssprache mit dem selbst obligato¬ 
rischen Unterrichte im Deutschen sowenig erreicht werde, dass die Kenntnis 
des Deutschen an solchen Anstalten äußerst gering sei. Seminarlehrer Chr. H a- 
mafin führt aus, dass „Der selbständige Anschauungsunterricht“ 
im Wesen der Kindesnatur, sowie im Wesen des ersten Unterrichtes begründet 
ist. In „Fortbildungsschule und Leben“ macht H. Weber mit der 
Eimichtung und dem Inhalte des von ihm verfassten „Lehr- und Lesebuch 
für ländliche Fortbildungsschulen“ (Leipzig, Klinkhardt), bekannt. 

Heft VI. In „Die Sprachenfrage mit besonderer Beziehung 
auf Lehrerbildung“ weist Dr. Dittes mit überzeugender Motivierung 
an der Hand der historischen Entwickelung der Bildung nach , dass, solange 
für die Lehrerbildung ein nur vierjähriger Cursus besteht, diese eine durchaus 
nationale sein müsse; dass, wenn dieser zu einem sechsjährigen Bildungacursns 
erweitert würde, dem Lehrerstande mittels einer fremden Sprache ein neuer 
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Zugang zur höheren Bildung und zur Theilnahme an den Culturfortschritten 
der Menschheit geöffnet werden könnte, dass diesem Zwecke aber nur eine 
moderne Cultursprache dienen könne. — Seminarlehrer A. Kle in Schmidt 
behandelt „Die Überbürdungs frage und die Volksschule.“ W. Nagl’s 
offener Brief an die Lehrer „Über Lehrer, Bauernabende und Volks¬ 
studien“ verfolgt die vom Verfasser bereits früher mit Wärme und Ver¬ 
ständnis verfochtene Tendenz der Annäherung des Lehrers an das Volk (sieh 
unsere Zeitschrift, Jahrg. VII, S. 564). 

Heft VII. Die Abhandlung „Die Wurzel der Idealität“ von Dr. 
H. Preiß ist eine religiös-philosophische Untersuchung, welche dahin zielt, 
zu beweisen, dass „wir nach unserem besseren Theile Träger des göttlichen 
Geistes sind und daher die Wurzel aller Idealität in uns gelegt ist; dass 
Erziehung zur Idealität und Erziehung zur Humanität nicht verschieden von 
einander sein können.“ Dr. Dittes liefert klare und scharfe „Bemerkungen 
zu einer pädagogischen Psychologie“ in Bezug auf „M. Jahn’s 
Psychologie als Grundwissenschaft der Pädagogik“. Frau S. Kroh’s Abhand¬ 
lung über „Sprachunterricht“ zeigt von einem solchen Dilettantismus in 
Bezug auf den Unterricht in der Muttersprache und von soviel Unverstand 
in Bezug ' auf den französischen Unterricht und einer so großen Unkenntnis der 
Literatur und der Hilfsmittel desselben („Noel et Chapsal neben Ploetz und 
Mätzner (!); Lesaint’s Traite de la prononciation franqaise und des berühmten (!) 
Wailly Wörterbuch“ werden der Mutter als Hilfsmittel für deu ihren Kindern 
zu ertheilenden Unterricht empfohlen), dass dieses Opus nicht in den Rahmen, 
einer ernsten Zeitschrift passt. 

Heft. VIII. „F r omme Wünsche“, von Dir. A. G o e rth - Insterburg, 
betreffen einerseits die pädagogische Ausbildung aller Lehrer, auch an der höheren 
Lehranstalten, bezüglich welcher gefordert wird, dass an allen Universitäten 
pädagogische Seminare gegründet und mit diesen Übnngsschulen verbunden 
werden, welche Knaben bis zur Obertertia, resp. Secunda eines Gymnasiums 
oder einer Realschule vorbereiten; andererseits, dass die schwierigste und 
wichtigste Seite des Unterrichtes, die Ausbildung in der Fragekunst, in der 
Richtung gepflegt werde, dass jede Frage logisch bestimmt gestellt werde. 
Dr. A. K atte rfeld - Straßburg , bekannt durch ein grundlegendes Werk 
über „Roge r Ascha m. Sein Leben und seine Werke. Straßburg 1879“ (sieh 
unsere Zeitschrift, Jahrg. VIII, S. 310), erörtert „Roger Ascham’s päda¬ 
gogische Ansichten“ und zwar: 1. Ascham’s Stellung zur Pädagogik; 
2. die Lehrfächer; 3. der Schoolmaster, — so eingehend und klar, dass seine 
treffliche Studie dem bisher wenig beachteten englischen Pädagogen seinen 
Platz in der Geschichte der Pädagogik sichern wird. Moiss 1 - Aussig 
handelt vom „Ne b en s atze“ ; Dir. Dr. Dittes kritisiert: Allgemeine Meta¬ 
physik von Steiner; die Naturanschaunng von Darwin, Goethe und 
Lamarck von Häckel; Leibnitz und Herbart von Bräutigam; das 
teleologische Fundamentalprincip der allgemeinen Pädagogik von Schultz; 
Repetitorium des evangelischen Religionsunterrichtes von Preiß 


Programmschau. 

[94] K. k. Real-Gymnasium in Sarajevo. (Bl.) 

I . De scholiorum Berncnsium origine et auctoribus 

argumento et indole. Von R. Perusek. (32 S.) 

II. Phytopbaenologische Beobachtungen. Von Dir. Dr. 

Ivan Zoch. (2 S.) 

I. Die in fließendem Latein geschriebene Abhandlung über die scholia 
Bemensia zerfällt in die Abschnitte: die Codices, in denen sie enthalten sind; 
die Verfasser derselben (Titus Oallus , Gaudentius , Junilius Flagrius); die 
Namen der in den scholia gelobten Grammatiker; der Geist und die Gelehr- 


Digitized by Google 




440 . 


Bücher-, Zeituags- und Programmscliau. 


sarukeit der Commentatoren und ihres „epitomator“. Als Ergebnis der mit 
guter Methode der Kritik gepflogenen Untersuchungen wird constatiert, dass 
mit Ausnahme einiger der Erklärung Yergils förderlicher scholia des 
Jvnilius wenig philologischer Gewinn aus der Arbeit jener Commentatoren 
zu ziehen sei. x. 

II. Die botanische Abhandlung, welche deutsch geschrieben ist, enthält 
eine Zusammenstellung über die Entwickelung der ersten Blätter des Laubes 
von 8 Bäumen im Jahre 1881, ferner die Entwickelung der ersten Blüten 
von 28 Pflanzen in den Jahren 1830 — 1881, die erste reife Frucht bei 
17 Pflanzen, den Beginn der Ernte bei den Getreidearten betreffend. — 
Interessant ist die Mittheilung des Auffindens vieler seltener Pflanzen, deren 
Bestimmung dem Verfasser noch nicht möglich war, .und einer Varietät von 
orcliis maculata (hracteolata eyo genannt). Dr. G. D. 

[95] K. k. Real- und Ober-Gymnasium in Tabor. (81.) 

0 francouzshe närodni liier ature nejnovejSi doby . 
(Über die französische Nationalliteratur der neuesten Zeit.) Von 
Richard Branzovsky. ( 30 S. ) 

Eine recht zweckmäßig angelegte Übersicht der literarischen Erschei¬ 
nungen Frankreichs im 19. Jahrhundert, zusammengestellt nach bekannten 
(vom Verfasser angegebenen) Quellen, wertvoll als erste derartige Leistung in 
böhmischer Sprache. Felix ZveHna. 


[50] K. k. Staats-Obergymnasium zu Wiener-Neustadt. (82.) 

Aristotilis Heimlichkeit. Von Professor Dr. J. Toi sch er. 

' (42 S.) 

Über das bisher nur dem Namen nach bekannte Gedicht, wie dessen 
noch ungedruckte lateinische Quelle, vgl. eine Notiz iu Hagen’s Grundriss 
221. Den Inhalt der einleitenden Abhandlung habe ich im Jahresbericht über 
die Erscheinungen auf dem Gebiete der germanischen Philologie (IV. Jahr¬ 
gang Nr. 675) angegeben. „Der Herausgeber benützte eine Wolfenbüttler Hs. 
a. und eine Wiener b). S. I— II handeln über den unbekannten Dichter der 
Heimlichkeit, S. III—IV über die Sprache, S. IV—VI über die Metrik des 
3073 Verse umfassenden Gedichtes. Die Sprache desselben ist mittelhoch¬ 
deutsch, in metrischer Hinsicht finden sich viele Freiheiten, doch kann man 
den Verfasser nicht zu den Silbenzählern rechnen. Der Herausgeber hält sich 
bei der Wiedergabe des Textes S. 1—42 aus methodischen Gründen vorzugs¬ 
weise an a, die Varianten von b werden häufig angeführt, für Besserungen 
„gab fast immer das Original die Entscheidung“. Das Gedicht ist eine 
ziemlich getreue Übertragung der secreta secretorum des Aristoteles, die nur 
lateinisch vorhanden und noch ungedruckt sind. Das deutsche Werk war bis¬ 
her bloß dem Namen nach bekannt, als „ wie sich kiinege halden sullen“. Vgl. 
dazu eine kurze Besprechung im Anzeiger für deutsches Alterthum (IX, 234), 
welche einiges nachträgt. Für die Tüchtigkeit der Arbeit bürgt der Name 
des Herausgebers. Dr. Prosch. 

[51] K. k. Staats-Gymnasium in Königgrätz. (82.) 

Preklad Sofolcleova Oidipa na Ko 16ne od v. 510 — 1044. 
(Übersetzung des Oidipos auf Kolonos von Sophokles v. Vers 510 

bis 1044.) Von Jos. Koncinsky. (19 S.) 

Diese böhmische Übersetzung des angegebenen Theils des Sophoklei- 
schen Oidipos zeichnet sich durch sprachliche und metrische Correctheit, 
Anmuth und Leichtigkeit aus. Felix ZveHna. 
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[52] K. k. Staats-Gymnasium in Spalato. (82.) 

Ueloquenza romana fino a Cicerone stadiala ne' suoi 
p r incip al i rappreseulanti. (Die römische Beredsamkeit bis 
auf Cicero in ihren Hauptvertretern.) Von Nicol. Vuskovic. ( 37 S.) 

Die zur Besprechung uud Charakterisierung gelangenden Redner sind: 
Cato Censorius, die Gracchen, M. Antonius, Licinius Crassus und Hortensius. 
Der Aufsatz ist lesenswert. Felix Zverina. 


[53] K. k. Staats-Gymnasium in Leitmeritz. (82.) 

Zur Casustheorie. Von Gottfr. Vogrinz. (28 S.) 

Nach einem der Bekämpfung der synkretistischen Casustheorie und der 
Erörterung der Entstehung und Ausgestaltung des Casussystems gewidmeten 
Theil geht der Verfasser daran, „den Casusgebrauch im Griechischen und den 
des Ablativs im Latein zu gruppieren; in der Absicht zu zeigen, wie ohne 
Annahme von Mischcasus die Gebrauchsweisen psychologisch durch erfolgte 
Subsumierung einer neuen Beziehung unter schon vorhandenen und geeignet 
befundenen Kategorien der Bezeichnung entstanden sein mögen.“ Aus dem 
Zusammenhang geht hervor, dass der Verfasser besonders die Verwertung der 
aufgestellten Theorie für die Schule im Auge hatte. Es ist nicht leicht, 
über diese Arbeit ohne genaues und weitläufiges Eingehen ein allseitig be- 
giündetes und darum gerechtes Urtbeil zu fällen. Sie enthält, wenn aacli 
nicht viel Neues, so manches Richtige und für die Wissenschaft wie die Schule 
Brauchbare, anderes Zweifelhafte und minder Richtige. 

Es ist mir nicht möglich, alles weiterer Besprechung Fähige hier in 
Betracht zu ziehen; doch aus Interesse für die Sache sei es mir gestattet, 
einige Punkte kritisch ins Auge zu fassen. 

Gleich pag. 1 scheint dem Verfasser die localistische Casustheorie 
„gänzlich zu den Acten gelegt“ worden zu sein. Ich bin ein entschiedener 
Gegner des Localismus und möchte ihn schon gerne begraben wissen: aber 
ich finde in Fr. Müller’s „Einleitung in die Sprachwissenschaft“, pag. 117 
und 119, dass die „eigentlichen“ Casus (Dativ, Ablativ, Locativ) „räumliche 
Verhältnisse“ Ausdrücken, und zwar: „die Beziehung von der einen An¬ 
schauung anf die andere hin, die Beziehung der einen von der anderen weg 
und die Beziehung der einen in die andere hinein“. Das ist doch purer 
Localismus, wenn auch, wie Müller betont, „nicht im eigentlichen, sondern 
im übertragenen grammatischen Sinne“. 

Unter den Synkretisten werden Curtius und Penka genannt: die 
beiden sagen aber, wenn nicht stricte das Entgegengesetzte, so doch etwas 
ganz Verschiedenes. Curtius (Erläuterungen, 3. Aufl., pag. 165—168) leugnet 
zwar nicht direct Formensynkretismus, aber ignoriert ihn gänzlich, indem er 
einzig vom Begriffs-Synkretismus spricht. Penka’s citiertes Programm kenne 
ich nicht, wohl aber sein späteres Buch — dessen Verteidigung ich hiemit 
durchaus nicht übernehmen will — „Die Nominalflexion in den indogermani¬ 
schen Sprachen“ (Wien 1878), darin J heißt es pag. 19: „Ersterer — der 
Formen-Synkretismus infolge der lautlichen Coincidenz ursprünglich ver¬ 
schiedener Casussuffixe — hat unstreitig stattgefunden ... desto ent¬ 
schiedener muss jedochdieAnnahmedesBegriffs-Synkretismus 
zurückgewiesen werden...“ Jedenfalls konnte unser Verfasser Penka 
nicht als seinen Gegner ansehen, da ja er selbst wenigstens die Möglich¬ 
keit des Zusammenfallens von Formen zagibt. Was den Synkretismus in 
merito betrifft, so gebricht es mir hier an Raum, darauf näher einzugehen ; 
ich bemerke daher kurz Folgendes: Unbestreitbare Thatsachen der Sprach¬ 
geschichte weisen sowohl auf viele Fälle des Formen- als des Begriffs-Syn-. 
kretismus hin Es kann hur darüber disputiert werden, ob letzterer infolge 
des ersteren entstanden sei; nach meiner Ansicht wird man iu manchen Fällen 
einen solchen Ursprung wenigstens nicht als unmöglich erklären können. 
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Der Verfasser zieht öfters die romanischen Sprachen zum Vergleiche heran 
und sagt einmal: „Es ist vor allem das lebendige Sprachleben, welches be¬ 
rechtigte Rückschlüsse auf ältere Epochen zu machen befiehlt. Von luftigen 
Theorien aus die Sprache zu begreifen, muss fehlschlagen.“ Nun, in den 
romanischen Sprachen liegt der Formen-Synkretismus offen zutage (denn die 
exclusive Accusativtheorie muss als ' abgethan betrachtet werden) und lässt 
sich in den uns vorliegenden Resten des Vulgärlateins fast Schritt für Schritt 
verfolgen; und auch eine mehrfache Begriffsübertragung wird man wenigstens 
in dem Sinne nicht abweisen können, dass die übrig gebliebene einzige Wort¬ 
form die innere Fähigheit besitzt, theilweise mit äußerer Hilfe (z. B. Prä¬ 
positionen) alle Casusfunctionen zu verrichten. Diese äußere Hilfe ist aber 
nicht von der Art, dass sie nicht gelegentlich entbehrt werden könnte : ital. 
relatives cui ist stets Casus obl., aber nicht bloß Accusativ, sondern— ebenso 
di und a — Genitiv und Dativ. Hotel-Dieu ist = hbtel de Dieu; der 
Ausdruck chez moi etc. in der Bedeutung „zuhause“ ist nur möglich ge¬ 
worden durch en chez fcasaj de moi. Bei einem bulgarischen Subst., wie 
etwa seien ec (Bauer), werden wir kaum sagen können, es seien in diesem 
Nominativ alle übrigen Casusformen aufgegangen, aber sicher ist, dass die 
Casus f u n cti on e n auf diese eine Form insofern übertragen wurden, als sie 
ohneweiters auch für den Accusativ gilt und mittelst der Präposition na für 
Genitiv und Dativ. Vergl. dazu etwa noch neupers. esp. equus, PI. espan 
in allen Casus. Wenn der Verfasser meint (pag. 6): „Ähnlichkeit der Form 
kann zur Folge haben, dass Heteroklisie eintritt, aber wohl schwerlich die, 
dass Bedeutungen ohneweiters aufeinander übergehen . . so ist hierauf be¬ 
züglich der romanischen Sprachen zu erwidern, dass es zwar in denselben, 
namentlich im Italienischen, heteroklitische Formen (ala ale , str aniero , — e) 
gibt; aber einmal ist die Zahl dieser Doppelformen viel zu unbedeutend, als 
dass man daraus ein Gesetz ableiten könnte; dann theilen sich ja diese hetero- 
klitischen Formen nicht in die Casusfunctioneu, sondern jede Form fungiert 
selbständig; endlich ist die Existenz dieser Heteroklisien anders als durch Zu¬ 
sammenfallen von Casusformen zu erklären („populäre“ und „gelehrte“ Bil¬ 
dungen ). Es drängt sich mir auch die Frage auf: Ist der Verfasser selbst gar 
soweit vom Synkretismus entfernt? Er gesteht pag. 21: „Der Dativ ist aber 
im Griechischen derjenige Casus, der vor allem geeignet ist, die Theorie von 
den Mischcasus zu stützen, ja er ist geeignet, wenn sie noch nicht bestünde’ 
eine solche zu begründen. . .“ Und wenn der Verfasser einen dativns localis 
und Instrumentalis anerkennt und diese Gebrauchsweisen durch 
„Subsumierung einer heuen Beziehung unter schon vorhandenen Kategorien der 
Bezeichnung“ entstanden ist — woher wurde die zu subsumierende Beziehung 
genommen? Wenn das Griechische, wie man wohl zugeben muss, einst einen 
Locat. und Instrumentalis hatte, ist es nicht das Natürlichste, anzunehmen, 
deren Functionen seien nach ihrem Verlust auf einen anderen Casus übertragen 
worden, den wir in der That damit betraut sehen ? Dabei bleibt es unbe¬ 
nommen, zu erklären: „Wenn Functionen eines Casus auf einen anderen über¬ 
gehen, 80 hat in der Anschauung des Sprechenden der übernehmende Casus 
schon von Haus aus oder durch Fortbildung seiner ursprünglichen Bedeutung 
die Fähigkeit, jene neue Function auf sich zu nehmen.“ Etwas Ähnliches 
deutet ja auch Curtius (1. c. pag. 167) an. 

Der Verfasser hebt gewiss mit Recht die (völker-) psychologische Ein¬ 
wirkung auf die Sprachgestaltung hervor, aber es ist zu erinnern, dass die 
Übertreibung und einseitige Berücksichtigung dieses Princip gerade so zur 
Unwahrheit verzerrt, wie das auf die Spitze getriebene Princip der „aus¬ 
nahmslosen“ Lautgesetze. — Seite 11 ,*) bemerkt der Verfasser, in den roma¬ 
nischen Sprachen werden durch Composition mit den Verben habere und 
esse neue Formen gebildet. Unter den mit habere gebildeten Formen 
versteht der Verfasser ohne Zweifel futur. und futur. imperf. , aber wo ist 
eine einzige mit esse zusammengesetzte form za finden ? Es gibt 
eine Conjuqatio periphrastica mit e s s e , aber keine Composition damit. Auf 
derselben Seite, 8 ) : „Das Italienische hat den Ablativ wieder aufgegeben.“ Aber 
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das Ital. hat ja überhaupt in jedem Numerus nur eine Form bewahrt. In der¬ 
selben Note sind die Sätze io vengo da padre nnd sono andato 
d a p a d r e in der dort angegebenen Bedeutung durchaus nicht italienisch, 
es kann nur heißen dal padre ; mit da padre wäre zu übersetzen: Ich 
komme als Vater, ich bin als Vater gegangen. — Pag. 13: „Die roma¬ 
nischen Sprachen legten auch kein Gewicht darauf, den'Accusativ formell vom 
Nominativ zu trennen ; speciell im Französischen ist durch die Wortstellung 
dafür gesorgt, dass man das r4gime direct erkenne.“ Das gilt nur vom 
Neufranzösischen, denn das Altfranzösische unterschied bekanntlich ebenso 
wie das Provenzalische auch formell einen Casus obliquus. Warum wird bloß das 
Slovenische als des Ablativs ermangelnd erwähnt? Dieser Casus fehlt ja allen 
slavischen Sprachen. — Fast komisch wirkt es, wenn der Verfasser den, wie 
es scheint, ihm sehr verhassten Ansdruck „Präpositionen“ wiederholt schreibt 
„Prae“positionen. Den von ihm vorgezogenen Namen „Begleitwörter“ möchte 
ich schon deswegen nicht acceptieren, weil er ebenso auf Attribute und Appo¬ 
sitionen passt. Felix Zverina. 

[54] K. k. Gymnasium zu Brixen. (82.) 

Einige Worte über hebräische Poesie. Von Ambros 
Hämmerle. (23 S.) 

Dass wir Deutsche, und speciell upsere Jugend, nicht bloß an dem 
Genüsse unserer heimischen Dichtungen, sondern auch an den geistigen 
Schöpfungen anderer Nationen Gefallen finden, ist einerseits die Folge davon, 
dass wir ein fühlendes Volk sind, das sich leicht in die fremde Gefühlssphäre 
hinein versetzt. Andererseits aber ist auch unsere elastische und für die Kunst 
des Übersetzens seit Voss, Herder u. a. äußerst geschmeidige Sprache die 
Ursache dieser Erscheinung. In diesem Sinne gilt namentlich wieder das 
Goethe’sche Wort: „Der Deutsche ist gelehrt, wenn er sein Deutsch 
versteht.“ Ich lasse im Folgenden den Verfasser der kleinen, nicht uninte¬ 
ressanten Schrift selbst sprechen. Derselbe hat seine Blätter vornehmlich für 
die Lectüre seiner Schüler berechnet. 

„Die deutsche Poesie hat sich zur universalen, zur Weltpoesie erhoben, 
und es gibt kaum ein Volk der Erde, dessen schönste Poesien durch meister¬ 
hafte Übersetzungen und Bearbeitungen nicht nach Inhalt und Form unser 
Eigenthum geworden sind. 

In diesem herrlichen Dichtergarten, in welchem der Deutsche die duf¬ 
tigsten und farbenprächtigsten Blüten aller Zonen und Völker zusammen- 
getragen und angepflanzt, blüht nun auch die herrliche Blume, die heilige 
Poesie der Hebräer, welche im Verhältnisse zu den übrigen viel zu wenig 
gekannt und geachtet ist. Und doch haben die größten Geister unserer Nation, 
Wie sie auch über den Charakter der Bibel als Wort Gottes, als Heils-Offen¬ 
barung urtheilen mochten, immer und immer wieder das Buch der Bücher gelesen 
nnd mit einer Stimme die Schönheit, Pracht und Erhabenheit der heiligen 
Poesie anerkannt und dieser Anerkennung zum Theil in den begeistertsten. 
Worten Ausdruck gegeben. Vor allen war es Herder, der in seiner cultur- 
historischen, sehr wertvollen Schlift: „Die älteste Urkunde des Men¬ 
schengeschlechtes“ die Poesie der Bibel als die älteste und erhabenste 
Poesie des Menschengeschlechter, als erhabene, majestätische, unnachahmliche 
Dichtung darstellte, In seiner späteren vortrefflichen Schrift „Vom Geist 
der Ebräisehen Poesie“ sagt er von dieser Poesie, „sie vereinige Schön¬ 
heit mit Wahrheit, und belebe beide mit theilnehmender Empfindung; so sei 
sie Poesie des Herzens und des Verstandes.“ An einer anderen Stelle sagt er: 
„Die . künstliche Poesie der Griechen ist bunter Schmuck gegen diese kind¬ 
liche, reine Einfalt, und bei der celtischen Poesie, sosehr ich >ie liebe, ist’s 
mir immer, als ob ich unter einem bewölkten Abendhimmel wandle.“ Und 
wieder : „Diese Poesie erweitert das Herz wie den Blick, macht diesen ruhig 
und aufmerksam, jenes wirksam, frei und fröhlich; sie schafft Liebe, Tlieil- 
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nähme und Mitgefühl mit allem, was lebt; ja sie übt den Verstand, überall 
Naturgesetze zu bemerken, und hat die Vernunft auf die rechte Bahn geleitet.“ 
So Herder. — Goethe bat bekanntlich, angeregt durch das Studium des Penta¬ 
teuch, die Geschichte des ägyptischen Josef zum Gegenstände eines größereu 
„prosaisch-epischen Gedichtes“ gemacht, und mit welcher Bewunderung er 
von der Bibelpoesie sprach, wird im Verlaufe dieser kleinen Abhandlung 
(vgl. S. 7) noch gezeigt werden. 

Schiller hatte in seiner Kindheit mit Rührung und Begeisterung den 
biblischen Erzählungen gelauscht, die er besonders aus dem Munde seiner 
frommen Mutter vernahm; noch auf der Solitüde griff er im religiösen Drange 
zur Bibel und erquickte sich an deren Geschichten, Wahrheiten und Gesängen. 
Die Bibel lieferte ihm auch den Stoff zu einem Epos .... Er versuchte den 
israelitischen Gesetzgeber Moses episch zu verherrlichen. Mehrere seiner ersten 
Gedichte zeigen deutlich den Einfluss der Bibelpoesie ; und wenn auch der 
Philosoph und Geschichtsprofessor Schiller über die Bibel anders dachte, ihren 
poetischen Wert hat er stets anerkannt. — Alexander v. Humboldt sagt: „Die 
Naturschilderungen der hebräischen Poesie sind unübertrefflich; z. B. Psalm 103 
legt allein den ganzen Kosmos dar; das Buch Hiob ist ebenso malerisch in 
der Darstellung einzelner Erscheinungen, als kunstreich in der Anlage der 
ganzen didaktischen Composition.“ Sein Bruder Wilhelm v. Humboldt findet 
„in dem Lesen der Bibel eine unendliche und wohl die sicherste Quelle des 
Trostes. Ich wüsste sonst nichts mit ihr zu vergleichen.“ Selbst H. Heine 
nannte in seinen letzten Jahren den Propheten Daniel „ein prächtiges, groß¬ 
artiges Buch, ja die ganze Bibel ein seiner höchsten Bewunderung würdiges 
Werk.“ Es wäre sehr leicht, die günstigen Urtheile großer Männer über die 
Bücher des alten Testamentes zu mehren. 

Der Verfasser spricht im Folgenden über die verschiedenen Dichtungs¬ 
formen im alten Testamente, führt für jede einzelne Proben an und bringt 
sodann einiges über die äußere Form derselben vor. Der zweite Theil der 
Ai beit enthält zur Illustration des Vorangehenden Übersetzungsproben. 

Dr. Prosch. 

[55] Cominunal Oberrealschule in Leitmeritz. (82. ) 

I. Yocabular einzelner Ausdrücke und Redensarten, 
welche dem Spanischen der Philippinischen Inseln 
eigen sind. Mit einem Anhänge: Bibliotlieca Philippina. 

Von Prof. FerJ. Blumentritt. (131 S. ) 

II. Zu Shakespeare’s Julius Cäsar IV, 3, 143ff. Von Prof. 

J. Resch. (3 S.) 

III. Meteorologische Beobachtungen. Von J. Maschek. 

(4 S. und 2 Tafeln.) 

I. Nemo propheta in patria. Ferdinand Blu m en tritt’s Name hat in 
den Kreisen der Gelehrtenwelt Deutschlands seinen vortrefflichen Klang; wir 
sagen aber wohl keine Unwahrheit, wenn wir behaupten, dass es in unserer 
tbeueren Heimat wenige Männer der Wissenschaft gibt, die wüssten, welch 
ausgezeichneten Kenner der Philippinischen Inseln wir in dem einfachen Leit- 
meritzer Realschulprofessor besitzen. Seinen Arbeiten über die Philippinen — 
es mögen deren schon an die vierzig sein — hat der Verfasser eine reich¬ 
haltige Bibliographie hinzugefügt, für die gelehrte Welt eine Handhabe zur 
Controle, für den geographischen Fachmann ein Manuale von unschätzbarem 
Weite. In der „ Bibliotlieca “ fehlt keine Publication vou irgend einer Bedeu¬ 
tung; selbst Arbeiten, die Beschreibungen der den Philippinen benachbarten 
Territorien umfassen, namentlich solche ans der älteren Zeit, sind aufgenommen. 
Aus der r Bibliotlieca“ ist zugleich ersichtlich, dass der Verfasser neben Hof¬ 
rath A. B. Meyer in Dresden über die Philippinen das Meiste geschrieben. 
Referent darf Prof. Blumentritt zur eingehenden Durchsicht der reichhal- 
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tigen holländischen Literatur über den Ost-Indischen Archipel, die aoch 
manche schätzenswerte Daten über die Philippinen bergen mag und zur Ab¬ 
fassung einer Geschichte der Entwickelung unserer Kenntnis der Philippinen 
ermuntern, zwei Arbeiten, welche für den Verf , wie für die geographische 
Wissenschaft von hohem Werte sein würden. Dr. PA. PauliUchke. 

II. Die kritische Untersuchung Professor Reschs betrifft die Incon- 

venienz, welche aus der zweimaligen Erwähnung des Todes der Portia und 
der so ganz verschiedenen Aufnahme des Ereignisses von Seite des Brutus in 
Sh akespea re’s J. Cäsar IV, 3, V. 143 ff. sich ergibt. Der Verfasser sucht mit 
großer Wahrscheinlichkeit— auch mit zutreffender Heranziehung eines analogen 
Vorganges in Love's labour's lost IV, 3 und V, 2 — den Ursprung dieser 
Ungereimtheit daraus herzuleiten, dass das Bühnenmanuscript, nach welchem 
die Folio-Ausgabe gedruckt, zwei Varianten für die Nachricht über den Tod 
der Portia enthalten habe und dass diese unverständigerweise beide neben¬ 
einander in den Text genommen seien. A. B. 

III. Die in Leitmeritz für die Periode vom 1. Juli 1881 bis 30. Juni 

1882 gemachten meteorologischen Beobachtungen betreffen: 1. den Luftdruck 
(auf 0° reducierter Barometerstand in Millimetern), 2. Temperatur (nach 
Celsius), 3. Dunstdrack (in Millimetern), 4. Relative Feuchtigkeit der Luft 

(in Percenten des Maximums), 5. Übersicht der Niederschläge, 6. Häufigkeit 
der Windrichtungen. In den Tabellen 1—4 sind* die „Monatsmittel“ und 
„Jahresmittel“ gezogen; in 5. die Niederschlagsmenge in Millimetern, die 
Zahl der Tage mit Regen, mit Schnee, mit Gewitter pro Monat festgestellt; in 
6 . die Verkeilung der Windrichtungen, die Zahl der beobachteten Windstillen 
und der Windstärken über 5 angegeben. Zwei sinnreich entworfene und gut 
ausgeführte Tafeln veranschaulichen den bei den Beobachtungen und der 
Formulierung ihrer Resultate befolgten Vorgang. u. 

[56] K. k. Staats-Oberrealschule in Teschen. (82.) 

Urkundliche Beiträge zur Geschichte des Protestan¬ 
tismus im Herzogthum Teschen bis zum Toleranz¬ 
patent. Von Professor K. Rad da. (39 S.) 

Im Anschlüsse an die früher (Jahresbericht d. St. O.-R. in Teschen 
1878) veröffentlichten „Beiträge zur Geschichte der Stadt Teschen“ behandelt 
Prof. Rad da hier die Entwickelung des Protestantismus im Herzogthum 
Teschen vom Anfänge des 16. Jahrhunderts an. Man sieht aus den beige¬ 
brachten urkondlichen Belegen, wie schnell der protestantische Glaube dort 
Boden fasste und wie fest namentlich die Bürgerschaft demselben anhieng: 
die Herzogin Elisabetha Lucretia konnte den Ruin Teschens, welchen die 
• fortdauernde Auswanderung der protestantischen Familien herbeizuführen 
drohte, nur dadurch aufhalten, dass sie die Gegenreformation bis zu ihrem 
Tode (1653) zu verhindern wusste. Der Verfasser zeigt hierauf,, wie die 
Bedrückung der Protestanten, namentlich infolge des Eindringens der Jesuiten, 
zu dem Grade stieg, dass denselben solange die Copnlation verweigert wurde, 
bis sie zur katholischen Religion übertraten , und wie ihre Lage sich erst 
infolge der von Karl XII. mit dem edlen Kaiser Josef I. geschlossenen Altran- 
städter Convention verbesserte. Trotzdem wurden bis zum Jahre 1771, wo 
ein milderer Geist bezüglich der Auslegung und des Vollzuges der Religions¬ 
gesetze zu walten anfieng, allerlei vexatorische Maßregeln gegen die Prote¬ 
stanten in Anwendung gebracht, und erst das Toleranzpatent des Kaisers Josef II. 
setzte diesen ein Ziel. 

Prof. Radda’s auf gründlicher Durchforschung des reichhaltigen Ma¬ 
teriales an Urkunden beruhende und von warmem Eifer für die Gerechtigkeit 
durchwehte Darstellung ist ein schätzenswerter Beitrag zur Specialgeschichte 
und erfüllt aufs trefflichste die historischen Programmaufsätzen von nam¬ 
haften Historikern zugewiesene Aufgabe. 
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[57] K. k. Oberrealschule im II. Bezirke Wiens. (82.) 

I. Über die Farben der Körper. Von Prof. J. Dech ant. (33 S.) 

I. Mit Recht betont der Verfasser in der Einleitung seiner lesens¬ 
werten Abhandlung, dass das, was in den meisten-Lehrbüchern der Physik 
und Mineralogie über die Farben der Körper gesagt wird, unzuläng¬ 
lich, ja auch in vielen Fällen unrichtig und geeignet ist, unklare Vorstellungen 
bei den Schülern hervorzurufen. Der Einfluss der Diffusion des Lichtes 
z. B. auf * die Körperfarbe wird nur selten in Erwägung gezogen, die 
farbige metallische Reflexion gänzlich übergangen. Aus diesen 
Gründen müssen wir es billigen, dass der Verfasser den Versuch gemacht hat, 
alle jene physikalischen Processe, welche die Farben der in der Natur ver¬ 
kommenden Körper bewirken, in zusammenhängender Weise darzustellen. 

Von diesen Vorgängen (der spiegelnden Reflexion, der 
Diffusion an der Oberfläche und im Innern der Körper, der 
Absorption) wird zunächst der wichtigste derselben, die A bsorptio n des 
Lichtes, betrachtet. Nach Festsetzung des Begriffes des Ab Sorption s- 
Coefficienten werden in aller Kürze die Methoden zur Bestimmung 
dieser Größe angegeben und wird- gezeigt, wie es Govi gelungen ist, die 
Absorptionsverhältnisse einer Substanz graphisch darzustellen; auch die 
vom Verfasser in Anwendung gebrachte Methode, die Absorptionscurven 
zu erhalten , wird sich wegen ihrer Einfachheit empfehlen. Die in der 
Abhandlung gezeichneten Absorptionscurven beziehen sich auf die Lösangen 
von Kaliumbichromat, Chromalaun, Lackmus und Fuchsin in angegebenen 
Concentratio’nsgradeu. Dass die Mischfarbe des durchgelassenen Lichtes sich 
bei einem farbigen Mittel mit der Dicke desselben ändert, ergibt sich“ aus 
der Betrachtung dieser Curven unmittelbar. 

Die Diffusion im Innern des Körpers, welche die Gegenwart 
kleiner Theilcben oder Mängel in der Krystallisation zur Ursache hat, wird 
nun im weiteren Verlaufe der Abhandlung in den Kreis der Betrachtungen 
tinbtzogen. Aus der elementar abgeleiteten Intensitätsformel des aus 
einem Medium austretenden Lichtes, w'obei sowohl auf die Absorption, als 
auch auf die Diffusion Rücksicht genommen wird, ergibt sich leicht, da*s in 
dem von trüben Medien reflectierten Lichte die blaue Farbe vorherrscht 
und dass die blaue Farbe der Luft keine Absorptionserscheinung ist. — Be¬ 
sondere Aufmerksamkeit wird den Farben nicht homogener Körper 
ini reflectierten Lichte gewidmet und unter anderem gezeigt, dass nicht¬ 
homogene Körper nur infolge von Diffusion undurchsichtig sein können, ohne 
dass sie Licht absorbieren; die Farbe, welche wir an ungleichartigen Körpern 
beobachten, entstammt dem aus dem Innern kommenden Lichte; dies wird 
durch die Versuche von Arago über die Polarisationsverhältnisse des 
diffundierten Lichtes, sowie durch einige Experimente Prof. Dechant’s dar- 
gethan. — Während die Farbe der Luft wesentlich durch die Diffusions¬ 
wirkung zu erklären ist, ist dies bei der Farbe des Wassers nicht mehr der 
Fall; dann kommt auch noch die Absorptionswirkung in Betracht zu ziehen; 
daher erklären sich neuere von Boas an gestellte Versuche sehr einfach. — 
Betreff der Farbe der Körper in Pulverform kommt der Verfasser zu 
dem wichtigen Ergebnisse, dass der Strich eines Minerales nur die Farbe 
bestimmt, welche das letztere im durchgelassenen Lichte, und zwar in dünnen 
Schichten zeigt. 

Der dri t te A bsc hni tt der Abhandlung handelt von der spie¬ 
gelnden Reflexion, welche auch in größeren Lehrbüchern der Physik, 
wie jenem von Reis, vollständig ignoriert wird. Wenig gekannt ist auch die 
farbige Spiegelung an rauhen Oberflächen, die im Eingänge dieses Ab¬ 
schnittes kurz besprochen wird. Eingehend stellt der Verfasser den Unter¬ 
schied zwischen metallischer und nicht metallischer Reflexion dar und erörtert 
die diesbezüglichen Polarisationsverhältnisse. Die halbmetallischen 
Körper sind solche, die bezüglich der Strahlen, die sie am meisten absor¬ 
bieren, den Metallen gleichen, bezüglich der durchgelassenen Strahlen sich 
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wie durchsichtige Körper verhalten. Im Nachfolgenden werden die Änderungen 
der Oberflächenfarben solcher Körper mit dem Einfallswinkel und der Be¬ 
rührung mit verschiedenen Substanzen beschrieben und erklärt, ebenso wird 
auf den Zusammenhang zwischen den Körpern und der Oberflächenfarbe auf¬ 
merksam gemacht. Iu dieser Beziehung macht der Verfasser die wichtige 
Bemerkung, dass der vonHaidinger aufgestellte Satz, dass die Oberflächen¬ 
farbe mit der Körperfarbe complementär sei, höchstens annäherungsweise richtig 
ist. Kurz erwähnt wird noch die Thatsache , dass das von doppelbrechenden 
Krystallen metallisch reflectierte Licht je nach der Lage der Einfallsebene 
zur* optischen Axe des Krystalles verschieden gefärbt ist. 

Es wird wohl jeder, der die vorstehende Abhandlung einer gründlichen 
Lectüre unterzieht, zugeben, dass es dem Verfasser gelungen ist, die Dar¬ 
stellung und Erklärung der Phänomene der Körperfarben in systematischer 
Weise anszuführen. Wir müsseu auch die in dieser Abhandlung zutage 
tretende Originalität, die der Referent gelegentlich der an anderer Stelle 
vorgenommenen Besprechung der 1877 erschienenen Abhandlung desselben 
Verfassers: „Über die Lichterscbeinungen trüber Medien u. s. w.“ 
(im Programme des Staatsgymnasiums in Bozen) anerkennend 
betont hat, lobend hervorheben. Dr. J. G. Wallentin. 

II. Über die Analoga des Euler’schen Polyedersatzes 
für Gebilde von irgendwelchen, insbesonders von vier 
Dimensionen. Von Karl Reich. (8 S.) 

Wie der Verfasser dieser Programmarbeit angibt, wurde er durch die 
Lectüre der „Wissenschaftlichen Abhandlungen von Zöllner“ zu 
derselben angeregt. Die Resultate, zu welchen er gelangt, befinden sich in 
Übereinstimmung mit jenen, welche Prof. Duröge in Prag in einer der k. k. 
Akademie der Wissenschaften 1881 vorgelegteu Abhandlung erhielt. 
Im Eingänge der vorliegenden Programmschrift wird ein recht eleganter 
Beweis des gewöhnlichen Euler’schen Lehrsatzes gegeben, wobei der Ver¬ 
fasser ein Polyeder sich durch successive Aufeinanderlagerung einer endlichen 
Anzahl von Tetraedern entstanden denkt. Nun wendet sich der Autor zur 
Erörterung des Euler’schen Polyedersatzes für vier- und mehrdimen¬ 
sionale Gebilde, wobei vorausgesetzt wird, dass die letzteren eine 
endliche Anzahl von Begrenzungen haben, die um eine Dimension weniger 
besitzen und den Euler’schen Polyedern analog gestaltet sind. Der Satz, 
dass die Anzahl der ein vierdimensionales Gebilde begrenzenden Polyeder 
und Kanten gleich der Anzahl der Flächen und Ecken ist, wird von mehreren 
Gesichtspunkten ans erörtert und an Beispielen illustriert. Indem im weiteren 
Verlaufe der Abhandlung ein fünfdimensionales Gebilde betrachtet wird, 
stellt der Verfasser den Satz auf, dass bei einem gerad- oder ungeraddimen¬ 
sionalen Gebilde die Anzahl der geraddimensionalen Begrenzungen gleich der 
Anzahl, resp. der um zwei vermehrten Anzahl der nngeraddimensionalen Be¬ 
grenzungen ist. Die durchwegs originell verfasste Abhandlung ist der 
Beachtung der Fachgenossen gewiss wert. Dr. J. G. Wallentin. 


[58] K. k. Staats-Gymnasium in Villach. (82.) 

Das Gravitationsproblem. Von R. Rinesch. (38 S.) 

Die vorstehende Programmarbeit ist eine recht, gelungene Zusammen¬ 
stellung aller jener Hypothesen und Theorien, die bezüglich des Gra¬ 
vitationsproblems seit dein 16. Jahrhunderte aufgestellt wurden. Alle 
diese Hypothesen wurden bekanntlich von Isenkrahe in seinem Werke: 
„Das Räthsel der Schwerkraft“ einer sorgfältigen Analyse und mit¬ 
unter scharfen Kritik unterzogen. Bei der Darstellung seines Themas hat der 
Verfasser sich oft auf dieses Werk bezogen und die Hauptpunkte dargelegt, 
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welche das Wesen einer Theorie ausmachen oder zur Widerlegang derselben 
dienen. Dies ist durchwegs in klarer und übersichtlicher Weise geschehen, und 
Referent kann die vorliegende Arbeit als einen gelungenen Beitrag zur Ge¬ 
schichte der inductiven Wissenschaften bezeichnen. 

Im ersten Theile der Arbeit wird die Gravitationstheorie 
des 17. und 18. Jahrhunderts behandelt, und namentlich sind es Huy- 
gliens und Lesage, auf deren Ansichten der Verfasser genauer ein¬ 
geht. Im zweiten Abschnitte wendet sich derselbe zu den Gravitations- 
theoretikern des 19. Jahrhunderts; vor allem ist es da die Hypothese Angelo 
Secchi’s, die in umfassenderer Weise dargelegt wird. Allzokurz und ober¬ 
flächlich sind die Ansichten über die Beschaffenheit der Atome und über die 
Gravitation, welche William Thomson vor mehr als einem Decenni'tiU 
veröffentlichte, entwickelt. Die Gravitationstheorien von Schramm, Dellings¬ 
hausen, Zöllner, Fritsch, Cr oll, Bischof f, Isenkrahe, Gilles 
und andere werden im nachstehenden erläutert. Die [senk r ahe’sche An¬ 
sicht, nach welcher die Gravitation durch die Bewegung der den Weltraum 
mit einer großen Geschwindigkeit durchdringenden Äther Atome erklärt wird 
und aus welcher die sich uns darbietenden Phänome unschwer erschlossen 
werden können, hat jedenfalls bedeutende Vorzüge gegenüber den anderen 
Theorien der allgemeinen Massenanziehung. 

Wien. Dr. J. G. Wallentln. 


Literarische Anzeigen. 

Mathematik, Darstellende Geometrie. 

Acta mathematica. Zeitschrift, hrsg. v. G. Mittag-L e ff ler. 1. BI. 

4 Hefte. Gr. 4°. Stockholm, Berlin, Mayer & Müller. 12 M. 

Lübsen, H. B.: Ausführliches Lehrbuch der Eleraentar-Geometrie. Ebene 
n. körperl Geometrie. Zum Selbstunterricht m. Rücksicht auf die Zwecke 
d. prakt. Lebens bearb. 25. AufL m. J93 Fig. im Text (IV, 179 S.) 
Leipzig, Brandstetter. 3 M. 

Peschka, Reg-R. Prof. Dr. Gust Ad. v.: Darstellende u. projective Geo¬ 
metrie m. besond. Rücksicht auf die Bedürfnisse höherer Lehranstalten u. 
das Selbststudium. 1. Bd. Mit e. Atlas v. 34 (lith.) Taf. (iu qu. Fol. 
(XVHI, 578 S.) Wien, Gerold’s Sohn. 18 M. 

Re oschle, Prof. Dr. C.: Die Deck-Elemente. Ein Beitrag zur descriptiven 
Geometrie. Mit 1 lith. Fig.-Taf. (IV, 37 S.) Stuttgart, Metzler. I M. 40 Pf. 
Vogler, Prof. Dr. Ch. Aug.: Grundzüge der Aasgleichungsrechnung. Ele¬ 
mentar entwickelt. (XI, 218 S.) Braanschweig, Vieweg & Sohn. 6 M. 


Bitte. 

An die löbl. Mittelschul-Directionen, beziehungsweise an flie 
Herren Autoren von Programmabhandlungen wird das höfliche 
Ersuchen gestellt, den diesjährigen Jahresbericht ihrer Anstalt baldigst an 
die Redaction einsenden zu wollen. Enthält derselbe eine Fortsetzung früherer 
Aufsätze, so bittet man, wo möglich auch die letzteren beizuschließen. 
Hochachtungsvoll 

Die Redaction. 


Kör die Redactlon verantwortlich Dr. J. Kolbe. - Druck von U. OUtel & Cic , Stadt, Auguiti nentr. 1'2. 
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Abhandlungen und Aufsätze. 


Der dritte deutsche Geographentag 

zu Frankfurt a. M. 

Von Prof. Dr. Philipp Paulitschke. 


Dass die deutschen Geographentage eine lebenskräftige 
Institution geworden, daran zweifelt heute niemand mehr. Die 
von Jahr zu Jahr sich steigernde Frequenz derselben mag am 
besten beweisen, wie sehr es Bedürfnis geworden ist, dass die 
Vertreter einer Disciplin, welche im Reigen der Wissenschaft 
einen der ersten Plätze einzunehmen berufen ist, durch Berathung, 
Ideenaustausch aller Art, Beschlussfassung in wichtigen Dingen, 
Kenntnis und Vergleich hervorragender literarischer Leistungen, 
Prüfung von einschlägigen Erfindungen, Entgegennahme von 
wichtigen wissenschaftlichen Berichten sich zusammenthun, um 
die Interessen der Erdkunde zu fordern; der am 29., 30. und 
31. März 1883 zu Frankfurt a. M. abgehaltene dritte deutsche 
Geographentag zählte der Theilnehmer 530 aus ganz Mittel¬ 
europa. Ein großes Contingent stellte freilich die Stadt des Con- 
gresses selbst, aber dennoch war auch eine bedeutende Zahl selbst 
außerdeutscher Theilnehmer, vornehmlich aus der Schweiz, aus 
Österreich-Ungarn*), Belgien,Norwegen etc. erschienen. Man traf 
Männer wie Marthe, Schwalbe, Wissmann, Breusing, Finsch, 
Wolkenhauer, DuFief, Falk-Fabian, Coordes, Andersen, Rüppell, 
H. Wagner, Berghaus, Petersen, Habenicht, Hassenstein, Perthes, 


*) Ans Österreich-Ungarn waren die Herren: Dr. Löwl, Privatdocent, 
Z,denek, Professor n. Met e 1 ka, Professor ans Prag, Oberlieutenant Kreitner, 
Vertreter der k. k. geogr. Gesellschaft, ans Wien, Gymnasialdirector von 
Berecz, Vertreter des ungarischen Unterrichtsministeriums, aus Budapest, und 
der Berichterstatter erschienen. Das k. k. österr. Unterrichtsministerium hatte 
der Lehrerschaft zum Besuche des Frankfurter Geographentages Urlaub ertheilt. 

Zeitschrift für das Realschulwesen. VIII. Jahrg., VIII. Heft. 29 
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Vogel, Wichmann, A. Kirchhoff, Lehmann, Toeppen, Mang, 
J. Baron Müller, Debes, Pechuel-Loesche, Rein, Kollm, M. Büchner, 
Penck, Ratzel, Rohmeder, Früh, Gerland, Klunzinger u. v. a. 
Die meisten geographischen Vereine Deutschlands waren ver¬ 
treten. Waren auf dem Hallenser Geographentag die Lehrer 
der Geographie so überaus zahlreich vertreten, so verdient 
der Frankfurter Geographentag den Namen einer Versammlung 
von Naturforschern und Reisenden, denn diese waren haupt¬ 
sächlich nach dem Main gezogen. 

Der eigentliche Arrangeur des Festes war der ausge¬ 
zeichnete Naturforscher Dr. Joh. Just. Rein, derzeit Professor 
der Erdkunde zu Bonn (vormals zu Marburg), der im Vereine 
mit einem rührigen Local- und Ausstellungscomit6 (demselben 
gehörten vorzüglich Mitglieder des Frankfurter Vereines für 
Geographie und Statistik an, wie: Med. Dr. Cohn, geh. Sanitäts¬ 
rath Varrentrapp, Director Kortegarn, Kaufmann Schmölder, 
Ravenstein (Bruder des Londoner Kartographen), Dr. Miquel, 
Ober-Bürgermeister von Frankfurt, Spieß u. v. a.), nicht 
nur für die ernste, sondern auch für die fröhliche Seite des 
Geographentags gesorgt hatte. Es ward allgemein anerkannt, 
dass diesen wackeren Männern alles aufs beste gelungen war, 
und die historische, besonders den Österreichern schon von 
früher her in warmem Andenken befindliche Gastfreundschaft 
der Frankfurter ließ nichts zu wünschen übrig. 

Das reichhaltige Programm, das aus den Tagesblättern und 
Einladungen seinerzeit bekannt geworden ist, musste wegen Ver¬ 
hinderung der Herren Prof. Toula, Prof. Kan und Dr. Kropat- 
schek modificiert werden und wurde vollinhaltlich absolviert. 

Die Eröffnung geschah am 29. März im Saalbau, einem 
Kolossallocale, wie deren zu Versammlungen nur wenige in 
Europa zur Verfügung stehen, durch Prof. Rein und die 
Dignitäre von Frankfurt. Prof. Rein betonte die Wichtigkeit 
des gründlichen Studiums der Erdkunde und die Anerkennung 
derselben auch in den höchsten Kreisen. In Frankfurt sei 
gerade im Jahre 1865 der erste Impuls zu geographischen 
Versammlungen von A. Petermann gegeben worden und hier 
habe die Institution der Geographentage, die nun kräftig sei 
und blühe, das Licht der Welt erblickt. Den ersten Vortrag 
hielt, nachdem Prof. Rein zum Vorsitzenden für den ersten 
Tag gewählt worden war, Herr Dr. Eduard Pechuel-Loesche, 
fc der viel gereiste Leipziger Naturforscher und Stellvertreter 
Henry Stanley’s am Congo, der erst vor wenigen Monaten 
aus Afrika zurückgekehrt war, über den Gebirgslauf des 
Congo, den er in einer blumenreichen formgewandten Sprache 
unter großem Applaus der Zuhörer schilderte. Der zweite Redner 
war der ausgezeichnete Münchner Professor Dr. Ratzel,„der 
mit seiner vortrefflichen Behandlung des Themas: „Über 
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die Bedeutung der Polarforschung für die Geographie“, wie¬ 
wohl er sich gegen einige der bekannten Weyprecht’schen 
Thesen wandte, den Erfolg erzielte, dass der dritte deutsche 
Geographentag nach Beendigung des Vortrages in einer 
Resolution dem Ratzel’schen Anträge einstimmig beipflichtete: 
die Wiederaufnahme der Polarexpeditionen seitens Deutschlands 
sei im Interesse der Wissenschaft und der Nation gelegen. 
Prof. Neumayer, Vorstand der deutschen Seewarte, der in 
Frankfurt zu erscheinen verhindert war, legte einen Bericht 
über den Stand der Polarforschung bei, in dem er für die Auf¬ 
nahme der Südpolarforschung im Ratzel’schen Sinne plaidierte. 

Der Nachmittag des ersten Verhandlungstages galt 
pädagogisch-didaktischer Verhandlung, die ja schon von den 
früheren Geographentagen her den Nachmittagssitzungen Vor¬ 
behalten war. Der Nestor der Heimatskunde, Dr. Finger 
aus Frankfurt, entwickelte in langer Rede die Grundsätze, 
nach welchen Heimatskunde auf der ersten Stufe jedes erd¬ 
kundlichen Unterrichtes gelehrt werden solle. Leider wurde 
dieser ideenreiche Vortrag nur einseitig, nämlich im Sinne der 
Volksschule, discutiert Und keinerlei praktischer Vorschlag zu 
Vorstellungen bei Behörden und Anstalten gemacht. Herr Real¬ 
lehrer Mang aus Baden-Baden demonstrierte sodann an dem 
von ihm erfundenen überaus praktischen Universal-Apparate 
für mathematische Geographie und hob viele methodische 
Seiten des mathematischen Geographieunterrichtes hervor. 
Jedem Zuhörer wurde die Vortrefflichkeit des Mang’schen 
Tellurium-Lunariums klar, und es wäre zu wünschen, dass der 
Apparat allgemeine Verbreitung finde. (Für das Hernalser 
Staatsgymnasium wurde bereits ein Mang’scher Universal¬ 
apparat angeschafft.) 

Am zweiten Verhandlungstag (Dr. Pechuel-Loesche führte 
den Vorsitz) erschien der gefeierte Reisende Lieutenant Her¬ 
mann Wiss mann in der Versammlung und wurde enthusiastisch 
begrüßt. Es hielt zunächst Director Dr. Breusing aus Bremen 
einen gediegenen Vortrag über die Hilfsmittel der Ortsbestim¬ 
mung zur Zeit der großen Entdeckungen. Breusing verfügt 
über ein staunenswertes Wissen auf dem Gebiete der mari¬ 
timen und der alten Geographie überhaupt, und es wäre zu 
wünschen, dass er, der zugleich ein ausgezeichneter Redner 
ist, den reichen Schatz seiner Erfahrung und seines Wissens 
in einem größeren Werke über antike Kartographie und Navi¬ 
gation veröffentlichte. Dadurch würden die betreffenden Partien 
in den Werken eines Peschei, Vivien de St.-Martin, Major etc. 
berichtigt und ergänzt, und die Wissenschaft besäße das Werk 
eines Praktikers und außerordentlichen Sachkundigen in Dingen 
maritimer Kartographie. Es folgte nun ein Vortrag des Afrika¬ 
forschers Dr. Max Büchner aus München über die Ethno- 
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graphie Südwestafrikas, der sich zu einer eingehenden Be¬ 
schreibung und Schilderung der Bantus gestaltete. Dr. Büchner 
verstand es auch, die Resultate praktischer Erfahrung, gewonnen 
im Umgang mit den Bantus, einzuflechten und namentlich die 
moralisch-sittliche Seite derselben in der Schilderung hervor- 
zukehren, womit er ungetheilten Beifall geerntet hat. Den 
Beschluss der Yormittagsitzung machte Prof. Dr. Sig. Günther 
aus Ansbach, dieser vorzügliche Kenner der mathematischen 
Geographie, der allen deutschen Geographen als ein Mann vop 
staunenswertem Gedächtnis und glänzender Eloquenz bekannt 
ist, mit einem Vortrage über die neuesten Bemühungen um 
schärfere Bestimmung der Erdgestalt. Der Vortrag war über¬ 
aus belehrend, aber nach der Ansicht des Berichterstatters 
indiscutabel, weil sich selten ein Geograph finden wird, der 
Prof. Günther in allen mathematischen Deductionen und Be¬ 
weisen rasch und sicher zu folgen vermöchte. 

Am Nachmittag des zweiten Verhandlungstages sprach 
Prof. Zdenek aus Prag über die geographische Darstellbar- 
keit verschiedener Gegenstände. Zdenök ist ein vorzüglicher 
Erklärer und ausdauernder geduldiger Lehrer, von großem 
Eifer für die Erdkunde und deren Verbreitung beseelt. Sein 
Vortrag war gewandt und klar. Doch hätte Berichterstatter 
gewünscht, dass Prof. Zdenek seine Postulata präciser ge¬ 
fasst und zu einem Anträge, welcher Art immer, formuliert 
hätte. Der Kern des Vortrages war doch nichts anderes als 
die Betonung einer praktischen zeichnenden Methode in der 
Schule, und diese lässt sich nicht oft genug und allüberall 
urgieren. Seminarlehrer Dr. C o o r d e s reihte an Zdenek’s 
Vortrag einen Excurs über die Grundsätze, welche bei Her¬ 
stellung und Begutachtung von Schulwandkarten maßgebend 
sein sollten. Ein Raisonnement über Kritik, Hyperkritik, Miss¬ 
verständnis und Unkenntnis bei der Beurtheilung von Schul¬ 
wandkarten scheint dem Berichterstatter für diesen Punkt 
nicht mehr zu genügen. Es muss verlangt werden, dass matt 
behördlicherseits ein competentes Forum, das über Objecte für 
die Schule und den Unterricht zu urtheilen hätte, einsetze, 
das System geheimer Referate als verwerflich zurückweise 
und allüberall klare, objective und aufrichtige Begründung 
verlange. Dr. Coordes will einen indirecten Weg betreten und 
Materiale zur Schärfung und Läuterung der Kritik durch 
Anhäufung von Materiale in Kassel sammeln. Dieses Mittel ist 
ein zweifellos gutes. Möge es nur auch gelingen! Dr. Votsch 
aus Gera führte nach Coordes ein Stück Mittelalter vor die 
Augen der Geographen, er behandelte die Lehrbücher Michael 
Neander’s aus dem 16. Jahrhundert. Neander war als Lehrer halb, 
und halb als Gelehrter. Der Gegenstand hätte können besser 
in einem Essay in irgend einer Zeitschrift behandelt werden. 


Digitized by <^.ooQle 



Der dritte deutsche Geographentag. 


453 


Der letzte Verhandlungstag unter dem Vorsitze Dr. Varren- 
trapp’s, Präsidenten der Frankfurter geographischen Gesell¬ 
schaft, verlief überaus festlich. Dr. Eduard Rüppell ausFrankfurt, 
der Nestor der Afrikaforschung, der schon in den Jahren 1823 
bis 1828 Nubien und Abessinien durchwandert hat und sozusagen 
der Begründer der deutschen Afrikaforschung geworden ist, 
wurde in den Saal getragen, und ihm zur Seite postierte sich 
die kräftige Gestalt Hermann Wissmanns, des jüngsten ruhm¬ 
gekrönten Afrikaforschers — ein Paar, wie ein gleiches nicht 
so bald zu schauen sein wird. Lieutenant Wissmann dankte 
Dr. Rüppell für die Ehre seiner Anwesenheit und den nach 
Tausenden zu zählenden anwesenden Zuhörern für ihre Theil- 
nahme und schilderte dann seinen Marsch von Angola an den 
Congo und nach Zanzibar mit beredten Worten, aber mit 
militärischer Knappheit und Offenheit. Großer Applaus lohnte 
die Ausführung des Reisenden, von dessen Energie und Tüch¬ 
tigkeit man in Frankfurt in näherem persönlichen Umgänge 
die besten Beweise erhalten konnte. Dr. Albrecht Penck, 
Privatdocent in München, der tüchtige Glacialforscher, sprach 
hierauf über den Einfluss des Klimas auf die Gestalt der Erd¬ 
oberfläche. Der Vortrag war gedankenreich und formgewandt, 
aber, wie es scheint, das zu behandelnde Object zu riesig, die 
Darstellung eine zu abstracte. Von Penck’s großem Talent 
und gediegenen Kenntnissen konnte man übrigens die beste 
Meinung erhalten. 

Am Nachmittag des 31. März kamen viele geschäftliche 
und auf die Organisation der Geographentage, namentlich der 
mit denselben verbundenen Ausstellungen bezügliche Gegenstände 
unter dem Vorsitze Prof. H. Wagner’s aus Göttingen zur Er¬ 
ledigung. München wurde zum nächsten Versammlungsort pro 
1884 gewählt, vorzüglich auch im Hinweise darauf, damit der 
österreichischen und süddeutschen Lehrerschaft bessere Gele¬ 
genheit zur Betheiligung gegeben werde. Dr. Lehmann, Privat¬ 
docent und Oberlehrer aus Halle, erstattete den Bericht über 
die Thätigkeit der vom zweiten Geographentage eingesetzten 
Commission für wissenschaftliche Landeskunde in Deutschland. 
Aus dem Berichte, den der Redner in meisterhafter Darstellung 
vortrug, war ersichtlich, wie mächtig die Bewegung für den 
Zweck der Sammlung der Literatur über die deutschen Gebiete 
sei und was mit der Zeit noch für den löblichen Zweck ge¬ 
schehen könne. Dr. Regel aus Jena widerlegte geäußerte Be¬ 
denken über das Durchdringen der Idee, indem er eine bereits 
gedruckte, sehr reichhaltige Sammlung der geographischen 
Literatur über Thüringen vorlegte. Man beschloss die Bildung 
provinzieller Comites, kam also von der Idee der Centra- 
lisation der Bestrebungen ab. Dieser Vorgang ist lobenswert 
und vielversprechend. Die Commission verstärkte sich durch 
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Cooptierung Hauptmaim Kollm’s aus Metz und Prof, ßuge’s 
aus Dresden. Zum Schluss interpellierte der Berichterstatter, 
von der Idee ausgehend, dass selbst wichtige Fragen der 
Politik, die so manches Geheimnisvolle, oft der Wissenschaft 
Nützliche in ihrem Schoße birgt, aus Anlass der Anwesen¬ 
heit von Personen mit maßgebendem Urtheile auf einem all¬ 
gemeinen Geographentage nicht unberücksichtigt bleiben sollen, 
Herrn Dr. Pechuei-Loesche über die in den Tages¬ 
blättern so oft und so verschieden geschilderte Frage der 
Verhältnisse am Congo, den Bau von Stanley’s Wegen und 
Brazza’s Thätigkeit und Aussichten. Dr. Pechuei-Loesche 
gab unter allgemeinem Beifalle alle Aufschlüsse, und der 
Vorsitzende Prof. Wagner bemerkte, dass derartige Inter¬ 
pellationen auch in Zukunft fortan gemacht werden sollten. 
Die Antwort Dr. Pechuel-Loesche’s auf die Interpellation 
des Berichterstatters hat inzwischen ihren Gang durch die 
Journale der Welt gemacht. Prof. Wagner schloss hierauf 
mit einem Hoch auf Frankfurt den dritten deutschen Geo¬ 
graphentag. 

Die mit dem Geographentage in Verbindung gewesene 
geographische Ausstellung verdient wegen ihrer Reichhaltigkeit 
und musterhaften Anordnung alles Lob. Herr Prof. Rein und 
Ludwig Ravenstein haben sich das Hauptverdienst um dieselbe 
erworben, neben ihnen Director Dr. Breusing, der zu dem 
historischen Theile derselben einen „Leitfaden durah das 
Wiegenalter der Kartographie bis zum Jahre 1600 n. Chr.“ 
verfasst hat. Über 1200 Objecte waren vorhanden. Den Glanz¬ 
punkt bildete die historische Ausstellung, alle am Rhein und in 
Mittel-Deutschland auftreibbaren alten geographischen Bücher, 
Ptolemäen, Kosmographien, Atlanten etc. enthaltend. Hassen- 
stein’s Collection japanischer Karten, die Aquarelle Pechuel- 
Loesche’s, Buchta’s und Finsch’s Photographien, Wandkarten 
fast aller deutschen Firmen, die neuesten geographischen Werke 
waren aufgelegt, desgleichen mathematisch - geographische 
Werke, rotierende Sternkarten u. v. a. m. Aber gerade die 
Ausstellung bewies, dass man geographische Expositionen 
nicht rasch hintereinander häufen sollte, sollen sie nicht 
bloß ein Anpreisebureau für Verleger, sondern wahrhaft 
belehrende und die Verbreitung der Geographie fördernde 
Factoren sein. Indessen das lässt sich zu ihren Gunsten 
sagen, dass sie selbst dem Laien eine Fülle von Anregung 
und Belehrung gewähren, die nicht zu unterschätzen ist und 
ohne Zweifel das Interesse für die Geographie fördert. Für 
Vergnügungen hatten die Frankfurter bestens gesorgt. Ein 
Festessen im zoologischen Garten, ein Concert im Palmen¬ 
garten, dann die geographische Festoper „Die Afrikanerin“ 
boten vielen Genuss. 
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Zum Schlüsse ein paar Worte über die Organisation der 
Geographentage. *) Dieselbe war bislang eine sehr schwierige, 
das ist nicht zu verkennen. Allein sollen die Geographentage 
einmal nicht etwa zu Festen herabsinken, an welchen man nur 
freundliche Händedrücke austauscht, ausgezeichnete Vorträge 
hört, schöne Ausstellungen sieht, persönliche Bekanntschaften 
von Fachleuten macht, so müssen entschieden brennende 
Fragen des geographischen Gesammtunterricbts 
und dessen Organisation Mittelpunkte der Vor¬ 
träge un d Debatten werden, ordentlich dis cutiert 
und mit dem ganzen Ansehen eines Forums, wie 
es ein deutscher Geographentag nur zu repräsen¬ 
tieren vermag, bei den Regierungen und bei den 
Völkern selbst präsentiert und deren Entschei¬ 
dung betrieben werden. Man wende nicht ein, dies führe 
zu weit. Das ist nicht wahr; denn jede Wissenschaft, die 
anderen, von Staat und Privaten gepflegten Disciplinen auch 
in der äußeren Machtstellung, könnte man sagen, gleich sein 
will und gleich sein soll, muss vorkehren und ernsthaft an 
ihrem inneren und äußeren Ausbau arbeiten. Unsere Generation 
fühlt schon die Nothwendigkeit der Geographie und deren 
besonderer Pflege in der Schule; nun sehe man zunächst zu, 
wie man ihr zu dieser Pflege und zu einem ehrenvollen Range 
verhelfe. .Die Wissenschaft von der Erde als solche ist heut¬ 
zutage eine res Integra , etwas Fertiges, Großes, davon hat wohl 
jeder Gebildete die felsenfeste Überzeugung. 

*) Die Verhandlungen des 1. und 2. deutschen Geographentages sind 
bei Dietrich Reimer in Berlin im Drucke erschienen. 
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Ein Beitrag zur Verwendung des Principes 

der 

Erhaltung der Energie in der Elementarphysik. 

Von Hans Januschke, 

Professor an der k. k. Staats-Oberrealschule in Troppau. 

Das Princip der Erhaltung der Energie, respective der 
Arbeit, gilt heute unangefochten als das Fundamentalgesetz 
der Mechanik, wie der gesammten, durchaus auf die Lehre 
mechanischer Processe zurückführbaren Physik. Es findet 
Ausdruck im Principe der virtuellen Bewegung, wie im Prin¬ 
cipe von D’Alembert und dient so vortheilhaft der analy¬ 
tischen Mechanik als Grundlage, in populären Abhand¬ 
lungen (Stewart, Krebs, Tyndall, H elmholz etc.) 
und in der Technik wird es allgemein zur Erklärung 
der Erscheinungen benützt. — Nicht minder fruchtbar ver¬ 
spricht es im wissenschaftlichen Elementar-Unterrichte zu 
sein. Hier wie dort macht es eine übersichtliche Behandlung 
des mannigfachen, sich immer mehr und mehr ausdehnen¬ 
den Stoffes, die Erklärung der Erscheinungen nach einem einheit¬ 
lichen Gesetze möglich. Es entspricht also einer dringenden 
Forderung der Wissenschaft und ist ideal genommen ein 
wesentliches Mittel zur Erleichterung des Unterrichtes. Wenn 
ich es richtig auffasse, enthalten auch der „Normallehrplan“ und 
die „Instruction“ unserer Realschulen die Vorschreibungen der 
mechanischen Principien in diesem Sinne, und behandeln auch 
die Autoren der Lehrbücher für Physik gewisse Sätze der 
Geo-Mechanik und durchaus die mechanische Wärmetheorie 
von diesem Gesichtspunkte aus. Doch ist eine allgemeine Ver¬ 
wendung des Principes der Erhaltung der Energie aus didak¬ 
tischen Gründen weder empfohlen noch durchgeführt worden. 
Nichtsdestoweniger ergibt sich aus verschiedenen, bekannten 
Lehrbüchern und diversen Aufsätzen bereits heute eine Zu¬ 
sammenstellung, die zeigt, dass fast sämmtliche Gesetze der 
Mechanik fester Körper direct aus dem genannten Principe 
gefolgert werden. Da meines Wissens diese Zusammenstellung 
nirgends vorkommt, will ich mir zunächst erlauben, dieselbe 
in Kürze anzudeuten. 

Betrachtet man als Wirkung einer Kraft die Arbeit und 
darnach als Resultierende eine Kraft, welche unter allen 
Umständen dieselbe Arbeit zu leisten vermag, als die Compo- 
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nenten, so lässt sich aus dieser Definition auf mathematischem 
Wege der Satz über das Kräftenparallelogramm 
folgern (etwa nach der Behandlung in P. Reis’ Physik). Nach 
meiner Meinung dürfte die gegebene Definition auch die an¬ 
stößigsten didaktischen Schwierigkeiten beseitigen. 

Halten sich mehrere Kräfte das Gleichgewicht, so ist 
die Resultierende gleich Null und daher die Arbeit bei einer 
Verschiebung des Punktes oder Systemes ebenfalls Null 
(Princip der virtuellen Bewegung). 

Wird das System um einen Punkt in der Richtung der 
Resultierenden verschwindend wenig gedreht, dann ist der 
Weg des Angriffspunktes im Sinne der Resultierenden Null, 
mit ihm die Arbeit der Resultierenden und somit auch die 
algebraische Summe der Arbeitsleistungen der Componenten 
gleich Null; daraus ergibt sich sofort der Satz über die 
statischen Momente der Componenten in Bezug 
auf den gewählten Punkt, sowohl für parallele Kräfte 
als auch für Kräfte, die unter einem Winkel wirken. 

Auf die beiden letzten Sätze stützen sich eine Reihe prak¬ 
tischer Aufgaben und sämmtliche Ableitungen für die Gleich¬ 
gewichtsbedingungen der einfachen Maschinen. 

Der der Schwerpunktstheorie zugrunde lie¬ 
gende Satz der parallelenKräfte imRaume ergibt 
sich (P. Reis’ Physik) unmittelbar, wenn man sich den 
Schwerpunkt des Körpers auf die Momentenebene projiciert, 
durch die Projection des Punktes eine horizontale Gerade zieht 
und um diese als Drehungsachse den Körper von seiner 
höchsten bis in die tiefste Lage, d. i. um 180° dreht; die 
hierbei von jeder einzelnen Kraft geleistete Arbeit ist ihrem 
doppelten statischen Momente gleich; daher muss, wie die 
Arbeit, auch das statische Moment der Resultierenden der 
Summe der Momente der Componenten gleich sein. 

Die Gesetze der Standfestigkeit folgen (Physik 
von Dr. J.G. Wallentin) aus dem Ausdrucke für die Arbeit, 
welche den Körper an die Grenze seiner Stabilität zu bringen 
imstande ist. Sätze über den Wurf und die Schwingungen 
eines mathematischen Pendels, respective eines 
vibrierenden Punktes, werden bereits allgemein mit Zu¬ 
grundelegung des Principes der Erhaltung der Energie ab¬ 
geleitet und Dr. J. G. Wallentin hat (in dieser Zeitschrift, 
Jgg. VI, S. 463) gezeigt, wie die Schwingungsdauer des 
physischen Pendels mit Hilfe dieses Principes gefunden wird. 
Das Gesötz der Centripetalkraft habe ich unter 
anderem in einer kleinen Programmarbeit der Oberrealschule 
zu Troppau (1882) aus demselben Principe gefolgert und 
Dr. Kolaöek gab in dieser Zeitschrift (Jgg. H, S. 667) eine 
diesbezügliche Ableitung der Gesetze der Centralbewegung. 
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Bekanntermaßen dient das Princip auch zur Bestimmung 
der Endgeseh windigk eiten beimStoße elastischer 
Kugeln und zur Lösung zahlreicher Aufgaben über Bewe¬ 
gungshindernisse. Damit schließt die Zusammenstellung 
der diesbezüglichen Sätze aus der Mechanik fester Körper. 

Aber nicht bloß in diesem Capitel, sondern auch in der 
Mechanik der flüssigen und gasförmigen Körper wird das 
Princip der Erhaltung der Energie, respective der Arbeit, 
verwendet, z. B. zur Bestimm ung des Druckes bei der 
hydraulischen Presse. Als Beitrag hierzu will ich in 
Folgendem auch das hydrostatische Paradoxon, den 
Satz der commun icierenden Gefäße, das Torri¬ 
ce 11 i’s che Theorem und das Mariotte-Gay-Lussac- 
sche Gesetz aus diesem Principe ableiten. 

1. Das hydrostatische Para¬ 
doxon. DasinFig. 1 angedeutete Gefäß 
habe in seinem unteren Theile den Quer¬ 
schnitt F und oben den Querschnitt f 
und sei bis AB mit einer Flüssigkeit 
vom specifischen Gewichte s gefüllt. Dem 
Druck p auf die Bodenfläche werde durch 
den Gegendruck eines Kolbens das Gleich¬ 
gewicht gehalten. Wird nun der Kolben 
um die verschwindend kleine Strecke g 
nach aufwärts bewegt, so hat die Kraft p 
die Flüssigkeitssäule im unteren Gefäßtheile um <7, und die 
obere Säule um g zu heben; da die unten verdrängte Flüssig¬ 
keit nach oben tritt, so muss: 

F . g — f . g sein. 

Für die Arbeit der Kraft p gilt nun die Gleichung: 
p (7 = F . h 2 s . <7 + f. hj s . g 

hierin für f<7 x substituiert und durch <7 gekürzt, erhält man: 
p = F(h t +' h 2 ). s, 

das Gesetz für den Bodendruck, wie es nach dem hydro¬ 
statischen Paradoxon sein muss. Nach derselben Idee lässt 
sich auch der Seitendruck berechnen. 

2. Satz über den Stand einer 
Flüssigkeit in einem communicieren- 
den Gefäße. Befindet sich eine Flüssigkeit 
in einem communicierenden Gefäße Fig. 2 im 
Gleichgewichte, so wird bei einer verschwin¬ 
dend kleinen Verschiebung eines Querschnittes 
im Verbindungsrohre die Flüssigkeitssäule in 
einem Schenkel um die Strecke <7 gehoben, im 
anderen Schenkel um g fallen; .die algebraische 
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Summe dieser Arbeitsleistungen muss Null sein, also: 

F hj s. g = f h a s . g\ wobei f. g = F . g , 
demnach wird nothwendig h x = h 2 . 

Fi s* 3 * 3. Ausfluss-Geschwindig¬ 

keit der Flüssigkeiten. Befin- 
det sich in einem Gefäße Fig. 3 eine 
Flüssigkeit von der Höhe h, so übt die- 
selbe infolge ihrer Schwere auf die 
h Fläche f am Boden den Druck p = f h s 

^ aus. Wird die Stelle f frei gemacht, so 

_| ' |_ wird zunächst die unterste Flüssig- 

7 keitsschichte von der Dicke g aus dem 

Gefäße hinausgedrückt und erhält dadurch auf dem Wege g 
eine lebendige Kraft, welche der Arbeit des Flüssigkeits¬ 
druckes gleich ist. Man hat demnach die Gleichung: 

durch Substitution des Wertes für p und entsprechende Trans¬ 
formation erhält man unmittelbar u = Vü g h. 

Diese Ableitung ist in den „Instructionen“ für die Real¬ 
schulen S. 165 angedeutet. Ich führte sie hier aus, weil 
ich sie auch für die Ausströmungsgeschwindigkeit von Gasen 
geltend machen will. Ist nämlich die Expansivkraft des Gases 
in einem bis auf eine Öffnung f geschlossenen Gefäße gleich 
p, dann ist der Druck auf die Fläche f gegeben durch pf. 
Dieser Druck wird der eben ausströmenden Gasschichte eine 
lebendige Kraft ertheilen, welche der Arbeit des Druckes gleich 
ist; es gibt also auch hier wie oben: 

P f • 5 = { • ■ ua und u = |A~- 

Dieser Ausdruck für die Ausströmungsgeschwindigkeit eines 
Gases gibt bekanntlich nach der dynamischen Theorie der Gase 
auch die Geschwindigkeit, mit welcher sich die Gasmolecüle 
unter dem Drucke p in dem geschlossenen Raume bewegen. Er 
wird sowohl benützt zur Bestimmung dieser Geschwindigkeit, 
als auch zur Bestimmung der specifischen Gewichte der Gase. 

4. Das Mariotte-Gay-Lussac’sche Gesetz. 
Unter der Voraussetzung, dass u in der vorstehenden Gleichung 
die mittlere Geschwindigkeit der Gasmolecüle bei dem Druck 

p bedeutet, ergibt sich aus derselben Gleichung p = j • “U 2 , 

durch Substitution für 4- =: d = — m , wenn d die Dichte, n . m 
die Masse und v das Volumen des Gases sind, unmittelbar 
pv = n.ymu 2 , das Mariotte-Gay-Lussac’sche Gesetz in 
der Form, wie sie auch die Krönig’sche Ableitung liefert. 
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Das Dreikant. 

Ein Beitrag zur methodischen Behandlung der darstellenden 
Geometrie an Realschulen. 

Von Clemens Barchanek, 

Professor in Görz. 

(Mit einer lithographierten Figurentafel.) 


Zwei Ebenen U und Y, welche sich in einer Geraden p 
schneiden, theilen den unendlichen Raum in vier Theile, die 
man, wie bekannt, Flächenwinkel oder Keile nennt. Die Schnitt¬ 
linie oder die Kante p theilt jede dieser Ebenen in zwei Halb¬ 
ebenen, die Schenkelflächen der Flächenwinkel, und Sie wissen*), 
dass die Größe eines Flächen winkeis von der Größe der Drehung 
abhängt, welche die eine Schenkelfläche um die Kante machen 
muss, um in die Lage der zweiten zu gelangen. Dass die Größe 
dieser Drehung durch einen Linienwinkel gemessen wird, ist 
Ihnen auch bekannt; es ist derselbe Neigungswinkel, welchen 
wir bei dem Neigungsmaße zweier Ebenen definiert und nach 
verschiedenen Methoden construiert haben. 

In der Untersuchung räumlicher Gebilde um einen Schritt 
weiter gehend, wollen Sie sich nun eine beliebige Ebene W 
vorstellen, welche die vorgenannten Ebenen U und V nach den 
Geraden q, r und die Kante p in dem Punkte o schneidet. 
Haben wir p als die Kante von U und Y bezeichnet, so müssen 
wir consequenterweise q als die Kante der Ebenen U, W und 
r als die Kante von Y mit W ansehen. 

An o wollen Sie jenen Punkt wahrnehmen, welcher den 
Ebenen U, Y, W und den Kanten p, q, r gemeinsam ist; 
merken Sie auch, dass o jede Kante in zwei Halbstrahlen 
theilt. So wie durch den Schnitt von U mit Y 4 Flächenwinkel 
entstanden, ebenso werden auch die Ebenen U und W durch 
q in 4 Halbebenen getheilt, welche ebenfalls 4 Flächenwinkel 
bilden; dasselbe gilt auch bezüglich der Ebenen Y und W. 
Die drei in dem Punkte o sich schneidenden Ebenen bilden 
sohin zwölf Flächenwinkel, welche gemäß ihrer Lage in Neben- 
und Scheitenflächenwinkel sich eintheilen lassen. 

Es wird Ihnen ein Leichtes sein, diese Flächenwinkel als 
Nebenflächenwinkel gruppiert sich richtig vorzustellen und 

*) Die Redaction hat sich nicht bewogen gefühlt, den etwas breiten Ton 
des Schulvortrages abzuändern, weil durch denselben mehr die unmittelbare 
Einwirkung des Dargestellten auf den Schüler hervortritt, dagegen mussten, 
wegen der Übereinstimmung mit der Tafel, hie und da kleine Abänderungen 
vorgenommen werden, was manche Inconsequenz der Bezeichnung (z. B. Fig. 10 
o statt o') erklärt. 
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anzugeben, wieviele Paare von Scheitelfläehenwinkeln hier 
Vorkommen. Wenn wir aus der Größe von dreien dieser Flächen¬ 
winkel die übrigen neun angeben sollten, wie müssen die be¬ 
kannten Flächenwinkel liegen? 

Stellen Sie sich die Ebenen U, Y und W noch einmal 
vor, denken Sie sich dieselben unbegrenzt und halten fest, dass 
sich dieselben nach den Geraden p, q und r, welche den Punkt o 
gemeinsam haben, schneiden. Jeder von den 4 Räumen, welche die 
Ebenen U und Y ursprünglich bildeten, wird durch W in zwei 
Theile getheilt, und Sie erkennen, dass durch 3 Ebenen, die sich 
in einem Punkte schneiden, der ganze Raum in 8 unendlich 
große Theile getheilt wird. Betrachten wir einen solchen Theil 
näher, so finden wir ein von drei Winkelebenen, den Seiten, 
unvollständig begrenztes Gebilde. Wir sehen ferner, dass sich 
je zwei dieser Seiten in einem Halbstrahle, der Kante, schneiden 
und einen Flächenwinkel einschließen. Nennen wir noch den 
von zwei Kanten eingeschlossenen Winkel einen Kanten- oder 
Seitenwinkel, so können wir sagen, dass an diesem neuen und 
unserer Betrachtung vorgelegten Raumgebilde, welches die 
dreiseitige körperliche Ecke oder das Dreikant heißt, 3 Kanten¬ 
winkel und 3 Flächenwinkel zu unterscheiden sind, dass jeder 
Flächenwinkel von zwei Kantenwinkeln eingeschlossen ist, 
ebenso wie jedem Kantenwinkel zwei Flächenwinkel anliegen. 
Der Punkt o, in welchem sich die drei Kanten schneiden, heißt 
der Scheitel oder die Spitze der Ecke. 

Das Dreikant spielt in der Stereometrie dieselbe Rolle 
und ist für räumliche Constructionen von derselben Wichtig¬ 
keit, wie das Dreieck in der Ebene; es wird Ihnen übrigens 
nicht schwer fallen, zwischen beiden eine Analogie herzu¬ 
stellen. Bei dem Dreiecke sowohl, als auch bei dem Dreikant 
haben wir 6 Stücke zu unterscheiden, 3 Seiten und 3 Winkel. 
Die Seiten wechseln regelmäßig mit den Winkeln, welche sie 
einschließen. Den Seiten und Winkeln des Dreieckes entsprechen 
die Seiten und Flächenwinkel des Dreikantes, nur haben Sie 
stets die Seiten des Dreieckes als Längengrößen und die Seiten 
des Dreikantes als Winkelgrößen aufzufassen. 

Wie die Dreiecke in der Planimetrie nach den Seiten ihre 
Eintheilung finden, ebenso können wir auch gleichseitige gleich¬ 
schenklige und ungleichseitige Dreikante unterscheiden und den 
spitz-, stumpf- und rechtwinkligen Dreiecken können wir in Be¬ 
rücksichtigung der Flächenwinkel eben solche Dreikante gegen¬ 
über stellen. Zu den meisten Sätzen über das Dreieck gibt es 
entsprechende Sätze in der Theorie des Dreikantes, ja viele der¬ 
selben haben hier wie dort den völlig gleichen Wortlaut. So sind 
Ihnen beispielsweise folgende Sätze aus der Planimetrie geläufig: 

Die Summe zweier Dreiecksseiten ist größer als die dritte 

Seite. 
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Die Differenz zweier Dreiecksseiten ist kleiner als die 
dritte Seite. 

In jedem Dreiecke liegen gleichen Seiten gleiche Winkel 
und gleichen Winkeln auch gleiche Seiten gegenüber. 

In jedem Dreiecke liegen ungleichen Seiten ungleiche 
Winkel gegenüber; der größeren Seite ist auch der größere 
Winkel gegenüberliegend. 

Im Verlaufe der weiteren Behandlung des Dreikantes 
wird es uns nicht schwer fallen, dieselben Wahrheiten an dem 
räumlichen Gebilde wieder zu finden; wir werden aber auch 
zu Sätzen gelangen, welche in der Lehre vom Dreiecke anders 
lauten oder dort gar nicht zu finden sind. 

In der Planimetrie werden gewöhnlich die Winkel eines 
Dreieckes mit A, B, C, die Maßzahlen der gegenüberliegenden 
Seiten mit a, b, c bezeichnet; welche großen Vorzüge gerade 
diese Bezeichnung der Construction und der Rechnung bietet, 
haben Sie hinlänglich erfahren. 

Bei dem Dreikant, welches unser Vorstellungsvermögen 
in viel höherem Maße in Anspruch nehmen wird, müssen wir 
daher auf eine umso präcisere und Übersicht gewährende Be¬ 
zeichnung Bedacht haben; es wird vortheilhaft und Ihnen 
vielleicht auch am zusagendsten sein, wenn wir die vorerwähnte 
Bezeichnung des ebenen Dreieckes vollinhaltlich für das Drei- 
k$mt acceptieren. Die drei Flächenwinkel sollen also auch hier 
A, B, C und die ihnen gegenüberliegenden Seiten a, b, e heißen ; 
aber betonen wollen wir nochmals, dass die letzteren Größen 
auch Winkelgrößen sind. Die Kante, welche der Seite a gegen¬ 
überliegt, bezeichnen wir stets mit p und die den Seiten b 
und c gegenüberliegenden Kanten mit q und r. Sollte es noth- 
wendig sein, von den unbegrenzten Ebenen zu sprechen, in 
welchen die Seiten a, b und c liegen, so heißen dieselben der 
Reihe nach U, V und W. Den Scheitel bezeichnen wir mit o. 
Mit Rücksicht auf die eben festgestellte Bezeichnung fassen 
wir die gemachten Erklärungen nochmals zusammen : 

Ziehen wir von einem Punkte o drei Halbstrahlen p, q, r 
und verbinden je zwei derselben durch Ebenen, so entsteht 
ein Dreikant, an welchem wir 6 Stücke zu unterscheiden haben: 
drei Flächen- und drei Seiten- oder Kantenwinkel. 

Verlängert man eine dieser Kanten, z. B. p über o hinaus 
und bezeichnet den letzteren Halbstrahl mit p', so bilden p', 
q und r wieder ein Dreikant, welches mit dem ersteren den 
Scheitel o, die Seite (<jr) = a und den Flächenwinkel A gemein 
hat, während die übrigen Stücke Supplemente der entsprechen¬ 
den Stücke des ersten Dreikantes sind. Zwei solche Dreikante 
heißen Nebendreikante. Da wir ebenso auch die Kanten q^ und 
r über o hinaus verlängern können, so ist klar, dass wir zu 
jedem Dreikant drei Nebendreikante construieren können. 
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Verlängern wir die Kanten p und q über o hinaus, so 
bilden die Verlängerungen p' und q' mit r ein neues Dreikant, 
und es wird nicht schwer sein, anzugeben, in welcher Bezie¬ 
hung die Stücke des neuen Dreikantes zu jenen des ersteren 
stehen. Zwei solche Dreikante haben übrigens für das folgende 
keine nennenswerte Bedeutung, und wir werden sie daher auch 
mit keinem besonderen Namen auszeichnen. 

Verlängern wir alle drei Kanten, p, q, r über o hinaus 
und bezeichnen diese Verlängerungen mit p', q', r', so bilden 
diese ein neues Dreikant, welches in Bezug auf das erste das 
Scheiteldreikant genannt wird. Da die Seiten desselben Scheitel¬ 
winkel zu den Seiten des ersteren sind und die Flächenwinkel 
des Scheitelkantes auch Scheitelkeile des ursprünglichen Drei¬ 
kantes bilden, so sind die Seiten- und Flächenwinkel in beiden 
Dreikanten gleich groß. Ein Dreikant unterscheidet sich von 
seinem Scheiteldreikant nicht nur durch den Ort, sondern auch 
durch die Aufeinanderfolge der gleichen Stücke. 

Während wir z. B. in dem ersten Dreikant bei einer 
Bewegung von rechts über oben nach links die Kanten p, q, r 
auf einander folgend finden, müssen wir bei dem Scheitelkant 
die entgegengesetzte Bewegung einschlagen, um p', dann q' 
und r' zu treffen. Dies ist der Grund, warum ein Dreikant 
mit seinem Scheiteldreikant auf keine Art zur Deckung gebracht 
werden kann. Zwei solche Gebilde sind trotz der Gleichheit 
aller Stücke nicht congruent; man nennt sie symmetrische Drei¬ 
kante. In der Ebene war es nicht nothwendig, die symmetrischen 
Dreiecke von den congruenten zu trennen; denn haben wir 
zwei Dreiecke ABC und A'B'C', in welchen die Stücke gleich, 
aber ihre Aufeinanderfolge verschieden ist, so denken wir uns 
etwa das Dreieck ABC aus der Zeichnungsebene gehoben, 
entsprechend gewendet, und dann können wir es mit A'B'C' 
zur Deckung bringen, weil beide Seiten des Dreieckes gleich 
gedacht werden müssen. Bei dem Dreikant ist dies wesentlich- 
anders; die eine Seite ist convex und die andere concav. 

In jedem ebenen Dreiecke beträgt die Summe der drei 
inneren Winkel 180°. Bei einem Dreikante zeigt die Summe 
der Seiten- oder der Flächenwinkel keine so eminente Bestän¬ 
digkeit. Diese Summen erweisen sich vielmehr, bei verschiedenen 
Dreikanten als verschieden und ihre Zahlwerte sind insoferne 
bemerkenswert, als sie stets zwischen ganz bestimmten Grenzen 
liegen. Es ist sehr wichtig, die größten und die kleinsten 
Werte, welche diese Summen annehmen können, zu wissen 
und diese Erkenntnis soll uns die folgende Betrachtung ver¬ 
mitteln. 

Aus den Elementen der Stereometrie ist Ihnen der Satz 
bekannt: „Zieht man von einem Punkte im Baume zu einer 
Ebene mehrere gleich lange Strecken, so liegen ihre Fußpunkte 
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auf der Peripherie eines Kreises, dessen Centrum der Fuß¬ 
punkt des Perpendikels ist, welches von dem gegebenen Punkte 
zu der Ebene gefällt werden kann. Stellen Sie sich nun ein 
beliebiges Dreikant o (p, q, r) vor; auf den Kanten desselben 
werden von o aus gleiche Strecken abgeschnitten und ihre 
Endpunkte mit P, Q und R bezeichnet. Die Ebene dieser drei 
Punkte betrachten wir als die Zeichnungsfläche, oder wenn Sie 
wollen, so denken wir uns das Dreikant in starrer Verbindung 
mit der Ebene PQR, welche sodann in die erste Bildebene 
umgelegt wird. Dem Dreiecke PQR, welches sich nun in 
wahrer Größe zeigt, umschreiben wir einen Kreis, dessen 
Mittelpunkt o L offenbar das erste Bild des Scheitels o ist, und 
die Halbstrahlen von Oj über P, Q und R gezogen, geben die 
ersten Bilder von p, q und r. In o t errichten wir den ortho¬ 
gonal projicierenden Strahl s zur ersten Bildebene. Jeder 
Punkt dieses Strahles steht von P, Q und R gleichweit ab 
und hat o x zum ersten Bilde; wir können also jeden auf s 
liegenden Punkt als den Scheitel des Dreikantes p, q, r an- 
sehen. Die Punkte P, Q und R in der ersten Bildebene fest¬ 
haltend, lassen wir den Scheitel o sich auf s so bewegen, 
dass sich derselbe immer mehr und mehr von der ersten 
Bildebene entfernt. Die Dreikante, welche entstehen, wenn 
jede dieser Positionen mit P, Q und R verbunden wird, werden 
immer spitzer; ihre Seiten- und Flächenwinkel nehmen stets 
ab. Rückt o auf s über alle Grenzen weit hinaus, dann gehen 
die Kanten p, q und r noch immer durch P, Q und R, sind 
aber parallel zu S, stehen also auf der ersten Bildebene 
senkrecht. Die Summe der Seitenwinkel ist zu Null geworden 
und die Summe der Flächenwinkel wird repräsentiert durch 
die Winkelsumme des Dreieckes PQR, ist also gleich zwei 
Rechten; denn die Winkel dieses Dreieckes messen für den 
erwähnten Grenzfall die Neigungswinkel der von p, q und r 
gebildeten Parallelstreifen. — Bewegt sich der Scheitel o auf 
der Geraden s so, dass er sich der ersten Bildebene stets 
nähert „ dann werden die so entstandenen Ecken immer 
stumpfer, die Seiten- und die Flächenwinkel werden immer 
größer; insbesonders bemerken Sie, wenn o außerordentlich 
nahe an o x heranrückt, dass jeder Flächenwinkel von einem 
gestreckten kaum zu unterscheiden ist. Wenn schließlich o 
mit O! zusammenfällt, dann degeneriert das Dreikant in eine 
Ebene, die Seiten- und die Flächenwinkel haben ihre größten 
Werte erreicht. Die Summe der Seitenwinkel wuchs bis zu 
4 Rechten und jene der Flächen winkel bis zu 6 Rechten. Da 
wir sowohl den ersten als auch den letzteren Grenzfall von 
den wirklichen Ecken oder Dreikanten ausschließen müssen, 
so können wir nun folgende zwei Sätze aussprechen: 


Digitized by <^.ooQle 



Das Dreikant. 


465 


InjödemDreikante ist dieSumme derSeiten 
größer als Null und kleiner als vier Rechte. 

. InjedemDreikante istdieSummederFlächen- 
winkel größer als zwei Rechte und kleiner als 
sechs Rechte. 

In einem gedachten Dreikante o (pqr) sei etwa der von 
den Kanten p und r eingeschlossene Winkel b der größte. 
Diesen Winkel legen wir in die Ebene der Zeichnungsfläche 
(Fig. 1); die anderen zwei Winkel a und c werden um r und 
p in dieselbe Ebene umgelegt. Ziehen wir also q' und q", dann 
haben wir die drei Seitenwinkel a, b und c in wahrer Größe 
nebeneinander gezeichnet. Gehen wir von dieser Darstellung 
nun den umgekehrten Weg, indem wir unter Voraussetzung, 
dass b wieder in der Zeichnungsfläche verbleiben soll, es ver¬ 
suchen, die ursprüngliche Ecke zu reconstruieren. Zu diesem 
Zwecke haben wir den Winkel a um r und den Winkel c um 
p solange zu drehen, bis die Geraden q' und q" in einer 
bestimmten Position im Raume zusammenfallen, und dies ist 
offenbar nur dann möglich, wenn (a + c) > b. Denn wäre 
a + c = b, dann begegneten sich q' und q" eben noch in der 
Ebene rp, und es käme ein ebener Winkel, keineswegs aber 
ein Dreikant, zustande. Wäre (a + c) <b, so würden bei 
der vorerwähnten Drehung die Geraden q' und q" nie Zu¬ 
sammentreffen. Es ist daher zu merken, dass die Summe 
zweier Seitenwinkel immer größer ist als der 
dritte S eit en winkel. 

Aus der Relation (a -f c) > b folgt aber unmittelbar: 
a >(b — c); d. h.: 

DieDifferenz zweier Seitenwinkel ist immer 
kleiner als der dritte Seiten winkel. 

In Fig. 2 seien die drei Seitenwinkel a, b und c aber¬ 
mals in der ersten Bildebene nebeneinander gezeichnet; es soll 
nun unsere Aufgabe sein, die vorbesprochene Drehung an den 
Kanten q' und q" constructiv durchzuführen, oder mit anderen 
Worten: aus den gegebenen 3 Stücken ist das Dreikant dar¬ 
zustellen. Zunächst ist klar, dass jene Punkte von q' und q" 
nach der Drehung zusammenfallen, welche den gleichen Abstand 
von o haben. Wir nehmen auf q' einen beliebigen Punkt v' 
an, schneiden auf q" die Strecke o v" = ov' ab und führen nun 
an v' und v" die Drehung wirklich aus. Die Ebenen M und 
N seien die Drehungsebenen von v' und v"; sie sind proji- 
cierende Ebenen, schneiden r und p in den Drehungsmittel¬ 
punkten a, ß und der Schnitt ihrer Spuren gibt n t , das erste 
Bild des Raumpunktes nach der Drehung. Wird die Ebene 
M um ihre erste Spur umgelegt, so ist der von a aus mit dem 
Radius av' gezeichnete Bogen die Umlegung der von v' bei 

Zeitschrift für das Realschul wesen. VIII. Jahrg., VIII. Heft. 30 
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der Drehung zurückgelegten Bahn; wo diese die Richtung 
der umgelegten Ordinate schneidet, ist n', die Umlegung des 
Punktes nach der Drehung und die Strecke n'^ misst die 
erste Ordinate von n. Der Winkel n' a n x gibt auch sofort den 
Flächenwinkel C, nämlich die Neigung der Ebenen pr und qr. 
Die Punkte n x und o bestimmen q x , das erste Bild der Kante 
q im Raume. Führen wir die Drehung auch in der um ihre 
erste Spur umgelegten Ebene N aus, so gelangen wir zu dem 
rechtwinkligen Dreiecke n"ßn t , aus welchem abermals die 
erste Ordinate desselben Punktes n und der Flächenwinkel 
B zu entnehmen ist. 


Wir bemerken, dass h'nj = n"n 1? denn beide Strecken 
sind die Umlegungen derselben Ordinate n n t . 

Nehmen wir an, es sei a = c ; 


dann ist 

Z\ v'ao 

Ln 

A v" o ; 

daraus folgt 

v'a 

— 

v"ß, ' 

mithin auch 

n'a 

= 

n"[i; 

wie zuvor bewiesen 

ist n'n t 

zz: 

n"n x ; 

es ist also auch 

A n'an! 

Ul 

A n"!in 1 , 

folglich 


= 

A; d. h 


In jedem Dreikante liegen gleichen Seiten 
auch gleiche Winkel gegenüber. Jedes gleichseitige 
Dreikant ist auch gleichwinklig. Bezeichnen wir ein Dreikant, 
in welchem zwei gleiche Seiten Vorkommen, als ein gleichschenk¬ 
liges und betrachten die dritte Seite als Basis, so gilt der 
Satz: „In jedem gleichschenkligen Dreikante sind 
die der Basis anliegenden Flächenwinkel gleich. 

Machen wir in Fig. 2 die Voraussetzung, dass: 

C = A, 

dann ist A n'anj ¥2. A n" ßn x , 

also n' y. — n" ß 


oder v'a = v"ß und wenn dies der Fall ist, 

so ist auch A v' * o iA A v" ß o , 


woraus folgt, dass ^ a = ^ c, d. h. : 


In jedem Dreikant liegen gleichen Flächen¬ 
winkeln gleiche Seiten gegenüber. Jedes gleichwink¬ 
lige Dreikant ist auch gleichseitig. Ein Dreikant von zwei 
gleichen Flächenwinkeln ist gleichschenklig. 

Behufs Erforschung noch weiterer Beziehungen zwischen 
den Seiten- und Flächenwinkeln eines Dreikantes, wollen wir 
zuvor folgende Sätze über rechtwinklige Dreiecke einsehen: 

Zeichnen wir in Fig. 3 zwei Winkel im Halbkreise, so 
entstehen zwei rechtwinklige Dreiecke ABC und ABC', welche 
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die Hypotenuse AB gemeinsam haben. Ist BC'>BC, so ist 
nothwendig ^C / AB>^;CAB; denn der letztere Winkel ist 
ein TheiL des ersten Zwei rechtwinklige Dreiecke von gleicher 
Hypotenuse können aber immer in die Lage gebracht werden, 
wie in Fig. 3, folglich gilt der Satz : Haben zwei rechtwink¬ 
lige Dreiecke die Hypotenusen gleich und die Katheten un¬ 
gleich, sö sind auch die den letzteren gegenüberliegenden 
Winkel ungleich; der größeren Kathete liegt auch der größere 
Winkel gegenüber. Ferner: Haben zwei rechtwinklige Dreiecke 
von gleicher Hypotenuse verschiedene spitze Winkel, so sind 
auch die denselben gegenüberliegenden Katheten ungleich; dem 
größeren Winkel liegt auch die größere Kathete gegenüber. 

In Fig. 4 betrachten wir zwei rechtwinklige Dreiecke, 
welche die Kathete AB und den rechten Winkel A gemein 
und die Hypotenusen BC und BC' verschieden haben. Ist 
BC<CBC', dann ist ^rACB ein Außenwinkel des Dreieckes 
B C C', folglich ist A C B > ^ AC'B. Zwei rechtwinklige 
Dreiecke voti gleichen Katheten lassen sich aber immer in 
die aus Fig. 4 ersichtliche Lage bringen; wir merken uns also 
den folgenden allgemein gütigen Satz: Haben zwei rechtwink¬ 
lige Dreiecke gleiche Katheten und verschiedene Hypotenusen, 
so sind die den ersteren gegenüberliegenden Winkel ungleich; 
an der kleineren Hypotenuse liegt der größere Winkel. In 
gleicher Weise kann aus derselben Figur der folgende Satz 
abgeleitet werden: Haben zwei rechtwinklige Dreiecke eine 
Kathete gleich und die gegenüberliegenden Winkel ungleich, 
so liegt an dem größeren Winkel die kleinere Hypotenuse. 

Mit diesen Hilfsmitteln ausgerüstet, lenken wir wieder 
unsere Aufmerksamkeit auf die Winkel des Dreikantes. 

In Fig. 5 liege ein Dreikant mit der Seite b in der ersten 
Bildebene und die Winkel a und c werden als um r und p 
in die Zeichnungsebene umgelegt gedacht; überdies wird die 
Annahme so getroffen, dass ^;c>^;a. Aus diesen Stücken 
construieren wir die Ecke wie früher. Wir machen ov' = ov", 
ziehen die Spuren der Drehungsebenen, notieren n lf dann q x 
und legen beide Drehungsebenen um. Hierdurch erhalten wir 
die zwei rechtwinkligen Dreiecke an'n t und ßn"n 1? aus welchen 
die erste Ordinate von n und die Flächenwinkel A und C zu 
entnehmen sind. 

Betrachten wir nun die Dreiecke ov'a und ov"ß. Beide 
sind rechtwinklige Dreiecke von gleicher Hypotenuse, und da 
gemäß Voraussetzung c >> a, so ist auch v" ßv'x oder 
n"ß > n'a. Die zwei rechtwinkligen Dreiecke n'n x a und n"^ ß 
haben die Katheten n'n/ und n"n x gleich und die Hypote¬ 
nusen ungleich. Da n'a< n"ß, so ist A, d. h. : 

In jedem Dre i kante liegt der größeren Seite 
a!uch der größere Fl ächenwinkel gegenüber. 

30* 
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Machen wir bei der in Fig. 5 ausgeführten Construction 
die Voraussetzung, dass G > <£; A, so gelangen wir auf dem 
umgekehrten Wege, unter Zuhilfenahme derselben Sätze, zu 
dem Ergebnisse: 

In jedem Dreikante liegt dem größeren 
Flächenwinkel auch die größereSeite gegenüber. 

Construction des regelmäßigen Dreikantes. 

Ein Dreikant wird regelmäßig genannt, wenn es gleiche 
Seitenwinkel hat. Da aber in jedem Dreikante gleichen Seiten 
gleiche Flächenwinkel gegenüber liegen,* so sind auch die Flächen¬ 
winkel eines regelmäßigen Dreikantes untereinander gleich. 

Legen wir (Fig. 6) eine Ebene U senkrecht auf die Bild¬ 
achse, so bildet dieselbe mit den zwei zugeordneten Bildebenen 
acht congruente Dreikante von hervorragender Regelmäßigkeit. 

Betrachten wir etwa das rechts liegende Dreikant im 
ersten Raume. Der Achsenpunkt der Ebene U ist der Scheitel o, 
der rechte Halbstrahl der Bildachse sei die Kante p und die 
positiven Spuren von U bezeichnen wir als die Kanten q und r. 
Dieses Dreikant bildet die körperliche Ecke eines Würfels; 
die 6 Stücke desselben sind alle untereinander gleich. Diese 
Ecke heißt die regelmäßige rechtwinklige Ecke oder das regel¬ 
mäßige rechtwinklige Dreikant. In technischer Beziehung sowohl, 
als auch von rein theoretischem Standpunkte ist das reguläre 
rechtwinklige Dreikant von großer Wichtigkeit und hohem 
Interesse; es zeigt sehr viele bemerkenswerte Eigenschaften, 
welche namentlich in der constructiven Geometrie als Funda¬ 
mentalsätze gelten. Einige derselben liegen nahe bei der Hand, 
sind leicht zu erfassen, und auf diese will ich jetzt Ihre Auf¬ 
merksamkeit lenken. 

Bei einer Ebene V, welche die Kanten des Dreikantes 
der Fig. 6 in endlich liegenden Punkten P, Q und R schneidet, 
muss nothwendig die Oberseite der Vorderseite gleich sein ; 
die Spuren von V bilden also im ersten Raume einen spitzen 
Winkel. Ebenso schließt auch die Strecke QR mit QP und 
RP spitze Winkel ein. Legen wir R um V x in die erste Bild¬ 
ebene um, so ist PQ^ die wahre Grqße des spitzwinkligen 
Dreieckes, nach welchem V das reguläre rechtwinklige Drei¬ 
kant schneidet. Ziehen wir ferner durch o einen Strahl s 
senkrecht zu V und suchen seinen Schnitt <*> mit dieser Ebene, 
so ist dieser Punkt offenbar die orthogonale Projection von o 
auf der Ebene V, ebenso wie die Halbstrahlen, welche von t*> 
aus über P, R und Q hingehen, die orthogonalen Projektionen 
von p, q und r auf derselben Ebene sind. Die Gerade Rw liegt 
in V, und da R 4 JL V x , so ist R<*> eine .Einserspurnormale, 
und da auch Qa<*> 2 -LV 2 , so ist Qo> eine Zweierspurnormale 
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der Ebene Y. Den Punkt co erkennen wir also als den Schnitt¬ 
punkt der drei Höhen # des Dreieckes PQR. Werden in dem 
Dreiecke PQ X R die drei Höhen gezogen, so ist ihr Schnitt¬ 
punkt <o' die Umlegung des Punktes co im Raume und die 
Halbstrahlen, welche von co' aus über P, und R hinaus 
gezogen werden, geben die wahre Größe der Projection des 
gegebenen Dreikantes auf der Ebene Y. Das Viereck aco'ßP 
hat bei a und ß rechte Winkel, folglich ist a P ß + «£; a co' ß = 
= 180°, und da der erstere Winkel spitz ist, so muss der 
letztere, das ist der von zwei Kantenprojectionen eingeschlossene 
Winkel, ein stumpfer sein. Diese Ergebnisse zusammengehalten, 
lassen sich zu folgenden zwei Sätzen formulieren: 

Jedes spitzwinklige Dreieck gilt als der 
Schnitt eines regulären rechtwinkligen Drei¬ 
kantes mit der Ebene dieses Dreieckes; der 
Schnittpunkt der drei Höhen ist die orthogonale 
Projection des Scheitels auf derselben Ebene. 

Jede drei in ein e r Ebene liegende Halbstrahlen, 
welche stumpfe Winkel mit einander einschließen, 
sind die orth ogonale Project ion eines regulären 
rechtwinkligen Dreikantes auf dieser Ebene. 

Mit Hilfe dieser Sätze wollen wir beispielsweise die 
folgenden Aufgaben behandeln. 

In Fig. 7 sei ein beliebiges spitzwinkliges Dreieck PQR 
als Schnitt eines regulären rechtwinkligen Dreikantes mit der 
ersten Bildebene gegeben. Es ist zu construieren: Das erste 
Bild dieses Dreikantes, die erste Ordinate seines Scheitels 
und die Winkel, welche die Seiten und Kanten mit der ersten 
Bildebene einschließen. 

’ Die drei Höhen des gegebenen Dreieckes führen unmittel¬ 
bar auf Oj, das erste Bild des Scheitels; o x P, o x Q und o,R geben 
die ersten Bilder von p, q und r. Für die Seitenfläche QoR 
gilt QR als die erste Spur, um welche wir o in die erste 
Bildebene umlegen. Die Spur der Drehungsebene U äieses 
Punktes fällt mit der Richtung Po x zusammen, und wo diese 
den über Q R gezeichneten Halbkreis schneidet, dort ist o', weil 
der Winkel QoR ein rechter ist. Denken wir uns ferner die 

o 

Ebene U um 1^ in die erste Bildebene umgelegt, so ist der 
Kreis, welcher von dem Mittelpunkte a mit dem Radius ao' 
beschrieben wird, die Umlegung der Bahn, welche o bei der 
Drehung beschreibt, und sie trifft die Richtung der umgelegten 
Ordinate von o in dem Punkte (o). Die Strecke (o) o, gibt 
die erste Ordinate des Scheitels, und der Winkel (o)aoj misst 
die erste Neigung der Ebene QR. Construieren wir noch zu 
der Strecke oQ die erste Ordinatenfläcbe, so gibt diese in 
dem Winkel o 0 Q Oi die erste Neigung der Kante q. 
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Ebenso leicht und in derselben Weise werden auch die 
übrigen fraglichen Stücke bestimmt. 

InFig. 8 sind gegeben drei Halbstrahlen p u q l? r x , welche 
sich in dem Punkte o x schneiden und stumpfe Winkel mit 
einander einschließen, als das erste Bild eines regulären recht¬ 
winkligen Dreikantes, auf dessen Kanten im Raume von o aus 
gleiche Strecken o a, o b und. o c von der gegebenen Länge A 
abgeschnitten wurden. Es sind die Bilder dieser Strecken zu 
construieren. 

Durch die gegebenen Daten ist die Lage des Dreikantes 
im Raume nicht vollkommen bestimmt; wir werden vielmehr 
noch durch ein beliebig anzunehmendes Bestimmungsstück uns 
für eine Position des Dreikantes, welches dem gegebenen ersten 
Bilde entspricht, zu entscheiden haben. Erinnern Sie sich an den ■ 
Satz: Steht eine Gerade senkrecht auf einer Ebene, so steht 
auch ihre Projection senkrecht auf der gleichnamigen Spur 
dieser Ebene. Wir ziehen also einen beliebigen Strahl senkrecht 
auf r x , jedoch so, dass er die Halbstrahlen p x und q x in den 
Punkten P und Q benützbar schneidet. 

Erklären wir diese Gerade als die erste Spur der Seiten¬ 
ebene pq, so ist durch diese Annahme alles übrige vollkommen 
bestimmt. Die Geraden, welche durch P und Q senkrecht auf 
q/und p x gezogen werden, geben die ersten Spuren der Ebenen 
pr und qr. Dass sie sich in demselben Punkte R von r x 
schneiden müssen, ist selbstverständlich. Nun ist die gestellte 
Aufgabe zum Theile auf die vorige reduciert. Wir legen zwei 
Seitenflächen um ihre Spuren in die erste Bildebene um, auf den 
Umlegungen der Kanten schneiden wir o'a' = o'b' = o"c" = A 
ab, führen a', b' und c" wieder in die ursprüngliche Lage zurück 
und erhalten sofort in o x a u o x \ und o x c x die verlangten Bilder 
von den in o zusammenstoßenden Würfelkanten; denn als solche 
können wir die Strecken oa, ob und oc betrachten. 

Sind die Winkel, welche p n q! und r, einscbließen, ver¬ 
schieden, dann ist auch das Dreieck PQR ungleichseitig und 
die Neigungen von p, q und r zu der ersten Bildebene sind 
auch ungleich. Eine Folge hiervon ist, dass die Projectionen 
°i a lf Oj bj und o x c x verschiedene Längen aufweisen. Ich über¬ 
lasse es Ihrem Interesse, die in Fig. 8 gestellte Aufgabe auch 
für jene Fälle auszuführen, wenn das Dreieck PQR gleich¬ 
schenklig oder gleichseitig ist. Berücksichtigen Sie noch, dass 
parallele und gleich lange Strecken auch parallele und gleich 
lange Bilder haben, so werden Sie auch die ersten Bilder der 
drei in dem Scheitel o zusammentreffenden Seitenflächen des 
Würfels leicht darstellen können, und ist die Construction so 
weit gediehen, dann wird es bei einiger Umsicht auch gelingen, 
das ganze Bild des Würfels zu zeichnen. Bei diesem Versuche 
werde festgehalten, dass der Würfel undurchsichtig ist und 
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die Bilder der gedeckten Kanten zu strichlieren sind. Verlassen 
wir nun das reguläre rechtwinklige Dreikant und lenken 
wir unsere Aufmerksamkeit auf jene regelmäßigen Dreikante, 
deren Seitenwinkel spitz oder stumpf sind. 

Es sei der Seitenwinkel eines regelmäßigen Dreikantes 
gegeben; gesucht wird der Flächenwinkel desselben. 

Diese Aufgabe können Sie zunächst auf die bereits er¬ 
wähnte Art nach Fig. 2 oder Fig. 5 auflösen. Eine zweite 
recht einfache Auflösung wird uns der elementare Satz aus 
der Stereometrie, der bereits erwähnt wurde, vermitteln. Zieht 
man von einem Punkte gleich lange Strecken zu einer Ebene, 
so liegen ihre Fußpunkte auf dem Umfange eines Kreises, 
dessen Mittelpunkt die orthogonale Projection des gegebenen 
Punktes ist. 

Denken wir uns nun auf den Kanten eines regelmäßigen 
Dreikantes von o aus gleiche Stücke äbgeschnitten, bezeichnen 
ihre Endpunkte mit P, Q, R, so bilden diese ein gleichseitiges 
Dreieck, und der Mittelpunkt desselben ist die orthogonale 
Projection des Scheitels auf dieser Ebene. Zeichnen wir also 
in der ersten Bildebene ein gleichseitiges Dreieck und ziehen 
die drei Höhen desselben bis zum gemeinschaftlichen Durch¬ 
schnittspunkte o x , so haben wir das erste Bild eines jeden 
regelmäßigen Dreikantes dargestellt. In Fig. 9 wurde behufs 
Vereinfachung der Construction von dem gleichseitigen Dreiecke 
PQR die Seite PQ auf die Bildachse senkrecht angenommen. 
Die zweiten Bilder der Punkte P, Q und R liegen in der 
Bildachse und o 2 kann in der durch o x gezogenen Ordinate 
etwa so bestimmt werden: Über P Q als Basis errichten wir 
ein gleichschenkliges Dreieck Po'Q so, dass der Winkel bei 
o' dem gegebenen Kantenwinkel a gleich ist. Dieses Dreieck 
ist die Umlegung von der Seite P o Q. Wird der Punkt o wieder 
in die ursprüngliche Lage zurückgeführt, so beschreibt er 
einen Bogen, dessen zweites Bild sich in wahrer Größe zeigt 
und im Schnitte mit der Ordinate o 2 das zweite Bild des 
Scheitels gibt. Durch die zugeordneten Bilder ist das Drei¬ 
kant vollkommen bestimmt, und wir können auch den Neigungs¬ 
winkel von zweien seiner Seitenflächen bestimmen. Legen wir 
z. B. durch PQ eine Ebene U senkrecht auf die Kante oR, 
so ergibt sich unmittelbar auf der zweiten Spur dieser proji- 
cierenden Ebene <r 2 das zweite Bild des Scheitels von dem 
Neigungswinkel der Ebenen oRP und oRQ. g 1 zeichnen wir 
nicht, sondern denken uns die Ebene U sofort in die erste 
Bildebene umgelegt; die Umlegung <?' ist leicht zu ermitteln, 
da die Drehungsebene von a zur zweiten Bildebene parallel 
ist. Der Winkel P g* Q misst den gesuchten Flächenwinkel A. 

Bei der eben besprochenen Aufgabe war nicht die Dar¬ 
stellung der zugeordneten Bilder des Dreikantes, als vielmehr 
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eine womöglich direete Bestimmung des Flächenwinkels A 
fraglich, und es ist hierbei thatsächlich die Construction des 
zugeordneten zweiten Bildes völlig entbehrlich. 

Zeichnen wir nochmals in Fig. 10 ein gleichseitiges 
Dreieck P Q R, bestimmen o' den Schnittpunkt der drei Höhen, 
so ist das erste Bild des Dreikantes dargestellt. Von der 
Seitenfläche PoR construieren wir die Umlegung; in dem 
gleichschenkligen Dreiecke Po'R -muss der Winkel bei o' 
dem gegebenen Seitenwinkel gleich sein. 

Da QRlPoj, so können wir QR als die erste Spur 
einer auf Po senkrechten Ebene betrachten, welche offenbar 
den von PoR undPoQ gebildeten Neigungswinkel enthalten 
wird. Nennen wir den Schnitt von oP mit der Ebene U 
etwa <7, so ist R <7 Q das Maß des gesuchten Flächen winkeis 
und R(7 ist der Schnitt von PoR mit U. Von dieser Schnitt¬ 
linie wissen wir aber, dass sie auf Po senkrecht steht und 
dass dieser rechte Winkel auch bei der Umlegung der Seite 
PoR erhalten bleibt. Fällen wir daher Rg' _LPo, so ist a' 
die Umlegung von dem Scheitel <7 und R<?' gibt auch die wahre 
Größe der Strecke R<7 an. Denken wir uns ferner die Winkel¬ 
ebene U um U 1 in die erste Bildebene umgelegt und bezeichnen 
die so erhaltene Umlegung von <7 mit <7 0 , so ist zu merken, 
dass fj 0 auf Po t liegen und <7 0 R der wahren Größe von <rR 
gleich sein müsse. Beschreiben wir daher von R als Centrum mit 
dem Radius Ru' einen Kreisbogen, so schneidet er Po x in <7 0 , 
und der Winkel R <7 0 Q ist das Mafl des Flächenwinkels A. 

Eine weitere Aufgabe, die wir bei der constructiven Behand¬ 
lung des regelmäßigen Dreikantes noch zu lösen haben, lautet: 

Von einem regulären Dreikante ist der Flächenwinkel 
gegeben; der Seitenwinkel dieses Dreikantes ist zu construieren. 

Die Auflösung dieser wichtigen Aufgabe liegt schon in 
der vorigen Fig. 10 fertig vor. In dem beliebig angenommenen 
gleichseitigen Dreiecke PQR ziehen wir die drei Höhen und 
erhalten in o x P, o x Q und Oi R das erste Bild des Dreikantes. 
Sodann zeichnen wir über QR als Basis das gleichschenklige 
Dreieck R(7 0 Q mit dem gegebenen Winkel A an der Spitze <7 0 . 
Die Bedeutung des Winkels R a 0 Q ist aus dem Vorigen klar. 
Von dem Mittelpunkte R zeichnen wir mit dem Halbmesser 

R<7 0 einen Kreis, ziehen an denselben von P aus eine Tangente, 

0 

welche V 1? die Spur der Drehungsebene des Scheitelpunktes in o 
schneidet. Der Winkel PoR gibt den gesuchten Seitenwinkel a. 
Nach den früheren Relationen ist es auch klar, dass, wenn 
A < 60°, diese Aufgabe unmöglich ist. 

Im Anschlüsse an das reguläre Dreikant wollen wir noch 
eine kleine Betrachtung über das reguläre Vielkant anstellen. 
Die Construction des regulären Dreikantes stützten wir auf 


Digitized by <^.ooQle 




Das Dreikant. 


473 


* * 
einen bekannten stereometrischen Satz, welchen wir auch so 
aussprechen können: Zieht man von einem Punkte im Raume 
3, 4 oder mehrere gleich lange Strecken zu der ersten Bild¬ 
ebene, so liegen ihre Fußpunkte auf dem Umfange eines Kreises, 
dessen Mittelpunkt das erste Bild des gegebenen Punktes ist. 
Sind die Winkel, welche je zwei aufeinanderfolgende und 
durch eine Ebene verbunden gedachte Strecken bilden, gleich, 
so bilden sie die Seiten eines regulären 3-, 4- oder Vielkantes, 
dessen Kanten die gezogenen Strecken sind, welche wir uns 
über ihre Fußpunkte hinaus verlängert zu denken haben. Diese 
Fußpunkte bilden aber die Eckpunkte eines regelmäßigen 3-, 
4- oder Vieleckes, nach welchem das 3-, 4- oder Vielkant die 
erste Bildebene schneidet. 

Die Aufgaben, welche wir zuvor bei dem regulären Drei¬ 
kante gelöst haben, können ebenso bei dem Vielkante gestellt und 
behandelt werden. Als Beispiel diene uns die reguläre Ecke 
des Oktaeders, indem wir die folgende Aufgabe etwa so stellen: 

Es ist der Flächenwinkei eines regulären Vierkantes, 
dessen Seitenwinkel 60° betragen, zu construieren. 

Zeichnen wir in Fig. 11 ein Quadrat P Q R S, so ist dessen 
Mittelpunkt o x das erste Bild des Scheitels und die Geraden 
o 1 P, Oj Q, o x R und S geben die ersten Bilder der Kanten. 
Die Seiten des Quadrates sind offenbar die ersten Spuren der 
Seiten des Vierkantes. Legen wir die Seitenfläche P o Q in die 
erste Bildebene um, so erhalten wir das gleichseitige Dreieck 
Po'Q. Nun wollen wir den von PoQ und PoS gebildeten 
Flächenwinkel bestimmen. Da SQ auf Poj senkrecht steht, 
so kann diese Gerade die erste Spur einer Ebene U abgeben, 
welche wir senkrecht auf die Schnittlinie oP legen. Bezeichnen 
wir ihren Schnitt mit U etwa mit <7, so ist der Winkel QgS 
das Neigungsmaß dieser Ebenen. Qg ist der Schnitt von U 
mit der Seite QPo; er steht auf oP senkrecht; zeichnen wir 
Qg' J_ P°*> so haben wir die Umlegung dieser Schnittlinie 
construiert. Legen wir den Winkel QgS um U x um, so muss 
diese Umlegung von g, welche mit g 0 bezeichnet werden soll, 
auf P o x liegen und g 0 Q wird g' Q gleich sein; der von Q aus 
mit g'Q als Halbmesser beschriebene Kreis führt also auf g 0 , 
und der Winkel Qg 0 S gibt den gesuchten Winkel A. 

Aus Fig. 11 ist auch ersichtlich, wie der Kanten winkel a 
einer regulären vielseitigen Ecke, deren Flächenwinkel A ge¬ 
geben ist, construiert wird. 

In Fig. 12 wurde der Flächenwinkel eines regelmäßigen 
Fünfkantes, von welchem der Seitenwinkel a gegeben ist, con¬ 
struiert; das Verfahren ist dasselbe, wie bei dem Dreikante; 
da a — 60 0 angenommen wurde, so gehört diese reguläre Ecke 
dein Ikosaeder an. (Fortsetzung folgt.) 
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Stand des Bealsohnlwesens in Württemberg. 

(Auszug aus dem „Correspondenzblatt für die Gelehrten- und Realschulen 
Württembergs“. 30. Jgg., S 117—131.) 

I. Die Zahl der öffentlichen Realschulen belief sich 
am 1. Januar 1883 einschließlich der Bürgerschule in Stuttgart auf 
72, worunter die 13 Realanstalten (mit Oberclassen versehene Real¬ 
schulen) in Biberach, Cannstadt, Esslingen, Göppingen, Hall, Heil¬ 
bronn , Ludwigsburg, Ravensburg, Reutlingen , Rottweil, Stuttgart, 
Tübingen, Ulm. 

Bezüglich der Berechtigung und Einrichtung ist zu 
bemerken: 

1. Die 13 Realanstalten haben die Berechtigung zur Ausstellung 
von Zeugnissen über die wissenschaftliche Befähigung für den einjährig- 
freiwilligen Militärdienst, und zwar: 

a) bezüglich der 3 zehnclassigen Realanstalten in Reutlingen, 
Stuttgart, Ulm genügt der einjährige erfolgreiche Besuoh der 
sogenannten „zweiten Classe u zur Darlegung dieser Befähigung; 

b) bezüglich der übrigen 10 Realanstalten ist der einjährige erfolg¬ 
reiche Besuch der ^ersten Classe“ erforderlich. 

2. Die im Sinne der Wehrordnung „erste Classe“ besteht an 
den Anstalten mit 10 Jahresclassen in Reutlingen, Stuttgart und Ulm 
aus Classe X (Oberprima) und IX (Unterprima), an den Anstalten 
mit 8 Jahresclassen in Cannstadt, Esslingen, Göppingen, Hall, Heil¬ 
bronn, Ludwigsburg und Tübingen aus Classe VIII (Oberprima) und 
VII (Unterprima), an den Anstalten mit 7 Jahresclassen in Biberach, 
Ravensburg und Rottweil aus Classe VII (Oberprima) und VI (Unter¬ 
prima ). 

Die unterste für die Berechtigung entscheidende Classe ist also 
bei den 3 letztgenannten Anstalten die Classe VI, bei allen übrigen 
die Classe VII. 

3. Weitere Berechtigungen knüpfen sich an die Reifeprüfungen 
der zehnclassigen Anstalten und betreffen den Ersatz für die 
Porteepeefähnrichsprüfung, beziehungsweise die Zulassung zu 
derselben nach erstandener Ergänzungsprüfung im Lateinischen, sowie 
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4. die Zulassung zur Universität und zum Polytech- 
nicum und 

5. zu der realistischen Professoratsprüfung. 

6. Die Reifeprüfung am Schluss des zehnjährigen Real- 
curses und der Lehrplan der letzteren sind überhaupt geregelt durch 
die Ministerialverfügung vom 14. Februar 1876, Regierungsblatt von 
1876, S. 61, und die Instructionen vom, 26. Februar 1876 und 
5. Juni 1879. 

7. Auf Grund der bestehenden Berechtigungen sind im Jahre 1882 

a) an den 3 z e h n classigen Realanstalten 41 Zeugnisse der Reife, 

b) an sämmtlichen 13 Realanstalten 286 Zeugnisse der wissen¬ 
schaftlichen Befähigung zum einjährig-freiwilligen Militärdienst 
ausgestellt worden. 

II. Die 72 Realschulen zählten am 1. Januar 1883, ungerechnet 
die 6 Elementarclassen der Bürgerschule in Stuttgart, 244 im Unter¬ 
richt getrennte Schtilerclassen, darunter 7 provisorische. Unter den 
244 Classen waren 33 Oberreal- und 55'Collaboraturclassen. 

In diese 244 Classen theilen sich die einzelnen Schulen in fol¬ 
gendem Verhältnis. Es zählen: 37 Schulen je 1 Classe; 16 je 2 CI.; 
4 je 3 CI. ; 1 Schule 4 CI.; 4 Schulen je 7 CI. (Biberach, Cann¬ 
statt, Ravensburg, Rottweil); 4 je 8 CJ. (Göppingen, Hall, Ludwigs¬ 
burg, Tübingen); ferner gibt es: 1 Schule in Ulm mit 10 CI., 1 in 
Esslingen mit 11 CI.; 1 in Reutlingen mit 12 CI., 1 in Heilbronn 
mit 14 CI.; die Stuttgarter Bürgerschule hat (ungerechnet ihre 6 Ele¬ 
mentarclassen) 17 CI. und die Stuttgarter Realanstalt 35 Classen. 

III. Lehrstellen zählten diese 72 Realschulen am 1. Januar 
1883 im ganzen 264, und zwar 254 definitive Hauptlehrst eilen, 
einschließlich 4 mit pensionsberechtigten Lehrern besetzte Fachlehrer¬ 
stellen. Unter den 264 Stellen befanden sich 47 an Oberrealclassen, 
162 an niederen Realclassen, 55 an Realcollaboraturclassen. Im 
vorigen Jahre waren es 256 definitive Hauptlehrstellen, von welchen 
im Jahre 1882 zwei eingegangen sind. Von den 254 definitiven 
Hauptlehrstellen waren am 1. Januar 1883 neun erledigt. 

IV. Die Gesammtzahl der Realschüler belief sich am 
1. Januar 1883 (ungerechnet die Elementarscbüler der Bürgerschule 
in Stuttgart) auf 6541, worunter 428 Oberrealschüler. Aral. Januar 
1882 hatte dieselbe 6629 betragen (worunter 508 Oberrealschüler), 
wonach sich eine Abnahme von 88 Schülern im ganzen ergibt. 

Nach den 4 Kreisen des Landes und dem Religionsbekenntnisse 
setzt sich obige Gesammtzahl auf folgende Weise zusammen : 



Neckar-, 

Schwarz - 
wald-, 

Jagst-, 

Donankreis 

Im ganzen 

Evangelische . . 
Katholische . . . 
Israeliten .... 
Angehörige an¬ 
derer Confession 

2910 

266 

157 

11 

1030 

184 

26 

1 

645 

108 

78 

2 

697 

387 

37 

2 

5282 

945 

298 

16 

Summe 

3344 

1241 

833 

1123 

6511 
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, Unter den 428 Oberrealschülern waren 2J0, also 49 Procent 
Auswärtige. 

Die besuchtesten ßealanstalten und niederen Realschulen bis zu 
50 Schülern herab waren am 1. Januar i883 folgende 28 : 


Name 

Ge- 

Zahl der 
Schüler 

• 

Name 

Ge- 

Zähl der 
Schüler . 

trennte 

Classea 

im 

ganzen 

in den 
Ober- 
Real- 
classen 

trennte 

Classen 

im 

ganzen 

in den 
‘ Ober- 
Real- 
classen 

Stuttgart: 




Rottüreil . . 

7 

102 

8 

Realschule . 

35 

1093 

132 

Biberach . . 

7 

80 

10 

Bürger sch. ‘) 

17 

813 

— 

Heidenheim . 

3 

80 

— 

Heilbronn . 

14 

335 

32 

Freudenstadt 

3 

'78 

— 

Esslingen . 

11 

.304 

27 

Metzingen . 

3 

68 

— 

Reutlingen . 

12 

284 

48 

Wildbad . . 

1 2 

65 

— 

Cannstatt . 

7 

276 

9 

Schorndorf . 

2 

64 

— 

Ulm . . . . ! 

10 

267 

49 

Backnang 

!• 2 

61 

— 

Tübingen 

8 

211 

26 

Mergentheim 

i 2 

59 

— 

Göppingen . 

8 

207 

30 

Crailsheim . 

! 2 

55 

— 

Hall . . . j 

8 

202 

22 

Ebingen . . 

: 2 

54 

. — 

Ravensburg j 

7 

170 

25 

Ehingen . . 

2- 

53 

• — 

Ludwigs bürg 

8 

166 

10 

Künzelau 

1 a 

51 

— 

.Aalen . . . ! 

4 

118 

— 

Waiblingen . 

! 1 , 

51 

— 

Kirchheim . 

3 

116 

— 


! 




Diese 28 Schulen zählten sonach 192 Classen (durchschnittlich 
zu 28—29 Schülern) und 5483 Schüler, somit nahezu 79°/ 0 sämmtlicher 
Realschulclassen und nahezu '84°/ 0 sämmtlicher Realschüler. Die übrigen 
44 Schulen zählten in 52 Classen (durchschnittlich zu 20 Schülern) 
zusammen 1058 Schüler. 

V. Was den Wechsel der Schüler im Laufe des Jahres 
1882 betrifft, so sind: 

A) In die Realschule neu eingetreten, und zwar: 

1. ln die unteren Classen . . . 1385 Schüler 

2. In obere Realclassen .... 29 „ 

zusammen . . 1414 Schüler. 

B) Aus den unteren Classen in obere übergetreten sind im 
ganzen 260 Schüler, worunter 239 je an derselben Anstalt. 

C) Aus Realschulen ganz ausgetreten sind, und zwar: 

1. Aus unteren Classen .... 1133 Schüler 

2. Aus Oberclassen ..... 369 „ 

zusammen . . 1502 Schüler 

Hierin eingerechnet sind 16 mit Tod abgegangene Schüler ad 1 
und 3 ad 2. 

VI. Was das Lehrpersonal betrifft, so waren an Realschulen 
(einschließlich der Bürgerschule in Stuttgart ohne deren Elenjentar- 

») III.—VIII. Classe. 
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classen) am 1. Januar 1883 245 Lehrer ständig mit Pensionsberech¬ 
tigung angesteilt, worunter 4 auf Fachlehrstellen, die übrigen auf 
Hauptlehrstellen. Nebst diesen waren 31 Lehrer in unständiger 
Weise verwendet, unter welchen 10 als Hilfslehrer an provisorischen 
oder an überfüllten Classen, 7 als Amtsverweser oder Hilfslehrer 
für kranke oder beurlaubte Lehrer, 8 als Amtsverweser auf erledigten 
Stellen und 6 als Yicare. Diese den oben erwähnten definitiven 
Lehrern beigezählt, ergeben ein Personal von 276 Lehrern. In letztere 
Zahl sind jedoch nicht eingerechnet: die Hilfslehrer für einzelne 
Lectionen in Religion, Zeichnen, Schreiben, Singen und Turnen, be¬ 
ziehungsweise die zum Theil pensionsberechtigten Inhaber solcher 
Zeichen- und Turnlehrerstelien, welche für mehrere Anstalten, z. B. 
eine Realschule und eine Fortbildungsschule, eine Realanstalt und ein 
Gymnasium, gemeinsam errichtet sind. 

Im Jahre 1882 kamen in Erledigung: 2 Rectorate, 3 Pro- 
fessorate, 10 Reallehrstellen; außerdem waren zu besetzen vom 
vorigen Jahre her: 1 Professorat, 8 Reallehrstellen, 2 Collaborators- 
stellen , von denen im Jahre 1882 2 eingiengen (Gundelsheim und 
Plieningen ). 

B esetzte wurden 15 Hauptlehrstellen, nämlich: 2 Rectorate, 

3 Professorate, 9 Reallehrstellen, 1 C&llaboratorstelle, davon 5 durch 
bloßen Stellenwechsel oder Beförderung, wogegen in den übrigen 
10 Besetzungsfällen ebenso viele Lehrer ihre erstmalige Anstellung auf 
Lebenszeit im Realfach erlangten. Von diesen 10 neu Eingetretenen , 
haben 1 die Professoratsprüfung, 8 die Reallehrerprüfung, 1 die 

Collaboraturprüfung erstanden. Hieraus ergibt sich, dass am 1. Januar 
1883 noch öf Stellen erledigt waren, welche durch Amtsverweser ver¬ 
sehen werden mussten. 

Abgegangen sind im Jahre 1882 im ganzen 13 Haupt¬ 
lehrer, wovon 4 durch Tod, 3 durch Pensionierung, # 5 sind an Ge¬ 
lehrtenschulen, 1 zu einem anderen Berufe übergegangen. 

Da von den 15 im Jahre 1882 besetzten Hauptlehrerstellen 
10 durch neu eingetretene Lehrer und 3 durch solche, die von Ge¬ 
lehrtenschulen herüberkamen, besetzt wurden, so ergibt sich aus der 
Vergleichung mit dem Abgänge vom Vorjahre, dass die Gesammtzahl 
der lebenslänglich Angestellten im Gebiet der Realschulen gleich ge¬ 
blieben ist, am 1. Januar 1883 ebenfalls 245 betrug. 

VII. Im Jahre 1882 haben die realistische Professorats¬ 
prüfung 7 Candidaten absolviert, und zwar 6 in mathematisch-natur¬ 
wissenschaftlicher, 1 in sprachlich-historischer Richtung; ebenso haben 
die Reallehrerprüfung 8 Candidaten, die Real collaboraturprüfung 
6 Candidaten erstanden, davon 4 mit Latein. An der realistischen 
Professoratsprüfung haben sich in einzelnen Fächern, 
beziehungsweise im Theoretischen, 13 Candidaten mit Erfolg betheiligt. 
Die Vorprüfung haben 2 Candidaten erstanden. 

VIII. Die Zahl der überhaupt vorhandenen geprüften 
134 Candidaten des realistischen Lehramtes, welche am 1, Januar 
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1883 noch nicht auf Lebenszeit angestellt waten , berechnet sich fol¬ 
gendermaßen: 

A) Realistische Professoratscandidäten: 1. der 
sprachlich-historischen Richtung 2 (noch ohne Lehrprobe), 2. der 
mathematisch-naturwissenschaftlichen Richtung 27 (davon 18 noch 
ohne Lehrprobe). Diese 29 haben die Prüfung in den Jahren 1879 
bis 1882 erstanden; 17 derselben waren am 1. Januar 1883 an 
höheren Lehranstalten des Landes (6 an Real-, 10 an Gelehrten-, 
1 an Hochschulen), 3 an Privatschulen verwendet, 5 im weiteren 
Studium begriffen, 4 beim Militär. 

B) Real-Lehramtscandidaten: 1. Auf Reallehrstellen 
vollständig geprüft, ungerechnet die upter A) aufgeführten Professorats- 
candidaten waren am 1. Januar 1883 23 Candidaten. Von diesen 
waren 12 im Realschulfacb, 4 an Gelehrtenschulen, 1 im Privatdienst 
verwendet, 6 noch im Studium begriffen. 2. Candidaten, welche nur 
die Vorprüfung (vgl. VII) oder den theoretischen Theii der Real¬ 
lehrerprüfung ganz oder theilweise erstanden hatten, waren 62, 
wovon 14 an Realschulen und 1 an Gelehrtenschulen des Landes ver¬ 
wendet, 7 im Privatdienst, die übrigen im weiteren Studium oder im 
Einjährigendienst begriffen. * 

CJ Auf Real-Collaboratorstellen waren am 1. Januar 
1883 16 Candidaten geprüft, worunter 2 auch im Lateinischen. Von 
denselben waren 4 an Elementarschulen, 1 an einer Realschule, 1 an 
einer Lateinschule, 10 an Volksschulen oder an Privatinstituten ver¬ 
wendet oder im weiteren Studium begriffen. Bei dieser Berechnung 
ist außer Betracht geblieben eine große Zahl geprüfter «Collaboratur- 
candidaten, für welche eine Verwendung an Gelehrten- und Realschulen 
weder bis jetzt eingetreten, noch durch eine entschieden gute Prüfungs¬ 
note als wahrscheinlich angezeigt ist, oder welche bereits dauernd zu 
einem anderen »Berufe übergetreten sind. 

IX. Bei dem Turnunterricht waren am 1. Juli 1882 
3922 Real- und Oberrealschüler betheiligt, am 1. Januar 1883 3838, 
unter welchen 363 Oberrealschüler. Das Sommerturnen erstreckte 
sich auf alle Realanstalten und mit Ausnahme* von 2 ein classigen auch 
auf sämmtliehe niedere Realschulen. Das Winterturnen allein fehlte 
an 14 eincla9sigen und an 4 zweiclassigen Realschulen. . 

Das höhere Schulwesen Bremens. 

Das gesammte Schulwesen des Bremer Freistaates steht «mter 
der Oberaufsicht und Leitung des Scholarchats, einer Commission des 
Senats. Die Verwaltung der städtischen Schulen Bremens führt die 
Schuldeputation, die aus den 4 Mitgliedern des Scholarchats, 10 Mit¬ 
gliedern der Bürgerschaft und 4 Lehrern besteht. Die Schulen der 
Hafenstädte Bremerbaven und Vegesack, sowie diejenigen des Land¬ 
gebiets stehen unter ihren Kirchen- und Schulcommissionen. Eine 
fachmännische Beaufsichtigung der bremischen Schulen findet nicht statt. 
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Zu den höheren Schulen gehören: 1. Die Haijptschule, welche 

aus drei Abtheilungen besteht: dem Gymnasium, der Hande 1 s- 
schule (Realgymnasium) und der auf beide vorbereitenden Vor¬ 
schule, in welche die Knaben mit dem dritten Schuljahre eintreten. 
2. Die Realschulen, deren Bremen drei besitzt: zwei städtische 
und eine Privatanstalt. 3. Die höheren Knabenschulen. 4. Die höheren 
Mädchenschulen. 

Das Grymnasium hat im ganzen 18 Classen, 506 Sohüler und 
31 Lehrer; das Realgymnasium 13 Classen; 334 Schüler und 21 Lehrer. 
Sehenswert ist in dem Gebäude der Hauptschule die schöne Aula mit 
der Marmorbüste des 1879 verstorbenen Directors Prof. Dr. Hertz¬ 
berg. Die Hauptschule hat ein bedeutendes eigenes Vermögen, doch 
reichen die Zinsen desselben (190.000 M.) zur Bestreitung der 
erforderlichen Ausgaben nicht aus, der Staat fiat daher noch einen 
jährlichen Zuschuss zu leisten von circa 160.000 M. Das Gebäude, 
das Schulmobiliar, die Bibliothek und die physikalischen Apparate 
haben einen Wert von 1,160.000 M. Das Schulgeld beträgt im 
Gymnasium und in der Handelsschule 120 M., in der Vorschule 100 M. 
pro Jahr. 

Die zwei städtischenRealschulenll. 0. haben zusammen 
26 Classen, 680 Schüler und 34 Lehrer. Das Schulgeld beträgt jähr¬ 
lich 60 bis 80 M. Der Zuschuss des Staates beläuft sich für beide 
Anstalten pro Jahr auf circa 100.000 M. Außer diesen beiden gibt 
es noch eine Privatanstalt, die Realschule von C. W. Debbe, 
welche sich in einem sehr zweckmäßig eingerichteten Gebäude befindet. 
Mit derselben ist eine dreiclassige Vorschule verbunden. Die Gesammt- 
anstalt wird von 520 Schülern besucht und hat 16 Lehrer. Das 
Schulgeld beträgt 60 bis 120 M. pro Jahr. 

Auf die höheren Knabenschulen bereiten 5 Elementar¬ 
schulen vor. Sie sind Privatanstalten, werden von circa 800 Schülern 
besucht und nehmen ein Schulgeld von 60 bis 100 M. 

Die 7 höheren Mädchenschulen sind sämmtlich Privat¬ 
anstalten. Zwei davon stehen unter männlicher, die übrigen unter 
weiblicher Leitung. Sie haben 2128 Schülerinnen und nehmen .ein 
Schulgeld von 64 bis 180 M. 

Die beiden Hafenstädte Bremerhaven und Vegesack besitzen j e 
eine Realschule 1. 0. und einige höhere Mädchenschulen. 

Die Gehalte der Lehrer sind geordnet, wie folgt: 

a) Hauptschule. Directoren 6000 bis 7000 M., Lehrer akad. 
Bildung 3000 bis 5500 M., Lehrer seminaristischer Bildung 
2500 bis 4000 M.; 

b) Realschulen. Directoren 5300 bis 6000 M., Lehrer akad. 
Bildung 2700 bis 5000 M., Lehrer seminaristischer Bildung 
2500 : bis 3700 M. 
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Verordnung* 

des großherzoglich hessisohen Ministeriums des Innern und der 
Justiz, Abtheilung für Schulangelegenheiten, 

bezüglich der 

Überbürdung der Jugend an höheren Lehr¬ 
anstalten. 

1. Nur solche häusliche Aufgaben dürfea gestellt werden, welche 
in dem Classenunterrichte hinreichend vorbereitet sind, so dass die 
Schüler dieselben nach der im Unterricht gegebenen Anleitung ohne 
fremde Hilfe lösen können. 

2. Als häusliche Aufgaben sind nur solche schriftliche Ar¬ 
beiten zulässig, die .von dem Lehrer durchgesehen und corrigiert 
werden. 

3. Das Auswendiglernen von einzelnen Daten und Zahlen, die 
häusliche Anfertigung von Rechnungen, die Fertigung von Ab¬ 
schriften ist auf das Nothwendigste zu beschränken. Strafarbeiten, 
soweit sie sich nicht auf die nochmalige Fertigung, beziehungsweise 
Reinschrift, einer ungenügend geleisteten Aufgabe beschränken, sind 
unzulässig. 

4. Ferienarbeiten dürfen nur in sehr beschränktem Maße und 
in den Pfingst- und Weihnachtsferien gar keine aufgegeben werden. 
Ebenso sind Sonn- und Festtage von Schularbeiten ganz frei zu halten. 

5. Bei Schülern von 6—9 Jahren dürfen die häuslichen Ar¬ 
beiten für die Schule höchstens 3—4 Stunden in der Woche, bei 

. 6- bis 11-jährigen Schülern 6 Stunden, bei 11- bis 13-jährigen 12 
Stunden und bei 13- bis 15 jährigen 15 Stunden in der Woche betragen. 


Archiv. 

Zur Österreichischen Schnlgesetzgebnng. 

Erlass des Ministers für Cultus und Unterricht vom 
29. Mai 1883, Z. 9885, betreffend die Auflage und den 
Bezug von Drucksorten für gewerbliche Fortbildungs¬ 
schulen.*) 

Um die mit der Leitung und Beaufsichtigung der gewerblichen Fort¬ 
bildungsschulen verbundenen Administrativ-Geschäfte zu vereinfachen und in 
gleichförmiger Weise zu regeln, wurden im k. k. Schulbächer-Verlage in Wien 
nachstehende Dracksorten für gewerbliche Fortbildungsschulen aufgelegt: 

Nr. 1. Statut der gewerblichen Fortbildungsschule (Formulare). Preis 2 kr. 
k „ 2. Lehrplan der gewerblichen Fortbildungsschule (Formulare). Preis 2 „ 

„ 3. Präliminare der gewerblichen Fortbildungsschule. Preis per Bogen 2 „ 

„ 4. Statistische Jahresnachweis ang d*r Fortbildungsschulen, zugleich 

Obersichtstabelle zum Jahresberichte (wird laut Ministerial- 
Erlass vom 13. Juni 1883, Z. 11182, unentgeltlich verabfolgt.) 

*) Ministerial-Verordnungsblatt vom Jahre 1883, Nr. 11, S. 85. 
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Nr. 5. Wochenbericht der Fortbildungsschule (zum Zwecke der wöchent¬ 
lichen Benachrichtigung der Lehrherren über den Schul¬ 
besuch ihrer Lehrlinge). Preis per Bogen zu 4 Stück ... 3 kr. 


„ 6. Controlbuch der gewerblichen Fortbildungsschule (zur täglichen 

Benachrichtigung der Lehrherren) per Stück.8 „ 

7. Conscriptionsbogen, zugleich Aufnahmsschein, per Bogen k 2 Stück 2 „ 

., 8. a) Mahnschreiben des Schulleiters, per Bogen k 2 Stück . . . 2 „ 

„ 8. b) „ „ „ (verschärft) k 2 Stück . . . 2 „ 

., 9. a) „ „ Schulausschusses, per Bogen.2 „ 

„ 9. b) „ mit Aufforderung zur Äußerung •.2 „ 

„ 10. Frequenzausweise des Schulleiters zur periodischen Vorlage an 

den Schulausschuss, per Bogen ..2 „ 

„ 11. Stundenplan (Blankette), per Bogen.2 „ 

12. Katalogbogen.3 „ 

„ 13. a) Ausweise über Betragen, Schulbesuch und Fortgang für Vor- 

bereitungscurse, per Bogen. 2 „ 

„• 13. b) Ausweise für Fortbildungsschulen (zugleich als Frequentations- 

zeugnisse verwendbar ), per Bogen.2 „ 

„ 14. Zeugnisse für Fortbildungsschulen (auszustellen am Schlüsse des 

gesammten Unterrichtscurses ), per Bogen.2 „ 

„ 15. Bestellschein für Drucksorten für Fortbildungsschulen, per Bogen 2 „ 

Diese Drucksorten können entweder gegen Barzahlung unmittelbar bei 
den k. k. Schulbücherverlägen in Wien oder Prag erhoben, oder schriftlich 
auf Grund des an die politische Landesbehörde einzusendenden Bestellscheines 
(Drucksorte Nr. 15) bestellt und bezogen werden. 

Mit Ausnahme der in Nr. 4 benannten, nur für den hierämtlichen Ge¬ 
brauch bestimmten statistischen Tabelle, wurden sämmtliche Drucksorten auch 
in böhmischer Sprache aufgelegt, und es werden nach Maßgabe des Bedarfes 
auch Ausgaben derselben in anderen Landessprachen veranstaltet werden. 

Das Zeugnispapier (Ministerial-Erlass vom 3. Juni 1882, Z. 6867)*) 
wird von den k. k. Schulbücherverlägen in Wien und Prag an jede Schul¬ 
behörde ausgefolgt, sobald die Bestellung in amtlicher Form und unter Bei¬ 
fügung des Amtssiegels erfolgt. Auch sind beide Schulbücherverläge ermächtigt, 
die, Drucklegung von mit dem Namen des Schulortes versehenen Blanketteu 
und Formularien nach vorausgehender Vereinbarung des Preises zu besorgen, 


*) Ministerial-Verordnungsblatt vom Jahre 1882, S. 139. 
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Reoensionen. 

Kaemmel , Heinr. Jul.: Geschichte des deutschen Schul¬ 
wesens im Übergange vom Mittelalter zur Neuzeit. 
Leipzig, Duncker & Humblot, 1882. (444 S.) Pr.: 8 M. 40 Pf. 

Der durch seine in verschiedenen wissenschaftlichen Zeitschriften ver¬ 
öffentlichten Aufsätze nnd größeren Monographien zur Geschichte des deut¬ 
schen Schulwesens aufs vorteilhafteste bekannte Verfasser arbeitete jahrelang 
unermüdlich an der Sammlung des umfangreichen Materiales für eine Ge¬ 
schichte des deutschen Unterrichtswesens von der Reformation bis zur Gegen¬ 
wart mit einer Sorgfalt und Genauigkeit, dass man, soweit sich dies nach 
mehrfachen Stichproben aus dem vorliegenden Bande beurteilen lässt, bei 
keiner Partie auch nur einen darauf bezüglichen Schulprogramm-Aufsatz oder 
wertvolleren Zeitungsartikel als unberücksichtigt wird namhaft machen können. 
Darum schritten aber auch die Vorarbeiten nur langsam vorwärts, und eben 
war der erste Band , welcher die Einleitung des Werkes bilden sollte, druck¬ 
reif geworden, als der Tod den Verfasser mitten aus seinen Arbeiten dahin¬ 
raffte. Dr. Otto Kaemmel, dem wir das vortreffliche Werk: „Die Anfänge 
des deutschen Lebens in Österreich bis zur Karolingerzeit u verdanken, hat 
den Manen seines Vaters ejn würdiges Denkmal gesetzt, indem er die Ver¬ 
öffentlichung des von jenem fertig gestellten, nun vorliegenden Bandes be¬ 
schleunigte und daran das Versprechen knüpfte, aus dem vorhandenen Ma¬ 
teriale nach den Vorgefundenen Dispositionen das Werk im Geiste des Vaters 
weiterzuführen. — Um über den Wert und die Noth wendigkeit des Buches 
für jtden um die Geschichte unseres Schulwesens sich Interessierenden zu 
orientieren, wird es genügen, hier eine kurze Inhaltsübersicht vorzulegen. 

Der erste Hauptabschnitt behandelt das Zurücktreten der wesentlich 
clericalen Schulen hinter den Stadtschnlen und Hochschulen in neun Gapiteln. 
— In den ersten Jahrhunderten des deutschen Mittelalters entsprechen die 
Dom- und Klosterschulen den zunächst vorliegenden Bedürfnissen , und zwar 
zum Theil in ausgezeichneter Weise. Doch können wir uns trotz Scheffel 
und Frey tag ein klares Bild von dem ganzen Wesen dieser Schulen nicht 
bilden. Jahrhundertelang hat der Unterricht dieser Anstalten eine merkwürdige 
Stetigkeit bewahrt, was hauptsächlich den strengen Formen und Normen des 
Benedictiner - Ordens zuzuschreiben ist, welcher in erster Linie die Jugend¬ 
bildung sich angelegen sein ließ. Außer diesen gab es später die sogenannten 
Stiftschnlen, deren Zahl bald sehr groß wurde, und dazu kamen die Pfarr- 
schulen, so dass es um das Volksschulwesen nicht so arg bestellt war, da 
nebst allen diesen noch eine zahlreiche Zunft von mancherlei Privatlehrern 
ihr Wesen trieb. Als aber das canonische Leben sich zu lösen begann, giengen 
auch die clericalen Schulen ihrem Verfalle entgegen. Wo solche Schulen noch 
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foi tbestanden, da übertrug der nun vornehm gewordene Scholaster sein Schul¬ 
amt einem kärglich besoldeten rector scholarum , welchem Beispiele sofort die 
caiitores folgten, welche sich succentores bestellten. Durch den Investityrstreit 
und die mit ihm zusammenhängenden Kämpfe wurde der Verfall immer auf- 
fülliger, so dass überall in der Bevölkerung das Streben hervortrat, für ihre 
Kinder neue, bessere Schulen zu gründen , was an vielen Orten zu Streitig¬ 
keiten mit den privilegiert sich dünkenden geistlichen Schulinhabern führte. 
— Es würde zu we t führen, den historischen Ausführungen des Verfassers 
za folgen, in denen, er die Entwickelung der Stadtschulen, ihre Gründungen 
in den einzelnen Landschaften, sowie die der Hochschalen, in chronologischer 
Ordnung, die Zustände an denselben, die Stellung der Schulleiter und Lehrer, 
ihr Einkommen, die Verhältnisse der Schüler in ihrer bunten Mannigfaltigkeit, 
den Schulunterricht, die Lehrziele, Lehrfächer, Lehrweise und Lehrmittel, 
die Zucht und das Leben, im vollsten Umfange und doch in wohldurchdachter 
Kürze beleuchtet. 

Den Übergang zum zweiten Hauptabschnitte vermittelt die Darstellung 
der pädagogischen Bestrebangen der Hieronymianer „der Brüderschaft vom 
gemeinsamen Leben“ in ihren zwei Perioden, der praktischen Mystik und der 
Periode der humanistischen Bestrebungen. Durch Geist und Streben mit ihnen 
verwandt war die Schule zu Schlettstadt, weshalb auch ihr ein Capitel ge¬ 
widmet wurde. 

Im zweiten Abschnitte wird der Eintritt und das Wirken des Humanismus 
geschildert. Zunächst wird der Charakter des Humanismus in seiuen ver¬ 
schiedenen Stadien präcisiert, ^ worauf die Ausbreitung desselben in Deutschland 
ausgeführt wird, wobei wir mit der Lebensgeschichte und dem Schaffen aller 
bedeutenderen Humanisten bekannt gemacht werden. Je ein besonderes Capitel 
ist Erasmus und Wimpheling gewidmet, deren pädagogische Bedeutung 
herausjieboben und an den aus ihren Hauptwerken ausgelesenen Erziehungs¬ 
grundsätzen veranschaulicht wird. — Den Schluss bildet eine Betrachtung 
des humanistischen Untenichtswesens im einzelnen, wobei der von ihnen ge¬ 
pflegten scenischen Auffühi ungen, ihrer Verherrlichung des deutschen Vater¬ 
landes und ihrer Begeisterung für das römische Kaiserthum deutscher Nation 
keineswegs vergessen ist. Der Vollständigkeit wegen wurde auch des Einflusses 
und des Verhältnisses der Humanisten zu den Buchdruckern gedacht. — Ein 
^rgfältig ausgearbeitetes Personen- und Orts-Register macht den Gebrauch 
des elegant ausgestatteten Buches für gelegentliches Nachschlagen sehr bequem. 

Krems. Dr. Strobl. 


Geistbeck , Dr. Mich.: Elemente der wissenschaftlichen 
Grammatik der deutschen Sprache für höhereLehr- 
anstalten sowie zum Selbstunterrichte. Leipzig, 
Veit & Comp., 1882. (121 S.) Pr.: 1 M. 20 Pf. 

Der Zweck dieses Buches ist, den Schülern höherer Lehranstalten, die 
mit der älteren Grammatik der deutschen Sprache bereits einigermaßen ver¬ 
traut sind „einen tieferen Einblick in das Leben und Wachsthum uuserer 
Sprache zu gewähren“. Der Veifasser hat deshalb jene Partien der Formen¬ 
iehl e und Syntax, welche in den gebrauchten Lehrbüchern nur kurz oder gar 
nicht behandelt sind, ausgeführt und erläutert. Recensent weiß allerdings 
nicht, wie hich der Verfasser den Gebrauch seines Buches in der Schule neben 
der Schulgrammatik denkt, meint aber, dass manches in dem Buche steht, 
dessen Verständnis die Fähigkeiten auch der besten Gymnasialschül« r über¬ 
steigt. Selbständiges bietet der Verfasser natürlich nirgends, die Haupt¬ 
quellen, aus denen er schöpfte, hat er am Schlüsse, andere in den Anmerkungen 
genannt. 

Sehr bedenklich erschien dem Recensenten die im Vorworte ausgesprochene 
Ansicht des Verfassers, für ein Schulbuch sei es nicht nöthig, „die neuesten 
Theorien zu vertreten, da eben in den Kreisen der Germanisten selbst noch 
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bezüglich vieler Fragen die größte Meinungsverschiedenheit herrscht“. 
„Theorien“ soll ja überhaupt ein grammatisches Schul- oder Hilfsbuch nicht 
enthalten, noch weniger aber veraltete, von der Wissenschaft bereits definitiv 
als falsch erkannte Ansichten wiederholen. Und die Zahl der in der Wissen¬ 
schaft noch nicht abgeschlossenen Fragen ist nicht sehr groß, wenn man nur 
das berücksichtigt, was in ein Schulbuch passt. Zu wenig Sorgfalt hat der 
Verfasser auf den sprachlichen Ausdruck verwendet, was in einem für Mittel¬ 
schüler bestimmten Buche ein großer Fehler ist. Dadurch entstehen mehrfach 
Unklarheiten und ganz falsche Vorstellungen. 

Die Einleitung enthält orientierende Bemerkungen über die indo¬ 
germanische Sprache und ihre Verbreitung; der erste Theil die Laut-, der 
zweite die Wort- und Formenlehre, der dritte „Syntaktisches“. 

Auf Seite 3 sagt der Veifasser: „Aus Inschriften und einer reichen 
Literatur kennen wir auch das Altlateinische und die lateinische Schrift¬ 
sprache“. Worin soll denn die „reiche Literatur“ des Altlateinischen bestehen ? 
Der Satz soll natürlich heißen : „Aus Inschriften kennen wir auch das Alt- 
lateinische und aus einer reichen Literatur die lateinische Schriftsprache“! 
Unpassend und wenigstens einer kurzen Erklärung bedürftig erscheint auch 
der Ausdruck „das Welsche in Wales“, da der Schüler beim Worte Welsch 
zunächst ans Italienische und Französische denken wird. Von den Slaven 
schweigt der Verfasser einige NatiÖnchen todt: die Kroaten, Slovenen und 
Slovaken, dagegen werden die Albanesen ohne weiteres dem „slavischen Zweig 
im engeren Sinne“ zugerechnet. 

Die Eintheilung der Germanen in Ost-, Nord- und Südgermanen ist 
schief, da hierin ein Anachronismus liegt; es sollte heißen : Ost- und West¬ 
germanen, denn die Eintheilung Nord- und Südgermanen als sprachlich ver¬ 
schiedene Gruppen geht auf ganz andere Gesichtspunkte zurück und passt 
noch nicht für die Zeit, in der man von Ost- und Westgermanen spricht. 
Der Rückumlaut (S. 10) ist nicht eine Wiederherstellung eines ursprünglichen 
Vocals, und ebensowenig bewirkt e Umlaut: es gibt im Germanischen nur den 
i-, a- und w-Umlaut. Äußerst unklar und unlogisch ist der Satz: „in der Form 
brannte ist das a aus der umgelauteten Form brennen wiederhergestellt“. 
Wie kann nur der Infinitiv brennen durch „Wiederherstellung“ eines a zum 
Präteritum brannte werden? Zur Brechung bemerkt der Verfasser ebenso 
mangelhaft: „die Ursache der Brechung ist die gleiche wie die des Umlautes“ ; 
also bewirkt i bald Umlaut, bald Brechung? 

Recensent bezweifelt, dass ein Gymnasiast die Auseinandersetzung über 
Guna und Vriddhi verstehen wird, überhaupt scheint ihm der ganze Ab¬ 
schnitt, welcher über den Ablaut bandelt, misslungen. Wie soll sich z. B. ein 
Schüler die zwei Sätze: „Der Ablaut ist eine Vocalsteigerung, die, wie er¬ 
wähnt, schon in der indogermanischen Ursprache eingetreten ist“ 
und „Sehr wahrscheinlich hängt der Ablaut mit früheren Accentverhältnissen 
unserer Sprache zusammen“ zurechtlegen ? „Wir sprechen doch nicht mehr 
die indogermanische Ursprache“ ! wird er denken und wenn er wissbegierig 
ist, sich vom Lehrer einen ^Commentar zum Commentar holen müssen. 

Im Abschnitt über die „unorganischen Laut Veränderungen“ begegnen 
dem Leser einige merkwürdige Dinge. Da wird Pracht mit brechen zu- 
sammengeatellt, pf als „verstärktes /“ erklärt, der Wechsel von / und v im 
Nhd. (der doch nicht den geringsten lautlichen Wert hat) besprochen, ebenso 
der vom mhd. h und nhd. ch\ Das Sonderbarste ist, dass „ befehlen “ als Bei¬ 
spiel für LautumStellung gegenüber mhd. beleihen angeführt wird; spricht 
denn irgend jemand befechlen, und ist denn das h hier etwas anders als das 
gewöhnliche Dehnungs-A? Nur für Lautschwund kann dies Wort Beispiel sein. 

Besser gerathen ist der Auszug aus Linnig und Micheler „Über 
die Geschichte der Orthographie“ (S. 25—32) und die auf Engelien und 
Blatz beruhende Darstellung der Substantivdeclination. Dieser Darstellung 
folgt ein Anhang, in welchem eine Reihe von Personen-, Familien- und Orts¬ 
namen und Fremdwörtern auf ihre Grundformen zurtickgeführt und erklärt 
werden. Ohne mit dem Verfasser über die Wahl des Ortes für diesen Anhang 
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rechten zu wollen, hält der Becensent namentlich die Zahl der aufgeführten 
Fremd- und Lehnwörter für den Zweck einer kurzen Belehrung zu groß, 
merkwürdiger Weise erscheinen unter diesen Fremdwörtern auch die einge¬ 
deutschten Ortsnamen Finstermtinz, Flitzentasche, Klagenfurt, 
Mailand, Winterthur. Ganz orakelhaft ist die Erklärnng des Fremd¬ 
wortes Ballast: „aus baglast == hinter der gewöhnlichen Ladung". 

Bas dritte Capitel handelt vom Adjectiv, enthält aber, einige gothische 
Formen abgerechnet, fast gar nichts, was nicht in jeder mhd. Schul gram matik 
zu finden wäre, hätte daher ganz leicht auf den vierten Theil seines jetzigen 
Umfanges reduciert werden können. Im Capitel über das Numerale finden 
sich einige schwer verständliche Sätze, die einer Erklärung oder Umwandlung 
dringend bedürfen. Was kann sich z. B. ein Gymnasiast, wenn er liest: „Die 
Grundzahlen von 1—10 sind nach den Resultaten der Sprachwissenschaft zum 
Theil aus Zusammensetzungen hervorgegangen, oder es bildet die Grundlage 
des Zahlansdruckes eine sinnliche Anschauung" denken? 

Der Vorwurf der zu großen Breite trifft auch das (fünfte ) Capitel vom 
Pronomen. Auch hier sind Dinge angeführt, die einerseits in den nhd. Schul¬ 
grammatiken stehen, andererseits überhaupt nicht recht dem Zwecke und der 
übrigen Anlage des Buches entsprechen. Wozu werden z. B. gothische Formen 
angeführt, die im Hochdeutschen entsprechende nicht haben? Wie passen die 
syntaktischen Regeln von der „Auslassung des Relativpronomens" und vom 
„Vorkommen des Relativpronomens" in die Formenlehre? Klarheit des Aus¬ 
drucks vermisst man auch mehrfacli in diesem Capitel; wie mangelhaft und 
schief ist z. B. der Satz: „Nichts hat sein s erst im Nhd. erhalten; bis 
dabin lautete es nicht (sic!) Da aber diese Form unsere Negation geworden, 
bildete man des Unterschiedes halber nichts “. Man hätte also ebenso gut 
„des Unterschiedes halber" statt s etwa y oder x anhängen können. 

Über das nächste Capitel („vom Verbum") hat Recensent weniger zu 
bemerken. Einige Ausdrücke sind freilich auch hier recht unglücklich gewählt, 
so, wenn der Verfasser nach Aufführung der gothischen Formen sagt: „Die 
weiteren Veränderungen sind..“ und dann das ahd. Paradigma folgen lässt; 
als ob das Ahd. eine Fortsetzung des Gothischen wäre! Veraltet ist der Aus¬ 
druck Bindevocal für Themavocal und die Vorstellung, der Rückumlaut sei 
ein aufgehobener Umlaut ( was schon im Eingänge bemerkt wurde ). Neu ist 
der Ausdruck „rein schwach" für „schwach“ und die Annahme, die auch im 
folgenden Capitel erscheint, dass der Vocal e den Umlaut bewirke. 

Dem siebenten Capitel (Adverbien) ist wieder ein Anhang beigegeben, 
der über die älteren und neueren Arten der Negation handelt. Wunderbar ist 
die hier aufgestellte Behauptung, dass die einfache Negation „sich im wesent¬ 
lichen auf den Buchstaben N gründet, dem noch ein kurzer Vocal bei¬ 
gegeben wird". Darnach also konnten die armen alten Germanen, die von 
der Schrift noch keine Kunde batten, nichts verneinen! Und die Verneinung 
selbst stammt sammt dem Buchstaben N aus der Fremde! 

Gegen die im achten Capitel aufgeführten „uneigentlichen Präpositionen" 
lässt sich der gewichtige Einwand machen, dass sie sammt und sonders keine 
Präpositionen sind und daher in dies Capitel nicht gehören. Die fraglichen 
Substantiv- und Adjectivformen hätten entweder wieder in einem „Anhang" 
oder im „syntaktischen" Theil behandelt werden sollen , aber ohne die Zu¬ 
gabe des ominösen Namens „Präpositionen". Auch gegen alle „uneigentlichen 
Interjectionen" legt Recensent entschiedenste Verwahrung ein. Freilich hat 
der Verfasser nicht selbst sie so genannt, aber — nicht alles verdient Nach¬ 
ahmung. Weshalb soll z. B. das Wort „Geduld“, weil es, mit starker Betonung 
gesprochen, elliptisch für den Satz „habt Geduld“ steht, Interjection, d. h. 
überhaupt kein Wort mehr sein ? Soll das die Tonerhöhung bewirkt haben ? 
Oder gar der vollständige Satz „hört“, welchem der Verfasser den merk¬ 
würdigen Titel „ursprüngliches Verbum“ beilegt! 

Der zweite Abschnitt bringt die Wortbildungslehre mit einem Anhang, 
der aus zwei Theilen (A. zur Bedeutungslehre , B. Verzeichnis einiger Com- 
posita, die in einem Theile oder in beiden entstellt oder veraltet und daher 
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unverständlich sind) besteht. Mangel an Genauigkeit verräth sich anch hier 
häufig. Ich citiere nur den Satz: „Manche der deutschen Wurzeln stimmen 
sogar mit den Wurzeln der indogermanischen Ursprache überein“; wie könnte 
man denn die Deutschen zu den Indogermanen rechnen, wenn diese „Wurzeln“ 
nicht übereinstimmten? Auf S. 90 wird der Name Al brich mit „Herrscher 
der (Albe) Elbe“ erklärt und das mhd. Adjectiv luezel geschrieben, auf 
S. 92 liest man: „Unter all den verschiedenen Handwerken, welche rohes 
Material bearbeiten und geschmeidig machen, kam es unseren Vorfahren 
irgend einmal in grauer Vorzeit in den Sinn, gerade den Metallarbeiter heraus¬ 
zugreifen und ihm den Namen Schmied beizulegen“; also ist der Metallarbeiter 
ein Handwerk? Und wozu der humoristische Anstrich, der auch auf der 
nächsten Seite in dem schlecht stilisierten Satze begegnet: „Ähnlich ist Dirne 
misshandelt worden, das seiner Etymologie nach eine weibliche dienende 
Person ist (!) ohne allen schlimmen Nebensinn“? Auf S. 100 werden wir mit 
einem bisher unbelegten mhd. Wort twerg , das Querfell bedeuten soll, be¬ 
kannt gemacht. Da keine Belegstelle augeführt wird, verweist Kecensent dieses 
Wort, welches sich auch in Lexer’s Nachträgen nicht findet, vorläufig in den 
Bereich der schlechten Erfindungen. 

Der III. Theil (Syntaktisches) ist in fünf Capitel gegliedert und 
größtenteils nach Bl atz’ größerem Buche gearbeitet. Das letzte Capitel gibt 
einen Abriss „der Geschichte der deutschen Interpunction“ nach Bieling 
und Müll er. 

Dem Buche ist ein Anhang beigegeben, welcher „Geschichte der 
deutschen Grammatik“ überschrieben und ein kurzer Auszug aus Raumer’s, 
Engelien’s und Laas’ bekannten Werken ist. 

Graz. Ferdinand Khull. 

Schreiber, Joh. Max. Schrift und Sprache. Regelung der 
deutschen Orthographie. Wien, im Selbstverläge (VIII., Wicken¬ 
burggasse 17), 1883. (104 S.) 

Die Frage der Orthographie ist eng verbunden mit der Ausbildung der 
Sprache und ist, wenn auch auf kurze Zeit zurückgedrängt, doch immer wieder 
von neuem selbst als Tagesfrage aofgetreten. Der letztere Umstand, beweist 
in der That, dass die Regelung der Orthographie ein sich zeitweilig mehr 
oder weniger vordrängendes Bedürfnis geworden ist und dass dieselbe eben 
solange sich in den Vordergrund drängen wird, bis es gelungen ist, diese Frage 
einer endgiltigen und wirklichen, alle betheiligten Kreise gleich befriedigendem 
Lösung zuzuführen. Dass die Nothwendigkeit der Reform der deutschen Ortho¬ 
graphie auch von Seite der Behörden als dringend angesehen worden ist, be¬ 
weisen die in letzterer Zeit von den verschiedenen Regierungen herausgegebenen 
W Örterverzeichnisse. 

Schon viele Fachmänner haben sich an das scheinbar so leicht zu 
erledigende Problem der Orthographiereform herangewagt, und wir verdanken 
diesem Umstande auch die in der letzten Zeit so häufig erscheinenden Schriften 
über dieses Thema; doch keinem gelang es, wie in dem vorliegenden Werke, 
welches in 15 Abschnitten die in Rede stehende Frage behandelt, mit solcher 
Gründlichkeit und Genauigkeit und soviel Geist und Witz die Schwächen der 
bestehenden und der noch hinzugekommenen Schreibweisen darzulegen, um 
zum Schlüsse, wie uns scheint, den einzig richtigen Weg zur Reform der 
Orthographie zu zeigen. Der Autor ist kein Neuling auf diesem Gebiete, da 
derselbe bereits vor einer sehr langen Reihe von Jahren eine andere Broschüre 
über die Rechtschreibung verfasste, welche im In- wie im Auslande vielfache 
Beachtung fand. 

In vorliegender neuen Schrift legt der Verfasser zunächst die Nothwendigkeit 
einer Reform dar, um hierauf die Beziehungen zwischen Schrift und Sprache 
zu untersuchen. Er bezeichnet auch sehr klar den Zweck der Orthographie 
als dahingehend, dass es ihre Aufgabe sei, die vollkommene Übereinstimmung 
zwischen Laut und Zeichen zu erfüllen (S. 12). 
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An zahlreichen Beispielen wird klargelegt, dass die Gründe, aus 
welchen die Historiker die bisherigen Schreibweisen nicht aufgeben wollen, 
durchaus nicht gerechtfertigt seien, indem man bei einigen Schreibweisen 
sonst ebenso zu noch älteren zurückgreifen, bei anderen dagegen eine neue 
Bezeichnung zu ihrer genaueren Unterscheidung erst einführen müsste. Mit 
Recht kann man dem Verfasser zustimmen, wenn er sagt, dass die Aufgabe, 
die historischen Wandlungen eines Wortes im Lautbilde zu kennzeichnen, 
gleichbedeutend sei mit der Aufgabe, den Weg, den ein Schiff im Meere 
genommen, durch ausgfiworfene Steinchen verewigen zu wollen (S. 31). 

Wir sind übrigens der Meinung, dass man historischen Erinnerungen 
dort ihr volles Recht lassen möge, wo dieselben am Platze sind; nie und 
nimmer aber in der Orthographie, wo diese Denksänlen stets unnütze Opfer 
an Geist and Zeit fordern. Was würde man beispielsweise von einem Mathe¬ 
matiker denken, der eine Bezeichnungsweise mit verschiedenem unnützen histo¬ 
rischen Beiwerke ausstatten würde; — und was von den Bezeichnungsweisen 
der Mathematik, welche ja, ebenso wie die Buchstaben, der Orthographie nur 
Gedachtes darstellen sollen, gilt, das wäre nicht maßgebend für die Ortho¬ 
graphie ? 

Jeder kritische Denker wird das in Rede stehende Werkchen als einen 
klaren, wertvollen Beitrag zur Lösnng der Orthographiefrage begrüßen und 
gleich uns demselben eine große Verbreitung, die von Seite des Centralvereines 
für vereinfachte Rechtschreibung in Wien auch gewiss durch den Umstand, 
dass dieser Verein beschloss, seinen Mitgliedern das Werk unentgeltlich zu 
überlassen, zum Theile erreicht wird, wünschen. 

Wien. Franz Karl Lukas. 


Deutsche National-Literatur. Historisch kritische Ausgabe. 
Unter Mitwirkung von Dr. Arnold, Dr. G. Balke, Prof. 
Dr. K. Bartsch, Prof. Dr. K. Bechstein, Prof. Dr. 0, 
Behaghel, Prof. Dr. Birlinger, Prof. Dr. H. Blümner, 
Dr. F. Bobertag, Dr. R. Boxberger, Prof. Dr. W. Creize- 
nacb, Dr. Joh. Crueger, Prof. Dr. Düntzer, Prof. Dr. A. 
Frey, Cand. L. Fulda, Prof. Dr. L. Geiger, Dr. R. Hamei, 
Dr. G. Henrici, Prof. Dr. H. L a m b e 1, Prof. Dr. C. L e m c k e, 
Dr. K. Freiherr v. Liliencron, Dr. G. Milchsack, Dr. J. 
Minor, Dr. F. Muncker, Dr. P. Nerrlich, Prof. Dr. H. 
Österley, Prof. Dr. H. Palm, Prof. Dr. P. Piper, Dr. H. 
Pröhle, Prof. Dr. A. Sauer, Prof. Dr. K. J. Schröer, 
R. Steiner, Prof. Dr. A. Stern, Prof. Dr. F. Vetter, Dr. 
C. Wend eler, DirectorDr. G. Wen dt, Prof. Dr. R.M. Werner, 
Dr. Th. Zolling. Herausgegeben von Josef Kürschner. Verlag 
von W. Spemann in Berlin und Stuttgart. In circa wöchentlichen 
Lieferungen ä 50 Pf. 

Wir haben es hier mit einem literarischen Unternehmen im großartig¬ 
sten Stile zu thun, mit einem Projecte, wie es seinesgleichen bisher — io Deutsch¬ 
land wenigstens — noch nicht gehabt hat. Es ist durchaus nöthig, zum Theile 
. wortgetreu die Grundsätze anzuführen, welche Herausgeber und Verleger leiten. 

„Zwar hat sich die Erkenntnis der Schätze, welche Jahrhunderte in dem 
weiten Bereich der deutschen Nationalliteratur aufgehäuft haben , von Jahr 
zu Jahr gemehrt. Kritische Ausgaben vieler classischer und anderer Werke 
sind entstanden, und die Literaturgeschichte verbreitert ihre Basis, ohne an 
Tiefe zu verlieren. Nur wenige namhafte Dichter und Schriftsteller unserer 
Literatur haben vergeblich auf ihren Biographen, nicht viele größere Epochen 
der literarischen Entwickelungsgeschichte umsonst auf ihren Historiker gewartet. 
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Aber all diese Errung enschaften fortschreitender wissenschaftlicher 
Thätigkeit, all diese Früchte rastlosen Schaffens sind in ihrer Vollständigkeit 
nur schwer und nnr mit großen Kosten und Mühen erlangbar. Und es fehlte 
bisher die innige Vereinigung von literarischen Werken und 
kri tischem Material, planvoll ausgedehnt, nicht auf einWerk, 
nicht auf eine Epoche der Zeit oder geistigen Strömung, 
sondern auf die Gesammtheit der deutschen Literatur l 

Das neue Unternehmen Wird in einer bisher nicht zur Anwendung ge¬ 
kommenen Weise die literarische Production mit dem literargeschichtlichen 
Apparat verbinden und zum erstenmal die deutsche Nationalliteratur zum 
Ganzen vereint von ihren Anfängen bis zur Gegenwart vorführen. Während 
in den bisherigen „Classikerausgaben“ z. B. neben Goethe nichts von 
denen zu finden war, die, ohne eine der seinigen ähnliche Bedeutung zu er¬ 
langen, ihm vorausgiengen oder ihn begleiteten, ihn beeinflussten oder von 
ihm beeinflusst wurden, lassen die Ausgaben der „Deutschen National-Literatur“ 
auch solchen Geistern ihr Recht werden. Die Literaturgeschichte wird das 
Bindeglied der neuen Ausgaben sein und auch das ungeübtere Auge auf die 
feineren Beziehungen hinweisen, die sich oft zwischen dem durchaus Entgegen¬ 
gesetzten geltend machen. Sie wird leiten und führen, erläutern und zusammen- 
«teilen, das Verständnis für die Dichtung und ihre gerechte Beurtheilung 
schaffen helfen. 

Alle Texte erfahren sorgfältigste Revision; die Werke wurden in zahl¬ 
reichen Fällen ergänzt und vervollständigt durch Material, welches theils 
zum erstenmal überh aupt g edr u ckt, theils zum erstenmal Aufnahme in 
einer Gesammtausgabe findet. Besonderer Wert wurde darauf gelegt, auch die 
Werke der ältesten Literatur dem allgemeinen Verständnis unmittelbar nahe 
zu bringen. Interpunction und Orthographie wurden nach Möglichkeit geregelt 
und die Druckeinrichtung derart getroffen , dass sie nicht allein einen hohen 
'Geschmack zu befriedigen imstande ist, sondern was Columnentitel, Zeilenzählung, 
Register u. dgl. m. anlangt, allen wissenschaftlichen Ansprüchen gerecht wird. 

Wie den Werken jedes Autors eine eingehende Biographie und Würdi¬ 
gung seiner Schöpfungen mit Angabe des nöthigen bibliographischen Materials 
vorausgeschickt ist, so wird auch jedes Werk und jede der großen Perioden, 
in die der reiche Stoff gegliedert wurde, jede zusammengehörige Gruppe von 
Dichtern und Schriftstellern eine Einleitung erfahren, welche in klarer Form 
das für die Beurtheilung Wichtige darbietet. Besondere Berücksichtigung 
erfährt in den Einleitungen dichterischer Werke die zeitgenössische Kritik, 
die meist ein treues Bild davon gibt, wie sehr der Dichter seine Zeit zu be¬ 
wegen verstand, oder wie er, ihr im kühnen Flug voraneilend, vergeblich 
gerechte und verständige Beurtheiler suchte. Register und chronologische Ver¬ 
zeichnisse vervollständigen noch das im vorstehenden angedeutete kritische 
Material. Wo es der Plan verlangt, wird der Besitzer der neuen Ausgabe 
durch ausführliche Charakteristiken auch über die nicht aufgenommenen 
Schriften orientiert und ihm stets das ausgiebigste Mittel zu weiterem Vor¬ 
dringen an die Hand gegeben. 

Den Gang der ganzen literarischen Entwickelung in kurzen Zügen und 
mit Rücksicht auf die Aufgaben der „Deutschen National-Literatur“ zu skiz¬ 
zieren, ist die besondere Aufgabe eines Grundrisses der deutschen Literatur¬ 
geschichte, welche auch denen ein Gesammtbild derselben vermitteln wird, 
die nur mit einzelnen Perioden sich za beschäftigen gedenken. Auch ein der¬ 
artiges Werk, das an eine bestimmte Sammlung der nationalen Literatur¬ 
denkmale anknüpft, erscheint hier zum erstenmal. 

Dem Nachschlagebedürfnis endlich wird durch Beigabe zweier Register¬ 
bände Rechnung getragen, die eine lexikalisch geordnete Zusammenstellung 
aller in den Ausgaben vorkommenden Namen und Sachen mit erläuternden 
Notizen, biographischen Daten u. dgl. m. bieten sollen. Endlich ist bei den 
Kurschner’schen Ausgaben der „Deutschen National-Literatur“ auch die 
Illustration zuhilfe genommen worden, insoferne sie sich auf authentisches 
Material bezieht. Es werden demnach Titelblätter erster Ausgaben, Dichter- 
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porträts nach beglaubigten Vorlagen, Nachbildungen von Handschriften, 
'Theaterzetteln, Manuscripten, Original-Vignetten, -Kupfern und-Schnitten bei¬ 
gegeben werden, die dazu beitragen sollen, die Leser auch äußerlich in die 
Zeit der Entstehung einer Dichtung einzuführen und ihnen charakteristische 
Äußerlichkeiten nahe zu bringen." 

Betrachten wir nun die bisher erschienenen 54 Lieferungen dieses Werkes, 
unter denen sich bereits der 140. Band der ganzen Sammlung befindet, um 
zu sehen, in welchem Verhältnis die Versprechungen und dereu Erfüllung zu 
einander stehen. Von dem Umfange dieses kolossalen Unternehmens erhält 
man einen Begriff, wenn man erwägt, dass der eben genannte 140. Band etwa 
in das Ende der 6. Periode gehört. Der Herausgeber hat nämlich das ganze 
Material in sieben Perioden geschieden , welche durch die Jahreszahlen 1100, 
1300, 1500, 1624, 1750, 1805 abgetheilt werden. Sonach haben wir etwa 
160 Bände zu erwarten. Die Bände erscheinen durcheinander; was eben 
fertig gestellt ist, wird ausgegeben. Außer den schon erwähnten Einleitungen 
enthalten die Texte Anmerkungen als Fußnoten. Dieselben sind theils erklärend, 
theilweise enthalten sie sprachliche Bemerkungen oder literarische Parallelen, 
zaweilen als recht schätzenswerte Bereicherungen unseres Wissens. 

Ich will im folgenden die bisher erschienenen Bände einer kurzen Be¬ 
sprechung unterziehen und halte mich dabei nicht an die Bei he der Liefe¬ 
rungen, sondern an die Ordnung der Bände: Der 29. Band, der 4. Theil der 
Serie, welche die erste schlesische Schu 1 e behandelt, enthält Gryphius’ 
Werke, herausgegeben vom Prof. Dr. Palm. Zuerst eine biographisch¬ 
literarische Einleitung mit des Dichters Porträt und dem Facsimile seiner 
Handschrift, dann die dramatischen Stücke: Leo Armenius, Cardenio 
und Celinde, Absurda Comica, Horribilicribrifax, Die geübte 
Dornrose, sodann eine Auswahl aus seinen kleineren Gedichten. — 
Bd. H3—35 behandeln Grimmelshausen. An der Spitze steht eine Ab¬ 
handlung des Herausgebers Bobertag „Über den deutschen Boman 
vor Grimmelshausen“, dann eine vita des Dichters; Erörterungen über 
seine Schriften, zumal über den Simplicissimus, eine Beilage über den Bern¬ 
häuter, ein Stück aus der Acerra philologica gehen dem Texte des Sim¬ 
plicissimus, welcher 2 Bde. ausfüllt, voran. Der 3. Theil enthält eine Aus¬ 
wahl aus den kleineren Simplicianischen Schriften, darunter ein 
Stück aus dem Bathstübel Platon is, das hier zum erstenmale gedruckt 
wird. Der dankenswerten Einleitung, welche eine schätzbare Bibliographie 
von Grimmeishausen’s Schriften enthält, folgt als Beilage ein Fragment 
aus dem Schelmuffsky, von dem ich einen vollständigen Nachdruck ge¬ 
wünscht hätte. — Der 38. Bd. enthält den 1. Theil der Gegner der 
zweiten schlesischen Schule. Fulda schickt dieser Serie eine all¬ 
gemeine Einleitung voraus „Die Gegner der zweiten schlesischen 
Schule“. Daran schließt sich eine Biographie und Würdigung Günther’s, 
der die Gedichte, welche in mehreren Gruppen gebracht werden, nachfolgen. 
— Bd. 52 ist der 2. Theil von Wieland’s Werken, dessen Ausgabe 
Dr. Pro hie besorgt. Wir finden hier den Öberon und kleine Erzäh¬ 
lungen und Märchen, alles mit Einleitangen versehen. — Die Stürmer 
und Dränger hat Sauer im 79.—81. Bd. bearbeitet. Seine geschichtliche 
Übersicht über die Sturm- und Drangperiode ist eine mustergiltige 
Bearbeitung eines größeren literarhistorischen Themas auf gedrängtem Baume. 
Der I. Theil der Stürmer und Dränger enthält Kling er und Leise witz. 
Von Klinger sind abgedruckt: die Zwillinge nach dem ersten Drucke, 
desgleichen Sturm und Drang, der verkannte Göttersohn, die Gedichte 
und der Faust. Der Einleitung ist ein Bildnis Kling er’s und ein Facsimile- 
eines Briefes beigegeben; derartige Beigaben hat fast jeder Band in größerer 
oder geringer Anzahl. Leisewitz ist hier darum mit Klinger zusammen¬ 
gestellt, weil sein Julius v. Tarent, das Concurrenzstück zu den Zwil¬ 
lingen, abgedrackt wurde. Die übrigen Werke von Leisewitz sind in der 
Einleitung kurz behandelt. Im 2. Theile haben wir eine Auswahl aus Lenz 
und Wagner, unter den Textea erwähne ich den Neudruck der Kinder- 
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mörderin, den wir schon lange wünschten. Der 3. Theil bringt Maler 
M ü 11 e r’s und S c h u b a r t’s Gedichte, welche Sauer mit vieler Mühe, so weit dies 
möglich war, zusammengesucht hat. — Der 120. Bd. bringt Schill er’s 
Räuber und Fiesco als 3. Theil von Schiller’s Werken. Boxberger 
berichtet in seiner Einleitung über Schillers früheste dichterische Ent¬ 
würfe und die verschiedenartigen literarischen Einflüsse auf den jungen 
Schiller, den unterdrückten Bogen der 1. Ausgabe der Räuber, deren Theater¬ 
bearbeitung etc. Den Räubern, welche auch in der Theaterausgabe ab¬ 
gedruckt sind, folgt der Fiesco. — Der 140. Bd. bringt Kortüm’s 
Jobsiade mit einer Einleitung Bobertag’s „Das komische Epos, 
besonders in Deutschland bis zur classischen Zeit“, einem bio¬ 
graphischen Vorworte über Ko rtüm und zwei Beilagen: Melchior Strigel, 
ein heroisch-episches Gedicht von G. F. Ratzscbky und Feldherrn- 
ränke, ein komisches Gedicht in sechs Gesängen von K. G. Prätzel. 

Ich kann nicht umhin, meine Besprechung mit den besten Wünschen 
für den glücklichen Fortgang dieser Unternehmung zu schließen. 

Dr. Frosch. 

Altenglische Bibliothek, herausgegeben von Eugen Kolbing. I. 
Osbern Bokenham’s Legenden, herausgegeben von C. H o r s t- 
raann. Heilbronn, Gebrüder Henninger, 1883. Pr.: 5 M. 60 Pf. 

Gleichzeitig mit den „Englischen Sprach und Literaturdenkmalen“ er¬ 
scheint im selben Verlag die „AlteDglische Bibliothek“, von dem Herausgeber 
der „Englischen Studien* 4 , Eugen K ö 1 b i n g, geleittt. Der Zweck diesem Unter¬ 
nehmung ist, „wichtige alt- und mittelenglische Werke, soweit dieselben 
ungenügend ediert, schwer zugänglich oder überhaupt noch nicht veröffent¬ 
licht sind, jedem Interessenten zu billigem Preise erreichbar zu machen“. 

Der erste Band enthält Osbern Bokenham’s Legenden, heraus¬ 
gegeben von Hör st mann, dem bewährten Forscher auf dem Gebiete der 
religiösen Dichtung der mittelenglischen Literatur. Osbern Bokenham ist 
ein geistlicher Dichter, der wahrscheinlich von 1393 -1447 lebte und im 
Dialecte von Suffolk 13 Legenden schrieb, die zum größten Theile die 
Legenda aurea des Jacobus a Voragine zur Quelle haben. Die be¬ 
liebteste metrische Form des Dichters ist die siebenzeilige Strophe mit der 
Reimstellung ab ab c c, also dasselbe Versmaß, in welchem die meisten 
kleineren Gedichte Ch ancer’s und Gowers Confessio am antis geschrieben 
sind. Bokenham's Werke wurden erst einmal in England, und zwar vor fast 
50 Jahren für den Boxburgh Club herausgegeben. 

Diese Ausgabe soll, abgesehen davon, dass sie kaum zu bekommen 
ist, sehr fehlerhaft und unzuverlässig sein. Um so dankenswerter ist Horst- 
mann’s Arbeit. AL Wiirzner. 


Englische Sprach- und Literaturdenkmale des 16., 17. und 18. 

Jahrhunderts, herausgegeben von Karl Vollmüller. 1 . Gor - 
boduc or Ferrex and Porrex , a Irac/edy by Thomas 
Norton and Thomas Sackville , ed. by L . To ulmin 
Smith . Heilbronn, Gebrüder Henninger, 1883. Pr.: 2 M. 

Die rührige und um das Studium der neueren Sprachen wohlverdiente 
Verlagsbuchhandlung von Gebrüder Henninger in Heilbronn hat sich durch 
Förderung dieses hochverdienstlichen Unternehmens ein neues Anrecht auf die 
Dankbarkeit aller Freunde der englischen Literatur erworben. Während für 
die Veröffentlichung alt- und mittelenglischer Texte in England und Deutsch¬ 
land manches geschah und mit Rücksicht auf die moderne Literatur nament¬ 
lich Tauchnitz’ Collection seit langem dem Bedürfnis in befriedigender 
Weise Rechnung trägt, war man, was die Denkmale des 17. und namentlich 
16. Jahrhunderts anbelangt (Shakespeare ausgenommen), bisher in großer 
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Verlegenheit. Wenn eine Reihe interessanter Schriften dieser Zeit selbst 
jenen, die sich berufsmäßig mit der englischen Sprache und Literatur beschäf¬ 
tigen, nur unvollkommen bekannt war, so trägt daran wohl am allermeisten 
der Umstand Schuld, dass man diese Werke bisher entweder gar nicht oder 
nur in sehr theuren und dabei oft unzuverlässigen Ausgaben bekommen 
konnte. Diesem Übelstande wird durch das neue, von Vollmöller, dem 
bekannten Herausgeber der „Französischen Neudrucke“, redigierte Unter¬ 
nehmen in glänzender Weise abgeholfen. Jährlich sollen einige Bändchen 
erscheinen , von denen jedes außer dem Originaltext eine Einleitung und An¬ 
merkungen enthält und einzeln käuflich ist. 

Die Sammlung eröffnet in würdiger Weise Toulmin’s Ausgabe von 
Qorboduc y das aus der Literaturgeschichte als das erste englische Trauer¬ 
spiel bekannte Compagnie-Stück von Norton und Sackville aus dem Jahre 
1561. In der Einleitung wird unter anderem die von mehreren angezweifelte 
Mitautorschaft des Norton festgestellt, ferner auf die literarhistorische 
Wichtigkeit des Stückes hingewiesen. Dieselbe gründet sich auf drei Eigen- 
thümlichkeiten: Qorboduc ist das erste historische Stück, dessen Stoff der 
britischen Geschichte entnommen wurde, zweitens ist die Form des Stückes 
theilweise durch den Stil des antiken Dramas beeinflusst und endlich wird 
der Blankvers hier zum erätenmale inp Drama verwendet. Von diesen drei 
charakteristischen Eigenschaften des Stückes ist die zweite weniger bekannt 
und beachtet, wie denn überhaupt das Verhältnis des älteren englischen 
Dramas zur antiken Tragödie noch nicht genugsam aufgehellt ist. Der gegen¬ 
wärtige Neudruck ist eine die alte Orthographie und Interpunction genau 
wiedergebende Copie der ersten autorisierten Ausgabe des Stückes von 1570. 
Das Stück selbst, dessen einfache, ans der aufeinanderfolgenden Abschlachtung 
der einzelnen Personen bestehende Handlung aus der Literaturgeschichte be¬ 
kannt ist, bietet allerdings unserem modernen Geschmacke wenig Anmuthendes. 
Dazu wirkt infolge der Monotonie des allzu regelmäßig gebauten Blankverses 
seine Lectüre ungemein ermüdend auf den Leser. Doch enthält es einige 
hübsche Züge und erweckt unser Interesse namentlich durch eine technische 
Eigentümlichkeit: vor jedem der 5 Acte wird die betreffende Handlung durch 
ein lebendes Bild — domme show — den Zuschauern angedentet und theil¬ 
weise moralisch erläutert. So treten vor Beginn des I. Actes, in welchem 
Qorboduc sein Reich unter seine Söhne Ferrex und Porr ex theilt, 
sechs wilde Männer auf, von denen jeder ein Bündel Stöcke trägt. Dies ver¬ 
suchen sie vergeblich zu zerbrechen, bis einer von ihnen einen einzelnen Stock 
aus seinem Bündel zieht, ihn mit Leichtigkeit zerbricht und daun mit allen 
anderen ebenso verfährt, bis das ganze Bündel zerbrochen ist. Dadurch wurde 
angedeutet, dass ein Staat, solange er einig ist, allen Angriffen widersteht, 
aber leicht zerstört werden kann, sobald er durch Theilnng geschwächt ist. 

Auch in sprachlicher Beziehung ist „Qorboduc 11 nicht unwichtig. Auf 
manches wird in den Anmerkungen aufmerksam gemacht, deren Benützung 
ein Index am Schlüsse des Stückes wesentlich erleichtert. 

So bietet denn der erste Band der „Englischen Sprach- und Literatur- 
denkmale“ einen vielversprechenden Anfang; mögen ihm bald weitere n&ch- 
folgen! Al. Würzner. 

Hüttl E. C.: Kartenlesen, Karten projectionen, Karten¬ 
darstellung und Vervielfältigung. Wien, E. Hölzel, 1882. 
(32 S. m. 2 Steintaf.) Pr.: 1 M. 

Die zwei Druckbogen und zwei Tafeln umfassende Broschüre soll einer 
Forderung des Lehrplanes der österreichischen Lehrer- und Lehrerinnen- 
Bildungsanstalten entgegen kommen, welche für den IV. Jahrgang die „Erläu¬ 
terung der üblichsten Landkartenprojectionen“ vorschreibt, aber (nach Ansicht 
des Verfassers) bei wöchentlich einer Stunde nicht recht erfüllt werden kann. 

Ist letzteres wirklich der Fall und also das Bedürfnis nach einem ge¬ 
druckten Leitfaden als Ersatzmittel überhaupt vorhanden, so wäre es 
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der Bestimmung desselben zuträglicher gewesen , wenn der Verfasser 
auf dem beschränkten Raum ausschließlich das beäeichnete Thema , dieses 
aber gründlicher behandelt hätte, anstatt sich in der gleichen, flüch¬ 
tigen Weise, wie darüber, auch noch über Geschichte der Kartographie 
und Vervielfältigungsmethoden zu ergehen. Denn die Angaben über letztere, 
die meist Allbekanntes oder Selbstverständliches enthalten, werden den An¬ 
fänger ebensowenig über das Technische der Kartographie auf klären, als über 
die Geschichte derselben das „ Abbildungen der Erde“ überschrie bene Capitel, 
in dem u. a. von dem Globus, auf dem die Erdachse verzeichnet ist, von den 
Planigloben, von denen der eine die östliche, der andere die westliche Hemi¬ 
sphäre genannt wird, die Rede ist, Aristagoras „der persische Statthalter in 
Milet“ in die Zeit Solons, also um 500 (!) v. Cbr. versetzt wird, in dem von 
der tabula Theodoriana (sic!) gesprochen wird, auf der „alte, an den Militär¬ 
straßen gelegene Ortschaften und wichtige Situationen vei zeichnet“ waren, 
von der auf drei große silberne Tafeln gezeichneten Karte Karls d. Gr. 
u. dgl. m.! — Für die Stilisierung des Elaborates diene statt mehrerer als 
charakteristisches Beispiel, dass das k. k. militär-geographische Institut eine 
Anstalt genannt wird, „auf die das Vaterland wegen seines wohlklingenden 
Rnfes auf dem Continente (allein?) mit gerechtem Stolze blicken kann.“ Ist 
dergleichen geeignet, einen wenn auch noch so gedrängten, doch gewissen¬ 
haften Unterricht zu vervollständigen oder gar zu ersetzen? 

Die Broschüre ist der Frau Obervorsteherin des k. k. Officierstöchter- 
Erziehungsinstitutes in Hernals gewidmet: „als ein schwaches Zeichen 
der Hochachtung und Ergebenheit“, was sie auch unstreitig ist. 

Dr. Grienberger. 


Simony, Dr. F.: Grletscherphänomene. Lichtdruck von J. 
Schober in Karlsruhe. Wien, Ed. Holzel. (Mit Textheft von 
24 S.) Pr. : 2 fl. 

Zur Veranschaulichung der maunigfaltigen Phänomene der Gletscher¬ 
welt hat der um ihre Erforschung, wie um das geographische Lehrfach hoch¬ 
verdiente Professor der Wiener Universität schon vor Jahren ein großes 
(bei 7 Quadratmeter fassendes) Tableau entworfen, auf welchem die wichti¬ 
geren Erscheinungsformen nach eigenen Naturaufnahmen zu einer idealen 
Gletscherlandschaft vereinigt sind, die jedem der zahlreichen Hörer Simony’s 
gewiss in lebhafter Erinnerung steht und auch auf zwei Weltausstellungen 
(London 1862 und Wien 1873) die verdiente Auszeichnung gefunden hat. Es 
war daher ein sehr anerkennenswerter Entschluss, das im Besitz der Wiener 
Universität befindliche Original durch vorliegende, trefflich gelungene Wieder¬ 
gabe in Lichtdruck (53 X 34 Centimeter Bildfläche) noch weiteren Kreisen 
als bisher zugänglich zu machen, zumal der Autor durch eine ausführliche 
Darstellung der Gletscherphänomene überhaupt und eine höchst instructive 
Beschreibung seines Bildes in dem begleitenden Text den Wert dieser Publi- 
cation noch erhöht und die Verlagshandlung ihrerseits durch den mäßigen 
Preis deren allgemeine Anschaffung ermöglicht hat. 

Da Simony’s Tableau, wie schon augedeutet, in Fachkreisen seit 
lange bekannt ist, dürfen wir auf eine detaillierte Schilderung wohl ver¬ 
zichten, die ohnehin nicht besser als mit den eigenen Worten des Autors zu 
geben wäre. Nur soviel sei hier in Erinnerung gebracht, dass es nicht bloß 
an zwei mächtigen, durch einen Felsrücken und einen Schuttwall geschiedenen 
Gletschern erster Ordnung (neben denen auch solche zweiter Ordnung und ein 
Hochgletscher zu sehen) die verschiedensten Stadien und Formen der Ent¬ 
wickelung, vom Firnfelde bis zur Zunge herab, verfolgen lässt, welche die 
Gletscher der Gegenwart aufweisen, sondern dass auch die Umgebung der 
letzteren und speciell der Vordergrund des Bildes alle jene charakteristischen 
Symptome vor Augen führt, aus denen das Vorhandensein und die Ausdehnung 
vön Gletschern in früherer Zeit unzweifelhaft zu erkennen sind. An die 
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Oscillationen der Gletscher in jüngerer Vergangenheit erinnern z. B. 
die durch das Vorrücken des einen Gletschers zerstörten und ver¬ 
lassenen Sennhütten und andererseits die bei der folgenden Abnahme zurück¬ 
gebliebenen rechten Seiten- und Stirnmoränen; auf die großartige Ver¬ 
gletscherung der Diluvialzeit weisen die alten Seitenmoränen, die Beschaffen¬ 
heit der Ränder und des trennenden Höhenrückens (als der einstigen Mittel¬ 
moräne der beiden damals zu einem Riesengletscher vereinigten Eisströme ) 
und die zahlreichen gekritzten und geschliffenen Felsgebilde und Findlinge 
im Vordergründe hin. 

Dass diese und zahlreiche andere charakteristische Vorkommnisse der 
Eisregion trotz ihrer in der bekannten Art des Verfassers bis ins kleinste 
Detail gewissenhaften und naturwahren Ausführung zu einem harmonischen, 
keineswegs überladenen Gesammtbilde verarbeitet sind, weiß gleichfalls jeder, 
der das Original kennt. Wir wollen daher nur hinzufügen, dass dieser Vor¬ 
gang trotz des Fehlens der Farbennnterschiede auch im Lichtdruck unver¬ 
kümmert gewahrt ist. 

Simony’s Gletscherbild stellt daher in der vorliegenden Gestalt 
nicht allein das beste uud zugänglichste Lehrmittel über das behandelte 
Thema dar; es ist auch jedem Freunde alpiner Landschaft als typischer und 
getreuer Repräsentant der Hocbgebirgsscenerie angelegentlichst zu empfehlen. 

Dr. Grienberger. 


Kirchhoff, Alfred, Professor der Erdkunde an der Universität zu Halle: 
Schulgeographie. Zweite verbesserte Auflage. Halle a. S., 
Buchhandlung des Waisenhauses, 1883. (252 S.) Pr.: 2 M. 

Das Erscheinen von Kirchhoffs „Schulgeographie“ bedeutete für 
den Unterricht in der Erdkunde in mancher Beziehung einen Wendepunkt 
Es bietet mehr Denkstoff als Gedächtnisstoff. Die Disciplin von der Erde 
kann also an der Hand dieses Lehrbuches den Schülern als ein großes Reich 
von Gedanken, in dem sie nach und nach vorwärtsschreiten, vorgeführt 
werden , als ein Gebiet, wo sie nicht bloß einfach recipieren, sondern ihre 
Denkthätigkeit aufbieten, ihre Denkfähigkeit bewähren und denkend Gedächt¬ 
nisstoff zu ihrem bleibenden Eigenthum machen sollen. Von dieser Seite modifi- 
ciert und vertieft das Buch die geographische* Methode, es vermag viele 
Richtungen zu coucentrieren und die Geographie in dem Concert der Lehr¬ 
gegenstände unserer Schüler jenen Fächern zu nähern oder gleichzustellen, 
welche unter größerem Anfwande von Denkkraft absolviert werden. Kein 
besonnener Lehrer wird freilich das Hilfsbuch mit dem Unterrichte selbst 
verwechseln, obgleich dies noch hänfig genug geschieht; allein ein Hilfsbucb, 
das mehr Denk- als Gedächtnisstoff enthält, übt doch den Einfluss auf den 
Unterricht, dass dieser in potenziertem Grade ein aus dem Denken bestehender, 
durch Denkarbeit veredelter wird. 

Über Kirchhof fs Schulgeographie hat in Österreich Dir. Pta sehn ik, 
dem in geographisch-pädagogischen und geographisch-didaktischen Dingen eine 
wichtige Stimme zuerkannt werden muss, geurtheilt. (Zeitschrift f. d. österr. 
Gymnasien, Jahrg. 1881, Heft 12.) 

Referent kann sich darauf beschränken, die Anlage des Buches zu be¬ 
sprechen und von einigen Detailpunkten zu handeln. 

Kirchhoff unterscheidet drei Lehrstufen in seinem Lehrgebäude 
der Geographie: der ersten weist er naturgemäß die Anfangsgründe zu (Vor¬ 
begriffe, Globuslehre, kurze Übersicht der Länderkunde), auf der zweiten will 
er die Länderkunde in umfangreichem Maße erlernt und durchdacht wissen, 
ebnet jedoch dem Eindringen in dieselbe durch Voranssendung von „Vorläufigem 
aus der allgemeinen Erdkunde“ (Temperatur, Winde, Niederschlag, Meer, Ge¬ 
birge, Gletscher und Flüsse) praktisch die Wege. Mitteleuropa erscheint, als 
ein Gebiet, an welches sich das besondere Interesse der Deutschen heftet, 
neben den Continenten als ein ebenbürtiges Hauptobject aufgefasst und 
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demgemäß behandelt. Das Lehrpensum der dritten Stufe hat der Verfasser auf 
29 Seiten zusammengedrängt und anf diesen die Erde als Himmelskörper, die 
Lufthülle , das Meer, das Land, die Landgewässer und die Bewohner abge¬ 
bandelt. Es ist das gerade soviel, als man etwa in österreichischen Schalen 
mit fleißigen Abiturienten wiederholen könnte. Gegen diese Dreitheilang des 
Stoffes lässt sich kein Einwand erheben, sie ist im Gegentheile e ioe rationelle, 
eine Frucht von Kirchhoffs ehemaliger Wirksamkeit an der Mittelschule. 
Wir in Österreich missen freilich vorderhand sehr schwer eine Dreitheilung 
des geographischen Lehrstoffes, denn in unseren Mittelschulen gibt es nnr eine 
L und 2. Stufe; der Geographie-Unterricht wird anf dieser abgeschlossen, und 
eben zn einer Zeit, wo die geistige Fassungskraft des Jün gliugs eine größere 
wird, wo Sprache^, Mathematik und Naturwissenschaften eingehender, wissen¬ 
schaftlicher gelehrt werden nnl die Geographie als associ ierende Disciplin 
erst recht gedeihen würde, wird Halt geboten. Es folgen als „Geographie“ 
dreijährige topographische Übungen von höchst zweifelhaftem Werte und zum 
Schluss wieder nur Topographie und Culturgescliichte des Vaterlandes. Um 
auf österreichischen Anstalten als officiell eingeführtes Buch Verwendung zu 
Anden, brauchte in Kirchhoffs Schulgeographie unter Anwendung der vor¬ 
schriftsmäßigen Lettern nur die 1. Stufe erweitert zu werden. Alles andere 
genügte, nach des Referenten Ansicht, und der Stoff der 3. Lehrstufe bildete 
die Reserve für Mittheilungen im Obergymnasium, solange es mit dem 
Geographie-Unterricht an demselben so verbleibt wie bisher. In der jetzigeir 
Form und Anlage kann aber der Lehrer in Kirchhoffs „Schulgeographie“ 
ein treffliches vade mecum erblicken. Es ist vorzüglich geeignet, bei gründlicher 
Vorbereitung zu nützen. Durch eine Fülle von Erklärungen geographischer 
Details beträfen sie nun die Geschichte, Naturwissenschaft, ganz besonders 
Onomatologie, methodische Hinweise u. v. a., durch verlässliches, nenes, stati¬ 
stisches Materiale ist es geeignet, manches Hilfsbuch zu ersetzen. Vieles andere 
lasst sich noch an dem Buche rühmen. 

Die zweite Auflage hat an illustrativen Beigaben eine sinnreiche, An¬ 
schauung uud Vergleich im hohen Maße fördernde Einrichtung erhalten. Die 
Reihenfolge der Staaten nach der Größe, Volksmenge und Volksdichte, die 
Höhen über dem Meeresspiegel, die Tiefe der Oceane, die Mittelhöhe der Land¬ 
massen und die Senkung der Depressionen, dann die Bevölkeruügsverhältnisse 
der Städte sind durch der Zahlenhäbe entsprechende proportionale Linien 
graphisch wiedergegeben, ein Mittel, das ungeheuer packend ist and die Vor¬ 
stellung unterstützt. Weil die Zahlen neben den Linien stehen, ist der Schüler, 
wenn er Zahlen memoriert, gezwungen zn vergleichen, mit einem Worte zu 
denken. (In derselben Weise findet sich in der „Weltpost“, Jgg. I, S. 687, das 
Größen Verhältnis der Vereinigten Staaten von Amerika zu einander und zu den 
meisten europäischen Staaten dargestellt.) 

Zum Einzelnen übergehend, hat Referput eine Anzahl von Punkten her¬ 
vorzuheben, welche zunächst Österreich-Ungarn, dann die Aussprache und Be¬ 
tonung mehrerer geographischer Namen betreffen. Er darf sich wohl auch 
-erlauben, einige Desiderata in Betreff der Onomatologie, die in Kirchhoffs 
Schulgeographie zum erstenmal* für den Unterricht in umfassendem Maße 
herangezogen und mit großem Geschick nutzbar gemacht worden ist, vor¬ 
zubringen. 

Pag. 117 sollte es von der Verbreitung der italienischen Bevölkerung 
in Dalmatien heißen: „in den Städten vorwiegend italienisch“. 
Pag. 119 sollte die Etymologie von P usz ta (so richtig geschrieben) erklärt sein. 
Das Wort hat nämlich die slavische Wurzel pust, d. h. wüste, also „Haide“. 
Pag. 120 geht es nicht an, die Slavonier als ein besonderes Volk von den 
Kroaten zu scheiden. (Vide Starö, „Die Kroaten“ und Matkovic, „Hrvatska i 
Slavonija u svjjih ßziönih i dusevnih odnosojih “ (Agram 1873 ),* es stehen ein¬ 
ander in Kroatien und Slavonien nur die Serben und Kroaten gegenüber. Auch 
wäre zu erwähnen, dass den Südwesten von Ungarn auch Slovenen bewohnen 
(vide Czoernig’s ethnographische Karte). Der Satz pag, 121: „Das König¬ 
reich Ungarn“ etc., 1. Zeile von oben, würde besser sub 2: „Das Königreich 
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Ungarn, umfassend etc. 44 gestellt werden. Pag. 121, 2: wäre nach Slavonien (2, 
2. Zeile) noch einzuschieben: „und das ungarische Litorale tf . Auf der¬ 
selben Seite wäre 2. Zeile von oben zu verbessern: „ein Theil der Slo- 
vaken“, weil nur ein geringer Theil derselben den Protestantismus an¬ 
genommen hat. Der Slovaken leben in Ober-Ungarn an 2 Millionen. Pag. 122, 
2 Zeile von oben ist Pressburg zu schreiben. „Cumitat 44 hätte erklärt werden 
sollen. Die Zigeuner treiben in Ungarn und Siebenbürgen auch Ziergärtnerei. 
„Kaiserthum Österreich 4 * bildet in Österreich • Ungarn keine Bezeichnung mehr. 
Pag. 161 hätte der österreichischen Alpenseen mit einigen Worten Erwähnung ge¬ 
schehen können. Pag. 163 richtiger: ädmont statt: admönt. Pag 169 hätte an 
Stelle Schwechat’s lieber : St. Pölten, die dritte Stadt Nieder-Österreichs, er¬ 
wähnt werden sollen. Pag. 170: Thaya wird besser: täja gesprochen. Pag. 173: 
Ob im vorigen Jahrhundert der überseeische Handel Österreichs bis tief nach 
Afrika gereicht habe und diesem Umstande die Verbreitung des Maria- 
Theresieuthalers in Afrika zuzusclireiben sei, mag dahingestellt sein. Referent 
hält die Ve breitung des Maria-Theresienthalers bis an den Äquator für eine 
mehr zufällige. 

Pag. 15 hätte Referent die Eiklärung von Labrador (port. lavrador = 
Arbeiter, Sclave, Sclavenküste, weil sie tüchtige Sclaven zu liefern vermochte, 5. Egli, 
Nomina, 1. A., pag. 314) gewünscht; pag. 17 soll wohl Nicaräjrwa ausgesprochen 
werden. Pag. 20 und 60 muss es fortan heißen : das Kong, nicht Konggebirge, 
weil Kong in der Mandinkasprache Gebirge bedeutet. Ob die Nachtigal’sche 
Schreibweise Sähärä (das Wort bedeutet im Arabischen jede uncultivierte 
Fläche, also auch eine Sand- oder Lavawüste, dann eine Steppe und Wüste 
gemeinhin) nicht in allen Büchern forciert werden sollte, mag dahingestellt 
b'eiben; sie ist die richtigste. Pag. 21, glaubt Referent, brauche nicht: „Al¬ 
se hi er 44 geschrieben zu werden, welche Form ja niemals vorkommt. Das 
später folgende Algerien und Alger steht dazu in eigenthümlichem Gegensatz. 
Pag. 23 wünschte Referent das chinesische „Kuenlun“ mit „Zwiebelgebirge 54 erklärt. 
Pag. 25, glaubt Referent, müsse richtiger „dschäwa 44 gelesen werden, nach dem 
Indischen „dschawäwat 44 ; der Holländer liest niemals: jäwa, sondern jäfa, 
ebenso batäfia. Pag. 50 wäre besser in der Klammer zu schreiben: silva. 
Pag. 51 die amtliche Schreibweise der Republik lautet noch immer Mexico 
(gesprochen Mechico oder Messico). Pag. 54 der im ganzen Buche consequent 
eingehaltenen Aussprache zufolge muss „Jamaica 44 ausgesprochen werden: 
„dschamaikä 44 (vgl. pag. 25 „szingäpör“, wiewohl im Indischen Löwe 
„singa“ heißt). Pag. 59 wünschte Referent Baenos Aires für die Humanisten 
erklärt, nämlich mit boni aeres = gute Luft. Pag 56 soll es eingeklammert 
heißen: „riu de schaneiru (Rio de Janeiro), denn das unbetonte „o 44 wird im 
Portugiesischen wie „u 44 ausgesprochen. Pag. 61 Anmerkung wäre „sudan 44 zu 
erklären, d. h. richtiger beled es südän (südän vom Arabischen aswad — schwarz, 
plural: süd) „Land der Schwarzen 44 . Pag. 62 und 64 wäre der Name „Hotten¬ 
totten 44 und „Kannibalismus 44 zu erklären, da die Jugend, so oft die Namen 
Vorkommen, begierig ist zu erfahren, was sie bedeuten, und viele Lehrer 
keinen Aufschluss zu geben wissen. Pag. 65 hätte neben dem arabischen Namen 
Fellata auch der durch Barth eingebürgerte „Fulbe 44 , der viel weiter ver¬ 
breitet ist, Platz finden können. Pag. 65 sollte doch die in der zweiten , Auflage 
des Buches weggelassene Aussprache und Betonung von Bagirmi (Bagirmilan¬ 
gegeben werden. Pag. 66: die Herrscher von Abessinien führen den Titel: 
„Negus Negesti 44 = König der Könige, nämlich „za Aitiopia'* = von Äthiopien. 
Pag. 67 ist zu schreiben: Bachr el asrak nicht asrek, deon blau heißt arabisch: 
asraq (Lepsius’: K). Pag. 68: mamlük, plural: memälik = weißer Sclave. 
Pag. 70: wäre Madeira zu erklären aus dem Lateinischen materia = Bauholz 
(das italienische Lola do legname). Pag. HO soll es heißen: otranto nicht 
Ötranto. Pag. 117 soll es richtiger heißen: Cmagora, denn „cm 44 heißt im 
Serbischen „schwarz 44 . Die Lautgruppe „Cz 44 ist die alte Schreibweise für das 
heutige cechische „ö“. In Montenegro tiberwiegt entschieden das serbische 
Element. Deutsch wird der Name am besten umschrieben mit „zrnagora“, wie 
das in der neuesten Auflage des S ti e 1 er’schen Atlas richtig sich verzeichnet 
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findet. Pag. 161: ist Triglav za sprechen wie es geschrieben wird. Pag. 195 
ist vielleicht die Angabe der Aussprache bei Glatz überflüssig, dagegen sollte 
pag. 215 bei ljssel angegeben sein, dass der Name eissei gesprochen wird. 
Groningen wird „chroninchen" ausgesprochen. 

Referent wünscht lebhaft, Kirchhoff’s „Schulgeographie", bei weitem 
das gediegenste und inhaltreichste Schulbuch des Büchermarktes der letzteren 
Jahre, möge sich so rasch als möglich in den Händen der Lehrerschaft be¬ 
finden. Alfred Kirchhoff aber möge mit seinem Dioskuren auf dem Ge¬ 
bietender Schulgeographie, Hermann Wagner, noch recht lange fruchtbar 
wirken auf dem didaktischen Gebiete der Erdkunde. Die Verbesserung des 
Schulunterrichts und die Vertiefung desselben, wie sie z. B. durch die aller- 
wärts sich bahnbrechende zeichnende Methode erreicht wird, dient unmittelbar 
der Wissenschaft, weil sie ihr tüchtige Jünger zuführt und dem angehenden 
Forscher ein solides Rüstzeug bietet. Dr. Ph. Pavlitschke. 


Sprockhoff, A.: Grundzüge der Mineralogie. *) Ein Hilfsbucb 
für den Schulgebrauch und zum Selbstunterricht. Einzelbeschrei¬ 
bungen, Gruppenbilder, Bau und Bildung der Erdrinde in ge¬ 
ordneter Aufeinanderfolge, mit besonderer Berücksichtigung der 
chemischen Zusammensetzung, wie der Gewinnung und Verwendung 
technisch wichtiger Mineralien. Systematische, methodische und andere 
Übersichten. ( VIII, 192 S. mit vielen Fragen und 154 Abbildungen.} 
Hannover, Karl Mayer, 1882. Pr.: 2 M. 

„Zum Schulgebrauch und zum Selbstunterrichte" , das ist ein bedenk¬ 
licher Zusatz auf einem ohnedies laugen Titel. Wer zwei Herren dienen will, 
macht es meist keinem recht, und so wird auch der Lehrer, wenngleich er die 
Auswahl der Materie im vorliegenden Buche angemessen und mit der Behand¬ 
lungsweise im ganzen sich einverstanden erklären kann, doch manches darin 
nicht billigen können, am allerwenigsten das Buch jemandem in die Hand 
geben wollen, der sich daraus ohne Beihilfe eines umsichtigen Lehrers 
selbst unterrichten wollte. Das Vorwort schon, so ausführlich es ist, wird den 
Leser nicht ganz befriedigen. Der Verfasser spricht sich darin gegen die 
Vereinigung von Chemie und Mineralogie aus, ordnet aber trotzdem die Mine¬ 
ralien nach chemischen Principien und lässt die Beschreibung chemischer und 
technischer Processe, oft sehr ausführlich, einflieflen. Er gibt auf Seite 1—16 
verschiedene Übersichten, eine solche, die den Inhalt des Baches in einer 
Reihenfolge vorführt, und eine solche, die angibt, in welcher Reihenfolge dieser 
Lehrstoff auf mehrere Unterrichtsstufen zu vertheilen ist. Er gibt eine Über¬ 
sicht der Kry stallsysteme, der Elemente und ihrer Verbindungen mit den 
Mineralien nach ihrer Zusammensetzung. Während nun in der Übersicht die 
wissenschaftlichen Namen der Krystallformen angegeben sind, erfährt der 
Schüler später nicht einmal, in welchem Systeme ein Mineral krystallisiert, 
und liest nur eine oberflächliche Beschreibung der Form, die gar nichts Be¬ 
lehrendes hat (wie z. B. beim Feldspat, S. 102 u. a. a. 0.). Die angegebenen 
chemischen Formeln zeigen zahlreiche Fehler, denen sich noch einige Druck¬ 
fehler beigesellen; besonders ist das Schwanken zwischen älteren und neueren 
Anschauungen störend. Die specielle Mineralogie leidet ebenfalls an vielen 


*) M. 8. auch desselben Verfassers „Grundzüge der Zoologie", besprochen 
VH, S. 242, „Grunds, der Botanik" VH, S. 244 und „Grundz. der Physik“ 
VH, S. 244. Das Urtheil über alle diese Bücher lautet mehr oder minder 
ungünstig. Möchte doch jeder, der den Beruf in sich fühlt, ein Lehrbuch zu 
schreiben, zuerst gründlich erwägen, ob er etwas Besseres zu liefern imstande 
ist, als bereits vorliegt, oder ob er irgend einem Bedürfnisse abhilft. 

Die Red. 
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Stellen an Unklarheit und Irrthümern. Die Abbildungen sind zum Theil nicht 
instructiv; was lernt u. a. der Schüler aus der Ansicht eines Ringofens 
(S. 90)! Wäre da ein Durchschnitt nicht mehr belehrend? 

Man kann daher das Werk nur mit Vorsicht verwenden und muss 
wünschen, dass eine erneuerte Auflage sorgfältig durchgesehen und verbessert 
werde. Dr. C. Rothe. 


Rei$ r Prof. Dr. Paul: Lehrbuch der Physik. Einschließlich der 
Physik des Himmels, der Luft und der Erde. Gemäß der neueren 
Anschauung und mit den neuesten Fortschritten. Für Gymnasien, 
Realschulen und andere höhere Lehranstalten. Fünfte verra. und 
theil weise umgearb. Auflage. Mit 394 Holzschnitten und 849 Auf¬ 
gaben nebst Lösungen. (XI, 791 S.) Leipzig, Quandt & Händel, 
1882. Pr.: 8 M. 20 Pf. 

Im Laufe eines Decenniums hat der durch die Herausgabe von mehreren 
populär-wissenschaftlichen Schriften, die sich einer großen Verbreitung er¬ 
freuen, rühmlichst bekannte Verfasser das „Lehrbuch der Physik“ viel¬ 
fach modificiert und, den neuesten Forschungen Rechnung tragend, eine 
stattliche Anzahl von Zusätzen dem ursprünglichen Texte eingeflochten. 

Die vorliegende Auflage des geschätzten Lehrbuches ist als eine be¬ 
deutende Erweiterung ihrer Vorgängerin anzusehen: allerdings fallen gerade 
in die letzten Jahre mehrere wichtige Erfindungen (insbesonders auf dem 
Gebiete der Wärmel ehre und der El ektro technik), welche aufgenommen 
werden mussten; andererseits hat aber der Verfasser auch den theoretischen 
Betrachtungen, die in der jüngst verflossenen Zeit angestellt wurden, die ge¬ 
bärende Aufmerksamkeit geschenkt; es seien in letzterer Beziehung unter 
anderen die Darstel lung derHuyghen s’schen undlsenkrah e’schen Theorie 
der Schwerkraft, der kinetischen Gastheorie, die Betrachung der 
Explosionswellen nach dem Vorgänge von Mach, jene der neueren' 
Farbentheorien , der Radiometertheorien, die Darstellung der 

magnetischen und elektrischen Kraftlinien, die Beschreibung der Elektrici- 
tätstheorie von Edlund u. s. w. erwähnt. Nicht unwesentlich erschien dem 
Referenten auch die Berücksichtigung der Dimensionen der verschiedenen 
magnetischen und elektrischen Quantitäten und die Zusammenstellung der in 
der Elektricitätslehre gebräuchlichen Einheiten; in dieser Beziehung wurden 
auch die Beschlüsse der Elektriker auf dem Pariser Congr esse vom 21. Sep¬ 
tember 1881 beachtet und die sogenannten Congresseinheiten mit den früheren 
in Vergleich gezogen. 

Erwägt man, dass die mitgetheilten Theorien und Entdeckungen der 
neueren Zeit in allen ihren wesentlichen Punkten dargelegt werden, dass 
der Verfasser sich wohl einer großen Kürze bedient, keineswegs aber in eine 
lückenhafte, fragmentarische Darstellung verfällt, so wird man den Ausspruch 
des Referenten richtig finden, dass das vorliegende Buch manches vielbändige 
Buch weit hinter sich zurücklässt und insbesonders dem Physiker vomFache, 
der sich über manche Knappheiten gerne hinwegsetzt, wenn er nur durch 
die vollständige Darlegung des bisher Erdachten und Entdeckten befriedigt wird, 
sich überaus nützlich erweisen wird. Für den Unterricht in der Schule halten 
wir aus den erwähnten Gründen das sonst hochgeschätzte Werk unbrauchbar, 
denn keine Mittelschule kann und dürfte soviel von einem Gegenstände 
bieten, ohne einen ungünstigen Einfluss auf das Studium der übrigen Lehr¬ 
gegenstände auszuüben. Auch zum Selbstunterrichte ist das Buch wegen 
seiner geradezu erdrückenden Fülle und der schon oben erwähnten Knappheit 
wenig geeignet; ganz geschaffen ist das Buch für den Lehrer der Physik und 
diesem kann es nicht genug empfohlen werden. Der Lehrer findet auch in 

Zeitschrift für das Realschulwesen. VIII. Jahrg., VIII. Heft. 32 
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dem Werke eine große Aaswahl von recht instructiven Rechnungsauf¬ 
gaben, die nach der Ansicht des Referenten dem theoretischen und experi¬ 
mentellen Unterrichte in der Physik stets zur Seite stehen sollen; die Zugabe 
der Auflösungen wird willkommen geheißen werden. — Es mag nicht uner¬ 
wähnt bleiben, dass der Verfasser insoferne jederzeit der Literatur des be¬ 
treffenden Gegenstandes gedenkt, als er bei allen Erfindungen und theoretischen 
Betrachtungen deren Autor und die bezügliche Jahreszahl beifügt. 

Dem deductiven Theile der Physik widmet Professor Reis in 
größerem Maße , als es sonst üblich ist, seine Aufmerksamkeit; dass er in 
der Statik dem Principe der virtuellen Geschwindigkeiten, in der 
Dynamik jenem der Erhaltung der Energie den Vorrang lässt und die 
mathematischen Ableitungen zumeist auf Grund dieser Principien vollzieht, 
wird jeder billigen, der ein Freund der einheitlichen Darstellung — und diese 
ist die einzig schulgerechte — ist. So hat der Verfasser die Schwingungs¬ 
gleichungen, ferner die Formel für die Fliehkraft aus dem Energieprincipe 
deduciert. Auch die hydrodynamischen Grandgleichungen hätten in allge¬ 
meinerer und umfassenderer Weise aus diesem Principe abgeleitet werden 
können.*)— Was die Anordnung der mathematischen Entwickelungen betrifft, 
so hätte der Referent das Eine auszustellen, dass die Übersichtlichkeit der 
Ableitung dadurch viel verliert, dass die Formeln nebeneinander und Zeile 
für Zeile aufeinander folgen; allerdings hätte bei Entfaltung der Rechnungen 
der Umfang des Baches in bedeutender Weise zugenommen. 

In experimenteller Hinsicht wurde jeder Abschnitt beträchtlich 
vermehrt; sehr zu billigen ist es ,• dass unter den Experimenten jederzeit die 
„Schulversuche u in geziemender Weise hervorgehoben werden; es zeugt 
auch diese Thatsache von der außerordentlichen Kenntnis der diesbezüglichen 
Literatur, welche der Verfasser sich angeeignet hat. — Den technischen An¬ 
wendungen der physikalischen Disziplinen wurde besondere Aufmerksamkeit 
geschenkt: die Beschreibung der Compressionspumpen, die zur Bewe¬ 
gung der Bohrer im St. Gotthard angewendet wurden, der Kälteerzeu¬ 
gungsmaschinen, der calori sch en Ma schinen , die sorgfältige und 
ausführliche Betrachtung der Dampfmaschinen, der magnetoelektri¬ 
schen und dynamo elektri sehen Maschinen und andere Artikel geben 
zur Genüge davon Zeugnis. 

Die Grundlehren der Astronomie, die ebenfalls in der vorlie¬ 
genden neuen Auflage beträchtlich erweitert wurden, die total umgearbeitete 
Meteorologie und die physikalische Geographie bilden den Schluss 
des Werkes. Vorzüglich in der Meteorologie und Klimatologie wurden die 
neueren Ansichten den alten gegenübergestellt und mit letzteren in Vergleich 
gezogen; dass dadurch die wissenschaftliche Behandlung des Stoffes nur ge¬ 
wonnen, ist leicht einzusehen. 

Fassen wir alle Beobachtungen zusammen, die wir beim Studium des 
Buches gemacht haben, so können wir es als sicher hinstellen, dass die vor¬ 
liegende höchst wertvolle Schrift vollständig den Anforderungen entspricht, 
die man an eine umfassende, den modernen Anschauungen völlig angepasste 
und durchwegs wissenschaftlich gehaltene Darstellung der physikalischen 
Disciplinen stellen kann. Es kann kühn behauptet werden, dass vielleicht nur 
die deutsche physikalische Literatur über ein ähnliches Werk verfügt. Wir 
sprechen nur den Wunsch aus, der Verfasser möge auch in späteren Auf¬ 
lagen den Standpunkt der Erweiterung und Ergänzung des Einzelnen je nach 
dem Fortschreiten der Wissenschaft festhalten. — Der Preis des Buches ist in 
Anbetracht der gelungenen Ausstattung als mäßig zu bezeichnen. 

Wien. Dr. J. G. Wallentin. 


*) Man vergleiche diesbezüglich den in diesem Hefte enthaltenen Aufsatz 
von Prof. H. Januschke, S. 456. 
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Koppe , Karl: Anfangsgründe der reinen Mathematik für 
den Schul- und Selbst - Unterricht. Yon Dr. W. Dahl. Essen, 
G. D. Bädeker, 1880—1883. — I. Theil: Arithmetik und Al¬ 
gebra, 12. Auflage, (254 S.), 2 M. 70 Pf. — II. Theil: Plani¬ 
metrie, 14. Auflage, (157S., 10 Fig.-Taf.), 2 M. 10 Pf. — 
III. Theil: Stereometrie, 11. Auflage, (133 S., 9 Fig.-Taf.), 
1 M. 60 Pf. 

Es sind gerade vierzig Jahre vergangen, seit sich Karl Koppe unter 
den Mathematikern einen guten Namen dadurch erwarb, da s er die Berech¬ 
nung des Körperinhalts des Obelisken auf eine höchst gelungene Weise in die 
Elementar-Mathematik einführte. Die Lehrbücher dieses verdienstvollen Schrift¬ 
stellers haben sich einer sehr großen Verbreitung erfreut, und nahmen eine 
hervorragende Stellung unter den Mitbewerbern ein; wenn dies heute nicht 
mehr der Fall ist, so trifft die Schuld den gegenwärtigen Herausgeber, der 
nur auf Erhaltung des vorhandenen Gutes bedacht, die Fortschritte der Wissen¬ 
schaft in gehörigem Maße zu beachten unterließ. 

Der erste Theil enthält den Lehrstoff der Arithmetik und Al¬ 
gebra, welcher in Realschulen und Gymnasien vorgenommen zu werden 
pflegt, mit alleiniger Ausnahme der Lehre von den latexalen Zahlen; mit be¬ 
sonderer Vorliebe und daher am besten ist die Lehre von den Gleichungen 
unter Anschluss zahlreicher Beispiele behandelt; wogegen wir im übrigen 
manches auszustellen haben. So verspricht zwar die Vorrede „in den die 
vier Grundrechnungeu behandelnden Abschnitten alles irgendwie Entbehrliche 
zu beseitigen und dadurch den Entwickelungsgang soviel wie möglich zu ver¬ 
einfachen“, nichtsdestoweniger erfordert die Subtraction positiver Zahlen 
zwölf Paragraphe, was gegen den Grundsatz bündiger Kürze, wie er heute 
verstanden wird und wie er durch Einführung und Ausnützung des Begriffes 
der Reduction leicht durchgeführt wird, arg verstößt. 

Die für die Bruchrechnung so wichtige Factorenzerlegung , nebst Be¬ 
stimmung von Maß und Vielfachen, wird an das Ende des Buches verlegt 
und bleibt somit völlig unfruchtbar. — Die Form, in welcher die Division 
dekadischer Zahlen und deren Radicierung gegeben wurde, ist äußerst schwer¬ 
fällig und völlig veraltet. — In §. 169 erfolgt ein Hinweis auf die vierte 
Rangsoperation, welche als zweideutig bezeichnet wird, was aber an der ge¬ 
wählten Form nicht zutrifft, da die Zweideutigkeit durch die gesetzten Klammern 
aufgehoben wurde. — Bezüglich der Berechnung der Logarithmen wird auf 
die Analysis verwiesen. Hat der Herausgeber nicht gefunden, wie sauber bei 
Baltzer das Logarithmieren als Rechnungsart behandelt ist? — Die vor¬ 
geführte Form der Staffel-Division ist in unseren Augen ein historisches Mon¬ 
strum. — Die Verwandlung eines periodischen Decimalbruches in einen ge¬ 
meinen Bruch war an der Stelle, wo sie steht, in allgemeinen Zahlen mit 
Benützung der Theorie der Reihen zu geben. — Typographisch ist zu 
tadeln, dass gebrochene Exponenten zu tief und gebrochene Coefficienten zu 
hoch stehen. 

In der Planimetrie findet die neuere Geometrie nur im Anhänge theil- 
weise Berücksichtigung; das Streben nach organischem Verflechten der 
Euklid’schen und der neuen Behandlungsmethode ist dem Herausgeber un¬ 
bekannt geblieben. Die Beibehaltung einer veralteten Definition des Winkels 
bedingt ein ermüdendes Breittreten des eilften Euklid’schen Axioms. — 
Der große Vortheil, welcher in geschickter Bezeichnung namentlich von 
Scheitel, Winkel und Gegenseite eines Dreiecks mit gleichlautenden Buch¬ 
staben verschiedener Alphabete liegt, ist bei Stellung der Constructions-Auf¬ 
gaben unbeachtet geblieben. — §.121 stellt einen Lehrsatz auf, der vermöge 
der Definition des Kreises überflüssig ist; solch unnöthiger Ballast findet sich 
noch mehrfach. — „Einbeschrieben“ und „umbeschrieben“ ist außer Gebrauch 
gesetzt. — Die harmonische Theilung durch das Theil Verhältnis als ein tfn* 
zweideutiges Mittel der Bestimmung der Lage eines Punktes auf einer Strecke 

32* 
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einznleiten, kann man vom Herausgeber nicht verlangen, andernfalls würde 
er die Unklarheiten, mit welchen §. 250 schließt, ein wenig aufgehellt haben. 
— Am zweiten und dritten Theile ist es auch zu tadeln, dass es der Ver¬ 
leger nicht der Mühe wert fand, die Figuren dem Texte einordnen zu lassen. 

Die Stereometrie ist ohne Zweifel von den drei Theilen des "Werkes 
der am besten bearbeitete, obwohl auch hier die Abschnitte, welche von der 
Lage der Linien und Ebenen im Baume handeln, von unnöthigen 'Wieder¬ 
holungen aus der Planimetrie nicht frei sind und Lehrsätze mit schwerfälligen 
Beweisen Vorkommen, welche als Folgesätze an sich klar wären. Auch be¬ 
merken wir, dass die Noten und Anmerkungen mitunter dem vorausgehenden 
Texte widersprechen, ja die Note auf Seite 56 enthält geradezu eine Un¬ 
richtigkeit , da ein schiefabgeschnittener Kreiscylinder und ein elliptischer Cy- 
linder der Gestalt nach von einander wesentlich verschieden sind. Dass die 
Stereometrie in ihren Entwickelungen und Aufgaben die Grundbegriffe der 
Trigonometrie und analytischen Geometrie einbezieht, kann ihr nur zum Vor¬ 
theile gereichen. 

Im ganzen müssen wir das Buch in seiner gegenwärtigen Form als 
veraltet bezeichnen; dem Schüler können wir es nicht empfehlen, weil es weit¬ 
aus zweckmäßigere Lehrmittel gibt, eher noch dem Lehrer, welcher Gutes von 
Schlechtem zu scheiden versteht und ersteres schätzt, wo er es findet. Dem 
Herausgeber aber müssen wir rathen, Einsicht zu nehmen in die Lehrbücher 
der Arithmetik und Algebra von Wallentin und Worpitzky, in die 
Planimetrie von Henri ci-Treutlein und Sonndorfe r-Anton und in 
die Stereometrie von Dr. E. Glinzer, damit er sehe, was ein modernes 
Schulbuch leistet. H. Eichler. 


Vonderlin, Jakob, Privatdocent an der technischen Hochschule zu München: 
Geometrische Beleu chtungsconstructi onen. Vorlagen 
für den Unterricht im technischen Zeichnen. I. Theil: Diö Selbst- 
und Schlagschattengrenzen an gesetzmäßig gestalteten Oberflächen. 
12 Tafeln nebst einem erläuternden Text. (VI, 58 S.) München, 
Th. Ackermann, 1882. Pr.: 7 M. 

Das hier zur Besprechung gelangende Vorlagenwerk kann eine recht 
zweckmäßige Verwendung finden an technischen Lehranstalten, an welchen 
das sogenannte technische Zeichnen eingeführt ist, wo die Studierenden durch 
zahlreiche constructive Übungen mit den wesentlichsten Principien der Pro- 
jections- und Schattenlehre vertraut gemacht werden sollen. Aus diesem 
Grunde dürfte an der Münchener technischen Hochschule, in deren Lehrplan 
das technische Zeichnen 'aufgenommen erscheint, das Werk einem gefühlten 
Bedürfnisse abhelfen und auch an den bairischen Industrieschulen Ver¬ 
wendung finden können. 

Bei uns in Österreich besteht ein technisches Zeichnen an den meisten 
technischen Hochschulen nicht mehr. Was speciell die Probleme der Schatten¬ 
lehre anbelangt, so werden sie zweckmäßig im Anschlüsse an die einzelnen 
Capitel der darstellenden Geometrie in Behandlung gezogen; auch an unseren 
Realschulen hat dieser Vorgang bereits durchgehends platzgegriffen, und so¬ 
mit dürften Vonderlin’s Vorlagen etwa bloß an unseren höheren Gewerbe¬ 
schulen Beachtung finden können. 

Die Art der Durchführung der zur Behandlung kommenden Aufgaben 
zeigt nichts Besonderes. Nachdem auf Tafel 1 einleitende Figuren behandelt 
wurden, welche das allgemeine Vorgehen bei Ermittlung von Punkten der 
Selbstschattengreoze sowohl als auch der Schlagschattencontouren von Körpern 
erläutern, auch das Wesen des Halbschattens und der indirecten Beleuchtung 
berühren, zeigen die Tafeln 1 bis incl. 7 die Construction des Selbst- und 
Schlagschattens von Prismen, Pyramiden, den regulären Polyedern und den 
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Sternpolyedern in verschiedenen Stellungen, theilweise auch Combinationeu bei 
der gewöhnlichen Annahme paralleler Lichtstrahlen. Die Tafeln 8 bis incl. 
11 zeigen die Ermittlung der Selbst- und Schlagschatten an Cylinder-, Kegel¬ 
und Rotationsflächen, an letzteren mit besonderer Berücksichtigung der Kugel, 
jedoch mit Ausschluss der Rotationsflächen zweiten Grades, endlich auch an 
Gesimsflächen. Tafel 12 gibt die vollständige Scbattenbestimmung an einem 
dorischen Hauptgesimse sowie dem Capitäl und Säulenfuß derselben Ordnung. 

Die Figuren sind in entsprechender Größe sorgfältig construiert und 
deutlich ausgeführt. Lobenswert ist der gut hervortretende Unterschied zwischen 
Selbst- und Schlagschatten, der durch die Anwendung zweier etwas ver¬ 
schiedener Farben töne erzielt wurde. Die Beschreibung der lithographierten 
Figuren lässt aber an Deutlichkeit einiges zu wünschen übrig. Die zur Ver¬ 
wendung gekommenen Buchstaben sind zu klein und oft zu undeutlich, so 
dass das Verfolgen der im Texte angegebenen Constructionen oft mit lästiger 
Mühe verbunden ist. 

Bei mehreren Figuren ist auf die Verwandtschaft hingewiesen worden, 
welche zwischen den anf die beiden Projectionsebenen fallenden Schatten eines 
Objectes besteht, und auf Grund derselben erfolgt bei den hier auftretenden 
Schattenellipsen die Bestimmung der Hauptachsen. Wünschenswert wäre es, 
bei den auf den Körpern selbst auftretenden Schattencurven, so ferne sie 
Stücke von Kegelscbnittslinien sind, Mittelpunkt und wenigstens conjugierte 
Durchmesser der vollständig gedachten Curven zu sehen, bei allen derartigen 
Curven aber Tangentenbestimmungea in einzelnen Punkten za finden. Auch 
von den sogenannten Transformationen hätten wir, so namentlich bei den 
Rotationsflächen f eine entsprechende Verwendung gerne gesehen. 

Diesem I. Tbeile soll nach dem Vorworte des erläuternden Textes ein 
zweiter folgen, der die Schattenprobleme an Flächen 2. Ordnung, sowie an 
Objecten in schiefer und centraler Projectioh und auch die sogenannten In¬ 
tensitätslinien in Behandlung zieht. 

Wien. Josef Meixner. 


SctlOOp, Prof. U.: Das farbige Ornament. Stilisierte Blatt-und 
Blütenformen mit Beispielen über deren Verwendung für den 
Schulzeichenunterricht. Zürich, Orell Füssli & Comp. Pr.: 8 Franken. 

Das Werk besteht aus 24 theils monochromen, theils polychromen 
Musterblättern für die Ornamentmalerei in den Oberclassen der Volksschulen. 
Die ersteren Tafeln enthalten Blätter- und Blütenformen in einfacher Stili¬ 
sierung, um die Schüler in das Wesen des vegetabilischen Ornamentes einzu¬ 
führen. Im weiteren begegnen wir dann complicierteren Zusammenstellungen 
von pflanzlichen Motiven in centraler Entwickelung, in Ranken- und Bordüren¬ 
form etc und schließlich Blätter in reich entwickelter Zeichnung und voller 
Durchführung. Die Motive tragen durchwegs (mit Ausnahme eines einzigen 
Blattes) den modernen Charakter und halten sich im Zuge der Linien streng 
an die vegetabilische Grundlage. Die Zeichnung ist geschmackvoll und correct, 
die technische Ausführnng ganz musterhaft. Nur bezüglich der Farben wäre, 
namentlich bei den durchgeführteren Ornamenten, ein besseres Zusammen- 
klingen der Töne wünschenswert. Schwarz, gelb und roth, oder gelb, blau 
und schwarz, wie es die Tafeln 21 und 22 zeigen, ist in der unvermittelten 
Zusammenstellung unharmonisch und nicht geeignet, den Farbensinn zu bilden. 

Der den Tafeln bei gelegte Text enthält einen kurzen Abriss der Farben¬ 
lehre und im Anhänge einige Noten über das Technische der Aquarellflach¬ 
malerei. J. Langl. 
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Kratz, Louis: Vorstufe zum Ornament zeichnen. Mit beson¬ 
derer Berücksichtigung von Prof. J. E. Jakobsthal’s „Gram¬ 
matik der Ornamente“ zum Gebrauche an Gymnasien, Real-, 
Gewerbe-, Fortbildungs- und Volksschulen. 32 Blatt in gr. Folio. 
Stuttgart, Wilhelm Nitzschke. Pr.: In Mappe 10 M. 

Jakobsthal’s „Grammatik der Ornamente“ hat sich in den meisten 
deutschen und österreichischen Schulen eingebürgert, und wenngleich das Werk 
nicht ausschließlich als Vorlagen werk für das Ornamentzeichnen zu benützen 
ist und im großen und ganzen mehr als Lehrmittel für Stil- und Formenlehre 
zu gelten hat, so findet sich darin doch eine namhafte Anzahl von Blättern 
mit Motiven der griechischen, römischen und Renaissance-Ornamentik, die 
ganz vorzüglich für den höheren Zeichenunterricht geeignet sind. Die Hanl 
des Schülers nun vou vornherein für diese strengen classischen Formen zu 
erziehen und schpn im Elementarunterricht das Auge darauf vorzubereiten, 
dazu ist nach des Verfassers Intentionen obiges Werk bestimmt. Es enthält 
in systematischer Reihenfolge auf 32 Blättern die Elemente von classischen 
Ornamentmotiven, in denen das tektonische Princip des Stiles prägnant durch¬ 
geführt erscheint. Es werden die verschiedenen Blatt- und Blütenformen 
entwickelt, die gangbarsten Cnrven und SchDeckenlinien etc., dann wird zu com- 
plicierteren Motiven von Palmetten und Rosetten vorgeschritten, die Übung der 
Gefäßformen vorgenommen und mit den Akanthusstilisierungen geschlossen. 

Das Werk ist mit viel Sachkenntnis geordnet und dürfte in seiner 
Anlage dem oben genannten Zwecke vollkommen entsprechen. Die Ausführung 
der Tafeln ist correct und für den Massenunterricht ganz zweckmäßig; die 
sonstige Ausstattung ist, wie stets bei Nitzschke’s Verlagswerken, musterhaft. 

J. Langl. 


Eingelaufene Bücher und Zeitschriften etc. 

a) Sprachen und Literatur. 

Andresen, E. G.: Concurrenzen in der Erklärung der deutschen 
Geschlechtsnamen. Heilbronn,Gebr. Henninger, 1883. (144 S.) Pr.: 3M. 

Unter Concurrenzen versteht der durch seine früheren Arbeitt-n 
„Über deutsche Volksetymologie“, „Sprachgebrauch und Spracbrichtigkeit im 
Deutschen“ als der competenteste Fachmann dieser Seite der Linguistik be¬ 
kannte Autor das Zusammentreffen zweier für die Deutung der deutschen Ge- 
sehlechtsnamen concurrierenden Einwirkungen, dass nämlich — wie jede volks¬ 
etymologisch entwickelte Benennung mindestens zwei Erklärungen in sich trägt, 
eine ursprünglich richtige und eine oder mehrere andere dem Anscheine nach 
zulässige — durch mannigfache Veränderungen, welche die Geschlechtsnamen im 
Laufe der Zeit erlitten haben, denselben mehrfache Deutungen zutheil wurden, 
wozu noch der Umstand tritt, dass viele Familiennamen eine verschiedene Aus¬ 
legung nicht bloß zu dulden, sondern thatsächlich zn behaupten vermögen. Der 
Verfasser erörtert die Bedeutung und den Ursprung: a) innerhalb der Einzel¬ 
namen, und zwar deutsche, deutsche und fremde, fremde Namen; Latinisierung^- 

b) zwischen Einzelnamen und Beinamen: zusammengesetzte Namen, Entstellung 
und Verdunkelung des zweiten Theiles; Zweifel in Betreff des ersten Theiles, 
Unsicherheit der ganzen Namensform; Koseform, Deminutiva, Patronymika: 

c) auf dem Gebiete der Beinamen: Namen mit dem Begriff einer Eigenschaft 
oder Gewohnheit. Imperativnamen, Individualisierung des Personennamens durch 
ein Attribut, persönliche Standesnamen, auf Herkunft und Wohnung bezüg¬ 
liche, vom Thierreich entlehnte, zum Pflanzenreich gehörige, auf Speise und 
Trank bezügliche, mit der Kleidung zusammenhängende, von anderen Gegen¬ 
ständen entlehnte Namen. Das Register umfasst die in dem Buche angeführten 
heutigen Geschlechtsnamen, unter den sogenannten Vornamen diejenigen, die 
auch als Familiennamen Vorkommen. 
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Andresen’s Untersuchung dieser jeden Deutschen interessierenden 
Frage wirft Licht auf manchen dunkeln Punkt; sein Buch ist zugleich lehr¬ 
reich und unterhaltend. 

C* Julii Caesaris Commentarii de hello gallico. Zum Schulgebrauch 
mit Anmerkungen herausgegeben von Prof. H. Rheinhard. Mit einem 
geographischen und sachlichen Register, einer Karte von 
•Gallien, 11 Tafeln Illustrationen und 15 Schlachtenplänen. 
4. verbesserte und vermehrte Auflage. Stuttgart, Paul Neff, 1883. (244S.) 
Preis in Original-Schulband: 3 M. 10 Pf. 

Der dritten, von der Schule und der Kritik günstig aufgenommenen 
Auflage (s. unsere Zeitschrift, Jahrg. VI, S. 313) folgt schon nach Verlauf von 
2 Jahren eine neue, sorgfältig revidierte, bei deren Textgestaltung und Com- 
mentar der Herausgeber die von philologischen Fachschriftstellern zu den früheren 
Ausgaben gemachten Bemerkungen mit Vortheil für das Buch benutzt hat. 
Die reichhaltige, änderst charakteristische und für Lehrer und Schüler wert¬ 
volle Illustration ist — bis auf die die Rheinbrücken-Construction veranschau¬ 
lichende Tafel — dieselbe geblieben; an Stelle jener trat eine neue, welche 
der Broschüre „C. J. C ae s a r’s Rheinbrücke von Baurath Rheinhard, Stutt¬ 
gart, Neff, 1883“, ihrerseits durch einen Artikel von Maurer-Noirö veranlasst, 
entnommen ist; auch erfahr die Karte von Gallien mehrere Verbesserungen. 

Der gediegen und künstlerisch ausgestattete Band wird den Schälern 
die Lectüre Caesar’« erleichtern und durch sein prachtvolles Gewand und 
seine Veranschaulichung des Textes angenehm machen. 

Dören well, K., Gymnasiallehrer in Hildesheim: Der deutsche Aufsatz 
in den unteren und mittleren Classen höherer Lehranstalten, sowie in 
Mittel- und Bürgerschulen. Hannover, K. Meyer (G. Prior), 1883. I. Theil. 
(160 S.) Pr.: 2M.40Pf. 

Für die Sexta und Quinta höherer Lehranstalten berechnet, bietet vor¬ 
liegendes Hilfsbuch in zwei Stufen eine treffliche und reichhaltige Auswahl 
geeigneter Materialien zu schriftlichen Reproductionen vorerzählter Stoffe, 
zu oi thographisehen Übungen und zu Versuchen im Aufsatze. Die I. Stufe 
umfasst Fabeln, Sagen des classischen Alterthums, deutsche Helden- und 
Volhssagen, Erzählungen aus der alten und der vaterländischen Geschichte, 
Anekdoten und Schwänke, Umwandlungen von Poesie in Prosa, Briefmuster, 
im ganzen 125 Stücke; die II. Stufe fügt in ihren 143 Nummern zu diesen 
Gruppen noch: Nachbildungen und Erweiterungen von Fabeln, sowie Beschrei¬ 
bungen. Sehr zweckmäßig ist die Anfügung des „Planes (Disposition)“ an die 
einzelnen Stücke. Das hübsch ausgestattete Buch verdient den Lehrern des 
Deutschen empfohlen zu werden. 

Erbe, Karl, Prof, am Gymnasium zu Stuttgart: Hermes. Vergleichende 
Wortkunde der lateinischen und griechischen Sprache. Für 
Tertia und Secunda von Gymnasien, sowie für den Selbstunterricht be¬ 
arbeitet. Stuttgart, Paul Neff. Pr.: gebunden 1 M. 25 Pf. 

Das geschmackvoll ausgestattete, handliche Büchlein enthält — in Neben¬ 
einanderstellung des deutschen, lateinischen und griechischen Ausdrucks — 
eine Wörtersammluug zur Lehre von der Wortbildung im Lateinischen und 
Griechischen und eine Zusammenstellung der gebräuchlichsten lateinischen und 
griechischen Redensarten, die bezweckt, den Schülern der Oberclassen den 
Wortvorrath zueigen zu machen, welcher zu ihren Versuchen im Exponieren 
und Componieren erforderlich ist. 

Geistbeck, Dr. Mich.: Historische Wandlungen in unserer Mutter¬ 
sprache. Ein Beitrag zur Förderung des grammatischen Studiums und 
ünterrichtes. München, Th. Ackermann, 1881. (60S.) Pr.: 1 M. 20Pf. 

Der Verfasser legt seiner Untersuchung die Eintheilung zugrunde, welche 
Whitney („Leben und Wachsthum der Sprache“, übersetzt von Leskien, 
Leipzig, Brockhaus) aufgestellt hat; demnach unterscheidet er: I. Veränderungen 
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des alten Sprachstoffes, und zwar: 1. Änderungen der äußeren Form; 2. Ände¬ 
rungen des Inhalts und der Bedeutung. II. Verluste von altem Sprachstoff, und 
zwar: 1. Verlust ganzer Worte; 2. Verlust grammatischer Formen und Unter¬ 
scheidungen. III. Erzeugung neuen Stoffes, und zwar: 1. Erhöhung und Er¬ 
weiterung der Ausdrucksfahigkeit; 2. Vermehrung des alten Vorrathes durch 
neue Worte und Formen. 

Der Stoff ist aus einer großen Anzahl von Quellen — meist Autoritäten auf 
dem Gebiete der Sprachforschung — geschöpft und zu anregender und licht¬ 
voller Darstellung verarbeitet. Das mit ungekünstelter Frische geschriebene 
Büchlein verdient die Beachtung der Lehrer des Deutschen. 

Hentschel, Dr. K. und Jungrh&iiel, A., Oberlehrer an der königl. Realschule 
zu Döbeln: Sammlung ausgeführter Stilarbeiten. Ein Hilfsbuch 
für Lehrer bei Ertheilung des stilistischen Unterrichts. 4. Abth. Für Mittel- 
classen höh. Schulen. Berlin, Gustav Hempel, 1882. ( 324 S.) Pr.: 2 M. 80 Pf. 

In Bezug auf die Gattung der Darstellung ist der Inhalt dieses reich¬ 
haltigen Aufsatzbuches in 5 Abtheilungen geschieden: 1. 54 Beschreibungen 
und Schilderungen, aus dem Anschauungskreise der Schüler der Mittelstufe, 
Familie, Wohnung, Natur, Witterung, Beschäftigung, Erholung etc. betreffend; 

2. 8 Vergleichungen (Arm und Reich, Stadt und Land, Apfel und Kartoffel etc.); 

3. 20 Arbeiten über die Interpretation von Sprichwörtern und sprichwörtlichen 
Redensarten; 4. 20 Erläuterungen homonymer und synonymer Wörter; 5. 10 
Arbeiten im Anschluss an deD poetischen Lesestoff (Schillert „Alpenjäger“, 
„Der Taucher“, „Der Handschuh“, Uhland’s „Schwäbische Kunde“ u. a. m.). 
jedem Stücke ist eine gut gegliederte, knapp gefasste Disposition vorangestellt. 

Die Verfasser, denen als Grundsatz für die Wahl der Themata der Er¬ 
fahrungssatz maßgebend war, dass die stilistischen Aufgaben dem Leistungs¬ 
vermögen der Schüler angepasst sein müssen, um diesen und dem Unterrichte 
Gewinn zu bringen, haben ein brauchbares Hilfsmittel geschaffen. 

Klostermanii, Marie, Vorsteherin einer höheren Mädchenschule in Kreuznach: 
Engiish Header. Ein Lesebuch für Anfänger mit Fragen und Wörter¬ 
verzeichnis. Bonn, Eduard Weber’s Verlag, 1883. (139 S.) 

Meist aus kürzeren, dem Knabenalter entsprechenden Lesestücken be¬ 
stehend, ist vorliegendes Lesebuch dazu bestimmt, als Vorstufe für die eigent¬ 
liche englische Lectüre zu dienen. In der Anordnung ist der Grundsatz des 
Aufsteigens vom Leichteren zum Schwierigeren mit pädagogischem Takte inne¬ 
gehalten, so dass die Prosastücke nach der hier erscheinenden Reihenfolge 
durchzunehmen sind, während die Durchnahme der eingestreuten Gedichte be¬ 
züglich des Zeitpunktes dem Ermessen des Lehrers überlassen ist. Den Er¬ 
zählungen sind englische Fragen angefügt, welche die Verwertung des Lese¬ 
stoffes zu Sprechübungen vermitteln. Von den 95 Lesestücken sind die ersten 
53 mit eigenen Vocabularien ausgestattet, damit die Schüler sich häuslich auf 
die Durchnahme dieser vorbereiten können, ehe sie mit dem Gebrauche des 
den anderen Übungen bestimmten „Alphabetischen Wörterverzeichnisses“ vertraut 
geworden sind. — Das Büchlein ist sorgfältig zusammengestellt und sehr gediegen 
ausgestattet. 

Kriebitzsch, Karl Theodor, Director der höheren Töchterschule in Halberstadt: 
Lehr- und Lesebuch zur Literaturgeschichte, vornehmlich für 
Seminarien, höhere Bürger- und Mädchenschnlen. In drei Stufen. 5. ver¬ 
besserte Aufl. Berlin, Adolf Stubenrauch, 1883. (318 S.) Pr.: 3M. 

Der Verfasser, als vortrefflicher Didaktiker längst anerkannt, behandelt 
in seinem Literaturbuche die Literatur nach den Grundsätzen, welche die ge¬ 
sunde Pädagogik als der psychologischen Entwickelung entsprechend aufgestellt 
hat. Die erste Stufe umfasst 28 Lebensbilder aus der Literaturgeschichte 
der neueren Zeit, u. zw. 16 weltlicher, 12 geistlicher Dichter; sie beginnt 
somit den literargeschichtlichen Unterricht, wie die richtige Methode den Ge¬ 
schichtsunterricht, mit dem biographischen Elemente. Die II. Stufe „Lebens¬ 
bilder aus der Literaturgeschichte der neueren Zeit“ enthält 28 Dichtungen 


Digitized by <^.ooQle 



Bücher-, Zeitungs- und Programmschau. 


505’ 


und Dichter; die JII. Stufe bietet einen „Abriss der Literaturgeschichte in 
ihren Hauptzeiten and Hauptzügen“, welcher die alte Zeit in drei, die neue 
Zeit in 6 Abschnitten vorführt. Der „Anhang A u enthält auf 40 Seiten eine 
Poetik, „Anhang B“ die historische Entwickelung des Kirchenliedes. 

Die Darstellung ist einfach, ansprechend und dem Zwecke des Buches 
angemessen; der Preis — bei Qualität und Umfang des Gebotenen — mäßig. 

Richter, C., Seminardirector: Beiträge zur Formenle hre der Poesie. 

2. verb. Auflage. Berlin, Adolf Stnbenrauch, 1883. (196 S.) Pr.: 2 M. 
Als Ergänzung zu der bereits fünfmal aufgelegten „Anleitung zum Ge¬ 
brauch des Lesebuches“ des Verfassers behandelt vorliegender Band in zwölf 
Abtheilungen: Die Literatur und Literaturkunde, die Geschichte der deutschen 
Sprache, das Wesen der Poesie, die poetische Darstellungsform in ihren allge¬ 
meinsten Eigenthümlichkeiten, den bildlichen Ausdruck, die Figuren, die rhyth¬ 
mischen Formen des poetischen Ausdrucks, den Reim, die Arten der Dichtungen, 
die epische, lyrische und dramatische Dichtung. Das Buch, vorzugsweise 
bestimmt, Lehrern zu ihrer Weiterbildung das Verständnis der wertvollen, der 
Gesammtbildung förderlichen Erzeugnisse des nationalen Schriftthums zu er¬ 
öffnen, dürfte diesem Zwecke aufs beste entsprechen. 

Richter, Dr. Otto, Oberlehrer am Askanischen Gymnasium in Berlin: Latei¬ 
nisches Lesebuch nebst Vocabularien und deutschen 
Übungssätzen. Zweite umgearbeitete Auflage. Berlin, Nicolai’sche 
Verlagsbuchhandlung, 1883. (309 S.) Pr.: geb. 2 M. 80 Pf. 

In der 1. Auflage als Ersatz des mehreren Generationen bekannten 
n Tirocinium u von Otto Schulz veröffentlicht , bietet das Buch in der 
II. Auflage; 1. Ein lateinisches Lesebuch, das die Ubungssätze in den einzelnen 
Abschnitten sachlich zusammenstellt; 2. deutsche Übungssätze, den entspre¬ 
chenden Abschnitten des lateinischen Lesebuches genau angepasst; 3. eine 
Grammatik, mit einem Verzeichnis der unregelmäßigen Verben, welche für die 
Unterstufe den Gebrauch einer eigentlichen Grammatik entbehrlich macht; 
4. getrennte Vocabularien für jede Stufe mit einem theils nach der Quantität, 
theil8 nach der Bedeutung geordneten Wortschätze; 5. ein Verzeichnis der 
Sprichwörter und Sentenzen, sowie der in den Sätzen vorkommenden Redens¬ 
arten ; 6. einen alphabetischen Index, lateinisch-deutsch. Das auf mustergiltige 
Weise ausgestattete Buch wird gewiss seine Aufgabe erfüllen. 

Schultz, Dr. Ferd., Provinzial-Schulrath zu Münster: Übungsbuch zur 
„Lateinischen Sprachlehre“ zunächst für die unteren Classen der 
Gymnasien. 12. verb. und vermehrte Ausgabe. Paderborn, F. Schöningb, 
1879. (315 S.) Pr.: 2 M. 

Der Verf. hat die Übungsbeispiele seines Buches, welches für die zwei 
bis drei ersten Jahre des Lateinunterrichtes bestimmt ist, zum Theile den 
classischen Schriftstellern entnommen, die meisten aber, namentlich die zur Ein¬ 
übung der Formenlehre, selbst gebildet, um diesen eine vorwiegend übende 
Kraft zu verleihen. Die 12. Ausgabe unterscheidet sich von der elften — ab¬ 
gesehen von manchen willkommenen Berichtigungen — dadurch, dass in dem 
Capitel „Übersicht der Natur“ viele durch die Ergebnisse der wissenschaftlichen 
Natorforschung sich auch dem Sprachunterrichte aafzwingende Änderungen 
vorgenommen wurden. 

Das im Text und Vocabular mit Sorgfalt revidierte „Übungsbuch“ wird 
sich infolge seiner Verbesserungen mit Vortheil in der Schule behaupten. 

Schwarz, A., Gymn.-Dir.: Lateinisches Lesebuch mit sachlichen 
Erklärungen und grammatischen Verweisungen versehen. 

3. verb. Aufl. Paderborn, F. Schöningh, 1882. ( 165 S.) Pr.: 1 M. 35 Pf. 
Vorliegendes Lesebuch enthält: Hundert dicta memorabilia , deren Lectüre 

der Erklärung und Einübung der einzelnen syntaktischen Regeln dienen soll; 
10 Abschnitte aus Cornelius Nepos ; 24 aus Cicero und 8 aus Curtius Bufus. 
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Die III. Auflage zeigt in Bezug auf Nepos — abgesehen von mehreren Ver¬ 
besserungen des Textes, die den mittlerweile erschienenen emendierten Ausgaben 
dieses Autors entstammen — sowohl in grammatischer und stilistischer als in 
historischer Beziehung vielfache Abänderungen. » 

Die Anmerkungen sind reichhaltig und zutreffend; die grammatischen 
Verweisungen beziehen sich auf die „Kleine lateinische Sprachlehre von Dr. 
P. Schultz“ und die „Lateinische Schulgrammatik von K. Schmidt, 5. Auflage“. 
Die Ausstattung ist empfehlend, doch könnten die Typen etwas größer sein. 

Walther, Erwin: Choix des n Lettres sur Vhistoire de France par 
Augustin Thierry“ . Mit Anmerkungen. Erlangen, Andreas Deichert, 
1883. (71 S.) Pr.: t>5 Pf. 

Die hier abgedruckten fünf ersten „ Lettres sur Vhütoire de France* 
führen Thierry's gründliche und historisch lichtvolle Darstellung bis zu n le 
ddmembrement de Vempire de Karl le Grand“. Der infolge der minutiösen 
Detailerzählung und der historisch-kritischen Untersuchung etwas trockene Stoff 
stellt an den Ernst und die Aufmerksamkeit der Schüler solche Anforderungen, 
dass diese Art historischer Lectüre wohl nur der obersten Classe höherer Lehr¬ 
anstalten Gewinn bringen kann. Die Anmerkungen, theils sachlich aufklärend, 
theils sprachlich, und zwar die Grammatik, Synonymik, das Lexikon betreffend, 
sind vornehmlich den Bedürfnissen der Lateinschulen angepasst; die Phraseologie 
könnte besser bedacht sein. Gerade für solche Anstalten wäre die Angabe der 
Abweichungen (wie yoth, Te deum y les gentils, BethUem ) von den Aussprache¬ 
regeln von Nutzen; der Text, dessen Typen Dicht die heute allgemein als 
normal erkannte Größe haben, ist nicht mit der in der Schule wünschenswerten 
Sorgfalt behandelt; es kommen theils falsche, theils sich widersprechende 
Silbentrennungen vor, wie! joig-naient 7 lig-ne, temoig-nent , 6b-lig6s> cadav-re , 
hi-storien , hi-stoire neben his-toire etc. Druckfehler (Verwechslung von p und q, 
von p und g , samt , accomoder , d statt a) sind wenige. 

b) Geschichte und Geographie. 

Beitzke, Dr. Heinrich: Geschichte der deutschen Freiheitskriege 
in den Jahren 1813 und 1814. Vierte, neu bearbeitete Auflage von 
Dr. Paul Goldscbmidt. I. Bd. Mit 9 Karten und Skizzen. (512 S.) 
II. Bd. Mit 8 Karten und Skizzen. (404 S.) Bremen, M. Heinsins, 1883. 
Pr.: 9 M. 

Beitzke’s Geschichtswerk verdankt seine Beliebtheit einerseits der 
großen Treue und Sorgfalt, mit welcher der Verf. alle Aufzeichnungen und 
Veröffentlichungen seiner Zeitgenossen zu benutzen wusste, andererseits der 
Begeisterung des Autors für den Stoff seiner Ei zählang und der Frische und 
Anschaulichkeit in der Schilderung der militärischen Ereignisse. Da indessen 
in den seit dem Erscheinen des Werkes verflossenen drei Decennien die Ge¬ 
schichtsforschung infolge der Liberalität, mit welcher den Historikern in Öster¬ 
reich und Preußen die Durchforschung der Staatsarchive gestattet ward, sowie 
der Veröffentlichung von Papieren des Kaisers Napoleon 1., Metternich’s, 
Scharnhorst’*, Gneisenau’s, Hardenberg’» u. a. m. die Kenntnis der Thai Sachen 
sich erweiteit hat und früher als wahr angenommene Voraussetzungen sich als 
falsch erwiesen haben, so erforderten einzelne Tbeile des Werkes eine völlige 
Umarbeitung. Dieser Aufgabe unterzog sich der als Specialist auf dem Gebiete 
der Geschichte der Freiheitskriege bekannte Dr. P. Gold s chmi dt in Berlin, 
welchem es gelungen ist, bei Verwebung der durch die kritische Forschung 
gewonnenen Resultate in die frische und lebendige Darstellung des ursprüng¬ 
lichen Textes dem Werke seinen eigenen Charakter — die Anschaulichkeit der 
Erzählung und die Wärme des patriotischeu Gefühls — zu erhalten. 

Das ansprechend ausgestattete Werk wird sich — bei dem trotz seiner 
Vorzüge und der Verbesserungen niedrig normierten Preise — gewiss der 
besteQ Aufnahme erfreuen. 
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Fritzsclie 9 Dr. E. F. : Leitfaden der Mythologie der Griechen nnd 
Römer für höhere Lehranstalten. Wismar, Hinstorifsche Hofbachhandlang, 
1882. (48 S.) 

Vorliegender Leitfaden bietet den Schülern höherer Lehranstalten einen 
kurzgefassten, aber ausreichenden Überblick über die Mythologie der Griechen 
und Römer. Auf die Einleitung, welche den „Begriff der Mythologie“ definiert 
und die „Religiöse Vorstellung der Griechen“ und ihren „Coitus“ behandelt, 
folgt die Theogonie, und dieser schließen sich die wichtigsten Capitel der 
griechischen und römischen Sagengeschichte an; die bedeutendsten Gestalten 
aus Mythus und Sage sind treffend charakterisiert, deren Feste im Anschlüsse 
an ihre Persönlichkeit erwähnt. Ein „Inhaltsregister“ macht das Büchlein auch 
für den Fall des Nachschlagens brauchbar. 


Journalschau. 

Pädagogis ch e s Archiv. 

(Fortsetzung von S. 58.) 

Jahrgang 1883. Nr. 2. Das „Ärztliche Gutachten über das 
höhere Schulwesen Elsa ss-L o th r i n ge ns“ wird mitgetheilt. Die 
Frage „Welche Schule soll ich für meinen Sohn wählen?“ beant¬ 
wortet ein Vater dahin, dass eine Schule, welche die männliche Jugend 
so vorbereitet, um jedem Einzelnen etwa im 16. oder 17. Lebensjahre die 
freie Wahl zu lassen, welchem Berufe er sich widmen will, leider nicht existiere, 
dass aber, solange eine solche Institution nicht vorhanden sei, dem Übel¬ 
stande zu einem guten Theil dadurch abzubelfen sei, dass den Abiturienten 
der Realschulen mit 9-jährigem Cursus — und zwar auch der lateinlosen — 
die Berechtigung zum akademischen Studium ertheilt würde. „Die Confer enz 
der sächsischen Gymnasialrectoren zu Dresden 1882“ betraf : die 
Erleichterungen, welche sich für die Schüler herbeiführen lassen durch: die Be¬ 
schränkung der Lehrziele in der Mathematik (Streichung der cubischeu und' 
biquadratischen Gleichungen und der Elemente der analytischen Geometrie, 
Einschränkung der sogenannten bürgerlichen Rechnungsarten), Reduction der 
häuslichen Arbeiten, die Verschiebung des Beginnes des griechischen Unter¬ 
richtes bis auf Untertertia. 

Nr. 3. Dr. Noack-Alsfeld stellt „Alte und neue Ansichten über 
die Z iele des Geschi chtsun terrich tes“ gegenüber und kommt zu dem 
Schlüsse, dass die Schule nicht Weltgeschichte im weitesten Umfange, für 
welche die Schüler ohnehin nicht reif sind, zu lehren, sondern an der Ge¬ 
schichte derjenigen Völker, die für die nationale und culturelle Entwickelung 
des deutschen Volkes von nächster Bedeutung waren, den historischen Sinn 
der Schüler zu wecken und zu üben habe; dass der Umfang des Geschichtsunter¬ 
richtes auf den höheren Schulen daher auf griechische, römische und deutsche Ge¬ 
schichte zu beschränken sei, wozu theilweise im Mittelalter und besonders in der 
Neuzeit noch diejenigen universalhistorischen Ereignisse hinzukommen müssten, 
deren Kenntnis nothwendig ist, um das nationale Werden Deutschlands zu 
verstehen. Die Rede des Gymnasialdirectors Dr. Bernhardt „Über Prü¬ 
fungszeugnisse der Candidaten des höheren Schulamts“ verlangt 
ein neues Reglement dieser Prüfungen mit milderen Forderungen für die Can¬ 
didaten. Die „Denkschrift zum preußischen Staatshaushaltsetat 1883/84 be¬ 
treffend die Bestreitung der Ausgaben der Commissionen für die praktische 
Prüfung der Candidaten des höheren Lehramts“ wird mitgetheilt. Bezüglich 
der „Lage der lateinlosen höheren Bürgerschulen“ wird nach¬ 
gewiesen, dass diese nur lebensfähig sein können, wenn 1. die Gehalte der 
Lehrer an ihnen dieselben seien, wie die der Lehrer an Realgymnasien 
und Gymnasien; 2. befähigte Schüler, welche die höhere Bürgerschule mit 
gutem Erfolge absolviert haben, durch weiteren dreijährigen Schulbesuch sich 
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die Berechtigung zum Studium erwerben können. Ein Anonymus sieht in der 
Veröffentlichung der „Mathematischen Abiturienten-Aufgaben in den Schul¬ 
programmen“ den Trieb für die Lehrer, den Grad der Schwierigkeit dieser 
Aufgaben zu verschärfen. Der Vortrag des Amtsrichters Hartwich „Über 
die Pflicht der Erwachsenen, sich um die körperliche Entwicke¬ 
lung der Jugend mehr zu kümmern“ wird abgedrnckt. Willenberg 
tadelt an der „Schulgrammatik der französischen Sprache von K. Plötz, 
28. Auflage“, dass der Herausgeber dem oft gerügten Mangel an Wissenschaft¬ 
lichkeit, relativer Vollständigkeit und sorgfältigerer Verwertnng der neuesten 
Forschungen, besonders auch hinsichtlich des Sprachgebranches der besten 
modernen (?) Schriftsteller nicht gründlich abgeholfen habe. 

Nr. 4. Dr. Beyer-Ra witsch’s statistische Abhandlung „Das Examen 
pro facult ate docendi “ constatiert, dass nach der Zahl der von den 
Gymnasien und Realgymnasien an die Universitäten von 1869 an abgegangenen 
Abiturienten sich in den nächsten Jahren ein starkes Anwachsen der Zahl der 
Candidaten für das höhere Lehramt erwarten lasse, und sucht nachzuweisen, 
dass die jetzige Organisation der wissenschaftlichen Prüfungscommissionen 
dnrchaus unhaltbar sei; weil die Anforderungen der Prüfungscommissionen 
beständig steigen, so dass heute nur noch ein kleiner Theil der Candidaten 
ein volles Zeugnis erlangt, bedürfe das Reglement einer Änderung ; und weil 
bei den verschiedenen Prüfungscommissionen Ungleichmäßigkeit in Bezug auf 
die Ertheilung der Grade herrsche, sei es am besten, die Zeugnisgrade 
fallen zu lassen. Realschulprofessor Dr. Weis-Darmstadt macht „Bemer¬ 
kungen zum Unterricht in derBotanik nach demLehrplan vom 
31. März 1883“ unter besonderer Berücksichtigung der Nothwendigkeit, den 
Unterricht durch Beschränkung auf ein einziges natürliches System zu entlasten. 
Dr. Petz old erörtert „Die Vorzüge und Nachtheile der Luftheizung“. Be¬ 
sprochen werden: Heger, Planimetrie; Petersen, Elementare Planimetrie; 
Rüefli, Ebene Geometrie, Stereometrie und Trigonometrie ; Pasch, Einleitung 
in die Differential- und Integralrechnung. 

Nr. 5. Prof. Schmeding’s „Bericht des allgemeinen deutschen 
Realschulmänner-Vereins über das 7. Vereinsjahr 1882/83“ weist 
49 Zweigvereine und 1962 Mitglieder aus und constatiert aus zahlreichen Pu- 
blicationen, Erklärungen etc., dass die öffentliche Stimme — selbst hervor¬ 
ragender Gelehrter, wie Prof. Dr. Giesebrecht-München, Prof. Hensen-Kiel, 
Prof. Abbe-Jena — sich mehr und mehr der Gleichberechtigung der Real- 
schnlabiturienten zum akademischen Studium zuneige. „Die Extern p orali en- 
frage“ von Mülle r-Bremen tritt gegen die Bestimmungen der großherzog¬ 
lich hessischen Schulbehörde dafür eiu, dass Extemporalien, richtig gehand- 
habt, ein Mittel gegen die Überbürdung der Schüler seien, und sucht zu be¬ 
weisen, dass, wenn man bei der Eingrenzung der allerseits als nothwendig 
hingestellten Pensa auf die Extemporalien verzichten oder ihnen nur eine 
untergeordnete Bedeutung zugesteben wollte, man eines der wichtigsten Hilfs¬ 
mittel aufgeben würde, welches sicheres Wissen und das Fortschreiten zum 
Können fördert. Dir. Dr. T h um-Reichenbach spricht „Zur Frage der 
praktischen Vorbereitung für das höhere Schulamt“ die Ansicht 
aus, dass die dem Antritte des Lehramts an Schulen vorausgehende Thätigkeit 
als Hauslehrer als eine geeignete Vorbereitung für das höhere Schnlamt gelten 
könne. Dr. H. Breymann’s „Lehre vom französischen Verb auf Grundlage 
der historischen Grammatik“ wird von Prof. Dr. Stengel in Bezug auf den 
wissenschaftlichen Wert, von Oberlehrer Dr. Heiner in Bezog auf die didak¬ 
tische Seite eingehend recensiert. 

Zeitschrift für das Gymnasialwesen. 

(Fortsetzung von S. 119.) 

1883. I. Heft. In „Die Synonymik auf dem Gymnasium mit 
besonderer Berücksichtigung des Lateinischen“ empfiehlt Dr. 0. 
Weißenf eis - Berlin dem Lehrer sich zu gewöhnen, die Fähigkeit, das 
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Ähnliche und doch nicht Gleiche zu unterscheiden, als Vorbedingung alles 
klaren Denkens, Sprechens und Schreibens , alles scharfen Erfassens fremder 
Gedanken zu betrachten. Hofrath Dr. Perthes-Bonn stellt motivierte Re¬ 
solutionen auf über „Pädagogische Prüfung und pädagogische 
Akademien“ (s. unsere Zeitschrift, Jahrg. VIII, S. 81 ff.). Der Bericht 
über die „36. Versammlung deutscher Philologen und Schulmänner zu Karls¬ 
ruhe, 1882“ reproduciert die Vorträge „Über die Beziehungen der Griechen 
und Römer zum Balticum“ (Director Gent he), „Über zwei Parallelkomödien 
des Diphilus“ (Prof. Studemund), „Über die Ausgrabungen in Olympia“ 
(Prof. Curtius). Prof. Wi Im an ns recensiert: die deutschen Grammatiken 
von Erbe, Raßmann, Buschmann, Bauer, Gurcke; Prof. Kirch- 
hoff: Stieler’s Schulatlas, 61. Auflage. 

2. und 3. Heft. Dr. Knau t -Eisleben handelt über den „Latei¬ 
nischen Unterricht in der Gymnasialprima, I“. Zopf-Breslau 
fordert „Über einige Beziehungen des geographisch-natur¬ 
wissenschaftlichen Unterrichtes zu Deutsch, Geschichte, 
Mathematik und Zeichnen“ , dass der Zusammenhang zwischen ersterem 
Unterrichte und allen erst im entfernteren Grade mit ihm verwandten Schul- 
disciplinen in weit fühlbarerer Art, als das bisher der Fall, hervortreten und 
dass die letzteren Fächer ein harmonisches Ineinandergreifen der einzelnen 
Classenpensa sowohl bezüglich des Stoffes, als auch der methodischen Behandlung 
desselben deutlich erkennen lassen sollen. Der Bericht über die „36. Ver¬ 
sammlung deutscher Philologen und Schulmänner ( Fortsetzung ) u interessiert 
durch den Vortrag Prof. Bihler’s - Karlsruhe „Über die gegenwärtige 
Methode des französischen S prachunterrichtes an den badi¬ 
schen Gymnasien“. Günstig beurtheilt werden: Ege lha af, Grund- 
züge der deutschen Literaturgeschichte; J. G. Wallentin, Lehrbuch 
der Physik. 

4. Heft. Dr. 0. Frick liefert „Mittheilungen aus der Praxis 
des seminarium praeceptorum an den Fr an cke’schen Stiftu ngen 
zu Halle“ (Präparation auf eine Musterlection aus der deutschen Sagen- 
ge8chichte in Sexta). Besprochen werden: Menge, Geschichte der deutschen 
Literatur; Strzemcha, kleine Poetik; Tumlirz, Tropen und Figuren; 
Erler, die Directoren-Conferenzen 1879, 1880 und 1881. 

5. Heft. Dr. N o a c k - Offenbach erörtert „Die Behandlung des 
Geschichtsunterrichtes auf Gymnasien nach neueren Grund¬ 
sätzen“; er verlangt Beibehaltung der antiken Sagengeschichte auf der Unter¬ 
stufe und Verweisung der deutschen Sagengeschichte in die deutsche Literatur¬ 
geschichte; Vorerzählung seitens des Lehrers, Verhütung mechanischen Aus¬ 
wendiglernens aus dem Lehrbuch; Vorlegen der Karte bei dem Vortrage, 
Zuhilfenahme passender bildlicher Anschauungsmittel, wie Bildertafeln, ge¬ 
schichtlicher Gemälde etc. Von den Recensionen interessieren die über: Jarz, 
Über die philosophische Propädeutik; Traumüller und Krieger, Grund¬ 
riss der Botanik; Arendt, Regeln der Bruchrechnung; Kniess uud 
Bachmann, Aufgabensammlung für das Rechnen mit bestimmten Zahlen. 

6. Heft. Die „Mittheilungen aus der Praxis des seminarium 
praeceptorum an den Francke’schen Stiftungen zu Halle, II“ be¬ 
treffen die Pr&paration auf eine in Quarta gehaltene Musterlection: Behand¬ 
lung des Gedichtes v. Hölty „Das Feuer im Walde“. Besprochen werden: 
Wackernagel, Deutsches Lesebuch, herausgegeben von Sperber und 
Zegelin; Lücking, Französische Grammatik für den Schulgebrauch; 
Müller-Junge, Geschichte des deutschen Volkes; Dahn, Lernbuch für 
den Geschichtsunterricht; Umlauft, Kartenskizzen; Emsmann, Physi¬ 
kalische Aufgaben; Heger, Leitfaden für den geometrischen Unterricht, II. 


Digitized by <^.ooQle 



510 


Bücher-, Zeitungs- und Programmschau. 


Programmsohau. 

[59] Landwirtschaftliche Lehranstalt „Francisco-Josephinum“ (82.) 

in Mödling. 

Der Jahres-Bericht setzt sich ans einer interessanten, wissenschaftlichen 
Arbeit des Herrn Dr. Engen Kraus über die „Österreichische Agrar¬ 
gesetzgebung seit dem Jahre 1848“, dem ausführlichen Lehr¬ 
programm und den Schulnachrichten zusammen. Die Lehranstalt befand sich 
heuer im dreizehnten Jahre ihres Bestehens, und es lässt sich mit Vergnügen ein 
allseitiges Prosperieren derselben constatieren. Die Organisation ist eine 
stramme, der Lehiplan sehr zweckdienlich zu nennen. Der Unterricht wird in 
drei Jahrgängen ertheilt und setzt die Absolvierung einer Uuterrealschule oder 
eines Untergymnasiums , sowie eine längere landwirtschaftliche Praxis von Seite 
der Zöglinge voraus. Die Zahl der Hörer betrug im letzten Schuljahre 122 
zusammen für alle Jahrgänge. Die in den ersten Jahrgang Eintretenden befanden 
sich der überwiegenden Zahl nach im Alter von siebzehn Jahren und darüber, 
nur zwei Hörer des ersten Jahrganges standen beim Eintritt im sechzehnten 
Lebensjahre. Es ist die Reproduction dieser statistischen Angaben von Interesse 
wegen ihrer Beziehung auf einige andere Bemerkungen in den Schulnachrichten. 

An der Anstalt wirken einschließlich desDirectors sechs Professoren, ein 
Adjunct und drei Doceuten, auch ist die Schule mit Lehrmittelsammlungen und 
sonstigen Behelfen reichlich ausgestattet. Es muss daher befremden, dass über 
die Erfolge des Unterrichtes, über die Classification in den einzelnen Jahrgängen, 
außer einer allgemeinen Andeutung, keine Nachricht gegeben wiid. Das Über¬ 
raschendste jedoch ist eine Stelle in den von dem Director Herrn Dr. vonGohren 
beigegebenen Schulnacbrichten ; der Herr Director findet es nämlich für gut, 
die Leistungen der östeireichischeu Mittelschulen einer höchst abfälligen Kritik 
zu unterziehen. Die sonderbare Auslassung lautet wörtlich folgendermaßen: 

„Wenn unsere Anstalt ihrerseits thatkräftigst den Intentionen der hohen 
Behörden zu entsprechen sich angelegen sein ließ, so mag andererseits der 
Wunsch nicht unterdrückt sein, dass jene Schulen, aus welchen das Material für 
die landwirtschaftlichen Fachschulen hervorgeht, in die Lage gebracht werden, 
dass die aus ihnen tretenden Schüler in scientifischer und ethischer Beziehung 
den Anforderungen besser entsprechen, als es derzeit leider vielfach der Fall ist. 
Worin der Grund dieser bedauerlichen Erscheinung zu suchen ist, darzulegen, 
ist hier nicht der Ort. Wohl aber sei eie Thatsache, dass die zur Aufnahme 
sich meldenden Schüler, wenn sie auch formell die Vorbedingungen voll erfüllen, 
doch in ihrem Wissen, Denken und Fahlen gar mancherlei zu wünschen übrig 
lassen, zur ernstesten Erwägung den hohen Behörden dringend empfohlen, denn 
was nützt die beste Organisation der höheren Fachschulen, wenn das Fuu- 
dament, auf welchen sie weiter bauen sollen, kein solides ist. tf 

Wenn sich der Herr Director die Mühe genommen hätte, den Organi¬ 
sations-Entwurf für die Gymnasien, den „Normallehrplan für Realschulen a und 
die einschlägigen „Instructionen“ dnrchzublättern, so hätte er sicherlich den 
Eindruck gewonnen, dass die ernsten Erwägungen, welche er den hohen Be¬ 
hörden dringend empfiehlt, längst stattgefunden haben und eben der 
Anlass waren zu den mannigfachen Reformen im Mittelschulwesen, welche in 
dem letzten Decennium durchgeführt wurden. Wir glauben nicht, dass Herr 
Dr. von Gohren die Absicht hatte, das wissenschaftliche Streben und 
den sittlichen Ernst der an einer Mittelschule wirkenden Männer in Zweifel 
zu ziehen, wir glauben vielmehr, dass die sicherlich vorhandenen Mängel der 
modernen Mittelschulen ganz wo anders zu finden seien als dort, wo er sie 
sucht. Wird ja doch allgemein nicht über ein absolutes Zuwenig in den 
Leistungen, sondern über relativ zu große Anforderungen , über die Über¬ 
bürdung an den Mittelschulen geklagt. Man thut also eher zuviel des Guten als 
zu wenig; auch möchten wir betonen, dass es nachweisbar nicht 
die besten Schüler der Mittelschulen sind, die sich 
einer höheren Fachschule zuwenden, sondern meist Schüler 
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zweiter Qualität, nach deren Leistungen man die Mittel¬ 
schulen eben nicht richtig benrtheilen kann. Der Herr 
Director gibt übrigens selbst zu, dass die zur Aufnahme sich meldenden 
Schüler formell die Vorbedingungen voll erfüllen ; wenn er trotzdem über ihr 
Wissen, Denken nnd Fühlen zu-klagen Anlass hat, so möchten wir uns er¬ 
lauben, ihn auf die unter den Aufnahmebedingungen geforderte „längere Praxis 
in der Landwirtschaft aufmerksam za machen. Da die Mittelschüler durch¬ 
schnittlich mit vierzehn bis fünfzehn Jahren die 4. Classe absolviert haben, 
ihr Eintritt in das „Francisco-Josephinum“ aber erst mit siebzehn bis achtzehn 
Jahren erfolgt, so dürfte diese Zwischenzeit landwirtschaftlicher 
Praxis wohl ausreicben, um verschiedene Mängel in scientifi- 
scher und besonders in ethischer Hinsicht zu erklären. 

Herr Dr. von Gohren, der selbst an keiner österreichischen 
Mittelschule studierte, hat es leider unterlassen, sich über die von ihm 
gemachten bedauerlichen Wahrnehmungen näher auszuspreeben; wir aber 
halten an dem Grundsätze fest, dass der, welcher Anklagen gegen eine In¬ 
stitution erhebt, mit dem Wesen derselben völlig vertraut sein soll. Und 
gerade ^eil an unseren Mittelschulen noch manches zu ver¬ 
bessern ist und weil wir jede ernst gemeinte, sachliche 
Discussion mit Freude begrüßen, glauben wir uns berechtigt, 
jeden ungerechtfertigten Vorwurf entschieden zurückzu¬ 
weisen. Dr. Franz Noe. 

[ 60 ] K. k. Staats-Gymnasium in Hernals. (82.) 

Über den Zeichenunterricht am Gymnasium. Von Prof. 
Ferd. Thetter. (12 S.) 

Der Verfasser erörtert in eingehender Weise die Wichtigkeit des 
Zeichenunterrichtes in Hinsicht auf die allgemeine Bildung und betont dessen 
obligatorische Einführung in unseren Gymnasien. Er hebt in klaren und über¬ 
zeugenden Sätzen die humanistische Seite des Gegenstandes hervor und 
führt aus, wie unabweisbar nothwendig das Verständnis der Werke der bil¬ 
denden Kunst für das philogogische und historische Studium des classischen 
Alterthums ist, wie also gerade am Gymnasium dieser Theil der allgemeinen 
Bildung gepflegt werden sollte. Der Verfasser hebt die Vorzüge des gegen¬ 
wärtigen Lehrplanes der österreichischen Realschule zu Gunsten obigen 
Zweckes hervor und bespricht die Unzukömmlichkeiten, mit denen der Zeichen¬ 
unterricht gegenwärtig am Realgymnasium und Gymnasium noch zu 
kämpfen hat. 

Der Aufsatz ist äußerst gefällig geschrieben und enthält eine Reihe 
treffender Argumente, die wohl geeignet sind, auch Nicht-Fachmänner von 
der Zweckmässigkeit des Zeichenunterrichtes nach der oben aogedeuteten 
Richtung zu überzeugen. J. Langl. 

[ 61 ] K. k. Staats-Gymnasium in Bozen. ( 82 .) 

I. Über einigeB eziehu ngen zwischen Herbart und Kant. 

Von Prof. Dr. Georg Wagner. (14S.) 

II. Über eine Frage der Schulhygiene. Von dems. (7 S.) 

I. Der Verfasser zeigt zunächst, dass Her b art selbst die Stellung seines 
philosophischen Systems Kant gegenüber dadurch bestimmt, dass er bei 
verschiedenen Gelegenheiten behauptet, ein Kantianer zu sein, und geht im 
folgenden daran, an der Hand der Metaphysik Herbart’s diese Behauptung 
zu rechtfertigen. Er legt dar, dass es der Begriff des „Seins als absolute 
Position“ ist, den Kant besessen und wodurch er der „Reformator und neuer 
Schöpfer der Ontologie“ wurde, und dass Herbart diesen Begriff unver¬ 
ändert aufgenommen. Mit Rücksicht darauf sei er berechtigt, sich selbst einen 
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Kantianer, wenn anch nicht ans den Zeiten der Kategorien and der Urtheils- 
kraft, zn nennen. 

Die Arbeit, welche reichhaltige Citate ans Herbart’s Werken, sowie 
zahlreiche Hinweise anf die besten Beurtheilnngen Herbart’s nnd seines 
Systems enthält, verdient gelesen zn werden. Nicht za unterschätzen ist die 
am Schlüsse angebrachte Bemerkung des Verfassers, dass Herbart’s Meta¬ 
physik als qualitative Atomistik fast die einzige sei, welche sich mit der 
atomistischen Basis der modernen Naturwissenschaften vertrage. 

H. Nachdem der Verfasser das Wesen der Kurzsichtigkeit im allge¬ 
meinen erörtert und betont hat, dass dieselbe erfahrungsgemäß in den wenigsten 
Fällen angeboren sei, geht er daran, die Entstehungsursachen derselben an¬ 
zuführen, sowie gleichzeitig die Mittel anzugeben, dieses Übel zu vermeiden. 
Als Hauptursachen der Entstehung der Myopie werden angeführt: die Ge¬ 
wohnheit der Kinder, das Buch, in dem sie lesen, allzunahe ans Auge za 
bringea, wozu dieselben bald durch einen sehr kleinen Druck, bald durch 
mangelhafte Beleuchtung veranlasst werden, und die Überanstrengung der 
Augen, weniger durch Überbürdung in der Schule (resp. durch dieselbe) als 
außerhalb derselben veranlasst. Durch Vermeidung der Entstehungsursachen 
der Myopie und durch häufigen Anfenthalt im Freien kann diesem Übel ge¬ 
steuert werden. 

Vorliegende Abhandlung ist recht übersichtlich und leicht verständlich 
geschrieben. Es wäre zu wünschen, dass dieselbe — vom Verfasser wohl in 
erster Linie dazu bestimmt, den Schülern der Anstalt, an welcher er selbst 
wirkt, einen Fingerzeig zur Vermeidung des heutzutage so überhandnehmenden 
Übels der Kurzsichtigkeit zu geben — in weiteren Kreisen Beachtung finden 
möchte.*) Dr. F. Wrzal. 

*) Man vergl. auch Programmschau IV, 700 und VII, 255. 

Kundmachung 

betreffend die Aufnahme in die Artillerie- Cadettenschnle. 

Anfangs September 1883 gelangen circa 100 Freiplätze 
im 1., 2. nnd 3. Jahrgange zur Besetzung, welche an Jünglinge von 
guter Erziehung und gut absolvierten 4, 6 oder 8 Gymnasial-, 

beziehjmgsweise Realschulclassen, ohne Rücksicht auf den Stand der 
Eltern, verliehen werden. 

Die Aufnahmsgesuche sind bis 1. August an das Schul- 
Commando in Wien (Arsenal) einzusenden. Die näheren Aufnahms- 
Bedingungen können aus der bei Seidl & Sohn erschienenen kleinen 
Broschüre über „Die Cadettenschulen w ersehen werden. 


Wiederholte Bitte. 

An die löbl. M itte Ischul-Direct ion en, beziehungsweise an die 
Herren Autoren von Programmabhandlungen wird das höfliche 
Ersuchen gestellt, den diesjährigen Jahresbericht ihrer Anstalt baldigst an 
die Redaction einsenden zu wolien. Enthält derselbe eine Fortsetzung früherer 
Aufsätze, so bittet man, wo möglich auch die letzteren beizuschließen. 

Hochachtungsvoll Die Redaction. 

Druckfehler. Seite 431, Zeile 33 von oben. Anstatt: „einer quadra¬ 
tischen Gleichung unabhängiger Glieder?“ muss es heißen: „... zweier unab¬ 
hängiger Glieder?“ — Seite 375. Anstatt: „XXX“ muss es heißen „XXIX“. 

Vflr di« BriMttoo TwrantworUieh Dr. J. Kolb«. - Druck »ou Q. OUtol * 01«., Btedt, Auf o»tl»«Mtr. 12. 
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Abhandlungen und Aufsätze. 


Zar Methodik 

des 

Unterrichtes in der Vaterlandskunde. 

Von Prof. M. Simböck in Römerstadt. 

Aufgabe der folgenden Zeilen soll es sein, eine Methodik 
des Unterrichtes in der Vaterlandskunde in ihren Grund¬ 
zügen zu entwerfen. Als Grundlage hiezu dienen diejenigen 
wissenschaftlichen Grundsätze der Geographie, welche seit 
Ritter allgemein anerkannt sind, ferner diejenigen pädago¬ 
gisch-didaktischen Normen, Winke und Andeutungen, welche 
in den „Instructionen zum Normallehrplane für österreichische 
Realschulen“ gegeben sind. Dabei ist die vierte Realschulclasse 
ins Auge gefasst. 

Wir lassen die Geographie des Kaiserstaates der Ge¬ 
schichte desselben vorangehen. Zuerst suchen wir einen 
Gesammtüberblick über die geographische Lage, die Boden¬ 
gestaltung, die hydrographischen Verhältnisse, das Klima und 
die Bodenproducte und schließlich die Bevölkerung zu ge¬ 
winnen. In diesem ersten allgemeinen Theile vermeiden wir 
das Eingehen ins Einzelne, nur in großen Umrissen und 
Zügen wird der Gegenstand behandelt. Das Flussystem der 
Donau wird vom Lehrer an der Wandtafel, von den Schülern 
in den Heften gezeichnet. Dieser allgemeine Theil kann in 
sechs Stunden abgehandelt sein. 

Hierauf gehen wir zum besonderen Theil über, welcher 
die Geographie der einzelnen Kronländer behandelt. Diese 
können wir in vier Gruppen zusammenfassen: die Alpen-, 
Sudeten-, Karpathenländer und die südliche Ländergruppe. 
Am angemessensten machen wir den Anfang mit den Alpen¬ 
ländern. Wir besprechen zuerst die österreichischen Alpen 

Zeitschrift für das Realschulwesen. VIII. Jahrg., IX. Heft. 33 
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eingehender in Bezug auf ihre äußere Gestaltung, Gliederung 
durch Längen- und Querthäler, Höhenverhältnisse und Vege¬ 
tation, ihren Einfluss auf die Lebensweise und den Charakter 
der Bewohner. Zu dieser Besprechung können die Schüler 
vielfach herangezogen werden, da sie schon in der zweiten 
Classe das Alpensystem näher kennen gelernt haben. Vor- 
theilhaft ist es auch, die Längenprofile der drei Zonen zeichnen 
zu lassen. 

Dann wird Tirol in seinen Umrissen an der Wandtafel 
und in den Heften gezeichnet; dabei können einzelne Hilfs¬ 
punkte angenommen, oder es kann eine geometrische Figur 
zugrunde gelegt werden, wenn dies ohne Künstelei und Ge¬ 
waltsamkeit möglich ist; am einfachsten begnügt man sich mit 
dem Gradnetz. Hierauf wird das Flussnetz eingetragen. Dabei 
ist besonders auf die Richtung der Thäler, auf ihre Einsenkung, 
Verengung und Erweiterung, auf ihren Durchbruch und auf 
die Übergänge Rücksicht zu nehmen. Dann geht man zur 
Besprechung der Bodengestaltung über. Die Gebirgszüge 
werden durch Striche, die Culminationspunkte durch Sterne 
oder Kreuze markiert, die Abgrenzung der einzelnen Gruppen 
durch die Flussthäler und Einsattelungen wird genau ver¬ 
folgt. Es ist dabei hervorzuheben, ob die Gebirgsgruppen 
kettenartig oder massig angeordnet sind , welche Erhebung 
und Abdachung sie haben, wie der Kamm geschartet ist, etc. 
Daran reiht sich die Darlegung der klimatischen Verhältnisse, 
der Vegetation und Bodenproducte des Landes. 

Hat man auf diese Weise die natürlichen Verhältnisse 
des Landes kennen gelernt, so erübrigt noch, dasselbe als 
Wohnplatz des Menschen zu betrachten; man wird also die 
Bevölkerung nach Nationalität, Lebensweise und Cultur einer 
kurzen Besprechung unterziehen. Ein knappes Geschichtsbild, 
welches nur die Hauptmomente der Landesgeschichte enthält, 
mag sich anreihen. Den Schluss macht die Topographie, 
wobei die Lage der wichtigsten Städte etc. durch die ge¬ 
bräuchlichsten Zeichen auf dem Kartenbilde angezeigt wird. 

An Tirol schließen sich naturgemäß Salzburg, Kärnten 
und Steiermark an, und diese Länder können theils einzeln, 
theils aber, besonders bei der Wiederholung und Prüfung, 
sollen sie auch im Zusammenhänge gezeichnet werden. Die 
Schüler können schon bei der Erklärung zum Einzeichnen 
des Flussnetzes, der Städte etc. herangezogen werden, der 
Lehrer leitet den Gang der Behandlung, welcher derselbe ist 
wie bei Tirol. Dass man es an häufiger Wiederholung und 
eingehender Durchprüfung des Stoffes nicht fehlen lassen darf, 
ist selbstverständlich. 

In der angedeuteten Weise verfährt man auch bei den 
folgenden Ländergruppen. Dabei gewinnt man zugleich einen 
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reichen statistischen Stoff, der dann nur zusammengefasst 
und im Zusammenhänge betrachtet zu werden braucht. Das¬ 
selbe ist mit den culturellen, den Handels- und Verkehrs¬ 
verhältnissen der Fall. Eine kurze Besprechung der Ver¬ 
fassungsverhältnisse bildet den Schluss. 

Durch die Übung werden es die Schüler bald dahin 
bringen, dass sie die einzelnen Kronländer oder die zusammen¬ 
gehörigen Gruppen derselben, auch aus dem Gedächtnisse und 
ohne Zuhilfenahme der Karte, in den Hauptzügen richtig ent¬ 
werfen lernen. 

Diese zeichnende Methode erzielt eine rege Aufmerksam¬ 
keit und Mitbeschäftigung der Schüler. Sie führt in die Geo¬ 
graphie eine Art Anschauungsunterricht durch die wieder¬ 
holte Reproduction des Kartenbildes ein. Das auf diese Weise 
gewonnene Kartenbild prägt sich dem Geiste eindringlich 
und dauernd ein, so dass zu erwarten ist, dass die wichtig¬ 
sten geographischen Kenntnisse ein bleibendes geistige^ Eigen¬ 
thum der Schüler werden. 

Von der Behandlung der vaterländischen Geschichte 
sehe ich hier ab. Das Wichtigste ist wohl die Gruppierung 
des Stoffes um gewisse Mittelpunkte. Durch die Geschichts¬ 
bilder der einzelnen Kronländer haben wir uns auch hier 
den Weg schon geebnet und vielfache Anknüpfungspunkte 
gewonnen, was nur von Vortheil sein kann. 


33* 


Digitized by <^.ooQle 



Neuer Beweis 

des 

Pohlke’schen Fundamentalsatzes sammt 
Construction. 

Von Heinrich Drasch, 

k. k. Professor an der Staats-Realschule in Steyr. 

„Drei beliebige Strecken, die in einer Ebene von einem 
gemeinschaftlichen Punkte aus unter beliebigen Winkeln gegen¬ 
einander gezogen werden, können immer als Parallelprojection 
dreier gleich langer zu einander senkrechter und sich in einem 
Punkte schneidender Strecken betrachtet werden.“ 

Dieser mit Recht als Fundamentalsatz der Axonometrie 
bezeichnete Satz erschien zuerst im Jahre 1860 in der ersten 
Abtheilung der darstellenden Geometrie von P o h 1 k e mit der 
gleichzeitigen Bemerkung, dass der Beweis hierfür elementar 
nicht geführt werden zu können scheine, ein Umstand, welcher 
auch Veranlassung war, dass mehrere Geometer sich mit 
diesem theoretisch ebenso interessanten als praktisch wich¬ 
tigen Satze eingehender befassten. 

Den ersten Beweis verdanken wir bekanntlich Herrn 
v. D esch wanden**), welcher auch die großen Vortheile, die 
der Satz dem Zeichner bietet, gebürend hervorhebt; doch ist 
die Beweisführung einerseits ziemlich umständlich, andererseits 
auch nicht mit der gewünschten wissenschaftlichen Schärfe durch¬ 
geführt. Den ersten elementaren strengen Beweis lieferte Prof. 
Schwarz ***); dieser Beweis wurde auch in alle späteren Auf¬ 
lagen der darstellenden Geometrie von P o h 1 k e aufgenommen. 

Im Jahre 1866 hat Prof. Reyef) diesen Satz mit Hilfe 
der Geometrie der Lage bewiesen und durch die Anlage der 
Beweisführung derselben auch auf die schiefe gegenseitige 
Lage der Strecken im Raume ausgedehnt. 

Über die Art und Weise, wiePohlke selbst seinen Satz 
ursprünglich bewiesen hat, fehlen sichere Anhaltspunkte; eine 
Bemerkung des Herrn Prof. Schwarz jedoch, welcher an¬ 
führt, dass Pohlke seinen Satz schon um das Jahr 1853 
gefunden und mit Hilfe einer Schar einfacher Hyperboloide 
bewiesen habe, veranlasste Herrn Prof. Pelz ff) zur Auf- 

*) Karl Pohlke, zu Berlin am 28. Jan. 1810 geboren und am 27. Nov. 
1876, als Professor der Projectionslehre an der kgl. Bauakademie, gestorben. 

**) Sechster Jahrg. d. Vierteljahresschr. d. naturforsch. Gesellsch. in 
Zürich. I., 1861. 

***) 63. Bd. des Journals f. reine und angew. Mathem. 1864. 

f) 11. Bd. d. Vierteljahresschr. d. naturforsch. Gesellsch. in Zürich. 1866. 

ff) Über einen neuen Beweis des Pohlke’schen Fandamentalsatzes; 
kais. Akad. d. Wissensch. in Wien. LXXVI. Bd. 1877. 
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suchung eines Beweises, welcher nach Ansicht des Verfassers 
mit dem Originalbeweise sehr verwandt, vielleicht sogar iden¬ 
tisch sein dürfte. 

Schließlich hat noch Herr Prof. Peschka*) einen ele¬ 
mentaren Beweis dieses Satzes sammt Construction geliefert. 

Der Beweis von Schwarz findet sich, wie schon be¬ 
merkt, in den späteren Auflagen der darstellenden Geometrie 
vonPohlke; die Ausführungen v. De sch wanden’s gipfeln 
in dem Nachweise, dass es immer möglich ist, eine Ellipse 
denjenigen drei Ellipsen umzuschreiben, welche je zwei der 
gegebenen drei Strecken zu conjugierten Diametern haben; 
Reye weist nach, dass man immer ein Tetraeder finden kann, 
dessen Parallelprojection einem gegebenen Vierecke ähnlich 
ist, wodurch natürlich die oben angedeutete Erweiterung im- 
plicite ausgesprochen ist. Prof. Peschka betrachtet solche 
Veränderungen am Dreibeine im Raume, welche sich direct 
auch in der Projection ausführen lassen, wodurch er schließlich 
zu Resultaten gelangt, durch welche sich das Dreibein im 
Raume und die Strahlenrichtung ermitteln lassen. 

Sowohl die große Bedeutung dieses Satzes für den con- 
struierenden Geometer, als auch das theoretische Interesse 
mögen den Versuch rechtfertigen, wenn wir uns erlauben, den 
geehrten Fachcollegen einen neuen Beweis sammt Construction 
mitzutheilen, wozu wir uns umsomehr veranlasst fühlen, als 
die folgenden Betrachtungen ganz unabhängig davon sind, ob 
man orthogonale, klinogonale oder centrale Projection voraus¬ 
setzt und diese Unabhängigkeit auch der daraus resultieren¬ 
den Construction zukommt. 

Wir benöthigen hierzu nur eine elementare Beziehung aus 
der neueren Geometrie, welche wir für vorliegenden Fall etwa 
wie folgt stilisieren können: „Schneidet man die einer Ober¬ 
fläche F II . Ordn. zugehörige Ebeneninvolution mit dem Träger 
G durch eine beliebige Ebene E, so ist die Strahleninvolution 
g (Schnittresultat von G und E) allen Kegelschnitten k zu¬ 
gehörig, welche man erhält, wenn man die aus Punkten von 
G der Fläche F umgeschriebenen Kegel mit der Ebene E 
schneidet“; ein Satz, dessen Richtigkeit für den Fall reeller 
Tangentenebenen durch G an F auch ohne neuere Geometrie 
sofort einleuchtet und welcher durch die Principien der neueren 
Geometrie nur verallgemeinert wird. 

Es seien nun OA, OB, OC die drei beliebigen, von 
einem Punkte 0 ausgehenden Strecken; man kann jedenfalls 
annehmen, dass dies die Parallelprojectionen dreier conj agierter 
Diameter eines Ellipsoides sind; denn man brauchte nur in 
A, B, C drei parallele, zur Zeichnungsebene beliebig geneigte 


*) Sitzter. d. kais. Akad. d. Wissensch. in Wien. LXXVIII. Bd. 1878 
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Strahlen und auf jedem derselben einen beliebigen Punkt an¬ 
zunehmen und jeden dieser Punkte sich mit 0 verbunden zu 
denken; da drei conjugierte Diameter eines Ellipsoides absolut 
keiner Beschränkung unterworfen sind, als etwa nur der, 
reelle Endpunkte zu besitzen, so können 0 A, 0 B, 0 C die 
Parallelprojectionen von unendlichfach unendlich vielen Elli- 
psoiden sein. 

Die weitere und wichtigere Frage ist nun die, ob,, da 
man weder die Maßverhältnisse der Fläche II . Ordn. noch die 
Strahlenrichtung kennt, die Contour derselben durch diese 
drei Strecken bestimmt ist. Die Antwort ist eine bejahende, 
und zwar nicht allein für parallele, sondern auch für centrale 
Projectionsstrahlen. 

Denn denken wir uns 0 mit dem übrigens ganz will¬ 
kürlich im Unendlichen liegenden Projectionscentrum S® durch 
eine Gerade G verbunden, die dieser Geraden G bezüglich der 
Fläche zugehörige Ebeneninvolution construiert und diese In¬ 
volution mit der Zeichnungsebene in einer Strahleninvolution 
mit dem Träger 0 geschnitten, so kann man zwei Paare dieser 
Durchmesserinvolution des ContourkegelsChnittes zeichnen, wo¬ 
durch sie demnach bestimmt ist. Denn die Ebene, welche 
den Diameter OA 0 im Baume projiciert, schneidet die Zeich¬ 
nungsebene in der Geraden OA, weshalb ihr Pol auf der 
unendlich fernen Gegenkante von 0 A 0 im Poltetraeder 
OA 0 B 0 C 0 liegen muss; A 0 , B 0 , C 0 bedeuten die Durchmesser¬ 
endpunkte im Raume. 

Denken wir uns nun diesen Pol mit der Geraden S® 0 
durch eine Ebene verbunden, so erhält man die zur Ebene 
Sao OA 0 conjugierte Ebene der Involution G; diese muss also 
die Zeichnungsebene in einem Strahle 0 A t schneiden, welcher 
dem Strahle 0 A in der durch 0 B und 0 C bestimmten Invo¬ 
lution conjugiert ist.*) Dasselbe Raisonnement gilt auch für 
die projicierenden Ebenen der Diameter Oß 0 und OC 0 ; wir suchen 
demnach auch z. B. zum Strahle OB den conjugierten OB, 
in der durch 0 A und 0 C bestimmten Involution und erhalten 
in den zwei Strahlenpaaren OA, OA,, OB, OB, die Durch¬ 
messerinvolution des Contourkegelschnittes; die Rechtwinkel¬ 
strahlen derselben liefern somit schon die Achsen der Contour. 

Die Achsenlängen findet man, wenn man bedenkt, dass 
jeder Punkt, z. B. A 0 , einer elliptischen Oberfläche II . Ordn. als 
Kegelschnitt betrachtet werden kann mit Doppelpunkt in A 0 ; 
der Kegelschnitt besteht nämlich in diesem Falle aus zwei 

*) Diese Involution ist bestimmt durch OB, OC und die Diagonalen 
des Parallelogrammes, welches sich mit OB und OC bilden lässt; der freund¬ 
liche Leser wird gebeten, die einfache Figur dem Text entsprechend ent¬ 
wickeln zu wollen; zur Bestimmung der conjugierten Strahlen, Achsenricb- 
tungen und Acbsenlängen genügt ein einziger beliebiger durch 0 gelegter Kreis. 
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imaginären Geraden, welche sich im reellen Doppelpunkte A 0 
schneiden; die imaginären Geraden sind die Doppelstrahlen 
derjenigen Involution, welche in der Berührungsebene der 
Fläche im Punkte A 0 durch die Tangenten der Fläche con- 
stituiert wird. Wenn die Fläche nun parallel projiciert wird, so 
muss nach dem eingangs aufgestellten Satze dieProjection dieser 
Tangenteninvolution auch dem Contourkegelschnitt angehören, 
weshalb man von diesem nun noch ein Tangentenpaar, das 
durch den Punkt A gehende, kennt. In Parallelprojection ist 
diese Strahleninvolution des Punktes A congruent und pa¬ 
rallel mit der durch OB und OC bestimmten, weshalb man 
nur durch A eine Parallele p zu einer der gefundenen Achsen 
zu ziehen und zu diesem Strahle p den conjugierten p x mit 
Hilfe der Involution OB, OC zu bestimmen hat; p und p x 
begrenzen auf der anderen der gefundenen Achsen, vom Mittel¬ 
punkte 0 aus gerechnet, zwei Abschnitte, deren Product dem 
Quadrate dieser Halbachse gleich ist. Die Contour ist somit 
durch die Annahme der drei Strecken 0 A, OB, OC vollständig 
bestimmt. Soll nun die Fläche eine Kugel sein, d. h. soll im 
Raume OAo = OB 0 = OC 0 und 0 A 0 _L OB 0 _L OC 0 sein, so 
wird Strahlenrichtung, Länge von OA 0 und Stellung des Drei¬ 
beines vollkommen bestimmt; denn jetzt muss der die Fläche 
projicierende Cylinder ein Rotationscylinder sein; und da man 
durch eine Ellipse nur zwei zur kleinen Achse symmetrisch 
liegende Cylinder durchlegen kann, so erhält man in den 
Erzeugenden dieser Cylinder die zwei Strahlenrichtungen und 
in dem Radius der kreisförmigen Basis dieses Cylinders die 
Länge der Strecke OA 0 . Die Bestimmung der Lage des Drei¬ 
beines bedarf nun wohl keiner weiteren Erklärung mehr. 

Der Grundgedanke bleibt natürlich derselbe, wenn Cen- 
tralprojection vorausgesetzt wird; die Construction, auf der¬ 
selben Grundlage basierend und nur unwesentliche Modifi- 
cationen erleidend, setzt uns demnach in den Stand, ein recht¬ 
winkeliges Dreibein von gegebener Längeneinheit zu finden, 
dessen Centralprojection mit drei beliebigen, sich in einem 
Punkte schneidenden Strecken zusammenfällt; es gibt dann 
noch immer unendlich viele Dreibeine, weil sich durch jeden 
Kegelschnitt unendlich viele Rotationskegel durchlegen lassen. 

Wir erlauben uns nur noch, die Bemerkung hinzuzufügen, 
dass diese Entwickelung, was Einfachheit der theoretischen 
Grundlage und praktische Ausführung anbelangt, den eingangs 
angeführten kaum nachstehen dürfte und dass hierdurch zugleich 
auch die vielen, bisher unter verschiedenartigen Voraus¬ 
setzungen durchgeführten Auflösungen des Problems der Con- 
tourbestimmung der Flächen II. Ordn. unter einem einheitlichen, 
von der Projectionsart unabhängigen Gesichtspunkte zusammen¬ 
gefasst erscheinen. 
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Stand und Besuch 

der 

öffentlichen und mit Öffentlichkeitsrecht versehenen privaten Real¬ 
schulen und Realgymnasien zu Ende des Schuljahres I88f—1882.*) 

Von 

G. A. Schimmer, 

k. k. Regierungsrath. 

Wieder, wie schon seit einer Reihe von Jahren, ist auch im 
Schuljahre 1881—1882 ein Rückgang in der Zahl der für den Unter¬ 
richt in Realien bestimmten Mittelschulen Österreichs zu verzeichnen, 
und zwar diesmal am empfindlichsten, indem dieselbe von 89 auf 86 
zurückgegangen ist, also um 3 Anstalten abgenommen hat. Es wurde 
nämlich die letzte der zur successiven Auflösung bestimmten Ober- 
Realschulclassen am Landes-Realgymnasium in St. Pölten, dann 
die deutsche Staats-Unterrealschule in Bruneck geschlossen und die 
cechieche Communal-Oberrealschule in Leitomischi unter Vereinigung 
mit dem cechischen Staatsgymnasium in ein cechisches Realgymnasium 
umgewandelt. Von der zur Auflösung bestimmten Unterrealschule 
dieser Anstalt wurde die 1. Classe geschlossen und ebenso die 1. Ober- 
Realclasse am Landes-Realgymnasium in Leoben. Dagegen erfuhren 
Erweiterungen die Communal-Realschule im VI. Bezirke von Wien um 
die 6. Classe, die Staats-Realschule in Währing um die 3. Classe, die 
deutsche Staats-Realschule in Karolinenthal um die 7. Classe, die slavische 
Staats-Realschule in Brünn und die deutsche Landes-Unterrealschule 
in Ostrau um die 5. Classe. 

Die bestehenden Anstalten theilen sich in 60 vollständige, 
19 Unterrealschulen und 7 Realgymnasien mit Ober-Realschulclassen, 
und zwar nach Ländern, folgenderart: 

*) M. vergl. Jgg. VII, S. 596 ff. 
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Länder 

Voll¬ 

ständige 

Unter 

Real¬ 

gymnasien 

mit 

Ober* Real- 
sc hulclassen . 

Zusammen 


! Realschulen ! 

Nieder-Österreich .... 

' ii 

6 

_ 

17 


Ober-Österreich . 

2 

— 

— 

2 


Salzburg . 

1 

— 

— 

1 


Steiermark . 

3 

— 

— 

3 


Kärnten . 

1 

— 

— 

1 

i 

Krain . 

1 

— 

— 

1 

i 

Triest und Gebiet .... 

2 

— 

— 

2 


Görz-Gradiska . 

1 

— 

— 

1 


Istrien . 

1 

1 

— 

2 


Tirol . 

2 

2 

— 

4 


Vorarlberg . 

— 

1 

— 

1 


Böhmen . 

15 

•1 

6 

22 


Mähren . 

10 

5 

1 

16 


Schlesien . 

4 

— 

— 

4 . 

Galizien . 

4 

1 

— 

5 ! 

Bukowina . 

1 

1 

— 

2 

Dalmatien . 

1 

1 

— 

2 



Durch diese Abnahme der Realschulen stellt sich die durch¬ 
schnittlich auf 1 solche Anstalt entfallende Kopfzahl der Bewohner 
immer ungünstiger. Während im vorausgehenden Jahre 1 Anstalt auf 
248.800 Bewohner kam, ist dies im Schuljahre 1881—1882 schon 
mit 257.200 der Fall, und ebenso ist das Verhältnis in den 3 Ländern* 
welche um je 1 Anstalt zurückgiengen, ungünstiger geworden; es 
entfallen auf 1 solche Mittelschule in Nieder-Österreich 137.100 gegen 
129.400 Köpfe im Vorjahre, in Steiermark 404.500 gegen 303.400, 
in Tirol 201.400 gegen 161.000. In Galizien ist erst für mehr als 
1 Million Bewohner durch je 1 Realschule vorgesorgt, ihm zunächst 
mit ungünstigem Verhältnisse steht Krain mit 1 auf 481.200, woran 
sich nunmehr Steiermark reiht, während dieses Land vor der Auf¬ 
lassung der Schule in Leoben weit besser als Ober-Österreich stand, 
wo 1 Realschule auf 380.400 Bewohner entfälfk 

Die in Umwandlung begriffenen Anstalten zu Stryj und Leoben 
noch mitgezählt, zerfallen die Realschulen und Realgymnasien mit Ober- 
realclassen nach den Fonden, aus welchen sie erhalten werden, in: 

51 Staatsanstalten, 

16 Landesanstalten, 

16 Communalanstalten, 

4 Privatanstalten und 
1 vom Religionsfonde erhaltene. 

Es haben sich daher die Staatsanstalten um 1 vermehrt, welche 
von den Communalanstalten abfiel. 

Bezüglich der Unterrichtssprache theilen sich diese Mittelschulen in: 
60 deutsche, 

17 cechische, 

5 italienische und 

6 polnische Anstalten. 
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Reg.-Rath G. A. Schimmer: 


Der Abfall ist daher nur bei den deutschen Anstalten 
vorgekommen. Von jenen mit niohtdeutscher Unterrichtssprache finden 
sich 2 italienische in /Triest, 1 in Tirol und 2 in Dalmatien, von 
den cechischen 13 in Böhmen und 4 in Mähren, die 6 polnischen in 
Galizien. An der 1. Classe der Realschule in Spctlato begann im 
Schuljahre 1881—1882 der Unterricht in serbo-kroatischer Sprache 
und eine ähnliche Maßregel bezüglich des Slovenischen an der Krainer 
Realschule steht bevor, wie überhaupt das Streben, der herrschenden 
Landessprache auch bezüglich des Unterrichtes an den Realschulen 
entgegenzukommen, derzeit lebhaft, aber allerdings nicht ohne Aus¬ 
nahme, hervortritt, denn die in der östlichen Hälfte Galiziens compact 
wohnenden 2 1 / 2 Millionen Ruthenen haben noch keine 
Realschule ihres Idioms und auch blutwenig Aussicht, # eine 
solche zu erlangen. f 

Eine gar nicht erfreuliche, seit einer längeren Reihe von Jahren 
zum erstenmale auftretende Erscheinung ist der Rückgang des 
Lehrpersonals, umsomehr, als derselbe in fast allen Kategorien 
des Lehramts bemerkbar wird. An den Realschulen und den mit Ober- 
Realclassen versehenen Realgymnasien befanden sich im Schuljahre 
1881 —1882 1428 Lehrkräfte gegen 1447 im Jahre 1880—1881, 
1422 im Jahre 1879—1880, und dieselben theilen sich in: 

# . 1880—1881 1881—1882 


Directoren.. 

. 80 . 

80 

Ordentliche Professoren . . . 

. 776 

768 

Religionsprofessoren .... 

. 73 

70 

Supplenten und Assistenten . 

. 260 

248 

Nebenlehrer. 

. 220 

228 

Probe-Candidaten. 

. 38 

34 


Es muss zugewärtet werden, ob diese Erscheinung im Jahre 
1881—1882 eine zufällige ist, oder ob sich der Rückgang der Mittel¬ 
schulen für Realien, wie er in der Zahl der Anstalten und Schüler 
seit einer Reihe von Jahren zu bemerken war, nun auch einen gleichen 
der Lehrerzahl nach sich zieht. 

Auch in der Schüler zahl währt diese schon seit einem Jahr¬ 
zehnt wahrnehmbare Abnahme im Schuljahre 1881—1882 an, denn 
die Frequenz stellte sich: 



.Realschulen 

Ober-Realclassen 
d. Realgymnasien 

Zusammen 

1877 . 

. . 21.152 

494 

"¥l?646^ . 

1878 . 

. . 20.153 

397 

20.550 

1879 . 

. . 19.212 

300 

19.512 

1880 . 

. . *17.967 

310 

18.277 

1881 . 

. . 16.554 

259 

16.813 

1882 . 

. . 15.289 

296 

15.585 
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Bemerkenswert wird diesem Rückgänge gegenüber, dass die 
Hebung der Frequenz der Gymnasien wohl anwährt, die Realgymnasien 
im ganzen dagegen das Schicksal der Realschulen theilen und gleich* 
falls einen Abfall solcher Intensität haben, dass er nicht allein aus 
der geringeren Schtilerzahl der Oberrealclassen, sondern aus einer 
verminderten Gesammtfrequenz dieser Lehranstalten, hervorgerufen durch 
die abgeminderte Zahl solcher Anstalten und die Umwandlung in Gym¬ 
nasien, erklärt »werden muss. Denn es fanden sich Schüler: 



an den 

an den Real¬ 


Gymnasien 

gymnasien 

1877 . 

. . . 26.328 

11.746 

1878 . 

. . . 29.417 

12.039 

1879 . 

. . . 34.480 

10.153 

1880 . 

. . . 38.378 

9.280 

1881 . 

. . . 40.148 

9.369 > 

1882 . 

. . . 41.223 

9.068 


Wie überhaupt die ganze Tendenz der letzten Jahre sich ent¬ 
schieden den humanistischen Mittelschulen zugewendet hat, so scheint 
dies auch bei jener Gattung der Mittelschulen nachzuwirken, welche bei 
ihrer Entstehung zu Anfang des abgelaufenen Jahrzehnts als glückliche 
Lösung der Mittelschul frage gepriesen wurden. Bei den Realschulen 
findet die Abnahme der Frequenz durch die inzwischen geschaffenen 
und rasch erblühten Staats-Gewerbeschulen und gewerblichen Fach¬ 
schulen ihre Erklärung, während für die gleiche der Realgymnasien 
andere, wohl in der Organisation dieser Lehranstalten gelegene Ur¬ 
sachen wirksam sein müssen. 

Dass der Rückgang ein allgemeiner, also in den Zeit Verhältnissen 
und Zeitanschauungen wurzelnder ist, beweist die Erscheinung, dass 
er in sämmtlichen Provinzen Österreichs, mit einziger Ausnahme des 
Küstenlandes, sich bemerkbar macht. Denn es betrug die Frequenz der 
Realschulen und Oberrealclassen der Realgymnasien: 




1880-1881 

1881-1882; 

in 

Nieder-Österreich . 

. . . 3839 

3678 * 

* 

Ober-Österreich 

... 310 

251 

rt 

Salzburg 

... 156 

143 

r> 

Steiermark . 

... 506 

472 

?? 

Kärnten . . 

. . . 155 

137 

;j 

Krain . . . 

... 221 

203 

im 

Küstenlande 

... 784 

813 

in 

Tirol-Vorarlberg . 

... 451 

395 

n 

Böhmen 

. . . 5048 

4611 

•n 

Mähren .... 

. . . 3002 

2789 

n 

Schlesien 

... 857 

810 * 

» 

Galizien 

. . . 1077 

907 

n 

der Bukowina . 

... 264 

248 

» 

Dalmatien . 

. . . 143 

128 
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Reg.-Rath G. A. Schimmer: 


Auch der Umstand, dass dieser Rückgang mehr durch die ge¬ 
minderten Inscriptionen, als dtifcch den Abfall während des Schuljahres 
bewirkt wird, zeigt von der geringeren Geneigtheit, der Realschule 
Schüler zuzuwenden. Es befanden sich in den ersten Classen: 

am Anfänge am Ende 

des Schuljahres 

1880 .... 4954 4590 # 

1881 .... 4553 4225 

1882 .... 4482 4169 

* 

Der Unterschied betrug daher: 

1881 gegen 1880 am Anfänge 401, am Ende 365 

1882 * 1881 „ „ 71, „ „ 56 *) 

Rach den Classen vertheilen sich die Schüler am Ende des 

Schuljahres folgenderart: 

1880-1881 1881—1882 






Zahl 

Procente der 

Zahl 

Procente der 





Gesammtzahl 

Gesammtzahl 

in 

der 

1. 

Classe 

4225 

25-2 

4169 

26*8 

» 

r> 

2. 

» 

3566 

21-2 

3402 

21-8 

n 

n 

3. 

>1 

2708 

16*1 

2515 

16*1 

n 

« 

4. 

T) 

2174 

12-9 

1955 

12*6 

n 

n 

5. 

n 

1376 

8*2 

1278 

8-2 

n 

n 

6. 

» 

1363 

80 

1089 

7*0 

n 

n 

7. 


1401 

8*4 

1177 

7*5 


In dem Umstande, dass das Schuljahr 1881—1882 wenigstens 
relativ mehr Schüler in der 1. Classe hat, als sein Vorläufer, könnte 
vielleicht ein günstiges Moment erblickt werden. Dem steht aber ent¬ 
gegen, dass nicht sowohl die Frequenz der 1. Classe, als vielmehr die 
Quote jener Schüler, welche in den Oberclassen ausdauern, für die 
gedeihliche Entwickelung charakteristisch sind. **) 

Im # wesentlichen bleibt sich dieses Verhältnis auch in den Ländern 
gleich, zeigt aber immerhin einige Abweichungen, daher wir eine 
länderweise Übersicht der Vertheilung nach Classen für das Schul¬ 
jahr 1881—1882 folgen lassen: 


*) Betrachtet man die geringe Zahl des Abganges 71 (56) gegen 401 
( 365) des Vorjahres genauer und berücksichtigt, dass erste Classen abgefallen, 
aber keine zugewacbsen sind, so ergibt sich, dass der Ausdruck „geringere 
Geneigtheit“ nicht zutreffend ist und heuer eher ein stationärer Zustand be¬ 
züglich der Inscriptionen zu notieren wäre. Die Red. 

**) Dies mag im allgemeinen wohl richtig sein. Doch bestätigt die 
relatix vermehrte Frequenz in den ersten Classen das 
in der vorausgehenden Note Behauptete. Man darf eben nicht übersehen, dass 
die relative Verminderung in den Oberclassen zum Theil Consequenz früherer 
Erscheinungen ist, zum Theil in den vermehrten Ausbildungswegen liegt, die 
den Schülern höherer Classen geboten sind. Die Red. 
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I II III IV V VI VII 


Ni eder- Ö sterreich . . . 1058 888 644 447 245 180 216 

Ober-Österreich .... 64 53 38 32 22 20 22 

Salzburg. 33 25 26 "21 12 17 9 

Steiermark. 138 78 54 53 42 56 51 

Kärnten. 31 21 17 24 13 11 20 

Krain.. 51 50 27 23 24 13 15 

Küstenland. 258 198 130 98 65 32 32 

Tirol-V 9 rarlberg .... 118 72 56 53 40 34 22 

Böhmen. 1100 971 779 582 403 367 409 

Mähren . 767 643 436 345 220 184 194 

Schlesien. 286 159 128 99 48 43 47 

Galizien. 170 159 119 122 116 113 108 

Bukowina. 62 61 31 34 20 15 25 

Dalmatien. 33 24 30 22 8 4 7 


Um nur eine einzige Thatsache hervorzuheben, so ist der Unter¬ 
schied der Quote gewiss interessant und zu Folgerungen anregend, 
welche von der Gesammtzahl der Schüler auf die oberste Classe entfällt, 
also beiläufig jenen Antheil darstellt, welcher durch den ganzen Lehr¬ 
gang an der Realschule ausdauert. Diese Quote stellt sich in Procenten: 


in 

Kärnten auf. 

. . 14*6 

in Mähren auf. 

. . . 7*0 

n 

Galizien auf. 

. . 11*9 

„ Salzburg „. 

. . . 6*3 


Steiermark auf. 

. . 10*8 

„ Nieder-Österreich auf . . 

. . .5*9 

n 

der Bukowina auf . . 

. . 10*1 

„ Schlesien auf. 

. . .5*7 


Böhmen auf. 

. . 8*9 

„ Tirol auf. 

. . .5*6 

n 

Ober-Österreich auf. . . 

. . . 8*8 

„ Dalmatien auf. , . . . 

. . .55 

n 

Krain auf. 

. . . 7*4 

im Küstenland auf .... 

. . .40 


Mehrfach wirken wohl besondere Umstände ein, so z. B. dauern 
im Küstenland und in Dalmatien die wenigsten bis zur vollendeten 
7. Realschulclasse aus, weil eine große Anzahl nach absolvierter Unter¬ 
realschule an die nautischen Schulen und die Handelslehranstalten von 
Triest Übertritt. Daneben wird aber doch nicht verkannt werden 
können, dass sich bis zu einem gewissen Grade in diesem Verhältnisse 
auch der an den Fortgang der Schüler gestellte Maßstab ausdrückt. 

Nichts kann aber die sinkende Frequenz der Realschulen deut¬ 
licher zeigen, als dass unter den 86 Realschulen und Oberrealclassen 
der Realgymnasien im Schuljahre 1881—1882 nur 10 zu finden sind, 
deren Schüler zahl dem Vorjahre gegenüber gestiegen ist, und auch unter 
diesen die Zunahme bei nur 3 Anstalten einigermaßen erheblich wird. 


Es stieg die Schülerzahl: 

in Währing.von 111 auf 149 

an der deutschen Realschule in Triest . . . „ 201 „ 217 

in Pola. 46 „ 67 

„ Dornbirn ... . . „ 26 „ 30 

an den Oberrealclassen des deutschen Communal- 

Realgymnasiums in Prag...„ 46„ 49 

in Ostrau. 183 „ 210 

„ Römerstadt.* 67„ 73 

an der cechischen Realschule in Brünn / . . . „ 113 „ 185 

in Prerau. 24 „ 27 

in Sereth.. „ 64 „ 68 
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Reg.-Rath 6. A. Schimmer: 


Nach der Staatsangehörigkeit theilten sich die Schüler 
der Realschulen und Ober-Realschulclassen in 14.732 Inländer und 
521 Ausländer, letztem aber wieder in: 


Ungarn und Siebenbtirger 

. . . 186 

Russen. 

. . . 103 

Deutsche. 

. . . 60 

Rumänen. 

. . 57 

Italiener. 

. . . 36 

Kroaten. 

. . . 20 

Bulgaren. 

. . 15 

Schweizer.. 

. . . 10 


Franzosen.7 

Engländer.7 

Bosnier.5 

Griechen.4 

Türken .^.4 

Amerikaner . . . 3 

Ägypter . ..3 

Serben.1 


Auch beim Besuch der Ausländer an den österreichischen 
Realschulen dauert der Rückgang an, hervorgerufen durch die ab¬ 
nehmende Zahl der Ungarn , welche allein gegen das Vorjahr um 50 
geringer geworden ist. Dagegen lässt sich bei den Angehörigen der 
Balkanländer, besonders bei den Rumänen, Kroaten, Bulgaren, Bosniern, 
sogar eine etwas gehobene Frequenz der österreichischen Realschulen 
bemerken. 

Nach dem Religionsbekenntnisse fanden sich unter den 
Schülern : 



1881 

1882 

Katholiken .... 

. . 13.765 

12.693 

Orientalische Griechen . 

. . 84 

88 

Evangelische .... 

. . 572 

579 

Juden . 

. . 2.387 

2.221 

Andere. 

. . 5 

4 


Betrachtet man den percentualen Antheil der Religionsgenossen 
in Vergleichung zu jenem, mit welchen sie an der Gesammtbevölkerung 
vertreten sind, so ergeben sich: 



An den 

Unter der 


Realschulen 

Bevölkerung 

Katholiken .... 

. . 81*44 

91*35 

Orientalische Griechen . 

. . 0*56 

2*23 

Evangelische .... 

. . 3*72 

1*81 

Joden . 

. . 14*25 

4*54 

Andere. 

. . 003 

0*07 


Neben den Juden, welche ganz besonders den Realschulen zu¬ 
streben, werden die orientalischen Griechen bemerkenswert, welche 
empfindlich schwächer an den Realschulen als bei der Bevölkerung ver¬ 
treten sind. Doch ist nicht das Bekenntnis das Hemmungsmittel, sondern 
der Mangel an Lehranstalten des herrschenden Idioms. 
Denn die orientalischen Griechen kommen nur in der Bukowina und 
in Dalmatien mit namhafter Anzahl vor, in der ersteren mit 70*75, 
im letzteren mit 16*54 Procenten der Bevölkerung; es besteht aber in 
der Bukowina keine Realschule mit rumänischer Unter¬ 
richtssprache und in Dalmatien ist zu einer solchen in serbo¬ 
kroatischer Sprache erst neuester Zeit in Spalato der Anfang 
gemacht worden. 


Digitized by <^.ooQle 

























Stand u. Besuch d. öffentl. Realsch. etc. zd Ende d. Schulj. 1881—82. 527, 


Nach Ländern ergibt sich die Confession der Realschüler: 


a 

Länder 

j Katholiken 

Orientalische 

Griechen 

Evangelische 

Israeliten 

Ändere 



Nieder-Österreich . 

2815 

17 

202 

643 

1 



Ober-Österreich . 

233 

1 

6 

10 

1 



Salzburg .... 

132 

— 

11 

— 

— 



Steiermark . . . 

423 

6 

21 

21 

1 



Kärnten. 

132 

— 

4 

1 

— 



Krain. 

200 

— 

2 

1 

— 



Küstenland . . . 

! 705 

14 

35 

59 

— 



Tirol u. Vorarlberg 

393 


1 

1 

— 



Böhmen. 

! 3955 

11 

120 

525 

— 1 



Mähren. 

, 2295 

— 

47 

447 

— 



Schlesien .... 

527 

— 

95 

188 

— 



Galizien. 

673 

1 -i 

26 

207 

— 



Bukowina .... 

91 

32 

9 

115 

1 



Dalmatien .... 

119 

6 

— 

3 

— 



Zusammen . 

12693 | 

88 

579 

2221 

4 l 


Es genügt zu erwähnen, wie die Juden in Böhmen an den 
Realschulen mit 11*39, unter der Bevölkerung mit 1*70 Procenten, in 
der Bukowina an den Realschulen mit 46*37, unter der Bevölkerung 
mit 11*79 Procenten vertreten sind; andererseits die orientalischen 
Griechen in der Bukowina an den Realschulen mit 46*37, unter der 
Bevölkerung mit 70*75 Procenten und in Dalmatien an den Real¬ 
schulen mit 4*69, unter der Bevölkerung mit 16*54 Procenten Vor¬ 
kommen , um auf Erscheinungen hinzudeuten, welche einerseits den 
besonderen Eifer der Juden in der Benützung der Realschulen beweisen, 
andererseits auf Anomalien hindeuten, welche nur durch die Sprach- 
verhältnisse zu erklären sind. 

Aber noch eine interessante Thatsache muss erwähnt werden. Unter 
den 2353 Schülern der deutschen Realschulen Böhmens finden sich 464, d.i. 
19*71 Procente Juden, unter den 2258 Schülern der cechischen Realschulen 
dieses Landes 61, d. i. 2*70 Procente Juden. Die Angehörigen dieser Con¬ 
fession, welche der Realschule ein so großes Contingent stellen, wenden 
sich entschieden lieber den deutschen als cechischen Anstalten zu. 

Nach Sprachetämmen vertheilen sich die Schüler der Real¬ 
schulen und Oberrealclassen der Realgymnasien im Schuljahre 1881 
bis 1882 in Vergleichung zum Vorjahre: 



JSL 

J882^ 

Deutsche . . 

. . . 9386 

8894 

Cechen . . 

. . . 4893 

4376 

Polen 

. . . 1160 

982 

Ruthenen 

... 71 

68 

Slovenen 

... 154 

155 

Serbo-Kroaten . 

... 125 

111 

Italiener . 

... 791 

790 

Rumänen 

... 38 

45 

Magyaren 

. . . 120 

104 

Andere 

... 66 

60 
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Der Rückgang der Schüler, welcher im ganzen zu bemerken ist, 
kommt also nur bei den drei Nationen vor, welche überhaupt mit 
größerer Zahl an den Realschulen vertreten sind, wogegen die Sprach- 
stämme, welche nur geringe Kopfzahlen den Realschulen zuführen, in 
diesen ziemlich constant bleiben, ja zum Theile sogar — allerdings un¬ 
beträchtliche— Zunahmen auf weisen. Dabei darf nicht unerwähnt bleiben, 
dass der Abfall bei den Deutschen 492, d. i. 5*24 Procente, bei den 
Cechen 518, d. i. 10*58 Procente und bei den Polen 178, d. i. 15*35 
Procente beträgt. Nach Ländern finden sich an den Realschulen : 


Länder 

Deutsche 

Cecho- 

slaven 

Polen 

Rutkenen 

d 

© 

d 

© 

> 

© 

«2 

Serben u. 
Kroaten 

Italiener 

_ 

Rumänen 

Magyaren 

Andere 

Nieder-Österreich . 

3424 

109 

20 

_ 

3 

11 

8 

20 

70 

——■ 

13 

Ober-Österreich . . 

248 

1 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Salzburg. 

143 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Steiermark .... 

417 

3 

— 


20 

7 

6 

— 

15 

4 

Kärnten. 

121 

— 



8 

1 

2 

_ 

3 

— 

Krain.i 

93 

1 

— 

— 

85 

2 

21 


— 

1 

, Küstenland . . . . ! 

134 

3 

— 

— 

39 

15 

600 

— 

1 

21 

Tirol-Vorarlberg . . 

296 

— 

— 

— 

— 

— 

98 

— 

1 

— 

Böhmen. 

1673 

2907 

— 

— 

— 

1 

5 


8 

17 

| Mähren . 

1500 

1284 

1 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

i 

1 Schlesien. 

647 

62 

98 

— 




- | 

3 

— 

i Galizien. 

24 

5 

821 , 

55 



i 

— 

1 

— 

Bukowina .... 

165 

1 

42! 

13 

— 

— 

i 

24 1 

1 

1 

i Dalmatien .... 

7 

— 1 


— 

— 

74 

47 

_ 

— 

— 

Zusammen . 

i 

8894, 

4376 i 

~982 

68 

155 

111 

790 

~45“| 

104 

60 


In Vergleichung zur Volkszahl aber stellt sich das Ver¬ 


hältnis in Procenten: 


der der Frequenz 

Bevölkerung der Realschulen 


Deutsche . 

. . 36*7 

57*0 

Cechen . 

. . 23*8 

281 

Polen 

. . 14*8 

6*3 

Ruthen en . 

. . 12*8 

0*4 

Slovenen 

. . 52 

10 

Serbo-Kroaten 

. . 2*6 

0 7 

Italiener 

. . 3*0 

5*1 

Rumänen . 

. . 1*0 

0*3 

Magyaren . . 

. . 01 

0*7 

Andere 

. . — 

0*4 


Diese Zahlen sprechen deutlich, umsomehr, wenn das Ergebnis 
des Vorjahres mit in Betracht gezogen wird, gegen welches die Real¬ 
schulfrequenz der Deutschen relativ um 1*1, daneben noch jene der 
Italiener um 0*4 Procente zugenommen hat, dagegen die Frequenz 
der Cechen um 1*0 und jene der Polen um 0*6 Procente zurück¬ 
gegangen ist. Scheidet jnan speciell in Böhmen wieder die Anstalten 
nach der Unterrichtssprache, so finden sich *. 


L 
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Deutsche 

Cechen 

Unter der Bevölkerung .... 

.... 

. 37-17 

62*79 

„ „ Frequenz der deutschen Realschulen . 

. 70-55 

28-60 

„ „ „ „ Öechi sehen 


. 0-58 

98-94 

„ n Gesammt-Frequenz der 

i? 

. 71-10 

12 35 


Diese Zahlen bedürfen keiner Erläuterung. Wohl aber muss mit 
Zurückkommen auf die vorstehenden Antheile sämmtlicher Sprachstämme 
an der Frequenz der Realschulen, wie in den Vorjahren, bemerkt werden, 
dass der im Verhältnis zur Kopfzahl außerordentlich geringe Procent- 
antheil der Kutheneu, Slovenen, Serbo-Kroaten und Rumänen durchaus 
nicht allein durch geringeres Interesse dieser Sprachstämme an dem 
mit der Realschule gebotenen Bildungsmittel, sondern vielmehr dadurch zu 
erklären ist, dass für dieselben eben kein solches Bildungsmittel 
vorhanden ist. Ja, wenn erwogen wird, dass der ruthenische und rumä¬ 
nische Knabe selten und nur mit höchster Anstrengung dem Unterrichte in 
polnischer oder deutscher Sprache, der Serbo-Kroate jenem in italienischer 
Sprache zu folgen vermag, so wird zuzugeben sein, dass es noch immer 
von einem gewissen Lerneifer zeigt, wenn Angehörige dieser Idiome 
auch nur mit den vorgeführten Zahlen an den Realschulen erscheinen. 

Zum Eintritte in die 1. Classe der Realschule ist das 
vollendete 9. Lebensjahr vorgezeichnet; derselbe findet aber in 
der Mehrzahl erst 1 bis 3 Jahre später statt. Entsprechend stehen daher 
die Jünglinge, welche mit der 7. Classe die ganze Realschule absol¬ 
vieren, zumeist im 18. bis 20. Lebensjahre. Dieses Verhältnis ändert 
sich auch in den einzelnen Ländern nicht wesentlich, wenngleich es 
nicht an Abweichungen von den Erscheinungen für das ganze Reich 
fehlt, wie die nachstehenden zwei Übersichten zeigen. 

Schüler der Realschulen und Ober-Realschulclassen der Real¬ 
gymnasien nach dem Alter im Schuljahre 1881—1882: 

1. Classe. 


u i Darunter waren im Alter von 

“ <X) _ 


Länder 

Aczahl 

Schü: 

10 

ii 

12 

1 13 

14 

1 15 

16 

17 

18 

19 




J a 

h r 

e n 





Nieder-Österreicli . 

. 1058 

26 

223 

378 

263 

131 

30 

6 

i 

_ 


Ober-Österreich . . 

64 

— 

8 

22 

17 

10 

4 

2 

i 

— 


Salzburg. 

. 33 

— 

1 

11 

9 

9 

2 

1 


— 


Steiermark .... 

. 138 

— 

19 

33 

42 

27 

14 

3 

— 

— 

— 

Kärnten. 

31 

i 

5 

12 

7 

4 

2 

— 

— 

— 

— 

Krain. 

51 


1 

11 

16 

18 

3 

2 

— 

— 

— 

Küstenland .... 

. 258 

7 

58 

75 

62 

41 

10 

5 

— 

— 

— 

Tirol-Vorarlberg 

118 

1 

12 

24 1 

341 

26 

16 

3 

2 

— 

— 

Böhmen. 

. 1100 

— 

91 

286 

346! 

267 

91 

18 

1 

— 

— 

Mähren. 

. 767 

24 

115 

216 

191 

155 

46 

13 

3 

4 

— 

Schlesien . 

. 286! 

3 

24 

78 

91 

61 

24 

5 | 

— 

— 

— 

Galizien. 

. || 170 1 

3 

14 

40 

i 49 

37 

10 

13 I 

4 

— 

— 

Bukowina .... 

. 62 1 

3 

l 13 

' 17 

1 15 

9 

3 

li 

— 

— 

1 

Dalmatien .... 

. | 33 1 

— i 

3 

, 10 

12 1 

4 

3 

— | 

1 

— 


Zusammen 

. 4169 

~&r, 

587 

1213 

1154 

799 258 

72 

! 

13 

4 

1 
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7. Classe. 


Darunter waren im Alter von 


Länder 

Anzahl 

Schul 

18 

17 

18 

19 

20 

21 

22 

23 

24 

26 



J 

a h r 

e n 





Nieder-Österreich . . 

216 

3 

30 

49 

69 

48 

15 

2 

_ 



Ober-Österreich . . . 

22 

— 

2 

7 

7 

5 

1 

— 

— 

— 


Salzburg. 

9 

— 

— 

3 

3 

3 

— 

— 

— 

— 


Steiermark. 

51 

— 

5 

15 

J4 

12 

4 

1 

_ 

— 

— 

Kärnten. 

20 

i 

5 

6 

3 

4 

1 

— 

— 

— 


Krain. 

15 

— 

2 

6 

4 

2 

— 

1 

— 

— 

— 

Küstenland. 

32 

— 

8 

10 

7 

5 

2 

— 

— 

, -1 

— 

Tirol-Vorarlberg . . . 

22 

— 

3 

5 

5 

6 

3 

— 

— 

— 

| — 

! Böhmen. 

409 

— 

30 1 

108 

117 

98 

41 

11 

3 

1 

— 

Mähren .i 

194 

3 

29 : 

50 

52 

40 

17 

2 

—, 

— 

1 

Schlesien. 

47 

1 

8 

12 

13 

9 

4 

— 

— 1 

— 

— 

Galizien. 

| 108 

3 

10 

18 

42 

22 

8 

3 

1 

1 

— 

Bukowina . 

25 

1 — 

5 1 

7 

5 i 

4 

4 

— 


— 

— 

Dalmatien. 

7 

1 — 

2 

3 

2 

— i 

1 

_ 



1 — 

Zusammen . 

1 I 

1177 

i 11 1 

139 

299 

343 | 

258 100 

20 

4 ! 

2 

1 

1 


Werden beide Schlussreihen in Procente umgelegt und einander 
gegenübergehalten, so finden sich Schüler: 




in 

der 1. Classe 



in 

der 7. Classe 

im 

10. Lebensjahre 

1*63 

im 

16. 

Lebensjahre 

0*93 

» 

11. 

r 

14*08 


17. 

n 

11*81 

r> 

12. 

V) 

29 09 

» 

18. 

n 

25*40 

n 

13. 

n 

27*68 

n 

19. 

5) 

29*14 

n 

14. 

)> 

19*17 

V) 

20. 

>? 

21*92 

n 

15. 


6*19 

V 

21. 

r> 

8*50 

n 

16. 

Y) 

1*73 

r> 

22. 


1*70 

7) 

17. 

» 

0-31 

» 

23. 

« 

0*34 

V 

18. 

r 

010 


24. 

* n 

0*17 

n 

19. 

n 

0*02 

» 

26. 


0*09 


Hieraus erhellt, dass ein guter Theil der Schüler nicht 7, 
sondern 8 Jahre an der Realschule zubringt, also einen der Jahrgänge 
wiederholt, und zumeist scheint dies in den Unterclassen, namentlich 
aber mit der 4. Classe der Fall zu sein, denn da die größte Zahl der 
in die 1. Classe Eintretenden im 12. Lebensjahre steht, so sollte die 
größte Zahl der Abiturienten 18 Jahre zählen, während thatsächlich 
die meisten derselben im 19. Lebensjahre stehen. 

Privatisten kommen nur an 36 Schulen in einer Anzahl 


von 80 vor, und zwar: 

an 10 Schulen in Nieder-Österreich . . 22 

„ 2 „ * Steiermark .... 3 

„ 1 Schule „ Krain. 1 

„ 2 Schulen im Küstenland ... 5 

„2 „in Tirol.4 
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an 10 Schulen in Böhmen . . . . 28 

„ 4 „ „ Mähren.9 

„ 1 Schule „ der Bukowina ... 2 

Was die Geld ge bar ung der Realschulen und Oberrealclassen 
der Realgymnasien betrifft, so ergaben sich: 

jm J 882 ^ 

Yom Schulgelde ganz Befreite . . . 5054 4759 

„ „ halb „ ... 549 456 

Stipendisten.411 394 


Schulgeldertrag . 
Aufnahmstaxen 
Beiträge für Lehrmittel 
„ „ Bibliothek 

Betrag der Stipendien . 


Gulden österr. Währ. 

248.140 " 229.237 
14.557 11.878 

33.500 28.859 

12.000 8.782 

43.289 42.827 


Durch die geringere Schülerzahl mindern sich erklärlich auch 
die gezahlten Schulgelder und sonstigen Beiträge. 

Bezüglich der Stipendien aber lässt das Schuljahr 1881 —1882 
wenigstens soviel abnehmen, dass der Rückgang derselben, wenn auch 
nicht völlig verschwunden, doch weit unerheblicher geworden ist, als 
in der vorausgehenden Zeit; es wurden um 462 Gulden weniger ver¬ 
liehen als im Jahre 1881, in diesem aber um 3363 weniger als 1880. 

Eben die Geldgebarung und besonders die für Unterstützung 
mittelloser Schüler aufgewendeten Summen sind nach Ländern sehr 
verschieden, daher es von Interesse ist, darauf einzugehen. Es folgen 
zunächst zwei tabellarische Übersichten. 


Geldgebarung im Schuljahre 1881 —1882: 


Länder 

Vom Schulgelde 
Befreite 

Schul 

geld 

ertrag 

Auf¬ 

nahms¬ 

taxen 

Beiträge für 

halb 

ganz 

Lehr- Biblio- 
mittel thek 

Nieder-Österreich . . • 

884 

37 

83157 

2787 

5979 964 

Ober-Österreich. 

103 


3385 

170 

1495 293 

Salzburg. 

53 


2074 

86 

75 75 

i Steiermark .. 

125 

— 

7394 

621 

1858 96 

Kärnten. 

63 

1 

1680 

71 

134 

Krain. 

74 

6 

2738 

120 

1150 1 124 j 

Küstenland. 

285 

2 

6716 

444 

| 1925 125 

Tirol-Vorarlberg. 

119 

3 

5232 

356 

1 1530 ( 153 

Böhmen. 

1 1451 

' 254 

59012 

3618 

! 5700 3110 

Mähren. 

815 1 

129 

31558 

2050 

3393 2290 

Schlesien. 

! 229 | 

1 17 

11651 

641 

801 149 

Galizien. 

383 | 

2 | 

10270 

643 

3192 | 1167 

! Bukowina. 

1 119 

2 1 

3058! 

188 

81 1 102 ^ 

Dalmatien . .. 

56 I 

3 

1312 

83 

1680 — j 

Zusammen . 

1 4759 

“456 

229237 

i—* 
•—> 
00 

00 

28859 8782 


34* 
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Stipendisten und Stipendien im Schuljahre 1881 —1882: 


Länder 

Zahl der 
Stipendisten 

Betrag der 
Stipendien 
in Gulden 

Nieder-Österreich. 

44 

6895 

Ober-Österreich. 

26 

2521 

Salzburg. 

14 

1607 

Steiermark. 

31 

4354 

Kärnten. 

3 

251 

Krain . . . . •. 

19 

1805 

Küstenland. 

28 

2217 

Tirol-Vorarlberg. 

13 

1230 

Böhmen . 

104 

12779 

Mähren. 

43 

2698 

Schlesien. 

15 

759 

Galizien. 

33 

4367 

Bukowina. 

17 

894 

Dalmatien. 

4 

450 

! Zusammen . 

394 

42827 


Hieraus berechnen sich nachstehende Verhältnisse: 




Von den 

Schülern waren 

Durchschnittliche 



vom Schulgeld mit Stipendien 
befreit *) betheilt 

Höhe eines 
Stipendiums in 
Gulden 





Nieder-Österreich 


rrocenie 

v ’ 


. 25*04 

1-20 

156*7 

Ob er-Österreich 


. 41*03 

10*36 

97*0 

Salzburg 


. 37*06 

9*79 

114*8 

Steiermark . 


. 26*48 

6*57 

140*4 

Kärnten . 


. 46*72 

2*19 

83-6 

Krain . . 


. 39*49 

9-36 

95-0 

Küstenland . . 


. 35-30 

3*44 

79*2 

Tirol-Vorarlberg 


. 30*88 

3*29 

94-6 

Böhmen . 


. 36-97 

2*25 

122*9 

Mähren . 


. 33*85 

1-54 

62*7 

Schlesien . . 


. 3037 

1-85 

506 

Galizien . 


. 42-45 

3*64 

132*3 

Bukowina 


. 48*09 

6*85 

52*6 

Dalmatien 


. 46*09 

3*13 

112*5 

Im ganzen 

. 33*46 

2-53 

108*7 


Schon die Befreiungen vom Schulgelde werden in den einzel¬ 
nen Ländern in höchst verschiedener Weise ertheilt. Im ganzen genießt 


*) Ohne Unterscheidung der ganzen und halben Befreiungen. 
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ein Drittel der Schüler diese Begünstigung, in Ober-Österreich, Kärnten 
und Galizien ist dies mit mehr als zwei Fünfteln, in der Bukowina 
und in Dalmatien mit nahezu der Hälfte der Fall, während die 
wenigsten Befreiungen in Nieder-Österreich und Salzburg Vorkommen. 
Stipendien werden in Mähren, Schlesien und Nieder-Österreich an nicht 
volle 2 Procente der Schüler verliehen, in Salzburg und Krain an nahezu, 
in Ober-Österreich an mehr als 10 Procente, oder mit anderen Worten, 
in Ober-Österreich genießt jeder 9., in Salzburg jeder 10., in Krain 
jeder 11. Schüler ein Stipendium, in Schlesien dagegen jeder 54., in 
Mähren jeder 62., in Nieder-Österreich jeder 84. Schüler, im ganzen 
je 1 unter 40 Schülern. Das sind doch Ungleichheiten, welche, wenn 
nicht directe Anordnungen der Stiftungsurkunden entgegenstehen, eine 
Regelung geradezu herausfordern. Und auch die durchschnittlichen Be¬ 
träge der Stipendien an den Realschulen differieren sehr bedeutend, 
hierin aber nimmt Nieder-Österreich mit 156 # 7 fl. auf 1 Stipendium 
den ersten, Schlesien mit 50’6 fl. den letzten Platz ein. 

Auch die Zahl wie der Besuch jener Gegenstände, welche 
an den Realschulen neben den unbedingt und bedingt obligaten Lehr¬ 
fächern als vollständig freie vorgetragen wurden, sind in gedeih¬ 
lichem Aufschwünge begriffen. Denn dieselben stellen sich — Sprachen 
und Turnen nur insoweit berücksichtigt, als sie nicht obligate Lehr¬ 
gegenstände bilden — in folgender Art: 



1880-1881 

1881- 

-1882 


Zahl 

Besuch 

Zahl 

Besuch 

Deutsch 

.8 

1763 

5 

1021 

Cechisch 

.17 

1636 

17 

1565 

Polnisch 

.2 

97 

2 

122 

Ruthenisch 

.5 

80 

4 

74 

Slovenisch . 

.2 

42 

3 

76 

Rumänisch 

.1 

27 

— 

— 

Italienisch . 

.2 

37 

2 

131 

Französisch 

.6 

245 * 

5 

209 

Englisch 

.3 

62 

3 

63 

Turnen .... 

.14 

1144 

14 

1004 

Gesang .... 

.51 

4653 

68 

4635 

Musik .... 

.3 

85 

4 

113 

Stenographie . 

.49 

1865 

57 

1965 

Kalligraphie . 

.7 

837 

5 

626 

Praktische Arbeiten 

im Laboratorium 32 

380 

39 

410 

Modellieren 

.12 

172 

13 

194 

Landesgeschichte . 

..7 

473 

8 

462 

Die nachstehenden beiden Übersichten 

enthalten die 

Ergebnisse 


der Jahres- und Maturitätsprüfungen. 
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Jahre sprüfungen. 


Bei der Wie- ! 

Am Ende des II. Semesters I derholungs- ' 

| prüfung I 


Länder 

Gesammtzahl der 
öffentlichen und 
Privat-Schüler 

haben ent¬ 
sprochen und 
erhielten ein 
Zeugnis 

wurden zurWieder- 
holungs prüfung 
zugelassen 

haben nicht ent 
sproclien und 
erhielten ein 
Zeugnis 

blieben 

ungeprüft 

haben 

entsprochen 

haben nicht 
entsprochen 

erschienen 

nicht 

mit 

Vor- 

zugs- 

classe 

I. 

Fort- 

gangs- 

classe 

II. 

Fort- 

gangs- 

classe 

in. 

Fort- 

gangs- 

classe 

Nied.-Österreich 

3678 

267 

2300 

456 

435 

176 

44 

308 

00 

© 

i-H 

Ober-Österreich 

251 

46 

156 

25 

21 

3 

— 

19 

6 - 

Salzburg . . . 

143 

20 

105 

7 

7 

4 

— 

4 

1 

2 

Steiermark . . 

472 

61 

307 

60 

31 

12 

1 

47 

7 

6 

Kärnten . . . 

137 

10 

105 

11 

7 

4 

— 

4 

3 

4 

1 Krain .... 

203 

8 

147 

20 

17 

11 

— 

17 

3 — 

Küstenland . . 

813 

73 

497 

125 

84 

23 

11 

81 

32 

12 

| Tirol-Vorarlberg 

395 

35 

268 

43 

37 

8 

4 

35 

5 

8 

Böhmen . . . 

4611 

740 

3192 

247 

340 

60 1 

32 

190 

52 

5 

Mähren .... 

2789 

381 

1946 

221 

185 

38 

18 

162 

46 

,13 

1 Schlesien . . . 

810 

77 

564 

31 

108 

27 

3 

21 

10 


Galizien . . . 

907 

64 

508 

178 

93 

64 

_ 

147 

31 

! — 

Bukowina . . . 

248 

23 

169 

29 

23 

3 

1 

27 

2 

i — 

Dalmatien . . 

128 

20 

80 

9 

18 

1 

— 

6 

3 


Zusammen . 

15585 

! 1825 

10344 

1462 

1 

1406 

434 

114 

1068 ( 301 

93 


Matur itätsprüfungen. 



Länder 

Zur Prüfung 1 

meldeten Bich | 

die Prüfung 
legten ab 

Von den Geprüften wurden 

Bei der Wieder-1 
holungsprüfungl 

mit 

Aus¬ 

zeich¬ 

nung 

einfach 

zur Wieder¬ 
holungs¬ 
prüfung zu¬ 
gelassen 

repro- 

biert 

reif 

erklärt 

repro- 

biert 

reif erklärt 


Nied.-Österreich 

205 

182 

22 

123 

20 

17 

18 

2 


Ober-Österreich 

21 

20 

1 

10 

6 

3 

3 

3 


Salzburg . . . 

9 

9 

— 

7 

2 


1 

1 


Steiermark . . 

59 

52 

7 

29 

10 

6 

10 

— 


Kärnten . . . 

20 

15 

1 

11 

2 

i 

1 

1 

J 

Krain .... 

15 

13 

1 

10 

1 

1 

1 

— 


Küstenland . . 

30 

30 

3 

21 

5 

1 

3 

2 


Tirol-Vorarlberg 

26 

25 

2 

20 

2 

1 

2 1 

— 


Böhmen . . . 

414 

404 

70 

264 

44 

26 

40 ! 

4 


Mähren .... 

193 

190 

42 

118 

20 

10 

15 

5 


Schlesien . . . 

47 

47 

14 

33 

— 

_ 

— 

— 


Galizien . . . 

126 

122 

12 

57 

33 

20 

26 

7 


Bukowina . . . 

35 

29 

1 

21 

4 

3 

4 

— 


Dalmatien . . 

7 

7 

2 

4 

1 

— 

1 

— 


Zusammen . 

1207 

1145 

178 

728 

150 

89 | 

125 

25 
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Der ersteren Übersicht kann die bemerkenswerte Thatsache ent¬ 
nommen werden, dass die Zahl der Schüler, welche die Jahres- 
prüfung mit Erfolg ablegtei), nicht nur dem Jahre 1881, sondern 
auch den weiter vorausgeh enden gegenüber relativ zugenommen hat. 
Denn die Resultate der JahresprüfuDgen stellten sich folgenderart: 




1881 

1882 

Es 

erhielten die Vorzugsclasse. 

11*3 

11*7 

n 

„ »I. Classe. 

65-3 

66*4 

n 

wurden zur Wiederholungsprüfung zugelassen . 

9*8 

9*4 

n 

erhielten die II. Classe. 

101 

9-0 

T) 

. . ni. 

3*0 

2*8 

W 

blieben ungeprüft . 

0*5 

0-7 


Die Zunahme der Anzahl der mit Erfolg Geprüften, zusammen um 
1*5 Procente, welcher ein Rückgang der misslungenen Prüfungen gegen¬ 
übersteht, ist eine so erhebliche, dass wohl an einen im allgemeinen 
milder geübten Maßstab gedacht werden muss. Bei den Wiederholungs¬ 
prüfungen dagegen scheint dies nicht der Fall gewesen zu sein, denn 
von den Gemeldeten: 



J_881 

J882^ 

entsprachen 

. . 75*5 

73-0 

entsprachen nicht 

. . 172 

20*6 

erschienen nicht . . 

. . 7*3 

6*4 


Auch bezüglich der Maturitätsprüfungen scheidet sich das 
Schuljahr 1881—1882 sehr wesentlich von seinem Vorläufer durch 
völlige Verschiebung der relativen Ergebnisse ab. Denn es wurden 
bei denselben: 

J8 m 1882^ 

mit Auszeichnung reif erklärt . 13*8 15*5 

einfach reif erklärt. 77*2 74*5 

reprobiert.9*0 , 10*0 

Während also die Auszeichnungen sich entschieden gemehrt 
haben, geht die Zahl der überhaupt mit Erfolg abgelegten Prüfungen 
um ein volles Procent zurück. 

Bezüglich der nachfolgend im Anhänge gegebenen Tabellen ist 
nur zu bemerken, dass es entbehrlich schien, die Angaben über die 
Schülerzahl der einzelnen Anstalten, welche in der vorausgegangenen 
gleichen Abhandlung für die einzelnen Schuljahre 1876—1877 bis 
1880—1881 gegeben wurden, zu wiederholen. Es wurden nur die 
Ergebnisse des Schuljahres 1881—1882 eingestellt, und auch im. Texte 
nur jeweilig das unmittelbar vorangehende Jahr 1880—1881 in 
Vergleichung gezogen, da die erwähnte Abhandlung das ganze Material 
enthält, um eine solche Vergleichung um ein Lustrum weiter zurück 
durchzuführen. 
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am Ende des II. Se m e s t e r s bei der Wiederholungsprüfung 

,, Ge- haben entsprochen wurden haben entsprochen 

Zahl. sam mt- und erhielten ein zur und erhielten ein 

,der za m der Zeugnis Wieder- Zeugnis blieben haben haben erschie- 
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Maturitätsprüfungen 1881—1882. 



o 

a 

© 

rO 

öS 

d 

© 

Von den 

Geprüften wurden 

bei der i 
Wieder¬ 
holungs¬ 
prüfung 

Länder und Standorte 

© 

s 

© 

s 

bC 

£ 

"S 

* 

W) 

P 

3 

«M 

:d 

£ 

.© 

• bc 

Sg 

— O 

S*® 

N 

einfach 

zur Wieder- 
üungsprüfung 
zugelassen 

reprobiert 

reif erklärt 

u 

.© 

o 

u 

A 

© 

u 


0 

N 


reif erklärt 





Nieder - Österreich: 
Wien, St.-O.-R. im 2. Bezirke 

26 

26 

5 

17 

2 

2 

2 


Wien, St.-O.-R. „ 3. „ . 

14 

12 

— 

8 

3 1 

1 

2 

1 

Wien, St.-O.-R. „7. „ 

35 

35 

5 

29 

— 

1 

— 

_ 

Wien, C.-O.-R. „ 1. „ . 

25 

25 

6 

17 

1 

1 

i 

_ 

Wien, C.-O.-R. „4. „ 

38 

34 

3 

22 

4 

5 

4 

_ 

Wien, P.-O.-R. „1. „ 

22 

12 

1 

* 

3 

1 

2 

1 

Wien, P.-O -R. „8. „ 

18 

17 

— 

10 

4 ! 

3 

4 

_ 

i Krems, L.-O.-R. 

7 

3 


2 

_ ' 

1 


_ 

Sechshaus, St.-O.-R. 

15 

14 

2 

7 

3 

2 

3 

_ 

Wr. Neustadt, L.-O.-R. . . . 

5 

4 

— 

4 


— 


— 

Summe . 

205 

18ü 

22 

123 

20 

17 

18 

2 

Ober-Österreich: 

Linz, St.-O.-R. 

12 

12 


6 

4 

2 

2 

2 

Steyr, St.-O.-R. 

9 

8 

i 

4 

2 

1 

1 

1 

Summe . 

I 211 

20 1 

l 

10 

6 

3 

3 

3 

Salzburg: 

Salzburg, St.-O.-R. 

9 

9 


7 

2 


1 

1 

Steiermark: 

i Graz, St.-O.-R. 

■ 

9 

7 


5 

1 

1 

i 


Graz, L.-O.-R. 

34 

29 

3 

14 

8 

4 

8 

— 

Marburg, St.-O.-R. 

9 

9 

3 

5 


1 

— 

— 

Leoben, O.-R. am L.-R.-G. . 

7 

7 

i 1 

5 

i 1 

— 

1 

— 

Summe . 

59 

52! 

7 

| 29 

1 io 

1 6 

1 10 

1 — 

Kärnten : 

Klagenfurt, St.-O.-R. 

20 

15 

1 

1 11 

2 

1 

1 

1 

Kr ai n : 









Laibach, St.-O.-R. 

15 

13 

1 

10 

1 

i 

1 

1 — 

Küstenland: 









j Triest, St.-O.-R. 

9 

9 

— 

7 

2 

— 

— 

') 2 

Triest, C.-O.-R. 

5 

5 

1 

4 

; — 

— 

— 


Görz, St.-O.-R . 

12 

12 

2 

6 

3 

1 

3 


Pirano, St.-O.-R . 

4 

4 

— 

4 


— 

— 


| Summe . 

ii aü 

| 30 | 3 

i 21 

I- o 

i ‘ 

3i‘»a| 


*) Darunter 1 nioht Erschienener. 
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Reg.-Rath G. A. Schimmer: 



.3 

o 

*« 

0 

© 

’S 

ö 

© 

Von den. 

Geprüften wurden 

bei der i 
Wieder¬ 
holungs¬ 
prüfung 

Länder und Standorte 

© 

'© 

s 

hJQ 

a 

'S 

u 

if_ 1 
© 1 

bfi 

d 

£ 

"u. 

Ph 

JD 

mit Aus¬ 
zeichnung 

einfach 

zur Wieder- 
olungspriifung 
zugelassen 

reprobiert 

reif erklärt 

reprobiert 


g 


reif erklärt 

* 




Tirol: 









Innsbruck, St.-O.-R. 

20 

19 

2 

14 

2 

1 

2 


Rovereto, St.-O.-R. 

6 

6 

— 

6 

— 

— 

— 

— 

Summe. 

26 

25 

2 

20 

2 

1 

2 


Böhmen: 




| 





a) deutsche: 









Prag, I. St.-O.-R. 

27 

26 

8 

13 

3 

2 

3 

— 1 

Prag, II. St.-O.-R. 

27 

25 

3 

15 

1 

6 

1 

— 

Böhmisch-Leipa, C.-O -R. . . 

12 

12 

3 

8 

1 

— 

1 

— 

Budweis, St.-O.-R. 

14 

14 

1 

11 

— 

2 

— 

— 

Elbogen, C.-O.-R. 

7 

6 

1 

3 

1 

1 

1 

— 

Karolinenthal, St.-O.-R. . . 

14 

14 

1 

6 

4 

3 

3 

1 

Leitmeritz, C.-O.-R. 

20 

19 

2 

9 

4 

4 

4 

. 

Pilsen, St.-O.-R. 

13 

12 

2 

10 

— 

— 

— 

— 

Trautenau, St.-O.-R. . . . 

11 

11 

2 

7 

— 

2 

— 

— 

Reichenberg, O.-R. am St.-R.-G. 

5 

5 

2 

2 

— 

1 

— 

— 

Zusammen . 

150 

144 

25 

GO 

14 

21 

13 

1 

b) decho-slavische: 

Prag, St.-O.-R. 

54 

54 

12 

36 

5 

1 

5 


Karolinenthal, C.-O.-R. . . . 1 

1 26 

24 

6 

15 

2 

1 

2 

— 

Königgrätz, C.-O.-R. 

, 40 

39 

5 

28 

5 

1 

5 

— 

Pardubitz, St.-O.-R. 

37 

36 

5 

26 

5 

— 

4 

i 

Pisek, C.-O.-R. 

26 

26 

3 

18 

4 

1 

4 


Rakonic, C.-O -R., 

15 

15 

2 

8 

4 

1 

2 

2 

Prag, O.-R. am C.-R.-G. . . 

12 

12 

2 

9 

1 

— 

1 

— 

: Kuttenberg, O.-R. am C.-R.-G. 

21 

21 

3 

16 

2 

— 

2 

— 

Leitomischl, O.-R. am St.-R.-G. 

!, 21 

21 

4 

15 

2 

— 

2 

— : 

| Pilsen, O.-R. am C.-R.-G. . . 

, 6 

6 


6 

l — 

— 


— 1 

Tabor, O.-R. am St.-R.-G. . . 

6 

6 

3 

3 

— 

— 

| — 

_i 

Zusammen . 

264 

260 

! 45 

: i8o 

! 30 

5 

27 

3 

Summe . 

414 

404 

_70_ 

264 

44 

| 26 

40 

4 

Mähren: 
a) deutsche: 






| 



Brünn, St.-O.-R. 

! 24 

24 

4 

18 

2 

— 

2 

— 

Brünn, C.-O.-R. 

34 

34 

7 

20 

3 

4 

3 

— 

Iglau, L.-O.-R. 

11 

i 10 

4 

6 



— 

— 

Kremsier, L.-O.-R. 

10 

| 9 

1 

8 

— 


— 

— 

Neutitschein, L.-O.-R. . . . 

18 

18 

1 2 

12 

4 

— 

— 

4 

Olmütz, St.-O.-R. 

25 

24 

7 

13 

4 

— 

4 

— 

Prossnitz, L.-O.-R. , . . . . 

1 io 

10 

3 

7 

— 

— 

i _ 

— 

Znaim, L.-O.-R. 

. 

5 

5 

3 

2 

— 

— 

— 

— I 

1 Zusammen . 

137 

! 154 

“ 31 

86 

: "13 

1 4 

1 9 

4 
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— 

bei der 


1 

'S 


Von den 


Wieder- 


I fl 


f Geprüften wurden 

holungs- 


© 

•«-> 

® 





prüfung 











s 

b£ 

© 

mit Aus¬ 
zeichnung 

1 

! m 




Länder und Standorte 

a 

bß 

fl 

£ 

Äh 

u 

bß 

fl 

£ 

: S 

PM 

.2 

einfach 

lsl§ 

fl! 

I^S 

egg 

fl ,5 N 
NO 

reprobiert 

reif erklärt 

reprobiert 


_g 

n 

1 reif erklärt 

.fl 




b) öecho-slavische : 








1 

Prossnitz, L.-O.-R. 

1 18 

i s 

1 

14 


3 



Teltsch, L.-O.-R. 

! 26 

26 

8 

10 

5 

3 

4 

1 

Prerau, O.-R. am St.R.-G. . 

12 

12 

2 

8 

2 


2 


Zusammen . 

[ 56 

56 

11 

32 

7 

6 

6 

1 

Summe . 

; 193 

190 

42 

118 

! 20 

10 

15 

5 

Schlesien: 

1 








Troppau, St.-O.-R. 

20 

20 

4 

16 

_ 




Bielitz, St.* O.-R. 

Jägerndorf, St.-O.-R. 

13 

13 

5 

8 

_ 

_ 

_ 

_ 

9 

9 

3 

6 

_ 

_ 



Teschen, St.-O.-R . 

5 

5 

2 

3 

— 

— 

— 

— 

Summe . i 

471 

47 

14 

33 


— 1 — 

— 

1 

Galizien: 









Lemberg, St.-O.-R . 

40 

38 

3 

18 

9 

8 

7 

2 

Krakau, St.-O.-R . 

41 

40 

4 

19 

12 

5 

9 

l )3 

2 

Jaroslau, St.-O-R . 

18 

18 

1 

8 

7 

2 

5 

Stanislau, St.-O.-R . 

19 

19 

4 

8 

4 

3 

4 


Stryj, St.-O.-R . 

8 

7 


4 

1 

2 

1 

— 

Summe . 

126 

122 

~12" 

57 

33 

20 

26 

V 

Bukowina: 





! 




Czernowitz, gr.-or. O.-R. . . 

35 

29 

1 

21 

4 ■ 

3 

4 I 

_ 

D almatien: 


| 

j 

| 

1 


| 


Spalato, St.-O.-R . 

An sämmtlichen Realschulen 

7 

1 

j 

2 1 

1 

4 j 

I 

X ! 

— 

1 

‘1 

— 

Zusammen. . | 

1.207| 1.1451 

178 | 

IC 

QO 

150 

89 

125 

]25 


*) Daranter 1 nicht Erschienener. 
2 ) Darunter 2 nicht Erschienene. 
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Schulnachrichten 


Versammlung* des Vereines deutscher Zeichen¬ 
lehrer in Bremen (1883). 

Aus den Verhandlungen der Versammlung des „Vereines deutscher 
Zeichenlehrer“, welche neben der „Allgemeinen deutschen Lehrerver¬ 
sammlung“ zu Pfingsten dieses Jahres tagte, ist die Berathuug her¬ 
vorzuheben, welche die im nächsten Jahre in Berlin zu veran¬ 
staltende Ausstellung von Schülerarbeiten im Zeichnen 
(s. unsere Zeitschrift, Jahrg. VIII, S. 343) betraf. Es wurde der Commis¬ 
sion, die für die Beurtheilung der Arbeiten gewählt ist, aufgegeben, bei 
ihrer öffentlichen Berichterstattung die Namen der Aussteller nicht zu 
nennen, sondern jede Anstalt mit einer Nummer zu bezeichnen und 
diese dem Aussteller mitzutheilen. Gewerbeschullehrer Kleist- 
Magdeburg unterzog die „Grundsätze des Vereines deutscher 
Zeichenlehrer u einer kritischen Beleuchtung, in welcher nicht 
bloß die Grundsätze, sondern auch die Urtheile über dieselben und die 
Angriffe, welche sie zu erfahren hatten, eingehend besprochen wurden. 
Von den 7 Thesen, welche sich an die Ausführung schlossen, verdienen 
unser Interesse: „1. Der Zeichenunterricht ist. in erster Linie als 
wissenschaftlicher Unterricht zu behandeln, dessen Zweck es ist, 
erziehend und veredelnd auf den ganzen Menschen einzuwirken. 2. Die 
nicht zu unterschätzende manuelle Eertigkeit darf nie Selbstzweck des 
Unterrichtes werden; sie ist nur ein Mittel zur sittlichen Erziehung 
der Jugeüd und soll uns durch graphische Wiedergabe des Objectes 
die höhere Aufgabe, das Erkennen und Würdigen des Gegenstandes, 
erfüllen helfen. 5. Mechanische Hilfsmittel, mit Einschluss der Stig- 
mographie, sind vom pädagogischen und gesundheitlichen Standpunkte 
aus zu verwerfen. 6. Der Vorbereitungsunterricht ist in den An¬ 
schauungsunterricht zu verweisen.“ 

Die Gesichtspunkte des vom Zeicheninspector F1 i n z e r-Leipzig 
„Über das Zeichnen von Körpern und das Schattieren“ 
gehaltenen Vortrages waren: Der Zeichenunterricht bezweckt Belehrung 
durch Anschauung, er lehrt das richtige Sehen und Auffassen und 
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gehört nothwendig und wesentlich zur harmonischen Ausbildung des 
Menschen. Andere Disciplinen haben es mehr mit dem Wesen in der 
Form, nicht aber mit dieser selbst zu thun. Die Erkenntnis der Ge¬ 
setzmäßigkeit der Form ist das Wichtigste; das bewusste Handeln nach 
erkannten Gesetzen führt zur Freiheit. Wer mechanische Mittel ge¬ 
brauchen muss, beweist, dass er noch nicht gelernt hat, die gesetz¬ 
mäßige Systematik zu erkennen. Die Behandlungsweise beim Zeichnen 
der Körperformen, wie Würfel, Kreuz, Walze etc., muss dement¬ 
sprechend systematisch sein. Aus dem Würfel entstehen durch Schnitte 
das Tetraeder, das Octaeder u. dgl. und werden in den Würfel perspec- 
tivisch eingezeichnet, Formen, welche als sogenannte Episoden die 
Phantasie bilden und zugleich eine Controle für die Richtigkeit der 
perspectivisehen Raumumfassuog sein sollen. Die Entwickelung der 
einen Form aus der anderen ist sehr geeignet, den Theilen des Stufen¬ 
ganges einen organischen Zusammenhang zu verleihen; gleich wertvoll 
ist die plastische Darstellung. Die Hanptgesetze der Beleuchtungs¬ 
lehre werden an der Kugel und an einem halben Cylinder mit den 
einfachsten Veranschaulichungsmitteln klar gezeigt; an ihrer Hand soll 
der Schüler Schatten und Licht an geometrischen Körpern ohne Modell, 
aus freier Hand construierend, bestimmen. 

Der Vortrag von Lehman n - Münden „Über den ersten 
Zeichenunterricht an allgemein wissenschaftlichen 
Lehranstalten 4 * betonte folgende Punkte: Auf das Zeichnen soll 
vou der ersten Schulzeit an Rücksicht genommen werden; besondere 
Zeichenstunden sind erst im 2. oder 3. Schuljahre anzusetzen. Für die 
erste Stufe sind Hilfsmittel oder Stützen zu verwenden; letztere sind 
an und für sich nicht verwerflich, nur falsche sind zu verbannen. Das 
Linien- oder Punktnetz bietet falsche Hilfsmittel, denn beim Zeichnen 
ist da8 Bestimmen der Hauptpunkte, nicht das Ziehen der Linien, das 
Wichtigste und Schwierigste. Die Endpunkte der Geraden soll daher 
der Schüler von Anfang an ohne Hilfsmittel frei setzen; für das 
Ziehen der Geraden wird ihm im ersten Jahre als Stütze das Lineal 
gegeben, dessen Benützung den Anfänger allein zur Anschauung und 
zum richtigen Begriff der vollkommen geraden Linien führen kann. 

Thesen 

„Über die Verpflichtung der Schale, gegenüber den Klagen 
über eine, die Gesundheit schädigende Belastung mit Schul¬ 
arbeiten für die körperliche Ausbildung der Schüler Sorge zu 

treffen.“ 

(Aus den „Verhandl. der 6. preuß. Directoren-Versammlung zu Posen, Juni 1882.“) 

1. Die an die wissenschaftliche Thätigkeit der Schüler der 
höheren Lehranstalten zu stellenden Forderungen legen denselben, 
wenn die bestehenden Vorschriften beachtet werden und die richtige 
Lehrmethode angewandt wird, keine Arbeitslast auf, welche eine 

Zeitschrift für das Realschnlwesen. VIII. Jahrg., IX. Heft. 35 
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Schädigung der Gesundheit zur Folge haben müsste. 2. Die von ärzt¬ 
licher Seite gegen die Organisation der höheren Schulen erhobenen 
Anklagen sind zu wenig begründet, als dass sie zu einer Veränderung 
des Lehrplans Veranlassung geben könnten. 3. Die von Seiten der 
Eltern und Angehörigen erhobenen Klagen haben sehr häufig ihren 
Grund in anderen Verhältnissen, indem theils ungeeignete Schüler 
der Schule übergeben werden, theils ungeeignete Pensionen für die¬ 
selben gewählt werden, theils das Elternhaus selbst oft nicht voll¬ 
ständig seine Pflicht thut. 4. Für die Pflege der Gesundheit und die 
Entwickelung des Körpers ist in erster Linie das Elternhaus berufen 
und verantwortlich. 5. Da jedoch die Schule zur Erreichung ihres 
Zieles körperliche Gesundheit voraussetzen und Anstrengung fordern 
muss, so kann sie die Verpflichtung, unter diesem Gesichtspunkte‘auch 
das körperliche Wohl im Auge zu behalten, nicht von sich ablehnen. 
Ein fernerer Gesichtspunkt, unter welchem die Schule die Sorge für 
den Körper in ihren Kreis zieht, liegt in den Vortheilen, welche aus 
körperlichen Übungen für die Entwickelung ethischer Tugenden ent¬ 
springen. Die Sorge für die Gesundheit und für die Entwickelung 
körperlicher Geschicklichkeit steht daher nur im Zusammenhänge mit der 
von der Schule zu pflegenden geistigen Erziehung und ist derselben 
dienstbar. 6. Hiernach hat die Schule Veranstaltungeu dafür zu 
treffen, dass a) den durch das anhaltende Sitzen möglicherweise ein¬ 
tretenden Gefahren für die Gesundheit ein wirksames Gegengewicht 
geschaffen werde; b) den von ihr nothwendig zu fordernden geistigen 
Anstrengungen gegenüber die Widerstandsfähigkeit des Körpers sicher¬ 
gestellt werde; cj die geistige Frische und Regsamkeit durch ver¬ 
mehrte körperliche Rüstigkeit erhöht werde; d) die Bildung des Cha¬ 
rakters durch Förderung des Muthes, der Entschlossenheit, sowie 
ferner des Gehorsams und der Unterordnung unter das Gesetz gefördert 
werde. 7. Durch vernünftige Strenge bei der Aufnahme der Schüler, 
sowie durch Pflege der Beziehungen zum Elternhause hat die Schule 
eine fernere Möglichkeit, auf Beseitigung von Gefahren für die Gesund¬ 
heit der Schüler hinzuwirken. 8. Dem Interesse der Gesundheit der 
Schüler dienen die zwischen die einzelnen Unterrichtsstunden fallenden 
Pausen. Eine Vermehrung oder Ausdehnung derselben über das gegen¬ 
wärtige Maß ist durch die Rücksicht auf die Gesundheit nicht geboten 
und würde die Unterrichtszeit zum Schaden des Unterrichts verkürzen. 
9. Während der größeren Pausen müssen alle Schüler die Classen - 
zimmer verlassen, damit dieselben während dieser Zeit gelüftet werden; 
doch dürfen sie sich aus dem Bereiche der Schule nicht entfernen. 
Auf dem Spielplätze ist ihnen, unter Voraussetzung geregelter Inspec- 
tion, möglichste Freiheit der Bewegung zu lassen, die Benutzung der 
Turngeräthe jedoch nicht zu gestatten. Freiübungen während der 
Pausen vornehmen zu lassen, empfiehlt, sich nicht. 10. Der bereits 
bestehende Turnunterricht, dessen höchste Zwecke ethische sind, ge 
währt zugleich das geeignetste Mittel, die oben genannten Wirkungen 
für die Gesundheit zu erreichen. Dagegen hat der Turnunterricht an 
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den höheren Schulen nicht den Zweck, sogfenannte turnerische Aus¬ 
bildung zu erstreben. Ebensowenig kann er als geeignet angesehen 
werden, eine bereits geschädigte Gesundheit zu heilen. 11. Dispen¬ 
sationen vom Turnunterrichte sind nur auf Grund ausreichender ärzt¬ 
licher Atteste zu ertheilen. 12. Zu den nothwendigen Bedürfnissen 
jeder höheren Lehranstalt gehört ein Turnplatz und eine hinlänglich 
geräumige Turnhalle. 13. Der Turnunterricht soll womöglich von 
wissenschaftlichen Lehrern der Anstalt ertheilt werden. 14. Der Betrieb 
der Turnübungen ist methodisch zu regeln, und es sind dabei diejenigen 
Übungen besonders zu betonen, durch welche alle Schüler gleichmäßig 
in Anspruch genommen werden. Aus diesem Grunde sind die soge¬ 
nannten Frei- und Ordnungsübungen namentlich für die unteren Classen 
stärker zu betonen, aber auf keiner Stufe zu vernachlässigen. 15. Der 
Betrieb des Turnunterrichts an jeder einzelnen Anstalt ist von dem 
Leiter derselben nach Berathung mit dem Fachlehrer so einzurichten, 
dass er mit Berücksichtigung der örtlichen Verhältnisse die in These 6 
aufgestellten Ziele erreicht. 16. Den Turnunterricht unter die wissen¬ 
schaftlichen Stunden des Vormittags einzuschieben ist wegen der dadurch 
verursachten Schädigung des Unterrichts zu verwerfen. 17. Der Turn¬ 
unterricht bedarf der Ergänzung durch Turnspiele. 18. Turnfahrten 
mit den Schülern in angemessener, den Hauptzweck der Schule nicht 
schädigender Weise zu unternehmen, ist im Interesse der Gesundheit 
wünschenswert. 19. Wenngleich auch die Übungen des Schwimmens 
und des Schlittschuhlaufens im hohen Grade gesundheitsfördernd sind, 
kann doch die Leitung derselben nicht als Aufgabe der Schule be¬ 
trachtet werden. 

Über den französischen Unterrioht an den 
badisohen Gymnasien. 

(Aus Yorträgeu des Professors B i h 1 e r - Karlsruhe und des badischen Ober¬ 
schulraths Dr. von Sallwürk auf der 36. Versammlung deutscher Philologen 
und Schulmänner zu Karlsruhe 1882.) 

Der französische Unterricht in den badischen Gymnasien beginnt 
in IV mit vier Wochenstunden, wird in III und II mit drei Stunden 
fortgesetzt und in I mit zwei Stunden zu Ende geführt. Die Anfor¬ 
derungen an den häuslichen Fleiß können nicht groß sein; auch ist 
das Französische an den badischen Gymnasien noch ein Nebenfach, 
das vor den Anforderungen der Hauptfächer bescheiden zurücktreten 
muss. Noch vor wenigen Jahren konnte man in Baden die Meinung 
hören , das Französische müsse aus den obligatorischen Fächern 
des Gymnasiums ausgeschieden werden; hierin verkannte man nicht 
nur die Bedürfnisse Süddeutschlands*, sondern auch die dringende 
Nothwendigkeit,mindestens die Erlernung einer modernenCultursprache 
unter die Bedingungen einer wissenschaftlichen Vorbildung aufzunehmen. 
Diese altphilologische Einseitigkeit lässt sich aus dem Wunsche er¬ 
klären, keine anderen Götter neben sich angebetet zu sehen. Andere 

35* 
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Lehrer dagegen, die etwa als Hauslehrer Französisch gelernt, wollten 
auf jede wissenschaftliche Begründung verzichten und vertraten den 
ganz äußerlichen Nützlichkeitsstandpunkt. Dadurch waren Fach und 
Lehrer in eine gewisse Aschenbrödelstellung gekommen. Doch seit 
einigen Jahren geht ein frischer, schöpferischer Hauch durch den neu¬ 
sprachlichen Unterricht in Baden. Lehrer und Fach finden die ihnen 
gebürende Stimme in den Conferenzen und in der Oberschulbehörde 
nicht nur Schutz, sondern auch eine Fülle anregender Gedanken. 

Im grammatischen Pensum bietet die Formenlehre nur eine 
Schwierigkeit, das Verbum. Dass die Formen und Verbindungen 
desselben dem Schüler so zum Eigenthum werden müssen , dass er sie 
unmittelbar ohne zeitraubendes Besinnen hervorbringt, diese Forderung 
bedarf bei einer lebenden Sprache keiner Begründung. Dafür ist denn 
aber auch eine beharrliche Einübung und Wiederholung unerlässlich; 
mit avoir und etre beginnen die meisten Übungsbücher, doch ist zuzu¬ 
geben, dass ein verbum qualitatis besser wäre, da es einfacher Lt, 
leichter an9 Lateinische anschließt und leichter in Sätzen zu ver¬ 
wenden ist. Dabei geht eine fortwährende Rücksichtnahme auf das 
Lateinische Hand in Hand, und die Schüler sind anzuleiten, selbst 
allmählich die Gesetze finden zu lernen (?), nach denen sich das 
Französische entwickelt hat. Dies erst in Prima zu thun, ist wenig 
räthlich, und die Primaner bringen diesen Dingen kaum mehr Auf¬ 
merksamkeit entgegen, als ihnen eine angenehme Unterhaltung wert 
zu sein scheint; auch wundern sie sich höchlich, warum man ihnen 
diese Dinge solange geheim gehalten. Die Sprachgesetze zu demon¬ 
strieren, hat man bei der Correctur der Stilübungen vollauf Gelegenheit, 
auch das Elementarbuch sollte durch passende Gruppierung hier und 
da unterstützend mitwirken. Doch werde nur das Erwiesene und 
Unbestrittene gegeben, und die Etymologie soll das Verständnis und 
Gedächtnis unterstützen, nicht aber den Lernstoff vermehren. In der 
Syntax wird eine enge Anlehnung an das Lateinische viel Zeit und 
Mühe ersparen, und dies umsomehr, wenn der Lehrer auf einen eisernen 
Bestand von lateinischen Musterbeispielen zurückgreifen kann. Das 
Übungsbuch für die unteren Stufen namentlich soll auf die Umgangs¬ 
sprache Rücksicht nehmen, ohne deshalb die Schüler in alle Hand¬ 
werksbuden einzuführen. 

Hinsichtlich des Sprechens und der Lectüre wird, seitdem 
Oberschulrath Dr. v. S a 11 w ü r k die Inspection über den französischen 
Unterricht führt, folgendermaßen vorgegangen: 

Es wird ein kleines Stück historischen Inhaltes in einfacher, 
womöglich nur in Hauptsätzen gehaltener Sprache gelesen und in 
Anlehnung ans Lateinische den Schülern klar gemacht. Nach kurzer 
Zeit sind die Schüler imstande, mit Sicherheit kleinere Erzählungen 
zu wiederholen. Wenn auf einen Satz, der gelesen worden ist: 
n Un voleur entra un jour dans une chambre “ gefragt wurde: „ Qai 
entra un jour dans la chambre? u so ist der Schüler erst verwundert, 
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beantwortet aber eine solche Frage bald mit Freuden. Mit dem Ver¬ 
trauen wachsen die Kräfte. Ob schließlich die Primaner französisch 
sprechen können, diese Berücksichtigung des Nützlichkeitsstandpunktes 
geht die Schule nichts an; aber die Erfahrung zeigt, dass es die 
Primaner doch können (?). Dass die Lehrer dieser Aufgabe gewachsen 
sind, dafür sorgt das Examenstatut: die Candidaten müssen fran¬ 
zösisch sprechen und gehen meist vor dem Examen eine Zeitlang ins 
Ausland. 

Durch eine abgeschmackte Behandlung der französischen Poesie, 
namentlich der großen Tragiker, ist mau in Deutschland dazu ge¬ 
kommen, dass man in ihnen ein verzerrtes Abbild ihrer großen Muster 
sieht (man denke z. B. an die Anreden Madame , Monsieur ), und 
dieser unselige Eindruck muss der Jugend erspart werden, was wohl 
möglich ist. Lesen wir eine Tragödie von Racine und bringen sie 
in Beziehung auf Homer und Sophokles den Schülern nahe, so werden 
wir keine dankbarere Stunde im Gymnasium haben. Dr. v. Sallwürk 
beruft sich auf seine Erfahrung mit den badischen Lehrerseminarien, 
wo er das Französische eingeführt hat; dort haben sich die Semina¬ 
risten mit Begeisterung an das Studium der französischen Tragiker 
gemacht. Ferner ist zu berücksichtigen, dass die französische Cultur 
eine Weltstellung hat, dass sie die großartige Cultur des achtzehnten 
Jahrhunderts in Deutschland mit hervorgerufen hat. Wir müssen aber 
auf das zurückgehen, was unserer eigenen Entwickelung voraufgegangen 
ist. In Bezug auf Utilitätsrücksichten läge dem Deutschen das Eng¬ 
lische viel näher, aber dagegen steht die Thatsache, dass die fran¬ 
zösische Cultur einen viel tiefer greifenden Einfluss geübt hat. 
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Reoensionen. 

Otto Spamer’s Illustrierte Jugend- und Hausbibliothek; 
II. Serie. Smidt-Holleben: Deutsches Flottenbuch. 
5. Auflage. (336 S.) Pr.: 6M. — Ohorn: Der weiße Falke, 
histor. Erzählung aus der Zeit des Unterganges der Huronen. 

; 266 S.) Pr.: 4M. — C. Michael: Im Geisterkreis der 
Ruhe- und Friedlosen. (195 S.) Pr.: 3 M. 50 Pf. 

Smidt’s illnstriertes Flottenbuch ist eine viel begehrte Lecttire 
unserer Schülerbibliotheken geworden, und das ist leicht erklärlich für jeden, 
der weiß, mit welcher Lust unsere Jagend Geschichten von Seefahrten 
und Abenteuern liest, wobei sie nur zu oft durch vorkommende, dem Binnen¬ 
länder unbekannte seemännische Ausdrücke unangenehm gestört wird. Wie 
eifrig greifen darum unsere Jungen nach einer kurz und populär abgefassten 
Schiffahrtskunde, und umso lieber, wenn mit Vermeidung des trockenen Lehr¬ 
buchtones der Leser das ganze Wesen des Seemannslebens und Treibens in 
einer frisch und lebhaft bewegten, von kräftiger Seeluft durchwehten Lebens- 
geschichte eines viej nmhergetriebenen Seemannes von seinem ersten Schritte 
auf die schwankenden Planken durch alle die Fahrlichkeiten hindurch, wie sie 
der trügerische Schoß des Meeres in sich birgt, in einer unterhaltenden Art 
kennen lernen kann. — Schon die einleitenden Capitel, welche über den Ein¬ 
tritt in die Marine und die Seecadettenzeit handeln, werden den nach der See 
Lüsternen ungemein anmnthen. In den Lehrjahren „vor dem Maste u ist Gelegen¬ 
heit geboten, das ganze Seewesen praktisch zu lernen und nebenbei Rückblicke 
auf die allmähliche Entwickelung desselben von seinem einstigen Zustande bis 
zur jetzigen Höhe zu werfen. Dabei müssen wir im Geiste das Schiff in allen 
seinen Theilen durchschlüpfen und durchklettern, um diese selbst, ihre Ver¬ 
wendung und Handhabung kennen zu lernen, dabei machen wir Bekanntschaft 
mit der Besatzung sowohl des Kauffahrers, als auch des Kriegsschiffes und 
hören von allen ihren Freuden und Leiden; hier bot sich auch der passende 
Anknüpfungspunkt, um uns die bedeutendsten Großthaten der Seehelden neuerer 
Zeit ins Gedächtnis zu rufen, ob diese im Pulverdampfe für die Größe ihres 
Vaterlandes oder für den Fortschritt der Wissenschaften ihr Leben gewagt 
haben. Ein besonders interessantes Capitel „Aus dem Seeleben der Deutschen“ 
bringt in gedrängter, aber angenehm erzählender Weise einen historischen 
Überblick der deutschen Seefahrten, von den Normannen und Karls des 
Großen Zeit bis in die neuesten Tage. Ebenso ist ein besonderes, ziemlich 
umfangreiches Capitel der österreichischen Kriegsmarine und der Expedition 
der „Novara“ gewidmet. — Da, wo vom Schiffsbau und von den Einrichtungen 
für den Seeverkehr die Rede ist, sind die neuesten Verbesserungen und Fort¬ 
schritte erwähnt, wie auch alle geographischen und statistischen Angaben auf 
den neuesten Resultaten foßen, so dass das Buch seinen früheren Auflagen 
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gegenüber nicht nur bedeutend erweitert uud glänzender ausgestattet, sondern 
auch wesentlich verbessert ist. Die zahlreichen Abbildungen im Texte, die 
Tonbilder und die Flaggenkarte in Falben sind nicht nur außerordentlich in- 
structiv, sondern auch eine Zierde des Buches. 

Ohorn’s „Weißer Falke“ dreht sich um die Gründung der fran¬ 
zösischen Niederlassung Montreal, die am 17. Mai 1642, als „Villemarie“ im 
canadisthen Lande durch Paul de Chomedey, Herrn von Maisonneuve, 
ins Werk gesetzt wurde. Dieser tapfere und fromme Edelmann fasste, durch 
den Umgang mit glaubenseifrigen Jesuiten angeregt, den abenteuerlichen Plan, 
mit Schwelt und Wort die heidnischen Indianer zn bekehren. Mit seiner vou 
derselben Schwärmerei erfassten Schwester und 40 von ähnlichem Geiste be¬ 
seelten Mäunern und mehreren von Jean Brebeuf geführten Jesuiten wandte 
er sich zunächst nach Quebeck und, weil dort nicht zn freundlich aufgenom¬ 
men, sofort den Lorenzo aufwärts in das Gebiet der Huronen, mit deren Freund¬ 
schaft er zugleich in einen erbittert geführten Krieg gegen die Irokesen ver¬ 
wickelt ward. Nun hänfen sich Abenteuer der spannendsten Art, die uns das 
Land in seinem damaligen Zustande, die Lebens- und Kampfweise der Indianer, 
aber auch ihre geistigen Fähigkeiten vorführen. Das Hauptinteresse gruppiert 
sich um zwei Trapper, die zutällig einander und sich zu den Franzosen gefunden 
hatten, beide Deutsche aus Lübeck, welche reine Abenteurerlust und Freude 
an einem ungebundenen Leben aus behaglichen Verhältnissen in die amerika¬ 
nischen Wälder getrieben, wo sie sich bald durch ihre nie fehlenden Kugeln 
einen gefürchteten Namen bei den Indianern verschafft hatten. Die immer sich 
wiederholenden blutigen Kämpfe und haarsträubenden Martern der Gefangenen 
würden ermüdend wirken, wenn sie nicht so treffend erzählt wären, dass das 
Einföimige völlig znrücktritt hinter den neuen Wendungen der Schilderungen. 

C. Michael’s „Im Geisterkreis der Ruhe- und Friedlosen“ 
bildet einen Beitrag zur Kenntnis des deutschen Volksglaubens, zusammen¬ 
gelesen aus den hervorragendsten Werken über diesen Gegenstand, aber in 
eine gleichmäßige, sprachlich wohl gefeilte und für das jugendliche Gemüth 
und dessen Auffassungsweise berechnete Form gebracht. So kann das Buch als 
eine Ergänzung betrachtet werden zn den schon gut gekannten Spamer’schen 
Verlagsbüchern „Unsere Vorzeit“ von Wägner, „Deutsches Sagenbuch“ von 
Pfeil und „Unter Kobolden und Unholden“ vom Verleger selbst, weil in 
diesen Märchen- und Sagensammlnngen eben jene ruhelosen Gestalten entweder 
gar nicht oder doch nur flüchtig behandelt worden sind. Sie verdienen aber 
eine besondere Hervorhebung, weil sie eine ganz eigenartige und anziehende 
Erscheinung unserer Sagenwelt bilden, und weil das deutsche Volk durch sein 
gläubiges Festhalten an ihnen so recht deutlich einen Theil seines Faustischen 
Wesens, seine eigene Ruhelosigkeit, bekundet. Es werden erzählt: die Ahasverns- 
sage, die deutsche Kaisersage (12 Variationen), vom wilden Jäger in 13, vom 
Freischütz in 10, vom Hörselberg in 3, von der wtißen Frau in 8, vom flie¬ 
genden Holländer in 4, von Irrwischen in 5 Variationen und von noch mehreren 
anderen Ruhelosen. £)r. Strobl. 

Lücking, Dr. G., Oberlehrer an der Luisenstädt. Oberrealschule zu Berlin: 
Französische Grammatik für den Schulgebrauch. 
Berlin, Weidmann, 1883. (286 S.) Pr.: 2 M. 

Vor etwa 3 Jahren ist von demselben Verfasser eine „Französische 
Schnlgrammatik“ erschienen, welche im V. Bd. dieser Zeitschr, S. 552 ff. 
eine eingehende Besprechung gefunden hat. Der damalige Recensent, selbst 
Herausgeber von Lehrbüchern der französischen Sprache für Mittelschulen, 
und somit ganz besonders befähigt, ein schwerwiegendes Urtheil abzugebeo, 
hat seine Ansicht über jene Schnlgrammatik dahin zusammengefasst, dass das 
Bestimmwort „Schul“ ans dem Titel zu streichen wäre, dass Lücking’s 
Grammatik eine wissenschaftliche Leistung sei, welche verdiene, Studierenden 
und Fachlehrern empfohlen zn werden, dass sie sich aber in der Schule — 
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wenigstens in ihrer damaligen Gestalt — schwerlich einen dauernden Platz 
erringen werde. 

Wie richtig diese Worte waren, beweist das Erscheinen des vorliegenden 
Buches. Wir erfahren aus dem Vorworte, dass die „Grammatik für den Schul¬ 
gebrauch“ im ganzen ein Auszug ans dem älteren Buche sei, dazu bestimmt, 
dasselbe in seiner Eigenschaft als Schulgrammatik zu ersetzen, und dass 
das ältere Buch unter dem Titel „Französische Grammatik“ weiter erscheinen 
werde. 

Lücking hat also bald selbst gefühlt, dass seine erste Giammatik 
für die Schule schwer verwendbar war, und sich zu einem zweiten Versuch 
entschlossen, der mit Rücksicht auf den angesehenen Namen des Verfassers 
schon im vorhinein die volle Beachtung der Lehrer des Französischen ver- 
.dient. Der wissenschaftliche Wert der älteren L ü ck ing’schen Grammatik ist 
allgemein anerkannt. Auch die neue Arbeit gibt hinsichtlich der Richtigkeit 
des Gebotenen und der selbständigen und sorgfältigen Behandlung des Stoffes 
kaum einen Anlass zum Tadel. Die folgenden Bemerkungen beziehen sich auf 
Lücking’s Grammatik als Schulbuch, und es wird in ihnen vorwiegend von 
jenen Kürzungen und Änderungen die Rede sein, durch welche der Verfasser 
aus seiner größeren Grammatik ein für den Schulgebrauch geeignetes Lehrbuch 
zu schaffen trachtete. 

Schon ein Vergleich des Umfangs beider Bücher weist einen bedeutenden 
Unterschied auf. Die ältere Grammatik hat 431, die jüngere 259 Seiten Lehr¬ 
stoff. Davon entfallen bei der ersteren 30 S. auf die Lautlehre, 82 auf die 
Formenlehre und 319 auf die Syntax; die letztere enthält 22 S. LI, 62 Fl. 
und 175 Synt. Dieses Verhältnis ist ein sehr natürliches, denn Aussprache und 
Formenlehre sind ja zunächst das Wichtigste, die Syntax ist mit Recht fast 
um die Bälfte verkürzt worden. 

Der Verf. ließ es nicht bei der Kürzung bewenden. Eine nähere Durch¬ 
sicht der ifeuen Grammatik zeigt fast überall eine sorgfältige Textrevision, ja 
hie und da eine völlige Umarbeitung, sowie andere Anordnung des Stoffes. 
Die Änderungen sind, wie sich das von selbst versteht, theils wichtiger, theils 
unbedeutender Art. 

Letzteres wohl in der Lautlehre. So wird in der Transcription gebessert, 
indem zur Bezeichnung des Nasallautes ein Circumflex unter den Vocal ge¬ 
setzt wird und nicht ein Punkt wie früher (pag. 5). Die Bezeichnung -„hart“ 
und „weich“ bei den Consonanten ist durch die neuere und bessere „klang¬ 
los“ und „klingend“ ersetzt (pag. 7), die Fassung der Ausspracheregel von li 
verbessert worden (pag. 11). In der Formenlehre hat der Verf. einen bedeu¬ 
tenden didaktischen Fortschritt dadurch gemacht, dass er das Verb voraus¬ 
schickt. Leider ist die Eintheilung der Conjugationen dieselbe geblieben, sie 
erscheinen wieder nacheinander anstatt nebeneinander. Bei der Lehre vom 
Substantiv ist der Absatz, welcher vom Genus des Substantivs „erkennbar an 
der Abstammung“ handelte, gestrichen worden. 

In der Syntax des Verbs bemerken wir, dass der allgemein anerkannte 
Ausdruck „näheres“ Object bei den transitiven Verben anstatt des leicht misszu¬ 
verstehenden „passiven“ Objectes eingeführt wurde (pag. 86). Neu ist der 
Paragraph über den Gebrauch von avoir und et re als temporalen Hilfsverben 
(pag. 89). Die Bezeichnung „real“ und „ideal“ in der Tabelle der Tempora 
hat Lücking beibehalten, obwohl in neuerer Zeit die Anwendung dieser 
Termini auf die Grammatik mit gutem Grunde angefochten wurde. Eine 
wesentliche Änderung ist, dass der Infinitiv als verbales Substantiv bei der 
Syntax des Substantivs und das Particip als verbales Adjectiv mit dem Ad- 
jectiv zusammen erklärt wird. 

Die Syntax ist bei aller Kürzung noch immer sehr reichhaltig. Dennoch 
vermisse ich einiges, wie die Erklärung von qui (= wenn einer) in der Formel 
comme qui dirait, ferner den bei modernen Schriftstellern eigenthümlichen 
Gebrauch von jusqu'a mit der Negation, wie in dem Beispiele: r Il riest 
pas jii8qu' a la pr ononci aiion fr anqaise qui ne tömoigne de not r e 
de8cendance u . (Demogeot öd. 1864, pag. 6). Ferner wären gewisse Zu- 
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sammenstellongen, wie z. B. der Fälle, wo deutschen Adverbieu im Franz. 
Verba entsprechen (venir de = soeben, man quer de = beinahe, etc.) 
praktisch gewesen. 

Der wissenschaftliche Nachweise enthaltende „Anhang“ der älteren 
Grammatik ist selbstverständlich weggeblieben. Der Index ist nach wie vor 
musterhaft. 

Den Gebrauch des Buches in der Schule soll ein Übungsbuch ver¬ 
mitteln, verfasst * von Dr. Laraprecht, Oberlehrer am Gymnasium zum 
Grauen Kloster in Berlin; ferner sollen zu demselben zwei methodisch einge¬ 
richtete Elementarbticher erscheinen, eines für Gymnasien und Realgym¬ 
nasien and ein anderes für Oberrealscbulen. Demnach scheint der Verf. seine 
Grammatik vorwiegend für die Mittel- und Oberstufe bestimmt zu haben. 

Es muss anerkannt werden, dass Lücking sich alle Mühe gegeben 
hat, in seinem Buche ein vorzügliches Lehrmittel zu schaffen; ich glaube auch, 
dass.sich* mit Hilfe entsprechender Elementar- und Übungsbücher die Gram¬ 
matik als Schulbuch bewähren könnte — freilich nicht an unserer Realschule 
mit 25 wöchentlichen Standen französischen Unterrichts. 

Allein auch an Realschulen mit Latein und solchen mit 8 Cursen wird 
Lücking’s Buch, wie überhaupt jede größere systematische Schulgrammatik 
des Französischen, den Schülern das Studium nnnöthig erschweren, solange 
nicht bei der Anordnung des Stoffes als Grundprincip befolgt wird, das zum 
Erlernen des heutigen Sprachgebrauchs Nothwendigste räumlich und durch den 
Druck streng von dem übrigen Material za trennen. Nur das Erste hat Lern¬ 
object zu sein, das Übrige sollte dem Nachschlagen oder dem Privatstudium 
überlassen bleiben. Diese Forderung ist nicht mehr vereinzelt. Sie wurde in 
jüngster Zeit geltend gemacht von einem hervorragenden Gelehrten, Prof. W. 
Förster in Bonn (in der „Zeitschrift für neufranzösische Sprache und 
Literatur“ IV, 46) und von einem hervorragenden Schulmanne, Director 
Münch, in seiner sehr lesenswerten Schrift: „Zur Förderung des französischen 
Unterrichts etc.“ (Heilbronn, Gebr. Henninger, 1883). A. Wiirzner. 


Französische Studien. Herausgegeben von G. Körting und 
E. Kosch wi tz. — II. Band. Mahrenholtz R. : Moliere's Leben 
und Werke vom Standpunkt der heutigen Forschung. 
Heilbronn, Gebrüder Henninger, 1881. (VII, 398 S.) Pr.: 12 M. 

Der Verfasser hat sich die schwierige Aufgabe gestellt, eine kritische 
Biographie Moliere's zu schreiben, und es ist ihm gelungen, diese Aufgabe zu 
lösen. Gründlichkeit im Zusammentragen des überaus' reichlichen Quellen¬ 
materials, 'Scharfblick beim Sichten und Durcharbeiten desselben, Klarheit in 
der Darstellung der gewonnenen Resultate sind des Verfassers Haupteigen¬ 
schaften, welchö sich fast in jeder Seite seines Buches abspiegeln. 

Nach selbständigem Durchforschen des Überlieferten gelangt der Ver¬ 
fasser zwar meistens — wie zu erwarten war — zu den sicheren Ergebnissen 
der bisherigen MoVere- Forschung, doch hat er dieselbe durch eigene Entdeckungen 
um vieles bereichert. Altes und Neues, zu einem Ganzen harmonisch verschmolzen, 
wird uns in streng wissenschaftlicher und doch nichts weniger als trockener 
Form geboten. Der umfangreiche Stoff wird mit geschickter Hand so gegliedert, 
dass wir den ganzen Entwickelung<process des Moliere's chen Geistes im innigen 
Zusammenhänge mit dem Lebensprocesse der Welt, in welcher er gewirkt hat, 
klar übersehen. Die Person des Dichters tritt aus dem Gewirre der oft mit 
wenigen Strichen meisterhaft gezeichneten Gestalten, die in mehr oder minder 
einflussreicher Beziehung zu ihm standen, recht plastisch hervor. Seine Werke 
werden immer richtig beurtheilt, die Entstehung derselben und der Grad ihrer 
Selbständigkeit unter steter Anführung diesbezüglicher erwähnenswerter An¬ 
sichten und Widerlegung der falschen klar dargelegt, bedeutende Momente der 
Handlung, sofern sie zur Würdigung des Stückes unentbehrlich sind, treffend 
skizziert und die Charaktere in einem treuen Bilde vorgeführt. 
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Zur Begründung obiger Wertschätzung wollen wir einen Umriss des 
Werkes unter Markieiung der wichtigsten Partien desselben entwerfen. 

Im I. Abschnitt werden die Quellen geprüft und gesichtet, wobei 
gewissen Autoritäten auf dem Gebiete der J/ofr'£re-Foischung, wie Voltaire , 
Riccoboni, La Harpe , Saihte-Beuve, Schlegel und besonders Aimd Martin 
scharf an den Leib gegangen wird. Von dem letzteren heißt es: „Was die üppige 
und schönblühende Giftpflanze unter den unscheinbaren, aber nützlichen 
Gartengewächsen, das ist Aime Martini öfter bearbeitete Ausgabe im Vergleiche 
zu den übrigen Moli&re- Editionen jener Zeit u 

Welcher Fortschritt von dieser Ausgabe zu denen eines Moland, eines 
Despois, die Verfasser fleißig benützt! Gestützt auf diese und andere zuver¬ 
lässige Gewährsmänner, die er stets mit der größten Gewissenhaftigkeit anführt, 
gestützt auf die von Irrthümern gesäuberten Quellen geht der Verfasser zur 
Darstellung des Lebens und Wirkens Moliere's über. 

Es werden hier keine Anekdoten, mit denen gewisse Biographen das 
Leben Molikre's von der Wiege bis zum Grabe arg entstellt hatten, den gewissen 
Autoritäten nachgeschrieben, sondern sichere Thal Sachen angeführt. Viele sind 
uns selbstverständlich schon bekannt, doch erscheinen manche derselben im 
neuen Lichte. Einen großen Theil des Werkes nimmt die Kritik der Quellen 
und Hilfswerke ein, doch verstand es der Verfasser, sie so geschickt einzu¬ 
weben, dass der Gang der Darstellung nicht im geringsten gestört ist. Die 
Art und Weise, mit welcher der Veifasser die verschiedenen, sich oft wider¬ 
sprechenden Quellen behandelt, ihre Unrichtigkeiten nach weist und das Richtige 
herausschält, ist so interessant, dass wir seine kritischen Auseinandersetzungen 
mit der größten Spannung lesen, mit steigendem Interesse der Entwickelung 
des Molikre's chen Genius folgen. Die Anfänge derselben werden im II. Ab¬ 
schnitte geschildert: Molikre's Kindheit, sein Eintreten in das Illusfre Thdätre , 
die Schicksale der Mitglieder dieser Truppe, vor allem der liebessüchtigen 
Koketten Madeleine Bdjart % Molikre's Wanderungen in der Provinz, Vereinigung 
der Truppe Bdjart mit Dvfreme und Mitfilla’s ; ferner Besprechung der Erstlings¬ 
werke , besonders des einem italienischen Stücke mit Weglassung der concetti 
und Derbheiten nachgeahmten Aourdi und des Ddpit amoureux , der, mit dem 
ersteren verglichen, dichterische Vervollkommnung und sittliche Läuterung zeigt, 
sowie auch durch die bewunderungswürdige Charakterzeichnung der Lucile 
anspricht; Molidre's Rückkehr nach Paris, wo seine Truppe „ Troupe de 
Monsieur“ wird; endlich Kivalität mit dem Bötel de Bourgogne , Thdätre du 
Marais und Torelli. — Daran ankuüpfend, zeigt uns der Verfasser den Stand 
der französischen Komödie um 1658 (HI. Abschnitt). Bemerkenswert ist die 
Darlegung der Gründe, ans welchen die Komödie sich besser entwickelte als 
die Tragödie. Die 'Bedeutung Corneille 1 s, Rotrou- *, Scarron's und besonders 
BoisroberCs und QuinaulVs für die Entwickelung der Komödie wird gewürdigt, 
hingegen Cyrano de Ber jeracs von vielen überschätzter Jedant Joue als Schul¬ 
bubenstück, ein Rückschritt in der Lustspieldichtung, bezeichnet. — Interessant 
ist die Studie über das Preciösenthum (IV. Abschnitt) Die verschiedenen 
Richtungen werden gut charakterisiert. Die „unter den Fittigen der Marquise 
de Rambouillet sich breitmachende Damencoborte“ wird trefflich gezeichnet. 
Nachdem der Verfasser in Mulierd s Umgebung Umschau gehalten hat, kehrt 
er zu diesem und seiner Truppe zurück (V. Abschnitt). Das Personal der 
letzteren, ihr Repertoire ihre materielle Lage, die äußeren Verhältnisse des 
Theaters und der Schauspieler zur Zeit Molihre's werden unter Angabe höchst 
interessanter Details gründlich besprochen. In der Kritik des „ Don Garde “ 
wird nachgewiesen, dass Mulidre Gicognini’s Komödie „ Gtlosie del principe u 
nachgeahmt hat, doch sind namentlich die weiblichen Charaktere veischieden. 
Dem Stücke rühmt Verfasser neben dem Verständnisse für das Ideale im 
Menschen auch eine gesunde Beobachtung des Realen nach, doch hält er diesen 
Vorzügen ein mangelndes Verständnis für das Dramaturgisch-Technische mit 
Recht entgegen. 

Bei der Besprechung der „ Ecole des MarW 1 urtheilt der Verfasser in 
trefflicher Weise über den moralischen Gehalt der .l/o//iWschen Stücke. Die 
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wichtige Frage, inwieweit Molie e in der „ Ecole des Maris“ die Adelphi nach- 
geahmt hat, wird gründlieh erörtert, und es wird festgestellt, dass in dem 
französischen Stücke sich nur die Umrisse des römischen vorfinden und dass 
Molihre sein Vorbild verschönert und verbessert hat. In den Abweichungen 
vom römischen Vorbild wird die Benützung Larivey’s und Lope de Vega’s nach¬ 
gewiesen. — Recht bezeichnend für des Verfassers weises Maßhalten ist der 
Umstand, dass er uns mit den Details des verhängnisvollsten Ereignisses in 
Moliere’s Leben, seiner Verheiratung, bei der viele Biographen mit Vorliebe 
verweilen, rücksichtsvoll verschont und nnr das Nothwendigste mittheilt. — 
Mit großer Geschicklichkeit weiß er die „ Ecole des Femmes“ (VI. Abschnitt) 
zu behandeln, ein Stück, das kritische Bedenklichkeiten bietet und für den 
Molieristen eine crux geworden ist. 

Größere Schwierigkeiten als die 'Würdigung des letztgenannten Stückes 
bot dem Verfasser die der Meisterstücke „ Tartuffe * und „Don Juan“ (VII. Ab¬ 
schnitt), besonders dts ersteren in Anbetracht des riesigen Materials. Bezüglich 
der Quellen wird contra Despois-Mtsnard und Mangold nachgewiesen, dass der 
„Ipvcrito“ von Aretiuo als wichtigste Quelle des „ Tartuffe w zu betrachten sei, 
und zwar aus sieben Gründen (p. 154). Erst aus dem VI. Capitel erfahren 
wir, weshalb „ Tartuffe“ und „Dou Juan“ in einem Abschnitt behandelt 
werden. „ Don Juan u ist eben durch das ganze Stück hindurch zugleich Gegen¬ 
stück und Abbild des „Tartuffe“. — Nun widmet der Verfasser sechs kurze 
Capitel (VIII. Abschnitt) den theils auf directen Befehl des Königs, theils ans 
Repertoirbedürfnissen verfassten Gelegenheitsstücken. In dem Capitel über 
Motiere’s Freundeskreis hat der Verfasser in geistreicher Weise unseren Dichter 
mit seinen Vertrautesten verglichen (p. 204). Wenn der Verfasser auch eine 
ganze Schar von zeitgenössischen Dichterlingen uns vorführt und manche 
ihrer Werke bespricht, so thut er es nur, -um zu zeigen, wie tief alle diese 
Dichterlinge unter Moli&re stehen. — Nun folgt ein gehaltreicher Abschnitt (IX.) 
über den „Misanthrope“ , in welchem entgegen der Anschauung, in Alceste oder 
Philinte habe Molihre sich selbst gezeichnet, nachgewiesen wird, dass weder 
Alceste oder Philinie ganz Molikre ist, noch das Verhältnis des Alceste zu 
Gelimkne ganz dem Mollkre's zu Armande Bdjait entspricht (p. 221). Bei An 
gäbe der Quellen dieses Stückes scheint mir der sonst so vorsichtige Verfasser 
etwas zu weit zu gehen , wenn er eine „Nachbildung“ einer Stelle aus der 
„ Prec . inutile“ Scarron’s mit Bestimmtheit annimmt. Die Worte der 
Cilimene: „Des amants que je fais , me rendez-vous coupable , Puis-je empecher 
les gern de me trouver aimahle?“ brauchte Molikre nicht aus Scarron’s Stück zu 
holen, da sie in ähnlicher Fassung jede Kokette im Munde führt. Wahr¬ 
scheinlich — wir sprechen nur eine Vermuthung aus — wird er diese so 
natürliche Entschuldigung oft genug von seiner Frau zu hören bekommen 
haben. Reich an neuen Gesichtspunkten ist der „ Moiikre und Plautus“ betitelte 
Abschnitt (X.), in welchem der dramatische Scherz „ Amphitryou “ und der 
„ Avare“ eingehend besprochen werden. Ä 

Dasselbe gilt von dem XI. Abschnitt „Möllere als Volksdichter“. Warum 
hier drei hof- und salonfähige Stücke kritisiert werden, erklärt uns der Ver¬ 
fasser in der Vorbemerkung, indem er sagt: „Die Ausführung und Wahl der 
Sujets ist ganz dem herrschenden Parterregeschmack angepasst, der, wie auch 
jetzt noch , sich in Bezug auf den sittlichen Maßstab dem Hofgeschmack an¬ 
reihte“, doch den Anforderungen der höheren Kunst oder gar der tieferen 
Moral nicht entsprach. 

Bei Angabe der Quellen dieses Stückes scheint mir Verfasser wieder 
etwas zu weit zu gehen, wenn er eine Entlehnung aus Scarron’s „Jodelet 
duelliste“ mit Bestimmtheit annimmt (p. 250). Da Molikre in dem mattre 
cVarmes, sowie in anderen Persönlichkeiten des „Bourgeois Gentilhomme“ uns 
die marktschreierische Selbstüberhebung Erstellen will, so muss er ihn so und 
nicht anders sprechen lassen. Übrigens möglich, dass dem Dichter die Stelle 
vorgeschwebt hatte, doch um dies als gewiss anznnehmen, liegt, glaube ich, 
kein zwingender Grund vor. — Auf Ähnlichkeiten aufmerksam zu machen, ist 
Pflicht jeder gewissenhaften Forschung, doch müsste in vielen Fällen die Frage, 
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ob Entlehnung, Nachbildung oder Coincidenz vorliegt, offen gelassen werden, 
denn nirgends ist das vom Verf. angeführte „Ignoramus et aemper ignorabimus “ 
mehr am Platze *als hier. — Nach Besprechung dreier minder bedeutender 
•Stücke (XII. Abschnitt) werden die r Fem,mes 8avantes u und der „Malade 
imaginaire u besonders eingehend analysiert und kritisiert; beim ersten die 
carikierte Porträtierung des Cotin und des Manage, beim zweiten die Ent¬ 
stehung des Stückes in ansprechender Weise motiviert und die Übertreibungen 
beider Stücke getadelt. — Über Moliere’s Krankheit stellt der Verfasser eine 
Hypothese auf. 

Eine Stelle in diesem Abschnitte würden wir gerne in anderer Fassung 
sehen. Wenn Verfasser i>chreibt ( p. 286): „Für das Cärnevalsfest 1673 wurde 
der „Malade imaginaire “ abgelehnt und der „Mithridate“ Racine'8 als Mittel zur 
Hebung der politischen Stimmung und Erregung der kriegerischen Begeisterung 
verwandt. Der „Mercure galant “, das servile Werk des allerservilsten de Vise , 
feierte natürlich den Triumph dieser durch allerhöchsten Befehl commandierteu 
Tragödie“, so geht daraus hervor, dass Verfasser den „J/a/. imag.“ dem 
„ Mitkridaie “ vorzieht, was wir nicht glaoben wollen. 

Auf Grundlage des „urkundlich Beglaubigten“ entwirft uns Verfasser 
im XIII. Abschnitt ein anziehendes Bild des großen Dichters, seines Charakters, 
seiner moralischen, religiösen und politischen Richtung, die richtig erkannt 
und beurtheilt wird, seines Verhältnisses zur Wissenschaft and Schauspielkunst, 
seiner Stellung im Leben, seiner Literatur- und Weltkenntnis und seiner 
dichterischen Originalität. Geschickt weiß Verfasser die Thatsache zu erklären, 
dass Molikre einmal der originalste und doch wieder der unoriginalste aller 
Komödieodichter gewesen ist. Besonders wertvoll ist das Verzeichnis der Werke, 
welche Moliere kannte. 

In dem letzten Abschnitt (XIV”.) haben uns die Capitel, welche von den 
Übersetzungen und Nachahmungen der Dichtungen Mo ihre'* handeln, ganz 
besonders interessiert. Die bedeutenderen Copien werden analysiert nud mit dem 
Original verglichen. Die angehängte Bibliographie ergänzt Lacroix’s Biblio¬ 
graphie nach der Seite der deutschen Moliere- Literatur, und da die verzeich¬ 
nten Bücher in der Monographie benützt wurden, ist sie zugleich ein Beleg 
bewunderungswürdigen Fle.ßes und der seltenen Belesenheit des Verfassers. 

Das ist das Mahrenholtz’sche Buch in flüchtigen Umrissen. Obgleich 
wir die Vorzüge desselben nur andeuten konnten, glauben wir doch den Beweis 
geliefert zu haben, dass die Anerkennung, die wir am Eingang unserer Be¬ 
sprechung dem Buche gezollt haben, begründet ist. Dr. K . Merwart. 


Mahrenholtz, Richard: Moliere. Einführung in das Leben und 
die Werke des Dichters. Heilbronn, Gebrüder Henninger, 
1883. 266 S.) Pr.: 4 M. 

Vorliegende „Kleinere Ausgabe“ von des Verfassers 
„ Molikre's Leben und Werke“ bietet als eine zugh-ich wissenschaft¬ 
liche und doch allgemein verständliche Biographie die Hauptpunkte der 
Resultate wissenschaftlicher Forschung, welche in dem größeren Werke nieder¬ 
gelegt Bind, während einzelne Beiichtigungen den Bedenken competenter 
Beurtheiler Rechnung tragen. In 18 Capiteln werden Molihre's Leben, 
seine Werke, sein Verhältnis zu seinen Vorgängern uud seinen Zeitgenossen, 
seine Interpreten und Nachahmer übersichtlich vorgeführt. Das XIX. Capitel 
„Bibliographisches“ bezweckt hauptsächlich, die dem Leser noth wendige 
Aufklärung über die im Texte erwähnten Werke und Namen zu ver¬ 
mitteln. Die Darstellung ist im allgemeinen flüssig und gewandt;' des Herrn 
Verfassers Streben ist, nach seiner Erklärung, darauf gerichtet, „die 
schöngeistige und wortreiche Manier, welche die ästhetischen und cultur- 
historischeu Schriften Deutschlands nur allzu oft den gelehrten oder tiefer 
gebildeten Kreisen entfremdet hat, zu meiden“ , doch scheint dem Referenten, 
als ob die Diction des Werkes unter diesem Bestreben die Gleichmäßigkeit 
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eingebüßt habe, indem neben dem charakteristischen Ausdrucke der meisten 
Capitel an einigen Stellen die Metapher nicht glücklich durchgeführt ist, das 
Fremdwort sich aber für den deutschen Leser in unangenehmer und un- 
nöthiger Weise vordrängt. So heißt es: pag. 2, die höher situierten Ver¬ 
wandten, 3 seine äußere Situation, Details, 4 sein Metier, 5 pure 
Phantasie, 6 College, 7dieoratorische Ausbildung, 9 das Tages renommee, 
15 gegen Anbeter tolerant, 20 das Hauptmetier, den Bellachini ante- 
ci pieren, 23 schlecht situieit, 27 Glorificierung, 29 intriguieren, düpieren 
(öfter), 31 die wohldosierte Tjuppe, 32 manieriert, 33 italianisieren, 39Rival, 
Effect, Routinier, 42 Tiraden. 45 afficieren, 46 secondieren (51 secundieren), 
Kokettierkun^t, conciete Reflexionen, 47 Damencohorte, 48 liiert, sich moquieren, 
Manieriertheit, 53 ad acta legen, 57 Indignation, 61 sittliche Qualität, nicht 
gut renommiert, 63 contaminieren, 64 die Ordre, Repartierung, 71 frequen¬ 
tierte Bühne, 78 Rigorismus, portiätieren, amüsieren, 82 Jobberthum, und ähnlich 
nn anderen Orten. Hie und da verfällt der Verfasser in Gallicismen oder in 
Ausdrucksweisen, denen der deutsche Stempel fehlt, so: pag. 40 aus niederem 
Stande geboren, 31 auf dem bequemen Felde der Romandichtuag Blüten 
treiben, 46 sie fanden Eintritt, 47 hauptsächlich ein Monopol .sein, 
54 im eingesch»änkten Maße in den Himmel gehoben, 55 sein Lehrgeld 
wieder verlangen, 60 Provinzialschauspieler, 63 b^i dem Theater Zugang 
erhalten, 65 ein Schauspieler gewann jährlich 3700 Fr., 69 Concurrenz er¬ 
wächst aus der Komödie, 72 ihm vorhergehend u. a. m. Auch stört der 
Mangel der Einheitlichkeit in der Benennung und Schreibung in einem 
wissenschaftlichen Werke, wenn beispielsweise bald Hotel de Bourgogne, 
bald Bourgogne Botel, bald gar Burgunderhötel; bald de Brie, bald Mlle. 
(sic!) Debrie ; bald Rotel Rambouillet, bald Bötel de Rambouillet citiert wird. 

Wenn Referent diese, den wissenschaftlichen und literarischen Wert des 
Buches nicht berührenden Ausstellungen nach dem oben gespendeten Lobe 
zu machen sich erlaubt, so glaubt er eben hierzu berechtigt zu sein 
durch des Herrn Verfassers Anspruch auf rchte Wissenschaftlichkeit, sowie 
durch seine Strenge gegen „Brotliteraten, die anf Bestellung heute über dies, 
morgen über jenes schreiben“ und gegen das, nach Ansicht des Referenten, 
berechtigte Bestreben, selbst des gebildeten Publicums, sich im Theater auch 
an der leichteren Muse zu unterhalten — welches dafür von dem Herrn Ver¬ 
fasser „Pariser Pöbel (zur Zeit Moliör e's) u und „Berliner vornehmer und 
niederer Pöbel“ genannt wird. 

Die Ausstattung des Werkohens ist geschmackvoll. A. B. 


Kaulen, Fr., Professor der Theologie in Bonn: Assyrien und Baby¬ 
lonien nach den neuesten Entdeckungen. Mit 49 Illu¬ 
strationen, einer Inschrift und zwei Karten. (Illustrierte 
Bibliothek der Länder- und Völkerkunde.) Freiburg, 
k B., Herder’sche Verlagshandlung, 1882. Pr.: 4 M. 

In einer Reihe abgerundeter, doch unter sich zusammenhängender 
Einzelbilder versetzt uns der Autor in die alten Culturländer der vorderasia¬ 
tischen Stromgebiete mit ihren Ruinenstätten, schildert die großartigen Ent¬ 
deckungen und Funde daselbst und gibt namentlich (nach Place) eine detail¬ 
lierte mit Plänen und Ansichten ausgestattete Beschreibung und Reconstruction 
des Sargonpalastes und der Reste von Dur-Sargon, die um ihrer Anschaulich¬ 
keit willen und weil sie den Grundtypus einer altorientalischen Residenz vor 
Augen führt, besonderes Interesse gewährt. Ebenso verständlich und populär, 
wie die Denkmäler selbst, werden sodann die allgemeinen Merkmale und Unter¬ 
arten der Keilschrift, die Fortschritte der Wissenschaft in deren Entzifferung 
von Grotefend’s Versuchen an und die Hauptrichtungen des babylonisch- 
assyrischen Schriftthums charakterisiert, auf welches der Titel „Literatur“ 
allerdings nur zum Theile passt. Zahlreiche Übersetznngsproben geben eine 
Vorstellung des Inhaltes der keilschriftlichen Aufzeichnungen, soweit man den- 
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selben bisher kennt, zugleich einen Begriff der Schwierigkeiten, welche die 
bisher behandelten Texte , die ja nur einen geringen Theil des nngeheueren 
Materiales repräsentieren , noch immer darbieten, besonders ausführlich be¬ 
sprochen und durch zahlreiche Textproben — namentlich die berühmten 
Stellen über die Sündflnt — vertreten ist natürlich das Istubarlied; man kann 
sich denken, dass der Verfasser hier und an den zahlreichen anderen Stellen, 
wo Bibel und babylonisch assyrische Tradition sich berühren, erstere als die 
maßgebende Quelle betrachtet und sich gegen Smith’s „chaldäische Genesis“ 
ziemlich misstrauisch, gegen die Versuche neuerer Assyriologen, die biblischen 
Angaben als Reflexe der babylonischen Mythen darznstellen, geradezu ab¬ 
lehnend verhält. 

Ein reichhaltiges Verzeichnis der assyriol ogiseben Literatur bildet den 
Anhang des Buches, das neben der Übersichtlichkeit und Frische der Dar¬ 
stellung noch durch gute und passend gewählte Illustrationen , Schrifttafeln 
und Pläne sich bestens eignet, über ein hochwichtiges,' neu erschlossenes 
Gebiet der Geschichte und Alterthnmskunde zu orientieren und auch dem¬ 
jenigen, welcher den Standpunkt des Verfassers nicht überall theilt, Anregung 
und Belehrung zu verschaffen. Dr . Grienberger. 


Rhomberg, Adolf: Die Erhebung der Geschichte zum Range 
einer Wissenschaft oder die historische Gewissheit 
und ihre Gesetze. Wien, Pest, Leipzig, A. Hartleben’s Ver¬ 
lag, 1883. (94 S.) Pr.: 1 M. 80 Pf. 

Der Verfasser der unter obigem, etwas pretentiösen Titel sich anküudi- 
genden Schrift will nichts weniger als eingreifende Reformen auf dem Gebiete 
der Geschichtsforschung und Geschichtsschreibung anbahnen. Ihm zufolge soll 
der Ruf der Geschichte als Wissenschaft bedroht sein, weil sie nicht immer 
imstande ist, die durch die Forschung gewonnenen Ergebnisse über allen 
Zweifel erhaben wie blanke Münze auf den Zahltisch zu legen. Als ob sie 
dieses Schicksal nicht mehr oder minder mit allen Wissenschaften theilte und 
als ob nicht in allen Zweigen menschlichen Wissens lange als unumstößlich an¬ 
genommene Behauptungen durch neu hinzugekommene ungeahnte Momente 
erschüttert oder gar als unhaltbar erkannt worden wären! Ist es doch sogar 
anerkannt, dass auch in der exactesten der Wissenschaften, der Mathematik, 
das, was man absolute mathematische Wahrheit nennt, nur eine Reihe von 
Erfahrungen darstellt, die zu reiferen Schlüssen verwendet werden ! Nur wenn 
die Geschichtsforschung frivol genug wäre, unreife, fragliche Ergebnisse als 
sichere hinzustellen, müsste sie auf ihren Anspruch, als Wissenschaft za 
gelten, abdicieren. 

Der Verfasser will eine Art geschichtlichen Canons schaffen, er will die 
Prüfsteine herbeischalen, an denen jedes gewonnene geschichtliche Resultat 
auf seinen Wert als unanfechtbare Wahrheit za prüfen wäre. Angenommen nun, 
aber nicht zugegeben, es sei dies nicht ein unerreichbares Postulat und nicht 
schon die Aufgabestellung verfehlt, so lässt sich mit den wenigen, theils com- 
munen, theils aber noch löcherigen „Axiomen“, wie sie der Verfasser aufstellt, 
nicht viel anfangen. Es sind dies längst bekannte, aus der Erfahrang ge¬ 
wonnene und von den Historikern durchaus nicht (wie der Verfasser annimmt) 
unbewusst angewendete Grundsätze, deren Zahl sich mühelos vielfach vermehren 
ließe, ohne sie zn erschöpfen. Aber von so zwingender unbedingter Beweiskraft, 
so gegen allen Skepticismns gefeit, wie Herr Rhomberg glauben mag, sind 
sie denn doch nicht, noch weniger sind sie praktisch brauchbar. Besehen wir 
uns beispielsweise das erste „Axiom“ (S. 21): 

„Wenn zwei oder mehrere zeitgenössische (Augen- oder Ohren-)Zeugen 
unabhängig von einander ein und dasselbe Factum mit mehreren gleichen 
Details berichten, die zum Factum nicht in einem nothwendigen oder gewöhn¬ 
lichen , sondern nur in einem zufälligen Zusammenhänge stehen, dann müssen 
die übereinstimmenden Berichte, insoweit sie übereinstimmen, wahr sein, wenn 
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die Thatsache sammt den betreffenden Details so klar wahrnehmbar war, dass 
über dasselbe keine Täuschung möglich wurde.“ 

Lässt sich nun, so fragen wir, die gegenseitige Unabhängigkeit der 
Quellen so sicher constatieren ? Wie wollen wir weiter beurtheilen, ob nicht 
eine Täuschung möglich? Zeigt doch der auf der nächsten Seite erzählte Fall 
von Admiral Raleigh, dass er sich über eine Rauferei, die sich unterhalb 
seines Fensters (im Tower) abspielte, als Beobachter in seiner Vorstellung ein' 
ganz unrichtiges Bild gemacht hatte und dasselbe erst nach den Mittheilungen 
eines unmittelbar bei der That anwesenden Freundes richtig stellen konnte. 
Es konnte nun ebensogut ein zweiter vou einem anderen nahen Fenster den 
Vorfall ansehen, sich denselben irrigen Vorstellungen hingeben und dieselben 
berichten, und so wären alle Bedingungen des Axioms erfüllt und 
die Referate der beideu „Augen- und Ohrenzeugen“ (als solche müssen doch 
die vom Fenster Zuschauenden gelten!) wären doch ohne die Berichtigung des 
Freundes nicht den Thatsachen und dem wirklichen Sachverhalt entspre¬ 
chend gewesen. 

Auch das IV. „Axiom“: 

„Es ist für jeden unmöglich, seine Zeitverhältni>se und seine eigenen 
Anschauungen und Lebensumstände vollständig zu verleugnen“, ist in dieser 
Fassung nicht unangreifbar. 

Dasselbe ist wohl im allgemeinen richtig, aber die Unantastbarkeit eines 
Dogmas kann auch dieser Satz mit nichten beanspruchen. Warum sollte es 
einem geschickten Fälscher, der mit dem gesammten wissenschaftlichen Apparat 
ausgerüstet daraugeht, einen gefälschten Bericht oder eine solche Urkunde aus 
längst vergangenen Zeiten zu lancieren, nicht möglich sein, den Ton und die 
Farbe der Zeit so zu treffen, dass es selbst dem geschärftesten kritischen 
Auge nicht gelänge, die Unterschiebung zu erkennen? Nur bei einem plumpen 
Betrüge wird sich der Autor seiner Eigenart nicht so weit entkleiden können, 
um sich nicht zu verrathen. In ähnlicher Weise lässt sich auch in die 
anderen vom Verfasser aufgestellten „historisch-kritischen Axiome“ leicht eine 
Bresche legen, durch welche die Zweifelsucht Eingang findet. Wir können ihm 
hier durch die sehr gewundenen, durch Überladung mit ep : sodischem Beiwerk oft 
auch unklaren Wege seiner Deductionen nicht weiter folgen 

Wir sind vielmehr der Ansicht, dass der Verfasser die Aufgaben 
und Wege der Geschichtsforschung überhaupt vorkenne. Es bedarf nach 
unserer Ansicht keiner besonderen „historisch-kritischen Axiome“. Das Rüst¬ 
zeug und das Regulativ des Geschichtsforschers sind eben die allgemeinen 
Denkgesetze, und da er das Gesammtgebiet menschlicher Geistesentwickelung 
zu durchforschen hat, so ist ihm aus der jeweiligen Natur dieser Dinge heraus 
der Mafistab und das Gesetz gegeben. Der Kritiker hat mit aller Emsigkeit 
das möglichst vollständige Beweismaterial heranzuziehen, alle Beweismomente 
für und gegen mit scharfem und umfassendem Blicke ins Auge zu fassen, 
gewissenhaft alle auftauchenden Zweifel zu erheben und sie, wenn möglich, 
durch die Wahrheit zu beseitigen und aus den Einzelheiten zum Zusammen¬ 
hänge zu gelangen. Er hat dann das gesammte Verfahren darzulegen , damit 
es jedem Berufenen zur Überprüfung offen stehe. Die Erfüllung dieser Bedin¬ 
gungen sichert der Geschichte den Rang einer Wissenschaft, und dieser ist ihr von 
Sachkundigen wohl nie ernstlich bestritten worden. Dass die geschichtliche 
Wahrheit sogleich gewappnet und gerüstet wie Minerva aus dem Haupte Ju¬ 
piters hervorgehe, wird eben stets nur ein frommer Wunsch bleiben. Dass die 
Geschichtsforschung öfter nur Wahrscheinliches bieten kann, als dies in anderen 
Disciplinen der Fall ist, liegt im Wesen der von ihr behandelten Objecte. Es 
ist eine leere Redensart, wenn von der Natur behauptet wird, sie liege vor 
uns „wie ein offenes Buch“ aufgeschlagen; um wieviel weniger ist dies bei 
der Menschenseele der Fall, deren Äußerungen wir doch in der Geschichte zu 
verfolgen haben. Der Geschichtsforscher hat eine doppelte Schwierigkeit zu 
überwinden.#) Er hat es einerseits mit einer ganzen Reihe von Lebensacten 

*) Vergl. die Einleitung zu Prof. Bü din ger’s Vorlesungen über die Ge¬ 
schichte des Mittelalters. 
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aus dem Leben der Menschheit zu thun und diese Lebensacte möglichst getreu 
zu fassen, er hat aber auch andererseits die Pflicht, aus der Menge* dieser 
Lebensacte die erheblichen herauszufinden. Jeder Lebensact, schon jedes ein¬ 
zelnen Menschen, bildet ja einen Theil seiner Lebensgeschichte. Dieselbe That- 
sache gilt auch von Stämmen und Völkern, demnach auch von dem Ursprüng¬ 
lichsten, der ganzen Menschheit. Ebensowenig aber, wie man ein Lebensbild 
des Individuums gewinnt, wenn man (vorausgesetzt, es wäre möglich) alle 
Lebensacte des Einzelnen zusammenstellt, ebensowenig ist dies bei großen 
Menschengemeinschaften der Fall. Es übersteigt beinahe menschliches Können, 
das genaue Bild auch nur einer einzelnen Handlung im Gedächtnisse zu er¬ 
halten und sodann getreu wieder zugeben , da dieselbe du»ch ihre Aufnahme 
in unseren Geist unmittelbar eine bestimmte, von unserem Willen und unserer 
Vorstellung beeinflusste Gestalt annimmt, und nur nach sti engster Selbstprüfung 
dürfen wir es versuchen, die Ähnlichkeit des Dargestellten mit der geschwun¬ 
denen Wirklichkeit zu versuchen. Das Bild der Thatsachen. deren Darstellung 
so viele Medien durchlaufen hat, hat durch das Selbstgefühl, die Begeisterung, 
die Überhebung und die Voreingenommenheit der Darstellenden so manche 
Trübung erfahren, die Aufeinanderfolge, der Zusammenhang der einzelnen 
Momente, die Zusammenfügung der einzelnen Bilder unterliegen bei der Er¬ 
zählung sosehr der Eigenart des Erzählers, es muss dabei soviel Freiheit, 
ja Willkür unterlaufen, dass wir uns mit einer leidlich richtigen Wiedergabe 
der Thatsachen und einer halbwegs richtigen Erkenntnis des Connexes der 
Kinzelacte begnügen müssen. 

Nichtsdestoweniger kann die Geschichtsschreibung auf den größten Reiz 
derselben, auf das Eindringen in den inneren Zusammenhang der das Gesammt* 
bild zusammensetzenden wesentlichen Einzelacte, nicht verzichten. Das vom 
Verfasser citierte: De internis non judicat prcutor kann auf die Geschichte 
keine Anwendung finden; sonst würde dieselbe zu einer Reihe ganz bru- 
Jaler Thatsachen (die Angabe einzelner Kriege, Verträge, Bauten u. s. w.) za- 
sammenscbmelzen, und auch da müssten wir uns begnügen, dieselbe in 
den rohesten Umrissen festzustellen; dann wäre aber das Spiel der Kerzen 
nicht wert, denn diese Mittheilungen wären für die menschliche Erkenntnis 
nahezu wertlos; die antiquarischen Museen und die Archive ließen dann jede 
weitere Historik überflüssig erscheinen. Die Bestrebung aber, jedes geschicht¬ 
lich festzustellende Factum vor allem auf das Prokrustesbett irgend eines be¬ 
stimmten schablonenhaften Axioms zu spannen, düukt uns pedantisch und 
unwissenschaftlich. 

Nikolsburg. Jos. Frank. 


Gregorowicz, Prof. Anton: Geschichte Österreich-Ungarns. 
— I. Buch. (Von der ältesten Zeit bis zur Mitte des 11. Jahrh.) 
Wien, L. W. Seidel & Sohn in Comm., 1883. Pr.: 1 fl. 20 kr. 

Ich möchte mit diesen Zeilen die Aufmerksamkeit meiner Fachcollegen 
auf das oben genannte Buch richten, das mir eine freundliche Aufnahme von 
unserer Seite aus mehr als einem Grunde zu verdienen scheint. Es steckt 
ein redlich Stück Arbeit in diesem Buche; das wird man schon nach den 
ersten Blicken in dasselbe erkennen. Auch geben die dem Texte angeschlossenen 
Anmerkungen von dem gewissenhaften Vorgehen des Verfassers ein günstiges 
Zeugnis. Derselbe hat mit emsiger und sicherer Hand den reichen historischen 
Stoff gesichtet, und es ist ihm die schwere Aufgabe nicht misslungen, die ver¬ 
schiedenartigen Fäden, die in den ersten Perioden der Geschichte Österreich- 
Ungarns bald nebeneinander lanfen, bald sich kreuzen, zu einem einheitlichen 
Geflechte zusammenzufassen. Er entwickelt in diesem Bache die Geschichte 
der österreichisch-ungarischen Länder von den ersten bekannten Anfängen 
bis ins 11. Jahrhundert in continuierlicher Erzählung, die er nur in zwei Ab¬ 
schnitte zerlegt, während er durch Schlagworte am Räude die innere Gliederung 
des Stoffes markiert und dem Auge die wünschenswerte Übersicht verschafft. 
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Es ist nicht immer ein bequemer Promenadeweg, auf dem uns der Verfasser 
dnrch diese wirren und drangvollen Zeiten führt; ich möchte die Bahn, die 
er einscblägt, eher als einen Touristenpfad bezeichnen, der ohne weiteres auf 
das Ziel losgeht nnd für die größere Mühe mannigfach entschädigt. Man be¬ 
merke, wieviel historischen Stoff der Verfasser, auf den 128 Seiten des Textes 
verarbeitet hat, ohne dabei in eine trockene Aufzählung von geschichtlichen 
Thatsachen und Zahlen zu verfallen. Die Darstellung ist kein Kiesbett voll 
niedergeschlagenen Gerölls ; nie verschwindet bei der Lectüre des Buches das 
wohlthuende Gefühl einer lebendigen historischen Strömung. 

Bei der Correctur sind ein paar Versehen mehr sprachlicher als sach¬ 
licher Natur unbeachtet geblieben. Nachdem ich dies pflichtgetreu erwähnt, 
schließe ich meinen kurzen Bericht mit dem Wunsche, es möge ein günstiger 
Erfolg das angefangene Werk seine Fortsetzung und Vollendung begleiten. 

Ernst. 


R. Trampier’s Mittelschulatlas. Provisorische Ausgabe in 51 Karten. 
Wien, Druck und Verlag der k. k. Hof- und Staatsdruckerei, 1883. 
Pr.: Geb. 3 fl. 

Wie an jedes Lehrbuch müssen auch an einen Atlas, welcher dem geo¬ 
graphischen Unterrichte zugrunde gelegt werden soll, zwei Hauptforderungen 
gestellt werden: Der Atlas muss 1. in dem Umfange und der Menge des ge¬ 
botenen Stoffes dem Lehrziele der Schule, an welcher er gebraucht werden 
soll, durchaus entsprechen und darin eher mehr als weniger bieten ; 2. den 
Stoff so dargestellt enthalten, dass er sich allen Unterrichtsstufen der Schule 
vollkommen anpasst. 

In beiden Beziehungen findet Ref. R. Trampler’s Mittelschulatlas, 
obwohl er ihm zum größten Theile nur in der rohen Ausgabe mit den auf der 
Handpresse gedruckten Karten vorliegt, beim Unterrichte an den österr. Real¬ 
schulen ganz gut verwendbar und erkennt mit Vergnügen die Fortschritte an, 
welche sich in demselben gegenüber den anderen in den österr. Mittelschulen 
gebrauchten Atlanten zeigen. Als einen Fortschritt in Bezug auf den gebotenen 
Lehrstoff sieht es Ref. an, dass mit dem alten Brauche, außer einigen Figuren 
zur mathematischen Geographie nur die oro-hydrographischen Verhältnisse der 
Länder und die Staaten mit den wichtigsten Orten zur Darstellung zu bringen, 
gebrochen wurde uud auch andere Zweige der geographischen Wissenschaft, 
soweit sie in der Schule u. zw. nicht bloß in der Lehrstunde der Geographie 
berührt werden, entsprechende Berücksichtigung finden. Die schönen Völker- 
und Sprachenkarten von Europa und Österreich-Ungarn helfen einem drin¬ 
genden Bedürfnisse ab, das bisher nicht nur die Lehrer der Geographie und 
Geschichte, sondern auch die der Sprachen, namentlich der Muttersprache, 
empfunden haben, wenn sie die Stellung derselben präcisieren sollten. Ebenso 
sind die neueingeführten Karten der Bevölkerungsdichte, der Bodencultur, der 
Höbenschichten und Eisenbahnen in Österreich-Ungarn sehr erwünschte Hilfs¬ 
mittel beim Unterrichte in der Vaterlandskunde. Allein Ref. ist durch diese 
Bereicherungen, so dankenswert sie auch sind, noch nicht völlig befriedigt. 
Abgesehen von dem Mangel einer eigenen Alpenkarte, welche — wie verlautet 
— erst der für die Schulen bestimmten Ausgabe mitgegeben werden soll, 
scheint dem Ref. die physikalische Geographie, wie in anderen Atlanten, auch 
hier zu stiefmütterlich behandelt, indem z. B. die klimatischen Verhältnisse, 
welche doch der Lehrer der Geographie unmöglich übergehen kann, nicht be¬ 
rücksichtigt wurden. Übrigens werden auch die Lehrer der Naturgeschichte 
und Physik diesen Atlas für die Partien ihres Unterrichtes, welche sich mit 
der Geographie berühren, in ihr die Begründung finden oder sie ergänzen, 
ebensowenig wie die anderen ganz ausreichend finden, was für sie umso 
empfindlicher ist, als sie sich in der Regel nicht, wie der Lehrer der Geschichte, 
durch eigens zu ihrem Zwecke eingerichtete Wandkarten und Atlanten helfen 
können. Von diesen für die Zusammenfassung des Unterrichtes keineswegs 

Zeitschrift für das Realschulwesen. VIII. Jahrg., IX. Heft. 36 
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unwichtigen Forderungen übrigens abgesehen, würde Ref. daher auf der Erd-. 
karte in Mercator’s Projection außer den Verkehrslinien und Meeresströmungen, 
welche ausführlich und deutlich genug dargestellt sind, mindestens noch die 
wichtigsten Jahresisothermen etwa von 0°, 10° und 25° C. und die Kältepole, 
dann in anderen Farben die Grenzen der Menschenrassen und der aller¬ 
wichtigsten Pflanzen- und Thterclassen, auf einer kleinen Nebentafel den 
Vegetationswechsel mit zunehmender absoluter flöhe in der heißen, gemäßigten 
und kalten Zone und auf einem anderen Nebenkärtchen das Wichtigste über 
die Wind- und Niederschlagsverhältnisse auf der ganzen Erde dargestellt 
wünschen, wenn es der Verfasser nicht für thunlich halten sollte, diese Ver¬ 
hältnisse auf einer zweiten Karte in Mercator's Projection ausführlicher zu 
bieten. 

Die Methode in dem Atlas ist gleichfalls eine richtige, indem der Verf. 
den Stolf nicht nur allen Unterrichtsstufen anznpassen sucht, sondern auch 
durch starke Hervorhebung des Wichtigen dem Schüler das Lernen bedeutend 
erleichtert. Die Tafeln 2 und 3 führen den Anfänger in die kartographische 
Darstellnngsweise ein und kommen seiner Vorstellungskraft mit einigen guten 
Abbildungen zubilfe. Die Wahl des südwestlichen Theiles von Asien nebst 
den angrenzenden Gebieten Europas, Afrikas und des indischen Oceans ist 
diesem Zwecke ganz entsprechend; nur glaubt Ref., dass der Verfasser hier 
in der guten Absicht etwas zuviel gethan hat, indem er Inselformen in den 
indischen Ocean verlegte, welche dort nicht existieien. In Bezug auf die Ab¬ 
bildungen möchte sich Ref ebenfalls einen Vorschlag erlauben. Es ist unbe¬ 
stritten, dass die Erweckung klarer und sicherer Vorstellungen bei den Schülern, 
wie in jeder Disciplin, auch in der Geographie die erste und wichtigste Auf¬ 
gabe des Unterrichtes ist. Ebenso unbestritten ist es, dass ein gutes Bild die 
Vorstellung des Objectes viel leichter erweckt, klärt und festigt als die aus¬ 
führlichste Beschreibung. Wie man daher seit längerer Zeit die naturgeschicht- 
lichen Lehrbücher mit passenden Abbildungen ausstattet und dadurch die 
nebenstehende Beschreibung dem Schüler verständlich macht, beginnt man auch 
hie und da den geographischen Lehrbüchern und Atlanten Figuren und Bilder 
einzufügen, welche die Vorstellungskraft des Schülers unterstützen sollen. 
Allein dies ist weder allgemein der Fall, noch sind die gebrachten Abbildungen 
ihrer Zahl nach völlig ausreichend, so dass sich der Lehrer oft genöthigt 
sieht, die Objecte an die Tafel zu zeichnen oder ein geographisches Tableau 
zu verwenden. Beide Arten des Unterrichtes haben manches für sich; doch 
sind auch ihre Nachtheile groß, da sie zeitraubend und nur von vorüber¬ 
gehenden Eindrücken begleitet sind. Dem Mangel ließe sich aber nach der 
Ansicht des Ref. am leichtesten dadurch abhelfen, dass den Atlanten eine 
Tafel in einfacher oder doppelter Kartengröße mitgegeben würde, welche 
ähnlich dem gut zusammen gestellten Leto schek’schen Tableau die wichtig¬ 
sten Erscheinungen der Erdoberfläche, der Atmosphäre, event. auch der Erd¬ 
rinde in einer idealen Landschaft dargestellt enthielte. 

Was die übrigen Karten anbelangt, so verdient vor allem die Darstel¬ 
lung der oro- und hydrographischen Verhältnisse Anerkennung. In vier gut 
zusammenstimmenden, charakteristischen Farben sind zwei Stufen des Tief¬ 
landes, die Hochebenen und das Gebirgsland so kräftig unterschieden, dass 
die Bodengestaltung sich dem Schüler mit Gewalt aufdrängt. Hierin zeichnen 
sich besonders die schönen Karten von Europa, der drei südlichen Halbinseln 
dieses Erdtheiles, von Großbritannien und Irland, Skandinavien, Dänemark 
und Russland aus, während die Karte von Deutschland nur daran leidet, dass 
die Flüsse ein wenig verschoben sind. Minder gelungen sind die Karten der 
einzelnen Länder der österr.-ungar. Monarchie, welche für diese prov. Ausgabe 
aus des Verfassers Atlas für Volks- und Bürgerschulen herübergenommen zu 
sein scheinen. Sie entsprechen zwar ihrem Zwecke auch hier, stehen aber den 
früher genannten in der Ausführung nach. Die misslungene Übersichtskarte der 
österr.-ungar. Monarchie mnss durch eine andere ersetzt werden. — Die Ge¬ 
wässer wurden auf den Flnss- und Gebirgskarten der Erdtheile und Deutsch¬ 
lands in blauer, sonst in schwarzer Farbe ausgelührt. Die Ioconsequenz an 
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sich ist allerdings unschädlich; allein, da die Eisenbahnen die gleiche Farbe 
mit den Flössen tragen, in manchen Ländern sehr zahlreich sind, erscheinen 
dadurch manche Karten überladen und in Bezug auf die Flüsse und 'Eisen¬ 
bahnen wenig übersichtlich. Ref. meint, dass es besser wäre, die alte, band¬ 
artige Darstellung der Eisenbahnen, die allzuviel Raum in Anspruch nimmt, 
in Schulatlanteu aufzugeben und die Schienenwege durch feine, aber scharfe 
Linien von einerlei heller Farbe anzudeuten Daneben ließen sich die Straßen 
noch immer in der früheren Weise zeichnen. — Dass der Verfasser auch die 
Meerestiefen berücksichtigt und an den Karten der Erdiheile und Länder zur 
Ergänzung ihrer Plastik in den Stufen bis 100 und über 100 Faden, an den 
Planiglobien, wo die Oceane in ihrer ganzen Ausdehnung auftreten, in den 
Stufen bis 3000 und über 3000 Meter darstellt, ist nur zu billigen. Hier 
dürfte es indessen angezeigt sein, auch die Punkte der größten Tiefe zu be¬ 
zeichnen. 

Die politische Geographie erscheint auf den ersten Blick als stiefmütter- 
lieh behandelt; allein bei genauerer Untersuchung zeigt sich, dass der Atlas 
auch hierin allen berechtigten Anforderungen entspricht. Für jeden Erdtheil 
enthält er eine eigene Staatenkarte, um die politisch-geographischen Verhältnisse 
übersichtlich zur Anschauung zu bringen; dasselbe gilt auch von Österreicu- 
Ungarn, dem deutschen Reiche, welchem vier Karten und eine nette Sprachen¬ 
tafel gewidmet sind, dem südlichen Theile von Asien und den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika. Sie erscheinen meistens im Flächencolorit, wobei 
Ref. nur den Wunsch hätte, dass in den Karten von Europa, Asien und 
Afrika etwas lebhaftere Farben verwendet worden wären. Die Andeutung der 
Bodengestalt und die sorgfältige Ausführung der Flüsse kann Ref. nur gut¬ 
heißen. Für die übrigen Staaten hat der Verfasser keine eigenen Tafeln ent¬ 
worfen, sondern ihre Reichs- und Provinzgrenzen in den schönen Fluss- und 
Gebirgskarten mit ansprechender, rot her Farbe eingezeichnet, was allerdings 
eine Inconsequenz, aber für den Unterricht insoferne vorteilhaft ist, als der 
Zusammenhang der natürlichen und politisch*geographischen Verhältnisse und 
die Bedeutung der Lage der Orte hierbei den Schülern viel leichter klar wird, 
als wenn in den politischen Karten die orographischen Verhältnisse nur an¬ 
gedeutet oder ganz weggelassen sind. Für die Karte der Schweiz ist eine 
solche Verbindung geradezu notwendig. — Die Ortssignaturen sind einfach 
und leicht zu merken. Allein darin findet Ref. einen Übelstand, dass sie nicht 
mit strenger Consequenz im ganzen Atlas beibehalten wurden. Die Karlen der 
Erdteile enthalten z. B. für die Orte über 100.000 und über 50.000 Ein¬ 
wohner dieselben Signaturen wie die anderen Karten für die Orte mit 50.000, 
bezw. 10.000 Einwohnern, was bei den Schülern leicht zu Irrungen führen kann. 

Zum Schlüsse sei noch auf die hübsche äußere Ansstattung, den deut¬ 
lichen, reinen Druck und die meist scharfe Zeichnung hingewiesen. Die Vor¬ 
züge und Mängel von beschränkterer Bedeutung hier im einzelnen zu ver¬ 
folgen, würde zu weit führen. Dass dieser Atlas in seiner provisorischen 
ersten Auflage nicht frei von Fehlern ist, wird jeder billig denkende Beur¬ 
teiler entschuldigen. Die für die Schule bestimmte Ausgabe, deren Karten auf 
der ^Schnellpresse gedruckt werden , wird auch hierin vollendeter erscheinen, 
da der Verfasser seinen Atlas noch einer sorgfältigen Revision unterzieht und 
dabei, wie an den bis jetzt ausgefertigten Karten der Balkanhalbinsel, Italiens, 
Frankreichs und der Schweiz zu ersehen ist, sehr gründlich zawerke geht. 
— Von seiner Gewissenhaftigkeit verspricht sich indessen Ref. anch, dass er 
den ziemlich häufigen Brauch, die älteren Ausgaben des Atlasses durch un¬ 
wesentliche Änderungen der neuen unbrauchbar und so die Verwendung zweier 
Auflagen nebeneinander unmöglich zu machen, nicht üben werde. 

K. Keubauer. 
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Prix Ernst , Oberlehrer an der k. Realschule I. 0. zu Annaberg: Elemente 
der darstellenden Geometrie.— I.Theil: Darstellung yon 
Raumgebilden durch orthogonale Projection.. ( 72 S. mit 39 Figuren 
im Text.) Leipzig, B. G. Teubner, 1883. Pr.: 1 M. 20Pf. 

Den Inhalt des vorliegenden 1. Heftes bilden: 

1. Eine 12 Seiten starke Einleitung, welche die nolhwendigsten stereo¬ 
metrischen Grundbegriffe, das Wichtigste über die Eintheilung der Carven 
nnd Flächen nnd einiges Allgemeine über die Methoden der Darstellung von 
Raumgebilden zum Gegenstände hat. 

2. Die in 4 Capiteln behandelte orthogonale Darstellung des Punktes, 
der Linien, der ebenen JFiguren und der Polyeder. 

3. Die Einführung von Hilfsebenen nnd die Drehung um Achsen. 

Die Anordnung ist im großen eine naturgemäße und wird von einer 
entsprechenden Gliederung des Textes unterstützt. Das Complicierte reiht sich 
nahezu überall an das Einfache, so dass die Lösung fast jeder Aufgabe, ohne 
dass für sie ein besonderer Beweis erbracht würde, durch das Vorangehende 
hinlänglich bewiesen erscheint. 

Dies ist alles, was wir an dem Werke lobend hervorheben können — 
es ist nicht wenig, da es seine Anlage bildet; nun gehen wir daran, die 
Mängel, welche zumeist der weiteren Ausführung anhaften, einer eingehenden 
Besprechung zu unterziehen. 

I. Einige Aufgaben, welchen fundamentale Bedeutung nicht abzusprechen 
ist, sind ohne alle Andeutung ihrer Lösung hingestellt, ja, die wichtige Auf¬ 
gabe, aus einem Punkte auf eine Ebene eine Senkrechte zu fällen, vermissen 
wir ganz. Ünd doch ist gerade sie bei der Darstellung von geraden Prismen 
und Pyramiden, deren Giundflächen nicht in einer Projectionsebene liegen, 
ganz unentbehrlich. Sie hätte vom Verfasser jedenfalls dem 1. Hefte, und 
zwar am zweckmäßigsten im Anschluss an den 20. Artikel, einverleibt werden 
sollen. Ebensowenig lässt sich rechtfertigen, dass der Verfasser die Darstellung 
der Ebene durch ihre Spuren gar so flüchtig berührt. Sie entspricht dual der 
Bestimmung eines Punktes durch seine projicierenden Linien, und eine etwas 
gründlichere Behandlung derselben sollte schon deshalb in einem Werke, 
welches wie das vorliegende an einigen Stellen die neuere Geometrie streift, 
nicht fehlen. 

H. Erscheint manches aus dem grundlegenden Theile nur skizziert, 
so ist der Verfasser au anderer Stelle, wie beim Kreise, allzu ausführlich. 
Die durch die Substitution x = OK, y = PK mehr im Gewände der Euklid- 
schen Geometrie erscheinende algebraische Entwickelung auf Seite 33 mag 
dem Handbuche von Schlömilch-Heger, dem sie entnommen ist, zur 
Zierde gereichen ; für eine darstellende Geometrie passt sie wohl nicht. 

Weshalb der Verfasser es nicht vorzog, wie allgemein üblich, an dieser 
Stelle die Projection des Kreises auf Grund der (aus der ebenen Geometrie 
bekannten) auf Seite 31 besprochenen Construction als Ellipse hinzustellen 
und erst an späterer Stelle, bei den Kegelflächen, ihre weiteren Eigen« 
schäften gleichzeitig mit jenen der Parabel und Hyperbel abzuleiten , ist nicht 
recht klar. Dies ist ja der historische und natürliche, zu allen Kegelscbnittslinien 
gleichmäßig führende Weg, der auch schon darum, weil er sich auf räum¬ 
liche Beziehungen stützt, mithin das Vorstellungsvermögen fördert, aus 
pädagogischen Gründen vor jedem andern den Vorzug verdient. 

Abgesehen davon, ist der Platz, an welchem der Kreis behandelt er¬ 
scheint, nicht ganz der rechte. Passender würde derselbe an den Schluss des 
folgendeu Capitels über die Projection ebener Figuren verwiesen, in welchem auch 
eine Erklärung der Affinität gegeben wird. Hier hätte vom regelmäßigen 
Polygon mit stets wachsender Seitenzahl ausgehend, die gleiche Berechtigung 
in der Auffassung des Kreises und seines Bildes als Ortscurve und als Enve- 
loppe zum Ausdruck gebracht werden können. 

Endlich wäre es besser gewesen, statt der Aufgabe 22 und der umfang- 


Digitized by <^.ooQle 



Bücher-, Zeitangs- und Programmschau. 


565 


reichen Anmeikung, welche sie erheischt, und statt der für den ersten Unterricht 
zu schwer verständlichen Drehung um eine Gerade im Raum einige lehr¬ 
reiche Beispiele über die Transformation und die Drehung um eine in einer 
Projectionsebene befindliche Achse in extenso auszuführen. 

III. Wir haben die Darstellungsweise als klar bezeichnet. Dies gilt 
nor im allgemeinen; denn es sind Einzelheiten vorhanden, denen die Prä- 
cisiou des Ausdrucks abgeht, und auch einige Unrichtigkeiten können wir 
nicht unerwähnt lassen. Auf Seite 2 (Z. 13 v. oben) hat „in diesem Falle“ 
wegzubleiben. Seite 5 (Z. 3 n. ff.) steht nicht im Einklang mit der auf den 
Seiten 1 und 2 gegebenen richtigen Definition des Neigungswinkels zweier Ge¬ 
raden, beziehungsweise jenes zweier Ebenen. Nach dieser schließen die Perpen¬ 
dikel ans einem Punkte auf 2 Ebenen denselben Winkel wie diese und nicht das 
Supplement ein. Gleiches gilt von der Definition der Rotationsflächen auf 
Seite 7. In der Zeile 17 wird eine Rotationsfläche zu speoiell als Bahn einer 
ebenen Curve definiert, die sich um eine Gerade dreht und in der Zeile 25 
gesagt, dass jede durch die Achse gelegte Ebene eine Lage der Erzeugenden 
enthält, also oben überdies stillschweigend vorausgesetzt, dass die Achse in 
der Ebene der Generatrix liege. Der Verfasser würde auf diesem Wege zu 
dem Rotationshyperboloid als dem Erzeugnisse einer rotierenden Geraden gar 
nicht gelangen. Auch schneidet eine zur Achse senkrechte Ebene die Fläche 
nicht immer in einem, sondern im allgemeinen in mehr Kreisen. (Wulst.) Nicht 
genug strenge ist es, wenn der Verf. von der wahren Länge einer Geraden 
statt von jenqr eine Strecke ( S. 23), von dem Neigungswinkel eines Kreises 
statt von jenem seiner Ebene (S. 31) spricht. Ebenso ist es gewiss nicht sehr 
deutlich, wenn auf Seite 41 gesagt wird, dass von allen Punkten der 
Halbierungsebene des 2. Quadranten die Horizontal- und Verticalprojection in 
einem Punkte der Zeichenebene zusammenfallen. 

Unrichtig sind die Definitionen der Raumcurven und der einfach ge¬ 
krümmten Flächen. Wir führen sie wörtlich an: 

1. „Krumme Linien heißen doppelt gekrümmt, wenn n i e mehr als 3 be¬ 
nachbarte Punkte in einer Ebene liegen.“ 

2. „Einfach gekrümmte Flächen sind solche, auf denen man nach 
gewissen Richtungen gerade Linien ziehen kann.“ (Seite 5.) 

Von der großen Mannigfaltigkeit der Formen einfach gekrümmter 
Flächen kann man sich eine Vorstellung verschaffen, wenn man 2 biegsame 
Stäbchen in gleichen Entfernungen durchbohrt, in den Löchern des einen 
Fäden befestigt, diese durch die Löcher des andern zieht und mittelst kleiner 
Gewichte gespannt erhält. Bringt man die beideo Stäbchen in parallele Lage, 
so liegen alle Fäden auf einer Ebene; dreht man eins von beiden ans dieser 
Ebene heraus oder ertheilt man demselben eine Biegung, so verlaufen die 
Fäden auf einfach gekrümmten Flächen (S. 7). 

Bei der ersten Definition vergisst der Verfasser auf die Berührungs¬ 
punkte der stationären Schmiegungsebenen, deren Anzahl bereits für den voll¬ 
ständigen Durchschnitt zweier Flächen II. 0. eine beträchtliche ( 16 ) ist. Dieser 
Fehler lässt sich übrigens durch ein dem „nie“ vorgesetztes „im allgemeinen“ 
corrigieren; nicht so die verfehlte Definition der einfach gekrümmten oder 
(besser gesagt) abwickelbaren Flächen. Hier werden diese mit den wind¬ 
schiefen Flächen verwechselt, die doch, ebenso wie die allgemeinste Fläche, 
außer in den singulären Punkten an jeder Stelle ein Maximum und ein 
Minimum der Krümmung von endlicher Größe besitzen, d. h. doppelt ge¬ 
krümmt erscheinen. Für die abwickelbaren Flächen ist das Minimum für alle 
Punkte null, und daher für sie di,e Bezeichnung „einfach gekrümmte Flächen“ 
einigermaßen gerechtfertigt. 

Mit Rücksicht auf diese Uncorrectheiten dürfen wir das Buch zum 
Selbststudium des Schülers — diesem Zwecke soll es nach des Verfassers 
Wunsche in erster Linie dienen — nicht empfehlen; gleichwohl kann es in 
der Hand eines tüchtigen Lehrers, wegen seiner eingangs hervorgehobenen 
Vorzüge, als Leitfaden beim Unterricht ganz gute Dienste leisten. 

Wien. Adolf Ameseder . 
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Erklärung 

auf die Recension des Choix de leclures frangaises par H. W i n g e r a t h. 

Es wird nicht unpassend erscheinen, dass ich auf die Besprechung, 
welche der neuen Auflage des 2. Theiles meines Choix de leclures frangaises 
in der Zeitschr. f. d. Rw., Jahrgang VIII, S. 233 und 234, gewidmet worden, 
einige erklärende Worte meinerseits folgen lasse. 

Wenn Referent den Umfang des Buches für zu groß erachtet (387 S.), 
so gebe ich zu bedenken, 1. dass auf die vielen Geschmacksrichtungen der 
Lehrer gebürend Rücksicht genommen werden muss; 2. dass es sich um die 
drei mittleren Schülerclassen handelt, in welchen nach meinem Dafürhalten 
das Hauptgewicht auf die Lectnrj gelegt werden sollte; 3. dass das, was etwa 
in der Schule nicht gelesen werden kann, der häuslichen Lectüre überlassen 
oder überwiesen werden mag, wodurch das Schulbuch, was ja nicht gerade ein 
Fehler ist, auch ein Hausbuch werden würde. 

Hinsichtlich der Schwierigkeit von Lesestoffen kann man bekanntlich 
sehr verschiedener Ansicht sein; allein auch in den Stücken meines Buches 
in welchen bezüglich dieses Punktes kaum eia Zweifel ist, wird die 
Schwierigkeit bedeutend dadurch vermindert, dass der Gegenstand selbst in 
dem übrigen Unterrichte schon bekannt geworden ist, respective sein soll. 
Übrigens habe ich wesentlich infolge der eingehenden Kritik, welche Referent 
der ersten Auflage angedeihen ließ, eine Anzahl solcher Stücke in der neuen 
Auflage beseitigt, andere sehr vereinfacht, was ein näherer Vergleich beider 
Auflagen ganz gewiss ergeben wird. Ebenso kann La lütte contre le dragon 
allerdings in der alten Auflage, nicht jedoch in der neuen, als „sprachlich 
incorrect“ bezeichnet werden. 

Was das gewünschte Vocabular anbelangt, so bedauere ich, zur Beigabe 
eines solchen auch zum zweiten Bande mich nicht entschließen zu können 
und vielmehr auf den Gebrauch eines guten Wörterbuches verweisen zu müssen. 
Auders steht cs mit der Beigabe eines Commentares, dessen Anfänge in einer 
Anzahl von Anmerkungen, namentlich in der geschichtlichen Abtheiluug, in 
der nenen Auflage schon vorhanden sind. 

Im Vorworte zu letzterer erkläre ich darüber ausdrücklich: „Dieselben 
(Anmerkungen) wollen dnrchaus nicht erschöpfend sein, souderu bloß dem 
allernächsten Bedürfnisse genügen ; sollten sie aber willkommen geheißen 
werden, so würde ich gerne bereit sein, sie bei der nächsten Auflage za ver¬ 
vollständigen und dann in einen besonderen Anhang ans Ende des Buches 
zu verweisen“ (p. V). Dahin würde ich also setzen: Bemerkungen über Archaismen 
ul dNeologismen (vgl. p. ?7n und p. 53n), über Fremdwöiter und abweichende 
Aussprache namentlich der Eigennamen (vgl. p. 213 n), besonders über Realien 
der verschiedensten Art, im übrigen aber würde ich mich einer möglichst 
großen Beschränkung befleißigen und Grammaticalien vollends gar nicht berück¬ 
sichtigen. Im Gegensätze zu den bloßen Text, oder zu den mit nur spärlichen 
Noten versehenen Ausgaben der alten Autoren erscheint mir nämlich — abge¬ 
sehen von dem Kostenpunkte — der Commentar mancher neusprachlichen 
Schriftsteller wirklich allzu geeignet, einerseits den Schüler in oberflächlicher 
Vorbereitung zu Hause und iu mangelhafter Aufmerksamkeit in der Schule zu 
befördern und zu bestärken, andererseits den Lehrer in wenig respectvoller 
Weise zu bemuttern und zu bevormunden. 

Wenn Referent schließlich meint, „trotz der hier berührten Mängel wird 
Wingerath’s Lesebuch preußischen Schulen willkommen sein, da es speciell 
die preußisch-deutsche Geschichte durch eine Reihe von 9 Nummern zur Dar¬ 
stellung bringt“, so möchte ich die Gegenbehauptung wagen, dass diese 
wenigen Nummern allein unmöglich imstande sein werden, das Buch 
den preußischen Schalen willkommeo, hingegen den elsass-lothringischen, öster¬ 
reichisch-ungarischen n. s. w. unwillkommen zu machen. 

Straßburg im Eisass. Wingerath. 
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Erwiderung. 

Za Punkt 2 ist za bemerken, dass die österreichischen Realschalen 
nur zwei mittlere Classen (III und IV) haben; za 3, dass die Schäler der 
mittleren Classen, welche noch nicht einmal die französische 
Elementargrammatik absolviert haben, unfähig sind, privatim fremd¬ 
sprachliche Texte zu lesen. Im übrigen verweise ich auf den Wortlaut meiner 
Besprechung. A. Bechtel. 


Journalschau. 

Zeitschrift für die österreichischen Gymnasien. 

. (Fortsetzung von S. 807 .) 

Jahrgang 1883. I. Heft. Von den Besprechungen interessieren die Real¬ 
schule: Scherer, Geschichte der deutschen Literatur; Reichel, Mhd. Lese¬ 
buch mit Glos>ar; Dietsch, Lehrbuch der Geschichte; Chavanne, Phys. 
Wandkarte von Afrika; Dronke, Phys. Schulatlas; Keil, Polit. und Eisen¬ 
bahnwandkarte von Deutschland; Junghans, Lehrbuch der ebenen Geometrie; 
Boyman, Lehrbuch der Mathematik; Mü 11 er, Elemente der ebenen 
Geometrie und Stereometrie; Wittek, Lehr- und Übungsbuch für den geo¬ 
metrischen Unterricht in der III. Gym.-Classe; Frischauf, Einleitung in die 
analytische Geometrie; F. Wallentin, Lehrbuch der Arithmetik; Knigge, 
Zur Reform des Zeichenunterrichtes. 

Jl. Heft. Prof. Baran’s Beitrag „Zur Methodik des deutschen 
Unterrichtes in der II. (Gym.-) Classe“ stellt als Forderung auf, dass 
der Lehrer mit einer cursorischen Wiederholung der Lehre vom einfachen 
Satze beginne und alles in den Rahmen einfüge, was auf der ersten Unter- 
richtsstule übergangen werden musste; dass, ebenso wie in der I. Classe, dem 
grammatischen Unterrichte eine besondere Stunde gewidmet werde; dass 
gewissen, für den Latein unterricht besonders wichtigen Partien, wie dem 
Substanlivsatz in der Form des Aussagesatzes etc., erhöhte Aufmerksamkeit 
geschenkt und dass endlich nach Erledigung des Satzgefüges eine Übersicht 
der starken Verba und der Formen ihres Ablautes gegeben werde. An Be¬ 
sprechungen verdienen Beachtung: Pawel, Klopstock’s Wingolf; Linnig, 
Bilder zur Geschichte der deutschen Sprache; Bran dl, Thomas of Ercel- 
doune; Pumnul, Grammatik der rumänischen Sprache; Boyman, Lehr¬ 
buch der Mathematik; Wilbrand, Leitfaden für den Unterricht in der 
anorganischen Chemie; Ballauff, Grundlehren der Physik; Emsmann, 
Physik; Steck und Bielmayr, Arithmetische Aufgaben. 

III. Heft. Die Abhandlung Waigel’s-Kolomea „Über den Unter¬ 
richt in-derNaturgeschichte am Gymnasium“ plaidiert für die Bei¬ 
behaltung der Zweistufigkeit dieses Unterrichtes und stellt die Anforderung an 
den Lehrer, dass er sich der analytischen und der synthetischen Methode zu 
bedienen wisse, je nachdem der Grad der Vorbereitung und das Fassungsver¬ 
mögen seiner Schüler die Anwendung der einen oder anderen erheische. An 
Besprechungen interessieren: Baechtold, Goethe’s Götz von Berlichingen 
in dreifacher Gestalt; Klaucke, Deutsche Aufsätze und Dispositionen ; Kohl¬ 
rausch, Leitfaden der praktischen Physik. 

IV. Heft. In der Abhandlung „Der de utsche Un terricht im Ober¬ 
gymnasium“ erklärt Joh. Schm i d t-Wien, dass fortgesetzte Betrachtung 
dieser Frage ihn zu dem Ergebnis geführt habe , dass von einer literar¬ 
historischen Chrestomathie kein Heil für den deutschen Unterricht zu erwarten 
stehe, dass Literaturgeschichte nicht Lehrgegenstand des Gymnasiums sein dürfe 
und nur die Haupterscheinungen der Literatur, also, vom Mhd. abgesehen, 
Klopstock , Lessing, Goethe, Schiller, der Jagend vorzufähren seien; im An¬ 
schlüsse an diese eingehend motivierten Grundsätze stellt er dann einen 
Lehrplan für die Classen VI bis VIII auf. Von den Besprechungen verdienen 
besondere Beachtung: Lampel, Deutsches Lesebuch für die I. Classe; Groß, 


Digitized by <^.ooQle 



568 


Bücher-, Zeitttngs- und Programmschau. 


Die Tropen und Figuren; Müller, Beiträge zum Lehen und Dichten Lohen¬ 
stein’s ; Kn irr und Schenk, Lehrbuch der Arithmetik für Untergymngsien; 
Müller-Reichert, Grundriss der Physik und Meteorologie. 

Central-Organ für die Interessen des Realschulwesens. 

(Fortsetzung von S. 306 .) 

Jahrgang XI, Heft IV. Director Dr. Pflüger zieht einen Vergleich 
zwischen „Preußens Realgymnasium und Sachsens Realschule 
I. 0.“ in Bezug aof den neuen Lehrplan und die dazu erlassenen „Erläute¬ 
rungen“ (8. unsere Zeitschrift Jahrg. VII, S. 541 u. 609 ff.), aus dem gefolgert 
wird, dass in der ersten Gruppe: Religion, Geschichte, Geographie und Deutsch, 
die neue preußische Lehrverfassung der fundamental-nationalen Bedeutung 
dieser Unterrichtsgrnppe nicht in dem Maße gerecht geworden sei, wie die säch¬ 
sische; dass in der zweiten Gruppe, der der fremden Sprachen, die Lehrpläne 
am meisten von einander abweichen, indem das Latein in Preußen mit einer 
Gesammtzahl von 54, in Sachsen mit 34 wöchentlichen Stunden; das Franzö¬ 
sische mit 34 gegen 31, das Englische mit 20 gegen 18 wöchentlichen Stunden 
angesetzt sei; dass das Lehrziel im Latein nur insofern über das sächsische 
hinausgehe, als es noch die Lectüre des Livius und einer Auswahl lyrischer 
Dichtungen und die Behandlung der Verslehre einbeziehe, im Französischen und 
Englischen aber niedriger gesteckt sei; in der mathematischen Gruppe, welche 
mit 4 Stunden mehr als in Sachsen aultritt, werden in Preußen die „Elemente 
der sphärischen Trigonometrie“ mehr als in Sachsen verlangt, während das 
Lehrziel in Sachsen durch Aufnahme der analytischen Geometrie und der 
Gleichungen vierten Grades über das preußische hinausgehe; in den natur¬ 
wissenschaftlichen Fächern, welche in beiden Ländern dieselbe Stundenanzahl 
haben, sei es bedenklich, dass — hier und dort — der Unterricht schon mit 
JI B abschließe; die Lehrpläne der technischen Fächer stimmen fast ganz über¬ 
ein. An Besprechungen interessieren: Scherer, Geschichte der deutschen 
Literatur; Reidt, Planimetrische Aufgaben; Heger, Leitfaden für den geo¬ 
metrischen Unterricht; Wol d f ich , Leitfaden der Zoologie; v. Hayek, Leit¬ 
faden der Zoologie; Rothe, Das Thierreich. 

Heft V. H. B retschnei der’s Vortrag „Zur französischen Aus¬ 
sprache“ sucht in einer wenig wissenschaftlichen und zusehr auf indivi¬ 
duellen Beobachtungen oder einzelnen Erscheinungen fußenden Beweisführung 
auf manche von den verschiedenen Phonetikern verschieden beurtheilte Punkte 
Licht zu werfen; das am wenigsten stichhältige Argument für seine Ansicht 
dürfte die Autorität dieser oder jener einmal im Tkdätre frangais gehörten 
Aussprache sein. Die Redaction erstattet einen eingehenden Bericht über den 
„VI. Delegiertentag des Vereines deutscher Realschulmänner“. 
Von den Recensionen sind zu beachten: Peter, Zeittafeln der^römischen 
Geschichte; Kappes, Erzählungen aus der Geschichte für den ersten Unter¬ 
richt; Zängerle, Lehrbuch der Mineralogie; Dörfler, Hilfstafeln zur 
Mineralogie; T r e u 11 e i n, Übungsbuch für den Rechenunterricht; C a r i g i e, 
Rhätoromanisches Wörterbuch. 

Heft VI. Director Dr. Foss schildert „Das Lan d Pr eil ßen , d. h. den 
Landstrich zwischen Weichsel und Memel“. Unter dem Titel „Der Schul¬ 
streit in Elsass-Lothr ingen“ reproduciert die Redaction „Ein Wort der 
Erwiderung auf die Beleuchtung des ärztlichen Gutachtens über das höhere 
Schulwesen Elsass-Lothringens durch den Ministerialrath z. D. Dr. Bau¬ 
meister von Dr. Gerhard, Director des Realgymnasiums in Gebweiler“. 
W. Götz’s Artikel „Ein neues Specialfach der Geographie“ macht 
auf das originale und bedeutende Werk des Prof. Dr. Ratzel aufmerksam, 
„Anthropo-Geograpbie oder Grundzüge der Anwendung der Erdkunde auf die 
Geschichte“. Unter den Besprechungen sind zu beachten die über: Rosen¬ 
berger, Die Geschichte der Physik in Grundzügen; Heller, Geschichte d*r 
Physik von Aristoteles bis auf die neueste Zeit; Menger, Geometrische 
Formenlehre; Streißler, Die geometrische Formenlehre. 
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Heft VII und VIII. „Einige Gedanken über dramatische Dar¬ 
stellungen auf höheren Schulen“ von Dr. E r n s t • Schwerin sind 
äußerst ideal gehalten und unpraktisch; der Verfasser hält es für bedeutsam 
und wünschenswert, dass die Jugend der höheren, wie der Hochschulen, sich 
auch darstellend mit den classischen Bühnenwerken beschäftige, und meint, 
dass der Gewinn, den die Realschulen aus der Einführung regelmäßiger sce- 
nischer Übungen ziehen würden, nicht nur der wäre, dass ihre Schüler in den 
lebenden Sprachen eine Reinheit und Gewandtheit des Ausdruckes gewinnen 
würden, wie keine andere Übung sie in gleichem Grade zu erzeugen vermag, 
sondern dass sie auch besser, als die an Cicero, Plato und Demosthenes ge¬ 
schulten Lateinredner für das öffentliche Leben „die Gedanken der heutigen 
Welt in der Sprache der heutigen Welt hervorzugeben lernen würden.“ Director 
Nölle schildert die Entwickelung der „Preußischen Realschulen 
unter Wilhelm I.“. Director Dr. B a um an n -London handelt über „Die 
Verhältnisse der Lehrer in En gl and“; A. Streich-Stockholm „Ü b er 
die Unterrichtssprache an deutschen Schulen im Auslande“. 
Unter den Besprechungen verdienen Aufmerksamkeit: Jonas, Musterstücke 
deutscher Prosa; Werner Hahn, Poetische Mustersammlung; G. Weber, 
Allgemeine Weltgeschichte, II. Auflage; Dahn, Lernbuch für den Geschichts¬ 
unterricht; Hölzel, Geographische Charakterbilder; Breymann, Die Lehre 
vom französischen Verb ; L ü d e r s, Evangeline by Longfelloic; Sonnenburg, 
Grammatik der englischen Sprache, 9. Auflage. 

Zeitung für dashöhere Unterrichtswesen Deutschlands. 

XII. Jahrgang. 

(Fortsetzung von Seite 308.) 

Nr. 15. Dr. Fr icke theilt „Amerikanische Urtheile, betreffs 
der Überbürd ung“ mit, welche Ausbildung der Handfertigkeiten als Gegen¬ 
gewicht der geistigen Arbeit verlangen. — „Über die Freude am Unter¬ 
richt“ sagt Jäger (Bingen), dass der Massenunterricht deren Erweckung 
viele, beträchtliche Hindernisse entgegenstelle. — Nach dem „Bad. Beob.“ 
wird „noch einmal die Lehrbücherfrage an den Mittelschulen“ 
aus bekannten Gesichtspunkten erörtert. — In den „Kleineren Mittheilungen“ 
werden unter „Pest“ die Verhältnisse der Mittelschulen Ungarns sehr abfällig 
geschildert. 

Nr. 16. Die Abhandlung Schwicker’s (Budapest), „Die Frage 
der Realschule und die einheitliche Mittelschule in Ungarn“ 
wird dem „Pädagogium“ entnommen (s. unsere Zeitsch. Jahrg. VIII, S. 156 ff.); 
der Verfasser verlangt ungefähr die Aufrechthaltung der gegenwärtigen Ein- 
lichtnng. — „Über die Freude am Unterricht“ sagt Jäger, dass 
dieselbe außer durch die Misstände des Massennnterrichtes an sich auch durch 
die Verschiedenheit der Veranlagung der Schüler und deren hänfige Sorge um 
die häuslichen Arbeiten beeinträchtigt werde. — »Die Lehrbücher an 
den Mittelschulen“, Erwiderung auf einen Artikel der vorigen Nummer. 

— „Lernt man mit dem Lateinischen zugleich das Deutsche?“ 
Stilprobe voll Barbarismen eines Gymnasial-Directors zu Magdeburg. 

Nr. 17. „Die Folgen der Zögerung“ in der Lösung der dinglichen 
Frage des höheren Unterrichts treten in der Gestalt des verringerten Be¬ 
suches an den Oberclassen der Realgymnasien zutage. — „Eine Stimme 
gegen die Überwucherung des Wissens über das Können“ ist 
jene des Prof. Pecht (München), welcher sich im „Berliner Tagblatt“ aus 
diesem Gesichtspnnkte für eine „allgemeine deutsche Ausstellung“ ausspricht. 

— Die Untersuchung Jager’s „Über die Freude am Unterricht“ gelangt 
zur Besprechung jener Mittel ihrer Erweckung, welche sich aus der Lehr¬ 
methode ergeben. — „Kleine Mittheilungen“: In Berlin werden an 16 Gym¬ 
nasien 10.276, und an 8 Realgymnasien 5.681 Schüler unterrichtet. — In 
Belgien Kammerverhandlung über die Enpiete scolaire . 
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Nr. 18. Dr. Lampe empfiehlt in der Monatsschrift für Turn wesen auf 
das wärmste die „Gymnasial-Ruderve reine“ und theilt die Statuten 
eines solchen Vereins zu Ohlau mit.— „Über die Freude am Unterricht“ 
sagt Jäger, sie werde gefördert durch die Möglichkeit, das Erlernte außer 
der Schule anwenden zu können, und durch die Anregung des bei Kindern 
sehr geringen Unterscheidungsvermögens. 

Nr. 19. ,Zur Schul frage“, Fortsetzung von Nr. 13. Eine strenge 
Disciplin ist nothwendig, wenn die Schule erziehend wirken soll. — Infolge 
des Vortrages, welchen Dr. Jannasch im Realschulmänner-Verein zu Berlin 
über: „Die Bedeutung der Volkswirtschaftslehre für den 
Unterricht“ hielt, wird eine Anzahl Thesen aufgestellt. — Bezüglich „der 
Freude am Unterricht* ist nach Jäger die Persönlichkeit des Lehrers 
von größtem Einflüsse. 

Nr. 20. „Einige Gedanken aus Herder’s Schulreden“ zu 
Gunsten der Realien gegenüber der Linguistik, zu Gunsten der Muttersprache 
gegenüber fremden und der lebenden gegenüber den todten Sprachen werden 
zusammengestellt. — „Zur Schulfrage“ wird das Verhältnis des Directors 
zum Lehrkörper an den höheren Schulen in Baden erörtert. — „Für Gym- 
nasial-Ru d e rver e ine“ steht des weitern Dr. Lampe ein in einer sehr 
schönen Ausführung der Behauptung, dass der Schwerpunkt unseres Erziehungs¬ 
wesens einer kräftj"on Verschiebung nach der Seite der Körperbildung hin bedürfe. 

Nr. 21. „Über die Freude am Unterricht“ erörtert Jäger die 
Beziehung zwischen der Persönlichkeit des Lehrers und dem Nachahmungstrieb 
der-Schüler. — „Für Gy mn asi al-Rud erverein e“ und ihre Gründung 
sucht Dr. Lampe anzueifern durch Schilderung der Geschichte des von ihm 
errichteten Vereins. — Bei der „IX. Hauptversammlung des sächsi¬ 
schen Realschulmänner-Vereins zu Zittau“ wurden zwei Vorträge, 
über Berechtigung der Realschüler zum Studium der Medicin und über die 
Entwickelung der Realschule II. Ordnung, gehalten. — Die „Kleinen Mit¬ 
theilungen“ schließen den durch fünf Nummern fortgesetzten Bericht über die 
Enquete scolaire in Belgien. 

Nr. 22. Zusammenstellung „einiger Urtheile Jean Paul’s über 
die alten Sprachen“, welche mit den Worten endet: Sollen wir im Norden 
alle Schönheiten, wie Hoffnungen gleich Vasen und Urnen aus Gräbern holen? 

— „Über die Vorbildung zum Studium der Medicin“ hielt der 
Würzburger Universitäts-Professor Dr. Fick in Berlin einen Vortrag, welcher 
sich zu einer warmen Vertheidigung des Realgymnasiums gegenüber dem 
Gymnasium gestaltete ( s.uns.Z.VIII, 369). — „Ein Modell des Augen-Ac- 
commodati ons-Mechan ismu s“ wird von Prof. Cohn (Breslau) empfohlen. 

Nr. 23. „Zur Schulfrage“ wird gewünscht, zwischen Eltern und 
Schule durch einen Aufsichtsrath Berührungspunkte und Verbindung herzu¬ 
stellen. — Bei der „Halberstädter Exaudiversammlung“ der Lehrer 
der Provinz Sachsen hielt Dr. Aly (Magdeburg) einen Vortrag über die Pflege 
eines gesunden Standesgefühls. — „Eine recht angemessene Fest¬ 
rede“ ist der ironisch gemeinte Titel eines Berichtes über die Festrede des 
Oberlehrers Schlegel (Waren), der sich über Lehrziel und Stellung der 
Realschule im unklaren befindet. — Brunnemann (Elbing) nennt „ein 
neues Gestirn“ den Kritiker seiner „Hauptregeln der französischen Syntax“. 

— In der „Bücherschau“ finden wir günstige Besprechungen von Lindner’s 
encyklopädischem Handbuch der Erziehungskunde, Hauck’s galvanischen 
Batterien und Accumulatoren und der lateinischen Grammatik nebst Übungs¬ 
buch von Goldbacher und Nahrhaft. 

Nr. 24. „Der Erlass d er Württembergischen Ministerial- 
Abtheilun g für Gele h rten- und Real schul en, die Über bürdungs- 
frage betreffend“, spricht sich für eine Herabminderung d«s Lehrzieles 
in dt-r deutschen Sprache aus, wogegen in einem Artikel sehr geeifert wird. 

— Unter „Realgymnasium und Universitätsstudium“ spricht sich 
ein Berliner Rechtsanwalt in höchst beachtenswerter Weise gegen das Gym¬ 
nasium und für die Realschule als Vorschule der Universität aus. — »Zur 
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Frage der Körperpflege in Volk und Schule“ liegt der Bericht 
der Commission für das Unterrichtswesen über die Petition des „Centralvereins 
für Körperpflege in Volk und Schule“ jetzt gedruckt vor. Dessen Verfasser 
Abg. Kropatschek wird von der „Kölnischen Zeitung“ ziemlich abfällig, 
etwa nach dem Sprichworts : Wem Gott ein Amt gibt u. s. w. benrtheilt. — 
Nach den „Kleinen Mittheilungen“ ist der preußischen Unterrichts-Verwaltung 
das Versehen zugestoßen, die „Hypothesen Darwin’s“ vom höheren Unter¬ 
richte ausschließen zu wollen. 


Programmsohau. 

[62] K. k. zweites deutsches Obergymnasium in Brünn. (82.) 

Grundsätze der wissenschaftlichen Forschung. 

Von Johann Pajk. (15S.) 

Es gibt, nach den Auseinandersetzungen des Verfassers, drei Methoden 
der wissenschaftlichen Forschung: 1. Die comparative (heuristische), die auf 
Grund nur einer Erscheinung einen Begriff aufstellt und untersucht, ob der¬ 
selbe in den nachfolgenden Erscheinungen enthalten ist. 2. Die inductive 
(analytische), deren Besonderheit in der Beobachtung und Zerlegung der Er¬ 
scheinungen in deren Merkmale besteht und die mit der Bildung eines diesen 
gemeinsam zukommenden Begriffes endigt. 3. Die deductive (synthetische), 
welche von einem aufgestellten Gattungsbegriffe zu dessen Art- und Species- 
begriffen herabführt. Wenn auch alle die genannten Methoden die Begriffs¬ 
bildung zum Zwecke haben, so lässt sich doch im allgemeinen nicht entscheiden, 
wann die Untersuchung von Thatsachen zur Begriffsbildung, wann von fertigen 
Begriffen auszugehen habe. Nach kurzer Charakterisierung des Gedankenganges 
jeder der einzelnen Methoden stellt der Verfasser zum Schluss Ge."ichtspunkte 
für die Anwendung derselben auf, nach welchen für Gebiete, die arm an Erfah¬ 
rungstatsachen sind, die inductive; für Forschungsgebiete, die an sicheren 
Begriffen arm, an Erfahrungstatsachen jedoch reich sind, die comparative, 
und endlich für solche Gebiete, in denen es weder an sicheren Begriffen, noch 
an sicheren Thabachen mangelt, die deductive Methode die geeignetste erscheint. 

Abgesehen davon, dass jede der drei Foischungsmethoden besser durch 
ein ihrem Wrsen entsprechendes Beispiel erläutert worden wäre, als dies 
durch die fühlbar gezwungene Anpassung eines einzigen Beispieles an alle 
Methoden geschah, ist die Arbeit recht ansprechend und kann, wiewohl sie im 
wesentlichen bereits Bekanntes bringt, mit Rücksicht auf die selbständige 
Durchführung des Gegenstandes als eine den Zwecken eines Programmes voll¬ 
kommen entsprechende bezeichnet werdeu. 

Weidenau. Dr. F. Wrzal. 

[63] K. k. deutsches Neustädter Staats-Obergymnasium (82.) 

zu Prag. 

Beit läge zu einer monistischen Erkenntnistheorie. 
Von Dr. A. v. Leclair. (48 S.) 

Der Ver asser charakterisiert kurz das Wesen des metaphysischen 
Dualismus, welcher den Gegensatz zwischen Denken und Sein, Geist und 
Natur als specifische Arten vom Seienden darstellt und mittelst des ersteren. 
das letztere zu erfassen sacht. Da diese Disparatheit vom Boden des Den¬ 
kenden allein constatiert wird, so ist damit für die Erfassung der Wirklich¬ 
keit, d. h. des jenseits aller Erkenntnis gelegenen und in völliger Unabhängig¬ 
keit von demselben gedachten Seins nicht viel gewonnen. Der meta¬ 
physische Monismus, welcher die oben berührten Gegensätze als Wirkungs¬ 
weisen oder Thätigkeiten eines ens realisrimum darstellt und der seine Haupt- 
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Vertreter in Spinoza und Berkley gefanden, half auch nicht diese Kluft 
überbrücken, denn in letzter Instanz ist es wieder nur die Versicherung des 
Monisten, dass die Bewnsstseinsthatsachen die Fähigkeit haben, über ihren Be¬ 
reich hinauszuweisen, der man Glauben schenken soll. 

Die Tbatsache , dass eine metaphysische Grundanschauung die andere 
verdrängt, während die Specialwissenschaften rüstig auf dem einmal Gewon¬ 
nenen weiter bauen, hatte zur Folge, dass man, Metaphysik mit Philosophie 
überhaupt identificierend, der letzteren die doch deutlich zutage tretenden 
Merkmale echter Wissenschaftlichkeit abspricht. Nur durch Ausscheidung der 
Metaphysik als Begriffsdichtung aus dem Gebiete der theoretisch-philosophischen 
Disciplinen können die letzteren den Charakter der Wissenschaftlichkeit ge¬ 
winnen, und kann eine Erkenntnistheorie, welche die Anerkennung eines trans- 
cendenten Factors von vornherein ablehnt, im Gegensätze zu jeder metaphy¬ 
sischen (dualistischen) Erkenntnistheorie als monistische bezeichnet werden. 

Anknüpfend an den Gedankengang W. Schnppe’s in dessen erkenntnis- 
theoretischer Logik sucht der Verfasser „die Schwäche der Abstraction“, 
welche der landläufigen Verwertung des Begriffspaares „Denken und Sein“ 
anhaftet, klar zu machen. Sein und Denken sind nach ihm nur die obersten 
Gattungsbegriffe alles dessen, was als Theilinhalt ein coocretes Bewusstsein 
constituieren kann, und der Unterschied zwischen beiden beschränkt sich 
darauf, dass der Schwerpunkt der Betrachtung auf die unterscheidbaren 
Seiten desselben Einen fällt. Es existiert somit nur ein materieller 
Unterschied innerhalb der Bewusstseinsdata, deren alle ein „Sein“, eine 
„Wirklichkeit“, gewissermaßen eine ganze Scala von Wirklichkeitsgraden 
(S. 21—31) repräsentieren. Zum Schluss sucht der Verfasser zu zeigen, dass 
der Fundamentalsatz „Denken = Denken eines Seins, Sein = gedachtes Sein“ 
für die Erkenntnistheorie und Wissenschaftslebre eine Basis liefert, die ver¬ 
möge ihrer unmittelbaren Anlehnung an die allgemeine und jederzeit zugäng¬ 
liche Thatsache der sogenannten äußeren uud inneren Erfahrung und vermöge 
ihrer dadurch bedingten leichten Controlierbarkeit ein verlässlicher Untergrund 
für ein System wissenschaftlicher Einsichten werden kann. 

Vorliegende, entschieden bedeutende und zum größten Theile originelle 
Arbeit verdient eine eingehende Würdigung in Fachkreisen. Sehr wünschens¬ 
wert wäre es, wenn diese Abhandlung recht bald in einem Fachblatte eine 
ausführliche kritische Beleuchtung erfahren würde, die Referent hier aus 
Mangel an verfügbarem Raum nicht geben konnte. 

Weidenau. Dr. F. Wrzal. 


[64] K. k. Staats-Gymnasium im VIII. Bezirke Wiens. (82.) 

Das inductive und ursächliche Denken. Von Dr. Franz 

Raab. (86 S.) 

In einer seinem eigentlichen Thema vorangeschickten Einleitung zeigt 
der Verfasser, inwieweit der Mensch durch seine Sinneswerkzeuge und seine 
geistige Organisation in den Stand gesetzt wird, der Wirklichkeit durch Selbst¬ 
beobachtung und Beobachtung seiner Umgebung nahezukommen und wie er durch 
das Mittel der Sprache die Beobachtung anderer zu verwerten , sowie seine 
eigenen Beobachtuogsresultate anderen mitzutheilen imstande ist. 

Der Mannigfaltigkeit der auf dem oherwähnten Wege dem Menschen 
entgegentretenden Erscheinungen wird er Herr durch Bildung allgemeiner Ur- 
theile und durch Erkenntnis des Allgemeingescheheus. Unter den allgemeinen 
Urtheilen sind wieder in logischer Beziehung diejenigen von großer Wichtig¬ 
keit, die durch Induction zustande kommen. Die inductive Abstraction nimmt 
hierbei den Weg entweder von einzelnen Anschauungen zu Begriffen oder von 
Erscheinungen und Erscheinungsreihen zu Gesetzen. Auf diese Abstraction 
gründet sich ein doppeltes Denkverfahren: die inductive Ableitung oder der 
indnctive Schluss und der indnctive Beweis. Beim ersteren wird nach einer 
einzelnen Erfahrung ein allgemeiner Satz gebildet und daraus wieder auf 
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einen einzelnen Fall geschlossen; beim letzteren die Thatsächlichkeit der 
Fälle , auf welche ein allgemeines Gesetz gestützt werden soll, dargethan. 
Neben der Induction kommt auch die Analogie im gewöhnlichen Denken häufig 
vor — der Unterschied beider kann am besten dadurch charakterisiert werden, 
dass man bei der Induction von einem Theile des Begriffsumfanges auf den 
ganzen Umfang, bei der Analogie von einem Theile des Begriffsinhaltes eines 
Gegenstandes auf den gleichen Theil des Begriffsinhaltes eines anderen Gegen¬ 
standes schließt. Das wichtigste Gebiet des inductiven Denkens sLiI die 
ursächlichen Aussagen, welche sich auf die Erkenntnis der regelmäßigen Auf¬ 
einanderfolge zweier oder mehrerer Vorgänge gründen, und die damit im Zu¬ 
sammenhänge stehenden Denkformen. 

Während man jedoch im gewöhnlichen Leben nur das Anfangs- und 
Endglied einer mehrgliederigen Reihe solcher regelmäßig aufeinander folgenden 
Vorgänge als Ursache und Wirkung zu bezeichnen pflegt, besteht, genau 
genommen, ein UrsachVerhältnis darin, dass verschiedene Umstände durch ihr 
Zusammentreten mit anderen verschiedenen neue Zustände hervorrufen. Kennt 
man bereits zwischen zwei Erscheinungen den ursächlichen Zusammenhang, so 
wird aus dem Vorhandensein des einen auf das Eintreffen oder Vorhergegangen- 
sein des anderen geschlossen (einfacher ursächlicher Schluss). Sind zwei oder 
mehrere Erscheinungen wahrnehmbar, so können dereu Beziehungen zuein¬ 
ander zum Gegenstände des Denkens werden (ursächliches Forschen). Wird 
endlich ein Zusammenhang vermuthet, so kann man darangehen , denselben 
zu behaupten und zu beweisen (ursächlicher Beweis). 

Der einfache ursächliche Schluss, der auf Erfahrung und Beobachtung 
beruht, kommt am häufigsten vor und findet seine größt* Anwendung bei Er¬ 
findungen. 

In dem Triebe des Menschen, auch dort einen ursächlichen Zusammen¬ 
hang zu finden, wo derselbe nicht dargethan werden kann, ist der Grund der 
Irrthümer zu suchen, die besonders im praktischen Leben zahlreich und un¬ 
vermeidlich sind. 

Wiewohl der Mensch durch die sinnlich geistige Wahrnehmung das 
Bewusstsein von sich selbst und von etwas außer ihm Liegendem erhält, kann 
er doch nicht entscheiden, ob sein Denkverfahren den Formen des Seins ent¬ 
spricht, und der Schluss auf ein außerhalb seines Denkens und unabhängig 
von demselben vorhandenes Sein wird von ihm nur aus der Thatsache gezogen, 
dass er, in den Lauf der Erscheinungen eingreifend, alle Folgen mit seinem 
und dem Denken anderer zusammenstimmend findet. 

Der Verfasser hat zur Erläuterung jedes allgemein ausgesprochenen 
Gedankens eine Reihe njeist treffend gewählter Beispiele angeführt, welche 
nicht bloß dem Gebiete der einzelnen Wissenschaften, sondern auch dem prak¬ 
tischen Leben entlehnt wnrden. 

Nicht glücklich gewählt ist das S. 43 angeführte Beispiel, welches die 
Wechselbeziehung der Erwärmung und Ausdehnung der Luft, sowie die sich 
daran knüpfenden Schlüsse behandelt, da die Luft nicht bloß durch Erwärmung, 
sondern auch durch Verminderung des auf ihr lastenden Druckes einer Volum¬ 
zunahme fähig ist. Sachlich unrichtig ist es ferner, wenn es auf S. 20 heißt, 
dass „Kraft“ in Wärme verwandelt, oder weiter, dass „Dampf“ (jeder Dampf? ) 
zu Wasser abgekühlt werden kann. — Auffallend erscheint es, dass der Ver¬ 
fasser der Wahrscheinlichkeitsrechnung sowohl in der Wissenschaft, als auch 
im praktischen Leben nahezu jeden wissenschaftlichen Wert abspricht. Das 
vom Verfasser S. 69 gewählte Beispiel scheint dem Referenten doch nicht 
ganz zutreffend die Bedeutungslosigkeit der Wahrscheinlichkeitsrechnung zu 
zeigen; oder wäre es dem Verfasser, um bei seinem Beispiele zu bleiben, 
wirklich gleicbgiltig, ob er eine Bahnstrecke zu benützen hätte, auf der etwa 
jeder zweite Mensch verunglückt, oder eine solche, wo unter Millionen 
Menschen höchstens einer zugrunde geht, nachdem die Möglichkeit umzu¬ 
kommen auf beiden vorhanden ist? 

Abgesehen von diesen, den Wert des Ganzen in keinerlei Weise beein¬ 
trächtigenden kleinen Mängeln muss die Arbeit eine gediegene genannt werden, 
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und bringt dieselbe in allem und jedem des Verfassers selbständige, anf ein¬ 
gehende Studien und Selbstbeobachtung begründete Anschauung zum Ausdruck. 
Weidenau. Dr. F. Wrzal. 


[1] K. k. Staats-Gymnasium in Bozen. (83.) 

Karl Mayer. Eine literarisch-ästhetische Untersuchung. 

Von Dr. Ambros Mayr. (26 S.) 

Karl Mayer . . . der beste Freund und Kenner seiner heimatlichen 
Dichtergenossen . . . theilt mit den übrigen Mitgliedern des Schwabenbundes 
das Geschick, recht verschiedenartig aufgefasst und beurtbeilt worden zu sein. 
Er hat mit Uhl and nichts gemein; ihn erreicht er weder in der Tiefe des 
lyrischen Gefühls , noch in der herrlichen Darstellung im epischen Gang der 
Ballade. Karl Mayer steht als Lyriker zwischen Kerner und Schwab . . . 
Unser Dichter ist vor allem Meister der Naturmalerei und bietet nach dieser 
Seite theils eine Ähnlichkeit mit Adalbert Stifter, theils auch einen Gegen¬ 
satz zu den Letztgenannten. 

Der Verf. setzt in dieser Studie die Untersuchungen über die schwäbische 
Dichterschule, welche er in den Jahresberichten des Gymnasiums zu Komotau 
1881 und 1882 veröffentlicht hatte, in dankenswerter Weise fort. 

Nachdem in den beiden früheren Aufsätzen die Häupter der schwäbischen 
Dichterschule, Uhland, Schwab und Kerner, behandelt worden, gelangen 
nun die kleineren Geister zu ihrem Rechte. An die drei größeren Dichter des 
Schwabenbnndes Schlüßen sich drei minder bedeutende, in denen noch einmal 
der Geist der früheren wiederauflebt. 

Auf Uhland folgt M ö r i k e, auf Kerner Karl Mayer, auf Schwab 
Pfitzer. „Und wieder“, sagt der Verf. „erkennen wir in diesem Abendrothe, 
welches den schönen hellen Tag der schwäbischen Poesie beschließt, dieselben 
Farbenspiele, denselben frischen und würzigen Duft und ein ähnliches, bald 
frohes und bewegtes, bald geheimes und nach innen gekehrtes Leben, woran 
wir am vielversprechenden Morgen unsere Seele erfreuten. Der Charakter der 
poetischen Schöpfungen bleibt auch jetzt vorwiegend lyrisch; die Höhe des 
Dramas, welche nur Uhland erklommen hatte, wird nicht einmal mehr gestreift; 
und die epische Dichtung, welche bei Uhland nur fragmentarisch den Anlauf 
zum Größeren genommen hatte, gedeiht auch jetzt nicht mehr in vollkommener 
Entfaltung. So wird denn das Lied und die Ballade immerdar die bezeichnende 
Signatur des schwäbischen Bundes bleiben. Und darin ist die hohe Blüte dieser 
begrenzten Dichterwelt zu suchen.“ Die äußerliche Rücksicht auf den zur 
Verfügung gestellten Raum brachte es mit sich, dass von den drei Dichtern, 
deren Besprechung, dem Arbeitsprogramme des Verfassers gemäß, noch übrig 
ist, nur einer, nämlich Karl Mayer, behandelt werden konnte. Wir haben 
sonach noch die Aussicht, in ein oder zwei weiteren Aufsätzen den Rest des 
Versprochenen zu erhalten. Wenn diese uns vorliegen werden, dürften wir 
eine ziemlich genaue Einsicht in das innere Leben der schwäbischen Sänger¬ 
genossenschaft gewinnen. 

Vielleicht wird dann der Verf. sich dazu verstehen, mit Zugrundelegung 
der einzelnen Monographien und Heranziehung des übrigen Materiales, eine 
alles znsammeofassende Geschichte der schwäbischen Dichterschule auszuarbeiten, 
in der die historische Continuität und das allmähliche Wachsen und Werden 
schärfer hervortreten wird, als in den einzelnen Charakterbildern, welche wir 
seinem Fleiße und seiner Gründlichkeit verdanken. 

Was nun die vorliegende letzte Arbeit betrifft, so zeigt es sich in 
erfreulicher Weise, wie der Verfasser immer mehr iu den Augen des Lesers 
gewinnt, je abgelegener das Gebiet ist, auf dem er sich bewegt. Die erste Arbeit 
über Uhland konnte bei dem Umstande, dass der Verf. sich in dem etwas 
ausgefahrenen Geleise des beliebten Themas bewegen musste, weniger Neues 
enthalten. Hier waren die bündige Zusammenfassung, die scharfe Charakteristik, 
die glückliche Farbengebung und die gerundete Darstellung das Hauptverdienst. 
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Mit angleich größerer Freiheit konnte sich der Verf. in der Arbeit aber 
Schwab and &erner bewegen. Wenn auch bereits hier manche Vorarbeiten 
den Weg vorzeichneten, so war das Gebiet denn doch noch nicht so durch¬ 
forscht, dass für selbständige Untersuchungen kein Raum mehr übrig geblieben 
wäre. Noch günstiger gestaltete sich das Verhältnis bei der vorliegenden Arbeit, 
deren Tüchtigkeit und wissenschaftlichen Wert Referent mit Vergnügen an¬ 
erkennt. 

Die Vertheilang des Stoffes und die ganze Disposition der Arbeit 
correspondiert mit der Ökonomie der beiden früheren Schriften. Nicht uner¬ 
wähnt will ich lassen, dass das ästhetische Urtheil des Verfassers stets gesund 
und richtig ist. 

Auf diesen Umstand müssen gerade die Forscher auf dem Gebiete der 
neueren Literatur großen Wert legen, da Belesenheit und philologische Schalung 
nicht immer mit der wichtigen Nataranlage verbanden sind, die richtige 
Geschmacksempfindung zu besitzen. Dr. Prosch. 


Literarische Anzeigen. 

Allgemeines. — Erziehungs- und Unterrichtswesen. 

Baginsky, Dr. Adf.: Handbuch der Schulhygiene zum Gebrauche für Ärzte, 
Sanitätsbeamte, Lehrer, Schulvorstände und Techniker. 2. Aufl. (VIII, 619 S. 
mit 104 Textfig.) Stuttgart, Enke. 14 M. 

B e e g e r J. und Z o u b e k F.: Oomenius, nach seinem Leben und seinen Schriften. 

Leipzig, Hesse. 2 M. 

Boss Jul.: Die Erziehungskunst in der Familie für Eltern, Erzieherinnen und 
Erzieher. 2. Aufl. (366 S.) Leipzig, Siegismund und Volkening. 4 M. 
Centralblatt für das gewerbliche Unterrichtswesen in Österreich. Im Auf¬ 
träge des k. k. Ministeriums für Cultus und Unterricht red. von Dr. Fr. 
Ritter v. Haymerle. 2. Bd. 4 Hefte. Wien, Holder. 8 M. 

Cucheval-Clarigny: Instruction publique en France. Hachette. 3 Fr. 

Fehr, Oberl. Dr. Fr.: Naturwissenschaftliche Methode und physikalischer 
Unterricht im Gymnasium, gr. 4°. (36 S.) Kassel, Fischer. 1 M. 

Fick, Prof. A.: Über die Vorbildung zum Studium der Medicin. Vortrag. 

(21 S.) Berlin, Weidmann. 40 Ff. 

Gesammt-Verlagskata 1 og des deutschen Buchhandels. Münster, Rüssel. 

In Liefgn. ä 55 Pf. 

Gymnasium. Zeitschrift f. Lehrer an Gymnasien und verwandten Unterrichts- 
Anstalten. Red. Dr. M. Wetze 1. 1. Jahrg. 24 Nrn. (Bgn.) Paderborn, 
F. Schöningh. Halbj. 3 M. 

Hanimann, Dr. J.: Der Chemie- und Mineralogie-Unterricht in unseren 
Schulen. (82S) Schaffhausen, Schoch. 1 M. 20 Pf. 

Hartz, Dr. H.: Ans der Gymnasialpraxis. Conferenzvorlagen. gr. 4°. (35S.) 

Altona, Harder. 1 M. 

Ho ff mann, Pfr. Dr. Rhold.: Das Zoar der Erziehung oder Pestalozzi und 
Zeller. Vortrag. (21 S.) Berlin, Bouillon. 50 Pf. 

Hoppe, Prof. Dr. J.: Das Auswendiglernen und Auswendighersagen in physio- 
psychologischer, pädagogischer und sprachlicher Hinsicht. (IV, 143 S.) 
Hamburg, Voss. 1 M. 50 Pf. 

Jahn, C. L.: Der Schulgarten. Beschreibung der im Humboldthain (Berlin) 
für Schulzwecke angebauten Pflanzen, nebst Vorwort üb. die Bedeutg. und 
Einrichtg. von Schulgärten im allg. (XVI, 216 S.) Berlin, Öhmigke. 3 M. 
Königgtein, Dr. L.: Die Anomalien der Refraction und Accommodation. 
Praktische Anleitung zur Brillenbestimmung. (V, 69 S. m. 14 Textbildern.) 
Wien, Braumüller. 2 M. 40 Pf. 

Leonhardt, Dr. H.: Die Erhöhung der nationalen Wehrkraft durch die Ein¬ 
führung militär. Exercitien in die Schulen. (32 S.) Berlin, Adf. Klein. 75 Pf. 
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Nemeßek, Prof. Aug.: Maturitäts-Prüfungen, oder keine? Ein Beitrag zur 
Wertschätzung dieses Institutes, nach den dabei gemachten eigenen und 
theilweise auch fremden Erfahrungen. (35 S.) Wien, Klinkhardt. 80 Pf. 

Ni e d e n, Dr. A.: Schriftproben zur Bestimmung der Sehschärfe. 2. Aufl. (8 S.) 
Wiesbaden, Bergmann. 60 Pf.; in Mappe: 1 M. 20 Pf. 

Rappold, Gymn.-Dir. J.: Gymnasialpädagog. Wegweiser. Für Candidaten und 
Anfänger des Gymnasiallehramtes. (31 S.) Wien, Pichler’s Wwe & S. 89 Pf. 

Re ymar E.: Literarischer Wegweiser für Pädagogen. (IV, 59 S.) Leipzig, 
Siegismund und Volkening. 60 Pf.; cart.: 80 Pf. 

Ritzmann, Dr. E.: Hygienische Rathschläge gegen das Überhandnehmen der 
Kurzsichtigkeit bei der Schuljugend. (30 S.) Schaffhausen, Schoch. 80 Pf. 

Rundschau, Pädagogische, auf dem Gebiete des Unterrichtswesens aller 
Länder. Monatschr. Hrsg, von Prof. Frdr. Körner. 3. Jahrg. 12 Hefte 
(4 Bgn.) Hildburghausen, Gadow & Sohn. Viertelj. 1 M. 50 Pf. 

Sammlung von Heizungs- und Lüftungsanlagen, qu. Fol. (27 Chromolith.) 
Nebst erläut. Text. gr. 4°. (40 S.) Berlin, Polytechn. Buchh. 9 M. 

Schultz Erhard: Über das teleologische Fundamentalprincip der allgemeinen 
Pädagogik. 2. Aufl. (VII, 88 S.) Mühlhausen i. E., Bufleb. 1 M. 60 Pf. 

Zur Überbürdungsfrage. Von einem reichsländischen Schulmanne. (21 S.) 

Straßburg, Schmidt. 60 Pf. 

Philosophie, Theologie. 

Auffarth, Dr. Aug.: Die Platonische Ideenlehre. (VII, 123 S ) Berlij, 
Dümmler. 2 M. 40 Pf. 

Brüs selb ach, J.: Philosophische Propädeutik für die höheren Lehranstalten 
Deutschlands mit einem kurzen Abriss der Staatsethik als Anh. (VIII, 44 S.) 
Kaiserslautern, Fussinger. 1 M. 

Fick, A.: Philosoph, Versuch üb. die Wahrscheinlichkeiten. (46 S.) Würz¬ 
burg, Stahel. 1. M. 20 Pf. 

Fischer, Privatdoc. Dr. Engelb., Lor.: Über das Princip der Organisation 
und die Pflanzenseele. (XV, 144 S.) Mainz, Kirchheim. 2 M. 40 Pf. 

Humboldt’s, Wilh. v.: Sprachphilosophische Werke. Hrsg, und erklärt von 
Prof. Dr. H. Steinthal. 1. Hälfte, (256 S. ) Berlin, Dümmler. 6 M. 

Hu me, Dav.: Eine Untersuchung üb. die Principien der Moral. Deutsch von 
Prof. Dr. Thom. Garrigue Masaryk. (VI, 167 S.) Wien, Konegen. 2 M. 

Jarz, Prof. Dr. Conr.: Über die philosophische Propädeutik als geeignete 
Disciplin für die Concentration des gymnasialen Unterrichtes. (35 S.) 
Wien, Pichler’s Witwe & Sohn. 80 Pf. 

Lipps, Dr Th.: Grundthatsachen des Seelenlebens. (VIII, 709 S.) Bonn, 
Cohen & Sohn. 15 M. 

Lotze, Herrn.: Grundztige der Metaphysik. (III, 94 S.) Leipzig, Hirzel. 

1 M. 70 Pf. 

Spir, A.: Recht und Unrecht. Eine Erörterung der Principien. 2. Ausgabe. 
(VH, 108 S.) Leipzig, Findel. 1 M. 20 Pf. 

Wolff, Doc. Dr. Herrn.: Logik und Sprachphilosophie. Eine Kritik des Ver¬ 
standes. 2 Ausg. (XII, 414 S.) Leipzig, Denicke. 6 M. 

— — Speculation u. Philosophie. 2 Bde. 2. Ausg. Ebd. ä 5 M. 


Wiederholte Bitte. 

An die löbl. Mittelschul-DIrectionen, beziehungsweise an die 
Herren Autoren von Programmabhandlungen wird das höfliche 
Ersuchen gestellt, den diesjährigen Jahresbericht ihrer Anstalt baldigst an 
die Redaction einsenden zu wollen. Enthält derselbe eine Fortsetzung früherer 
Aufsätze, so bittet man, wo möglich auch die letzteren beizuschließen. 

Hochachtungsvoll Die Redaction. 

KUr die Rei.ctlon verantwortlich Dr. J. Kolbe. - Druck voq O. Uicel * Cie , St.dt, AugietiBeretr. 18. 
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Die Klagen über und an Mittelschulen. 

Von Prof. J. Resch in Leitmeritz. 


Während die Volksschule in der letzten Zeit die beredteste 
Verteidigung gefunden hat, wird gegenwärtig fast ebensoviel 
Beredsamkeit aufgeboten, um die Mittelschule anzugreifen, 
und zwar in ihren Einrichtungen und in ihren Vertretern. 
Zahllose Broschüren überschwemmen den Büchermarkt, und 
die hervorragendsten liberalen Blätter öffnen diesen Angriffen 
mit größter Bereitwilligkeit ihre Spalten, während die Ver¬ 
teidigung in denselben keinen Raum findet. Es ist, als ob 
sie nichts Wichtigeres zu thun hätten, als den Reformideen 
eines Grafen Bloome durch Zerstörung des eigenen Werkes, 
der auf fortschrittliche Principien basierten Mittelschule, ent¬ 
sprechend vorzuarbeiten. Die Erörterung dieses Gegenstandes 
in den Fachzeitschriften ist aber mehr ein platonisches Ver¬ 
gnügen, weil dieselbe auf das große Publicum ohne Einwirkung 
bleibt; und gerade dieses wäre aufzuklären, denn unter den 
Fachcollegen sind die Anschauungen übereinstimmend und durch 
die Erfahrung consolidiert. Nichtsdestoweniger wollen wir noch 
einmal unser eigenes Gewissen aufs strengste erforschen und 
alles um uns aufs genaueste untersuchen, um die Ursachen zu 
den mannigfachen Klagen des Publicums, sowie auch in ge¬ 
wisser Beziehung der Lehrer über den gegenwärtigen Stand der 
Mittelschulen bloßzulegen, und wollen erwägen, welche Mittel 
und Wege zu deren Beseitigung ergriffen werden könnten. 

Die allgemeinste Klage geht dahin, dass an den Mittel¬ 
schulen eine Überbürdung der Schüler platzgreife, welche die 
körperliche Entwickelung behindere und geistige Anforderungen 
stelle, denen das jugendliche Alter nicht gewachsen sei. Es 
sind darüber Enqueten abgehalten worden; aber sie fanden 
wenig, änderten wenig, und die Klagen blieben dieselben. 
Wir wollen sehen, ob wir glücklicher sind. 

Zeitschrift für das Realschulwesen. VIII. Jahrg., X. Heft. 37 
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Wenn man die Überbürdungsfrage untersuchen will, so 
muss man sie in zwei Fragen zerlegen. Werden die Schüler 
zu lange in der Schule beschäftigt, oder werden ihnen zuviel 
häusliche Arbeiten zugemuthet? Von der Mehrzahl der Leute 
werden wohl beide Fragen bejaht werden. Wenn man aber sach¬ 
gemäß untersucht, so muss man bezüglich der ersten Frage 
einen Unterschied machen zwischen den drei Artender Mittel¬ 
schule. Die geringste wöchentliche Stundenzahl 
hat das Gymnasium, die größte die Lehrerbildungs¬ 
anstalt, und die Realschule hält die Mitte. Merk¬ 
würdigerweise erstrecken sich aber die Klagen gegenwärtig 
hauptsächlich auf das Gymnasium, während die Lehrerbildungs¬ 
anstalt ganz unberührt bleibt. Die Realschule hält wieder die 
Mitte. 

Vergleicht man damit die Provenienz des Schülermate¬ 
rials, so findet man, dass das Gymnasium seine Schüler meist 
aus den vornehmeren und wohlhabenderen Schichten der Be¬ 
völkerung nimmt, während sich die Lehrerbildungsanstalt aus 
den ärmeren Classen ergänzt. Die Realschule hält wieder die 
Mitte. Aus dieser Beobachtung geht schon hervor, dass ein 
großer Theil der Klagen bezüglich der Überbürdung im all¬ 
gemeinen seinen Grund hat in der Bequemlichkeit und Ver¬ 
gnügungssucht der Kinder aus den höheren Schichten der 
Bevölkerung. Wenn man unbefangen urtheilt, so wird man 
sagen müssen, dass die Stundenzahl am Gymnasium eine 
mäßige ist, unter die man nicht gut wird herabgehen können. 
An der Realschule geht sie allerdings, besonders in den Ober- 
classen, an die äußerste Grenze des Zulässigen, und es wäre 
hier schon die Frage discutierbar, ob nicht durch Hinzufügung 
eines achten Schuljahres die einzelnen Classen entlastet werden 
möchten. An den Lehrerbildungsanstalten aber hat die Unter¬ 
richtszeit entschieden die Grenze des Zulässigen und Recht¬ 
fertigbaren überschritten, und es wird die Unterrichtsleitung, 
auch ohne vom Publicum gedrängt zu werden, bald auf irgend 
eine Art Erleichterung schaffen müssen. 

Die Klagen des Publicums richten sich aber nicht so 
sehr gegen das Stundenausmaß, als gegen die häuslichen Ar¬ 
beiten, gegen die Vielschreiberei.*) 

Die jüngste Enquete hat sich allerdings mit diesem 
Punkte auch beschäftigt, aber gegen die hier wirklich be¬ 
rechtigten Klagen nur Mittel angewendet, die wohl kaum 
eine Wirkung hervorbringen werden. Und doch thäte hier 


*) Vgl.: Behaghel, Der Turn- und Spielplatz des Gymnasiums und der 
Realschule, besprochen in uns. Ztschr., Jahrg. VIII, S. 431; — Quousque tandem , 
Der Sprachunterricht muss umkehren! ebenda, S. 434; — endl.Amtsrichter Hart¬ 
wich, Über die Pflicht der Erwachsenen, sich um die körperliche Entwickelung 
der Jugend mehr zu kümmern. (Pädag. Archiv, 1883, Nr. 3.) 
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eine gründliche Änderung noth, und die Abhilfe läge so 
außerordentlich nahe. Es ist eine Erfahrung aller Lehrer, 
dass ## die Hauspensa gerade von denjenigen Schülern, welche 
die Übung am nothwendigsten hätten, nicht selbständig gear¬ 
beitet werden. Auf diesen Umstand ist schon in den In¬ 
structionen Rücksicht genommen, und es wird daselbst 
empfohlen, um dem Unterschleife vorzubeugen, dieselben so 
leicht als möglich zu machen. Die Erfahrung aber sagt: Man 
mag dieselben bis zur Läppischheit leicht geben, man hat 
doch dasselbe Resultat. Da man aber nicht in jedem einzelnen 
Falle die Selbständigkeit oder Unselbständigkeit nachweisen 
kann, so müssen die Censuren aus den Hausarbeiten für die 
Schlussclassification mit äußerster Vorsicht verwendet werden, 
oder gerade herausgesagt, sie werden in der Regel gar nicht 
in Betracht gezogen. *) Da dies aber den Schülern nicht 
verborgen bleiben kann, so bildet sich bei ihnen eine Gleich¬ 
giltigkeit gegen den Ausfall eines Hauspensums aus, welche 
den größten Schlendrian bei der Ausführung desselben zur 
Folge hat. Wie ganz anders stellt sich das Ding bei den 
Schulpensen. Hier gilt es für den Schüler, die eigenen Kräfte 
anzuspannen, hier steht ihm kein Hauslehrer oder sonstiger 
guter Freund zur Seite, der ihm die Arbeit besorgt. Bei 
gehöriger Überwachung müssen sich die Unterschleife auf ein 
Minimum beschränken, das nicht mehr in Betracht kommt. Da 
die Censuren aus den Schulaufgaben aber zugleich auch die 
sicherste Handhabe für die Schlussclassification abgeben, so 
wird auf die Ausarbeitung derselben auch von den liederlichsten 
Schülern eine ganz andere Aufmerksamkeit verwendet als auf die 
einer Hausaufgabe. Es ist daher gewiss nicht zu viel behauptet, 
wenn man sagt, dass ein Schulpensum mehr nützt als zwei 
Hauspensa. Warum, wird man nun fragen, werden nicht endlich 
die ganz wertlosen Hauspensa aufgegeben und an deren Stelle 
Schulpensa gesetzt in dem angedeuteten Verhältnisse, dass 
für je 2 Hauspensa 1 Schulpensum zu geben wäre, da durch 
diese Maßregel einerseits für die Schüler eine beträchtliche 
Erleichterung in Bezug auf die häusliche Arbeit eintreten, 
andererseits aber der Unterrichtserfolg nicht nur nicht beein¬ 
trächtigt, sondern geradezu gefördert würde? Bestehen bleiben 
könnten die Hauspensa jedoch in den Oberclassen aus der 
Unterrichtssprache, wo sie nicht in solchem Grade die gerügten 
Mängel zeigen. Der Einwurf, der allenfalls gemacht werden 
könnte, dass dadurch die Unterrichtszeit in der Schule verkürzt 
werden würde, ist hinfällig. Denn wenn 2 Hausarbeiten in 
der von den Instructionen vorgeschriebenen Weise besprochen 


*) Über den Wert der Hausarbeiten sieh dagegen „Erlass des niederöster- 
reichischen Landesschulrathes“, uas. Ztschr., VIII. Jahrg., S.226 ff. D. Red. 

37* 
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und eorrigiert werden, so nimmt das mindestens ebensoviel 
Zeit in Anspruch als die Ausführung eines Schulpensums. 
Und der Umstand, dass dadurch auch den Lehrern eine Er¬ 
leichterung der Correcturlast zutheil würde, wird doch nicht 
als ein Grund gegen die Durchführung einer sonst wohl- 
thätigen Maßregel angesehen werden! Außerdem sind in den 
fremden Sprachen in jenen Classen, in welchen fortlaufende 
schriftliche Präparationen auf grammatische Übungsstücke ge¬ 
arbeitet werden müssen, daneben herlaufende eigene Hauspensa 
von vornherein eine # überflüssige Belastung.*) . 

Local ist eine Überbürdung nachzuweisen bezüglich des 
Unterrichtes in der französischen Sprache an den deutschen 
Realschulen Böhmens. An diesen Anstalten finden sich nämlich 
alljährlich trotz aller Agitationen der nationalen Presse viele 
Schüler czechischer Zunge ein, welche nur eine kurze Zeit 
deutschen Unterricht genossen haben. 

Ein hartes, abweisendes Vorgehen gegen solche Auf¬ 
nahmsbewerber wäre allerdings im Interesse der Deutschen, 
aber es lässt sich vom Standpunkte des Gesammtstaates nicht 
rechtfertigen, von dem aus man es immer wünschenswert 
finden muss, wenn die wichtigste Cultursprache desselben so 
allgemein als möglich gekannt werde, und eine gründliche 
Kenntnis erlangen die anderen Nationalitäten doch nur dadurch, 
dass sie an deutschen Anstalten studieren. Dadurch gewinnt 
aber die erste Classe immerhin ein etwas buntes Aussehen, 
und da es vielen ein etwas missliches Ding scheint, auf 
Grund einer noch nicht gefestigten Unterrichtssprache eine 
fremde Sprache zu lehren, so wird an diesen Anstalten 
mit dem Unterrichte aus der französischen Sprache erst 
in der zweiten Classe begonnen. Diese Abweichung würde 
zwar mancher Officier oder Beamte, der aus Böhmen nach 
einem anderen Kronlande versetzt wird und der einen Sohn 
an einer Realschule Böhmens hat, unangenehm empfinden, aber 
man könnte das Auskunftsmittel noch gelten lassen, wenn 
nun auch der Lehrstoff so weiter durch alle Classen hindurch 
regelmäßig verschoben wäre. 

Dem ist aber nicht so, sondern am Schlüsse der vierten 
Classe soll trotz des Ausfalls von 5 wöchentlichen Unterrichts¬ 
stunden, d. i. eines Drittels der Gesammtstundenzahl an der 
Unterrealschule, dasselbe erreicht sein, wie an den Realschulen 
in rein deutschen Gegenden. Wenn nicht der Normallehrplan 


*) Die Hausarbeiten bilden doch wohl eine das Können der Schüler 
fördernde Übnng, und gegen die Schleuderhaftigkeit bei der Anfertigung der¬ 
selben gibt es ein Correctiv: die gewissenhafte Controle und Durchsicht 
derselben, welche auch die gegen die Beurtheüung ihrer Arbeit gleichgiltigen 
Schüler zwingt, sich allmählich. ein ersprießliches Arbeiten anzugewöhnen. 

D. Red. 
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so unbedacht gearbeitet ist, dass die Lehrer des Französischen 
an rein deutschen Anstalten viel Zeit zu verschwenden haben, 
so ist es klar, dass hier etwas gefordert wird, was sich ohne 
eine horrende Überbürdung der Schüler nicht erreichen lässt. 
Denn der Ausfall von Unterrichtsstunden kann doch nur durch 
eine vermehrte häusliche Thätigkeit hereingebracht werden; 
und es will etwas heißen, den dritten Theil der Stunden ein- 
bringen. Ja, ich getraue mir zu behaupten, dass dieses Ziel 
trotz aller Überbürdung nicht erreichbar ist, und das gewöhn¬ 
liche Resultat ist nur, dass der grammatische Lehrstoff der 
Unterclassen überhastet wird, wodurch der Enderfolg mehr 
geschädigt wird, als wenn man schlechtweg das Unterrichts¬ 
pensum der siebenten Classe abfallen ließe. Die gegenwärtige 
Praxis leidet aber auch an einem auffälligen inneren Wider¬ 
spruche. Sie sagt zu den anderssprachigen Schülern: Da ihr 
auf den sprachlichen Unterricht weniger gut vorbereitet 
seid, so wird von euch verlangt, dass ihr in bedeutend 
kürzerer Zeit dasselbe leistet, wie eure unter günstigeren 
Verhältnissen studierenden Mitschüler. 

Die ganze Abweichung vom Normallehrplan ist aber auch 
nicht nothwendig; denn wenn bei der Aufnahme der Schüler, 
wie später gezeigt werden soll, den Sprachlehrkenntnissen die 
nöthige Beachtung geschenkt wird, so ist der Umstand, dass 
die anderssprachigen Schüler die Unterrichtssprache noch nicht 
geläufig gebrauchen oder noch unorthographisch schreiben, 
gar kein Hindernis für den Beginn des fremdsprachlichen 
Unterrichtes; ja, da diese Schüler bereits die 3. Sprache lernen, 
so stellen sie sich häufig geschickter an als die Deutschen. 
Den Erfahrungsbeweis dafür liefert Mähren, welches — bei 
gleichen sprachlichen Verhältnissen wie Böhmen — doch den 
Normallehrplan vollständig durchgeführt hat. 

Das sind meiner Meinung nach zwei Punkte, in 
welchen thatsächlich eine Überbürdung besteht, 
und bezüglich derer Eltern und Schüler mit Recht Abhilfe 
verlangen können. 

Man hat jedoch auch die Methode des Unterrichtes an 
Mittelschulen angeklagt, sie als eine Quelle oder auch als die 
Hauptquelle des mangelhaften Erfolges, sowie der Überbürdung 
hingestellt, und man hat diese schlechte Methode abgeleitet 
aus der schlechten Vorbildung der Lehrer. 

Nun wird allerdings jeder der geehrten Collegen, mag 
er noch so tüchtig sein, selbst zugeben, dass er, vor allem als 
er noch jung im Lehrfache war, didaktische Missgriffe gethan 
hat; man wird auch zugeben, dass nicht alle Lehrer das gleiche 
Geschick in der Behandlung der Schüler sowie des Lehrstoffes 
zeigen: aber jeder, der die Entwickelung des Unterrichtswesens 
an den Mittelschulen aufmerksam verfolgt hat, wird zugeben 
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und bestätigen müssen, dass die immer wieder auf¬ 
gewärmten Mängel der Methode in den letzten 20 
Jahren in fortwährendem Abnehmen sind, dank dem eigenen 
Streben des Lehrstandes, sowie der verbesserten Schul¬ 
aufsicht, während die Klagen über die Mittelschule in fort¬ 
währendem Steigen sind.*) Die Lehrerausbildung, die theö- 
retische wie die praktische, wäre allerdings noch einer 
Verbesserung fähig. Die theoretische Ausbildung leidet haupt¬ 
sächlich unter der Art, wie an den philosophischen Facul- 
täten die Collegien zusammengestellt werden. Was dort cul- 
tiviert wird, ist nicht mehr Lehrfreiheit, sondern 
Planlosigkeit im Lehren. Warum sollte die Lehrfrei¬ 
heit beeinträchtigt werden, wenn jedes Jahr eine Anzahl 
von bestimmten Collegien gelesen werden müsste ? Fühlt 
sich die juridische Facultät durch die gleiche Bestimmung 
in ihrer Lehrfreiheit beeinträchtigt? Könnten nicht, um ein 
concretes Beispiel zu gebrauchen, in der classischen Philo¬ 
logie in einem Zeiträume von 6 Semestern sämmtliche Schul- 
classiker, ferner Literaturgeschichte , wissenschaftliche Gram¬ 
matik, Staatsalterthümer, Mythologie und Metrik (theils in 
eigenen Collegien, theils bei seminaristischen Übungen) einmal 
durchgenommen werden? Das Aufgezählte gäbe etwa 20—24 
Collegien. 

Da für classiscbe Philologie vier Lehrstühle creiert sind, 
so würden auf einen Professor im Laufe von 6 Semestern 5—6 
obligate Collegien kommen, d. h. er würde gehalten sein, jedes 
Semester ein Collegium aus dem aufgestellten Canon zu lesen, 
während er bezüglich eines zweiten völlige Freiheit hätte. 
Bei der bisherigen Ordnung, oder besser gesagt Unordnung, 
könnte man z. B. wissenschaftliche Grammatik ein paar Semester 
nacheinander, auch wohl gleichzeitig hören, und dann wieder 
mehrere Jahre nicht mehr. 

Schulclassiker kommen nur selten zur Interpretation ; und 
man darf immer noch froh sein, wenn die gelesenen Autoren 
wenigstens noch zu den Classikern gehören; aber es ist gar 
nicht selten, dass auf elende Scribenten der nachclassischen 
Epoche die für die Lehrerausbildung so kostbare Zeit ver¬ 
schwendet wird. An den technischen Hochschulen 
herrschen geordn etere Zustände; und doch soll, 
wie ein Gerücht geht, an diesen die Ausbildung 


*) Zu vergessen ist eben nicht, dass im modernsprachlichen, mathema¬ 
tischen und besonders im naturwissenschaftlichen Unterricht sich erst eine 
den Verhältnissen und Bedürfnissen, dem Stande der Wissenschaft und den 
Forderangen der Zeit angepasste Methode herausbilden musste nnd dass dies 
gerade ein Verdienst der verlästerten Lehrer der neuen Schule ist, — ein Capitel, 
das auch der Behandlung wert wäre. Die Red. 
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von Lehramtscandidaten wesentlich eingeschränkt 
werden.*) 

Ganz besonders wird aber der Mangel einer päda¬ 
gogisch-didaktischen Ausbildung bei den Mittel¬ 
schullehrern beklagt, und es ist schon mehrfach, um 
diesem Ubelstande abzuhelfen, auf Errichtung von Lehrer-' 
seminarien eingerathen worden. Man vergisst dabei, dass die 
Mittelschule eine Einrichtung besitzt, welche dem schwerfälligen 
Apparate von Pädagogien weit vorzuziehen ist, welche um 
ebensoviel den letzteren vorzuziehen ist, als für den Landwirt 
das Praktikantenjahr nützlicher ist, als ein paar Besuche und 
Versuche auf Musterwirtschaften — nämlich das Probej ahr. 

Wenn der angehende Lehrer zwei älteren Professoren 
zur Ausbildung zugewiesen wird; wenn derselbe monatelang 
in ihren Stunden auscultiert; wenn er endlich unter ihrer 
Anleitung die ersten Lehrversuche anstellt: so ist für die 
Ausbildung des Einzelnen so viel geschehen, wie ein Seminar 
bei der Ausbildung en masse nie thun könnte. 

Wenn dann die Landesschulbehörden auf die Verth ei- 
lung der Probecandidaten entsprechenden Einfluss nehmen 
in der Weise, dass nicht einzelne Anstalten überlastet werden, 
dass sie sich auch in die Provinz vertheilen; wenn gewissen¬ 
haft vorgegangen wird in der Auswahl der Lehrer, welchen 
die Ausbildung der jungen Kräfte anvertraut wird; (und 
weicher Landesschulinspector könnte so pflichtvergessen und 
gewissenlos sein, dass er einen jungen Lehrer einem unfähigen 
alten zur Ausbildung zuweisen würde?) wenn das alles ge¬ 
schieht: so ist wirklich eine vollkommenere Institution zur 
Lehrerausbildung nicht denkbar als das Probejahr. Wie kommt 
es nun, dass trotzdem immer wieder behauptet wird, dass die 
Mittelschullehrer keine pädagogisch-didaktische Ausbildung 
besitzen? Weil die wohlthätigen Wirkungen dieser vortreff¬ 
lichen Institution illusorisch gemacht wurden und noch werden 
durch die Bestimmung ijber den Zeitpunkt des Antrittes des 
Probejahres. 

Der Bestimmung, dass ein Lehramtscandidat nach absol¬ 
viertem Triennium, noch bevor er die Lehramtsprüfung abgelegt 
hat, als Supplent, d, h. als selbständiger Lehrer verwendet 
werden kann, dass er sich aber nicht zum Antritte des Probe¬ 
jahres melden darf, ist es zu danken, dass bis jetzt erst in 
ein paar Gegenständen, wo ein großer Überfluss an Lehrkräften 
herrscht, Lehramtscandidaten überhaupt ein Probejahr ablegen, 
während* sie in den meisten Disciplinen immer noch direct 


*) M. s. die „Denkschrift des deutschen polytechnischen Vereines 
in Böhmen an das k. k. Ministerium für Cultus und Unterricht, betreffend den 
Entwurf einer PrüfungsVorschrift für das Lehramt an Gymna¬ 
sien und Realschulen“. Prag 1883. Verlag des Vereines. 
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von der Universität weg als selbständige Lehrer eintreten. 
Dies ist eine ganz heillose Bestimmung, und dieser Bestimmung 
fallen die meisten der Sünden, welche von jungen Lehrern 
in pädagogisch-didaktischer Hinsicht begangen werden, zur 
Last. Sie kehrt aber auch die natürliche Reihenfolge in der 
Ausbildung der Lehrer'um. Es wäre doch entschieden natur¬ 
gemäßer, wenn der Lehramtscandidat nach Vollendung seiner 
theoretischen Studien ein Jahr der praktischen Ausbildung 
widmen müsste und wenn sich dann als Abschluss des ganzen 
Bildungsganges die Lehramtsprüfung anschließen würde. Wie¬ 
viele, welche plan- und steuerlos in das Unterrichtswesen 
hineingeschleudert wurden und sich mühsam erst selbst die 
Methode suchen mussten, hätten bei solcher Anordnung der 
Ausbildung von der besprochenen Institution des Probejahres 
Gebrauch gemacht. Ich möchte, um den ewigen Beschuldigungen 
der mangelhaften pädagogisch-didaktischen Bildung gründlich 
zu begegnen, folgende Vorschläge machen: 

1. Zum Antritte des Probejahres genügt der Nachweis 
des absolvierten Studientrienniums. 

2. Ein Lehramtscandidat darf zwar ohne die wissen¬ 
schaftliche Prüfung als Supplent in Verwendung genommen 
werden, aber niemals ohne Probejahr. 

3. Kein Lehramtscandidat soll zur Clausur oder münd¬ 
lichen Prüfung zugelassen werden, der nicht schon das Probe¬ 
jahr gemacht hat. Die häuslichen Arbeiten jedoch können 
während des Probejahres übernommen werden. 

4. Das Gutachten über das Probejahr von Seite der 
einführenden Professoren, der Direction und der Landesschul- 
inspection ist der wissenschaftlichen Prüfungscommission im 
Amtswege zu übermitteln, bildet einen integrierenden Bestand- 
theil der Prüfungsacten und hat reprobierende Kraft. 

Dies die Klagen über die Mittelschulen. Doch auch a n 
den Mittelschulen hört man Klagen von Seite der Lehrer, die 
sich theils auf das Schülermaterial, theils auf interne Ein¬ 
richtungen erstrecken. Bezüglich des Schülermaterials will 
ich nicht die Mängel der häuslichen Erziehung wiederholen; 
sie sind den Lehrern ebenso bekannt, wie die Schwachheiten 
der Lehrer den Eltern. Ich will nicht in den Fehler des 
Publicums verfallen, dass ich aus einzelnen Fällen, wenn 
sie auch sehr zahlreich zu Gebote ständen, eine General¬ 
beschuldigung schmiede. Ich will von der Besprechung dieser 
Schäden auch darum Abstand nehmen, weil hierauf jede Ingerenz 
fehlt, trotz der Tyrannei der Schule über das Haus, von der 
kürzlich in der „Neuen Freien Presse“ geredet wurde. Ich 
will nur den geistigen Zustand des Schülermaterials be¬ 
sprechen. 
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Man klagt vielfach über mangelhafte Vorbildung 
in den elementaren Kenntnissen, besonders in der 
Sprachlehre. Man hat dafür die Volksschule verantwortlich 
gemacht. 

Nur mit geringer Berechtigung. Es ist allerdings richtig, 
dass in dem ersten Sturme der Begeisterung für die realisti¬ 
schen Gegenstände von manchen Lehrern das abstracte gram¬ 
matische Wissen etwas stiefmütterlich behandelt wurde, aber 
man hat hierin schon wieder eingelenkt. Größtentheils aber 
ist der Vorwurf der mangelhaften Vorbildung entstanden aus 
einer Verwechslung mit der Talentlosigkeit. Man hat von der 
Volksschule eine zu große Zahl von Schülern verlangt, welche, 
dem Mitlelschulstudium gewachsen sein sollten. 

In dem bunten Materiale, welches die Volksschule be¬ 
kommt, ist der Percentsatz nicht groß, welcher für die abstracten 
Verhältnisse der Sprachlehre eine schnelle und sichere Auf¬ 
fassung (die nöthige Fassungskraft) zeigt, wenn der Lehrer 
auch noch so gewissenhaft und geschickt vorgeht. Begründeter 
scheint mir daher die Klage über Talentlosigkeit. Ein päda¬ 
gogischer Dilettant rief nun diesbezüglich in der „Neuen 
Freien Presse“ kürzlich entrüstet aus: „Es ist doch nicht 
wahr, dass die jetzige Generation nur stupide Kinder zeugt.“ 
Das ist allerdings nicht wahr. Man wird vielmehr anzunehmen 
berechtigt sein, dass die geistige Potenz im allgemeinen von 
Generation zu Generation sich steigere; der rasche Fortschritt 
in den letzten zwei Jahrhunderten wäre sonst nicht denkbar. 
Diese Klage ist auch nicht so zu verstehen, als ob die 
talentierten Schüler an den Mittelschulen weniger 
geworden wären. Im Gegentheil, ihre Zahl hat auch zu¬ 
genommen, aber nicht in dem rapiden Verhältnisse, 
wie sich in den letzten Jahrzehnten die Mittel¬ 
mäßigkeit und Talentlosigkeit an die Mittel¬ 
schulen heran gedrängt hat. Es ist dies auch begreiflich, 
wenn man bedenkt, dass auch schon vor 20—30 Jahren die 
hervorragend talentierten Schüler mit wenigen Ausnahmen aus 
den Volksschulen an die Mittelschulen abgiengen. Die riesige 
Zunahme in der Frequenz der Mittelschulen konnte also nur 
zustande kommen durch Heranziehung der mittelmäßigen oder 
ganz unbefähigten Schüler. Welcher Vater fragt sich heute 
noch, wenn es sich um den Eintritt in die Mittelschule handelt, 
ob sein Sohn das entsprechende Talent hat, ob er auch Lust 
zu anhaltender geistiger Thätigkeit zeigt. Und doch enthält 
sowohl der Gymnasial- wie der Realschullehrplan Disciplinen, 
welche zu ihrer Bewältigung bei dem bisherigen Zeitaufwande, 
wenn auch kein ausgezeichnetes, so doch ein gutes Talent 
erfordern, nämlich 2 fremde Sprachen und die Mathematik; 
und doch hält nichts schwerer, als anhaltende geistige 
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Thätigkeit zu erzielen, wenn keine eigene Lust dazu vor¬ 
handen ist. 

Wenn in den höheren Gesellschaftskreisen um jeden Preis 
studiert sein muss, so ist das aus socialen Gründen noch be¬ 
greiflich ; aber auch in den unteren Schichten der Bevölkerung 
.sind Lust zum Lernen und Talent die letzten Gesichtspunkte,, 
die in Betracht kommen, wenn es sich um den Eintritt in die 
Mittelschule handelt. So kommt es, dass die Mittelschule 
gegenwärtig dasselbe bunte Materiale hat wie die Volksschule, 
während noch vor 20 Jahren das Schülermateriale der Mittel¬ 
schule eine Auslese aus dem der Volksschule darstellte. Und 
dieser Zustand muss wieder hergestellt werden, wenn die 
Klagen auf beiden Seiten verstummen sollen. Denn ein Herab¬ 
setzen des Lehrzieles, woran man auch denken könnte, ist 
darum nicht möglich, weil dann Hochschulen und Ämter, in 
welche die Abiturienten eintreten, neue Klagen anstimmen 
würden. Und eine Ausdehnung der Unterrichtszeit unter Bei¬ 
behaltung des gleichen Lehrzieles ist aus socialen und didak¬ 
tischen Gründen nicht gut thunlich. Es würde einmal das 
Studium dadurch vertheuert, der Zeitpunkt für den Eintritt 
in das praktische Leben noch weiter hinausgeschoben, und 
endlich würde der Unterricht für die talentierten Schüler 
durch seinen langsamen Gang zur Qual werden, und man würde, 
um die Mittelmäßigkeit groß zu ziehen, die besseren Elemente 
verderben. 

Es bleibt also kein anderer Ausweg als die Ausscheidung 
der talentlosen und nicht genügend vorbereiteten Elemente 
gleich bei der Aufnahme. Zu diesem Behufe muss aber ein 
anderes Mittel als die bisher übliche Aufnahmsprüfung, deren 
# Zweck Widrigkeit an dieser Stelle*) erst kürzlich nachgewiesen 
wurde, in Anwendung kommen. So sehr ich mit den bezüglichen 
Ausführungen über die Unhaltbarkeit der Aufnahmsprüfungen 
einverstanden bin, ebenso wenig kann ich mich mit dem vor¬ 
geschlagenen Auskunftsmittel, der probeweisen Aufnahme, 
befreunden. 

Dieselben Einflüsse, welche den Maßstab für die Auf¬ 
nahmsprüfung so tief herabgedrückt haben, würden mit ver¬ 
mehrter Kraft gegen die Abstoßung probeweise aufgenommener 
Schüler wirken. Außerdem würde dadurch der Zwiespalt 
zwischen Volks- und Mittelschule neuerlich eröffnet. 

Man denke sich nur den Sturm der Entrüstung, wenn 
nach der Probezeit 30% der Schüler zurückgeschickt würden. 
Und doch müsste ein so großer Percentsatz abgeschoben 
werden, wenn Thür und Thor für den Eintritt in der vor- 
geschlagenen Weise geöffnet würde, und wenn durch die ganze 

*) Sieh unsere Zeitschrift, Jahrg. VIII, S. 1 ff. Die Red. 
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Änderung überhaupt eine Besserung des Schülermateriales 
bewerkstelligt werden sollte. 

Das einzige, des Lehrstandes würdige Auskunftsmittel 
ist die gegenseitige Respectierung der Classifica¬ 
tion. Damit ist ganz gut der Grundsatz vereinbar, dass nicht 
alles, was der einen Anstalt genügt, der anderen bei ihrer 
veränderten Richtung genügen muss. Ich würde es z. B. ganz 
gerechtfertigt finden, wenn die Lehrerbildungsanstalt den 
Grundsatz aufstellen würde, dass sie im allgemeinen Schüler 
mit einem Zeugnis der ersten Classe aus dem vierten Jahr¬ 
gang einer Mittelschule ohneweiters übernehme, dass sie aber 
aus der Unterrichtssprache auf einer besseren Note als bloß 
ein „genügend“ bestehen müsse. 

Ebenso soll die Mittelschule den Lehrplan und die Classi¬ 
fication der Volksschule zur Grundlage nehmen, in der Weise, 
dass sie einen Classenausweis (nicht Frequentations- 
zeugnis) über den Lehrstoff des vierten Schul¬ 
jahres verlangt, der wenigstens aus keinem Gegen¬ 
stände den „vierten Grad“ zeigen darf und aus 
Sprachlehre undRechnen mindestens den „zweiten 
Grad“ nachweisen muss, indem die letzten 2 Gegen¬ 
stände einerseits die Hauptprüfsteine für das Talent sind, 
andererseits aber auch die Mittelschule aus denselben auf 
Grund ihres Lehrplanes höhere Anforderungen stellen muss. 
Bei der äußerst milden Classification der Volksschule, die ich 
übrigens ganz gerechtfertigt finde, wäre vielleicht die Forde¬ 
rung des durchgängigen zweiten Grades und des ersten aus 
Sprachlehre und Rechnen nicht zu streng, aber es würde schon 
der erst vorgeschlagene Maßstab eine wesentliche Besserung, 
vor allem gegenüber den famosen Frequentationszeugnissen, 
bezeichnen. 

Diese Zeugnisse sind nämlich besonders darauf berechnet, 
unfähige Schüler in die Mittelschule einzuschmuggeln. Indem 
die verschiedenen Noten aus der Unterrichtssprache in eine 
zusammengezogen werden, kann es ganz gut Vorkommen, dass 
ein Schüler, der von seinem Lehrer aus der Sprachlehre den 
4. Grad erhalten hat, weil er aus Lesen etwa den 2., aus 
Rechtschreibung und Stil den 3. Grad hat, ein Frequentations- 
zeugnis mit der dem Durchschnitte entsprechenden Note „ge¬ 
nügend“ erhält, mit dem er die ganz wertlose Aufnahms- 
Prüfung passiert — und ein so veranlagter und vorgebildeter 
Schüler soll dann den schwereren Disciplinen der Mittelschulen 
entsprechen. Und der Percentsatz solcher und ähnlicher Schüler 
ist in der ersten'Classe der Mittelschulen gegenwärtig ein an¬ 
sehnlicher. 

Der wie angegeben verschärfte, auf die Classification der 
Volksschule direct basierte Vorgang bei der Aufnahme der 
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Schüler in die Mittelschule würde außerdem auch noch die 
Wirkung haben, dass die Bürger- und Gewerbeschulen mehr 
bevölkert würden, was man doch zu wünschen scheint, u. zw. 
nicht etwa bloß mit dem Abhub; denn die meisten der nur 
wegen nicht entsprechender Sprachkenntnisse zurückgewie^enen 
Schüler werden an einer Anstalt, die keine fremde Sprache 
lehrt, ganz gut entsprechen. 

Ein anderer nicht selten auftretender Übelstand an 
Mittelschulen ist die Überfüllung von Classen. Eine 
schon ziemlich alte Verordnung fixiert in richtiger Würdigung 
der Schwierigkeit einzelner Disciplinen der Mittelschule das . 
Maximum der Schülerzahl für eine Classe wesentlich niedriger 
als an Volksschulen. Diese Grenze wird aber, wie ein Blick 
in die Programme zeigt, seit einiger Zeit immer häufiger über¬ 
schritten, und diese Überschreitungen werden, da sie eine kleine 
Ersparnis bewirken, gewöhnlich stillschweigend sanctioniert, 
als ob sie eine Sache von ganz geringem Belange wären. Und 
doch kann ein unerfahrener Lehrer lang und schwer methodisch 
sündigen, bevor er so viel Schaden angerichtet hat, als eine 
einmalige Überfüllung einer Classe stiftet. Neben diesen rein 
objectiven Klagen der Lehrer wären auch noch ein paar mehr 
subjective zu erwähnen. Eine solche betrifft die Verthei- 
lung der Arbeit. Die verschiedenen Disciplinen stellen 
bekanntlich sehr verschiedene Anforderungen an den Lehrer 
sowohl in den Unterrichtsstunden wie außer der Schulzeit. 
Bei einigen Unterrichtsgegenständen hat der Lehrer sein 
Pensum erschöpft, sobald er die Schule verlässt, und es 
obliegt ihm keine weitere häusliche Arbeit, als die allen 
Gegenständen gleich nothwendige, methodische Präparation; 
andere, namentlich die Sprachen* erfordern eine Nacharbeit 
in Form der Correctur der schriftlichen Arbeiten der Schüler, 
welche unter Umständen einen Zeitaufwand erfordern, welcher 
der Zahl der Schulstunden mehr oder minder nahekommt. In 
Erkenntnis dessen bestimmt der Organisationsentwurf für 
Gymnasien das Maximum der Stundenzahl für Philologen 
mit 17, für die übrigen Disciplinen mit 20. Es ist dies nur 
eine ganz schwache Erkenntlichkeit für die ermüdende Arbeit 
der Correctur; denn der Lehrer kann mit den wöchentlichen 
3 Stunden nicht mehr sein Auslangen finden, wenn er von mehr 
als 2 schwach besetzten Classen die Correctur zu besorgen 
hat. Aber auch dieses geringfügige Beneficium wird immer 
mehr entzogen, während die Anforderungen bezüglich der 
Correctur gesteigert werden. Auch an Gymnasien wird das 
Maximum der Stundenzahl für Philologen vielfach überschritten 
und an Realschulen misst man der angezogenen Bestimmung 
gewöhnlich keine Verbindlichkeit bei, weil das Realschulstatut, 
welches zu einer Zeit abgefasst wurde, da an den Realschulen 
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noch keine fremden Sprachen gelehrt wurden, in Bausch und 
Bogen alle Lehrer zu 20 Stunden verpflichtet. Und doch wäre 
die erwähnte Bestimmung an Realschulen noch nothwendiger 
als an Gymnasien. Der classische Philolog kann nämlich bei 
der großen Stundenzahl in den einzelnen Classen ohnedies 
nicht gut mehr als 3 Classen, auch unter dem allgemeinen 
Maximum, zusammen bekommen. 

Viel schlimmer sind die Germanisten und die Lehrer der 
modernen Sprachen an Realschulen daran. Indem für diese 
Sprachen gewöhnlich nur 3 Stunden per Woche und Classe 
angesetzt sind, kann ein solcher Lehrer ganz gut von sechs 
Classen die Correcturen zusammenbringen. 

Allerdings wird von den Directoren auf diesen Umstand 
meist Rücksicht genommen, aber wenn es nicht geschieht, so 
steht der Lehrer einer solchen Inanspruchnahme ganz machtlos 
gegenüber. Es wäre daher dringend geboten, dass die Verbind¬ 
lichkeit der Bestimmung des Organisationsentwurfes bezüglich 
der Stundenzahl der Philologen auch für Realschulen formell 
ausgesprochen würde.*) 

Ein letzter Klagepunkt wäre dieRemuneration der 
Mehrleistungen. Es kommt zuweilen vor, dass einLehrer 
mehr Stunden übernehmen muss, als gesetzlich normiert sind. 
Für derartige Mehrleistungen ist eine Vergütung bestimmt, 
welche ganz veralteten Verhältnissen entspricht. Es ent¬ 
fallen beiläufig auf die Stunde 60 Kreuzer. Das ist denn doch 
eine Entlohnung, die für geistige Arbeit nicht entsprechend 
ist. Für die Nebenlehrer der Stenographie wird doch 1 Gulden 
25 Kreuzer berechnet, und es ist nicht abzusehen, warum der 
ordentliche Lehrer bei seinen Mehrleistungen nicht mindestens 
ebenso entlohnt werden soll. 

Wenn durch die Annahme der vorstehenden Vorschläge 
das Mittelschulwesen auch nicht auf einen Zustand idealer 
Vollkommenheit erhoben würde, so würde doch vielen Klagen 
und Anschuldigungen die Spitze abgebrochen. Und zur Em¬ 
pfehlung darf wohl auf die leichte Durchführbarkeit der 
gemachten Vorschläge hingewiesen werden. 

*) Es ist selbstverständlich, dass der Herr Verfasser für seine Fach¬ 
gruppe eintritt; doch warum wird nirgends über die directen Vorbereitungen 
und verschiedenen Nebenarbeiten gesprochen, welche z. B. die naturwissen¬ 
schaftlichen Unterrichtsstunden erfordern? D. Red, 
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Ein Hilfsmittel 

für die 

Erlernung der französischen Conjugationen. 

Von A. Bechtel. 

Über das im Schulunterrichte bei der Behandlung der 
französischen Conjugation einzuhaltende Verfahren ist, seit¬ 
dem die früher allgemein übliche Methode der Ableitung aller 
Verbalformen von fünf willkürlich angenommenen Stammformen 
nicht mehr befriedigt, viel debattiert und geschrieben worden. 
Eine große Anzahl von Monographien, welche sich zur Auf¬ 
gabe gestellt haben, die schulmäßige Behandlung der Verbal¬ 
flexion auf wissenschaftlicher Grundlage herbeizuführen', hat 
diese Frage mehr oder minder erfolgreich gefördert: die der¬ 
artigen Arbeiten, wie die von H. Siegl (s. unsere Zeitschrift, 
Jahrg. VI, S. 357), Basedow (Jahrg. VII, S. 183), von K. 
v. Holzinger (Jahrg. VIII, S. 359) haben indes die Lösung 
der Frage einer systematischen Behandlung der gesammten 
Verbalflexion im Auge, wie sie nach einem oder zwei Jahres- 
cursen elementaren Unterrichtes im Französischen für die Mittel¬ 
stufe des Unterrichtes sich eignen dürfte. Nach der jetzt immer 
mehr auch in Deutschland zur Geltung kommenden Gliederung 
des französischen Unterrichtes in eine systematische Behand¬ 
lung und in eine propädeutische Vorstufe, welch letztere nach 
Einführung in die Laute die Elemente der Formenlehre in metho¬ 
discher Stufenfolge, aber auf mehr praktische Weise mittheilt, 
ist eine möglichst leichte, in ihren Resultaten sichere und für 
den weiteren organischen Aufbau als Unterbau zu verwendende 
Art der Erlernung der regelmäßigen Conjugationen, deren 
Kenntnis doch der wesentlichste Factor für die grammatische 
Sicherheit bleibt, von Wichtigkeit. Wenn die realen Wissen¬ 
schaften seit langer Zeit eine jede mehr oder minder zu noth- 
wendigen Schulapparaten gewordene Hilfsmittel benutzt, wie 
die Arithmetik Rechenmaschinen, die Geometrie Modelle, die 
Naturwissenschaften Tableaux und künstliche Nachbildungen, 
warum sollte da der Sprachunterricht nicht auch auf Hilfs¬ 
mittel der Veranschaulichung sinnen? Dieser — uns scheint 
glückliche — Gedanke hat Herrn H. Köber, Lehrer an der 
höheren Töchterschule zu Meißen, darauf geführt, einen Apparat 
zu construieren, welcher die Bildung aller Zeitformen der 
französischen Conjugationen in klarster Übersicht und Voll¬ 
ständigkeit zur Anschauung bringt. Der Conjugateur*), 

*) Ausgestellt in der Lehrmittel-Anstalt von A. Pichler’s Witwe und 
Sohn, Wien, V., Margarethenplatz Nr. 2. Preis: 25 Mark als Stehpult-Gehäuse, 
15—20 Mark als Stutzgehäuse (mit Inhalt). 
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welcher äußerlich die Form eines Steh- und Lesepultes hat 
und nach dem Fröberschen Principe eingerichtet ist, lässt 
die einzelnen Zeitformen vor den Augen der Schüler entstehen 
und der Reihe nach die verschiedenen Erscheinungen der 
Verbalflexion aus dem aufgestellten Material hervorgehen. 
Täfelchen, auf welche theils Stamm-, theils Flexionssilben in 
so großen Lettern aufgedruckt sind, dass dieselben von normal¬ 
sichtigen Schülern bis in die letzte Bank erkannt werden können, 
und die in Blechhülsen im Inneren des Pultes verwahrt liegen, 
werden aus ihren Hülsen herausgezogen und in den ver¬ 
schiedensten Combinationen auf der schrägen Vorderplatte 
des Stehpultes so zusammengestellt, dass der Schüler die 
Formen selbst, sowie ihre Gestalten in der Frage, mit der Ver¬ 
neinung etc. entstehen sieht. Dabei lassen sich wichtige Glieder 
aus dem Ganzen herausnehmen, um den Augen der Kinder 
entzogen zu werden; sie sind aber ebenso schnell wieder ein¬ 
zufügen, falls noch Unklarheiten sich zeigen sollten. Durch 
diesen raschen Wechsel wird die Aufmerksamkeit der Kinder 
ganz besonders gefesselt. Auch lassen sich ähnliche oder 
gleiche Endungsreihen aus den Blechhülsen herausnehmen 
und vergleichen. 

Um schnell eine Übersicht vom Gesammt-Material des 
Apparates zu erhalten, ist ein Index angebracht. Hiernach 
enthält 

1. Blechhülse: die Personalpronomina: je, tu etc., die 
Verneinung ne—pas, den trait d’union u. s. w., 

2. —5. Hülse: die vier regelmäßigen Conjugationen, 

6. und 7. Hülse: avoir und ötre, 

8. Hülse: s'en aller , 

9. und 10. Hülse: Artikel und Substantiv, possessives 
und demonstratives Adjectiv. 

In den Hülsen 2—8 ist durch deutsche Ziffern an dem 
Fuße der einzelnen Täfelchen die betreffende Zeit angegeben 
und leicht zu finden. So bedeutet: 1 = Präsens, 2 = Im- 
perfectum, 3 = PassS dSfini, 4 = Futurum, 5 = Conditionalis, 
6 = Präs, und 7 = Imperativ des Conjunctiv, 8 = Imperativ, 
9—15 sind zusammengesetzte Zeiten. 

Es möge nun an der 1. Conjugation gezeigt werden, wie 
man die einzelnen Zeiten bildet: 

A. Inflnitivform. 

Man nimmt Nr. 1 und 2 der Blechhülsen mit ihrem In¬ 
halte aus dem Gehäuse und stellt sie auf den Apparat, wo 
sie am bequemsten zur Hand sein werden. Setzt man nun 

(aus Hülse 2) das Täfelchen „radic“ (d.h, Stamm) mit 

zusammen, so steht achtmal die Infinitivform vor Augen. 


er 

er 
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A. Eech tel: 


B. Bejahende Form. 
Entfernt man das schmale Täfelchen 


er 
i er 


und setzt (aus 


Hülse 1) die Pronomen 


vor den Stamm (radic), so braucht 


man nur abwechselnd nach einander (aus Hülse 2) die 


Täfelchen I, 1 


es 


I, 2 


ais 

ais 


oder I, 3 


Stamm zu setzen und man erhält die vol 


hinter den 


ständigen Formen 


des Präsens, Imperfectum u. s. w. Bei I, 4 und I, 5 wird zu¬ 


vor 


wieder an den Stamm zu hängen sein, um nämlich 
Futurum und Conditional richtig zu bilden. 

O. Frageform. 


donn 

donn 


Bei dieser Form lässt man nur den Stamm 
stehen und setzt dahinter das Pron. 


pari 
;pari 
je 


tu 


oder 
Hierzu 


müssen noch (aus Hülse 1) der trait d'Union 


Verb und Pronomen und das Fragezeichen 


gesetzt werden, z. B. 


pari 

pari 


Lücke 


-t- 


zwischen 


hinter das Ganze 


~J e 
-tu 


man I, 1, I, 2, I, 3, I, 4 oder I, 5. — Bei I, 4 und I, 5 ist 


. In die Lücke setzt 


wieder 


er 

er 


einzuschieben. 

D. Verneinende Form. 

Man kehrt zur Form unter B zurück und setzt (ans 


Hülse 1) den Stab 


z. B. \j ene P arl 
\tune pari 


ne 
ne 

Lücke 


vor und P as 


pas 

pas 


\ pas 


hinter das Verb, 


Es sind dann wieder nach 


einander I, 1, I, 2 u. s. w. einzuschieben. — Bei I, 4 und I, 5 


er 

er 


E. Fragend-verneinende Form. 

Sie wird aus der vorigen gebildet, indem (so wie bei C) 


das Pronomen 
und 1 ? 


J e 

tu 


hinter das Verb tritt und die Stäbe 


(aus Hülse 1) hinzukommen. So entsteht das fest¬ 


stehende Bild 


ne pari 
ne pari 


Lücke 


-je pas f 
-tu pas f 


. In die Lücke kommen 


I, 1 u. s. w. — Bei I, 4 und I, 5 


Ebenso sind Conjunctiv und Imperativ zu behandeln. 
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1 . 


3. 


3 

tu 


Lücke 


je n 
tu n’ 


Lücke I 

I pas parle 


4. 


Lücke 


F. Zusammengesetzte Zeiten. 

In Hülse 6 und 7 befinden sich die Hilfsverben avoir 
und etre. Man stellt folgende 4 feststehende Bilder auf: 

parle 
parle ' 

je pas parlfö 
tu pas parltä 

In die Lücke sind abwechselnd nacheinander (aus Hülse 6) 
I, 1, I, 2 u. s. w. zu setzen. 

Nach den Anleitungen (A—H) lassen sich die 4 regel¬ 
mäßigen Conjugationen, ebenso avoir und etre darstellen. 

Auch für die Darstellung der Declination lässt sich der 
Apparat verwenden. Der Lehrer greift beispielsweise zu der 
Hülse Nr. 9. 


Lücke i eparl fX\- 

-tu parle / | 


Aus derselben entnimmt er die Täfelchen 


und den Artikel 


la 


r 

la 
l la 

oder 

V 

V 

1 la | 


V 


de 

ä 


oder 


d y 

a 


um weibliche Substantive und 


solche, welche mit einem Vocal beginnen, zu declinieren, z. B. 


| la 

mere 


| 

V 

ami 

de | la 
a \ la 

rri&re 

mere 

oder 

de 

a 

V 

V 

ami 

ami 

| la 

mlre 



V 

\ ami 


Mit Hilfe der Stäbchen (oder Täfelchen) 


Masculinum und mit 


les 

des 

aux 

les 


le 

du 

au 

le 


ist das 


ist der Plural zu bilden. 


Es scheint uns im Interesse der Schuljugend zu liegen, 
dass die Verwendbarkeit des Köber’schen Conjugateur für 
die eventuelle Erleichterung der unseren 10- bis 12-jährigen 
Schülern in sprachlicher Richtung gestellten, nicht leichten 
Gedächtnisaufgabe von unseren Fachcollegen geprüft werde; 
wir empfehlen ihnen deshalb den auch zweckmäßig construierten, 
leicht transportablen und handlichen Apparat zur Kenntnis¬ 
nahme, eventuell zur Einführung in den Unterricht. 


Zeitschrifffür das Realschulwesen. VIII. Jahrg., X. Heft. 38 
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Weiterer Beitrag zur Verwendung des Principes 

der 

Erhaltung der Energie in-der Elementarphysik. 

Von Hans ianuschke, 

Professor an der k. k. deutschen Staats-Oberrealschule in Troppau. 

Mittelst des Principes der Erhaltung der Energie lassen 
sich die Gesetze der schwingenden Körper — es mögen die 
Schwingungen durch die Schwerkraft oder durch Elasticität etc. 
hervorgerufen werden — einfacher und genauer als durch die 
in den Lehrbüchern bisher gebräuchlichen Methoden ableiten*. 
Zunächst lassen sich die Schwingungsgesetze des mathemati¬ 
schen und physikalischen Pendels in ganz analoger Weise und 
höchst einfach finden.*) Die diesbezüglichen Entwickelungen 
stützen sich auf den allgemeinen'Ausdruck für die Geschwin¬ 
digkeit, respective die lebendige Kraft, eines schwingenden 
Punktes**), und dürften demnach auch im Sinne der Instructionen 
für unsere Realschulen gehalten sein. Das Princip der Er¬ 
haltung der Energie bewährt sich aber nicht bloß zur Ab¬ 
leitung der Pendelgesetze, sondern auch zur Ermittelung der 
Gesetze transversalschwingender Saiten, longitudinalschwingen¬ 
der Stäbe etc. Diese Gesetze finden sich fast in jedem Lehr¬ 
buche nach einer eigenen Methode entwickelt. Und diese 
Methoden sind entweder meist umständlich, wenn auch streng 
richtig (wie z. B. in Wüllner’s Physik, Ettingshausen’s und 
J. G. Wallentin’s Physik, 2. Auflage) oder sie werden durch 
Vernachlässigungen geradezu unrichtig. Unrichtig ist es z. B., 
wenn man die Stücke einer gespannten Saite vom Ausbiegungs¬ 
punkte aus als geradlinig betrachtet; denn wendet man nach 
solcher Annahme das Princip der Erhaltung der Energie an, 
so gelangt man sofort zu den Schwingungsgesetzen des physi¬ 
kalischen Pendels, dessen Schwingungszahl sich von der 
Schwingungszahl einer gespannten Saite um den Factor 1*1027 
unterscheidet. Die gesammte Saite hat stets die Form der 
Sinus-Linie und hiervon wird man sich keine Abweichung er¬ 
lauben dürfen. Es ist ja auch nicht möglich, die Verschie¬ 
bungen bei longitudinalen Schwingungen durch einfache geo¬ 
metrische Verhältnisse zu bestimmen. Da die Ableitungen der 

*) Sieh auch Ztschr. f. d. Rw. VIII, S. 456. 

**) Einfache Ableitungen dieser Größen finden sich in: M. Kuhn, Pro¬ 
gramm der Oberrealschule I. Bez., Wien, 1869; — Thomson und Tait, 
Handbuch der theoretischen Physik. Deutsch von Helmholtz. 1871, §. 57; 
— Jochmann, Lehrbach der Physik; — A. Böhm, S. 400 des laufenden Jahr¬ 
ganges dieser Zeitschrift. 
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diesbezüglichen Schwingungsgesetze mittelst des Principes der 
Erhaltung der Energie sich elementar leicht und correct ge¬ 
stalten, sollen sie nachstehend folgen. 

I. Schwingungsdauer des mathematischen 

Pendels. 

Ein materieller Punkt mit der Masse m (Fig. 1) sei 
mittelst eines schwerlosen Fadens von der Länge 1 
in A aufgehängt. Bringt man den materiellen 
Punkt aus seiner Gleichgewichtslage B heraus und 
überlässt ihn dann der Schwerkraft mg, so geräth 
der Punkt auf die bekannte Weise in schwin¬ 
gende Bewegung. Die beim Fallen des Punktes 
von C bis B von der Schwerkraft geleistete Arbeit 
mg fj findet sich wieder als lebendige Kraft des 
Punktes m, wenn derselbe seine Gleichgewichts¬ 
lage in B passiert. Es ist also nach dem Energie- 
Principe: 

m .g. <7 = ~ m v 2 . 

Hierin ist n die Fallhöhe und v die Ge¬ 
schwindigkeit von m ; für diese gilt nun näherungs¬ 
weise das Gesetz für die Geschwindigkeit eines 
geradlinig schwingenden Punktes, also für x als Amplitude 
und t Schwingungsdauer: 

• V = 2- 

t 

darnach wird: 

1 4^ 2 x 2 2 . m 7: 2 . <j . (2 1 — s ) 

m g 5 = i m -ir= -1*-=- 

Daraus folgt sofort: t = 2 tc J/_L oder wenn man, wie beim 

Pendel üblich, nur einen Hingang oder Hergang als Schwin¬ 
gung betrachtet, die Schwingungsdauer: 



II. Schwingungsdauer des physikalischen 

Pendels. 

Der als physikalisches Pendel zu betrachtende Körper 
von der Masse M sei im Punkte A aufgehängt (Fig. 2). Bringt 
man den Körper aus seiner Gleichgewichtslage, so wird das 
im Schwerpunkte S umgreifende Gewicht Mg die bekannten 
Pendelschwingungen bewirken. Die beim Falle des Schwer¬ 
punktes um die Strecke s von der Schwerkraft geleistete 
Arbeit findet sich als lebendige Kraft in den Massentheilchen m 
des Körpers, so dass man hat: M g . s = E j m v 2 . 

38* 


Fig. l. 
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Hierin ist v die Geschwindigkeit des Theilchens m beim 
Passieren der Gleichgewichtslage. Ist* r die Entfernung des 


beliebigen Massentheilchens vom Aufhänge¬ 
punkte und (i) als Geschwindigkeit eines Theil¬ 
chens in der Entfernung = 1 die Winkel¬ 
geschwindigkeit, dann ist v = w. r und es wird: 

M g . s = i S m r 2 . w 2 = y w 2 . T, 
wobei T = Smr 2 das Trägheitsmoment des 
Körpers ist. 

Nun sind aber weder die Schwingungen 
des Schwerpunktes, noch die des Punktes in 
der Entfernung 1 unabhängig, u. zw. wegen 
des festen Zusammenhanges der Körpertheil- 
chen. Der Punkt im Pendel, der so schwingt, 
als ob er für sich allein schwingen würde, sei 
Punkt 0, Schwingungsmittelpunkt genannt, und 
seine Entfernung von A sei 1, die reducierte 
Pendellänge. Ist die Geschwindigkeit des 
Schwingungsmittelpunktes beim Passieren der 
Gleichgewichtslage v lf dann ist: 

(i): Vj = 1:1 

und gleichzeitig nach dem Gesetze 
genden Punktes v x = —— , wobei 


Fig. 2. 



eines geradlinig schwin- 
t die Schwingungsdauer 


angibt, darnach wird w 2 = 


4 t: 2 x 2 
t 2 .l 2 

Mg. s = 


t*. l 


. 4Jt 2 a(2I-s) _ 8* 1 

t’.l« I 

.T. 


t 2 .l 


und: 


Beachtet man noch aus der Figur, dass s : c = a : 1, so 


V Mga 


Fig. 3. 


4 ft 2 

erhält man: M g a = . T und daraus wird: 

t = 2 7u 1/ —— oder auch analog I 
r Mga 

III. Schwingungsgesetze gespannter Saiten. 

Wird eine gespannte Saite zum Schwingen angeregt, so 
bilden sich zunächst fortlaufende Transversalwellen. Dieselben 
werden an den befestigten End¬ 
punkten der Saite reflectiert, 
gelangen darnach zur Interfe¬ 
renz und veranlassen stehende 
Schwingungen. Die schwingende 
Saite hat demnach stets die 
Wellenfortn, d. i. die Form der 
Sinus-Linie. 

Sei in Fig. 3 A ß ein kleines 
Stück einer schwingenden mit der Kraft P gespannten Saite 
in einem bestimmten Zeitmomente. Die Spannung P wirkt längs 



-x' 
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der Elemente, deren ursprüngliche Länge ; sei. Die ein Element 
treibende Kraft ist nun die Resultierende der in der Richtung 
der Elongation y fallenden Componenten von P. Zur Berechnung 
dieser Componenten von P lässt sich näherungsweise der Sinus 
der Neigungswinkel der Curvenelemente durch die Tangente er¬ 
setzen, so dass man für die bewegende Kraft erhält: 

R=p.i_p.y. = 

wobei >] und die Differenzen der Elongationen von den auf¬ 
einanderfolgenden Curvenpunkten sind. 

Die Arbeit dieser Kraft findet sich * stets als Zuwachs 


der lebendigen Kraft im bewegten Elemente. Da nun y, wenn 

t ein Zeitelement, der Ausdruck für die Geschwindigkeit des 
schwingenden Elementes ist, so wird die lebendige Kraft 

T = j &.? . (~~)\ wobei d die Masse der Längeneinheit der 

Saite und im nächsten Momente 1= * d.£. (~r) 2 ; daher 
der Zuwachs an lebendiger Kraft: 

1 — 1' = f d.^. = ^ d.^. • (^J-hV) = T d • 2 7]. 

Darnach hat man nach dem Energie-Principe die Gleichung: 

j (1 - V) • 1 = d • l- "-ä- 1 • T - also auch “f = 4- 

Ist nun c die Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Wellen¬ 
bewegung, dann ist £ = c . t und es wird: 


-v 


Führt man hierin für d den Querschnitt der Saite q, 
ihr spec. Gew. s, also für d = ein, so erhält man die 

für die Fortpflanzungsgeschwindigkeit der transversalen Wellen 
gebräuchliche Form: 



Durch Benützung des Ausdruckes für die Wellenlänge A = c . t 
und durch entsprechende Einführung der Saitenlänge, die sich 
nach dem Umstande richtet, ob die Saite als Ganzes oder in' 
Theilen schwingt, erhält man nun in bekannter Weise das 

Gesetz für die Schwingungszahl n = ~, respective die ab- 

solute Tonhöhe. Dieses Gesetz enthält dann alle theoretischen 
Sätze über den Gebrauch und die Behandlung der Saiten bei 
Saiten-Instrumenten. Die auf das Gesetz Einfluss übende 
Steifigkeit, die nach S a v a r t sich besonders bei Metallsaiten 
geltend macht, lässt sich nach Duhamel dadurch berück- 
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sichtigen, dass man im Gesetze zur Spannung P noch die 
Kraft der Steifigkeit hinzufügt, * 


IV. Longitudinale Schwingungen von Stäben. 


Stäbe werden durch Reiben oder Hämmern in der Richtung 
dei 4 Längsachse in longitudinale Schwingungen versetzt. Wie 
bei Saiten, so lässt sich auch hier zunächst die Fortpflanzungs¬ 
geschwindigkeit der Welle ermitteln. 

Seien X X' in Fig. 4 die Achse des prismatischen oder 
cylindrischen Stabes und A, B, C die Schnitte derselben mit 

Fig. 4. 


3 in unendlich nahen Ab¬ 
ständen ^gelegenen Quer¬ 
schnitten, deren Fläche q 
sei. In einem bestimmten 
Momente hätten diese 3 

Querschnitte die respectiven Elongationen y 
Entfernungen der Querschnitte sind nun 


A 4 ! BJ3' ccr 


y y 1 

nicht 


Die 

mehr 


gleich E, sondern sie haben sich um tj = (i; +..y — Y ) — £ und 
tj' = (l + y" — y) — E geändert. Diesen Änderungen pro¬ 
portioniert wirkt nun die Elasticität als bewegende Kraft -der 
Stabschichten. Wird diese Kraft mit P bezeichnet, so gilt 
nach den Gesetzen für Zug- oder Druck-Elasticität: 

P = E.^, 


wenn E der Elasticitäts-Modul ist. 

Mit dieser Stärke wirkt die Elasticität in der Schichte 
A' B' zufolge der Längenänderung von A B. Ebenso wirkt 
aber auch eine Kraft infolge der Längenveränderung von B C 
um vj', und zwar in entgegengesetzter Richtung. Die Resul¬ 
tierende beider Kräfte gibt die die Schichte bewegende Kraft. 
.Dieselbe ist also: 


R = E . r y* — E . ^ = E 5 q (vj - V). 

Dieser Ausdruck stimmt mit dem Ausdrucke für die 
bewegende Kraft bei gespannten Saiten überein, wenn man 
für die Spannung den Wert E . q einsetzt. Da nun hier wie 
dort die Arbeit der Kraft sich als Vermehrung der lebendigen 
Kraft in den bewegten Massentheilchen wiederfindet, so gilt 
auch zufolge des Energie-Principes wie oben: 


R.ij = ^ d.q.J.O’-V! 9 ), 

wobei d die Dichte des Stabes oder: 


E 


5 




t, — r, 
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Durch einfache Reduction und Substitution für \ = c . t 
erhält man die Fortpflanzungsgeschwindigkeit der longitu¬ 
dinalen Wellen: 



Im begrenzten Stabe bilden sich nun wie bei Saiten durch 
Reflexion der Wellen an den Enden stehende Schwingungen. 
Die Lage der Knoten und Bäuche hängt aber wesentlich von 
der Befestigungsart des Stabes ab. Durch Berücksichtigung 
dieses Umstandes und durch Einführung der Wellenlänge 
\ = c . t und der Stablänge erhält man auch hier die Gesetze 
für Schwingungszeit und Schwingungszahl. 

V. Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Schall¬ 
wellen in der Luft. 

Die unter III und IV gewonnenen Ausdrücke für die 
Fortpflanzungsgeschwindigkeiten transversaler und longitudi¬ 
naler Wellen in festen Körpern zeigen wesentlich dieselbe 
Form, und wie durch Versuche hinreichend bestätigt wurde, 
genügen dieselben auch ihren Zwecken vollständig. Dieselben 
Gesetze werden nun aber auch benützt, um die Fortpflanzungs¬ 
geschwindigkeit der Wellen auch in Flüssigkeiten und Gasen 
anzugeben. Für longitudinale Wellen in flüssigen Körpern 
ist dies zulässig; nicht ohneweiters auch für Wellen der Luft 
oder anderer Gase. 

Wie schon Laplace gezeigt hat, führen die obigen 
Ausdrücke für Gase zu einem Resultate, das von der wahren 
Größe um den Factor Y F4" abweicht. Da dies in keinem Lehr¬ 
buche Berücksichtigung findet und die Entwickelung leicht 
elementar möglich ist, soll sie hier folgen. 

Die Annahmen für die Ableitungen sind dieselben wie oben 
in IV. Man betrachte einen Luftcy linder, dessen Achse mit 
der Fortpflanzungsrichtung der Welle Zusammenfalle, und fasse 
3 in unendlich nahen Abständen \ liegende Querschnitte, resp. 
die zwischenliegenden Luftschichten ins Auge. Ist der Quer¬ 
schnitt des Cylinders gleich der Flächeneinheit, dann gilt für 
eine Luftschichte nach dem Mariotte-Gay-Lussac’schen 
Gesetze die Gleichung: 

p • c = Po . £o • * • T , 

wobei p die Spannung, a der Ausdehnui^gscoefficient und T 
die absolute Temperatur der Luft bedeuten. Werden nun in¬ 
folge der ankommenden Wellenbewegung die Querschnitte 
verschoben, so wird sich das Volumen \ der Schichte wie in 
IV um 7], die Spannung p um 7r und die Temperatur t° C 
ändern und die Gleichung wird: 

(p + *)• (&— ij) = Po • So • *(T + t); 
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für den entstandenen Überdruck tz ergibt sich durch Sub 
traction beider Gleichungen: 

W . I — P • H = Po • Cfi • * • T* 

Die Temperaturänderung t bestimmt sich nach dem 
Principe der Erhaltung der Energie leicht, indem sich die 
durch Zusammendrückung der Schichte geleistete Arbeit p. vj 
als Wärme der betreffenden Luftschichte wieder finden muss. 
Ist demnach s die specifische Wärme der Luft (bei const. 
Vol.) und A = —i— Cal. der Wärmewert der Arbeitseinheit, 
dann ist: p. vj = A. s . £o . . t, wenn <7 das spec. Gew. der Luft. 

Daraus ist t = . p —, und es wird: 

5 v A. s. <j / 5 

In der benachbarten Luftschichte findet derselbe Process 
statt. Die hier auftretende Druckvermehrung ist nun analog: 

7 z = . k. 

Dieser Überdruck wirkt auf die vorangehende Schichte 
zurück, und wie in IY ist die Differenz von iz und 7 z die die 
Schichte zu longitudinalen Schwingungen veranlassende Kraft 
R, daher: 

R= | .k. (ij 

Durch Vergleich dieses Ausdruckes mit dem Ausdrucke 
für die bewegende Kraft R in IV findet man für E hier p. k. 
Da die weiteren Entwickelungen hier dieselben sind wie in 
IV, so findet man durch die angedeutete Substitution sofort: 

e= 

die Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Schallwellen in der 
Luft nach der von Lap 1 ac e gegebenen Form. Nach Regnault 
ist k = 1*395. Diese Größe dient bekanntlich häufig zur Be¬ 
stimmung der spec. Wärme der Luft bei constantem Volumen. 


i 

! 
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Regulativ 

für die 

höheren Schulen in Elsass-Lothringen. 

Auf Grund des §. 4 des Gesetzes, betreffend das Unterrichts¬ 
wesen, vom 12. Februar 1873 wird, unter Aufhebung des Regulativs 
für die höheren Lehranstalten in Elsass-Lothringen vom 10. Juli 1873, 
verordnet, was folgt : 

§. 1. Als höhere Schulen bestehen: 1. Gymnasien, Progymnasien, 
Lateinschulen, 2. Realschulen. 

§. 2. Ziel der G y m n a s i e n ist die Aneignung derjenigen höheren 
Bildung, welche zum akademischen Studium befähigt. Ziel der Real¬ 
schulen ist die Aneignung der zum unmittelbaren Eintritt in vorwiegend 
praktische Lebensstellungen erforderlichen höheren Bildung. *) 

§. 3. Die Aufnahme in die unterste Classe der höheren Schulen 
erfolgt in der Regel nicht vor dem vollendeten neunten Lebensjahre 
und ist bedingt durch folgende Leistungen: Geläufigkeit im Lesen 
deutscher und lateinischer Druckschrift; eine reinliche und leserliche 
Handschrift; Fertigkeit, ein deutsches Dictat ohne grobe orthographische 
Fehler nachzuschreiben; Sicherheit in den vier Grundrechnungsarten 
mit ganzen Zahlen von Eins bis Eintausend. 

Zum Zweck der Vorbildung von Schülern dürfen an den höheren 
Schulen Vorschulclassen bestehen, welche im allgemeinen nach dem 
Lehrplane für die Unter- und Mittelstufe der Elementarschulen zu den 
vorstehend bezeichneten Zielen führen. 

§.4. Unter regelmäßigen Verhältnissen bilden die Gymnasien 
ihre Schüler in neun, die R e a 1 s c h u 1 e n in sieben Jahren aus. Die Classen 
der Gymnasien werden von unten aufsteigend mit folgenden Namen 
bezeichnet: Sexta, Quinta, Quarta, Tertia, Secunda, Prima. Die Classen 

*) Hiermit sind also die Realgymnasien im Reichslande 
aufgehoben. 
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Sexta, Quinta, Quarta haben je einen Jahrescursus, die Classen Tertia, 
Secunda, Prima haben je zwei Jahrescurse, welche als Untertertia und 
Obertertia, Untersecunda und Obersecunda, Unterprima nnd Oberprima 
bezeichnet werden. Die Classen Sexta, Quinta, Quarta bilden die untere 
Classenstufe, die Tertia und die Untersecunda die mittlere Classenstufe, 
die Obersecunda und die Prima die obere Classenstufe. 

Die Classen der Realschulen werden von unten aufsteigend als 
sechste, fünfte, vierte, dritte, zweite, erste Classe bezeichnet. Die 
Classen von der sechsten bis zur zweiten haben je einen Jahrescursus, 
die erste Classe hat zwei Jahrescurse. Die Vorschulclassen werden von 
unten aufsteigend als dritte, zweite, erste Vorschulclasse bezeichnet; 
sie haben je einen Jahrescursus. 

§. 5. Die Gymnasien und die Realschulen schließen mit einer 
Reifeprüfung der Schüler, welche über die Erreichung des vorgesteckten 
Zieles den erforderlichen Ausweis gibt. 

§. 6. Eine nach dem Lehrplane der Gymnasien eingerichtete 
Anstalt, welcher zwei oder drei der oberen Jahrgänge fehlen, führt 
den Namen Pro gymnasium. Progymnasien, welchen die drei oberen 
Jahrgänge fehlen, schließen mit einer Abgangsprüfung der Schüler, 
welche über die Erreichung der Reife für die Obersecunda den erforder¬ 
lichen Ausweis gibt. Eine nach dem Lehrplane der Gymnasien ein¬ 
gerichtete Anstalt, welcher mehr als die drei oberen Jahrgänge fehlen, 
führt den Namen Lateinschule. 

Mit den Realschulen können Fach cl assen für technische oder 
industrielle Berufszweige verbunden werden, deren Einrichtung vom 
Oberschulrath nach Maßgabe der örtlichen Bedürfnisse geordnet wird. 
Die unterste solcher Fachclassen kann eine Parallelabtheilung zu dem 
oberen Jahrgange der ersten Classe der Realschule bilden. 

§. 7. Die Unterrichtssprache in allen höheren Schulen ist die 
deutsche. Für das französische und gemischte Sprachgebiet, dessen 
Abgrenzung für diesen Zweck dem Oberschulrath überlassen bleibt, 
darf der letztere bis auf weiteres gestatten, dass in solchen Vorschul¬ 
classen , deren Schüler theilweise französisch als Muttersprache reden, 
der Unterricht außer im Französischen auch in anderen nach Maßgabe 
der Verhältnisse zu bestimmenden Fächern in französischer Sprache 
ertheilt werde. 

§. 8. Der Director und die Lehrer der wissenschaftlichen Unter¬ 
richtsgegenstände an allen höheren Lehranstalten müssen den Nachweis 
ihrer Befähigung für das Lehramt an höheren Schulen in dem ihrer 
Thätigkeit entsprechenden Umfange erbracht haben durch das Zeugnis 
einer wissenschaftlichen Prüfungscommission eines deutschen Staates, 
welcher die von der wissenschaftlichen Prtifongscommission zu Straß¬ 
burg ausgestellten Zeugnisse als giltig anerkennt, sowie durch ein 
Zeugnis über praktische Verwendbarkeit. 

Die Lehrer der technischen und elementaren Fächer auch an 
den etwa mit der höheren Lehranstalt verbundenen Vorschulclassen 
und Fachclassen müssen ein von einer deutschen staatlichen Prüfungs- 
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behörde ausgestelltes Befähigungszeugnis für den Unterricht in den 
von ihnen gelehrten Fächern besitzen. Ausnahmen znzulassen ist der 
Oberschulrath befugt. 

§.9. 1. Der Director leitet den Unterriebt und die Erziehung 
an der ganzen Lehranstalt und ist dafür dem Oberschulrath unmittelbar 
verantwortlich. In der Erfüllung dieser Aufgabe wird der Director 
durch die Lehrer der Anstalt und für jede Classe insbesondere durch 
deren Hauptlehrer (Ordinarius) unterstützt. 

2. An den öffentlichen höheren Lehranstalten ist der Director 
der unmittelbare Vorgesetzte der Lehrer. Er hat sich ihres pflicht¬ 
mäßigen Beiraths für Fragen der Organisation und für schwere Fälle 
der Schülerdisciplin in allgemeinen Conferenzen, für die Ausstellung 
von Zeugnissen, sowie bei Versetzung von Schülern aus einer Classe 
( beziehungsweise Classenabtheilung) in die andere in Classenconferenzen 
zu bedienen. Ist in einem solchen Falle der Director anderer Ansicht 
als die Mehrheit der Conferenz, so darf er seiner Ansicht nur mit 
Genehmigung des Oberschulraths Folge geben. 

3. Der Director hat, in Ausführung der vorgeschriebenen Lehr¬ 
aufgabe und Vertheilung der Lehrstunden (vgl. §. 17, Absatz 1), 
einen ausführlichen Lehrplan für die einzelnen Unterrichtsfächer und 
für die einzelnen Classen unter Mitwirkung der Lehrer der Anstalt 
in Fachconferenzen auszuarbeiten. 

Rechtzeitig vor dem Beginn jedes Schuljahres hat der Director 
dem Oberschulrath den Plan einer Vertheilung des Unterrichts unter 
die Lehrer einzureichen. 

Auf Grund des genehmigten Planes der Unterrichtsvertbeilung 
hat der Director einen Stundenplan für jede Classe (beziehungsweise 
Classenabtheilung) aufzustellen. 

Der Director hat insbesondere auch zu verhüten, dass die häus¬ 
liche Arbeitszeit der Schüler über das zulässige Maß hinaus in An¬ 
spruch genommen wird (vgl. §. 13). 

4. Bei Verwendung der Lehrkräfte ist Sorge zu tragen, dass in 
den unteren und mittleren Classen der Gymnasien und in allen Classen 
der Realschulen der Hauptlehrer (Ordinarius) einen möglichst großen 
Theil des Unterrichts in seiner Hand vereinigt und der übrige Unter¬ 
richt unter eine möglichst kleine Zahl von Lehrern vertheilt wird. In 
den oberen Classen der Gymnasien darf der Unterricht zwar unter eine 
größere Zahl von Lehrern vertheilt werden, doch ist auch hier die Zer¬ 
splitterung des Unterrichts thunlichst zu vermeiden. Es ist ferner Sorge 
zü tragen, dass die Ordinarien wenigstens der unteren und mittleren 
Classen der Gymnasien und die der Realschulclassen mit ihrer Classe der¬ 
artig aufsteigen, dass unter regelmäßigen Verhältnissen der Schüler drei 
Jahre hindurch von demselben Lehrer als Hauptlehrer unterrichtet wird. 

5. Der Ordinarius kann, mit Genehmigung des Directors, die 
Lehrer seiner Classe zu Classenconferenzen vereinigen, behufs Berathung 
solcher die Classe betreffenden Angelegenheiten, welche nicht dem 
Director Vorbehalten sind. 
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§. 10. Die im §. 8 und im §. 9, 1 und 3 enthaltenen Be¬ 
stimmungen bezüglich der Directoren gelten auch für die Vorsteher 
der Schulen öffentlicher Behörden, Corporationen oder Stiftungen (vgl. 
§§. 5 und 6 der Verordnung des Reichskanzlers vom 10. Juli 1873 
zur Ausführung des Gesetzes, betreffend das Unterrichts wesen, vom 
13. Februar 1873), sowie für die Unternehmer von höheren Privat¬ 
schulen (vgl. §. 4 der genannten Verordnung). 

§. 11. Die Schülerzahl darf in den Vorschulelassen die Zahl 50, 
in den drei untersten Classen der höheren Schulen die Zahl 40, in 
allen übrigen Gassen die Zahl 30 nicht überschreiten. Erforderlichen 
Falles sind in den Gassen von einjährigem Cursus ParaHelabtheilungen 
mit getrenntem Unterricht einzurichten, die Gassen mit zwei Jahres- 
cursen in solche mit je einem Jahrescursus zu zerlegen. 

§. 12. In keiner Gasse darf die Zahl der obligatorischen wissen¬ 
schaftlichen Lehrstunden an einem Tage mehr als sechs betragen. In allen 
Gassen ist der Unterricht auf die Tageszeiten derai tig zu vertheilcn, ffass 
in der Regel kein Schüler an mehr als vier Lehrstunden hintereinander 
theilnimmt; nur ausnahmsweise und unter besonderen örtlichen Verhält¬ 
nissen darf diese Zahl auf fünf erhöht werden. Derjenige Unterricht, 
welcher starke Anforderungen an Nachdenken und Gedächtnis stellt, ist 
so weit als möglich auf die ersten Stunden des Vormittags zu legen. 

Die Zahl der obligatorischen Lehrstunden darf in der Woche höchstens 
betragen: in der dritten und zweiten Vorschulclasse 21 Vi, in der ersten 
Vorschulclasse 23 1 / a , in den beiden unteren Gassen der höheren Schulen 
27 bis 28, in der Quarta und Tertia der Gymnasien, sowie in der vierten, 
dritten und zweiten Gasse der Realschulen 30, in den übrigen 32 bis 34. 

Für Schüler der Fachclassen (vergl. §. 6, Absatz 3) werden 
die im physikalischen und chemischen Laboratorium oder in technischen 
Werkstätten oder auf freiem Felde zugebrachten Arbeitsstunden unter 
obige Zahlen insoweit nicht eingerechnet, als sie zur Verringerung 
der häuslichen Arbeitszeit dienen. Kein Schüler der höheren Lehr¬ 
anstalten darf ohne die besondere Erlaubnis des Directors an mehr 
als zwei facultativen Lehrstunden in der Woche theilnehmen. Die 
Befolgung dieser Vorschrift zu überwachen liegt den Ordinarien ob. 
Über die Ferien und über die Erholungspausen zwischen den Lehr¬ 
stunden trifft der Oberschulrath Bestimmung. 

§. 13. Die Aufgaben für die häusliche Arbeit müssen so be¬ 
messen werden , dass ein Schüler von durchschnittlicher Begabung zu 
ihrer Lösung höchstens die nachstehende Zahl von Stunden in der 
Schulwoche gebraucht: 

Während Entsprechend Häusliche 

der Lebensjahre der Gasse Arbeitsstunden 


7, 8 3., 2. Vorschulclasse 6/2 

9 1. Vorschulclasse 5—6 

10, 11 Sexta, Quinta — Realclasse 6., 5. 8 

12, 13, 14 Quarta, Tertia — Realclasse 4,3., 2. 12 

15, 16, 17, 18 Secunda, Prima — Realclasse 1. 12—18 
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Die Befolgung dieser Vorschriften ist seitens der Ordinarien 
streng za überwachen. Vom Vormittag znm Nachmittag desselben Tages 
dürfen keine Arbeiten aufgegeben werden. Der Sonntag ist von Schul¬ 
arbeiten ganz frei zu halten. Für die Dauer der Pfingst- und Weih¬ 
nachtsferien dürfen keine Arbeiten aufgegeben werden. Für die Dauer der 
Oster- und Sommerferien sind Aufgaben in mäßigem Umfange zulässig; 
den Schülern der oberen Classenstufe soll während dieser Ferien Zeit 
•bleiben zu freiwilligen Arbeiten. 

§.14. 1. Obligatorische Unterrichtsfächer der Gymnasien sind : 
Religion, Deutsch, Lateinisch, Griechisch, Französisch, Geschichte und 
Geographie, Rechnen und Mathematik, Naturbeschreibung und Natur¬ 
lehre , Turnen; außerdem auf der unteren Classenstufe: Schreiben, 
Zeichnen, Singen. 

2. Obligatorische Unterrichtsfächer der Realschulen sind: 
Religion, Deutsch, Französisch, Englisch, Geschichte und Geographie, 
Rechnen und Mathematik, Naturbeschreibung und Naturlehre, Zeichnen, 
Turnen; außerdem in den unteren Classen : Schreiben, Singen. 

3. Die Unterrichtsfächer der Fachclassen und der Vorschulclassen, 
so wie die facultativen Unterrichtsgegenstände der Gymnasien und Real¬ 
schulen bestimmt der Oberschulrath. 

§. 15. An den öffentlichen höheren Schulen können die Direc- 
toren auf Grund eines ärztlichen Zeugnisses einzelne Schüler von dem 
obligatorischen Gesangunterricht und Turnunterricht ganz oder theil- 
weise dispensieren. Von anderen obligatorischen Unterrichtsgegenständen 
kann der Oberschulrath unter besonderen Verhältnissen nach Anhörung 
des Directors einzelne Schüler zeitweise dispensieren. Vom Religions¬ 
unterricht kann dieser Dispens durch den Oberschulrath nur dann er- 
theilt werden, wenn der Nachweis geführt wird, dass für ausreichenden 
Ersatz gesorgt ist; der Dispens ist nicht zu verweigern für Schüler, 
welche Communion- uiid Confirmandenunterricht genießen. 

§. 16. Die höheren Schulen haben neben der geistigen und sitt¬ 
lichen Entwickelung der Schüler auch deren Ausbildung zu körper¬ 
licher Kraft und Gewandtheit zu fördern. Hierzu dienen in erster 
Reihe die obligatorischen Turnstunden; außerdem gemeinsame Ausflüge, 
und, sofern die Schüler nicht durch ihre häuslichen Verhältnisse zu 
genügender körperlicher Thatigkeit veranlasst sind, gemeinsame Spiele 
im Freien. Endlich ist auch von Seiten der Schule zu anderen körper¬ 
lichen Übungen (wie Schwimmen, Schlittschuhlaufen etc.) Anregung 
zu geben, so dass körperlichen Übungen durchschnittlich acht Stunden 
in der Woche zufallen. 

§. 17. Mit Rücksicht auf die in den §§. 12 und 13 angegebenen 
Zahlen der Lehrstunden und häuslichen Arbeitsstunden, sowie auf die 
im §.14 vorgeschriebenen Unterrichtsfächer bestimmt der Oberschul¬ 
rath die Lehraufgabe in den einzelnen Unterrichtsgegenständen und 
die Vertheilung der Lehrstunden auf die einzelnen Fächer. Es ist Be¬ 
dacht darauf zu nehmen, dass die Classenstufen der höheren Schulen 
in Elsass-Lothringen in Bezug auf die Ertheilung des Zeugnisses über 
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die wissenschaftliche Befähigung zum einjährig-freiwilligen Militärdienst 
den entsprechenden Classenstufen der höheren Schulen in den anderen 
deutschen Staaten gleichberechtigt bleiben. Das Hauptgewicht in der 
Lehraufgabe der G y m n a s i e n ist auf die beiden classischen Sprachen, 
die Geschichte und die Mathematik als auf diejenigen Unterrichts¬ 
gegenstände zu legen, welche vor allem geeignet sind, das Verständnis 
der Grundlagen unserer Cultur und eine solche Schulung des Geistes 
zu vermitteln, wie sie ^zur späteren Durchdringung der mannigfaltigen^ 
Gebiete der Wissenschaft befähigt. Das Hauptgewicht in der *Lehr- 
aufgabe der Realschulen ist auf die Mathematik und auf die neueren 
Sprachen, als auf diejenigen Unterrichtsge^enstände zu legen, durch 
welche vor allem die Fähigkeit entwickelt wird, dem Fortschreiten in 
der Beherrschung der Naturkräfte und dem Verkehrsleben der wich¬ 
tigsten Culturvölker der Gegenwart mit Verständnis zu folgen. In 
beiden Arten von Schulen soll der Schiller aus dem deutschen Unter¬ 
richt die Herrschaft über das Wort zu freiem mündlichen Vortrag als 
Rüstzeug für das öffentliche Leben mitnehmen. Der Unterricht in allen 
Fächern soll den Schüler zum Weiterlernen anregen und ihm Freudig¬ 
keit zu eigener Fortbildung geben. Das Vielerlei des Lernens darf 
nicht das Entscheidende sein. Das, was gelehrt wird, gründlich lernen 
lassen, das Denk- und Urteilsvermögen des Schülers entwickeln und 
ihn gewöhnen, den Gedanken auf den vorliegenden Gegenstand zu 
concentrieren, muss das Hauptziel der Lehrtätigkeit sein. 

§. 18. Der Oberschulrath bestimmt, in welchen Fristen und in 
welcher Stufenfolge jedes der zur Zeit selbständig oder als Abtheilung 
eines Gymnasiums bestehenden Realgymnasien und Real-Progymnasien 
seine Umwandlung in eine der im §. 1 aufgeführten Arten von Lehr¬ 
anstalten zu vollziehen hat. 

Karlsbad, 20. Juni 1883. 

Der Kaiserliche Statthalter in Elass-Lothringen. 

Freiherr v. Manteuffel, 

General feldmarschall. 


Ans den und über die Verhandlungen der 
, III. Directoren-Versammlung zu Hannover. 

(31. Hai, 1. und 2. Juni 1882). 

I. Die Auswahl der Lectiire in den beiden neueren Sprachen. 

Angenommene Thesen: 1. Ans der französischen nnd englischen 
Literatur ist anszusuchen, was zu einer freien Bildung des Geistes 
und Gemüthes in hervorragender Weise beizutragen und gleichzeitig 
dem Schüler eine sichere Kenntnis der modernen Schriftsprache zu 
geben geeignet ist. 2. Durch die Lecttire soll eine möglichst ein¬ 
gehende Bekanntschaft mit einigen der bedeutendsten Geisteswerke nnd 
deren Verfassern ermöglicht werden. 3. a) Auf der Unterstufe bildet 
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die Lectüre einen integrierenden Theil des grammatischen Unterrichtes 
nnd beschränkt sich anf die Sätze und Lesestückchen, welche in den 
üblichen Grammatiken geboten werden, b) Die selbständige Lectüre 
beginnt im Französischen auf der Mittelstufe, und zwar in III b, even¬ 
tuell IY. Derselben wird auf dieser Stufe ein Lesebuch zugrunde ge¬ 
legt. c) Im Englischen wird auf Realgymnasien, falls die Grammatik 
nicht zugleich Lesestücke enthält, mit dem Gebrauch eines Lesebuches 
schon in III b, zweites Halbjahr begonnen; desgleichen in Gymnasien 
II b, zweites Halbjahr, d) Der Gebrauch des französischen Lesebuches 
wird bis lila inclusive fortgesetzt; bei getrennten Classen kann schon 
in III a ein ganzer Autor vorgelegt werden, e) Der Gebrauch des 
englischen Lesebuches erstreckt sich auf Gymnasien auf II b und II a ; 
auf Realgymnasien bei getheilten Classen auf III und II b, sonst auf 
ilL — Canon für die französische Lectüre: A) Historiker. II b. 

1. Voltaire , Charles Xll (etwa auch für lila), 2. Michaud, P re croi - 
sade, 3. Thiers , Bonaparte en Lgypte (resp. II a), 4. Barante , Jeanne 
Darc (5. Duruy , Hist . de France). II a. 1. Mignet , Vie de Franklin , 

2. Segur , Hist . de Napoleon (resp. Ib), 3. VoUiire, Siecle de Louis XIV 
(resp. Ib), 4. Thierry , Conquete de VAngleterre , 5. Michaud , IIT 
croisade-, (6. Villemain, Cromwell). I. 1. Mignet , Revolution frangaise , 
2. Montesquieu , Grandeur et decadence des Romains, 3. Gruizot, Washington, 
4. Guizot , Revolution de VAngleterre (Auswahl). B) Die übrige Prosa. 
a) Belletristische Schriften. Wenn genügend Zdt vorhanden ist, für II: 
de Maistre , Le Lepreux und für I Chateaubriand , Itineraire . ö J Redner. 
Für I: Mirabeau , Reden (Auswahl). Bossuet , Flechier, Massillon, 
Reden ( Auswahl). ^Philosophen. Für I: Descartes, Discours; Pascal , 
Leitres provinciales und Pensees in Auswahl. C) Poesie, a) Lyrische 
Dichtungen. Sammlung für II und I. b) Dramatische Poesie. Für II: 
Racine, Athalie und Sandeau, Mlle. de la Seigliere. Für I: Racine , 
Britannicus; Corneille, Le Cid und Horace , vielleicht Cinna. Moliere , 
Misanihrope , VAvare, Les Femmes savantes und vielleicht Les Precieuses 
ridicules und Les Fdcheux, falls Zeit genug ist; allenfalls auch Scribe , 
Le Verre d'eau und Bertrand et Raton . 

Der Formulierung der Principien, welche die Auswahl der Lectüre 
leiten, scheint das dem Unterricht in der Muttersprache gesteckte Ziel 
vorgeschwebt zu haben; doch ist es falsch, an eine fremde Sprache 
den gleichen Maßstab anzulegen. Die deutschen Schüler, selbst die in 
Classe II aufsteigenden Realgymnasiasten, welche an sprachlichem Wissen 
nur eine elementare Kenntnis der Grammatik und einen mäßigen Wort¬ 
schatz mitbringen, haben doch erst die Form kennen zu lernen und 
dann den Inhalt; erstere, d. h. die Kenntnis der Sprache, ist das 
erste und wichtigere Ziel des Sprachunterrichtes, da der geistige In¬ 
halt dem Lernenden erst durch die Kenntnis der Sprache zugänglich 
wird. Es hätte demnach in These 1: „Die sichere Kenntnis der modernen 
Schriftsprache“ mindestens der anderen Forderung vorangesetzt werden 
sollen. Die oben zum Canon erhobene Auswahl genügt überdies nicht 
zur vollständigen Erreichung der sprachlichen Seite des Lehrzieles. Der 
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Canon umfasst: 13, resp. 15 historische, 4 oratorische, 3 philosophische 
Prosawerke; 4, resp. 5 classische Tragödien, 3, resp. 5 classische 
Komödien, 1 modernes Lustspiel, eine Auswahl Lyrik und eventuell 
(wenn die Zeit erübrigt wird) 1 reflectierendes und 1 beschreibendes 
Prosawerk, sowie 2 moderne Lustspiele. Die Sprache Descartes 1 uud 
Pascal 1 s ist voller Archaismen, Möliere 1 s ältere Lustspiele, wie Les 
Fächeux und Les Precieuses ridicules , sind im Stile theilweise recht 
veraltet und bezeichnen keineswegs den Höhepunkt der Entwickelung 
des Dichters; es ist demnach klar, dass die Lectüre der philosophischen 
Werke von Descartes und Pascal ebensowenig wie die der classischen 
Dramen des XVII. Jahrhunderts geeignet sein kann, „mit der mo¬ 
dernen Schriftsprache“ bekannt zu machen. Auch inhaltlich entsprechen 
Pascal 1 s Werke nicht dem obgenannten Zwecke: die Lettres provinciates, 
für die katholische Jugend an und für sich unzulässig, sind doch nur 
eine theologische Streit- und Zeitschrift und haben kein Interesse für 
die Jugend; die Pensies aber bilden kein Ganzes. Die historische Prosa 
ist einseitig im Wortstoff und in der Sprachform; fa9t durchgängig 
in der III. Person erzählend, führt sie selten die I. und II. Person 
der Verbalformen vor, so dass diese bei längerem Betriebe dieser Art 
Lectüre den Schülern ungeläufig werden, dass ihre schriftlichen Arbeiten 
grobe Fehlerhaftigkeit in dieser Hinsicht aufweisen, die früher gelernten 
Ausdrücke des täglichen Lebens ihrem Gedächtnisse entfallen und ihre 
Versuche im Sprechen mühsam und ungeschickt sind. Um die lebende 
gesprochene Sprache, die doch bei einer modernen Sprache nicht 
ignoriert werden darf und welche nach den Ansichten von Fachmännern 
(8. Kühn: »ZurMethode desfranzösischenUnterrichts“, Wiesbaden 1882) 
auf der Unterstufe besonders gepflegt werden soll, auch im Schulunterrichte 
zur Geltung zu bringen, müsste die Lectüre sich nicht einseitig auf 
die akademische Sprache, welcher jener Canon fast ausschließ * 
lieh repräsentiert, beschränken, sondern sich auf gehaltvolle, im leichteren 
Erzählungston oder in gebildeter Conversatioussprache geschriebene 
Werke ausdehnen. Diesem Zwecke entsprechen etwa Schriften von 
L. Souvestre (z. B. Un Philosophe sous les toits , Au Goin du feu), von 
Krckmann-Chatrian , von Saint-Marc Oirardin , Ampere , dramatische 
Werke von Augier, FeuiUet (Le Gendre de M. Poirier, Le Village J. 
Vermisst werden in jenem Canon ferner der die Jugend besonders 
so fesselnde und sprachlich mustergiltige Roman Paul et Virginie, 
Auszüge aus der begeisternden Prosa von J.-J. Bousseau , Dia¬ 
loge, eine Auswahl von Briefen, endlich die descriptive Prosa, welche 
auch die „Erläuterung zu dem Lehrplan für Realgymnasien und Ober¬ 
realschulen in Preußen“ (s. unsere Zeitschrift, Jahrg. VII, S. 612 c), 
gleichwie die historisohe Prosa, „vorzugsweise“ vorschreibt; es sollten 
doch einem Realschüler in der zweiten Hälfte seiner Schulzeit, wo das 
Verständnis für die Sprache sich zu entwickeln beginnt, Muster des 
Briefstils vorgeführt werden, damit er nicht der lebenden Sprache ent¬ 
fremdet werde und dem Elternhause und dem Publikum gegenüber in 
dem, was diese — nicht mit Unrecht — schätzen, als Ignorant 
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erscheine; auch sollten ihm für seine Versuche im Aufsatze als Muster 
des historischen Aufsatzes kürzere, übersichtlich disponierte Abhandlungen 
geboten werden, welche bei der continuierlichen Lectüre ganzer Werke 
völlig fehlen. Wenn diese Forderung jetzt allgemein für die Aufsätze in 
der Muttersprache an das deutsche Lesebuch gestellt wird, um wie viel 
berechtigter ist sie für eine fremde Sprache. Da nun ohnedies eine 
„Sammlung lyrischer Dichtungen w , sowie eine „Auswahl Reden“ für 
Classe II und I aufgestellt sind, so hätte neben der Autorenlectüre 
der Gebrauch einer Chrestomathie, welche den oben entwickelten Prin : 
cipien entspräche, in das Programm aufgenommen werden sollen. 

In den preußischen Realgymnasien ist das Französische in den 
CJassen II b — I a mit je 4 wöchentlichen Stunden angesetzt; wenn nun 
in II b und II a je 2, in I b und I a je 1 Stunde pro Woche auf den 
grammatischen und den stilistischen Unterricht gerechnet werden, so ent¬ 
fallen in den vier Oberclassen — das Schuljahr mit 40 Wochenange- 
nommen (so in der Zeitschrift für das Gymnasialwesen 1883, S. 448) — 
circa 400 Unterrichtsstunden auf die Lectüre. Bei etwa 15 in den vier 
Jahren zu lesenden Werken kämen somit auf 1 Werk gegen 26 Lehrstunden. 
Da aber von Zeit zu Zeit theils behufs der Erörterung syntaktischer 
Schwierigkeiten und der Synonymen, theils behufs sachlicher Erklärung 
an Stelle der cursorischen die statarische Lectüre treten muss, so kann 
man aus der auf ein Werk entfallenden Zeit abnehmen, dass die Lectüre 
entweder oberflächlich und überhastet oder doch nur fragmentarisch sein und 
dass bei der Länge des jedesmal zu präparierenden Textes große Ansprüche 
an die Leistung der Präparationsarbeit gestellt werden müssen. Die Aus¬ 
führung der in jenen Thesen ausgesprochenen Forderungen trägt dem¬ 
nach mit zur Überbürdung der Schüler durch häusliche Arbeit bei, und 
dass diese thatsächlich in den Schulen zu Hannover constatiert ist, 
wird aus weiter unten folgendem Belege ersichtlich sein. 

2. Wert und Methode der Extemporalien. 

Angenommene Thesen: 1. Das Extemporale ist eine vom Schüler 
sofort in der Classe unter den Augen des Lehrers ohne Hilfsmittel 
angefertigte schriftliche Arbeit. 2. Das Extemporale ist ein wertvolles 
Mittel zur Aneignung gründlicher Kenntnisse und zur sicheren und 
raschen Anwendung derselben. Auch als Prüfungsmittel für Lehrer 
und Schüler nimmt es einen hohen Rang ein. Neben den Extemporalien 
sind häusliche schriftliche Arbeiten unentbehrlich. 3. Das in der Regel 
von dem Lehrer selbst zu entwerfende Thema schließt sich an die 
in der Classe vorgenommenen Pensa an. 4. Formen-Extemporalien, in 
allen fremden Sprachen verwendbar, eignen sich, als Anhang den Satz- 
Extemporalien an gefügt zu werden, auf deren ansprechenden Inhalt 
sobald als möglich Bedacht zu nehmen ist. 5. Vorbereitung der Schüler 
auf die Extemporalien ist als Regel anzusehen. Zu einer geschickten 
Vorbereitung ist vom Lehrer Anleitung zu geben. 6. Extemporalien 
werden in regelmäßiger Wiederkehr geschrieben. 7. Das Extemporale 
ist nach, dem Dictat des Lehrers sofort in der fremden Sprache ins 
Zeitschrift für das Realschulwesen. VIII. Jahrg., X. Heft. 39 
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reine zu schreiben. 8* Das Extemporale ist vom Lehrer zuhause 
durch Anstreichen des Fehlerhaften zu corrigieren, zu prädicieren, so¬ 
bald als möglich zurückzugeben und mit der Classe zu besprechen. Die 
darnach vom Schüler zu fertigende Verbesserung ist wieder einer Durch¬ 
sicht zu unterziehen. Auch kann eine Wiederholung mehrerer schon 
durcbgenommener Extemporalien nützlich sein. 

Gymnasialdirector H. Kern spricht seine Bedenken gegen eine 
zu große Anzahl von Extemporalien (Zeitschrift für das Gymnasial¬ 
wesen, Jahrg. 1883, S. 509) aus: „Nicht jeder Schüler besitzt die 
Fähigkeit, ex tempore und an jedem Orte und in jeder Umgebung zu 
schreiben. Bei dem künftigen Gelehrten kommt es vor allem darauf 
an, dass er unter Benutzung aller ihm zu Gebote stehenden Hilfsmittel 
arbeiten lernt und dass er sich gewöhnt, seine Arbeiten nicht wenn 
eine bestimmte Zeit abgelaufen ist, sondern wenn sie seinen An¬ 
forderungen entsprechen, als fertig anzusehen. Die Extemporalien 
gewöhnen ihn dagegen, an seinen Arbeiten nicht zu feilen, wieder und 
wieder zu bessern, sondern sie abzugeben, wie sie ihm aus der Feder 
geflossen sind.“ 

Der wundeste Punkt dieser Beschlüsse scheint uns in These 7 
zu liegen. 

Das Übersetzen in eine fremde Sprache ist eine schwierige Aufgabe; 
in richtiger Auffassung dieser Schwierigkeit bestimmen die Vorschriften 
für die „Entlassungsprüfung an den Realgymnasien und den Oberreal¬ 
schulen in Preußen“ ( s. unsere Zeitschrift, Jahrg. VIII, S. 91), sowie 
die Prüfungsordnung für die Maturitätsprüfung an österreichischen Real¬ 
schulen „ausschließlich der zum Dictieren des Textes 
erforderlichen Zeit“ zu der Anfertigung der Übersetzung in das 
Französische zwei, resp. drei Stunden; bei der Clausurarbeit für die 
Ablegung der Lehramtsprüfung für Mittelschulen in Österreich wird dem 
Candidaten für das Lehramt der neueren Sprachen der zu übersetzende 
Text vorgelegt. An zehnjährige Buben erlauben sich also Schulmänner 
ein Ansinnen zu stellen, welches einen Grad von Schlagfertigkeit vor¬ 
aussetzt, dessen Vorhandensein man — si parva licet componere vnagnis — 
im reiferen Jünglingsalter nicht annehmen kann! Wie viele von den 
41 Herren Directoren, welche diese Thesen zu Beschlüssen erhoben, 
wären wohl imstande, einen ihnen in die Feder dictierten deutschen 
Text ex improviso in gutem Französisch oder Englisch niederzuschreiben? 

Vergegenwärtigen wir uns den Vorgang, wie der Schüler bei 
der Einrichtung, dass er nach dem Dictat des Lehrers das Extempo¬ 
rale sofort in der fremden Sprache ins reine schreibt, arbeitet. Indem 
der Lehrer einen Satz ausspricht, hat der Schüler den Sinn desselben 
aufzufassen und ihn wörtlich zu behalten; bei einem aus 8 Wörtern 
bestehenden Satze hat er sich die acht Äquivalente der fremden Sprache 
ins Gedächtnis zu rufen, ihre Schreibung sich geistig vorzustellen, jedes 
als Satzglied zu fixieren, ihm die als solchem zukommende Form in 
der richtigen Schreibung zu geben und die Wörter successive nieder¬ 
zuschreiben ; und einen so complicierten Denk- und Combinations- 
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process soll schon ein 10-jähriger Anfänger ohne jede Unterlage bewerk¬ 
stelligen! Gesetzt, es sei einem Schüler ein Wort nicht erinnerlich 
und er denke nach, um sich desselben zu entsinnen, so findet ihn das 
Dictieren ’des folgenden Satzes noch mit dem vorhergehenden beschäftigt; 
er versäumt das ihm nun Vorgelegte oder umgekehrt, so dass er un¬ 
sicher, verwirrt und bange wird. Dies ist aber das Los vieler Schüler, 
da doch nur die Minderzahl so glücklich beanlagt ist, im Momente 
selbst über alle erworbenen Kenntnisse zu verfügen. Dies beweisen 
auch die häufigen Fälle, wo den Lehrer die Classification von Schülern 
nach den Extemporalien in Rücksicht auf ihre besseren mündlichen 
Leistungen in Verlegenheit versetzt, sowie die Aufregung und die 
Bangigkeit mancher Schüler bei bevorstehender „Schularbeit“. Medicinal- 
rath Dr. Kasse hat in einer in Schulzeitschriften viel besprochenen 
Broschüre (s. unsere Zeitschrift, Jahrg. V, S. 319) das Zunehmen 
der Zahl der Irrsinnigen aus den Kreisen der Gymnasialschüler zum 
Theile der geistigen Überanstrengung derselben zugeschrieben; und es 
ist in der That natürlich, dass jene nervöse Aufregung, welche die 
Zumuthung dieser so ängstigenden und aufreibenden Anfertigung der 
Schularbeit bei manchen hervorruft, die Überreizung des Gehirns zur 
Folge haben kann. Dass aber gerade die Directoren der höheren 
Schulen Hannovers Ursache gehabt hätten, in ihren die Schüler be¬ 
treffenden Resolutionen vorsichtiger zu sein, zeigt folgender Bericht 
eines Lehrers im „Hannover. Courier“ (August 1883): 

„Um ein sicheres Urtheil über die Arbeitszeit der Schüler zu ge¬ 
winnen, hat eine private Commission sich an die Directionen der höheren 
Schulen Hannovers gewandt mit der Bitte, in jeder Classe mehrere 
durchaus zuverlässige Schüler besserer, mittlerer und geringer Be¬ 
gabung, sowie deren Eltern durch die Ordinarien auffordern zu lassen, 
möglichst genau aufzuzeichnen , wieviel Zeit die häuslichen Aufgaben 
einer Woche in Anspruch nehmen. Sache der Lehrer war es, eine 
Woche auszuwählen, welche als normal angesehen werden muss. Aus 
den erhaltenen Angaben ist dann die mittlere Summe angesetzt als 
diejenige Zeit, welche die Schüler einer Classe durchschnittlich auf die 
Lösung ihrer häuslichen Arbeiten verwenden. Es war selbstverständlich, 
dass die Angaben je nach Begabung und Art des Arbeitens seitens 
der einzelnen Schüler sehr verschieden ausfallen mussten. Im ganzen 
aber wurden Resultate gewonnen, welche als sicher und sachlich, 
wenigstens im ganzen, zutreffend angesehen werden können; denn die 
Ermittlungen der Schulen entsprachen einander sehr vielfach und 
andererseits fanden die Zahlen durch zuverlässige Frivatermittlungen 
eine allgemeine Bestätigung. Die Mitglieder der Commission waren 
nämlich gleichzeitig bemüht gewesen, von Vätern, welche ihnen als 
geeignet zu einer solchen Aufgabe bekannt waren, genaue Angaben 
über die Arbeitszeit ihrer Söhne zu erhalten, oft ohne Vorwissen der 
letzteren. Nur vereinzelt blieben diese Angaben hinter denjenigen der 
Schulen zurück; öfter übertrafen sie dieselben beträchtlich, und zwar 
ganz besonders bezüglich der Vorclassen und unteren Gymnasialclassen. 

39* 
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Es ergab sich nun, dass die Arbeiten der Schüler in den meisten Fällen 
eine längere Zeit in Anspruch nehmen, als die Schule voraussetzte. 
Bei den Berechnungen der Arbeitszeit wird gewöhnlifch unberücksichtigt 
gelassen, dass nicht bloß das Lernen, sondern auch das Überhören 
Zeit erfordert, und manches andere, was sonst störend in die Arbeiten 
der Jugend eingreift; Nur eine Ermittlung auf möglichst breiter Grund¬ 
lage kann den Anspruch darauf erheben, den thatsächlichen Verhält¬ 
nissen zu entsprechen. Das Resultat der Ermittlung ist, dass im Ver¬ 
gleich mit den Vorschlägen der Straßburger ärztlichen Commission*) 
das zulässige Arbeitsmaß am Realgymnasium um 22, am Leibniz- 
Realgymnasium um 26, am Lyceum I um 31 und am Lyceum II um 
40 Percent überschritten wird. Es liegt danach in Hannover eine 
theilweise sehr*starke Überbürdung vor, wenn man nicht den Nach¬ 
weis bringen kann, dass das seitens der Straßburger Commission an¬ 
genommene Maß zu niedrig sei. u 

Rationell und human scheint also die Einrichtung bei den Extem¬ 
poralien zu sein, dass den Schülern der Text derselben in 
der Muttersprache so deutlich dictiert werde, dass sie 
Muße haben, ihn richtig aufzufassen und correct nieder¬ 
zuschreiben; vielleicht wäre es im Interesse der Jugend geboten, 
dass die Unterrichtsbehörden dieses Verfahren geradezu im Verordnungs¬ 
wege vorschrieben. Freilich, wenn nach so vielfacher Constatierung 
des thatsächlichen Vorhandenseins der „Überbürdung“ vom Directo- 
rentiscbe herab so unbillige Anforderungen dictiert werden, wie dies 
in Hannover geschehen, so begreift man den Beifall, ja die Schaden¬ 
freude, welche die Angriffe der Tagesblätter auf die „Unfähigkeit der 
Mittelschullehrer* und die „ Blödigkeit der Lehrmethode an den Mittel¬ 
schulen“ oder die Ausfälle polemischer Schriften von Laien (wie 
z. B. „Die Irrwege der Gymnasial-Lehrmethode. Ein offenes Wort 
an alle, die es angeht.“ Von R. Franceschini. Wien, Wallis¬ 
hauser, 1883.) hervorrufen. 

3. Ziel und Methode des geographischen Unterrichtes. 

Angenommene Thesen: 1. Ziel des geographischen Unterrichtes 
ist: eine anschauliche Kenntnis von der Stellung der Erde als Weltkörper, 
von der natürlichen Beschaffenheit ihrer Oberfläche und von ihrem 
Menschenleben in seiner Wechselbeziehung zu der Natur. Es ist jedoch 
die vergleichende Erdbeschreibung im Sinne Peschel’s nicht mit zu 
den Zielen zu rechnen. 2. Die Geographie ist in allen Classen der 
Gymnasien bis Tertia, der Realschulen bis Secunda inclusive als selb¬ 
ständiger Unterrichtsgegenstand, soweit thunlich, zu behandeln. 3. Bei 
der Rangordnung, den Versetzungen und in der Maturitätsprüfung ist 
gebärende Rücksicht auf die Geographie zu nehmen. 4. Für jede 


*) Beschäftigungszeit der Schüler mit Einschluss der Unterrichtsstunden 
pro Woche höchstens: für das 9. Lebensjahr 28—29 1 /*, für das 10. und 
11. Lebensjahr 36—37, für das 12.—14. Lebensjahr 42, für das 15.—18. Lebens¬ 
jahr 46—52 Standen. (S. unsere Zeitschrift, Jahrg. VIII, S. 87.) 
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Anstalt ist ein ausführlicher Lehrplan noth wendig. 5. Der geographische 
Unterrioht ist in möglichst wenige Hände zu legen und ein Wechsel 
jder Lehrer thnnlichst zu beschränken. 6. Der ganze Unterrichtsstoff 
vertheilt sich auf 3 Curse. In den beiden ersten Cursen (Sexta und 
Quinta — Quarta und Tertia) gelangt neben den nothwendigsten 
Belehrungen aus der mathematischen Geographie die Länderkunde zur 
Behandlung; in dem dritten Curaus (Secunda und Prima) gelangen 
die früheren Classenpensa in der Art zur Wiederholung, dass daran 
Belehrungen über die allgemeine Erdkunde geknüpft werden. 7. Die 
Heimatskunde, welche als geographische Propädeutik die Aufgabe hat, 
die Schüler an der Hand eigener Beobachtung mit den geographischen 
Grundanschauungen bekannt zu machen und ihnen das erste Verständnis 
für kartographische Darstellungen zu gewähren, wird in der Vorschule 
behandelt. 8. Der erste Cursus der Länderkunde berücksichtigt vor¬ 
zugsweise die physische und ethnische Geographie. Die tiefere Be¬ 
gründung der mathematischen Geographie fällt dem mathematisch- 
physikalischen Unterrichte in Prima zu. 10. In den unteren und mitt¬ 
leren Classen ist die Wandkarte und die Schultafel Ausgangs- und 
Mittelpunkt des geographischen Unterrichtes; jedoch ist daneben die 
Erklärung des Globus und der in den Schulatlanten gegebenen Ab¬ 
bildungen nicht zu unterlassen. 11. Da Atlanteneinheit den Unterricht 
wesentlich fördert, so ist dahin zu streben , dass in jeJer Classe nur 
ein Atlas gebraucht werde. 12. Für alle Classen ist ein Hilfsbuch 
einzuführen, das die Mitte‘zwischen einem kurzen Leitfaden und einem 
Lehrbuch hält. 13. Das Merken von Hamen ist auf ein möglichst 
geringes Maß zu beschränken; die Zahlen sind thunlichst als abgerundete 
und Verhältniszahlen dem Gedächtnis einzuprägen. 14. Durch Schilde¬ 
rungen aus Natur- und Menschenleben ist der Unterricht zu beleben. 

15. Freihändiger Kartenentwurf, zu dem der Lehrer Anleitung zu 
geben hat, ist in allen Classen von Quinta an, vorzugsweise jedoch 
auf der mittleren Stufe, zu pflegen. Dazu ist besonders die Schultafel 
zu benutzen. Der Lehrer hat indessen die Verpflichtung, bei diesem 
Kartenzeichnen jede unnöthige Arbeit von den Schülern fern zu halten. 

16. Bei der Betrachtung der einzelnen Länder ist in der Regel folgende 
Anordnung zu treffen: Lage, Gestalt, Bodenbeschaffenheit, Bewässerung, 
Klima, Pflanzen, Thiere, ethnographische und politische Verhältnisse. 

17. In dem geographischen Unterrichte sind regelmäßige Wieder¬ 
holungen, bei denen namentlich auch frühere Classenpensa zu repetieren 
sind, unentbehrlich; hierbei ist der Gebrauch der Schultafel von er¬ 
probtem Wert. 18. Die Anwendung des neuen Maßsystems ist anzu¬ 
streben. Als Maßeinheit ist statt der geographischen die metrische 
Meile zu benutzen. 19. Außer den nöthigsten Lehrmitteln, wie Globus, 
Tellurium, Wandkarten, Sind auch geographische Anschauungsbilder an¬ 
zuschaffen. 20. Den Schülern ist das Studium guter geographischer 
Werke, welche die Schülerbibliothek in einer für jede Stufe geeigneten 
Auswahl enthalten muss, zu empfehlen. 
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Director H. Kern übt an der 13. dieser Thesen die Kritik, dass 
sie über die Auswahl des zu Merkenden nicht Genaueres sage: es sei ein 
sehr wichtiger Punkt beim geographischen Unterricht, dass der Lehr¬ 
stoff dem Schüler zu einem dauernden Besitz gemacht werde; dass 
dies nicht immer geschieht, beweise die geographische Unwissenheit 
sovieler Abiturienten; eines der wichtigsten Mittel, diesen Übektand 
zu beseitigen, sei aber Beschränkung auf das Noth wendigste, Grund¬ 
legende, auf das, was zur selbsttätigen Aneignung des Neuen befähigt. 


Correspondenz. 

Vorschlag, betreffend die Benennung metrischer 
Einheiten. 

Wir erhalten folgende Zuschrift: 

Bei Einführung des metrischen Maß- und Gewichtssystems 
wurden die der Wörterzusammensetzung nicht entsprechenden Namen 
„Quadrat-Meter, Cubik-Meter u. s. w.“ (vide Hausgarten, Garten¬ 
haus) vielleicht mit Rücksicht auf die bisherige abgekürzte Bezeiohnungs- 
weise „ [Xj m oder Cub. m etc.“ beibehalten. — Nun wäre es aber 
gelegentlich der Einführung der neuen Abkürzungszeichen m 2 , m 8 etc.“ *) 
gewiss angezeigt, wenigstens in den Schulen, diese unrichtigen Be¬ 
nennungen durch „Meterquadrat, Metercubus (Meter Würfel) etc.“ zu 
ersetzen, welche Namen sowohl der Wörterzusammensetzung, als auch 
der neuen abgekürzten Bezeichnungsweise entsprechen würden. 

Mit dem höflichen Ersuchen, diese Zeilen in geeignet scheinender 
Weise verwenden zu wollen, zeichnet 

Achtungsvollst 

Jos. Ortmayr, 

Prof. a. d. Landes-Oberrea) schule in Znaim. 

♦) Sieh uns. Ztschr. VIII, S. 351. 
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Reoensionen. 

Die schönsten Mörchen aus „Tausend und eine Nacht“, aaagewähit 
und bearbeitet von K. Michael. 3. verb. Aufl. mit 40 Illustr. 
u. Titelbild. Leipzig, Otto Spanier, 1883. (362 S.) Pr.: 5 Mk. 

Wohl wenige Werke fremdländischer Literataren haben sich im deut¬ 
schen Volke eine derartige Beliebtheit erworben, wie diese Märchen, welche, 
seit dem Anfänge des 18. Jahrhunderts in Europa bekannt geworden, sowohl 
ihres Inhaltes, als ihrer raschen Aufnahme und weiten Verbreitung wegen 
auch gelehite Forscher an regtet, nach ihrer Entstehungszeit und ihrem Stamm - 
lande zu suchen. Ob sie nun persischen, arabischen oder indischen Ursprunges, 
ob uralt oder nach und nach ergänzt und erweitert, kümmert doch nur wenige 
ihrer vielen Leser, genug dass sie voll blühender Farbenpracht mit unver¬ 
gleichlichem Reize in reichster Abwechslung immer neu fesselnde und be¬ 
zaubernde Bilder aus einer uns fremden und unserer Phantasie doch bekannten 
Welt vorführen. Darum finden wir sie als eine bei allen Ständen und Alters- 
classen beliebte Lectüre, trotzdem von verschiedenen Seiten gegen dieselbe 
geeifert wird. Gewiss, sie sind auf dem Standpunkte der orientalischen Sitt¬ 
lichkeit stehen geblieben, der energielose Fatalismus durchzieht sie, nur das 
Schwelgen in sinnlichen Genüssen gewährt ihren Helden volle Befriedigung, 
und dabei fehlt ihnen gänzlich der Sinn für Naturschönheiten und jene duftige 
Poesie, 'welche unsere deutschen Märchen durchweht. Dagegen darf nicht ver¬ 
kannt werden, dass sie uns einen vollen Einblick in das morgenländische 
Fühlen und Denken eröffnen und so mannigfache Züge eines großen, gewaltigen 
Ringens vorführen, das auch einen wahren Schatz von Lebensklugheit, Willens¬ 
kraft und Opfermuth in sich schließt, — Damit sie nach allen Seiten befrie¬ 
digen und nicht anstößig wirken, nahm der Bearbeiter den Märchen, ohne sie 
ihres orientalischen Gewandes zu entkleiden, ihre orientalische Zügellosigkeit, 
so dass sie auf dem deutschen Familientische erscheinen können. Dies ist 
ihm so vortrefflich gelungen, dass die vorliegende Sammlung unbedenklich 
jedermann in die Hand gegeben werden kann; die orientalische Glut der 
Originalmärchen loht auch hier, so dass an ihr unsere kühlere deutsche 
Phantasie sich erwärmen kann, nur der betäubende, sinnverwirrende, unsere 
Nerven abspannende Duft ißt ihr genommen; wir können uns an ihr vergnügen, 
ohne schlimme Nachwehen fürchten zu müssen. Die Illustrationen sind durch¬ 
aus' stilgerecht nnd künstlerisch ausgeführt, die Titelbilder in glänzendem 
Farbendruck. Inhalt und Ausstattung berechtigen das Buch zu einem hervoi- 
ragenden Platz in jeder Haus- und Schulbibliothek. Dr . Strobl . 
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Tumlirz, Br. Karl, k. k. Professor am Staats-Gymnasium im II. Bezirke in 
Wien: Tropen und Figuren nebst einer kurzgefassten deutschen 
Metrik. Zum Gebrauche für Mittelschulen und zum Selbstunterricht. 
Zweite verbesserte Auflage. Prag, H. Dominicas, 1883. (YI und 
95 8. ) Pr.: 60 Kr. 

Ein Vergleich mit der ersten Auflage dieses trefflichen Büchleins lässt 
sofort die großen Vorzüge erkennen, durch welche die vorliegende Bearbeitung 
sich auszeichnet. 

Der Verfasser wsr weit davon entfernt, sich’s bequem zu machen und 
die schöne Genugthuung zu genießen, welche uns zu erfüllen pflegt, sobald 
wir sehen, dass unser Streben Anerkennung findet und unsere Arbeit nicht 
misslungen ist. Dr. T u m 1 i r z verbesserte die neue Auflage seines praktischen 
Werken im kleinen, wie im größeren, und zwar ebensosehr dadurch, dass 
er strich und kürzte, wie dadurch, dass er vermehrte und erweiterte. In einer 
großen Zahl der Paragraph» seines Buches Anden wir die wohlthätigen Spuren 
einer geschickten, emsig nachbessernden Hand. Die allgemeine Anlage zwar, 
gegen welche sich die Kritik auch nicht in einem vereinzelten Falle aus¬ 
gesprochen batte, blieb die alte, in der Praxis der Schule und des Selbst¬ 
unterrichtes bereits erprobte,; im einzelnen aber erfreuen uns zahlreiche wohl¬ 
durchdachte und willkommene Neuerungen. Solche treffen wir namentlich in 
Hinsicht auf die Beispiele zu den verschiedenen Punkten der Theorie, deren 
Zahl im richtigen Maße erhöht und deren Auswahl mit feinem Takt und 
Geschmack getroffen, wurde. Zum weitaus größten Theil sind diese Beispiele 
dem reichen Schatz der Classikerlectüre entnommen, so dass fast alle bedeu¬ 
tenderen Namen unserer nationalen Literator etwas zu der großen Sammlung 
beitrugen. Auch lateinische und griechische Beispiele begegnen sich zuweilen; der 
Wert de« Buches von Dr. Tumlirz würde jedoch kaum irgendwie beein¬ 
trächtigt werden, wenn diese fremdsprachlichen Exempel wegblieben, ein Opfer, 
das uns gering erscheint im Verhältnis zu dein Gewinne, welcher dem Leit¬ 
faden d a d u r oh erwachsen müsste , dass er dann erst beim Unterricht in 
Realschulen und bei vielen, die ohne altclassische Vorstudien Selbstbedehrung 
suchen, recht verwendbar würde. Die Zahl der Stellen aus den Alten ist ja auch 
keineswegs groß, und gute Übersetzungen vermögen da, wo es sich lediglich 
um die Erklärung tropischer oder figürlicher Redeweisen handelt, das Original 
beinahe immer in vollkommener Weise zu vertreten. Nach meinem Gutdünken 
würde sich dann noch ein weiterer Schritt empfehlen: möglichste Säuberung 
des Buches von den steifen Formeln der alten Terminologie. Die schlichten 
Begriffe: Ursache und Wirkung zam Beispiel sind auch dem jungen Gymnasiasten 
viel leichter fasslich, als die gelehrten scholastischen Termini: res eßtciens 
und res effecta. 

Der Verf. zeigt auch — das sei rühmend hervorgehoben — nirgends 
eine besondere Vorliebe für altfränkischen Kram; umso eher kann, was im neuen, 
wohlgefügten Gebäude seiner Tropen- und Figurenlehre von alten Rainen etwa 
noch stehen blieb, abgetragen und durch frischen Aufbau ersetzt werden. Dass 
Dr. Tumlirz der rechte Mann ist, auf diesem Grunde immer Besseres und 
Schöneres zu schaffen, das wird keinem zweifelhaft bleiben, der sich mit dem 
in Rede stehenden Werklein eingehend und liebevoll befasst hat. 

Wenn ich außer den angedeuteten Vereinfachungen noch dort und da 
eine Änderung wünsche oder eine Ausstellung mache, so geschieht es in der 
Hoffnung, der Verf. werde meine Andeutungen zu dieser Auflage eben so 
freundlich hinnehmen, wie er das gewürdigt und beachtet hat, was ich über 
das neu erschienene Buch seinerzeit in diesen Blättern (VII. Jahrg., S. 236 f.) 
bemerkte. 

Nicht selten ließe sich auch jetzt eine größere Gleichmäßigkeit und 
Conseqnenz im Drucke erreichen. Die Einmengung lateinischer und griechischer 
Typen in die Fraktur gibt dem Satze einen buntscheckigen Anstrich (§. 57, 65 
Anm.). Die müßigen Formeln: u. s. w., etc., u. dgl., u. z., s. u. (§. 10, 13, 
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16, 42, 44, 53) dürften überall wegfallen. Ganz mit Recht wurde der kurze 
Abschnitt über die Antonomasie, welcher sich in der ersten Auflage unter 
§. 17 im Anschluss an die Metonymie fand, an eine geeignetere Stelle gerückt 
nnd der näher verwandten Paraphrase angereiht. Dagegen ergibt sich für den 
§. 16 der neuen Ausgabe logisch das folgende Eintbeilungsschema: 

a) Ursache Statt der Wiikung, 

b) Wirkung statt der Ursache, 

c) Urheber für das Geschaffene, 

d) Symbolisches Concretum für ein Abstiactom, 

e) Ort oder Zeit für Personen, 

f) Stoff für das Product, 

p) Gefäß für den Inhalt. 

Das Wort „gedanklich“ (§. 11, 16, 55 ) würde ich mit „begrifflich“ ver¬ 
tauschen; zum §.18 könnte bemerkt werden, dass die Allegorie nicht allein 
im Räthsel eine häufige Anwendung findet, sondern speciell auch in der 
Priamel; im §. 22 fehlt zum biblischen Beispiel die genaue Allegation; Wort¬ 
kürzungen wären lieber grundsätzlich überall zu vermeiden (§.33 Ders. 
[d. Grab im Bus.]). Durchgreifende Consequenz bei Stellenangaben wird dann 
vorhanden sein, wenn der Yerf. sich entschließt, zu jedem der einzelnen Bei¬ 
spiele den Autor und das Werk anzuführen; bisher findet sich zuweilen bloß 
der Autorname, mitunter auch die Benennung des Fundortes, manchmal keines 
von beiden (§. 18, 19). 

Von Druckfehlern merke ich an: §. 21 Metonomie statt Metonymie; 
§. 23 — 3. Die Periphrase statt 2.; § 14 Adjectiva für Adiectiva (wie §. 60 das 
richtige subiectio); §. 38 vor die statt vor dir Unendlichkeit; §. 51 dankt 
statt danket; §. 64 Lenzenslüfte statt Lenzeslüfte. — Die Citate sind nicht 
immer vollkommen genau. Im §. 22 wäre zu schreiben: 

Nun der halbe (Geist) dich nicht rettet, 

• Ruf den ganzen doch herbei . . . ., 

sowie es im §. 56 richtig heißt: 

Nicht die ganze, nicht die halbe. 

Das Beispiel aus Lessing §.49 wird richtig so lauten: 

Warum zog das erzürnte Paar, 

Sistan, und wer sein Gegner war 
Die Degen ? Aller Welt zum Schrecken 
Sie — friedlich wieder einzustecken. 

Diese .Lesart bringt die Reclam’sche Ausgabe, leider die einzige, 
welche im Augenblick mir zur Verfügung steht. — In §. 51 sollte durch den 
Druck ersichtlich gemacht sein, dass das Beispiel aus der Bürgschaft ztim 
Theil der neunten, znm andern Theil der zehnten Strophe der Ballade angehört, 
§. 53 sollte ( nach der zehnbändigen correcten Schiller-Ausgabe vom Jahre 1844) 
.richtig bieten: 

Wenn der Guss misslang? 

Wenn die Form zersprang? 

Eine Ungleichheit fällt schon im Vorwort zur zweiten Ausgabe aut: 
S. VI bespricht den „Otfriedischen“ Vers und dabei wird auch der „Otfried’sche“ 
Reim abgehandelt; ähnlich steht §. 27 des ersten Theils „das Schillerische“ 
nnd §. 57 „das Goethe’sche“. 

Das Beispiel §. 15 

Gib das Schwein und nimm den Vogel 

ist außer dem Zusammenhang nicht wohl verständlich und deshalb zu besei¬ 
tigen. Ebenso die pleonastischen Worte §. 17 „oder macht“; §. 27 Anm. „die 
wir haben“ und „s. Beisp. 4“. Endlich köunte im §. 49, wo davon die Rede 
ist, dass die Überraschung komisch wirkt, wenn auf das Große, Würdevolle 
etwas Kleinliches folgt, beigefügt werden : „oder umgekehrt“. 

Die zweite Abtheilung, welche in kurzen Umrissen die deutsche Prosodie 
und Metrik behandelt, wurde in der neuen Auflage um ein paar Druckseiten 
vermehrt, obschon die Anzahl der Paragraphe , deren Reihenfolge mitunter 
wechselt, unverändert blieb. Die theilweise Austauschung der Paragraphe nnd 
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die Vermehrung der Musterbeispiele für die einzelnen metrischen Erscheinungen 
verdienen unbedingte Anerkennung. Wir begegnen in §. 21 und 87 die nämlichen 
Beispiele aus Platen, was leicht zu vermeiden, und der §. 11 bietet, wohl 
etwas verfrüht, da die Theorie der fremden Maße erst viel später folgt, bereits 
eine sapphische Strophe. Anstatt von der Accentverrückung wird nunmehr mit 
richtigerem Ausdrucke von der Tonversetzung gesprochen.* Im §.16 gibt Dr. 
Tumlirz diesmal gute Beispiele akatalektischer, katalektischer und hyper- 
katalektischer Verse; nur wird es, mindestens für die deutsche Verstechnik, 
etwas Missliches haben, den Hexameter mit seinen zahllosen Trochäen als eine 
katalektische daktylische Reihe aufzufassen. So wenig ferner in der trochäischen 
Kentapodie das Bedürfnis einer Cfisur oder Diäresis empfanden wird, ebenso 
wenig möchte ich eine solche, wie es bei Tumlirz §.25 geschieht, im 
Blankvers constatieren, dem durch die unnöthige Pause die energische Kraft, 
der sichere Gang und die feste Haltung entzogen wird. Die-Länge des fünf¬ 
füßigen Jambus, welche nicht größer ist, als die des gleichartigen trochäischen 
Verses, fordert niemals zur Rast auf. Der Vers: 

Ich will mich för das Factum nicht verbürgen ... 
hat sicherlich gar keine Diärese, es wäre denn, dass man ihn, vom Numerus 
des nächstfolgenden beeinflusst, ableseu wollte. 

Die Theorie der altdeutschen Metren und die Lehre vom Strophenbau 
ist so einfach, kurz und verständig, dass sich die Schule ganz der Führung 
des sachkundigen Verfassers überlassen darf; sie wird dabei gut fahren und 
schöne Erfolge ernten. 

Stadt Steyr. Dr. Ambros Mayr. 


Deutsche Sprachlehren und Übungsbücher. — Bandow: übungsauf- 

gaben zur deutschen Grammatik von Dr. W. Wilmanns. 
II. Heft. Für Quarta und Tertia. Berlin, Klönne und Müller, 1881. 

Man hat in der deutschen Grammatik von Wilmanns eine größere 
Anzahl Muster- und besonders Übungssätze vermisst. Bandow sucht diesem 
Mangel abzuhelfen. Das Büchlein soll den Schülern in die Hand gegeben 
werden; es will sie einerseits in die richtige Benrtheilung des grammatischen Banes 
der Sätze einführen, anderseits zur Sicherheit im Gebrauch des Hochdeutschen 
erziehen. Nach beiden Richtungen vermag es seine Aufgabe zu erfüllen. Nur 
eines Übelstandes wird man beim Gebrauch des Büchleins bald gewahr: die 
Übungsbeispielp sind häufig zu unbestimmt, sie enthalten nämlich oft nur ein 
Pronomen oder ein ganz allgemein gedachtes Substantiv als Subject, Object 
und dergl. Einige der Sätze sind außerdem schwer verständlich, z. B. S. 6 : 
„Vor dem Sclaven, wenn er die Kette bricht, vor dem freien Manne erzittere 
nicht“ oder S. 11: „Man meinte früher, der Zweck der Dichtkunst sei, durch 
Ergötzen zu belehren“ etc. Tadelnswert ist auch die Aufnahme des Satzes S. 40: 
„Antonius und Rleopatra überließen sich den größten Ausschweifungen.“ In 
den genannten Fällen wird darum eine zweite Auflage manches verbessern müssen. 

Bohm; Deutsche Grammatik für die Unter- und Mittele lassen 
der höheren Schulen. 2 Thle. Wismar, Hinstorff, 1882. Pr.: I. Thl. 
50 Pf., II. Thl. 1 M. 30 Pf. 

Der Verf. theilt den grammatischen Lehr- und Übungsstoff in zwei Curse: 
Der eine ist für die (preußische) Sexta, der andere für die Quinta bis Obertertia 
berechnet; der erste enthält das „Wichtigste aus der Grammatik“, der zweite 
die „vollständige Grammatik“. Der Stoff ist systematisch angeordnet, jeder 
Paragraph enthält aber auch eine Ziffer, welche die Olasse bezeichnet, in der 
sich derselbe am besten behandeln lässt. Nur die Lautlehre greift auf das 
Althochdeutsche zurück, sonst ist der "historische Standpunkt nicht weiter im 
Buche bemerkbar. Der Verf. nennt z. B. „brennen“ — brannte etc. ein Ver¬ 
bum gemischter Conjngation. Da er aber den Umlaut erklärt, hätte er doch 
wohl auch den Rückumlaut erklären und dann die richtige Benennung ein- 
setzen sollen. Von Einzelheiten, die einer Verbesserung bedürfen, sind uns 
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im II. Theil aufgefallen, S. 10: Die Definition der Substantiva als Namen für 
Personen, Zustände oder Eigenschaften. S. 60: Das alte starke Imperfect 
frug. S. 89: Das Eigenschaftswort ist als Prfidicat immer unverändert. S. 90: 
Warum für das „es“ in Sätzen wie „Es rollt der Donner“ drei Termini? 
S. 93: Die versetzte Wortfolge ist doch eine richtige Wortfolge? S. 94: „Der 
Mensch ist geistig arm, wie die Bibel lebrt, der nur an sich selbst denkt“, 
ist kein Mustersatz. S. 96: Das Attribut ist nicht bloß eine nähere Bestimmung 
des Substantivs. S. 99: „Jehovah, Dir spreche ich ewig Hohn“ (?). S. 100: 
„Wir würdigten (?) das Museum eines Besuches.“ S. 103: Anm. 1 ist ungenau. 
Manche Termini weichen von der herkömmlichen Bezeichnnng ab und sind 
nicht glücklich erfunden, so z. B. der Ausdruck: Verstümmelte Sätze; die 
lateinische Teiminologie ist leider nicht überall festgehalten. Sieht man von 
derartigen fehlerhaften Einzelheiten ab, so muss man Böhm’s Grammatik als 
ein ganz brauchbares Büchlein bezeichnen, das auch in den Schulen, für die es 
bestimmt ist, seinen Platz finden wird. Der Anfänger im Lehramt kann 
nebstdem aus dem „Übungsstoff'' manch guten Wink entnehmen, wie er den 
grammatischen Lehrstoff praktisch verarbeiten soll. 

Hoffmann, Earl, Lehrer an der Handelsschule zu Offenbach: Deutsche 
Sprachlehre. Gießen, Emil Roth, 1881. 2 Hefte. Pr.: 60 Pf. 

Der Verf. scheint sich nicht sosehr die Frage vorgelegt zu haben: 
Ist diese oder jene Regel dem. Schüler nothwendig, damit er richtig schreibe, 
in welchen Punkten schwankt sein Sprachgefühl oder der Sprachgebrauch 
selbst? als vielmehr die: Inwiefern bedarf der Schüler der einen und anderen 
Bemerkung, nm bei der Analyse eines Satzes die grammatischen Kategorien zu 
bestimmen? ‘Diese Außerachtlassung des psy chol ogisehen Gesichtspunktes 
und die starke Hervorhebung der theoretischen Theile der Giammatik zeigt 
sich besonders im ersten Abschnitt des Büchleins, der Satzlehre, die, 
nebenbei bemerkt, auch durch Übungssätze belegt ist, welche zum überwiegen¬ 
den Theil aus anderen Grammatiken hinlänglich bekannt sind. Ungleich mehr 
spricht der zweite Theil, „d i e Wort leh re - , an, die mit 221 Aufgaben aus¬ 
gestattet ist. Nur dürfte auch hier das Heranziehen von Gedichten, z. B. 
Schiller’s Alpenjäger, Goethe’s Sänger, zu grammatischen Aufgaben (wie: Bestimme 
die in den genannten Gedichten vorkommenden Verba etc ) kaum gebilligt werden. 
Zu Analyseuübungen sind denn doch Gedichtö, und wären es selbst nicht 
Schöpfungen wie die erwähnten, viel zu gut und viel zu wenig passend. Ein 
guter Gedanke war es dagegen, Beispiele zu bilden, in denen die betreffenden 
Wörter nach allen Flexionsverhältnissen in einem einzigen Satze Vor¬ 
kommen. 

Klemich : Kleine deutsche Grammatik. Zweite völlig umgestaltete 
Auflage. Leipzig, Krüger, 1882. Pr.: 2 M. 

Das Buch weicht, was die Anordnung des Stoffes betrifft, in vielfacher 
Hinsicht von anderen Grammatiken ab. Ob immer zu »einem Vorthe 1, möchte 
man bezweifeln. Die Orthographie und Interpunction behandelt der Verf. 
z. B. im Anschluss an die einzelnen Wortarten. So heißt es z. B. S. 169: 
Welche Orthographie hängt dem Substantiv unmittelbar an? S. 170: Welche 
Interpunction erfordert das Substantiv an sich? Dass, abgesehen von anderem, 
so das Zusammengehörige auseinander gezerrt wird und Wiederholungen unver¬ 
meidlich sind, ist wohl einleuchtend. — Der Verf. begnügt sich nicht mit der 
Aufstellung eines Paradigmas für die starke und schwache Conjugation; er 
conjugiert von S. 83—105 auch noch ein „zielendes“ und ein „zielloses“ 
Verb, dann ein „rückbezügliches“ und ein „unpersönliches“ , endlich auch 
noch ein „zielendes unpersönliches“ Verb durch alle Tempora, Modi und 
Genera! — Eigenartig ist ferner die ParagraphenverwenduDg. So haben hier 
auch die Vorreden zur ersten und zweiten Auflage durchgehende Paragraphen- 
Zählung. Die Einleitung schließt sich mit §. 10—22 an die Vorreden an, 
mit §. 23 beginnt die eigentliche Grammatik. Zum großen Theile dienen-dem 
Verf. auch Paragraphen zur Markierung der Capitel, dann erhalten die zu 


Digitized by <^.ooQle 



620 


Bücher-, Zeitungs- und Programmschau. 


den letzteren gehörenden Paragraphen noch Buchstaben und manchmal dar¬ 
unter auch noch Zahlen. — Der Verf. liebt es weiter, manchmal zwei ver¬ 
schiedene Definitionen für ein und dieselbe Sache zu geben. Z. B*.: „Ein Adjectiv 
ist ein Wort, welches die Eigenschaften oder den Zustand der Gegenstände 
bezeichnet" oder: „Ein Adjectiv gibt den Charakter und das Wesen der Dinge 
an." Dem Lehrer bleibt es überlassen, die richtige oder bessere Definition 
herauszusuchen. Auch in den „Mustersätzen" findet sich manches Absonder¬ 
liche; sie stammen zumeist aus der Feder Klemich’s selbst. Hier einige 
Beispiele: „Europa hat vielfach schlechtere Sitten als jene Naturvölker, welche 
man heidnisch nennt, vor der Zeit des Christenthums hatten. Man esse mäßig 
und wähle nur zusagende Speisen, denn was der Mensch isst, das ist er auch. 
Kinder sind grausamer als Erwachsene. Sowie die Alten Concreta als Ab- 
stracta feierten, ebenso feiern die Jungen Abstracta als Concreta. Der Arg¬ 
listige zeichnet sich darin, dass er nach innen gebogene Lippen hat. Üppiges 
Leben macht oft so denkfaul, dass mau sogar die genossene Schule vermisst. 
Lerne in der Jugend, um später erzeugen zu können“ etc. Wer mag wohl 
einen Satz schreiben wie : „Die, die die, die die Anlagen verunreinigen, an* 
zeigen, erhalten Belohnung." Braucht man im Ernste anzugeben, wie ein solches 
Saizmonstrum zu verbessern ist, und ist die vom Yerf. angegebene Ver¬ 
besserung wirklich eine Verbesserung? „Diejenigen, welche solche, welche die 
Anlagen verunreinigen, anzeigen, erhalten Belohnung!“ Weil das Buch eine 
zweite Auflage erlebt hat und aus dem Prosßect ersichtlich ist, dass der 
Verf. für sein Werk Beifall geerntet hat, so wagen wir auch nicht die Behaup¬ 
tung r Das Buch Klemich’s ist zum „Selbstunterrichte und als Leitfaden 
für Gewerbe-, Sonntags* und ähnliche Fortbildungsschulen, überhaupt für den 
Unterricht an Erwachsene“ nicht besonders zu empfehlen. W. 


Sammlung französischer und englischer Schriftsteller mit deut¬ 
schen Anmerkungen« Guizot , Histoire delarEvolution 
d'A n gl eter r e, erklärt von Bruno Gräser. 3. Band : Hi st oire 
du protectorat de R ichard Cromwell. I. Abtheilung: 
Buch 1 und 2. Pr.: 1 M. 50 Pf. — Moliere, Le Tartufe, 
erklärt von H. Fr it sehe. Pr.: 1 M. 50 Pf. — Se daine, 
Le philos op he sans le savoir , com 6 die eh cinq 
actes et en pr o se, erklärt von M. Grisi. Pr.: 90 Pf. Berlin, 
Weidmann, 1883. 

An die Histoire de Charles I er und die Histoire de la rdpublique 
d!Angleterre et de Cromwell , welche derselbe Commentator bearbeitet hatte, 
schließt sich der III. Band dieses Werkes, * welcher im philosophisch-historischen 
Sinne mit gründlicher, aus den Quellen schöpfender Belesenheit eine nicht 
leicht zu übersehende Periode behandelt, so dass dieser Stoff auf der obersten 
Stufe der Schullectfire angemessen erscheint. Der Commentar beschränkt sich 
fast durchgehends auf die Erläuterung sachlicher Verhältnisse; grammatische, 
etymologische und phonetische Anmerkungen finden sich nur vereinzelt. 

Als molidriste über die Grenzen Deutschlands rühmlichst bekannt, 
beweist Director Frit8 ch e auch in seiner Ausgabe des Tartufe die umfassende 
Kenntnis der Sprache, der Zeitgeschichte und der Bibliographie, welche zur 
Lösung der Aufgabe, den Text nach allen diesen Richtungen zu interpretieren, 
erforderlich ist. Der reichhaltige und gründliche Commentar bietet viel der 
häuslichen Präparation dienliches Material, ist aber im ganzen mehr für den 
Lehrer geeignet, da einerseits die sachlichen Erklärungen vielfach so umfang¬ 
reich und detailliert sind, dass der Schüler weder die Muße hat, sie mit 
Gewinn dnrchznarbeiten, noch die Vorkenntnisse, um sie in sich aufzunehmen, 
andererseits manche Anmerkungen sittlich oder religiös anstößig erscheinen; 
letzteres z. B. ist der Fall, wenn zu dem Verse Ah! pour etre dJcot, je n'en 
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suis pas moins komme ein Gespräch eines Beichtvaters mit seinem Beichtkinde 
aus dem Decameron t ein schmutziges Buch und zweideutige Novellen ange¬ 
führt werden, wenn zu Acte 1V % sehne VI von der „zum Ehebruch bereit 
scheinenden“ Frau gesprochen wird; in anderer Hinsicht ist es auch nicht 
schulgerecht, auf abgekommene Schreibungen, wie conuent für couvent , zurück¬ 
zukommen. 

Le philosophe sans le savoir , als ein charakteristisches Specimen des 
bürgerlichen Schauspieles zur Berühmtheit gelangt und als ein Anzeichen des 
herannahenden Sieges des Bürgertbums über den Adel für die Geschichte der 
Gesellschaft im 18. Jahrhundert nicht unwichtig, ist durch Stoff und Sprache 
eine für die reifere Jugend wohl geeignete Lectäre. Der Text ist mit großer 
Sorgfalt nach der Ausgabe von d’Heylli von 1880 welche den ursprünglichen 
Text nach dem Manuscripte der Comädie-Frangaise wiederhergestellt hat, mit 
einem sprachlich und sachlich mit richtigem Takt abgefassten Commentar aus¬ 
gestattet; die Anfügung der oft langen „Varianten“ ist überflüssig, da eine 
Schulausgabe nur das Materiale beistellen sollte, welches die cursorische 
Lectüre fördern kann, nicht solches, welches sie hemmt. A. B. 


Krieg, Dr. Cornelius: Grundriss der römischenAlterthümer. 
Mit einem Überblick über die römische Literaturgeschichte. Zweite 
völlig umgearbeitete und vermehrte Auflage. Mit 64 Illustrationen 
und Stadtplan. Freiburg i./B., Herder’sche Verlagsbuchhandlung, 
1882. 

Die vielfache Nöthigung im historischen und philologischen Unterricht, 
das Gebiet der Alterthumskunde zu betreten, hat von jeher eigene Compendien 
derselben für den Gebrauch in der Schule selbst und neben ihr zur Lectüre 
wünschenswert gemacht. 

Für den ersteren bestimmt, aber auch für letztere recht wohl geeignet, 
ist der vorliegende Grundriss der römischen Alterthümer, die Umarbeitung 
einer schon seit Jahren vergriffenen ersten Auflage. Er enthält nebst einer 
Übersicht des Reiches und der Hauptstadt und dem literar-historischen Anhang 
in bündiger, aber gut lesbarer Darstellung, die sämmtliche Termini und viele 
Citate aus Classikern einschließt, alles für die Oberstufe des Gymnasialunter¬ 
richtes Erforderliche aus dem Bereich der römischen Staats- und Privatalter- 
thümer. Besonders ausführlich, über das unmittelbare Bedürfnis der Schule 
hinaus, sind erstere behandelt, wegen ihrer Unentbehrlichkeit für das tiefere 
Verständnis der Autoren sowohl, als wegen der Bedeutung, die Verfassung 
und Recht der Römer als allgemeines Bildungsmittel und für die Beurtheilung 
auch der modernen öffentlichen Verhältnisse haben, welche ja zum guten Theil 
aus jenen hervorgegangen sind. Deshalb werden eingehend Verfassung und 
Verwaltung des römischen Staates, das Rechts- und Gerichtswesen, die Kriegs¬ 
und Jagdalterthümer auf Grund ihrer Ausbildung in der Blütezeit der Republik, 
aber zugleich mit Rücksicht auf ihre historische Entwickelung in den ver¬ 
schiedenen Perioden derselben betrachtet und auch manche Vergleiche mit 
modernen Institutionen angeregt, wie sie z. B. aus der beschränkten Amtsdauer 
der römischen Magistraturen, der Vereinigung civiler und militärischer Befug¬ 
nisse in vielen derselben sich ergeben. Kürzer sind die Privatalterthümer nach 
ihren zwei Hauptrichtungen auf das häusliche und das öffentliche Leben dar¬ 
gestellt, doch ist auch hier reichliches Material geboten, um die historische 
Anschauung in der Schule beleben und die hier gelesenen Classiker zu 
erläutern. 

Jedenfalls ist Krieg’s Buch, das auch in Bezug auf den Druck und die Mehr¬ 
zahl der Illustrationen zu loben ist, eines der zuverlässigsten und reichhaltigsten 
neueren Lehrbücher der römischen Alterthumskunde, das dem Geschichtsunter¬ 
richt auch an der Realschule — als Lectüre für reifere Schüler und zur 
Benutzung für einzelne Partien des Vortrags durch den Lehrer—gute Dienste 
leisten kann. Dr. Grienberger. 
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Dörfler Franz, k. k. Professor; Leitfaden der Mineralogie für die 
unteren Classen der Mittelschulen. Zweite verbesserte Auf¬ 
lage. Mit 91 in den Text gedruckten Abbildungen und einer Karte. 
Wien, A. Pichler* s Witwe und Sohn. 1883. Pr.: 50 kr. (Mit hohem 
k. k. Min.-Erlasse vom 30. Mai 1882, Z. 5484, zulässig er¬ 
klärt.) 

Bef. befindet sich dem vorliegenden Leitfaden gegenüber in der unan¬ 
genehmen Lage, auf da3 Vorkommen einer größeren Anzahl von „Ungenauig 
keiten hinweisen zu müssen, deren Vorhandensein in einem, in den Händen 
vieler Schüler befindlichen Bache immerhin als misslich zu bezeichnen ist. 
Was vorerst den Plan des Leitfadens anbelangt, so schließt er sich in der 
Eintheilung des Stoffes innigst an den Leitfaden der Mineralogie und Geologie 
für die oberen Classen der Mittelschulen von Hochstetter und Bisching 
an, was gewiss löblich ist. Die eingeschlagene Methode ist ganz entsprechend, 
nur muss der Bef. gestehen, dass er eine etwas gedrängtere Form, d. h. 
kürzere und bestimmtere Fassung, der allzu breit gehaltenen des vorliegenden 
Lehrtextes vorgezogen hätte. Löblich ist das Hervorheben des Versuches; 
nichts belebt ja den Unterricht mehr, als eine stete experimentelle Beweis¬ 
führung. 

Was die „Auswahl der Objecte“ anbelangt, so findet der Bef., dass 
seiner Meinung nach für diese Stufe des mineralogischen Unterrichtes viel zu 
viele Arten besprochen werden. 

Von den Ungenanigkeiten sei nur das eine oder andere Beispiel hervor¬ 
gehoben. Auf S. 4 werden die „Niederungen der Wolga“ unter die wichtigsten 
Goldfelder gerechnet. Auf S. 11 und später an allen Stellen, wo von Bhom- 
boedern gesprochen wird, finden sich sehr verunglückte Darstellungen dieser 
Gestalten. Die Wertsteigerung der Diamanten auf S. 15 ist mit dem „u. s. w.“ 
nicht richtig gegeben; auf S. 20 heißt es vom Antimonit, er sei „dem Bleiglanz 
ähnlich“; auf derselben Seite wird die Spaltbarkeit nicht ganz glücklich erklärt 
mit den Worten: „dass die hiedurch erhaltenen Stücke selbst wieder regelmäßige 
Körper bilden“; S. 22 wird Schrifttellur als Schwefelverbindung angeführt; 
die Bezeichnung „Hartgewächs“ ist wohl nicht der richtige bergmännische Name 
für das Sprödglaserz, richtig ist „Böschgewächs“. Auf S. 24 wird die alte 
Angabe (nach Aristoteles) gebracht: Der Magnetit bilde „ganze Berge oder 
doch Felsmassen um Magnesia (Kleinasien)“ .... S. 25 wird der Böthel als 
„Blutstein“ bezeichnet; die Bezeichnung Erzsalze (S. 32) ist wohl wenig 
glücklich gewählt. Auf S. 40 werden Hornblende, Augit und Lasurstein zu 
den „Feldspaten“ gerechnet, ja auch der Türkis dazu gestellt. Die Beschreibung 
der Krystallgestalt der Hornblende ist wenig genau; vom Anorthit heißt es 
ganz kurz: „Ist Albit gleich“. S. 41 wird Lithionglimmer für sich besprochen, 
der Zinnwaldit aber wird, freilich ohne Nennung seines Namens, beim Kalium¬ 
glimmer angeführt. S. 44 wird Buinen-Marmor als ein dünnschieferiger Mergel 
bezeichnet. „Biesenhafte Eidechsen mit Schwanenhälsen und solche, welche 
fischähnlich sind“ , werden angeführt in einer Weise, dass jeder unkundige 
Leser meinen wird, dass sie in den „Kehlheimer Platten gefunden werden“ 
u. s. w. 

Die angeführten Beispiele mögen genügen, um das eingangs Gesagte zu 
erhärten. Das Büchlein wird eine genaue und gewissenhafte kritische Durch¬ 
sicht von Seite des Autors erfahren müssen, damit die nächste verbesserte Auflage 
als ein empfehlenswerter Lehrtext bezeichnet werden könne. Von Seite des 
Herrn Verlegers wäre etwas besseres Papier zu wünschen ; die Illustrationen 
lassen, wie das eine Beispiel zeigte, viel zu wünschen übrig. 

Franz Toula . 
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Schellen, Dr. H., ehedem Director des Realgymnasiums za Köln etc.; Der 
elektromftgneti»ehe Telegraph in den Hauptstadien seiner 
Entwickelung und in seiner gegenwärtigen Ausbildung und An¬ 
wendung, nebst einem Anhänge über den Betrieb der elektrischen 
Uhren. Ein Handbuch der theortischen und praktischen Telegraphie. 
Bearbeitet von Josef Kareis, k. k, österr. Telegraphen-Official. 
6. gänzlich umgearbeitete, bedeutend erweiterte und den neuesten 
Zuständen des Telegraphenwesens angepasste Auflage. 1.—3. Liefe¬ 
rung. Braunschweig, Fr. Vieweg & Sohn, 1882/3. Pr.: 9 Mark. 

Entsprechend den mannigfaltigen neueren Errungenschaften auf dem 
Gebiete der Elektrotechnik im allgemeinen, der elektrischen Tele¬ 
graphie im besonderen, wurde das uns in den ersten drei Lieferungen 
vorliegende bekannte Werk von Schellen bearbeitet. Als Bearbeiter des 
vielfach gebrauchten Baches wurde in zutreffender Weise ein Mann gewählt, 
welcher der elektrischen Telegraphie sehr nahe steht und der insbesonders als 
Commissärs-Stellvertreter für Österreich und als Jurymitglied auf der Pariser 
Ausstellung in die beneidenswerte Lage versetzt war, sich vielfache 
Kenntnisse auf dem erwähnten Felde zu sammeln. Dass man unter solchen Ver¬ 
hältnissen sich von dem Buche versprechen kaun, dass in demselben die 
neuesten Forschungen nnd Vervollkommnungen der Telegraphenapparate in 
gebärender Weise berücksichtigt werden, ist einleachtend, und schon die vor¬ 
liegenden Lieferungen des Werkes bestätigen zur Genüge diese Ansicht. 

In demselben wird der Leser mit den einleitenden Sätzen aus 
der Elektricitätslehre bekannt gemacht, es werden an dieser Stelle die 
elektrischen Grundbegriffe in klares Licht gesetzt und die Apparate dargestellt, 
durch welche es gelungen ist, die Gesetze der Theorie zu verificieren und die 
fundamentalen elektrischen Quantitäten zu messen. Gerade in letzterer Be¬ 
ziehung ist im Verhältnis zu den früheren Auflagen vieles geändert und hin¬ 
zugefügt worden, und es waren die beiden Verfasser stets bestrebt, die Mess¬ 
methoden th eore tisch zu e rö rte rn und die Vorzüge der einen gegenüber 
anderen hervorzuheben Dass dies mit elementaren mathematischen Hilfsmitteln 
in gewissen Fällen keine leichte Arbeit war, wird gewiss jeder gerne zugeben, 
der die mathematische Theorie der Elektricität kennt ; nichtsdestoweniger kann 
behauptet werden, dass die Verfasser auch schwierigere Probleme, z. B. die 
auf die Bestimmung des Iso lati ons Widerstandes, der Ladungs- 
capacität von Kabeln bezugnehmenden, in geschickter und klarer Weise 
lösten. Die mathematischen Theile des Werkes wird jeder erfassen können, 
dem die Kenntnisse, welche aus der Mathematik in einer Mittelschule erworben 
werden können, zu Gebote stehen. 

Was die Darstellung und Beschreibung der Apparate an¬ 
langt, so kann wohl in dieser Beziehung kaum etwas Besseres geboten werden. 
Zahlreiche, manchmal auch verwickelte Abbildungen, die mit musterhafter 
Präcision ausgeführt sind, werden durch einen klar abgefassten Text erklärt 
und unterstützen ihrerseits wesentlich den letzteren. Was die Beschreibung 
der Apparate im speciellen betrifft, so wirkt es wahrhaft wohlthuend , dass 
die Verfasser ein Breittreten der Einzelheiten möglichst vermeiden, man kann 
jedesmal sehr wohl den Unterschied zwischen Wesentlichem und Unwesentlichem 
herausfinden. Kurz, die gesammte Darstellungsweise ist eine glückliche, 
wenig Wünsche übriglassend. 

Wir wollen im nachstehenden wenigstens in Kürze den Inhalt der 
ersten drei Lieferungen skizzieren und dabei auf einiges, das uns auffiel, auf¬ 
merksam machen. 

Der 1. Abschnitt handelt von den Motoren und den Gesetzen 
der den Betrieb der Telegraphen vermittelnden Kräfte. In demselben wird 
der Begriff des Potentiales als einer Arbeitsgröße gegeben und 
derart dargestellt, dass dessen Auffassung keinerlei Schwierigkeit unterliegen 
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wird. Von Elektrometern wird insbesondere des P eltier'schen und 
des Qu adrantenel ektr otnete rs von Thomson in eingehenderer Weise 
gedacht. Begreiflicherweise sind die Grundlehren des Galvanismus ziemlich 
ausführlich dargestellt nnd die am meisten in Verwendung stehenden Elemente 
beschrieben. Dom reihen sich, die Erörternngen über die mannigfaltigen 
Wirkungen galvanischer Ströme an. 

Im 2. Abschnitte (dieMessung und die Gesetze der Strom¬ 
stärke) finden wir eine gelungene Darstellung der Galvanometer und Bus¬ 
solen (unter diesen auch die Sinus-Tangentenbussole von Siemeris 
und Halske, das Marinegalvanometer von Thomson und das 
aperiodische Spiegelgalvanometer von S i e m e n s - H a 1 $ k e ). — 
Die vielfältigen Consequenzen aus dem 0 h m’schen Gesetze werden gezogen; 
an dieser Stelle möchte Referent bemerken, dass eine elementare Deduction 
dieses Fnndamentalgesetzes erwünscht und auch leicht möglich gewesen wäre. 

Ausführlich ist das Problem der „gemeinsamen Batterie“ 
besprochen. — Von Interesse ist die Darstellung der Maßsysteme, die in der 
Elektricität gebräuchlich sind. — Im nachfolgenden wird ausführlich vou 
den Widerstanden] essungen (besondere Erörterungen des S i e m e n s’ sehen 
Universal-Galvanometers) im allgemeinen, der Bestimmungen des 
Isolationswiderstandes im besonderen gesprochen, dann wird an die Be¬ 
stimmung der constanten galvanischen Elemente geschritten. — (S. 212, 

Zeile 13 von unten, soll es statt a. ..x heißen.) Unter den Capacitäts- 
bestimmungen wird der Methode von De Sauty Erwähnung gethan. 

Im o Abschnitte beginnt derjenige Theil der Elektricitätslehre, 
welcher schon speciell in das Gebiet der elektrischen Telegraphie gehört. Es 
werden in demselben der oberirdischen Leitung, der unterirdischen und sub¬ 
marinen Leitung mehrere Blätter gewidmet. Das Capitel über den Strom¬ 
verlust auf oberirdischen Leitungen (S. 257, 258) findet Ref. etwas 
zu wenig ausführlich behandelt; allerdings würde ein detaillierteres Eingehen 
auf diesen wichtigen Gegenstand einen ziemlichen Raum beansprucht haben. — 
Bezüglich der Herstellung der Kabel ist wohl auch erwähnt, was wissens¬ 
wert ist, ebenso ist der Bestimmung der Kabelconstanten (Widerstand der 
Kabelseele, Isolationswiderstand der Kabelhülle, Ladungscapacität des Kabels) 
viel Fleiß und große Sorgfalt gewidmet. Einen Weiteren Gegenstand bildet 
die Beschreibung der Bewegung der Elektricität in Leitungen 
mit Rücksicht auf ihre Dauer, ein bekanntlich schwieriges Problem der 
theoretischen Elektricitätslehre, dem unter anderen von Thomson die 
gebärende Aufmerksamkeit geschenkt wurde. Es werden die Dauer des veränder¬ 
lichen Zustandes, wenn die Linie isoliert ist, die Dauer der Entladung, die 
zur Erzeugung eines Signals erforderliche Zeit, die Geschwindigkeit der auf¬ 
einander folgenden telegraphischen Zeichen, die Berechnung der Wortzahl aus 
den Kabeldimensionen und mehrere andere theoretisch und praktisch wesent¬ 
liche Punkte einer eingehenden Betrachtung unterzogen. 

Man wird sicherlich allseits zugestehen, dass diese schwierigen theore¬ 
tischen Erörterungen von dem Verf. in musterhafterWeise dargelegt 
wurden; allerdings musste man in einer elementar gehaltenen Darstellung an 
manchen Stellen sich mit der Angabe der Theorie begnügen, welche von 
Sir William Thomson in eleganter Weise aufgestellt wurde, und auf 
welche der tiefer eingehende Leser des vorliegenden Werkes verwiesen werden soll. 

Im Folgenden werden die Probleme der Linienanhaltung und 
der Fehlerbestimmung an oberirdischen, unterirdischen und submarinen 
Leitungen dargelegt. Es wurde hier alles angegeben , was dem Praktiker bei 
telegraphischen Messungen belangreich sein kann ; aber auch dem Theoretiker 
wird die Behandlung dieses Abschnittes von Interesse sein. 

Weiters wird an der Hand der berühmten Versuche von Wheatstone 
und Caselli gezeigt, dass die Erde nicht etwa als Rückleiter der Elek¬ 
tricität zu betrachten ist, sondern dass man der Erde die wichtige Rolle eines 
großen Reservoirs beimessen muss, das die Elektricitäten entgegengesetzter 
Spannung aufzunehmen imstande ist. 
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Der vierte Abschnitt des Buches handelt von den ersten Ver¬ 
suchen einer elektrischen Telegraphie nnd von den älteren Einrich¬ 
tungen der Telegraphenapparate. Kurz wird angegeben, wie man die statische 
Elektricität oder — besser gesagt — die Reibungselektricität im 
Dienste der Telegraphie zn verwenden sachte. Von den älteren, auf den Wirkungen 
galvanischer und Inductionsptröme beruhenden Telegraphenapparaten wird der 
chemische Telegraph von Sömmering, der physiologische T el e- 
gr aph von Vorsselmann de Heer, der Nadeltelegraph von Schilling, 
jener von Gauß und Weber, sowie von S tei nh eil ausführlich beschrieben. 
Nach einigen einleitenden Bemerkungen über das Übertragungsprincip, die 
Construction der Magnetisierungsspiralen eines Elektromagneten wird der von 
Wheatstone coi\ßtruierte Zeiger te leg raph dargestellt. 

Der fünfte Abschnitt behandelt die elektrische Telegraphie in ihrem 
gegenwärtigen Betriebe. Es ist der Bearbeitung dieses Abschnittes die größt¬ 
mögliche Sorgfalt gewidmet; extensiver hätten die einzelnen Apparate kaum 
dargestellt werden können, als es an dieser Stelle geschehen ist. Beinahe durch¬ 
wegs wurden die einzelnen wesentlichen Tbeile eines Apparates durch getrennte 
Illustrationen erläutert, und diesem Umstande ist es wohl zu verdanken, dass 
das Verständnis auch schwierigerer mechanischer Details auf keine sonder¬ 
lichen Hindernisse stößt. 

Von den noch jetzt in verschiedenen Ländern im Betriebe stehenden 
Telegraphenapparaten werden im Vorliegenden noch folgende eingehender be¬ 
schrieben : Der einfache und doppelte Nadeltelegraph von Wheat¬ 
stone und Cooke, die .Zeigertelegraphen von Breguet, Froment, 
Sie me ns-Halske, die Zeiger telegrap hen mit Magneti n duction 
(System Siemens-Halske, System W heats tone), die Drucktelegraphen 
vonM orse, Siemens-Halske, die Farbschreiber von John und Digney, 
von Siemens-Halske, die von Gurlt ersonnene Modification des Morse¬ 
schreibers. Mit großer Ausführlichkeit wurden auch die Manipulationen oder 
Taster und die Kelais erörtert. Von letzteren verdient ohne Zweifel das 
polarisierte Relais oder auch Inductionsrelais von Siemens- 
Halske wegen seiner Empfindlichkeit und wegen de3 wichtigen Umstandes, 
dass eine Regulierung dieses Relais nach der Stärke des Linienstromes nicht 
nothwendig ist, die meiste Anerkennung, und es ist dasselbe auch heutigen 
Tages außerordentlich in Anwendung. 

Einige kurze Bemerkungen über die Benützung von Inductionsströmen 
zum Telegraphieren sind auf S. 477 und 478 gemacht und es ist die Hoffnung 
ausgesprochen, dass wohl bald die Zeit kommen wird, wo man von den Strömen 
der Dynamomaschinen auch in der Telegraphie ausgiebigen Gebrauch machen 
wird. Die Nachtheile dieser Ströme hohen Potentials sind an dieser Stelle 
ebenfalls dargelegt. 

Mit der Bestimmung des Widerstandes in den Windungen der Elektro- 
magnete, wenn dieselben hintereinander auf (Intensität) oder nebeneinander 
(auf Quantität) eingeschaltet sind, schließt die dritte Lieferung, deren Bear¬ 
beitung die vollste Anerkennung verdient. 

Wir wünschen , dass die folgenden Lieferungen in demselben Sinne 
bearbeitet werden, wie die beiden vorliegenden. Dann wird unzweifelhaft 
dieses trefflich angelegte Werk mit den besten Büchern dieser Art, die wir 
in der französischen und deutschen Literatur besitzen, den 
Wettkampf aufnehmen können. Zum Schlüsse hätten wir nur den Wunsch aus¬ 
zusprechen , es mögen die Verfasser und die Verlagsbuchhandlung, die dem 
schönen Unternehmen die beste Kraft lieh, dafür Sorge tragen, dass die ein¬ 
zelnen Lieferungen in rascher Aufeinanderfolge erscheinen. 

Wien. m Dr. J. O. Wallentin. 


Zeitschrift für das Realschulwesen. VIII. Jahrg., X. Heft. 40 
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Eingelaufene Bücher und Zeitschriften. 

a) Erziehung und Unterricht. 

Jäger 9 Oskar, Director des königl. Friedrich-Wilhelms-Gymnasiums in Köln: 
Ans der Praxis. Gin pädagogisches Testament. Wiesbaden, 
C. G. Konze’s Nachfolger (Dr. Jacoby), 1883. (164 S.) Pr.: 3 M. 

Der I. Theil dieses „Testamentes“, welches durchaus nicht beansprucht, 
ein gegliedertes System oder einen pädagogischen Leitfaden zu bieten, ent¬ 
hält 300 Aphorismen „Wahrnehmungen und Rathschläge“ aus der Lehr- und 
Directorialpraxis des Autors, welche ohne sachliche Anreihung und in einem, 
schulmeisterlich - breiten Vortrage allerlei didaktische und erzieherische, 
sowie Standesfragen behandeln. Der II. Theil „Didaktische und pädagogische 
Materialien“ führt drei Muster deutscher Lectionen in Quinta, Gymnasial- 
Obertertia und Untersecunda vor, erörtert dann die dramatische Lectüre in 
Prima, wobei der Verf. sich — ohne überzeugende Beweisführung — gegen die 
wohl allgemein als richtig anerkannte Auffassung von Schiller’s Braut von 
Messina als einer „Schicksalstragödie“ ausspricht, stellt 12 Aufsatzthemata, be¬ 
rührt hierauf im Hinweis auf des Verf. „Bemerkungen über den geschichtlichen 
Unterricht“ (Wiesbaden, 1882) die „Geschichte“ und stellt auf 35 Seiten Muster 
für lateinische Scripta auf. Wenn weiter einer „Rede zur Vorfeier des 
Geburtstages Wilhelm’s I.“ und einer Reihe religiös-sittlicher an Bibelstellen 
geknüpfter Betrachtungen gedacht wird, so kann man abnehmen, wie bunt 
und unsystematisch der Inhalt des Buches ist, das manches Wertvolle — 
leider ohne die erwünschte logische und sachliche Anordnung — bietet. 
Die Ausstattung ist gediegen. 

Kottenhahn, E. L., Oberlehrer am Realgymnasium zu Ruhrort: Das Real¬ 
gymnasium sollte das Latein erst in Obersecunda be¬ 
ginnen. Ein pädagogischer Versuch. Bernburg, J. Bacmeister, 
1883. (26 S.) Pr.: 6ü Pf. 

In Anlehnung an J. 0 s t e n d o r f’s gründlich-sachliche, aber fast vergessene 
Schrift „Mit welcher Sprache beginnt zweckmäßiger weise der fremdsprach-' 
liehe Unterricht?“ (Düsseldorf, Voss, 1873) führt der Verf. aus, d?.ss es didak¬ 
tisch und pädagogich richtiger sei, den fremdsprachlichen Unterricht in allen 
öffentlichen höheren Schulen mit einer neueren Sprache zu beginnen; er ent¬ 
wirft alsdann einen Organisationsplan für die preuß. Realgymnasien, nach 
welchem der Eintritt etwa mit dem 9. Lebensjahre in CI. VI erfolgen, das 
Französische in VI, V und IV mit je 6 wöchentlichen Stunden, in IIIb, lila 
und IIb das Englische daneben mit gleicher Stundenzahl, das Lateinischein 
IIa, Ib und Ia mit je 10 wöchentlichen Stunden getrieben werden soll. 

Die Schrift ist lesenswert. 

Kühn, Dr. Karl, ord. Lehrer am königl. Realgymnasium zu Wiesbaden: Zur 
Methode des französischen Unterrichtes. Ein Beitrag zur 
Reform des Sprachunterrichtes und zur Überbürdungs¬ 
frage. Wiesbaden, J. F. Bergmann, 1883. (48 S.) Pr.: 1 M. ( 

Vorliegende Arbeit, ursprünglich als Programm-Abhandlung des königl. 
R.-G. zu Wiesbaden, Ostern 1882, erschienen, unterscheidet sich von ähnlichen 
reformatorischen Streitschriften dadurch, dass sie ihr Programm auf den 
französischen Anfangsunterricht beschränkt und an die Kritik des heutigen, 
nach dem Verf. als resultatlos zu verwerfenden Lehrverfahrens positive Vor¬ 
schläge über die Neugestaltung des Unterrichtes knüpft: Der Aussprache- und 
Leselehre müsse die lautphysiologische Methode zugrunde gelegt werden, 
der grammatische Unterricht sich um ein eigens für diesen Zweck verfasstes 
franz. Lesebuch concentrieren und an die Lectüre Sprechübungen sich an¬ 
schließen; die Grammatik sei auf ein Minimum zu reducieren, die Formen¬ 
lehre auf die Lautlehre möglichst mit historischer Erklärung der Formen und 
die Syntax auf das den syntaktischen Gesetzen zugrunde liegende Princip 
aufzubauen. 
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Die Ausführbarkeit der Vorschläge Kühn’s ist noch unerwiesen, sein 
Urtheil über die von ihm empfohlenen Lehrbücher gründet sich nicht auf die 
Durcharbeitung, noch auf die Erprobung des Inhaltes für den von ihm erdachten 
Lehrgang; doch liegt manches in seinen Vorschlägen, das für die Förderung 
des Unterrichtes dienlich sein kann ; seine Arbeit verdient jedenfalls den 
Fachlehrern des Französischen zur Einsicht empfohlen zu werden. 

Münch, Dr. Wilb., Director des Realgymnasiums zu Barmen: Zur För¬ 
derung des französischen Unterrichtes, insbesondere auf 
Realgymnasien. Heilbronn, Gebr. Henninger, 1883. (99 S.) Pr.: 2M. 

Wenn auch speciell die Methode des franz. Unterrichtes an den preuß. 
Realgymnasien behandelnd, enthält vorliegende Broschüre vieles und Wert¬ 
volles, was auch für andere Unterrichtsanstalten passt. So vor allem die 
Abschnitte: I. „Allgemeine Principienfragen“, in welchem mit gründlicher Kenntnis 
der Geschichte der Didaktik die zwei für höhere Schulen in Frage kommenden 
Methoden erörtert werden ; II. „Der Lehrgang“, welcher das Verhältnis der ver¬ 
schiedenen Factoren des Gegenstandes zu einander, Aussprache und Orthographie - 
lehre, Grammatik nnd Lesen, sowie die Stufenfolge innerhalb des Lehrganges 
berührt; Abschnitt III „Die Aussprache“, wo Münch auf Grund eingehender 
Erörterung der wissenschafilichen und didaktischen Principien, welche in 
Betracht kommen, gegen die von den Phonetikern geforderte Einführung 
eines systematischen lautphysiologischen Anfangsunterrichtes die der Schule 
annehmbare Reform des Ausspracheunteriychtea enger zu ziehen sucht. 
Die Abschnitte IV bis VIII: „Das Sprechen, das Schreiben, die Auswahl 
und Behandlung der Lecttire, Hilfsdiseiplinen und Hilfsbücher“ behandeln ihr 
Thema zwar speciell in Bezug auf die Organisation und den Lehrplan der 
preuß. Realgymnasien, bieten aber in ihren Ergebnissen so manches, was auch 
den Unterricht an lateinlosen Schulen zu fördern geeignet ist. 

Ref. kann hier und da im einzelnen nicht mit des Verf.’s Ansichten 
einverstanden sein, so z. B. mit der Verweisung der sprachlich so veralteten 
nnd deshalb schwierigen Tragödie Horace in die Obersecuuda, mit der For¬ 
derung „in der Prima Schwierigeres, Bildenderes und Befriedigenderes“ zu 
lesen als classische Tragödien, namentlich mit seiner Empfehlung der Hütoire 
de Napoldon par Lanfrey lür Prima, eines durchaus negativen, kalten und 
mehr kritisch nergelnden als sachlich erzählenden Tendenzwerkes, welches fast 
überall den esprit aiyri des Autors hervorblicken lässt; die allgemeinen Ergeb¬ 
nisse und Schlüsse, welche seine Untersuchung für den Unterricht liefert, muss 
er indes als zutreffend und der Zustimmung wert bezeichnen. 

Münch’s gründliche Arbeit verdient umsomehr die Aufmerksamkeit der 
Fachlehrer des Französischen, als sie die Literatur der von ihr behandelten 
Frage berücksichtigt und die polemischen und reformatorischen Schriften der 
jüngsten Zeit mit einbezieht. 

Wortmann, H., Turnlehrer an der Realschule I. 0. zu Leipzig : Das jetzige 
CI assenturnen und die Bewegungsspiele. Heidelberg, K. 
Winter’s Universitätsbuchhandlung, 1883. (24 S.) Pr.: 60 Pf. 

In Übereinstimmung mit dem in Elternkreisen so freudig aufge¬ 
nommenen Rufe des Amtsrichters Hart wich („Woran wir leiden?“) wirft der 
Verf. der deutschen Erziehung vor, dass sie zu überwiegend die Ausbildung 
des Geistes anstrebe und die Pflege des Körpers hintansetze; er weist dies 
an einem Vergleiche zwischen der Beschäftigungszeit in der englischen und 
der deutschen Schule nach. Wenn er indes der Forderung eines „Turn¬ 
platzes“ mit seinen „Bewegungsspielen“ beitritt, so verficht er andererseits 
die Berechtigung des Classenturnens nach Spieß*schem Systeme, indem er dar- 
zuthun versucht, dass das Turnspiel in jede Turnstunde hineingehöre und dass 
in der gut geleiteten Tarnstande es dem Knaben erlaubt sei, seine Thätigkeit 
ungebunden zu entfalten. Er verlangt zur Belebung des Unterrichtes im 
Hinweise auf die „Verfügung des preuß. Unterrichtsministers, betreffend die 
Jugendspiele“ ( s. uns. Zeitschrift, Jahrg. VIII, S. 34 ff.) außer der Turnhalle die 
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Einrichtung eines Turnplatzes und zwar möglichst fern von der Schule, so dass 
die jugendliche Munterkeit sich ohne Störung für den Unterricht frei entfalten 
könne. Nachdem er den erziehlichen Wert der Bewegungsspiele dargethau 
hat, entwickelt er fachmännisch die Bedingungen, welche „ein gutes Turnspiel“ 
erfüllen muss. 

Die Broschüre sei den Jugendfreunden und Turnlehrern warm empfohlen. 
b) Sprachen und Literatur. 

Adelmann, Joh., königl. Reallehrer in Rothenburg o. d. T.: Praktisches 
Lehrbuch der englischen Sprache zum Schul- und Privat¬ 
unterricht. Nach einer neuen, leichtfasslichen Methode 
mit besonderer Rücksicht auf Anfänger verfasst. Altenburg, 
H. A. Pierer, 1883. I. Cursus. I. Abtheilung. (VIII, 104 S.) Pr.: 1 M. 

Vor dem Eingehen in die Formenlehre wird die gesammte Lehre von 
der Aussprache und Betonung auf 28 Seiten in einer längst bekannten (s. 
Ollendorf, Gesenius, Plate u. a. ) Weise abgehandelt; ein Verfahren, welches das 
Einhalten eines methodischen Anfangsunterrichtes unmöglich macht und den 
Verf. zwingt, in den Lectionen des grammatischen Theiles die Aussprache zu 
bezeichnen. Das grammatische Pensum, auf 31 Lectionen vertheilt, ist 
von leichten, anfangs für das Alter von 10—12 Jahren berechneten 
Übungssätzen begleitet; auch in der Anlage dieses Theiles kann Ref. eine 
„neue Methode“ nicht entdecken, da die hier befolgte, nach welcher dem 
Lernenden unverstandene Formen als Vocabeln geboten werden (wie Lect. 2: 
received\ Lect. 4: makes , ehe die Conjugation behandelt worden) und seinem 
sprachlichen Können vorgegriffen wird, zum Schaden des rationellen Sprach- 
betriebes auch in Schulgrammatiken schon früher geübt worden und noch 
jetzt geübt wird. 

Aus dem Gesagten geht hervor, dass Ade lmann’s „Lehrbuch der engl. 
Sprache“ zum Gebrauche an österreichischen Mittelschulen nicht geeignet ist. 

Gallia. Kritische Monatschrift für französische Sprache und 
Literatur. Herausgegeben von Dr. Adolf Kressner in Kassel. 
Leipzig, P. Ehrlich. Band II. Nr. 1, Juli 1883. Pr. i Halbjährlich 4 M., 
vom Verleger portofrei bezogen: 4 M. 30 Pf. 

Kressner’s romanistische Zeitschrift „Gallia“, an dieser Stelle bereits 
im Jahrg. VII., S. 498 und 629 charakterisiert und gewürdigt, tritt in ihr 
zweites Jahr. Heft I enthält: Eine kritische Besprechung von „Schmitz, 
Franz. Synonymik, 3. Aufl. a , welche wertvolle Ergänzungen zu der Biblio¬ 
graphie der Synonymik, sowie zu einzelnen Gruppen der Synonyma bietet. 
J. Sarrazin beurtbeilt: Benecke und d’Hargues, Franz. Lesebuch, und Benecke, 
Die franz. Aussprache. Klöpper’s Besprechungen der „Bibliothek gediegener und 
interessanter franz. Werke“ und von „Burger’s Übungsbuch zum Übersetzen aus 
dem Deutschen ins Französische“ gehen der Sache nicht auf den Grund und 
sind in den Schlüssen anfechtbar. Eine interessante grammatische Erörterung 
wird an die Anzeige der Programmabhandlung „Beitrag zur Terminologie der 
franz. Grammatik von Prof. A. Löffier“ geknüpft. Auf die Auszüge aus : 
„Zeitschriften“ folgt unter II. „Belletristik“ die kritische Besprechung 
und Inhaltsanalyse von: George Sand , Correspondance; Ohnet , Serge 
P anine, Le Maitre de forges, La Comtesse Sarah , und auf diese eine „Revuen- 
schau“, sowie ein literarischer Anzeiger. 

Die umsichtig und gewissenhaft redigierte „Gallia“ möge somit den 
Lehrern des Französischen bestens empfohlen sein. 

NoDYelles Genevoises par R. Töpffer. P ddition, revue, annoUe et pre - 
cidde d'une n tice sur la vie et les ouvrages de Töpffer par R. Ko enin g, 
dr. en phü. Bielefeld und Leipzig, Velhagen und Klasing, 1877. (394S. ) 
Pr.: cartoniert 1 M. 50 Pf. 

Töpffer’s „liebenswürdige Novellen“ genießen in Schulkreisen eines 
gewissen Rufes; erst kürzlich wurden sie auf einer Schulmänner-Versammlung 
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als treffliche Specimina der modernen lebenden Sprache der ernsteren histo¬ 
rischen und oratorischen Prosa entgegengestellt und zur Schullectüre an Gym¬ 
nasien empfohlen. Wenn man nun die 10 hier abgedruckten Nouvelles vom 
erziehlichen Standpunkte aus piüft, s) könnte man muthmaßen, der Herr 
Gymnasialdirector, welcher so warm für diesen Schriftsteller plaidierte, kenne außer 
der ans Ploetz’ Manuel allgemein bekannten Novelle „Le lac de Gers“ keine 
derselben. In allen anderen nämlich bilden die Verliebtheit des unreifen 
Jünglings in die erste beste ihm zufällig begegnende Schöne, der Reiz der 
sinnlichen Annäherung an das ewig Weibliche ein nicht unwesentliches Moment; 
der Grnndton ist durchaus sittlich rein, doch das fortwährende Tändeln, das 
unreife Entbrennen für das schöne Geschlecht, neben einem dnrchwegs sich im All¬ 
täglichen bewegenden Gedankenkreise sind gewiss nicht die Eigenschaften, welche 
ein Werk znr Schullectüre stempeln. Auch sind der Ton und Stoff nicht 
immer dem Gesichtskreise der Jugend angepasst; sollte ein 17- bis 18-jähriger 
Jüngling an der weitschweifigen Geschichte, wie ein jonger Mensch — 
allerdings auf die ehrbarste, ja hypertugendhafte Weise — eine Lebensgefährtin 
findet, Interesse gewinnen? Reflexionen über das Verhältnis von Abdlard zu 
Httoise , über Unterrichtsmethoden sind ebensowenig in der Schule an ihrer Stelle. 

Die Novellen L'Mritage , La valide di Trient , La traversie , Le col 
d? Anterne, Les deux Scheidegg, Le Grand Saint-Bernard, La peur , können 
als Privatlectüre dienen; die sprachlichen und sachlichen Erklärungen des 
Herausgebers werden dem jugendlichen Leser das Verständnis erleichtern und 
ihn mit der französischen Privatlectüre befreunden. 

Prosateurs framjais ä l’usage des öcoles pnbliques par Velhagen et 
Klasing. 25* livraison. Vier Erzählungen aus Contes populaires und 
Contes dt 8 borde du Rhin par Erckmann- Chatrian , herausgegeben von 
Dir. Dr. Bandow. Pr.: cartoniert 60 Pf. — 29* livraison : Histoire de 
Sindbad le marin par Galland. Hrsg, von Dir. E. Schmid. Pr.: car¬ 
toniert 50 Pf. — SO* livraison : Vie de Franklin par Mignet. Hrsg, von 
Dr. A. v. d. Velde. Pr.: cartoniert 90 Pf. Wörterbuch zu 25 und 29: 
ä 20 Pf ; zu 30 : 30 Pf. Bielefeld und Leipzig, Velhagen und Klasing. 

Velhagen und Klasing’s Prosateurs sind sowohl für die Schul-, als füf 
die Privatlectüre bestimmt; letzterer dienen sehr zweckmäßig die sorgfältig 
angelegten „Wörterbücher“, in welcher die im Französischen noch wenig 
Bewanderten das Wortmaterial mit leichter Mühe finden. Die hübsch ansge¬ 
statteten Bändchen bieten einen correcten Text, aus dem alles sittlich An¬ 
stößige ausgeschieden ist, in der Orthographie und Interpunction der neuesten 
Ausgabe des Dictionnaire de VAcademie, eine Einleitung gibt Auskunft über 
den Autor und das Werk; unter dem Text befindliche Anmerkungen erklären 
die sachlichen Angaben des Textes, die schwierigeren Constructioren und 
geben den Sinn seltener oder mehrdeutiger Wöiter und Wendungen an, ebenso 
sind die abweichenden Fälle der Aussprache, namentlich der Eigennamen, 
sorgfältig transscribiert. 

Die in Bändchen 25 enthaltenen Nummern: Myrtille , La reine des 
abeilles , La comkte, Le trdsor du vieux seigneur , sind ansprechende und unter¬ 
haltende Erzählungen, welche in der bekannten breiten Kleinmalerei der 
Bauerngeschichte mit dem Interesse an der Fabel die charakteristische Schil¬ 
derung der Scenerie verbinden. 

Die in Bändchen 29 abgedruckte Histoire de Sindbad , bekanntlich eine 
Erzählung aus den Mille et une nuits, in der von Galland veröffentlichten 
Übersetzung, ist wegen der theilweise archaistischen Färbung des Textes 
weniger als Schullectüre verwendbar, doch als häusliche Lectüre für jüngere 
Leser zu empfehlen. 

Die 30* livraison bietet MigneVs durch seire Klarheit, geschmackvolle 
Darstellung und gesunde Moral ausgezeichnetes Lebensbild Franklin’s, ein 
praktisches Vorbild für die Jugend unserer Zeit, in einer für den Schalzweck 
gekürzten Form; die Bearbeitung dieses Werkchens und ihr Commentar machen 
diese Ausgabe sehr geeignet für die Lectüre in einer höheren Classe. 


Digitized by <^.ooQle 



630 


Bücher-, Zeitungs- und Programmschau. 


Ritter, Dr. Otto, Oberlehrer: Die Hauptregeln der englischen 
Formenlehre und Syntax, ßepeti tionsgrammat ik. Berlin, 
Leonhard Simion, 1883. (68 S.) Pr. : cartoniert 60 Pf. 

Die Elemente der Formenlehre sind hier in 92, die Hauptersclieinungen 
der Syntax in 262 kurz und correct gefassten Regeln mit zutreffenden, gut 
gewählten englischen Beispielen aufgestellt 

Der Text ist durchwegs correct. Als Leitfaden für den Anfangs¬ 
unterricht könnte dieses Büchlein neben einer methodischen Laut- und Lese¬ 
lehre zweckdienlich sein. 

Spelthahn, J., königl. Reallehrer: Das Genus der französischen 
Substantiva. Eine neue Anleitung, das Genus aller fran¬ 
zösischen Substantiva (über 4''.0U0) durch Begriff und 
Form zu bestimmen. Für Lehrer, Schüler und überhaupt 
alle Freunde der französischen Sprache. Arnberg, Eduard 
Pohl, 1883. (61 S.) Pr : 1 M. 

Im Hinblick auf die Unzuverlässigkeit der von den Grammatikern 
bisher über das Genus der franz. Substantiva aufgestellten Regeln, welche der 
Verf. an einigen Fällen nach weist, hat er es unternommen, das Resultat 
seiner eingehenden, dem „Encyklopäd. Wörterbuch von Sachs“ folgenden 
Untersuchungen zu übersichtlichen und allgemein begründeten Regeln zu 
formulieren. Auf 51 Seiten werden behandelt: Neutrale Begriffe; nicht neu¬ 
trale Begriffe, und zwar: I. Subsr. auf e; A auf dumpfes e; B auf stummes e , 
H. Subst. auf nicht e in fünf Abtheilungen; am Schlüsse wird das Ergebnis 
der Untersuchung zu fünf „Genusregeln für Schüler“ zusammen gefasst, welche 
selbstverständlich die zahlreichen Ausnahmen nicht einschließen und praktisch 
hinter der in der Grammatik von Benecke und in anderen*Lehrbüchem gegebenen 
Fassung zurückstehen. Welchen Wert für die Schule und das französisch sprechende 
Publicum die Ergebnisse dieser Untersuchung, welche die „Nürnberger Presse“ 
geradezu überraschend und bahnbrechend nennt, haben, ergibt sich z. B. 
daraus, dass den Regeln noch eine 17 Seiten füllende Liste der Subst. auf e, 
deren Genus sich nur etymologisch bestimmen lässt, angefügt ist; dass die 
vom Verf. aufgestellte Regel, dass die Namen der Bäume nnd Sträucher auf 
stummes e Feminina seien, für die Conversation und die allgemeine Sprache 
schädlich ist, da sie nur eine Reibe exotischer Gewächse umfasst (wie 
allasie, boswellie^ cambogie , swidtdnie ), deren Namen der Kunstgärtner und 
der Botaniker vielleicht einmal, andere wohl nie anwenden, während sie die 
üblichsten Benennungen, wie aune , charme , ebene , chkvrefeuille , /rene, hetre , 
mdlkzey myrte , orme, sattle etc. nicht einschließt. Welche praktische An¬ 
wendung gestattet z. B. die Regel: „Alle Wörter auf ne sind Fern., mit 
Ausnahme der naturwissenschaftlichen auf ane, ene und one , sowie der unge¬ 
bräuchlichen auf ne mit vorhergehenden Consonanten“ ? 

An Fehlern fallen auf: p. 19 diUigence, p. 30 louange als Masc., p. 34 
rozaire , p. 37 guide fern. Führer und Führerin (man sagt doch: La loi seule 
e*t mon-guide); p. 38 losangefdm. (Dict. de VAcaddmie , VII e dd.: un losange ); 
p. 39 eyme, p. 40 farme , p. 45 traphie fdm. Etymologisch unrichtig ist die 
Aufzählung von histoire und vir.toire bei den Wörtern auf tuire, wie barbetoire . 

Theisz, Jules : Petite Histoire de la *littdrature frangaise depuU son origine 
jusqvbh nos Jours t redigd (sic!) d'aprfo les ouvrages de Demogeot , Gdruzez , 
Sainte-Beure etc. Il e ddition. Löcze (Hongrie), Th.. Beis* % d.liteur, 1883; 
Leipzig, Singismund und Volkening. (72 S.) Pr.: 60 Pf. 

Die Literatur des Mittelalters, welche außer der Charakteristik der 
Sagenkreise und den Notizen über die Autoren und ihre Werke auch durch 
einige Proben repräsentiert ist, ist auf 14, die II. Epoche auf 5 Seiten dar¬ 
gestellt, so dass selbstverständlich kein genügendes Bild von der Renaissance 
gewonnen werden kann; die III. Epoche, les temps modernes , bietet eigentlich 
nur Notizen über Werke und Autoren, welche für den Schulunterricht, wo 
biographische Bilder im Anschlüsse an die Lectüre charakteristischer Werke 
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der Autoren an ihrer Stelle wären, keinen Wert haken dürften. Was für 
Nutzen sollen dem Schüler, ja selbst dem gebildeten Publicum, Notizen 
gewähren, wie „ Jules Janin (1804—1875). II fut le createur du feuilleton u 
oder „ Alexandre Dumas (1803 — 1871) a inonde le monde entier de ses romans 
semi-historiques (Comte de Monte-Christo, Les trois Mousquttaxres). Son style 
est brillant, mais sans purete u ? 

In den Schulen Österreichs und Deutschlands wird Theisz’ guten fran¬ 
zösischen Quellen entstammende Compilation schwerlich für den Unterricht 
verwendet werden können. 

Weiß, M. : Recueil de morceaux choisis de prose et de vers extraits des 
meilleurs ecrivains franqais. Pour la jeunesse. Breslau, E. Morgenstern, 

1883. (276 S.) Pr.: 1 M. 80 Pf. 

Der prosaische Theil dieses Lesebuches enthält: 5 Erzählungen, 8 natur¬ 
geschichtliche Beschreibungen, 8 Biographien, Reisebeschreibungen und 
Schilderungen, 62 Anekdoten, 8 geschichtliche Erzählungen, 23 Briefe; der 
poetische Theil: 13 Fabeln, 44 vermischte Gedichte, 8 dramatische Scenen. 
Zum größten Theile sind es wohl bildende und lehrreiche Stoffe, welche die 
Jugend mit Interesse und Gewinn lesen wird; doch sind unter den Anekdoten 
einige, welche wegen ihrer Seichtheit oder Trivalität, unter den Gedichten 
eines, La grkve des forgerons von Coppde, wegen seines social-düsteren Hinter¬ 
grundes für die Schullectüre nicht geeignet sind. Zu manchen historischen 
Anekdoten fehlen historische und geographische Erläuterungen; zu den Ab¬ 
weichungen in der Aussprache jede Angabe. Die Ausstattung des Buches in 
Papier und Druck ist elegant. Leider sind ziemlich zahlreiche Druckfehler 
und Versehen, sowohl im Texte als im „ Vocabulaire u (I.: Zu den einzelnen 
Stücken ; II.: alphabitique ), wie p. 185 und 239 extxömitd, 187 sous-marine , 
189 und 246 la hygihne , College , interprete , gdöle, 195 encensoire, 196 und 285 
prendre peine , 197 und 207 le Mmizphhre , 201 brdton, 202 par Echelon, 
205 rosmarin, 207 bhche , 216 antdeedent, 218 aucundrnent , Vauge m ., 221 le 
boisson , 223 la casque, 225 la chövrefeuille , 226 complStement , 227 consonnance, 
231 ddpariir de (fehlt se), 232 dSstructeur , 233 la domaine , 236 Venseigne f. 
der Fähnrich, 242 lourchu , 244 la glaive, 252 la martyre das Märtyrertham, 
259 plüt-h-Dieu , 260 prfaddant, e , 265 la reläche das Aufhören, 269 sSconder , 
272 la tannidre. 

c) Mathematik. 

Landmesser, W. Fr.: Reohenpraktik oder das abgekürzte Rechnen zum 
Gebrauche in Schulen und im Geschäftsverkehr. Zweite, ganz umgear¬ 
beitete Auflage. Weinheim, Ft. Ackermann, 1883. (155 S.) Preis: 1 M. 
80 Pf. 

Der Verf. wünscht, den Schülern die für das Leben nöthige Fertigkeit 
und Sicherheit im Rechnen beizubringen. Das Inhaltsverzeichnis weiset aus : 
Vortheile und Abkürzungen bei den vier Species, Regeldetri, Procentrechnung, 
Kettensatz, Contocorrent-Stellung und einen Anhang gemischten Inhaltes. Im 
ganzen müssen wir dem Buche Brauchbarkeit und eiuen gewissen Fortschritt 
zuerkenneiv, im einzelnen hätten wir manches anders gewünscht, obwohl der 
Verf. nicht unterließ, auch die neuen literarischen Erscheinungen, £0 Otto v. 
Fischer’s Grammatik des Rechnens und J. G. Maier’s Arithmetik (bei 
Gundert in Stuttgart), zu beachten. Die gemischten Mittheilungen des An¬ 
hanges kann man als Anregnngen gelten lassen, obwohl sie jemandem, der 
nicht weiß, dass derlei in einer gewissen Gattang Lehrbücher üblich ist, zum 
Theil als Sonderbarkeiten erscheinen könnten. 

Rottok, Reet. Prof. Dr.: Lehrbuch der Planimetrie. Zum Gebrauche an höheren 
Lehranstalten und zum Selbstunterricht. 2. Aufl. ( X, 74 S. mit 57 Fig. im 
Text.) Leipzig, H. Schultze, 1883. Preis carfc.: L M. 40 Pf. 

— Lehrbuch der Stereometrie. 2. Aufl. (V, 59 S. mit 27 Fig. im Text). 
Ebenda. Preis cart.: 1 M. 25 Pf. 
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Der Verf. hat, indem er viele Beweise neu erdachte oder vereinfachte, 
unter folgerichtiger Anwendung der genetischen Methode eine sehr übersicht¬ 
liche und leicht fassliche Darstellung der euklidischen Geometrie gegeben. 
„Neuere“ Geometrie kommt nahezu nicht vor; Aufgaben der Planimetrie fehlen. 
Demnach würde das Buch für den Unterricht an Gymnasien brauchbar sein, 
wenn die Figuren aus der Stereometrie nicht zu missrathen wären. Am besten 
dürfte es sich noch zum Wiederholungsunterrichte, etwa zum Zwecke der Ab¬ 
legung einer Prüfung eignen. 


Jonrnalschau. 

Zeitschrift für neu französische Sprache und Literatur. 

(Fortsetzung von Jahrgang VIII, S. 60 .) 

Band IV. Heft 6. Hu mb er t bespricht mit der ihm eigenen Sachkenntnis 
die Ausgabe von Molüre’a L'Avare von Mesnard. Die 22 Petitdruck fällende 
Besprechung der „Schulgrammatik von K. Ploetz, 28. Auflage“ durch 
Willenberg enthält viele und darunter richtige Bemerkungen, geht aber — 
wie die meisten Recensionen französischer Grammatiken in der Zeitschrift für 
neufranzösische Sprache und Literatur durch Plattner und Schulze — 
über den nächsten Zweck der Kritik eines bestimmten Objectes hinaus, indem 
eine Menge Erweiterungen, Beobachtungen und Zuthaten beigebracht werden, 
welche den Umfang des Lehrstoffes ausdehnen würden, während andererseits 
die berufensten Mitarbeiter der Zeitschiift auf Sichtung des grammatischen 
Stoffes dringen. 0. Schulze fällt über „A. Ricai d’s Lehrbuch der fran¬ 
zösischen Sprache für Bürgerschulen“ das Urtheil, dass die Regeln 
der Aussprache nicht scharf und präcis genug abgefasst seien und vielfach 
Falsches enthalten und dass das Deutsche vielfach theilrT gefeilt, theils durch 
ganz anderes ersetzt werden müsse. Klotzsch’s Rundschau über elf „fran¬ 
zösische Lese- und Übungsbücher“ leidet mehrfach an schiefen und 
oberflächlichen Urtheilen. 

Heft 7. C. Humbert’s Studie über „Friedrich Jacobs und die 
Classiker“ fügt an die Reprodoction des Gesammturtheils von Jacobs über 
Molikre sein Urtheil über Marivaux , Racine und Oresset. 

Mahrenholtz’ Abhandlung „Zur Correspon denz Vo ltaire'a u führt 
uns den Freundeskreis, die Gegner Vo 1 taire’s vor, gibt uns ein umfassendes 
Bild seiner schriftstellerischen Thätigkeit, seiner Beziehungen zu den Buch¬ 
händlern, prüft seine Urtheile über Theater, Kunst- und Wissenschaft, Politik 
und Kirche und erörtert seine finanziellen Bestrebungen. Hemme rangiert 
unter die „A pokry ph en unter den für den Schulgebrauch heraus- 
gebenen französischen Autoren“ (s. unsere Zeitschriftt Jahrg. VIII, 
S. 59) hier E. fiouvesfre 1 s Au Coin du feu ; les derniers Paysans etc. als 
„Histörchen und Plaudereien, durch die der Schüler nur jsu trivialen (?) Wahr¬ 
heiten gelangt;“ den „ Phüosophe sous les toxts “, weil er nicht auf der geistigen 
Höhe stehe, die für die höheren Schulen Deutschlands gefordert werden müsse; 
O. Sand's „La Mare au Diable und La yetite Fadette “, weil der Zweck der 
Unterhaltung im Vordergründe stehe und die literarische Form sich für die 
sprachliche und stilistische Ausbildung nicht unbedingt eigne; Mdrimde s 
Colomba , weil der Stoff schwerlich imstande sei, das Interesse des Schülers 
wach zu halten, seinen Geschmack zu läutern, seine Denkkraft zu üben; end¬ 
lich Cherbulifiz , Un cheval de Phidias; Vol'aire , Hütoire de Jenni; AmpÖre, 
Voyages et littdrature. 

H®fl 8. Mahrenholtz bespricht C. Humbert’s „Deutschlands 
Urtheil über Moliöre“, und F. Lotheißen’s „Geschichte der fran¬ 
zösischen Literatur im XVII. Jahrhundert. Band III“, der er nach- 
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rühmt , dass der Autor in seiner Darstellung mit seinen französischen und 
deutschen Vorgängern nicht nur wetteifern dürfe, sondern diese in vieler Hin¬ 
sicht übertreffe. Willen berg recensiert Benecke’s „Französische Schul¬ 
grammatik. II. Thl., 8. Auü.“ and Plötz, „ Nouvelle grammaire frangaise 
basee sür le latin. 5. dd u ; von letzterer wird geurtheilt, dass der Heransgeber 
es an Berücksichtigung der neueren sprachwissenschaftlichen Forschungen und an 
Verwertung der in den letzten Jahren veröffentlichten Beobachtungen des 
modernen Sprachgebrauches habe fehlen lassen. Lion beurtheilt mehrere 
Lieferungen des Thdätre fravgais } publii par Schütz (Velhagen und Klasing). 

Band V. Heft I. Theil III von Jnnker's „Studien über Scarron“ 
behandelt eingehend die Sprache, die Cbarakterzeichnung, den Wert als Tra¬ 
vestie des „ Virgile travesti *. Hu mb er t stellt „V. Hugo’s Urtheile über 
Deutschland und M.,Arndt*s Urtheile über Frankreich“ gegen¬ 
über. Die „Voltaire-Analekten“ von Mahrenholtz betreffen: 1. die 
Voltaire- Kritiker Desfontaines, la Beaumelle , Freron, Nicolardot , Brougham etc., 
2. die drei Secretäre Voltaire ’s nebst einigen nebensächlichen Fragen. 

Heft II. G Willenberg’s Besprechung der auf einander bezüglichen 
Schriften von Breymann: „Die Lehre vom französischen Verb“ ; „ZurReform 
des neusprachlichen Studiums“, und von Reinhartstöttner: „Gedanken über 
das Studium der modernen Sprachen in Baiern“ betrifft den Principienstreit 
zwischen den beiden an Münchener Hochschulen wirkenden Autoren. Körting’s 
Beitrag zur Cor?ui7Ze-Forschung: „Über zwei religiöse Paraphrasen l\ Corneille' s“ 
(Oppeln, Franck, 1883) wird in seinen sachlichen und metrischen Ergebnissen 
als wertvoll bezeichnet. Die „Literarische Chronik“ umfasst eine kritische 
Anzeige des Thtätre frangais , publiä par Schütz eine Chronique litldraire di 
la Suüie romande; die Zeitschriftenschau die Zeitschrift für das Realschulwesen ; 
VInstruction publique; Deutsche Literaturzeitang, Magazin für die Literatur 
des In- und Auslandes, Revue critique, Molikre- Museum. F. Zvöfina recensiert 
von österreichischen Programmaufsätzen die in den Jahresberichten 1881/82 der 
St.-O.-R. in Olmütz, des I. öech. St.-R- und O.-G. in Prag, der St.-U.-R. in 
Wien II, der St.-O.-R. in Sechshaus veröffentlichten französischen Abhandlungen. 
An Miscellen werden geboten:, eine Charakterisierung des Romanes A. Daudet's 
L'Fjcangilute durch Mahrenholtz und Bemerkungen zu Sachs’ Encyklop. 
Wörterbuch, welche, wenn sie Nachträge zu demselben sein sollen, größtenteils 
verfehlt sind, da sie meist Neubildungen betreffen, die, der momentanen Willkür 
eines Autors entstammend, ebenso schnell wieder vergessen werden können. 

Zeitschrift für mathematisch en und naturwissenschaft¬ 
lichen Unterricht. XIV. Jahrgang. 

(Fortsetzung von Seite 377.) 

Heft 3. „Einige wichtigere Abschnitte aus der mathema¬ 
tischen Botanik“ werden von Dr. Ludwig (Greiz) mitgetheilt, indem er 
die Entstehung des Divergenzgesetzes der Blattstellung literar-historisch ent¬ 
wickelt und bis zur mechanischen Begründung desselben durch Schwendener 
verfolgt. — Im „Sprechsaale“ wird eine für den Unterricht in der all¬ 
gemeinen Arithmetik wichtige Controverse über die Anfänge des 
Buchstabenrechnens zwischen Kober (Großenhain) und Thieme (Posen) durch 
eine ausführliche Auseinandersetzung des Herausgebers erledigt. — Einem sehr 
reichhaltigen „Aufgaben-Repertorium“ folgen zahlreiche „Recensionen“, u. a. 
der gekrönten Preisschrift über die theoretische Hydrodynamik von 
Anerbach durch Günther und mehrerer physikalischer Bücher durch Pisko. 
— Die „pädagogische Zeitung“ enthält den auf der Naturforscher-Ver¬ 
sammlung zu Eisenach gehaltenen „Vortrag des Prof. Haeckel (Jena) 
über die Naturanschauung von Darwin, Goethe und Lamarck“, 
welcher, gleich ausgezeichnet nach Form und Inhalt, vermöge seiner historischen 
Übersicht geeignet ist, aoch Fernerstehenden einen Begriff von der Bedeutung 
deB Darwinismus zu geben. 
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Heft 4. „Einige wichtigere Abschnitte aus der mathema¬ 
tischen Botanik“ werden von Dr. Ludwig (Greiz) erörtert, hauptsächlich 
im Anschlüsse an Sch wen d ener’s Gesetz über die durch Wachsthum bedingte 
Verschiebung kleinster Theilchen in trajectorischen Curven. — „Die Combi- 
nationen mit unbeschränkter Wiederholung“ voü Roth (Buxte¬ 
hude). I. Kritische Umschau. Der Verfasser vertheidigt die Behauptung, dass 
Starnmer’s Ableitung der fraglichen Formel „neu und streDg wissenschaftlich 
gehalten sei“, während sämmtliche ihm bekannte Lehrbücher diesfalls „den 
Anforderungen mathematischer Strenge nicht genügen“. — „Wohl nur eine 
Unterlassungssünde“ nennt es Fl ei s ch hau er (Gotha), dass unsere 
Lehibücher der Dimensionalität algebraischer Ausdrücke keine Beachtung 
schenken. — Zehn Seiten „Aufgaben-Repertorinm“, hauptsächlich Lösungen, 
folgen „Recensionen“ meist geographischer Werke. — Zum Thema: „Fabri- 
cation und Recension von Schulbüchern“ entgegnet Dr. Krebs 
(Frankfurt a. M.) dem Recensenten seines Leitfadens der Chemie, welcher so¬ 
dann diese Recension zu rechtfertigen sucht; daran knüpft der Herausgeber 
einige beachtenswerte Bemerkungen, welche den Verfassern von Lehrbüchern 
Sorgfalt und den Recensenten Gedrld empfehlen. — Die „pädagogische Zeitung“ 
bringt den „Bericht über den dritten deutschen Geographentag 
zu Frankfurt a. M.“ von Dr. Dronke (Trier) und die Verhandlung des 
preußischen Abgeordnetenhauses über die abgelehnte Vorlage „die Ausbil¬ 
dung derCandidaten für das höhere Lehramt“ betreffend.— „Prost, 
der Faust-Tragödie (—n)ter Th eil“, ein Scherzspiel, mit welchem ge¬ 
wisse Richtungen der neueren Mathematik verspottet werden. 

Correspondenzblatt für die Gelehrten- und Real¬ 
schulen Württembergs. XXX. Jahrgang, 1883. 

(Fortsetzung von Seite 376. *) 

I. und 2. Heft. Dr. Vierordt (Tübingen) schildert „Albrecht von 
Haller“ als Dichter, Arzt und Professor und bezeichnet seine Entdeckungen 
auf dem Gebiete der Physiologie als epochemachend. — Es folgen die Fragen 
des „Concursexamen, der Collaboratur , Präceptorats- und Pro- 
f essorats-Prüfun g 1882“. — H. Böklen (Reutlingen) gibt eine kurze 
Entwickelung der Formel „der Oberfläche des geradlinigen Parabo- 
loids“. — Dr. Fr. Meyer (Tübingen) behandelt ein „Eliminationspro¬ 
blem“, auf welches man in der analytischen Geometrie bei Gelegenheit der 
projectivischen Erzeugung der Kegelschnitte geführt wird, und die „Auf¬ 
lösung cubis eher Gleichungen“, der wir gerne den Anspruch auf Neu¬ 
heit, durchaus aber nicht jenen auf Einfachheit zuerkennen. Der „literarische 
Bericht“ enthält elf Recensionen, welche sich größtenteils auf Werke geo¬ 
graphischen und geschichtlichen Inhalts beziehen. 

3. und 4. Heft. „D ie Wal purgis n acht im ersten Theil von 
Goethe's Faust“ wird von Geiger (Tübingen) im Widerspruche mit Um- 
frid (Calw) commentiert. Verfasser bezeichnet unter Anführung einer zahlreichen 
Literatur obige Scene, dem vorhandenen Entwürfe zufolge, als ein unvollendet 
gebliebenes Bruchstück — Die „statistischen Nachrichten über den 
Stand der Gelehrten- und Realschulen Württembergs und über 
die an denselben in Verwendung stehenden Lehrpersonen“ weisen 
gegenüber dem Vorjahre nur geringe Veränderungen nach.— Krimmel (F-eut- 
lingen) zählt im Anschlüsse an Franke’s (Stötteritz) „die Reptilien end 
Amphibien Deutschlands“ „die in Württemberg vorkommenden Am¬ 
phibien und Reptilien“ mit 9 Froschlurchen und 5 Schwanzlurchei auf. 
— Der „literarische Bericht“ behandelt Werke über französische Sprache und 
Mathematik. 

*) In diesem Berichte soll es heissen XXIX. Jahrgang. 
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Programmschau. 

[ 65 ] K. k. Staats-Obergymnasium in Bielitz. ( 82 .) 

Über syntaktische Beziehungen Herodot’s zn Homer. 
Von Prof. Benedict Pi oh ler. (14 S.) 

In sehr engem Rahmen stellt der Verfasser eine Reihe von periodolo- 
gischen Erscheinungen dar, welche den Beweis ergeben, dass die homerische 
und herodotische Diction in vielfachen Beziehungen syntaktisch zusammentrifft. 
Es sind indes weder alle diese Analogien untersucht, noch auch die unter¬ 
suchten mit mehr als einem oder einigen zutreffenden Beispielen belegt. So 
gebot es eben naturgemäß die geringe Ausdehnung der Arbeit. — Gesprochen 
wird in sachlich ganz correcter und klar verständiger Weise von Paralaxis 
und Hypotaxis, vom lockeren Nacheinander der Subjecte und Objecte, von der 
significanten Stellung einleitender und abschließender Partikeln, von infiniti¬ 
vischen Verbindungen und von der Tmesis. Die angeführten Parallelsteilen 
berechtigen den Verfasser zum Schlüsse, Herodot sei beiweitem mehr, als 
angenommen wird, dem stilistischen Einflosse seines Vorgängers gefolgt. Noch 
unumstößlicher dürfte diese Behauptung sein, wenn Professor Pichler seine 
Untersuchungen, worin er eine schöne Gewandtheit und einen klugen Beob- 
achtungssiun zeigt, anf noch mehr Erscheinungen hätte ausdehnen können, 
wie ich im XVIII und XIX. Abschnitt meines Komotauer Gymnasialprogrammes 
vom Jahre 1877 unter reicher Beispielangabe auf solche hingewiesen habe. 

Bozen. Dr. Ambros Mayr . 

[ 2 ] K. k. zweites deutsches Obergymnasium in Brunn. ( 83 .) 

Ein Beitrag zur Kenntnis des Sprachgebrauches 
Klopstock’s. Yon Prof. Christoph Würfl. (24 S.) 

Mit Recht setzt der Verf. an die Spitze seines Aufsatzes die Worte 
Jakob Grimm’s: „Die bereits gelesenen Hauptschriftsteller sind allmählich 
wieder zu lesen, weil das erstemal noch nicht auf alles geachtet werden 
konnte“ (Deutsch. Wörterb. LXVIII). Ein Separatabdruck dieser Arbeit, in 
sauberster Ausstattung, liegt mir vor, und ich begrüße es mit Freuden, dass 
nns der Verf. einen neuen Weg gezeigt hat, die Blätter unserer Programme 
mit Arbeiten auszufüllen, welche der Wissenschaft wirklich förderlich sein 
köpnen. Den Autoren wird gemeiniglich ein so geringer Raum zur Verfügung ge¬ 
stellt, dass es schwer ist, ein passendes Thema für eine Programmarbeit aus¬ 
findig zn machen. Derartige lexikale Untersuchungen aber sind nicht an den 
Umfang gebunden, indem sie sich ohne Schädigung des Gedankenganges 
theilen lassen. 

Der Verf. zeigt sich in den Vorbemerkungen mit den neueren For¬ 
sch ingen über Klopstock genügend vertraut, so dass man seinen Untersuchungen 
gleich anfangs ein günstiges Vorurtheil entgegenbringt. Bei der Behandlung 
des Stoffes hat sich derselbe der alphabetischen Anordnung der Worte be¬ 
dient ; so ist man in der Lage, das Material bequem zu übersehen. Erschöpfend 
soll die Arbeit nach den Worten des Herausgebers, der nur einen Beitrag 
liefern wollte, nicht sein. Sie erstreckt sich auf die poetischen Werke, die 
prosaischen sind nur nebenher angezogen. Hoffentlich aber bezieht sich diese 
Äußerung des Autors darauf, dass er für seinen Zweck die poetischen Texte 
vollständig durchgearbeitet hat. Der Verf. hat immer auf das Grimm’sche 
Wörterbuch verwiesen, so dass seine Arbeit gewissermaßen einen Nachtrag zu 
diesem, soweit es auf Klopstock eingehen konnte, bilden soll. Namentlich — 
und dies ist wohl das Hauptverdienst — wird eine große Anzahl von Worten 
aufgeführt, die im Wörterbuche übersehen wurden. Auszustellen habe ich nur 
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weniges. Vor allem bin ich damit nicht einverstanden, dass^ einigemale KJop- 
stock Eigenthümliches vom Sprachgebrauche der Zeit nicht geschieden wurde. 

So kommt es vor, dass Ausdrucksweisen, welche dem 17. und 18. Jahrhunderte 
ganz geläufig waren,, eigens angeführt werden, z. B. der andere für der 
zweite, sich anfangen u. a. Ferner wäre es nach meiner Ansicht sehr 
lehrreich gewesen, zu nntersuchen, worin Klopstock den Alten nachahmte. Wir ( 

würden dadurch ein viel klareres Bild seiner Abhängigkeit von den Autoren, 
inbesondere von den Dichtern des Alterthums, erhalten. Solche Vergleiche sind 
nicht schwierig und würden den Wert der Arbeit um ein bedeutendes erhöhen. 

Wenn Klopstock beispielsweise sagt: Das flehen wir und unsere 
Kinder — Vorsehung, Dich an (Das neue Jahrh. 17, 1), so hatte er 
dabei gewiss die Construction des lateinischen rogo vor Augen. Jemandem 
dieFreiheit aufjochen dürfte vielleicht auf die Redensart iugum iniungere 
zurückgehen. Jn manchen Fällen ist Zusammensetzung vorhanden, welche* 
entschieden nach der Analogie des Lateinischen geprägt ist, während die Be¬ 
deutung jener deutschen Präposition, welche die lateinische vertritt, sich nicht 
änderte, so dass zwar der Bildung , aber nicht der Bedeutung nach die Aus¬ 
drucksweisen zasammenfallen. So z. B. au sh Ören = zu Ende hören, Aus¬ 
schmuck = überladener Schmuck; exauctio und exomatus haben bekanntlich 
eine ganz andere Bedeutung. Vielleicht hat der Verf. Gelegenheit, in der Fort¬ 
setzung, mit der er uns hoffentlich bald beschenken wird, auch diesen Wünschen 
Rechnung zu tragen. 

Hernals. Dr. Prosch. 

[ 3 ] K. k. Staats-Oberrealschule in Bielitz. ( 83 .) 

Grillparzer’s „Ahnfrau“ und die Schicksalsidee. 

Von Prof. Victor Terlitza. (39 S.) 1 

Der Verfasser bemüht sich, in seiner eingehenden und sorgfältigen Unter¬ 
suchung die oft ventilierte Frage, ob Grillparzer’s „Ahnfrau“ eine Schick¬ 
salstragödie sei, ihrer Lösung näher zu bringen. Ich hätte sehr gewünscht, 
dass der Verfasser Robert Zim m er m ann’s schöue Auseinandersetzungen in 
seinen ästhetischen Abhandlungen („Von Ayrenhoff bis Grillparzer“) ein¬ 
gehender discutiert hätte. Z i in m erm an n’s Ansicht würde mir auch jetzt 
noch als etwas erscheinen, an dem nicht zü rütteln ist, wenn nicht die neuer¬ 
lichen Aufschlüsse, welche wir durch L aub e’s Mittheilungen über das Original¬ 
mannscript des Verfassers erhalten haben , zu einer nochmaligen sorgfältigen 
Durcharbeitung aufforJerten. Der Herausgeber der vorliegenden Studie hat 
nun allerdings gelegentlich die von Zimmermann aufgeworfene Frage ge-, 
streift, ohne sich jedoch dabei weiter aufzuhalten, inwiefern auch ein Genus 
der Schicksalstragödie möglich sei, in der nicht eine einzige Person, sondern 
ein Geschlecht, eine Folge von Generationen, die Rolle des Helden übernimmt. 

Es ist nun nicht zu verkennen, dass Zimmermann’s Gedanken nur auf die 
vorliegende Fassung des Dramas, nicht aber auf die erste Conception bezogen 
werden können. Es wird uns also kaum ein anderer Weg übrig bleiben als 
die vom Verfasser eingeschlag^ne methodische Untersuchung, für die ich nur 
etwas mehr Knappheit und Übersichtlichkeit gewünscht hätte. Ich will nun 
dasjenige hervorheben, was gewissermaßen als Endergebnis der Untersuchung 
zu betrachten ist. Aus diesen Stellen wird sich ergeben, dass der Verfasser 
Grillparzer’s „Ahnfrau“ allerdings als Schicksalstragödie, doch von einer 
gewissen besseren Art angesehen wissen will. „Wenn es sich um die Grenz¬ 
linie zwischen der modernen und der eigentlichen antiken Schicksals¬ 
tragödie handelt, so wird jener ersten die Schicksalsidee in ihrer geläu¬ 
terten, von mystischem Glauben freie Gestalt zugesprochen und von ihr 
geforlert werden müssen, während sie hier noch in ihrer düsteren Gebunden¬ 
heit waltet. Die moderne Schicksalsidee erhält ihr Gepräge dadurch, dass 
hier der Mensch in einem ungleichen Kampfe mit der Welt der Verhältnisse 
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dargestellt wird, in einem Kampfe , der nothwendig erfolglos sein and mit 
seiner Zermalmung enden muss. Diese Nothwendigkeit wird aber nicht, wie 
in der antiken Schicksalsdichtnng, von dem Leser als mystische, in der Art 
eines menschlich gedachten Willens wirkende Macht, sondern als natur- und 
gesetzmäßiger Antheil des Einzelnen an dem Weltprocess gedacht. Wenn wir 
also die „Ahnfrau“ hieher ziehen, so weisen wir damit die Annahme zurück, 
als wäre der Dichter, beziehungsweise sein Werk, von einer mysteriösen 
Schicksalsvorstellung beherrscht, vielmehr lebe diese Vorstellung bloß subjectiv 
in der Seele der dargestellten Personen, das Schicksal selbst aber sei hier 
nichts anderes, als der Quotient ans der Besonderheit des Charakters und den 
Verhältnissen, in welche er hineingestellt ist. Dass diese Beziehung einei> für 
die Actionsfreiheit des Individuums ungünstigen Ausschlag. zeigt , ist hier 
allein entscheidend, irrelevant dagegen bleibt es, ob die handelnden Personen 
vom Schicksalsglauben sich befangen zeigen oder nicht.“ — „Wesentlich aber 
ist, dass sich die Freiheit des Individuums, wenn auch in aussichtslosem 
Kampfe, kraftvoll documentiere und das Missverhältnis zwischen Subject und 
Object nicht allzu drückend werde. Fehlt die energische Gegenwehr des 
Individuums, wird dieses wehrlos vor den Augen des Zuschauers wie zur 
Schlachtbank geführt, dann sinkt die Dichtung unter das nothwendig gefor¬ 
derte Maß dramatischen und menschlichen Interesses herab, und wir haben 
dann statt Gemälde edler Resignation Schauspiele dumpfer Verzweiflung vor 
uns, oder Bilder von Greueln uud Schandthaten , welche darauf berechnet 
scheinen, ein neues Reizmittel für das übersättigte Geschmacksvermögen abzu¬ 
geben. In solcher Weise sind die im engeren, tadelnden Sinne soge¬ 
nannten Schicksalstragödien eines Werner, Müllner und Houwald 
von jenem Gebiete zu sondern, dem wir nebst einigen reifen Producten des 
S chi 1 ler’schen Geistes Grillparzer’s Jugend di chtung zuweisen.“ Zu 
dem letzteren müsste ich doch noch bemerken, dass nach meiner Ansicht 
Grillparzer’s „Ahnfrau“ nicht mit den S c h ill er’schen Dramen der so¬ 
genannten antikisierenden Richtung völlig zusammengeworfen werden 
darf. Der Fatalismus in der „Ahnfrau“ ist noch viel stärker als in den 
S ch il ler’schen Dramen, wenn wir von der „Braut von Messina“ absehen. 
Mit dieser Tragödie dürfte die „Ahnfrau“ in eine Kategorie zu stellen sein, in 
den übrigen der genannten Dramen Schiller’s handelt das Individuum noch 
immer ungleich freier. Ich wünschte, dass diese Frage noch einer genaueren 
Behandlung gewürdigt würde. Sehr gefallen hat mir der letzte Theil der 
Arbeit, welcher die Arten des dramatischen Conflictes behandelt. Gerade diese 
Erörterungen (vgl. S. 38 und 39) tragen viel zur Aufklärung in der Frage 
bei, und hier dürfte auch das Ende sein, bei welchem dieselbe anzufassen 
ist, um eine endgiltige Entscheidung herbeizuführen. Dr. Proach . 

[ 4 ] Landes-Oberrealschule in WrvNeustadt. ( 83 .) 

Grillparzer’s Technik. 

Ein Essay von Prof. Dr. Richard v. M u t h. (36 S.) 

Im Anschlüsse an Gustav Freytag’s bekannte „Technik des Dramas“ 
wird die dramatische Technik Gri 11p arz e r’s, u. zw. mit besonderer Berück¬ 
sichtigung der vier nachfolgenden Dramen behandelt : „Des Meeres.und der 
Liebe Wellen“, „Der Traum, ein Leben“, „Ein treuer Diener seines Herrn“ 
und „Die Jüdin von Toledo“. Als Gesichtspunkte, welche für die Untersuchung 
maßgebend erscheinen, bezeichnet der Verf. (S. 13): Umfang, Einheit des Ortes, 
Bau und Theile des Dramas, Scenenbau, besondere Momente und Metrum. Am 
Ende seiner Untersuchung gelangt der Verf. zu dem Resultate, dass der Dichter, 
frei von aller Pedanterie, seine Dramen streng und regelrecht baute. Grill¬ 
parzer versteht es in seltener Weise, den Anforderungen der Bühne gerecht 
zu werden, daher können die meisten Stücke ohne Kürzungen aufgeführt werden, 
und bieten auch inscenischer Hinsicht fast gar keine Schwierigkeiten. Bekanntlich 
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hat Gustav Frey tag darauf hingewiesen, dass bei den meisten Dramen der 
zweite, absteigende Theil des Stückes die Achillesferse ist. Gerade in dieser 
Beziehung sind die Stücke Gr illparzer’s vorzüglich. Der Verfasser wünscht, 
dass auch für andere Dramatiker der Epigonenzeit derartige Untersuchungen 
angestellt würden. Auf diesem Wege könnte man erfahren, in welchen Bezie¬ 
hungen das Technische der Dramatik seit den Zeiten S c h i 11 e r’s Veränderungen 
erfahren hat. Wenn auch Ref. in einzelnen Punkten mit den ästhetischen Auf¬ 
fassungen des Verf. nicht vollständig übereinstimmen kann, fühlt er sich doch 
verpflichtet, ihm seinen Dank für diese lesenswerte Arbeit auszusprechen. 

Dr, Pr08ch. 

[5] II. Deutsche Staats-Oberrealschule in Prag. (83.) 

Die Sage vom „ewigen Juden“ (Fortsetzung). Von Prof. 
Dr. Vineenz Suchomel. (36 S.) 

Der Verfasser setzt in diesem Programme die im vorigen Jahr ver¬ 
öffentlichte Arbeit über die Ahasverossage fort (s. uns. Zeitschrift, Jahrg. VII, 
S. 636). Der erste umfangreichere Theil hatte den Ursprung der Sage, ihre 
weitere Entwickelung und endlich ihre verschiedenartige Behandlung in der 
deutschen Dichtkunst bearbeitet. In dieser Fortsetzung nun erfüllt der Ver¬ 
fasser sein am Schlüsse gegebenes Versprechen, auch die Benutzung dieses 
Motives in der englischen und französischen Literatur nachzuweisen. Zu 
diesem Behufe hat er die verschiedenen englischen und französischen Dich¬ 
tungen, welche die Ahasvernssage zum Gegenstände haben, aufgezählt.und 
von einer jeden eine umfangreiche Inhaltsangabe geliefert, häufig auf Quellen 
und Vorbilder hinweisend. Ob die Aufzählungen vollständig sind, vermag 
ich nicht zu entscheiden, wohl aber muss behauptet werden, dass der Ver¬ 
fasser durch das vorliegende Schriftchen sich den vollen Dank derjenigen 
erworben hat, welchen das Detail der englischen und französischen Literatur 
ferner liegt und die nun die weitere Entwickelung der deutschen Sage 
mühelos und bequem verfolgen können. Nachdem der Verfasser unter den fran¬ 
zösischen Bearbeitern Beranger , Edgar Quinet, Eugene Sue , Montdidier , 
Saint-Ernest , Edouard Orenier , unter den englischen eine Ballade in Percy' s 
Sammlung, die Satyre „Der ewige Jude, der den Engländern wahrsagt“, e ; u 
Lustspiel von Andreas Franklin , und mehrere Dichtungen Shelley ’s u. a. bis 
auf Byron herab, aufgefnhrt hat, gelangt er zu folgenden Schlussbetrachtungen : 
„Wir haben wahrgenommeu, dass die fremden Dichter, bei. aller eigenen Origi¬ 
nalität, die Anregung von Deutschland empfangen und nur deutsche Ideen 
wiederholt oder weiter entwickelt haben. Wenn wir nun die Leistungen der 
Fremden mit denen unserer eigenen Dichter vergleichen, müssen wir den 
letzteren den Lorbeerkranz reichen, denn sie verdienen ihn nicht bloß mit 
Bezug auf die Großartigkeit und Mannigfaltigkeit des Inhaltes, sondern auch 

mit Bezug auf die äußere Formvollendung der Darstellung.“ .„Wenn 

wir nun sämmtliche Bearbeitungen im Geiste noch einmal an uns vorüberziehen 
lassen, müssen wir über die Fülle und Mannigfaltigkeit der darin enthaltenen 
Ideen staunen, staunen über die verschiedene Gestalt, unter der uns der müde 
Wanderer ent gegen tritt. Bei einem ist er der praktische Realist, der den Idealisten 
nicht will, bei dem anderen der strenggläubige Jude, der den Heiland als 
Ketzer und Betrüger von sich stößt; hier, der armselige Schuster, der in ihm 
den Feind der arbeitenden Classe sieht; dort der Anhänger der Pharisäer, 
oder wohl gar selbst ein vornehmer Priester, der in der neuen Lehre eine 
gefährliche Waffe gegen die bevorrechteten, besitzenden Classen sieht.“ 

„Einige der Dichter lassen in schlichten, einfachen Weisen den Inhalt 
der Volkssage wiedererklingen, andere benutzen dieselbe zur Darstellung anderer 
poetischer Zwecke, und noch andere machen den Helden zum Träger der er¬ 
habensten Ideen.“ 

„Während Andersen’s Ahasver den Streit des Irdischen mit dem Himm¬ 
lischen darstellt, in welchem endlich das Himmlische siegen wird, lässt Mosen 
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diesen Kampf erst enden mit dem Untergänge der Menschheit. Heller’s 
Ahasver repräsentiert die sich von den Schlacken der Yorurtheile emporringende 
Menschheit. In Hamerling hat Ahasver im vorhinein alle Fesseln der 
Confession abgestreift, er ist der „ewige Mensch“ geworden; Sve macht ihn 
zum Träger socialer Ideen und sieht das Glück der Menschheit in der all¬ 
gemeinen Menschenverbrüdeiung und der Befreiung des Arbeiters und der 
Emancipation des Weibes; in Shelley ist Ahasver das Menschenideal, das, auf 
dem Boden des Pantheismus stehend , sich mit dem Trotze eines Prometheus 
den menschlichen und dogmatischen Satzungen entgegen stellt. Quinet sieht der 
Menschheit Glück in dem ruhelosen, rastlosen Vorwärtsstreben; für die Phan¬ 
tasie des Volkes ist Ahasver der Vertreter der zähen, jüdischen Nation, die 
sich trotz aller Verfolgungen, trotz aller Leiden ihre Eigenart bewahrt hat. 

In einem Punkte sind jedoch alle einig, dass nämlich ein ewiges 
Leben der größte Fluch wäre. Leben und Tod sind dasselbe, denn das Leben 
ist ja nur ein fortwährendes Sterben, das Sterben der Beginn eines neuen 
Lebens; Nationen stürzen dahin, wie die Blätter im Herbste, und nur die 
Ideen, die sie hervorgebracbt, leben weiter. Diese werden von den folgenden 
Generationen aufgegriffen und weitergeführt, bis auch diese zum Sterben reif 
sind. — So spiegelt sich in der Fortentwickelung der Sage auch die Fort¬ 
entwickelung der Menschheit.“ Dr. Prosch. 

[6] CommunalRealschule in Elbogen. (33.) 

1. Remarque sur les epiihetes dans la „Chanson de Bol and“. 

Von Augustin Kits ch el. (20 S. ) 

2. Professor Wenzel Nömetz. Ein Nachruf von Augustin 

Ritsche 1. (3 S.) 

1. Die Chanson de Roland , welche in Frankreich competente Literar¬ 
historiker und Sprachforscher, wie Gaston Paris (Hist, poäique de Charle- 
magne) und Aubertin (Hist, de la langue et de la littdrature franqaises au 
mögen dge) — letzterer nach Ansicht des Verf. vorliegender Abhandluüg 
zu streng-kritisch — beurtheilt haben, verdient auch die Aufmerksamkeit der 
Schulmänner, da sie neuerdings — allerdings in modernem Zuschnitte — auch 
zur Schullectüre für die mittleren Classen der Realschulen vorgeschlagen worden, 
was uns iu sprachlicher Hinsicht *als ein Missgriff erscheint. 

Prof. Ritsch el will dem Werke dem Urtheile Aubertin 1 s gegenüber 
( „Hart est absent, la composition presque nulle 11 ) den Charakter eines „Volks¬ 
epos“ wahren, den er namentlich in der epischen Einfachheit des Stiles nach¬ 
zuweisen sucht. Zu diesem Zwecke greift er mit Geschick das Epitheton her¬ 
aus, bekanntlich eines der Hauptmerkmale volkstümlicher Diction. Er unter¬ 
scheidet in Bezug auf dasselbe drei Arten der Verwendung: die charakteristische 
Eigenschaft, das unterscheidende Merkmal und das epitheton ornans , wobei er 
indes die Beschiänkung hipzufügt, dass hier und da das Versmaß — der 
Dekasyllabus — die Wahl des Epitheton beeinflusst hat. Die Hauptfälle des 
Epitheton, welche jeder an zahlreichen Stellen aufgewiesen werden, sind dulce 
France , in Bezug auf Karl ermperere magnes (Carle mag ne); die Bestim¬ 
mung seines Alters mit dous cenz anz ad passet (an drei Stellen mit geringer 
Variation); die Schilderung seines Bartes barbe blanche oder flurie; in 
Bezug auf Roland „ li'quens Rolland v ; noch marcanter tritt in diesem ritterlichen 
Epos die Charakterisierung des Apparates des Ritterthums hervor; so wird die 
espJe außer der Hervorhebung durch Beiwörter, wie bele et clere, böne et lunge 
gleichsam personificiert, indem ihr in Bezug auf die verschiedenen Helden ver¬ 
schiedene Namen beigelegt werden, bald Durendal, bald Halteclere , bald Mur - 
gleis; die Lanze, dem Schwerte zunächst stehend, ist der espiet trenchant; 
ihr Fähnchen der gunfanun blanc (vermeil etc.); ähnlich werden die anderen 
Bestandteile der Rüstung der Ritter entsprechend charakterisiert; das vom 
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Begriffe des Ritters unzertrennliche Schlachtross „ destrier u wird, wie das 
Schwert, individualisiert, seinen Namen verdankt es entweder einer seiner 
Haupteigenschaften oder seiner Abstammung. Nicht minder bezeichnend sind 
die Epitheta des Grases auf der Kampf- oder Lagerstätte, des oft und reichlich 
fließenden Blutes, der Tageszeiten, der Jagdthiere. 

Prof. Ritschel’s literarische Studie, welche in angenehmer und cor- 
recter Sprache ihr Thema auf engem Raume in knapper Form, aber in an¬ 
schaulicher nnd wissenschaftlich sicherer Darstellung behandelt, verdient die 
Aufmerksamkeit der Fachgenossen. 

2. Der Nekrolog auf Prof. Nfemetz bietet in schlichter Sprftche, aber 
in warm empfundenen Worten ein Bild des fruchtbaren und erfolgreichen, leider 
zu kurzen Wirkens eines trefflichen Lehrers und tüchtigen Fachgelehrten, 
welcher in letzterer Eigenschaft auch bei den Lesern unserer Zeitschrift durch 
seine wissenschaftlichen und didaktischen Beiträge zur darstellenden Geometrie 
(Ztschr. f. d. Rw., Jahrg. III nnd IV) in gutem Andenken steht. A. B. 


Literarische Anzeigen. 

Sprachen und Literatur. 

Altdeutsche Textbibliothek. Hrsg. v. Paul. Halle, Niemeyer. Nr. 5. 8. 

Kudrun; hrsg. v. Symons. 2 M. 80 Pf. 

Altfranzös. Bibliothek. Hrsg. v. W. Förster. Heilbronn, Henninger. 

3. Bd. Octavian, altfranzös. Roman; hrsg. v. V ol 1 m öll e r. 4M. 40 Pf- 
Antoine, F.: Etüde sur le Simplicissimus de Grimmelshausen. Klincksieck. 6 Fr. 
C rüg er, Dr. K.: English reading book. Engl. Lesebuch für Anfänger. 4. Aufl. 

Altenburg, Pierer. 1 M. 20 Pf- 

Dictionn aire hiilorique de la langue fraiq. publik par VAcaddmie franQ. 

Tome II. 3 e partie. Didot. 4 Fr. 

Diez, Frdr.: Kleinere Arbeiten und Recensionen. Hrsg. v. Brey mann. 

München, Oldenbonrg. 6 M. 

Geitier, Dr. L.: Die albanes. und slavischen SchrifteD. Wien, Holder. 28 M. 
Gisi, Prof. M.: Sedaine, s. Leben u. s Werke. Berlin, Weidmann. 1 M. 
Haus8onville: Le salon de Mme. Kecker , d'apres des documents tirds des 
archive8 de Coppet. 2 vol. Levy. * 7 Fr. 

Koch, Dr. J.: A critical edition of some of Chaucer's minor poems. Berlin, 
Gärtner. 1 M. 

Literaturblatt für germanische und romanische Philologie. Hrsg, von 
Bartsch, Behaghel und Neumann. Heilbronn, Henninger. 4. Jahrg. 
12 Nrn. Halbj. 5 M. 

Möller, H.: Das altengl. Volksepos in der ursprüngl. stroph. Form. 2 Theile 
in 1 Bd. Kiel, Lipsius und Fischer. 5 M. 

Müller, Prof. Dr. Tb.: Angelsächsische Grammatik. Hrsg, von Hilmer. 

Göttingen, Vanderhoeck. 4 M. 40 Pf. 

Rhätoroman. Texte. Hrsg. v. Ulrich. 1. Vier Nidwaldische Texte. Halle, 
Niemeyer. 3 M. 60 Pf. 

San der 8, Prof. Dr. D.: Satzbau u. Wortfolge in der deutschen Sprache. 

Berlin, Abenheim. 2 M. 40 Pf. 

Sch effler, Dr. W.: Die französ. Volksdichtung und Sage. Ein Beitrag zur 
Geistes- und Sitten geschickte Frankreichs. In 5 Lfgn. Leipzig, Schlicke. 
1. Lfg. (80 S.) 1 M. 80 Pf. 

Schüth H.: Studien zur Sprache d'Aubignf s. Jena, Deistung. 1 M. 


Für cl« HecUctlon verantwortlich Df. J. Kolbe. - Druck von U. Uietel k Cie., Sudt, Auguitineritr, 13, 
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Abhandlungen und Aufsätze. 


Die Lehre 

vom 

französischen Verb in der Schule 

mit Beziehung 

auf fachmännische Publicationen. 

Von Felix ZvöFina. 

Wenn eine Schrift sowohl mit gründlicher Erfassung 
der wissenschaftlichen Seite, als auch mit Rücksicht auf die 
pädagogischen Anforderungen des Themas die Frage behan¬ 
delt, „in welcher Weise der grammatische Urft er- 
rieht an den Schulen, und zwar zunächst an den 
lateinlosen Realschulen, tractiert werden müsste, 
um für Lehrer und Lernende gleich anziehend, 
für letztere aber das zu werden, was er sein kann 
und sein soll: eine wahre Palästra für den Ver¬ 
stand, eine tiefgehende und darum anhaltende, 
segensreiche Befruchtung des jugendlichen 
Geistes“, so verdienen die leitenden Principien derselben 
sicherlich eine ernste Erörterung. Als ein solches Werk tritt uns 
das Buch des Professors an der Universität München Hermann 
Brey mann „Die Lehre vom französischen Verb auf Grund¬ 
lage der historischen Gramngatik“ *) entgegen. 

In einem einleitenden Abschnitt „Der neusprachliche 
.Unterricht an Gymnasium und Realschule“ werden folgende 
zwei leitende Thesen aufgestellt (p. 7): „l. Dem neusprach¬ 
lichen Unterrichte, wenn richtig betrieben, wohnt eine hohe, 
formal bildende Kraft inne, infolge welcher er mehr als jeder 
andere Unterrichtsgegenstand am Gymnasium dazi* geeignet 
ist, mit und neben den classischen Sprachen das von diesen 
erstrebte Ziel einer gründlichen, ernsten, allgemeinen Geistes¬ 
bildung zu fördern. 2. Aus diesem Grunde ist ein rationeller, 
neusprachlicher Unterricht gerade an den .... lateinlosen 
Realschulen von höchster Bedeutung, da er an diesen Anstalten 
zum Theil oder ganz die Aufgabe zu erfüllen hat, welche 
bisher an den* Gymnasien den classischen Sprachen allein zu- 

*) Mönchen, Verlag von Oldenbourg, 1882. (136 S.) Pr.: 2 M. 40 Pf. 

Zeitschrift für das Realschulwesen. VIII. Jabrg., XI. Heft. 41 
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gefallen war.“ Von p. 32—44 folgt ein „Anhang“, enthaltend: 
1. „Einige Stimmen von Fachmännern über die neusprachliche 
Unterrichtsmethode“, 2. „Liste von Grammatiken und Mono¬ 
graphien über die Lehre vom Verb“. 

Das eigentliche Corpus der Abhandlung ist inhaltlich 
folgendermaßen abgegliedert: Der „allgemeine Theil“ bespricht 
Stamm, Endung und Eintheilung der Verbalformen nach Bau 
und Flexionsweise. Der „besondere Theil“ führt zunächst die 
schwachen Verba nach den drei Conjugationen auf er, ir 
( „erweiterte“ und „einfache“ ) und re , sodann die starken Verba, 
geschieden nach der Perfect- (Präterital-) Bildung auf i und 
u , endlich einige Verba defectiva vor. Enthält schon dieser 
Theil reiche, fast zu reiche Conjugationsschemata, so bringt 
„Anhang I“ noch einmal Paradigmen sämmtlicher Conjugationen 
und eine „genaue Zerlegung der Flexionsendungen“, während 
„Anhang Ü“ die „Lautgesetze“ und „orthographischenHegeln“ 
im Zusammenhang resümiert. 

Breymann bekennt sich betreffs des neusprachlichen 
Schulunterrichtes als Anhänger jener pädagogischen Eichtling, 
welche auch die neueren Sprachen nicht bloß und auch nicht 
vorzugsweise als jein Object praktischen Könnens, das nur 
irgendwie eingedrillt zu werden braucht, sondern vor allem 
als geistiges Erziehungsmittel ansieht und demnach die For¬ 
derung aufstellt, dass „der neusprachliche Unterricht an 
unseren öffentlichen Schulen in rationeller, den Fortschritten 
der Wissenschaft Redmung tragender Weise ertheilt werde“ 
(p. 26). So sehr aber die Bekanntschaft mit der historischen 
(rein wissenschaftlichen) Grammatik für den Lehrer erforder¬ 
lich ist, schon deswegen, um ihn davor zu bewahren, den 
sicheren Ergebnissen der Sprachgeschichte widersprechende 
Regeln aufzustellen, so kann doch die historische'Grammatik 
als solche nicht in die Schule eingeführt werden , vielmehr 
wird in dieser, wie Breymann mit Lücking sagt, die 
Behandlung der Formenlehre wohl nie eine andere als die 
beschreibende sein können, welche die einzelnen Formen 
nach dem psychologischen Werte analysiert, den dieselben 
gegenwärtig haben, nicht nach denjenigen Werten, welche 
sie in irgend einer Epoche der Vergangenheit etwa gehabt 
haben. Zur Erläuterung dessen, was unter Beschreibung 
der Formen zu verstehen, dienen noch einige Citate aus 
Lücking („Die französischen Verbalformen für den Zweck 
des Unterrichts beschrieben“, Berlin, Weber, 1875, p. IV, V): 
„Soll also eine Beschreibung und nicht eine Erklärung der 
Verbalformen gegeben werden, so fragt es sich, in welchem 
Sinne hier von Gesetzen die Rede sein kann. Ein Gesetz 
bedeutet ipi Sinne der historischen Grammatik gleiche 
Weise des Werdens, der Entstehung, im Sinne der 
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beschreibenden Grammatik aber gleiche Beschaffen¬ 
heit des Seienden.... Eine Verbalform ist nicht schlecht¬ 
hin eine Laut- oder Buchstabenfolge, also nicht ein bloßes 
akustisches oder optisches Phänomen, sondern eine solche 
Laut- oder Buchstabenfolge, deren Vorstellung geeignet ist, 
die Vorstellung einer speciellen Thätigkeit nebst gewissen 
Beziehungen dieser Thätigkeit zu apperclpieren. An dem 
.eigentümlichen Laut- oder Buchstabencomplexe haftet ein 
Sinn, der sich in Bedeutung und Beziehung zerlegen 
lässt. Gesetze innerhalb der beschreibenden Formenlehre be¬ 
stimmen demnach die Art und Weise, wie Bedeutung und 
Beziehung phonetisch oder graphisch ausgeprägt vorliegen 
Eine beschreibende Formenlehre, welche Gesetze aufstellt, hat 
also zunächst Bedeutungsausdruck und Beziehungsausdruck, 
d. h. Stamm und Endung, zu unterscheiden. . . . wir analy¬ 
sieren . . die neufranzösischen Verbalformen im Sinne der 
beschreibenden Grammatik des Neu französischen, 
d. h. wir zerlegen sie in Bestandteile nach demjenigen In¬ 
teresse, welches das französische Sprachgefühl der Gegenwart 
an ihnen hat. Wir analysieren so, trotzdem uns bewusst ist, 
dass im Altfranzösischen oder im Lateinischen der psycholo¬ 
gische Wert der phonetischen Elemente der Formen, resp. 
der Ahnen dieser Elemente, zum Theil ein anderer gewesen 
ist. Wir zerlegen eben nicht einen geistlosen Laut- oder 
Buchstabencomplex, sondern ein phonetisches oder graphisches 
Organ einer Vorstellung von Bedeutung und Beziehung; 
denn wir befinden uns ja nicht auf dem Boden der Lautlehre, 
sondern auf dem der Formenlehre.“*) 

Die so verstandene beschreibende, d. i. die innere Sprach- 
form des Neufranzösischen aufzeigende Methode ist aber 
nicht dahin zu deuten, dass nie. und unter gar keiner Bedin¬ 
gung dem Schüler eine wirkliche, der Geschichte der Sprache 
.entnommene Erklärung gegeben werden darf. Nur ist hierin 
strengstens Maß zu halten und jede nicht vollständig sichere 
und richtige Erklärung fernzuhalten. „Ob und an welchen 
Punkten der Lehrer über die Grenze der Beschreibung zu einer 
Erklärung vorschreiten will oder nicht, glauben wir bei der 
gegenwärtigen Lage der Dinge seinem eigenen Ermessen an¬ 
heimgeben zu müssen. Jedenfalls aber ist es rathsamer, wenige 

*) Ich fühle mich verpflichtet, hier einer möglichen Missdeutung des in 
meinem Schriftchen „Über die didaktische Behandlung der französischen 
Verbalflexion an der Realschule“ S. 9 u. 25 über den pädagogischen Wert der 
Lü c k i ng’schen Arbeit aasgesprochenen Urtheils Vorzubeugen. Ich wollte 
dem Ansehen dieses tüchtigen Gelehrten, vor dessen Leistungen ich die größte 
Achtung hege, nicht im geringsten Abbruch than, sondern nur meine Ansicht 
ausdrücken, dass seine für die Schale berechnete Darstellung noch mehrfacher 
Ergänzung und detaillierterer Ausführung fähig und bedürftig ist, um für den 
Schulzweck wahrhaft fruchtbringend zu sein. 

41* 
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Erscheinungen richtig und gründlich zu erklären, als die 
Erklärung einer größeren Anzahl zu verpfuschen.“ (Lücking 
1. c. p. IV). Wer mit unserer Auffassung der beschreibenden 
Darstellung der Yerbalformen einverstanden ist, wird folgende 
Sätze W. Förster’s (Zeitschrift, f. neufranz. Sprache und 
Literatur“, IV, 2, p. 32 und 37) in ihrer schroffen, allge¬ 
meinen Fassung nicht acceptieren, ohne ihnen deshalb eine 
weit ausgedehnte Berechtigung abzusprechen: „Diesen Haupt-• 
punkt (dass das Französische gegenüber dem Latein eine 
secundäre Sprache ist) haben, wie ich glaube, alle bisherigen 
Versuche ähnlicher Art (das Französische in der Schule histo¬ 
risch zu behandeln) zu wenig beachtet. Und doch ist er allein 
der Grund, warum es bis heute nicht gelungen ist (und wie 
ich mir hinzuzufügen erlaube, auch nie gelingen wird, 
weil es a priori nicht gelingen kann), selbst für die 
rein wissenschaftlich - historische Grammatik eine brauch¬ 
bare, in allen Theilen befriedigende Eintheilung des franzö¬ 
sischen Verbums zu treffen. Denn von Steinbart’s 

Standpunkte aus ‘( er baut sein „System“ nicht auf dem Latein 
auf) lässt sich überhaupt die historische Grammatik in irgend 
einem, wenn auch noch so geringen Ausmaß, gar 
nicht heranziehen.“ In ersterer Beziehung ist zu bemerken, 
dass, insofern unter „Eintheilung des französischen Verbums“ 
eine Eintheilung der Verba in stammverwandte Verbalclassen 
verstanden wird, allerdings eine solche, ausschließlich und 
stricte durchgeführt, nicht gegeben werden kann: „In der 
Classificationsfrags befindet sich die Grammatik , wie die 
mannigfachen Versuche verrathen, in wachsender Verlegenheit. 
Und in der That erweist sich der Versuch, die neufranzösischen 
„Verben“ zu classificieren, als eine Sisyphusarbeit, wenn man 
von einer solchen Eintheilung mehr verlangt, als dass sie 
eine mehr oder minder übersichtliche Schematisierung sei. 
Die verschiedenen Merkmale, nach denen man die Gruppen, 
der stammverwandten Verbalformen einzutheilen versucht 
hat, kommen innerhalb der durch dieBeziehungsVerwandt¬ 
schaft sich ergebenden Gruppen zu ihrem vollen Rechte“ 
(Lücking 1. p. p. I—III). Um hier weitere Ausführungen 
zu ersparen, erlaube ich mir auf den Abschnitt „Classification“ 
meiner obcitierten Schrift (p. 21 sqq.) zu verweisen. Die 
dort aufgestellte, aus Tempus- und Verbalgruppen combinierte 
Eintheilung und Classification findet sich im wesentlichen 
schon in Kortin g’s französischer Grammatik ( 1872), ist 
nachher von Sie gl und auch von B rey mann adoptiert und 
durch die Bechtel’sche Grammatik (mit einer kleinen Ab¬ 
änderung) in die österreichische Schule eingeführt worden; 
mir scheint sie für den Schulzweck auszureichen, und diese 
Ansicht scheint unter den Schulmännern Boden zu gewinnen. 
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— Was den zweiten Punkt, die Heranziehung der historischen 
Grammatik, betrifft, so ist das Princip ihres Ausschlusses aus 
der Schule als einer systematisch betriebenen Disciplin 
selbstverständlich, und es kann auch vor vereinzelten und 
gelegentlichen, aber unzeitigen und voreiligen historischen Er¬ 
klärungen nicht eindringlich genug gewarnt werden; solche 
sind entweder als Ballast des jugendlichen Gedächtnisses oder 
als Zeitverschwendung, oder als Gelehrtthuerei des Lehrers 
von Übel, und man kann auch für unsere Schulen den dies¬ 
bezüglichen Worten Aug. Brächet’s in der „ Nouvelle grammaire 
frangaise“ (7. Aufl. Preface, p. IX) nur beistimmen: „ Nous 
avons dit les avantages multiples de la mSthode historique et de 
son application a Venseignement eUmentaire du frangais. Mais 
cette methode, pr£cis£?nent parce qu’eile est moins brutale que la 
möthode purement mecanique, offre aussi plus de dangers en des 
mains malhabiles . Groire que Vexplication historique remplace 
pour les enfants l’Stude des regles, donner prematurSment a ceux-ci 
une dose de Science quils ne peuvent porter, enfin leur transmettre 
des idees philologiques erronees, tels sont , pour n’en point signaler 
d’autres. les plus graves Scueils de la möthode nouvelle Aber 
folgt daraus, dass dem Schüler in gar keinen Punkten, auch 
in den ganz planen und ohne gelehrten Apparat darstellbaren, 
die richtige historische Erkenntnis soll erschlossen werden? 
Soll wirklich auch nicht das allergeringste Fragment der 
historischen Grammatik im Unterrichte , beziehungsweise im 
Schulbuche, Vorkommen dürfen ? Soll der Schüler z. B. nichts er¬ 
fahren von der romanischen Futui bildung, von der Entstehung 
des t in aime - t-il, a -1- il , der Schreibungen employons , veux, 
peux ? Ich glaube, die richtige Antwort auf diese Frage mu- 
tatis mutandis wieder bei Brächet (1. c. p. VII) zu finden: 
„77 rVy a rien dans tout cela qui dSpasse le niveau moyen d'un 
eUve de sixieme (der 3. Classe der französischen Lyceen), et Von 
voit a quoi se reduit ce prkendu cours de vieux frangais, et 
combien il est exact de dire (comme les partisans des anciennes 
m&thodes) qu’en donnant aux enfants la raison des rhgles, nous 
voulons transformer nos öcoliers en philologues et nos classes de 
grammaire en succursales de VAcadSmie des Inscriptions. u 

Im allgemeinen Theil bespricht Breymann unter 2. 
die „Auffindung des Stammes“ und stellt für diese* 
die allgemeine Kegel auf: „Bei den weitaus meisten Verben 
findet man den Stamm, indem man die Endung des Infinitivs 
abstreicht.“ Natürlich tritt dann die Nöthigung ein, für 
32 Verben und Verbalgruppen, die sich dieser Regel nicht 
fügen, Ausnahmen zu statuieren. Ich habe 1. c. den Vorschlag 
gemacht, den Stamm der 1. PI. zu entnehmen. Dagegen tritt 
H. Sie gl auf in seiner „Formenlehre des französischen Zeit¬ 
wortes in schulmäßiger Darstellung“, indem er gleich in der 
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Vorrede (p. 5) sagt: „Der Verfasser macht noch aufmerksam ... 
dass er eine einfache Regel für die praktische Auffindung des 
Stammes (den er nicht wie Zvlfina und nach ihm 
Filek v. Wittingh ausen von einer aus der Reihe 
herausgerissenen finiten Verbalform nimmt) 
formuliert.“ S. 15 1. c. finden wir aber statt der erwarteten 
einfachen Regel eine dreifache: 1. „Die den Stamm aus 
dem Infinitiv erschließende“; 2. „in jenen Verben, welche vor 
der Endung ant des Particip des Präsens ein anderes Buch¬ 
stabengebilde als vor der Infinitiv-Endung aufweisen, sind die 
der Particip-Endung ant vorangehenden Buchstaben der 
Stamm“ ; 3. „in jenen Verben auf ir, welche in gewissen Formen 
die Stammerweiterung iss annehmen, sind die diesem iss vor¬ 
angehenden Buchstaben der reine Stamm“. Von diesen drei 
Regeln ist zunächst die dritte überflüssig; denn es ist doch 
klar, dass ich den Stamm von punir viel einfacher aus dem 
Infinitiv (pun-ir) als aus dem Particip des Präsens ( pun-iss - 
ant) finde. Dadurch wird aber die zweite Regel in obiger 
Fassung von selbst hinfällig. Einen Sinn hätte es gehabt, 
wenn Siegl das Particip Präsens überhaupt als allgemeinen 
Fundort des Stammes angenommen hätte, wie 0. Schulze 
in der „Ztsch. f. neufr. Spr. u. Lit.“ (IV, 2, p. 62) nahelegt. 
Aber nach meiner Ansicht ist die beste Auffindungsweise des 
Stammes die, welche numerisch die wenigsten Ausnahmen 
zulässt — und dies ist offenbar die 1. PL, denn nur sommes 
widersteht der Regel. Nimmt man die 2. PL, so fügen sich 
nicht dites und faites , während die Participien des Präsens ayant, 
sachant , £ch£ant ihrerseits den vorherrschenden Conjugations- 
stamm nicht ergeben. Ich bleibe also bei der 1. PL, mag 
sie auch aus der „Reihe herausgerissen sein“. Doch lasse ich 
mir auch den Infinitiv, das Particip Präsens, die 2. PL gefallen. 

Ich komme zur Eintheilung und Nomenclatur der Tempora. 
Brey mann hat mit vollem Recht jedes syntaktische Moment 
aus seiner Eintheilung ausgeschlossen; wo es sich um die 
Verbalformen handelt, kann für die Classification der 
Tempora nur deren Bau maßgebend sein. „Die activen Formen 
zerfallen in solche, welche die Beziehung des Eintretens oder 
Verlaufes, und solche, welche die Beziehung der Vollendung, 
-der Abgeschlossenheit der Thätigkeit ausdrücken. Die ersteren 
zerfallen in Formen, welche eine eintretende oder verlaufende 
Thätigkeit als eine dem Subjeet obliegende und mithin *ala 
eine bevorstehende bezeichnen und solche, bei denen dies nicht 
der Fall ist. Die einfachen Formen sind nach der Beziehung 
des Thätigkeitsbegriffes theils Formen der in der Gegenwart, 
theils Formen der in der Vergangenheit des Redenden ein¬ 
tretenden oder verlaufenden Thätigkeit; und für die Ver¬ 
gangenheit haben die eintretende und die verlaufende (im 
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Verlauf begriffene) Thätigkeit besondere Formen. Allein diese 
Eintheilung der einfachen Zeiten nach der Beziehung des 
Thätigkeitsbegriffes, welche syntaktisch nothwendig ist, 
erweist sich für die Formenlehre deshalb als unzweck¬ 
mäßig, weil an diesem Punkte zwischen der Beziehung und 
ihrer Bezeichnung eine gewisse Incongruenz statthat, eine 
Incongruenz, welche sich daraus erklärt, dass zwei Tempora, 
nämlich das historische Perfect und das Imperfect des Con- 
junctivs, jedes in eigenthümlicher Weise, eine Modification 
ihres ursprünglichen Sinnes erfahren haben.“ (Lücking 1. c. 
p. VlI). Damit entfällt aber eine der Syntax entnommene Auf¬ 
stellung von Tempuskategorien für die Formenlehre über¬ 
haupt, und eine solche für das Französische geben hieße das¬ 
selbe, als wenn Curtius die im syntaktischen Theil seiner 
griechischen Schulgrammatik enthaltene Darstellung des Ge¬ 
brauches der Tempora der Lehre von der Conjugation zugrunde 
gelegt hätte. — Der Verfasser unterscheidet nach dem Vor¬ 
gänge Lücking’s einfache, zusammengesetzte und 
umschriebene Zeiten. Bei den einfachen vermisse ich 
eine von der Structur der Formen selbst so nahegelegte An¬ 
ordnung derselben nach verwandten Gruppen. Unter den 
zusammengesetzten sind natürlich Futurum und Futur. 
Imperf. zu verstehen. Die Sonderung dieser beiden Zeitarten 
von den einfachen sucht der Verfasser durch folgende An¬ 
merkung zu rechtfertigen: „Obgleich manche Grammatiker 
eine besondere Unterscheidung der zusammengesetzten Formen 
von den einfachen Formen missbilligen, da sich dieselben für 
Auge und Ohr als einfache Zeiten präsentieren und auch für 
das moderne Sprachgefühl solche seien und erst die wissen¬ 
schaftliche Analyse sie als Synthesen erweise (ZveHna, 
a. a. 0. S. 35), so halte ich doch die hier gegebene Einthei¬ 
lung für zweckmäßiger und richtiger. Abgesehen von der 
Möglichkeit, selbst Anfängern die Art der Zusammensetzung 
dieser Formen begreiflich zu machen, kann, meines Erachtens, 
ein Hinweis auf die in ihnen enthaltenen Formen von avoir 
nur dazu dienen, dem Schüler das Behalten derselben zu er¬ 
leichtern.“ Soweit Breymann hierbei mich im Auge hat, 
muss ich ihn freundlichst bitten , auf der von ihm selbst 
citierten Seite meiner Abhandlung das zweite Alinea genau 
zu beachten, wo es heißt: „Dass die Zeiten der Futurgruppe 
durch Zusammensetzung entstanden sind , erleidet keinen 
Zweifel und kann und soll als eines der wichtigsten 
u n d gleichzeitig am leichtesten zu veranschau¬ 
lichenden Ergebnisse der romanischen Sprach¬ 
forschung den Schülern nicht vorenthalten 
werden. Danach lautet die Regel für die- Bildung des 
Futurums: Das Futurum wird gebildet, indem man 
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die Endungen des Präsens von avoir an den Infi¬ 
nitiv des betreffenden Verbums hängt.“ 

, Ich spreche also mit aller wünschenswerten Deutlichkeit 
über die Entstehung der Futurformen dem Sinne nach ganz 
dasselbe aus wie der Verfasser und gebe ebenso deutlich zu 
verstehen, dass ich die Art dieser Entstehung dem Schüler 
nicht vorenthalten will. Ob es aber deswegen „zweckmäßiger 
und richtiger“ ist, eine eigene Classe von „zusammengesetzten“ 
Zeiten aufzustellen, soll nun etwas näher erörtert werden. 
Das „Zweckmäßiger“ bezieht sich wohl hauptsächlich auf. die 
Schulmethode. In Rücksicht hierauf bemerke ich zweierlei: 
1. Wenn ich dem Schüler die Futurformen als zusammen¬ 
gesetzte charakterisiere, so ist selbst für den denkenden 
Schüler nicht einzusehen, warum die ihm als „einfache“ 
bezeichneten Formen nicht auch „zusammengesetzte“ genannt 
werden sollen. Zugegeben, dass die beiden Bestandtheile im 
Futurum weit leichter aufgezeigt und sozusagen ad oculos 
demonstriert werden können, so wurde doch der Schüler nach 
unserer Methode von vornherein angewiesen, jede „einfache“ 
Verbalform in Stamm und Endung, also in ihre Be¬ 
standtheile zu zerlegen; der Schüler wurde auch belehrt, 
dass dem Stamme die Bedeutung anhafte, dass die Endung 
der Ausdruck der Beziehung (Tempus, Modus, Person etc.) 
sei, dass mithin jeder der beiden Bestandtheile nicht ein bloß 
materielles Lautconglomerat, sondern ein organisches Gebilde 
darstelle und dass ihre Synthesis die bestimmte sinnvolle 
Gesammtform ergibt, ja in einer Form wie aim - a - ss - i - ons 
wird der Schüler den die Flexion oder Endung bildenden 
Bestandtheil wieder als Combination mehrerer Elemente ver¬ 
schiedener Function erkennen. Dass im Futurum die Synthesis 
— Agglutination — loser und augenfälliger ist, thut nichts 
zur Sache, hier wie dort waltet dasselbe Princip, die nicht 
umschriebenen activen Formen sind entweder sämmtlich ein¬ 
fach oder sämmtlich zusammengesetzt. 2. Eine Vermehrung 
der Nummern einer Enumeration soll nach meiner Ansicht 
beim Unterrichte stets vermieden werden, wenn nicht ein be¬ 
sonderer methodischer Vortheil oder ein zwingender, in der 
Sache selbst liegender Grund sie erheischt. Dass in unserem 
Falle aus den „zusammengesetzten“ Zeiten ein besonderer 
methodischer Vortheil erwüchse, könnte ich wenigstens mit 
Berufung auf die vorangehende Auseinandersetzung nicht 
zugeben; ob ein innerer Grund vorliege, die Futurformen als 
zusammengesetzte den einfachen gegenüberzustellen, führt auf 
die Beantwortung der zweiten Frage, ob diese Eintheilung 
richtiger sei. Diese Frage ist gleichbedeutend mit der 
anderen: Warum gelten Xusto, amavi , amabo, liebte, (J) loved , 
aimai als einfache Formen, oder wie entstehen Verbalformen 
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überhaupt? Die historische Erforschung der Sprache belehrt 
uns, dass die genannten Formen keineswegs fertig, wie Minerva 
aus Jupiter’s Haupte, erzeugt wurden, noch gleich Pflanzen 
aus einem Keime oder Samen allmählich heranwuchsen, dass 
sie nicht den aus einem Felsstücke gehauenen Obelisken, 
sondern Säulen gleichen, die aus Schaft, Capitäl und Piedestal 
bestehen und dennoch ein zusammenhängendes Ganzes bilden, 
ohne Bild gesprochen, in Wcu stellt der uralte Stamm 
as — esse (vgl. lat. ero aus es -jo = eso), amavi — ama - fui 
(vgl. altind. bhu ), amabo = ama-fuo, in liebte loved ist te, ed 
dasPräter. von thun (vgl. goth. nasi-da, ags. nere-de, ahd. 
neri'-ta, mhd. ner - te, nhd. nähr-te ), aimai aber ist der neufr. 
Reflex von amavi, in dem noch immer ein thematischer und 
ein suffixaler Theil empfunden wird; also überall Zusammen¬ 
setzung. Wie kommt es nun, dass diese Formen dennoch als 
einheitliche aufgefasst werden? Was ist eigentlich die form¬ 
erzeugende Ursache? Allerdings trägt zu solcher Auffassung 
auch die innige Verschmelzung der Componenten das ihrige 
bei, allein das ist nicht das Wesentliche, das Entscheidende; 
dieses liegt vielmehr in den am Ende befindlichen oder einst 
dort gewesenen Personal - Suffixen oder in ihren jetzt $ls 
solchen geltenden morphologischen Repräsentanten und darin, 
dass dieselben von allem Anfang an als Exponenten formaler 
Natur gegenüber dem materiellen, stofflichen Worttheile 
(Stamm) appercipiert wurden und daher noch werden. Die 
engere oder losere Verbindung beider Theile berührt nicht 
das Wesen der Sache, die genannten (und selbstverständlich 
alle ähnlichen) Formen erschienen unzweifelhaft einst ebenso 
plastisch und durchsichtig, wie die französischen Futurformen, 
während neuere Sprachen von agglutinierendem Bau Bildungen 
aufweisen, welche äußerlich ganz das Gepräge von eigentlichen 
Formen an sich tragen und dem oberflächlichen Blicke auch als 
solche erscheinen mögen. Im Kalmükischen heißt „siehst du?“ 
üsädshi bainu tscki, was von der heutigen Volkssprache con- 
trahiert wird in iisädshäniitsch ; dieses letztere ist aber den¬ 
noch keine Form, da ja die Glieder der Verschmelzung es nie 
gewesen sind. Böthling, bekanntlich einer der Herausgeber 
des großen Petersburger Sanskrit-Wörterbuches, äußert sich 
hierüber in der Einleitung zu seiner überaus instructiven 
jakutischen Grammatik (p. XXIV) folgendermaßen: „Fassen 
wir alle Erscheinungen zusammen, so müssen wir eingestehen, 
dass in den indogermanischen Sprachen im allgemeinen Stoff 
und Form weit inniger verbunden sind, als in den sogenannten 
agglutinierenden Sprachen, dass aber in einigen Gliedern der 
ural - altaischen Sprachen, namentlich im Finnischen und 
Jakutischen, Stoff und Form (dieses Wort im weiteren Sinn 
genommen. Anm. des Verf.) nicht so ganz äußerlich aneinander- 
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kleben, wie Pott und andere Sprachforscher anzunehmen 
geneigt sind. Auch muss ich offen bekennen, dass ich über¬ 
haupt die ganze Art und Weise, wie Stoff und Form in ver¬ 
schiedenen Sprachen mit einander sich verbinden, für ein zu 
äußerliches Merkmal halte, als dass ich darauf allein eine 
Eintheilung der Sprachen begründen möchte. Die losere oder 
festere Verbindung des Stoffes mit der Form steht in genauem 
Zusammenhänge mit dem Articulationsvermögen eines Volkes, 
aber auch mit dem Alter und dem häufigen Gebrauch der 
Formen.“ . Eine unbefangene Betrachtung der französischen 
Futurbildung lehrt nun, dass in ihr genau dasselbe formative 
Princip gewirkt hat, wie in den oben analysierten Formen,*und 
ihr formaler Charakter besteht eben darin, dass nicht nur ihre 
Bestandtheile zu einer äußerlichen Einheit verbunden sind, 
sondern noch mehr darin, dass die am Ende stehenden 
Präsens- (resp. Imperfect*) Terminationen von avoir als Personal- 
Suffixe oder als Vertreter solcher, kurz als Flexionen an¬ 
gesehen werden und auch der individuellen Sprachentwickelung 
nach angesehen werden müssen. Dabei ist zu bemerken, dass 
zwar die Endungen ai, as etc. stets klar vorliegen, dass aber 
der das thematisehe Element vertretende Infinitiv keineswegs 
immer so augenscheinlich hervortritt, um ihn auch dem un¬ 
geübten Auge sofort erkennbar zu machen: aurai , serai, battrai, 
devrai , acquerrai, mourrai , viendrai, voudrai (in älterer Zeit 
z. B. auch dorraij lairrai , gerrai) etc., erfordern mehr oder 
weniger Erudition zur Bloßlegung ihres Ursprungs. Ich finde 
meine Auffassung durch diejenige namhafter Linguisten, spe- 
ciell auch Romanisten, bestätigt. R. Kleinpaul („Ausland“, 
1876, Nr. 49, „Der Ursprung der Sprache“): „In der That 
nämlich gelingt es den vollkommeneren darunter (unter den 
Idiomen) unendlich viel Modificationen gleichsam aus dem 
Blocke selbst herauszuschlagen oder wenigstens jede Spur von 
Zusammensetzung zu vertilgen, wenn am Ende auch hier eine 
solche vorhanden war. Wir haben bereits oben gesehen, wie 
die altgriechische Sprache einer Umschreibung, wie „er ist 
gestorben“ durch den einzigen Ausdruck tstvtjxs entgeht. So 
sind Präsens, Perfectum und Aorist der indogermanischen 
Sprachen als verschiedene Gestaltungen derselben Masse zu 
betrachten, die ohne weiteres Dauer, Vollendung oderAugen- 
blicklichkeit der Handlung anzeigen, und wenn sie auch noch 
nicht die Zeit zum Ausdruck bringen, sondern die* Zukunft 
wiederum mit Hilfe der Wurzel „Sein“ (16-gü)), die Vergangen¬ 
heit vermittelst einer Partikel wie „damals“, das sogenannte 
Augment ( e-^uov ), angedeutet wird, so ist doch wenigstens die 
Verschmelzung hier so innig, dass man sie fast für eine 
neue und ursprüngliche Bildung halten möchte, und unter¬ 
scheidet sich von einer äußerlichen Zusammensetzung ebenso 
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auffallend wie: io guardero oder je garderai, die ebenfalls mit 
avere und acoir gebildet sind , von io ho guardato oder jai 
aardt“. Diez (Grammatik, II, 3, 120): „In formeller Bezie¬ 
hung wiederholte sich hier nur ein Vorgang, den man in der 
Sprachgeschichte mehrfach bemerkt: das Hilfsverbum, nach¬ 
dem es zum Formwort geworden, wuchs als Suffix all¬ 
mählich mit dem Infinitiv zu einem einzigen Producte zusammen, 
welches unter dem Scheine eines einfachen Tempus das latei¬ 
nische, zum Theil durch eine ähnliche Structur entstan¬ 
dene Futurum ersetzte.“ 

M. Müller („Vorlesungen über d. W. d. Spr.“, deutsche 
Bearb., 3. Aufl., I. S., p. 281) sagt nach Darstellung der 
französischen Futurbildung: „Hier können wir also die Ent¬ 
stehung grammatischer Formen deutlich beobachten. Ein 
Franzose sieht seine Futura wie rein grammatische Formen 
an. Er hat, wofern er nicht etwa ein Gelehrter ist, keine 
Idee davon, dass die Formen seiner Futura mit dem Hilfs¬ 
verbum avoir identisch sind. Ebenso hatte der Römer keine 
Ahnung davon, dass sein amabo ein Compositum war; es kann 
aber bewiesen werden, dass es ebenso gewiss wie das fran¬ 
zösische Futurum ein Hilfszeitwort enthält.“ W. Förster 
(Ztschr. für neufr. Spr. u. L., IV, 2, p. 40): „Es ist richtig, 
dass das Futurum (Präs, und Impf.) mit dem Infinitiv und 
habeo zusammengesetzt ist. Allein in Nord-Frankreich bildete 
diese Zusammensetzung frühzeitig bereits eine lautliche Ein¬ 
heit, also haber(e) + habeo (nicht habere + habeo ) das wirklich 
avoir ai geben müsste. Es ist das ganz wie ein Wort anzu¬ 
sehen, das nur einen Hauptton, der alle vorausgehenden 
Silben trägt, haben kann.“ 

Mätzner (Grammatik, 2. Aufl., p. 172): „Hinsichtlich 
ihrer Form zerfallen sie in einfache Flexionsformen (wenn 
auch zum Theil durch Zusammensetzung entstanden, wie 
aimerai — aimer ai, aimerais =. aimer avais . . . und umschrei¬ 
bende Zeitformen.“ Und mit Bezug auf die schulmäßige Dar¬ 
stellung sagt A. Brächet (Nouvelle grammairefranqaise, p. 113) : 
„On voit que le futur riest pas ä proprement parier un temps simple , 
c’est-a-dire venant directement d!un temps latin correspondant, mais 
bien un temps compose d’u?i verbe et d f un auxiliaire , mais les deux 
parties sont tellement soudees aujourd’hui quil serait impossible de 
ranger le futur dans les temps composes .“ So halte ich denn auch 
für die deutsche Schule P1 ö t z’ Textierung in der „Kurzgefassten 
Grammatik“ für vollkommen angemessen: „Das Präsens des 
Futurs und das Imperfect des Futurs gelten gegenwärtig als 
einfache Zeiten, sind aber entstanden durch Zusammensetzung 
des Infinitivs mit den ...zuSuffixen gewordenen Formen des 
Präsens und des Imperfecta von avoir. “ Ich bin vollkommen 
damit einverstanden, dass der Verfasser jene Tempora, in 
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denen avoir und Ure als Verba finita auftreten, nicht zu¬ 
sammengesetzte, sondern umschriebene nennt, und 
halte es für wünschenswert, dass dieser Terminus in unseren 
Schulen allgemein Eingang finde. Der Ausdruck „zusammen¬ 
gesetzte“ Zeiten für die in Rede stehenden Zeitarten steht 
im Widerspruch mit dem sonst in der Grammatik, auch in der 
Schulgrammatik, üblichen Begriff der Zusammensetzung. *) So 
sagt die an den österreichischen Mittelschulen einer verdienten 
Verbreitung sich erfreuende „Deutsche Grammatik“ von 
Dr. F.Willomitzer: „In der echten (eigentlichen) Zusammen¬ 
setzung verschmelzen die beiden Worte zu einem neuen 
Wort . . . die Bestandtheile zu einem einheitlichen Begriff, der 
nicht mehr das sagt, was die unverbunden nebeneinanderge¬ 
stellten Bestandtheile der Zusammensetzung aussagen . . . 
Der Lateinschüler kennt ohnehin aus der lateinischen Gram¬ 
matik die Conjugatio periphrastica.**) — Der Verfasser 
nennt je donnai historischesPerfect,^ donnasse Imperfect 
des Conjunctivs, hingegen je fus donnS Perfect Präteritum des 
Indicativs, je fasse donnö Perfect Präteritum des Conjunctivs. 
Es wäre wohl besser, in beiden Fällen einfach Präteritum 
(sowohl im Indicativ als Conjunctiv) zu sagen, wodurch dieses 
Tempus vom Perfect genügend unterschieden und das ^prmell 
Zusammengehörige unter eine gemeinsame Benennung gebracht 
würde. Auch in den französischen Lyceen sagt man jetzt gerne 
pretSrit. Plusquamperfect II. für feus aimö findet sich be¬ 
kanntlich bei Mätzner. Obwohl ich einer bloßen Numerierung 
grammatischer Kategorien keineswegs hold bin, so adoptierte 
ich doch nothgedrungen diese Benennung, da ich meinem 
Principe gemäß passS antSrieur nicht mitten unter die latei¬ 
nischen Termini aufnehmen konnte und andererseits ein besserer 
Name sich mir im Augenblicke nicht darbot. Inzwischen fiel 
mir auf, dass Lücking, der faimai Historicum nennt, feus 
aim& als Histor. exactum bezeichnet. Nachdem nun in der That 
feus aimö: faimai =j’aurai aimi: faimerai , so schlage ich 


*) Ehe die französische Schulgrammatik diesen Terminas annimmt, 
müsste die deutsche Grammatik, auf welche stets zurückzugehen ist, mit 
dieser Reform vorangehen ; solange diese aber die Formen „ich habe, hatte 
etc. gegeben 1 * Zusammengesetze Zeitformen nennt, kann die Einführung 
einer Specialbenennung für die gleichartigen französischen Formen nur“ Ver¬ 
wirrung verursachen. . D. Red. 

**) In der lateinischen Grammatik heißen die aus Perfectparticip und 
Hilfsverb zusammengesetzten Verbalformen ( amatus sum , eram, ero etc.) bis auf 
den heutigen Tag „zusammengesetzte Zeitformen“, obgleich in ihnen 
eigentlich „umschriebene“ Formen vorliegen und die Kategorie „conjugatio 
periphrastica“ existiert; wenn der formal und logisch bildende Lateinunter¬ 
richt sich mit jener Bezeichnung genügen lässt, umsomehr Grund für den 
französischen Unterricht, eine nur verwirrende Häufung von Benennungen, 
wenn daraus sich kein methodischer Vortheil ergibt, fernzuhalten. D. Red. 
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statt Plusquamperfect II den Terminus Präteritum ex* 
actum vor, der doch mehr sagt als ein bloßes II. 

Der Verf. erklärt zwar in einer Anmerkung, dass seine 
Schrift nicht für die Hand des Schülers bestimmt ist, allein 
bei deren sonstiger Ausführlichkeit sollten doch donn6 -je? 
donne-t-il? nicht fehlen. Was über letztere Fö r st er (Zeit¬ 
schrift f. neufr. Sprache u. Literatur 1. c. 1, p. 39) sagt, ist 
sehr beachtenswert, namentlich muss zugegeben werden, 
dass donne - il im Vergleich zu donne -1 - il nicht kakophonisch 
ist, dennoch dürfte euphonische (hiatustilgende) Einwirkung 
nicht ganz abzuweisen sein. In donne - il ist freilich kein 
Hiatus vorhanden, wohl aber gewiss in parla-il , a-il und 
folglich in jeder 3. P. S. Fut. Außerhalb der Flexion wurde t 
in entschieden euphonischer Absicht verwendet. Diez sagt 
hierüber sehr ansprechend (Gramm. I, 188): „Für das Fran¬ 
zösische ist noch folgendes, in abgeleiteten Wörtern vorkom¬ 
mende Verfahren zu erwähnen. Wenn hier infolge der Ab¬ 
leitung zwei Vocale Zusammentreffen, so pflegt der Hiatus 
durch t ausgefüllt zu werden, durch einen Buchstaben also, 
der sonst zwischen Vocalen elidiert wird. ^Beispiele: abri , 
abriter , cafö, caföier , numöro , numeroter etc.) Dieses eupho¬ 
nische t wird seinen Ursprung in dem flexivischen t des 
Verbums gehabt haben, indem sich das Ohr an den Wechsel 
der Aussprache in il est und est - il, in il y a und y a -1 - il 
gewöhnt hatte und dies t nun auf Ableitungen übertragen 
wird. In Sprachen, die nicht mit t conjugieren, sucht man 
daher diesen Vorgang vergebens.“ — Für die inchoativen 
Verba auf ir gibt Breymann folgende Stammregel: „Vor 
den consonantischen Flexionsendungen erleidet nun der erwei¬ 
terte Stamm finis dieselben Veränderungen, von denen jbder 
auf s auslautende Verbalstamm betroffen wird: das auslautende 
s der 3. Person Sing, fällt vor der Personalendung t aus, il 
finis - t = il fini - 1; was die ersten beiden Personen des Sin¬ 
gulars anbelangt, so tritt die Personalendung s nicht mehr 
an den Stamm, da derselbe bereits auf s auslautet. Vor den 
vocalischen Flexionsendungen bleibt . . . der um iss erwei¬ 
terte Stamm unverändert.“ Diese Darstellung scheint mir, 
soweit sie die Stammform finis betrifft, für lateinlose An¬ 
stalten, welche die Formen vom Standpunkte des Neufranzö¬ 
sischen zu betrachten haben (und selbst an Anstalten mit 
Latein wird man über diesen Standpunkt nicht weit hinaus¬ 
gehen dürfen), nicht empfehlenswert. Das s in je finis , tu 
finis ist nach neufranzösischer Auffassung Personalzeichen, 
folglich flexivisch und nicht zum Stamme gehörig; man muss 
daher entweder von finiss ausgehen und ss als im Singularis 
aus phonetischen Gründen als nicht vorhanden constatieren, 
oder, was vielleicht einfacher ist, mitLücking lehren: der 
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erweiterte Stamm ist im Singular Präsens Indicativ und Im¬ 
perativ fini , in den übrigen erweiterten Formen finiss. Ich habe 
mich 1. c. für ersteres Verfahren entschieden und auch ange¬ 
deutet, warum ich selbst vom Standpunkte der historischen 
Grammatik dasselbe für nicht ganz verwerflich halte. Finit 
an der Realschule aus finist zu erklären, halte ich mindestens 
für überflüssig. — Florissant und florissais sind wohl nicht, 
wie der Verfasser meint, gelehrte Formen. — Für die Formen 
il vend, il part etc. stellt der Verfasser nach anderer Vorgang 
das Lautgesetz auf: „Die Personaleödung t tritt nicht an den 
Stamm, wenn derselbe auf t, d , c auslautet.“ Der Ausdruck 
„Lautgesetz“ ist hier allerdings anfechtbar; aber die Dar¬ 
stellung selbst dünkt mir für die vorzugsweise beschrei¬ 
bende neu französische Schul grammatik durchaus ange¬ 
messen, ja für dieselbe kaum anders denkbar. Dasselbe gilt 
für je mets, tu lats u. a. Genau so verfährt auchLücking, 
dem doch gewiss niemand wissenschaftlichen Sinn absprechen 
wird, in seiner Darstellung „für den Zweck des Unterrichts“, 
indem er sagt: „Jedoch hat die 3. Person des Sing, das 
Personzeichen t Rieht, wenn der Stamm auf t y d oder nc aus¬ 
geht.“ Die neufranzösische Schul grammatik, welche stets den 
speciellen didaktischen Zweck im Auge behalten muss, darf 
wohl für diese und ähnliche Anpassungen an den Schulzweck 
ein- für allemal Lücking zu ihrem Wortführer machen, 
welcher (1. c. von V—VI) schreibt: „Der Widerspruch, in 
welchem also eine altfranzösische und neufranzösische be¬ 
schreibende Formenanalyse zum Theil stehen werden, löst 
sich nur durch Klarlegung des historischen Umwandlungs- 
processes, durch welche^ der neufranzösische Zustand der 
Dinge aus dem altfranzösisehen hervorgegangen ist. Nach dem 
Gesagten glauben wir bitten zu dürfen, einerseits unsere Be¬ 
schreibungen nicht mit historischen Erklärungen verwechseln 
und andererseits uns nicht mit der Bemerkung begegnen zu 
wollen, unsere Analyse befinde sich hier und da mit der 
„historischen Grammatik“ in Widerspruch. Wir bitten viel¬ 
mehr, den Hebel an den richtigen Punkt einzusetzen, nämlich 
bei der These, von deren Richtigkeit die Berechtigung unseres 
Verfahren^ abhängt.“ Dass ich damit wirklichen Unrichtig¬ 
keiten , namentlich sich angeblich an die historische Gram¬ 
matik anschließenden „Systemen“, die nicht einmal vom 
Gesichtspunkte des Neufranzösischen aus irgendwie berechtigt 
sind, nicht das Wort reden will, brauche ich wohl nicht erst 
zu versichern. — Es ist richtig, dass man selbst in einer 
Schulgrammatik bei einem Futurum wie aurai, recevrai nicht 
von einem Ausfall des oi sprechen, sondern einfach dessen 
Nichtvorhandensein bezeugen soll; aber die Veranlassung zu 
der schiefen Auffassung mag Diez gegeben haben, der (Gram. 
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II 3 , 240) schreibt: „Für das Futurum war die Infinitivform 
oir und eir zu schwer, es stößt sie aus.“ Wenn sich der 
Altmeister bei der alt französischen Conjugation so ausdrückt, 
so darf man mit einem Schulmeister nicht allzustrenge ins 
Gericht gehen, wenn er bei der n e u französischen Flexion 
sich solcher Ungenauigkeit schuldig macht. — *Zu viendrai , 
tiendrai bemerkt Breymann: „Immerhin dient diese Ver¬ 
stärkung im Futur dazu, eine Verwechslung mit je vendrai 
von vendre und je tendrai von tendre zu verhindern.“ Förster 
nennt die Angabe Stimming’s (in dessen Recension von 
Steinba"rt’s Grammatik in Herrig’s Arch.), „um die Aus¬ 
sprache vandrai , tandrai zu verhindern,“ einen „absonderlichen 
Gedanken“. Nun, dieser „absonderliche Gedanke“ stammt von 
niemandem andern als Diez, der (Gram. II 3 , 240) denselben 
ganz unzweideutig ausspricht: „In beiden letzten Wörtern (tenir 
tiendrai, venir viendrai) ist auch der dem Infinitiv fremde 
Diphthong ie nicht zu übersehen: er ward eingeführt, um 
die Aussprache tandrai, vandrai ab zu wehren.“ Und 
warum sollte nicht in der That diese distinguierende Tendenz 
mitgewirkt haben ? — Der Verfasser scheidet die starken 
Verba mit dem Präteritalstamm auf u in solche mit Stamm¬ 
verkürzung und ohne Stammverkürzung im Präteritum und 
formuliert das Gesetz der Verkürzung für erstere also: „Die 
Verkürzung des Stammes besteht darin, dass bei den auf v 
oder s auslautenden Stämmen der auslautende Consonant nebst 
dem vorhergehenden Vocal und bei vocalisch auslautenden 
Stämmen der ganze vocalische Auslaut ausfällt.“ Diese Regel 
steht in vollkommenem Einklang mit der Darstellung von 
Diez (Gram. II 3 , 244): „ . . . Manche dagegen werden sammt 
dem vorhergehenden Wurzel vocal ausgeworfen, so dass in den 
ursprünglich stammbetonten Personen nichts übrig bleibt als 
der Anlaut.“ Dass der wissenschaftlich gebildete Lehrer des¬ 
wegen nicht Monstra wie taisus, connaissus (ebensowenig wie 
faisre, taisre, disre) aufstellen wird, wozu überhaupt gar keine 
Nöthigung vorliegt, versteht sich von selbst; auch bleibt es 
unbenommen, die Schüler ausdrücklich aufmerksam zu machen, 
dass dergleichen Ungethüme nie existiert haben. — Mit vollem 
Rechte zählt der Verfasser die Prater, valus, regus etc. zu 
den starken; sie als schwache zu bezeichnen, kann sich 
auch die Schulgrammatik ohne zu weitgehende Vergewaltigung 
des historischen Thatbestandes nicht erlauben. Man mag sie 
immerhin als halb starke erklären. 
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Elementare geometrische Ableitung • 

einer der 

Leibnitz'schen analogen Reihe für -j- 

nebst Bemerkungen 

über die elementare Deduction der cyklometrischen Reihen 

überhaupt. 


Von Dr. 1. G. Wallentin, 

k. k. Professor am Staats-Obergymnasinm im IX. Bezirke Wiens. 


Die Reihe y = l— y+y — y + y — ..-in inf., 
welche ein specieller Fall der allgemeinen Reihe: 

x = tg x — y tg 3 x + ~ tg 5 x - y tg 7 x + .. 


ist, wurde von Leibnitz in den Leipziger „Acta eru- 
ditorum“ (168^) bekannt gemacht; durch sie ist die Lu- 
dolph’sche Zahl allerdings in sehr einfacher Weise dar¬ 
gestellt, zur wirklichen Berechnung von tu eignet sie sich 
jedoch wegen ihrer äußerst geringen Convergenz nicht. 

Durch die nachstehenden Bemerkungen soll dargethan 
werden, wie man auf elementar-geometrischem Wege 

eine der Leibnitz’schen ähnliche Reihe für ~ gewinnen 

kann, welche eine größere Convergenz als diese aufweist. Die 
zu entwickelnde Reihe, welche die Form: 


K 

J 


-(DMDMj) 



hat, unterscheidet sich — wie ersichtlich — von der Leib¬ 
nitz’schen Reihe insoferne, als die Glieder dieser Reihe mit 


den Binomial-Coefficienten ^ 2 ^, (l)’ ( 3 ) * * * * n ^ er 

neuen Reihe multipliciert erscheinen. 


Digitized by <^.ooQle 



Elementare geom. Ableitung einer d. L ei b n i t z’schen anal. Reibe etc. 657 

Im zweiten Theile der vorliegenden Abhandlung wird 
angegeben werden, wie man nach der im ersten Theile bei 

der Bestimmung von dargelegten Methode die Reihen für 
arc sin x und arc tg x gewinnen könne; es wird sich dann 
auch zeigen, dass die bekarintgemachte Reihe für ~ aus der 

für arc sin x aufgestellten Reihe durch einfache Specialisierung 
des x hervorgeht. 


I. 


Der (Fig. 1) über AA X gezeichnete Halbkreis hat den 
Radius 0 A = 0 A x = r. Legen wir durch den Mittelpunkt 0 

des Kreises ein rechtwinkliges 
Coordinatensystem und theilen 
den in die Y-Achse fallenden 
Halbmesser des Kreises 0 M in 
gleiche Theile von der Größe 
so dass also: 


Fig. l. 
M 



— — X ist, 


(i) 


aufgetragenen Ordinaten S, 2 S, 
3 $, . . . (n — 1) $ die Kreisabscissen x 2 x 3 . . . x n __, entspre¬ 
chen, deren Werte durch folgende Gleichungen gegeben sind: 


xi = Kr 2 — l 2 . S 2 
x 2 = Kr 2 — 2 2 . S 2 
x 3 = Kr 2 — 3 2 . $ 2 


( 2 ) 


x n _! — Kr 2 — (n — l ) 2 S 2 J 

Die Summe der in den Kreisquadranten AOM gezeich¬ 
neten Rechtecke ist kleiner als der Quadrant, die Summe der 
Rechtecke, welche in der in Fig. 1 angedeuteten Weise um 
den Quadranten beschrieben wurden, ist größer als letzterer, 
was durch folgende Formel ausgedrückt werden kann: 

S {Kr 2 — l a . 8 2 + Kr 2 — 2 a . P + Kr 2 — 3 a . S 2 + ... + 

+ Kr 2 —(n — l) 2 S 2 } < A < $ {r + Kr 2 — l a . S 2 + 

+ Kr 2 —2 2 .$ 2 + Kr 2 — 3 2 . <K+ ... + Kr 2 ”—(n—l) a X 2 }.. (3) 

wo.K den Inhalt des Kreises bedeutet. 

Abkürzungshalber kann man der vorstehenden Formel 
folgende Gestalt ertheilen: 

Zeitschrift für das RealschulweseH. VIII. Jahrg., XI. Heft. 42 
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oder: 


4J.rV(l-^T <K<4».rV(l-5)^ 


4 rf( i -?) f<K< 4 vT( 1 -^ 

wenn man erwägt, dass allgemein: 


• (4), 


J/r a — m 2 S 2 = r |/l — m 2 = r j/1 — * ist. 

Die Summationen haben Bezug auf die Größe m. 

Entwickelt man die in (4) vorkommenden Binome nach 
dem Binomialtheorem, so erhält man: 


oder 


< K < 4 -(j) i Vm> + (j) Ym‘ - 


< 




( 5 ) 


wenn man die Summationen auf die einzelnen Glieder erstreckt 
und berücksichtigt, dass allgemein: 

n—t n—l 

SmP = £ mP ist. 
o 1 

Wie groß man auch immer n wählen möge, immer bleibt 
die durch Gleichung (5) dargestellte Formel giltig. Je größer 
n gewählt wird, desto mehr nähern sich die untere und obere 
Grenze und für lim n = oo fallen diese Grenzen zusammen, 

da das Glied — 4—, um welches sich die beiden Grenzen 
n J 

unterscheiden, in diesem Falle verschwindet. Wir können jetzt 
in bekannter Weise schließen und sagen, es ist: 
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Nun ist erwiesenermaßen: 

lim — 8 2 n 2 = i 


lim - S n 8 = y 
n 4 4 

lim i S n 4 = 
n° 5 


lim 


DP 4- 1 


SnP = 


p + 1 


K = r 2 tz 


(7) 


und deshalb: 

K = 4r'{l-(T)! + (f)i-(|)i + ... 
und nun wegen: 


( 8 ) 


T=>-(f)i + (tH-(t)i + ™ 


eine Reihe für welche — wie in der Einleitung bemerkt 

wurde — eine gewisse Ähnlichkeit mit der von Leibnitz 
gefundenen Reihe aufweist. Von dieser unterscheidet sie sich 
in vortheilhafter Weise dadurch, dass sie besser convergiert; 

denn da allgemein <o i3t, werden hier die dem ersten 

G-liede der Reihe folgenden Glieder sämmtlich negativ, wäh¬ 
rend in der Leibnitz’schen Reihe die Glieder alternierend 
positiv und negativ sind, ein Umstand, der der raschen Con- 
vergenz der Reihe hinderlich ist. Übrigens soll durch diese 
Bemerkung keineswegs gesagt sein, dass die durch (I) gegebene 

Reihe für die sich in der kurzen Form: 


r. 

4 


= a -V- ir sViu) • 


• • (9) 


darstellen lässt, sich zur wirklichen Berechnung besonders gut 
eigne; für diesen Zweck gibt es bekanntermaßen andere Me¬ 
thoden , welche schnell zum Resultate führen. Wegen der 
eigenthümlichen hier zur Anwendung gelangten Methode und 
wegen des durch (I) oder (9) ausgedrückten eleganten Rech- 


*) Eine einfache Ableitung dieser Reibe ergibt sieb aus der Formel für 
r 2 


die Quadratur eines Viertelkreises 


die Binomialentwickelung zubilfe nimmt. 


r—/„ 


wenn man 


4V 
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nungsresultates, glaubte jedoch der Verfasser vorstehende Be¬ 
merkungen nicht unterdrücken zu sollen. 


n. 


In ähnlicher Weise lässt sich auch eine Formel für 
arcsinz entwickeln, von der Formel (I) ein Specialfall ist und 
welche durch weitere Trans¬ 
formation leicht in die übliche 
Reihe für diese Function um¬ 
gewandelt werden bann. 

Werde in Fig. 2 BC = z 
genannt,so ist AB = arc sin z, 
und es wird — vorausgesetzt, 
dass wir einfachheitshalber den 
Radius des gezeichneten Halb¬ 
kreises als 1 annebmen — die Fläche A 0 B, welche von den 
Radien OA und OB und dem Kreisbogen AB begrenzt ist, 
ausgedrückt durch die folgende Gleichung: 

A 0 B = y arc sin z. 

Der Inhalt des Dreieckes BOD beträgt ~ V 1 — z 2 , so 

dass — wenn durch F der Inhalt der Fläche A B D 0 bezeichnet 
wird — die Formel: 

F = y arc sin z + y Kl — z a .(10) 

gilt. Zerlegen wir die Linie 0 D in n gleiche Theile von der 
Länge 8, setzen also ~- = 8,*so gelangen wir durch ähnliche 

Schlüsse, wie im ersten Theile der vorliegenden Abhandlung, 
zur Formel: 

F = lim { 8 4- 8 V r^TO 2 + 8 Vl^~ 2 2 . 8 2 + • - . 

n = ocr 

- \- 8 V F— (n — 1) 2 1» } 

oder durch Anwendung des Binomialtheorems auf die Wurzel¬ 
ausdrücke dieser Gleichung zu: 


Fig. 2. 





3 n—1 

2 p 2 + 

1 

2 p* + •• 



n—1 


£ p 4 


Man erhält hieraus: 


F = z - ( i ) ? +( i ) t - (i) ■ t + • • • ta : ') 
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Durch Substitution des Wertes von F aus (10) in (11) 
ergibt sich nunmehr: 

1 


arc sin z 


-(|)y + • ininf. • .... (12) 


Untersucht man in der gewöhnlichen Weise die Conver- 
genz der auf der rechten Seite der Gleichung (12) befindlichen 
Reihe, so findet man, dass diese für alle Werte von z eintritt, 
die zwischen —1 und +'1 enthalten sind. Aber auch für 
z = 1 behält die Reihe (12) noch ihre Giltigkeit, und wir 
bekommen mit der früher aufgestellten Reihe in Übereinstim¬ 
mung in diesem Falle: 


+ • • in inf. 


■ (’)t + (|)t _ (|)t 

Berücksichtigt man, dass: 

fVTTir = *-0- + (j)^(‘)| + .. 

ist, so bekommt man aus Formel (12) zunächst: 

|arcsmz = z(l-J-)-(-r) z *(}_i) + 

+ (t) Z ‘(T-T) 

wenn man die mit den gleichen Binomial-Coefficienten ver¬ 
sehenen Glieder sammelt. Es folgt nun weiter: 

arc sinz = z 4- (j)|-(i)^ + (t)^ - •. • (13) 

welche Reihe keine andere, als die gewöhnlich für arc sin z 
aufgestellte Reihe: 

z 4 . 1 ü? . 1 • 3 

I O Q » 


arc sin z = 


+ 


1 ' 23 1 2.45 

ist. Setzt man in (13) arcsinz = x, also z = sinx, so be¬ 
kommt * man die bereits bekannte Reihe: 


x = sin x + 


0 sin 8 x /JL\ 3 siu 8 x /i_\ 


i_\ 5 sin 7 x 


— (14) 


Die letztgenannte Reihe convergiert für alle Werte von 
x, welche der Bedingung: 

~2 

entsprechen. 


>x> 
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Es möge an dieser Stelle noch erwähnt werden, dass 
man unter Zuhilfenahme der Formel : 

arc tg z = arc sin —r^= 

Vi + rf 

auch die für arc tg z aufgestellte Reihe sehr leicht findet, 

^ b # z 

wenn man die in der Reihenentwickelung für arc sin 

vorkommenden Glieder mittelst des binomischen Lehrsatzes 
in Potenzenreihen von z entwickelt und die gleiche Potenzen 
von z enthaltenden Glieder vereinigt; die hier zur Anwendung 
kommenden Rechnungen bieten keiherlei Schwierigkeiten und 
können füglich übergangen werden. 

Die vorliegende Abhandlung hatte den Zweck, zu zeigen, 
wie man die cyklometrischen Reihen, welche in der Analysis 
gewöhnlich mittelst des T a y 1 o r’schen oder M a c 1 a ur i n’schen 
Theorems abgeleitet werden, ohne erhebliche Schwierigkeiten 
und ohne große Voraussetzungen durch rein geometrische 
Betrachtungen 'gewinnen kann. Soviel dem Verfasser dieser 
Abhandlung bekannt ist, wurde die im ersten Theile der letz¬ 
teren entwickelte Reihe für * , sowie das durch Gleichung 

(12) des'zweiten Theiles dargestellte Resultat an keiner Stelle 
auf elementarem Wege entwickelt. 
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Frequenz der Oberolassen an den Berliner Real- 
- gymnaslen in den letzten zehn Jahren. 

(Central-Organ für die Interessen des Realschulwesens.) 

- Die Gegner des Realschulwesens machen den Realgymnasien, 
denen sie möglichst viele staatliche Berechtigungen entzogen wissen 
wollen, um ihnen den Boden zu weiterem Wachsthum abzugraben, 
den Vorwurf, dass ihre unteren und mittleren Classen überfüllt seien, 
während die oberen an Schülerzahl abnähmen. Was die Berliner Real¬ 
gymnasien anbetrifft, so kann zahlenmäßig nachgewiesen werden, dass 
ihre Primen und Secunden im letzten Decennium, trotzdem sie in 
demselben keine. neuen Berechtigungen seitens des Staates erhalten 
haben, doch ein ganz normales Wachsthum aufweisen. Im Sommer 1872 
hatten in den damals bestehenden 6 Realgymnasien (R. I. 0.) die 
Untersecunden zusammen 336 Schüler, so dass also auf jede Anstalt 
56 Untersecundäner entfielen; im Sommer 1882 hatten in den 8 Real¬ 
gymnasien (Andrea»- und Falk-R.-G. sind hinzugekommen) dieselben 
Classen zusammen 447 Schüler, so dass auf jede Anstalt wiederum 
56 Untersecundäner kamen. Da bekanntlich sehr viele Schüler abgehen, 
wenn sie mit der Versetzung nach Obersecunda das Zeugnis der wissen¬ 
schaftlichen Befähigung für den einjährigen Militärdienst erlangt haben, 
so sind die Obersecunden natürlich schwächer frequentiert. Im Sommer 
1872 zählte man an den 6 Berliner Realgymnasien 111 Obersecundaner, 
so dass auf jede Anstalt 18 entfielen, im Sommer 1882 an 8 Real¬ 
gymnasien 154, so dass also jede Anstalt durchschnittlich 19 Ober¬ 
secundaner besaß. (Am höchsten waren die Frequenz-Zahlen in den 
Jahren 1879 und 1880, in welchen jede Anstalt im Durchschnitt 
25—26 Obersecundaner aufwies.) Ein erfreuliches Wachsthum hat die 
Prima erfahren; denn während 1872 die 6 Realgymnasien 111, also 
jede Anstalt nur 18 Primaner hatte, wiesen die 7 Realgymnasien (das 
Falk-R.-G. besitzt noch keine Prima) im Sommer 1882 bereits zu¬ 
sammen 205, durchschnittlich also 29 Primaner auf. Während also 
die Durchschnittszahlen der Frequenz in den Secunden dieselben geblieben 
sind, haben sich dieselben in den Primen um 10 erhöht. Ein erfreu¬ 
liches Zeichen für die Lebenskraft dieser Anstalten, die sich unter 
ungünstigen Verhältnissen emporzuarbeiten haben. 
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Die Aufnahmsprüfnngeft 
an den österreichischen Mitteisohalen 

für das Schuljahr 1882—1883. 

(Statistische Monatschrift, Jahrg. IX, Heft VIII u. IX.) 

I. Anzahl der Schüler, welche sich zur Aufnahmsprüfung 

meldeten. 

Hier und in der Folge sind unter den ermittelten Zahlen bloß 
jene Schüler gerechnet, welche zuletzt entweder eine Volksschule be¬ 
suchten und sich mit einem Zeugnis aus wiesen, oder häuslichen Volkß- 
schul-Unterricht genossen zu haben angaben. Alle jene Schüler aber, 
welche bereits irgend eine Mittelschule frequentierten, sind ohne Rück¬ 
sicht, ob sie einer neuerlichen Aufnahmsprüfung unterzogen wurden 
oder nicht, grundsätzlich nirgends eingerechnet worden. 

Es meldeten sich: 


Länder 

an dpn Gymnasien 

an den Realschulen 

1881 

1882 

1883 

1881 

1882 

1883 

in Nieder-Österreich .... 

1.646 

1.568 

1.551 

1.075 

1.048 

1.154 

„ Ober-Österreich. 

216 

232 

213 

60 

62 

78 

„ Salzburg. 

111 

124 

110 

29 

31 

35 

„ Steiermark. 

462 

444 

407 

97 

121 

130 

„ Kärnten. 

158 

135 

157 

22 

29 

30 

„ Krain. 

227 

290 

299 

52' 

45 

71 

im Küstenland. 

342 

307 

355 

. 249 

237 

239 

in Tirol und Vorarlberg . . , 

417 

468 

452 

108 

113 

125 

„ Böhmen . 

3.798 

3.409 

3.390 

1.067 

1.103 

1.186 

„ Mähren. 

1.533 

1.283 

1.511 

816 

769 

819 

„ Schlesien . 

359 

348 

368 

219 

265 

294 

„ Galizien. 

2.417 

2.306 

2.350 

182 

170 

203 

„ der Bukowina. 

303 

303 

314 

66 

77 

55 

„ Dalmatien.j 

105 

103 

101 

29‘ 

28 

42 

Zusammen . . 

12.094 

11320 11.578 

4.071 | 

4.098 | 

4.461 


Bei den Gymnasien ergibt sich somit für 1882 gegen 1881 eine 
Abnahme um 774, für 1883 gegen 1882 eine Zunahme um 258 Be¬ 
werber. Bei den Realschulen hingegen stellt sich für 1882 gegen 1881 
eine Zunahme um 2, für 1883 gegen 1882 eine Zunahme um 388 
Bewerber heraus. 

Demnach war die Zunahme der Gymnasialfrequenz im Jahre 1883 
gegen 1882 bedeutend geringer als jene der Realschulen. 

Sehr verschieden participieren die einzelnen Länder an diesem 
Gesammtresultate. Bei den Gymnasien weisen eine Zunahme für das 
Jahr 1883 gegenüber 1882 bloß die Länder Kärnten, Krain, Küsten¬ 
land, Mähren, Schlesien, Galizien und die Bukowina, alle anderen 
Länder eine Abnahme nach; für das Jahr 1882 aber gegenüber 1881 
trat diese Zunahme nur in Nieder- und Ober-Österreich, in Salzburg, 
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Krain, Tirol-Vorarlberg ein, und in der Bukowina blieb die Ziffer unver¬ 
ändert. Bei den Realschulen erscheint eine Zunahme gegen 1882 in allen 
Ländern mit Ausnahme der Bukowina, im Jahre 1882 gegenüber 1881 
aber eine Abnahme in Nieder-Österreich, Krain, im Küstenlande, in 
Mähren, Galizien und Dalmatien, in den anderen Ländern eine Zunahme. 

Besonderes Interesse bietet die Vergleichung der Frequenz rück- 
sichtlich der Unterrichtssprache in Böhmen und Mähren in der nach¬ 
stehenden Übersicht: 


Zur Aufnahme angemeldete Schüler 


an den Gymnasien 


Länder 

angemeldet im Jahre 

daher -f- oder — 
gegen das Vor¬ 
jahr im Jahre 

| 1881 

1882 

1883 

1882 

1883 1 

| Zahl | 

Proc. 1 

Zahl 1 

Proc. 

Zahl 

Proc. 

in Procenten 

Böhmen: 









An deutschen Mittel- 







L 8-6 


schulen. 

1.415 

373 

1.293 

379 

1.265 

34-9 



An böhmischen Mittel- 








r i 

schulen.I 

! 2 . 383 | 

627 , 

2.116 

1 62 1 

2 . 125 : 

651 

1 - 11-2 

;+ 05 

Zusammen . . | 

3.798 

o 

8 

3.409 

o 

o 

ö 

[ 3.390 

100-0 

|- 10*2 

|- 0-6 

Mahren: 

i 








An deutschen Mittel¬ 








I 

schulen . 

1.006 

656 

795 

620 

: 866 

57-3 

— 21-0 

-f 8 - 9 : 

An böhmischen Mittel¬ 









schulen . 

527 

34*4 

488 

380 

645 

42.7 

- 6*6 

+ 32-2 

Zusammen . . 

il .533 | 

1000 

1.283 

100-0 

1.511 

100-0 

- 16 - 3 | 

+ 177 


Zur Aufnahme angeraeld^te Schüler 


an den Realschulen 


daher 4* oder — 


Länder 

angemeldet im Jahre 


gegen das Vor¬ 
jahr im Jahre 


1881 

1882 

1883 

1882 

18*8 


Zahl Proc. 

Zahl 

Proc. 

Zahl 

Proc. 

in Procenten 

Böhmen: 

An deutschen Mittel¬ 
schulen . 

647 60-6 

658 

597 

739 

623 

+ 17 

4- 12-3 

An böhmischen Mittel¬ 
schulen . 

420 39 4 

445 

403 

447 

37*7 

+ 59 

4- 0-5 

Zusammen . . 

1.067 100-0 

1.103 

100 0 

1.186 

H'0-0 f 

+ 34 

-f 7*5 

Mähren: 

! An deutschen Mittel¬ 
schulen . 

663 ! 8t-3 

621 

| 80-8 

670 

81-8 

- 6-3 

+ 7-9 

An böhmischen Mittel¬ 
schulen . 

153 187 

| 148 

19-2 

149 

18*2 

- 3^3 

4- 07 

Zusammen . . 

! 816 |100'ü" 

769 

100-0 

| 819| 

100-0 

- 5-8|4- 6-5 
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In dieser Übersicht sind neben den absoluten Zahlen der an den 
deutschen und böhmischen Mittelschulen in den Jahren 1881—1883 
angemeldeten Schüler auch die Procente eingestellt, welche auf die 
deutschen und böhmischen Schulen von der Gesammtzahl der Mittel¬ 
schulen in jedem dieser Länder entfallen, sowie die Zu- oder Abnahme 
dieser Zahlen gegen die Vorjahre 1881 und 1882 in Procenten aus¬ 
gedrückt. Diese Verhältniszahlen gestatten unzweifelhaft mancherlei 
interessante Schlüsse, namentlich wenn man sich vor Augen hält, dass 
bei der letzten Volkszählung von der Bevölkerung erhoben wurden: 

in Böhmen in Mähren 

mit deutscher Umgangssprache . 37*17 Procente 29*38 Procente 

„ böhmischer „ . 62*83 „ 70*62 „ 

Unter anderem fällt aber auch auf, dass die Anzahl der in 
Böhmen bei den böhmischen Realschulen angemeldeten Schüler weit 
geringer ist, als jene bei den deutschen Realschulen, während bekannt¬ 
lich die Zahl der Hörer an der böhmischen Technik zu Prag eine 
bedeutend größere ist, als jene der deutschen Technik ebendaselbst 
(im Jahre 1879—1880 [Sommersemester] wie 589 : 406, im Jahre 1880 
bis 1881 wie 551 : 369, im Jahre 1881—1882 wie 576 : 350). Es 
dürfte dieser eigenthümliche Gegensatz in folgenden Umständen seine 
Erklärung finden: Die deutschen Realschulen zählen viele israelitische 
Schüler, die böhmischen Realschulen nur in vereinzelten Fällen, die 
israelitischen Realschüler verlassen jedoch zumeist nach Absolvierung 
der Unterclassen die Realschule, um sich einem praktischen Berufe 
oder der Handelsschule zuzuwenden, während die böhmischen ( mit Aus¬ 
nahme der israelitischen) Realschüler ihre Studien ganz beendigen 
urid hierauf die böhmische Technik frequentieren. Im letzten Schuljahre 
waren jedoch in der vierten Classe der deutschen Realschulen 301, 
in der fünften Classe nur 134 Schüler, dagegen in der vierten Classe 
der böhmischen Realschulen 268 und in der fünften Classe 178 Schüler; 
die Differenz beträgt sohin an den deutschen Realschulen 55 Procente, 
während an den böhmischen Realschulen nur 34 Procente in Abfall 
kamen. Überdies werden die Mehrzahl der an den mährischen Real¬ 
schulen mit böhmischer Unterrichtssprache absolvierten Schüler, sowie 
auch von anderen Realschulen Schüler mit böhmischer Umgangssprache 
sich behufs weiterer Ausbildung an die böhmische technische Hoch¬ 
schule in Prag begeben. 

Die Zahl der Aufnabmswerber für deutsche Mittelschulen in jenen 
Städten, in welchen Mittelschulen mit gemischter Unterrichtssprache 
oder getrennte Mittelschulen mit verschiedener Unterrichtssprache be¬ 
stehen, hat im allgemeinen im Jahre 1882 gegen 1881 abgenommen, 
ist jedoch im Jahre 1883 gegen 1882 wieder gestiegen, bleibt aber 
noch immer gegen 1881 zurück; dagegen ist bei den anderen — den 
nichtdeutschen — Mittelschulen die Frequenz stetig, und zwar im 
Jahre 1883 bedeutend, gestiegen. 

Von Interesse ist die Betrachtung der Frequenz der Mittelschuleü 
in den Hauptstädten gegenüber jener der Mittelschulen der anderen 
Städte, namentlich in jenen Ländern, deren Hauptstädte mehrere Mittel- 
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schulen besitzen und wo überhaupt die Frequenz der Mittelschulen eine 
stärkere ist. In der nachstehenden Übersicht sind daher die an den 
Mittelschulen der Haupt- und anderen Städte von Nieder-Österreich, 
Böhmen, Mähren und Galizien im Jahre 1883 zur Aufnahme ange¬ 
meldeten Schüler und die Schwankungen gegenüber dem bezüglichen 
Ergebnisse der Jahre 1881 und 1882 zusammengestellt, sowie auch 
diese Zahlen für Böhmen bezüglich der deutschen und böhmischen 
Mittelschulen getrennt zur Anschauung gebracht. 


In Wien . . . . 
in den anderen 
n.-ö. Städten . 

Zur Aufnahme augemeldete Schüler 

an den Gymnasien 

an den Realschulen 

angemeldet 
im Jahre 

daher -f- oder — 
gegen das Vor¬ 
jahr im Jahre 

angemeldet 
im Jabre 

daher -f- oder — 
gf*geu das Vor¬ 
jahr im Jahre 

1881 ] 1882 | 1883 

1882 1883 

18811188211883 

1882 | 1883 

Zahl 

in Proceüten 

Zahl 

in Procenten 

1134 J 1069 

512 499 

1058 

493 

— 57 

— 2 5 

- 1-0 

- 1*2 

773 

302 

| 

749834 

274 320 

- 31 

— 9-3 

“|“ 2 0 

+ 16 8 

in Prag . . . . 
in den anderen 
böhm. Städten 

874’ 852 

2924 2557 

885 

2505 

- 25 

— 12-5 

-f 3*9 

— .2-0 

260 

807 

276 295 

827 891 

+ 6-2 

+ 25 

+ 6-9 

+ 7-7 

in Brünn . . . 
in den anderen 
mähr. Städten 

453 ! 370 

1080 913 

396 

1115 

— 18*3 

—15 5 

+ 7-0 

+ 22*1 

239 227 285 

577 542 584 

- 50 

- 61 

+ 3*5 

+ 7*7 

in Lemberg und 
Krakau . . . 
in den anderen 
galiz. Städten 

783 879 

1634 1427 

883 

1436 

+ 12-2 

— 127 

+ 0-5 

+ 0-6 

64 69 69 

j 1 

118 101-134 

7-8 

— 14 4 

+ 32-6 

in Prag . . . . 
in den anderen 
böhm. Städten 

mit deutscher Unterrichtssprache 

331| 350; 390 
|1084l 943 875 

+ 5-7I-+- 11-4 

— 13*0— 72 

1731168 177 

1 1 

474|490!562 

— 2-9 

+ 3-4 

+ 5-4 

+ 14-7 

in Prag .... 
in den anderen 
böhm. Städten 

mit böhmischer Unterrichtssprache 

n>42 502 

1840 1614 

495 

1630 

|- 7-4 

- 12 3 

- 1-4 

+ 10 

87 

333 

108 118 

337 329 

+ 241 

+ 12 

+ 9*2 

- 24 


II. Anzahl der zurückgewiesenen Schüler. 


Zur Beurtheilung des Prüfungserfolges und insbesondere zu dessen 
Vergleichung sind die Relativzahlen maßgebend, daher auch nur diese 
hier berücksichtigt werden sollen. 

Von den angemeldeten Schülern wurden zurückgewiesen: 


Im Jahre 1881 

„ n 1882 

* „ 1883 


An den sämmtlichea 
• Gymn asien 

. . 12*0 Procente 


. . 116 
. . 10'5 


n 

n 


An den sämu’tlichen 
Realschulen 

7*9 Proceute 

100 „ 

7-9 „ 
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Nach den einzelnen Ländern wurden ln den JaTiren 1881—1883 
zurückgewiesen von je 100 der Geprüften, und zwar gereiht nach den 
Erfolgen des letzten Jahres: 


an den Gymnasien I an den Realschulen 



1*81 

1882 

1883 


1881 

1832 

1883 

in Dalmatien . . . 

4*8 

3*9 

1-0 

In Dalmatien . . . 

0*0 

0-0 

0*0 

„ Ober-Österreich 

97 

8*2 

4*2 

„ Krain. 

1*9 

00 

0*0 

„ Böhmen .... 

7*3 

5*9 

5*2 

„ Ober-Österreich 

10*0 

6*4 

0-0 

„ der Bukowina . 

86 

119 

61 

„ Tirol u. Vorarlb. 

4*6 

2*7 

0*8 

„ Tirol u. Vorarlb. 

7*2 

13*2 

111 

„ der Bukowina . 

7*6 

2*6 

1*8 

„ Mähren .... 

12*2 

16 2 

116 

„ Kärnten .... 

0*0 

0*0 

3*3 

„ Schlesien . . . 

8*6 

115 

12*2 

„ Schlesien . . . 

1*8 

3*8 

4*4 

„* Krain. 

141 

17*6 

12*4 

„ Böhmen .... 

6*1 

5*8 

5*2 

„ Steiermark . . 

18-8 

12*4 

12*8 

„ Steiermark . . 

8*2 

91 

5*4 

„ Nieder-Österreich 

17 6 

16*7 

13*5 

„ Mähren .... 

8*6 

16*2 

5*9 

„ Galizien .... 

14 9 

13*6 

14*5 

„ dem Küstenlande 

8*4 

6*7 

10*5 

„ Kärnten .... 

101 

44 

14*6 

„ Salzburg . . . 

6*9 

0*0 

11*4 

„ dem Küstenlande 

15*2 

11*7 

14*6 

„ Galizien .... 

110 

100 

13*3 

„ Salzburg . . . 

261 

13*7 

218 

„ Nieder-Österreich 

10*6_ 

14*3 

14*3 

Im Durchschnitt . 

12-0 

116 | 

10 5 

Im Durchschnitt . 

7*9 

1001 

7*9 


Aus dem Umstande, dass im Jahre 1883 bei den Gymnasien 
nur 4 Länder die Durcbschnittsziffer aller Länder nicht erreichten 
und bei den Realschulen nur 4 Länder dieselben überschritten, ergibt 
sich die große Verschiedenheit der Erfolge der einzelnen Länder. Es 
sei noch erwähnt, dass im Jahre 1883 an einzelnen Gymnasien auf¬ 
fallend viele Zurückweisungen vorgekommen sind, während andererseits 
auch an einzelnen Mittelschulen bei ziemlich hoher Aufnahmsbewerberzahl 
keine einzige oder doch nur einzelne Zurückweisungen verfügt wurden. 

Diese Verschiedenheit erstreckt sich bis auf die einzelnen Schulen 
einer und derselben Stadt. Zudem ergibt sich auch noch die auffallende 
Thatsache, dass an den hauptstädtischen Mittelschulen in der Regel 
verhältnismäßig mehr Bewerber zurückgewiesen werden, als an den 
anderen Mittelschulen desselben Landes. Bezüglich der Gymnasien 
ergeben sich in Nieder-Österreich, Böhmen, Mähren und Galizieu in 
dieser Richtung folgende grelle Differenzen. Es wurden zurückgewiesen 
von je 100 der Geprüften: 




1881 

1882 

1888 

in Wien. 

19*5 

18*8 

153 

n 

den anderen nieder-österreichischen Städten 

13*5 

12*2 

95 


Prag.• •. 

12*5 

9*4 

73 

rt 

den anderen böhmischen Städten. 

5*8 

4*9 

41 


Brünn . 

21*2 

23*0 

17*2 

r 

den anderen mährischen» Städten. 

9*4 

13*5 

9*6 

n 

Lemberg und Krakau. 

17*0 

15-8 

18*2 

n 

den anderen galizischen Städten. 

14*0 

120 

12*3 


Ein ähnliches Verhältnis herrscht an den Realschulen, nur kommt 
es bei diesen mitunter vor, dass in den hauptstädtischen Realschulen 
(in Wien und Brünn) weniger Schüler zurückgewiesen werden, als 
in den anderen Schulen des bezüglichen Landes. Es ergeben sich bei den 
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.Realschulen folgende Differenzen zwischen den hauptstädtischen und 
anderen Realschulen; von je 100 der Geprüften worden zurückgewiesen: 


1881 1882 1883 

in Wien. 9*6 16*1 "HhT 

„ den anderen nieder-österreichischen Städten 13*3 11*3 15*3 

„ Prag. "7 9*3 9*8 8*5 

„ den anderen böhmischen Städten. 7*8 7*5 9*8 

- Brünn. *7 5^ 2Ö7 77~ 

„ den anderen mährischen Städten. 9 9. 144 5*1 

„ Lemberg und Krakau . . . . 7 17*2 116 23*2 

„ den anderen galizischen Städten. 14 8*9 8*2 


Ferner ist den Nachweisungen die Thatsache zu entnehmen, dass 
in Böhmen an den Mittelschulen mit böhmischer Unterrichtssprache, 
bedeutend weniger Aufnahmsbewerber zurückgewiesen wurden, als an 
den Mittelschulen mit deutscher Unterrichtssprache, obschon die be¬ 
züglichen Differenzen in neuerer Zeit sich sichtlich vermindern. 


In Böhmen 
Geprüften: 

an den 


wurden nämlich zurückgewiesen von je 100 der 


böhmischen 


1881 

1882 

1883 

10*3 

80 

7*0 

5*5 

4*8 

4*2 


„ „ deutschen Realschulen. 8*3 7*3 6 0 

„ „ böhmischen „ . 2*6 36 4*0 

Ähnliche Differenzen ergeben sich auch für die Mittelschulen Mäh¬ 
rens. Es wurden daselbst zurückgewiesen von je 100 der Geprüften : 



18S1 

1882 

1883 

an den deutschen Gymnasien .... 

. . . . 14*6 

17*6 

13-5 

„ „ böhmischen „ .... 

. . . . 9*5 

12*9 

9*0 

„ „ deutschen Realschulen .... 

. . . . 9*8 

187 

5 8 

„ „ böhmischen „ .... 

. . . . 3*3 

6*1 

6*0 


Wie vorhin imchgewiesen wurde, besteht zwischen den Prüfungs- 
erfolgen der hauptstädtischen und der anderen Mittelschulen ein we¬ 
sentlicher Unterschied, demgemäß an den ersteren im allgemeinen mehr 
Zurückweisungen Vorkommen. Bei Berücksichtigung der Unterrichtssprache 
ergibt sich nun auch in dieser Combination für die böhmischen Mittel¬ 
schulen zumeist ein günstigeres Resultat als für die deutschen Schulen. 

In Böhmen ergeben sich folgende Differenzen; von je 100 der 
Geprüften wurden zurückgewiesen : 

in Prag 

^ 1881 1882 1883 

an den deutschen Gymnasien . 20 5 177 12 3 

„ „ böhmischen „ . 7*5 3*6 3 4 

„ „ deutschen Realschulen . Ö 7 ! 8*3 5*6 8*4 7V ö*Ü 

„ „ böhmischen „ . 11*5 12*0 12*7 0*3 09 0*9 


in den anderen 
Städten Böhmens 

1881 1882 1&83 

7 2 4 3 4 6 

4*9 5*1 4*4 


Die Zurückweisung erfolgt in der Regel auf Grund des mit. der 
Note „ungenügend“ beurtheilten Wissens des Candidaten; doch kommen 
hie und da Zurückweisungen von Schülern vor, deren Kenntnisse bloß 
„mittelmäßig“ classificiert waren, andererseits wieder Aufnahmen trotz 
„ungenügender“ Prüfungsnoten. 


(Fortsetzung folgt.) 
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Reoensionen. 

Otto Franz: Alruna. Der Jugend Lieblings-Märchenschatz. 
Familienbuch der schönsten Haus- und Volksmärchen, Sagen und 
Schwänke aus aller Herren Länder. 5. verm. und verbesserte 
Aufl. — Mit 180 Text-Abbildungen und buntem Titel^ilde naoh 
Zeichnungen von Bechstein, Kretschmer, Mörlins etc. Leipzig 
und Berlin, Otto Spam er, 1883. (672 S.) Pr.: elegant gebun¬ 
den 7 M. * 

Der bewährte Erzähler Franz Otto bietet der Jagend eine so reiche 
und wertvolle Sammlung von MärcheD, dass ihr der Titel „Märchenschatz“ 
mit vollem Rechte gebürt. Sechsundachtzig Nummern — worunter dreißig 
Originale — bald in kürzerer Fassung, bald in größerer Stoffentwickelang, 
bieten einen so mannigfaltigen, theils unterhaltenden, theils Verstand und 
Oemüth bildenden Lesestoff, dass Knabe und Mädchen das Buch mit gleichem 
Genüsse zu wiederholtenmalen durchlesen werden. Der Herausgeber hat mit 
seiner umfassenden Kenntnis der heimischen und ausländischen Märchen- und 
Sagenwelt und mit seinem altbewährten Tacte für das dem sittlichen Gefühle 
und dem Verständnisse der Jagend Angemessene ans den verschiedensten, von 
Sammlern veröffentlichten slavischen, russischen, esthnischen, polnischen, 
magyarischen, rumänischen etc. Märchensammlungen die Perlen aasgewählt 
und durch die der deutschen Jugend angepaesten Reproductionen derselben 
den Märchenhort unserer Jagend erweitert; auch die übrigen Stücke der 
Sammlung sind nicht ohne weiteres aus den Quellen übernommen, sondern 
mit feinem Sinne für die jugendliche Zartheit umgegossen, respective geläutert 
worden. — Wenn auch so manches Stück der Sammlung unserer leselustigen 
Jugend aus ihren ersten Lesebüchern schon bekannt sein mag, so ist theils 
des Neuen und Unterhaltenden soviel geboten, theils das Altbekannte so 
anziehend erzählt, dass selbst der belesene Jüngling Otto’s Sammlung lieb- 
gewinnen wird. 

Wie „Sp amer’s illustrierte Jugend- und Hausbibliothek“ im allgemeinen 
ihre Beliebtheit bei der Jugend der Vereinigung meisterhafter Er¬ 
zählung unterhaltender Stoffe mit schöner, reicher und charakte¬ 
ristischer Veranschaulichung durch das Bild ^fhrdankt, so ist 
auch Otto’s Märchenschatz durch seine freigebige und gelungene Illustration 
nnd durch wahrhaft gediegene Ausstattung geeignet, die Jagend am Lesen 
Freude finden zu lassen; dieser Band verdient, in den Canon der Schulbiblio¬ 
theken unserer Mittelschulen für Classe I und II aufgenommen zu werden. 

A. B. 
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Lichtenheld, Dr. Adolf: Das Studium der Sprachen, be¬ 
sonders der classischen, und die intellectuelle 
Bildung. Auf sprachphilosophischer Grundlage dargestellt. Wien, 
Alfred Holder, 1882. (XIII und 259 S.) Pr.: 3 fl. 20 kr. 

Mächtig ist die Erregung, welche durch die Oemüther der Gebildeten 
geht, seitdem der Streit darüber entbrannt, ist, ob dem Zeitgeist der modernen 
Welt zu den vielen Opfern, die er verschlang, nicht auch die seit tausend 
Jahren fest gehaltene, auf die Basis der classischen Cultur begründete Jugend¬ 
bildung preisgegeben werden soll. Nicht mit geringerer Schärfe als innerhalb 
der schulmännischen Kreise werden auch außer diesen die Waffen geschwungen, 
sei es zu Angriff und Zerstörung, sei es zu Schutz und Gegenwehr. Zahlreich 
und kraftvoll stehen die kampfbereiten Beihen einander gegenüber: hier die 
nenerangsfrohe Jungmannschaft mit dem nationalen Banner, dort, feiger Furcht 
und Flucht unkundig, die besonnenen Triarier mit der alten, sieggewohnten 
Römerstandarte. Nach welcher Seite wird das noch schwankende Kriegsglück 
sich neigen ? 

Ein neuer muthiger Streiter ist auf Seite der Defensivpartei aufge¬ 
treten. Er trägt kein Visier; frei und kühn bietet er seine Denkerstirn dem 
Angriff. Nicht der Schulmann ficht pro domo aua , sondern der Philosoph 
verlangt Gehör im Namen der Wahrheit. Es fragte sich nicht darum, was 
besser, zweckmäßiger, erfolgreicher sei, <len Entscheidungskampf zu wagen 
oder die Dinge im alten Stande zu lassen, sondern es handelte sich um die 
Frage: was muss sein? Dr. Lichten heid gleicht einem Einzelkämpfer, der 
all das Rüstzeug und Gewaffen, womit andere, die gleich ihm für den JSenatus 
populusque Bomanus ins Feld zogen, sich angethan, leichten Muthes von sich 
wirft: nur die feine und scharfe Federspitze des Philosophen behält er. 

Eine der interessanteren Abteilungen des breit gehaltenen Baches 
ist die Vorrede. Inderselben werden dem Feinde, wohl in klügster strategischer 
Berechnung, alle Breschen, Lücken und geheimen Thürchen gezeigt, durch 
welche er etwa einzudringen Lust verspüren könnte. Es geschieht dies ganz 
offenbar in der Absicht, ihn in desto erdrückenderes Staunen zu versetzen, 
sobald er sieht, wie leicht es angeht, zur Zeit der Gefahr vor jede bedrohte 
Öffnung die undurchdringliche Steinwand der Philosophie vorzuschieben. — 
Dr. Lichtenheld räumt den Gegnern der gräco-italischen Jugendbildung 
mehr ein, als ich wenigstens zugeben könnte, und sicherlich mehr, als andere 
ruhige Anhänger des Reform ge dankens unterschreiben möchten. Man kann mit 
dem Satze einverstanden sein: Gelingt es, diejenige Vorbereitung, die jetzt 
durch die classischen Sprachen erreicht wird, durch andere Mittel mit gerin¬ 
gerem Aufwand von Zeit und Krait und vielleicht sogar besser zu erreichen, 
dann mögen sie fallen und dem Geeigneteren Platz machen. (S. III.) Vielleicht 
gelänge auch der Beweis dafür, dass die Schleusen der classischen Cultnr so 
weit für uns geöffnet stehen, dass nicht bloß das Niveau mit der Zeit gleich 
würde, sondern dass wir endlich die Reicheren werden müssten an der Fülle 
dieses goldführenden Stromes. Aber in, der Abschätzung und Würdigung dfer 
Culturphänomene unserer und der alt classischen Zeit scheint mir der Verfasser 
nicht glücklich zu sein. Wenigstens ist es sehr gewagt zu behaupten , wir 
Menschen von heutzutage seien, auch was die Formen der Darstellung in ihrer 
Gesammtheit sowohl, wie in ihrer Ausbildung im einzelnen, was Vertiefung 
der Auffassung, Unbefangenheit der Betrachtung, Reinheit der Anschauung 
und Wahrheit des Wollens anbelangt, den Alten gleich oder über sie hinaus¬ 
gediehen. Gerade in all diesen ethischen Vorzügen der Darstellung sind die 
Griechen unerreicht. Das zu beweisen fiele einem Philologen nicht schwer, und 
das zuzugestehen wird auch keinem noch so warmen Vertheidiger der neu¬ 
sprachlichen Bildung eine Überwindung kosten. Ich weise einzig and allein 
auf die hellenische Beredsamkeit hin. Ein Demosthenes ist weder auf dem 
Continent jemals wieder aufgetreten , noch auch brachte ihn Großbritannien 
hervor. Mit den Römern freilich stünde es anders; der Verfasser vergisst 
den himmelweiten Abstand der griechischen Cultur von der römischen nur zu 
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sehr. Wer aber Äußerungen vorbringt, welche die Gulturstnfe der classischen 
Welt beleuchten sollen, muss sich stets gegenwärtig halten, dass der 
Grieche ein Mann von feinstem originalen Geiste, der Römer dagegen, die 
Virtuosität der Nachahmung abgerechnet, vom Hause aus eine rohe Soldaten¬ 
natur ist. Aber dies nur im Vorbeigehen ; wir haben uns nunmehr mit der 
meritorischen Bedeutung des Lichte nheldischen Buches zu befassen. 

Das erste und zweite Buch ist rein psychologischen Inhalts; jenes bietet 
fachmännische Terminologie, dieses tritt der Frage näher, wie sich die Ver- 
theilung der Erscheinungen nach begrifflichen Einheiten in der Vielheit der 
Sprachen und der Individuen gestaltet. Da ist alles sehr gelehrt und manches 
recht gtft gesagt; so zum Beispiel, was S. 33 über die mäeutische Methode 
angeführt wird und die Bemerkungen zur inneren Sprachform und Übertra¬ 
gung S. 45 ff. Sehr großes Gewicht wird auf den Satz gelegt, dass die begriff¬ 
liche Vertheilung der abstracten Erscheinungen keine gleiche, keine feste sei; 
S. 30: jede Sprache repräsentiert eine andere Vertheilung der Erscheinungen 
nach begrifflich*u Einheiten. Das ist der Fandamentalsatz der Theorie 
Dr. Lichtenheld’s, und man hat gewiss das Recht, neugierig darauf zu sein, 
was sich mit ihm alles wird beweisen lassen. Ein anderer Ausspruch, den freilich 
schon der alte Protagoras, ohne von Prodikos oder Hippias Widerspruch zu 
erfahren, gethan hat, ist bezeichnend für die philosophischen Grundsätze des 
Verfassers; S. 66: „Dass die Welt für uns nur so ist, wie sie uns erscheint, 
das findet durch nichts einen beredteren Ausdruck“ u. s. w. Überall.wird 
ein erreichtes psychologisches Ergebnis direct auf den Unterricht angewandt, 
oft in großen Umschweifen und nicht wenig verclausulierten Wendungen 
(S. 74 f., S. 76). Worauf der Verfasser hinaus will, wird des öftem gesagt 
(S. 68, 76, 82), aber dass er auch immer darauf hinauskomme, lässt sich 
nicht sagen. Am schwächsten ist das Capitel über die Verschiebung der Be¬ 
deutungen, dargelegt (?) am Verhältnis des Mittelhochdeutschen zum Neuhoch¬ 
deutschen. Im übrigen hält sich Dr. Lichtenheld in seinen psychologischen 
und sprachphilosophischen Erörterungen völlig knapp an H. Steinthal, 
Abriss der Sprachwissenschaft. —■ S. 68 spricht der Verfasser die Hoffüung 
aus, man werde zur Überzeugung gelangen, dass das, was durch die von ihm 
angedeuteten Operationen erzielt wird , den hauptsächlichsten Gewinn enthält, 
der aus dem Sprachstudium zu ziehen ist, und zwar ein Gewinn, so frucht¬ 
bringend, wie ihn keine andere Disciplin darzubieten vermag, aber—dass es 
auch nur die classischen Sprachstudien sind, denen wir einen so hohen päda¬ 
gogischen Wert zuerkennen können, weitab nicht die modernen. 

Wir wollen sehen: „Schein ist all unsere Erkenntnis, und ein Nebel 
ruht vor unserem geistigen Auge über dem ganzen Kosmos.“ S. 78. 

Das dritte Buch beschäftigt sich mit dem Studium fremder Sprachen. 
Die Unterrichtsmethode, lehrt Dr. Lichtenh eld, ist entweder die natürliche, 
nach welcher eine fremde Sprache zum praktischen Gebrauche gelernt zu 
werden pflegt, oder die wissenschaftliche , . welche nichts weniger als die ge¬ 
läufige Suada zum Zwecke hat. Die Umsetzung der verschiedenen Begriffe 
der Muttersprache in die Begriffssphäre einer anderen Sprache ist die Über¬ 
setzung. Bei der Übersetzung in die alten Sprachen legt man das Hauptgewicht 
auf grammatische Correctheit, also Herrschaft über eine bestimmte Regel- 
masse ; durch fortgesetzte Übung hierin werden auf das an die Muttersprache 
gebundene Wissen und Denken , an welches so hohe Anforderungen gestellt 
werden, die mächtigsten Wirkungen ausgeübt. Diese Wirkungen können ganz 
im einzelnen nicht dargelegt werden, doch, hofft der Verfasser, dass das, was 
geboten wird, hioreicht, „sowohl die Richtigkeit des ein geschlagenen Weges 
darzuthun, als auch im allgemeinen die überaus weitreichende Wirksamkeit 
des wissenschaftlichen Sprachunterrichtes, speciell des classischen, gegen jede 
Art von Angriff sicherzastellen.“ S. 96. 

Das ist im wesentlichen Inhalt und Ergebnis des dritten Buches. Das 
vierte ist am umfangreichsten; es umfasst über einhundert Druckseiten und 
tiägt die Überschrift: Die Erlernung fremder Sprachen. Beim Über¬ 
setzen aus der Muttersprache spitzt sich die Arbeit auf die schärfste Fixierung 
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des Einzelnen nnd die bestimmteste Umgrenzung und Heraushebung des 
Minutiösen zu. Im geregelten Verlauf des Übersetzongsactes wird der psychische 
Naturprocess zu einem vom Willen geleiteten Denkprocess, zu einer That der 
Intelligenz. Der Gewinn aus der Summe atomistischer Theile. so unbedeutend 
jeder für sich einzeln sein mag, wird mit der Zeit unausbleiblich ein großer. 
In der logischen Schulung des Geistes gipfeln die Erfolge solcher Thätigkeit; 
die formale Logik selbst bleibt aber von einer weitgreifenden Nutzbarmachung 
ausgeschlossen. Diese ist nicht einmal verlässlich, denn „wir sind fortwährend 
die Opfer unbeabsichtigter, hie und da wohl auch beabsichtigter Täuschung, 
und unser Denken (ist) ein Spiel fremden Denkens“, S. 143. Im Zwang, den 
die Übersetzungsthätigkeit auferlegt, liegt dagegen die reichlichste praktische 
Übung in formaler Gewandtheit. *) Man achte auf den herakleitisch dunklen 
Satz, S. 148: „Und 80 führt die logische Gewandtheit auch zur weitergehenden 
Organisation der Begriffe durch isoliertere Bewusstheit der betreffenden Vor¬ 
stellungen auf dem Wege über die Erkennungen von Beziehungen.“ Die drei 
Bedingungen dieser viele Blätter hindurch gerühmten formalen Gewandtheit 
sind dem Verfasser: feste und geordnete Begriffe, Geläufigkeit der Formen 
und coastante helle Bewusstheit, S. 151. Ebenso sind zum Gelingen einer 
Übersetzung drei Arten des Wissens erforderlich, nämlich „fremdsprachiges, 
zweitens Allgemeinwissen, das an die Muttersprache schlechthin, soweit sie 
nicht terminologisch Fachwissen repräsentiert, gebnnden ist, dazu aber auch 
ab und zu Fachwissen, und drittens eigensprachiges im besonderen Sinne der 
Correctheit“, S. 168. 

In dieser großen Abtheilung des Li ch te u h el d’schen Werkes findet 
der Leser, gewiss zu rechtem Tröste für jeden, der unbefangen Wahrheit sucht, 
mehrere vorzügliche Bemerkungen. Dieselben sind ausnahmslos apologetischen 
Charakters und ergehen sich in warmen Lobreden auf die strahlenden Vor¬ 
züge der classischen Welt. Schade, dass diese schönen sonnigen Stellen immer 
bald der trübe philosophische Nebel umfängt! Zu den gelungenen Partien dieser 
Art zähleich, was S. 182 ff. über die Lectüre guter Schriftwerke, besonders der 
schönen Literatur, gesagt wird, und vieles aus dem Paragraphe über die 
Bedeutung der Classiker dem Inhalt nach. In diesem, S. 194, lesen wir 
den für den Standpunkt des Verfassers und wohl auch für den manches 
Lesers sehr wichtigen, jedenfalls aber durchaus wahren Satz: „Die Summe 
des Wissens und der Erfahrung (bei den Alten) reicht an das, was wir 
haben, nicht heran; aber sie ist immer noch groß genug, dass, wer sie erschöpft 
hat und bei der Vertiefung in sie bis auf den Grund gelangt ist, nicht 
relativ, sondern absolut sich riesenhaft erheben kann über die Durchschnitts¬ 
geister unserer Zeit.“ Das ist so ernst und schön ausgesprochen, wie der Ver¬ 
fasser früherhin (S. 82) die Bedeutung der Reizbarkeit für die Beobachtung 
des Abstracten mit dem Hinweis darauf hervorgehoben hatte, dass dieselbe in 
erster Linie durch den Sprachunterricht erzeugt werde, so dass, müssten wir 
diese Studien aufgeben, die Fähigkeit auf diesem Gebiete, worauf doch alles 
höhere Menschenthum beruhe, sich zu tummeln, verkümmern müsste, „ja 
allgemeine Entartung wäre die Folge“. 

Dr. Lichtenheld geht so weit, sich ein Desaveu zu schaffen bezüg¬ 
lich dessen, was er in der Vorrede geschrieben hatte, wenn er den Gedanken 
ausspricht, dass der Gesichtskreis der Alten gerade in der wichtigsten Sache 
von allen nicht beengter war, als der unserer Zeit: in Bezug auf ihr Menschen- 
thum und dessen Durchforschung. „Was die besten Autoren unserer Zeit zu 
bieten vermögen“, heißt es S. 196, „das finden wir auch bei ihnen , ja in 
manchen Dingen noch mehr; vor allem jene göttliche naive Frische und jenen 
großen Zug, den wir meist da treffen, wo noch aus dem Vollen das Beste 
herausgeschöpft werden konnte.“ Da eine nicht zu große und nicht zu geringe 
Verschiedenheit der Begriffswelt zweier Sprachen — eine nothwendige Forde- 

*) S. dagegen den Ausspruch: „Das Übersetzen in eine fremde Sprache 
ist eine Kunst, welche die Schule nichts aDgeht.“ (Der Sprachunterricht muss 
umkebren. Heilbronn, Gebrüder Henninger, 1882.) D. Red. 

Zeitschrift für das Realschulwesen. VIII. Jahrg., XI. Heft. 43 
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rang — rücksichtlich der unserigen und der alten zutrifft, so sind diese zur 
präponderi er enden Stellung im höheren Unterrichte berechtigt und werden 
diese Stellung noch für eine lange Zukunft einnehmen, S. 207. 

Und doch. Es ist auch in diesem, offenbar bedeutsamsten vierten Buche 
Dr. Liehtenheld’s zwar viel und vielerlei constatiert und behanptet, be¬ 
wiesen und erklärt dagegen wird in der That wenig. Dasselbe lässt sich 
vom fünften Buche sagen. Die Syntax und ihr Stodinm sind darin in ein so 
enges Gesichtsfeld znsammengedrängt, dass man nicht viel mehr ersehen kann, 
als zum Theil gute und hübsch vorgetragene, zum andern Theile altbekannte 
Anmerkungen über Formenlehre und Sprachbewasstsein, über sprachver¬ 
gleichende Probleme, über sprachliche Divergenzen und Analogien, über Con- 
junctionen und Präpositionen. Das Raisonnement Lichtenheld’s über 
unsere Schulgrammatiken ist hierbei nicht danach, um deren Verfasser in den 
tragikomisohsten Fehler der menschlichen Seele, in den Schulmeisterstolz 
nämlich, verfallen zu lassen: Unvollständigkeit und Principienlosigkeit machen 
ja ihren Grundcharakter aus, S. 211. — Nun, was die verbrauch tetste aller 
unserer derartigen Grammatiken, die von Georg Curtius anbelangt, so ist 
sie weder unvollständig, noch principienlos, noch unwissenschaftlich, aber zu 
dick ist sie, und zwar um zwei Drittheile. 

Wir haben das meritorische Referat über Dr. Lichtenheld’s immerhin 
interessantes Buch beendet. Wir hatten es mit Freuden übernommen; schien 
es doch Gelegenheit zu bieten , geführt von einem Manne, der sich vieler 
Kraft bewusst ist, einer hochwichtigen principiellen und actuellen Frage 
näher zu treten. Die Hoffnung hat getäuscht; nirgends vermag ich zu finden, 
was der Autor zu bieten verspricht. Es wäre ja so schön gewesen, wenn es 
gelungen wäre, auf dem Wege der philosophischen Speculation das acute 
Problem, sei es nach dieser oder nach jener Richtung, zu lösen und zu klären. 
Wahrhaftig leid thut es mir, um der Sache und um des gewiss nach reiner 
Wahrheit ringenden Verfassers willen , es aussprechen zu müssen, dass die 
alte Streitfrage durch seine Arbeit nicht entschieden worden ist. 

Bozen. Dr. Ambros Mayr. 


Lyon, Dr. Otto: Minne- und Meistersang. Bilder aus der Ge¬ 
schichte altdeutscher Literatur. Leipzig, Grieben (L. Fernau), 1883. 
(444 Seiten.) Pr.: 6 M. 50 Pf. 

Das G. Frey tag dedicierte Buch will, wie die „Bilder aus der deutschen 
Vergangenheit“ die Liebe zur Kenntnis der Vergangenheit unseres Volkes fördern, 
und zwar zunächst der altdeutschen Dichtung Freunde in den weiten Kreisen 
unserer Gebildeten zuführen. Die Form, in welcher uns der Verfasser mit dem 
Wesen der Blüte höfischer Minnedichtung und der lyrischen Spielereien des 
stolzen und selbstbewussten Bürgerthumes vertraut macht, ist äußerst glücklich 
gewählt. — Der erzählende Text bringt in fließender, fesselnder Sprache die 
Resultate gelehrter Forschung über die Dichter, ihre Sprache und Sangeskunst 
und verbindet damit kurze und treffende ästhetische Beurtheilungen ihrer hervor¬ 
ragenden Dichtungen, von denen die charakteristischen in selbständigen neu¬ 
hochdeutschen Übertragungen eingeflochten sind, so dass der Leser zusammen 
Belehrung und Unterhaltung erhält. Diese Übertragungen des Verfassers sind 
von besonderem Werte, weil sie wirklich neuhochdeutsch, nicht wie z. B. die 
Sim rock’schen mit mittelhochdeutscheu Worten und Wendungen durchspickt 
sind, die dann den Leser zu archaisch anmutheu und völlig kalt lassen; 
dazu geben sie streng das Versmaß des Originales, den Reim- und Strophenbau 
wieder, so dass wir die mittelhochdeutschen Gedichte fast mit ihrem ganzen, 
ihnen eigenen Liebreiz, mit ihrer liefen Empfindungsweise, ihren feinen schalk¬ 
haften Wendungen und treffenden Bildern vor uns zu haben glauben und nur 
wenig die dem Mittelhochdeutschen eigenthümliche und darum unübersetzbare 
Feinheit und Eleganz vermissen. — Im 1. Capitel wird das höfische Leben im 
Ausgange des 12. und zu Anfang des 13. Jahrhunderts geschildert. Wir werden 
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karz mit dem Wesen des Ritterthnms vertrant gemacht, mit seineiA Ursprünge 
und den sein Aufblühen fördernden Umständen, dem Ban und der Einrichtung 
der Bargen und dem Leben in denselben. Bei Gelegenheit der Erzählang von 
der Erziehang der höfischen Jagend erfahren wir die interessantesten Capitel 
ans den „Tisch- und Hofzuchten“ und eine lange Reihe von Lehren ans dem 
„welschen Gast“ und dem „Winsbeke“. Die Bewaffnung, die Herren- und Frauen¬ 
tracht, die Kampfspiele, Jagd und gesellige Unterhaltungen werden uns in 
lebhaften Bildern gezeigt und dabei darauf hingewiesen, wie in allem ein tief 
liegender Kern ruhe, der jenem Zeitalter seine eigentliche Weihe gab. — Das 
2. Capitel ist Ulrich’s von Liechtenstein „Frauendienst“ gewidmet. Die Er¬ 
zählung des hochedlen Steiermärkers, die mit aufrichtiger Ausführlichkeit alle 
seine Liebesthorheiten und Abenteuer berichtet, dabei eine der ergiebigsten 
Quellen für die innere Geschichte jener Zeit, aber ungelenk in der Darstellung 
wie im Baue der Verse ist und nur da dem Gefühle und Gehöre schmeichelt, 
wo durch Einschaltung eines schönen Liedes, Leiches oder Büchleins die 
Erzählung unterbrochen wird, ist dem ganz entsprechend in Prosaform aus- 
züglich wiedergegeben, und nur die schönen, reinen Lieder sind in Umdichtungen 
eingeflochten. — Das 3. Capitel „des Minnesangs Frühling und Blüte“ bringt 
eine Geschichte der Dichtung, ohne sie nach den einzelnen Dichtern zu zertheilen. 
Hier tritt der Verfasser für das deutsche Heimatsrecht des Minnesanges ein, 
der nur später durch fremde Kunsteinflüsse weitergebildet worden sei, sehr 
bald aber sein Anlehnen an die romanische Lyrik aufgegeben habe. Das führt 
auf eine Darlegung der Unterschiede des Minnesanges von der Poesie der 
Troubadours und zu dem Hinweise, wie der ältere Minnesang die Stimmung 
des Herzens in inniger Weise mit dem Wechsel der Jahreszeiten verschmolz, 
durch den fremden Einfluss den Frauendienst hereinzog, stets aber dessen 
Reinheit hochhielt. — Das 4. Capitel (70 Seiten), beschäftigt sich ausschließ¬ 
lich mit Walther von der Vogelweide; das 5. Capitel mit der Sprachdichtung, 
als deren vollendetste Form „Freidank’s Bescheidenheit“ eingehend durch¬ 
genommen wird. — Im 6. Capitel wird uns das Verhältnis des Clerus zum 
Minnesänge geschildert. Ausgehend von den Beziehungen der Geistlichkeit 
zu den Frauen seit Gregor’s VII. Eheverbote für die gesammte Geistlichkeit, 
und illustriert durch einen Briefwechsel zwischen einem Mädchen und einem 
Priester aus einer in München aufbewahrten Handschrift aus dem 12. Jahr¬ 
hundert , wird gezeigt, wie die Geistlichkeit am Minnesang Vergnügen fand, 
Liebeslieder sammelte und sorgfältig abschrieb, hie und da wohl auch eines 
selbst dichtete oder übersetzte; ein Theil dieser Thätigkeit ist uns in den 
Carmina burana erhalten, aus denen uns der Verfasser einige Proben vorlegt, 
natürlich nur solche, welche unser Ohr nicht verletzen können. — Das 7. Capitel 
betrachtet den Verfall des Minnesangs, der in enger Verbindung mit dem Verfalle 
des Ritterthura8 üherhaupt stand. Der Dichter bemächtigte sich jene Habgier, 
welche das ganze Zeitalter kennzeichnet, daher die vielen Scheltlieder, die im 
Dienste niederer Habsucht standen, alles idealen Charakters entkleidet. Der 
noch immer daneben kümmerlich existierende Minnesang war eine Kunstpoesie, 
die alles Volksmäßige ausschied und ihre höchste Aufgabe in subtiler Vers- 
künstelei und übermäßiger Anhäufung gelehrten Schwulstes suchte. — Das 
8. Capitel wird endlich dem zweiten Theil des Buchtitels gerecht. Aber der 
Verfasser vertheidigt sich sofort gegen den Einwarf dieser ungerechten Aus- 
theilung; zwischen Minne- und Meistersang bestehe kein principieller Unter¬ 
schied, die Minnesinger nannten sich selbst Meister und ihre Kunst Meister¬ 
sang. Wohl aber bestünden nach der vulgären Auffassung mancherlei und nicht 
unwichtige Unterschiede zwischen beiden. — So wird nun die Sage von der 
Gründung des Meistersanges und den Gründern besprochen, daran einige Proben 
der ältesten Meistertöne gereiht und die berühmtesten Scholen aufgezählt. Tim 
uns in das Wesen des Meisteisanges blicken zu lassen, theilt der Verfasser 
die Tabulatur der Nürnberger Singschule im Ausznge mit, die.unverständlichen 
Ausdrücke und Satzfügungen mit Übersetzung und Erläuterung, erzählt hierauf 
die Vorgänge und Gebräuche in den Singschulen, lässt uns den Act einer 
Meistererklärung in einem Meistergesänge lesen und legt uns schließlich die 
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wichtigsten Punkte und Lehren einer Schulkunst aus dem 16. Jahrhunderte 
vor. Als des berühmtesten Vertreters der Kunst wird das Leben des Hans 
Sachs ansführlicher besprochen, ohne dass aber auf seine zahlreichen Dich¬ 
tungen näher eingegangen würde. — Das durch Inhalt und Form gleich inter¬ 
essante Buch muss zur Anschaffang für die Schulbibliotheken aufs wärmste 
empfohlen werden. Dr. Strobl. 


Wiederholungsbuch für Schüler höherer Lehranstalten. Bearbeitet 

von Mitgliedern des Lehrercollegiums der „Realschule 
von C. W. Debbe in Bremen“. Hrsg, von C. W. Debbe. 
Bremen, Heinsius, 1883. — 1. Heft. Ergebnisse des Unter¬ 
richtes in der deutschen Sprache und Literatur. (87 S. ) 
Pr. : 1 M. 10 Pf. — 2. Heft. Ergebnisse des Unterrichtes 
in der englischen Sprache. (86 S.) Pr. : 1 M. 10 Pf. — 
3. Heft. Ergebnisse des Unterrichtes in der franzö¬ 
sischen Sprache. ( 72 S. ) Pr.: 90 Pf. 

Nach Jahrescnrsen geordnet, ist der Lehrstoff der in den Händen der 
Schüler befindlichen deutschen, englischen und französischen Lehrbücher hier 
auf das Maß reduciert, dass es ihnen die Ergebnisse des Unterrichtes zur 
Verwertung für ihr Berufsleben oder für das Selbststudium bieten kann. 
Für den Schulunterricht selbst sind derartige „Repetitionsbücher“ überflüssig, 
da die Schule mit Recht verlangt, dass die Grammatik durch die räumliche 
Anordnung des Stoffes und durch den Druck das Wesentliche hervorhebe. 
Im Deutschen speciell würde ein besonderer Auszug neben zwei grammatischen 
Leitfäden (Lüben und Wetzel) das eigentliche Ziel des Unterrichtes in der 
Muttersprache beeinträchtigen können. 

Wenn jedoch „Wiederholungsbücher“ im Falle der neuerdings mehrfach 
geforderten Concentration des Sprachunterrichtes um die Lectüre an die Stelle 
der Grammatik treten sollten, so müssten sie die Regeln in präciserer Fassung 
und den ganzeu Stoff in übersichtlicherer Anordnung und in schärferer 
Hervorhebung des Charakteristischen durch den Druck bieten, als diese „Er¬ 
gebnisse“ es thun. Mangel an P räcision, Incorrectheit des Ansdrackes, Störung 
der Übersicht durch räumliche Zusammendrängung heben die Vorzüge auf, 
die ein knapper Abriss vor einer Grammatik haben könnte. Einige Beispiele 
mögen dies zeigen. 

In Heft 1 werden unter den 96 (!) Paradigmen der „Declinations- 
tabelle“ Beispiele decliniert, wie „treuer Freund“, „neues Fenster“, welche 
sprachlich gar nicht Vorkommen. 

Heft 2, S. 6: Die Subst. haben 4 Casus; S. 63: Es gibt im Engl, 
eigentlich nur 3 Casus; S. 6: Endigt das Adjectiv auf y mit vorangehendem 
Cons., so hat der Comparativ die Endung ier , der Superlativ iest; S. 7: 
Die 3. Pers. Sing, erhält die Endung ies (tries)\ das Imperfect die Endung 
ied (carried); S. 34: Es wird mit it übersetzt, wenn es zur Hervorhebung 
eines Satztheiles dient (im Deutschen steht dann gar kein es!); S. 45: can 
können; S. 47: Der bestimmte Artikel muss gesetzt werden vor allen Gattungs¬ 
namen im Sing.; der best. Art. fehlt bei church , . . . bed , table, court } market , 
wenn diese im abstracton Sinne gebraucht werden (passt dies auf to go to 
bed etc. ? ). 

Heft 3, S. 5: Nasenlaute am = ang etc.; S. 7: Der Theilungsartikel 
bezeichnet im Sing, eine Menge eines Gegenstandes ; S. 26: Andere Zusammen¬ 
setzungen (als me, te, se etc. mit le, la t les etc.) dürfen nicht gemacht werden ; 
S. 36: Unverändert bleiben die Wörter auf s, y, z; S. 37: turc, public , caduc 
nehmen im ßm. statt des c ein que; die Adj. auf il verdoppelnden Endcons. 
(Diese aus Ploetz’ Schulgrammatik übernommene Regel ist falsch, da sie nur 
auf gentil passt, bei dem die Schreibung im fern . eine nothwendige Folge des 
8on mouille ist, während alle übrigen auf il das ßm. regelmäßig bilden, so civil, 
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incivil , pueril, sextil, subtil, vil , viril, volatil ); S. 38: Die Form bei , fol etc. hat 
.keinen pluriel; die Adj. und Subst., die aus einem Verb gebildet sind, 
bilden das fdm. auf euse ( sind inventeur , conservateur , imitateur , crdateur nicht 
aus Verben gebildet?); die Adj. mit dem Laote eu am Ende haben schon ein x; 
S. 39: quatre-vingt und cent (wenn es mehrere Hunderte sind), bekommen ein 
8 , wenn kein Zahlwort mehr folgt; S. 39: complet bildet unregelmäßig com- 
pUtement; S. 42: Die Frageconstruction kann man vermeiden durch e*t-ce 
que; S. 44: Ist die eine Thätigkeit schon da; S. 48: Kommt ein Binde¬ 
wort mebremal vor, so wiederholt man es durch que; S. 49: Das part. prds. 
bezeichnet eine vorübergehende Handlung; S. 57: ne steht vor dem Verb., 
das 2. Glied nach dem Verb ; S 60: jem. zur Hilfe laufen; S. 62: les 
arbres sont en fleurs ; S. 68: Steht ein Inf. als Subject nach dem Verb., z. B. 
c'est une honte que de mentir. 

Wenn Heft 2 schon nachlässig corrigiert ist, so wimmelt sowohl der 
deutsche als der französische Text des 3. Heftes von groben Druckfehlern. 

A. B. 


Ciala, Otto: Französische Sehulgrammatik mit Übungs- 
und Lesestücken. Mittlere Stufe. II. Auflage, umgearbeitet 
von H. Bihler. Leipzig, B. Gr. Teubner, 1883. (200 S.) Preis: 
1 M. 60 Pf. ‘ 

Vorliegende, bisher in badischen Gymnasien gebrauchte Grammatik ist 
in ihrer II. Stufe speciell für die Tertia derselben eingerichtet worden. Der 
grammatische Stoff umfasst: die unregelmäßigen Verba, den Gebrauch der 
Hilfsverba mit den Regeln über das part. pa<ts6, die Impersonalia, die Formen¬ 
lehre des Nomens, die pronoms mit Ausschluss der Stellung der pron. personnels, 
• die des Adverbs; eine besondere Syotax ist ausgeschlossen. Behufs schneller Ver¬ 
wertung der grammatischen Kenntnisse für den Betrieb der Lectüre ist der 
grammatische Stoff in lobenswert kurzer und präciser Fassung auf das Wesent¬ 
liche beschränkt, indes scheint hierbei manches Seltenere, der historischen 
Sprachbetrachtung zuliebe, hereingezogen, was ebenfalls hätte eliminiert werden 
können, wie advtnir u. avenir , ftrir , issir , apparoir , chaloir , souloir , empreindre , 
geindre, poindre , reclvre , ardre , tistre, sourdre; selbst wenn der Vergleich mit 
dem Lateinischen für zahlreiche formale und syntaktische Erscheinungen, wie 
der Bearbeiter dies hier mit Geschick durchgeführt hat, als eine Erleichterung 
der Aufgabe an Lateinschulen durchaus zu billigen ist, kann die Hereinziehung 
von nur sprachhistorisch interessanten, sonst aber nicht üblichen Elementen 
in einen Lehrgang, der doch eben nur das grammatisch Wesentliche als für 
die Lectüre unerlässlich bietet, nicht diesem Grundsätze entsprechen. — Die 
französischen Übungssätze sind inhaltlich entweder conversationell oder bildend, 
mancher Gedanke indes zu weit abliegend oder nicht schulgemäß, wie Le vin 
acqviert quand il vieillit; c'est une femme confite en ddvolion; il mddit de 
Vdducation classique , il difend les jdsuites; la chaine de tout vceu forcA est 
odieuse u. a. — Unmethodisch ist das häufige Anticipieren vor der Durch¬ 
nahme sprachlicher Formen in den Übungssätzen, wie §. 2 avant que mit dem 
subj., les couleur8 rouqe et verte : Congruenz des Adj.; §.5 nommer , §. 15 dlire 
mit doppeltem Acc.; §. 6 si wenn, mit dem plusqueparf. ind.; convenir que mit 
dem cond .; §. 8 il faisait ( faire kommt erst in §. 14) ; §. 9 en vain mit Inversion; 
§.11 Acc. des Wertes in acheter cent francs; le titre de phre ; §. 12, Adverbial¬ 
satz mit en; reussir als persönl. Verb.; §. 14, 17, 18 absol. subj.; §. 16 ellipt. 
Satz (9); §. 19 ne pleonastisch ; §. 27 pour — parce que; §.28 ä mit dem inf. 
statt eines Adverbialsatzes. Deutsche Übungssätze sind in Fülle voihanden, 
wie auch gut gewählte prosaische und poetische Lesestücke mit beigegebener 
Präparation. In den sonst sorgfältig zusammengestellten Wörterverzeichnissen 
vermisst man die Bezeichnung der Abweichungen in der Aussprache, wie 
Michel-Ange, Symptome, sixain, Groenland, Rouennaü , Mddicis , rhum, Aix-la- 
Chapelle , Benjamin u. a. A. B. 
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Ziegler, J. M.: Ein geographischer Text zur geologischen 
Karte der Erde. Basel, Schwabe (Schweighanser’sehe Verlags¬ 
buchhandlung), 1883. Mit einem Atlas von 17 Karten in Quer-Quart. 

Der als Topograph durch die Herausgabe der allgemein als vortrefflich 
anerkannten Cantonskarten von St. Gallen und Glarus, dann von Unter- und 
Ober-Engadin rühmlichst bekannte Schweizer J. M. Ziegler hat während 
dieser Arbeiten vielfache Gelegenheit gehabt, über die Gestaltung und den 
Aufbau der Alpen eingehende Studien zu machen, die ihn , den gründlich in 
den Naturwissenschaften ausgebildeten Mann, zu immer erweiterten Forschungen 
anregten und schließlich zu dem Versuche führten (so nennt er selbst sein 
Werk), eine Chronologie der Veränderungen der Erdoberfläche aufznstellen. 
Obwohl er selbst die großen Lücken fühlte, welche in der Kenntnis der Erd¬ 
oberfläche vorhanden sind und noch lange vorhanden sein werden, so glaubte 
er doch die Zeit gekommen, wo man aus dem Bekannten auf das Unbekannte 
wahrscheinliche Schlüsse ziehen und es wagen kann, den Spuren nachzugehen, 
welche die großartigen, aber in unmessbaren Zeiträumen langsam sich voll¬ 
ziehenden Umgestaltungen der Kruste zurückgelassen haben. Ziegler geht 
bei der Begründung seiner Ansichten nicht einseitig vor, er verfällt nicht in 
den Fehler älterer Vorgänger, die einmal das Wasser, das anderemal die 
Eruptionen des Erdinnern oder eine andere gestaltende Kraft zugrunde 
legten; er führt die Schwerkraft, die Rotation, die Wärme ebenfalls in ihrer 
vereinten Wirkung als Bewegungs- und Formungsursachen ein, scheidet 
locale Vorkommnisse von allgemeinen Ereignissen und vergleicht und prüft 
die bezüglichen Meinungen der ausgezeichnetsten Naturforscher, Geologen 
und GeodäteD. Er theilt seine Arbeit (Dach seinen Worten: die Frucht 
20-jährigen Nachdenkens) in XII Abschnitte, denen (als XIII.) 'ein kurzes 
Schlusswort folgt.— Im I. Abschnitte kommt die geologische Verkei¬ 
lung der Felsen zur Sprache, namentlich der krystallinischen Massen, 
der ersten Continentalgrundlagen, woran die Bildung der festen Krusten- 
theile geheftet blieb, ohne wesentliche Störung des Gleichgewichtes. Im 
II. Abschnitte gibt Ziegler eine Übersicht der hypsometrischen 
Verhältnisse des Landes sowohl als des Meeres mit interessanten Ver¬ 
gleichen der Richtung, des Gegensatzes und des Zusammenhanges der Erhe¬ 
bungen und Tiefen. Das Streichen der Bergketten, sowie die submarinen 
Rücken, das Einsenken der Becken etc. sind Ziegler’s Beweisstellen für 
gemeinschaftliche Bewegungen von aaf und ab in der ganzen Weite des Großen 
Oceans, und mit entsprechenden Änderungen auch im Indischen und Atlan¬ 
tischen Ocean. Es wird die Entwässerung der Continente besprochen, die 
großartige Einwirkung der Rotation bei Verschiebung der Massen, die einge¬ 
tretene Ungleichheit in der Dichte der Kruste. Der III. Abschnitt ist gleich¬ 
falls der Betrachtung des Meeres gewidmet, dem Entstehen von Ebbe und 
Flut, der ungleichen Abrundung des Geoids, dem Einflüsse „auf die Gestalt 
der Continente. Abschnitt IV bringt mit zahlreichen Citaten belegte Bemer¬ 
kungen über geologische Perioden und dynamische Geologie; Ab¬ 
schnitt V die Resultate der Geodäten und Physiker über die Gestalt und 
die Dimensionen der Erde und die Bestimmung der Constanten durch 
Gradmessung, Präcisions-Nivellements und Pendelbeobachtungen ( Lothablenkung 
durch die Krustendicke). Auf 8. 109 findet man eine Zusammenstellung (nach 
Listing) von 12 Bestimmungen der Längen des Äquatorial- und Polar- 
Radius, der geographischen Meile etc. von dem Jahre 1800 bis 1878, S. 113 
eine Gegenüberstellung beobachteter und berechneter Lothablenkungen , eine 
Folge der ungleichen Dichte der Rinde und der sie zusammensetzenden Ge¬ 
steine.- Die jüngsten Berechnungen der Constanten des Erdsphäroids von 
Fischer, Listing u. a. weichen zwar nicht bedeutend von den von B-essel 
gefundenen Constanten ab, doch kann die Frage aufgeworfen werden , ob die 
Differenz nur die Folge der vervollkommneten Messungsapparate und Methoden 
ist oder ob der Polar- und der Äquatorial-Radius an Länge im Laufe von acht 
Decennien abgeuommen haben. In Abschnitt VI bringt Zi egler die Resultate 
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der Geodäten und Mathematiker in Verbindung mit der geographischen 
Vertheilung der Felsen, er erklärt die localen Ursachen der Lothab- 
lenknng, construiejt die Grenzzone der continentalen Attraction, die Meridiane 
der größten und kleinsten Abweichung und beschließt damit den dynamischen 
Einfluss, um im Abschnitte VII auf die Functionen der Wärme bei Gestaltung 
des Erdkörpers einzugehen und auf die Lösung des scheinbaren Widerspruches 
zwischen Zunahme der Temperatur gegen das Erdinnere und Abnahme der 
Temperatur in den oeeanischen Tiefen. Auch .die Allgemeinheit einer 
Eiszeit wird erörtert und die Wirkungen des Wärmeentzuges angeführt, wobei 
sich Gelegenheit ergibt, der mehrfachen Ähnlichkeit zu gedenken, die der 
Planet Mars mit der Erde hat, insofern auch auf ihm ein nordpolares An¬ 
häufen der Landmassen wahrzunehmen ist. Als Beispiel des Einflusses von 
Wasser und Land auf die überlagernde Luftschicht wird die Umgebung des 
Baikalsees angeführt, deren Isothermcurven gewaltige Verschiebungen im Laufe 
eines Jahres zeigen. Der VIII. Abschnitt ist der Triaszeit gewidmet, den 
Fortschritten der Continentalmassen und den Salzniederschlägen in dieser 
Periode, was Veranlassung gibt, den Salzgehalt der Meere ins Auge zu fassen. 
In Abschnitt IX würdigt Ziegler die hohe geographische Bedeutung der 
Tertiärzeit, einer der wichtigsten Perioden für den Übergang in die neuere 
(historische) Zeit, und stellt die hypothetische Karte der Erde zur Tertiärzeit 
der Projection der Marsoberfläche von Schiaparelli gegenüber. In Abschnitt IX 
kommen die langsamen Ni ve a u v e rän d er ungen einzelner Stellen der 
Erdkruste zur Sprache; in Abschnitt XI die vulcanischen Erschei¬ 
nung e n .neuerer geologischer Perioden. Nun folgt der inhaltreiche Abschnitt 
XII mit längerer Einleitung vor Aufstellung der folgenden vier Perioden: 

1. Die Epoche der krystallinischen Kruste (Fixierung von 
Massen , Faltungen und Hebungen, successives Erstarren, Abplattung, Drängen 
der Massen gegen Nord, Hebung der Meeresbecken. 

2. Epoche der Kohlen und Triaszeit. Zunahme des Festlandes, 
Salzniederschläge, Entstehen der Dolomite, Vertiefung der Meeresbecken, Ab¬ 
nahme der Wärme. 

3. Epoche der Tertiärzeit. Jurabildung, Hebung der langen 
Gebirgsketten, Vorbereitung zum Eintritte der Eiszeit, die muthmaßlich den 
Schluss gebildet hat. 

4. Epoche der Vorgänge der Neuzeit. Vulcanische Erscheinungen, 
säeulare Schwankungen des Hebens und Senkens. 

Im kurzen Schlussworte (XIII) wird nochmals die langsame, aber 
in Jahrtausenden doch große Wirkungen hinterlassende Umgestaltung, die 
Erhaltung des Gleichgewichts der Massen und die Ungleichheit der Krusten¬ 
dicke betont und als Aufgabe der Geographie die Controle der Beobachtungen 
sämmtlicher Disciplinen der Naturgeschichte zugewiesen. — An die Abschnitte 
schließt sich, nach ihnen geordnet, ein Verzeichnis des benützten Materials, 
das 23 Seiten füllt. Es geht aus diesem hervor, dass der Autor die gesammte 
einschlägige Literatur in den Kreis seiner Untersuchungen einbezogen hat, 
und seine Arbeit beweist, dass er nach dem Grundsätze vorgegangen ist: 
Prüfet alles und das Beste behaltet. Demnach zeigt auch seine wohldurch¬ 
dachte Zusammenstellung, wie weit die Naturforschung trotz der riesigen 
Fortschritte noch zurück ist, um mehr zu geben , als eine dürftige Skizze 
der muthmaßlichen, aller Berechnung sich entziehenden Zeiträume, während 
derer die Umbildungen der Erdkruste sich vollzogen hat. Wahrscheinlich ist 
es, dass dies durch den gleichzeitigen Einfluss vieler Factoren (heftige 
locale Störungen abgerechnet) im allgemeinen langsam und allmählich geschah. 
Gerne pflichtet man der Meinung Ziegler’s bei, dass es noch der ange¬ 
strengtesten Bemühung der Astronomen, Geodäten, Geologen, Physiker und 
Meteorologen bedürfen wird, um über die Vergangenheit mehr Licht zu 
verbreiten, dass aber, um für die Zukunft der Erde ein Prognostikon auf¬ 
zustellen, alle Prämissen fehlen. Dennoch scheint eine kurze Stelle (auf 

S. 251) anzudeuten, dass Ziegler zu der Meinung hinneigte, „es könnte 
mit der Erde kommen, wie das bei dem Monde der Fall ist“ , insofern eine 
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wahrscheinlich zu erwartende Zunahme der Erhitzung der Erdoberfläche 
zum allmählichen Vertrocknen des flüssigen Elementes führen würde; eine 
Idee, die zu der constatierten Abnahme der Wassermengen in den europäischen 
Strömen beim Vergleiche mit alten Beobachtungen ganz gut stimmt. 

Bei dem Mangel an Überschriften (Abschnitt, Hauptgegenstand) ober 
den Seiten und bei der Kürze des Inhaltsverzeichnisses, wäre ein Sach- und 
Namen-Register eine sehr willkommene Beigabe gewesen. Druck und 
Papier zeugen von der löblichen Bemühung der Verlagsbuchhandlung, das 
opus po8thumum des berühmten Schweizer Gelehrten würdig auszustatten, uud 
die geographische Anstalt von Wurstor und Randegger in Winterthur 
hat sich nicht mindere Anerkennung erworben sowohl durch die nette Her¬ 
stellung des begleitenden Atlas, als durch die Herstellung der großen geologischen 
Erdkarte, zu welcher der Text mit Atlas die Rolle des Begleiters spielt. 

Nicht geringeres Interesse als der Text, erregt der beigegebene Atlas, 
Tafel I, II, IV, VIII, X, XI sind Mercators-Projectiouen der Erde auf gleicher 
Grundlage aber mit wechselndem Inhalte, Tafel I ist eine geologische 
Übersichtskarte der Erde mit 8 Formationsgliedern (Alluvium, Tertiär¬ 
bildung, Kreide und Jura, Tiias, Kohlenzeit, paläozoische Zeit, krystallinische 
Felsen, vulcanische Massen) nebst ebensoviel Farben für die locale Beschaffen¬ 
heit des Meeresgrundes (Radiolarien-Schleim, rother und grauer Schlamm, 
Globigerineo-Scbleim, rother uüd grauer Lehm, blauer Schlamm, grüner Schlamm, 
Korallen, Diatomeen-Schleim). Außerdem sind Gebiete angedeutet, wo Mag¬ 
nesia stark enthalten ist. Tafel II ist eine hypsometrische Karte der 
Erde, für das Land mit Schichten von 500 , 1000 , 2000 , 4000 , 8000 P.-Fuß, 
für das Meer von 100 , 1000 , 2000 , 3000 , 4000 Faden, ein höchst instructives 
Kärtchen, trotz der verschiedenen Abstände der Land- und Wasserschichten. 
Die Meeresschichten erscheinen in blau, consequent dunkler mit zunehmender 
Tiefe, die Landschichten sind wohl gut unterscheidbar, aber nicht auf 
plastischen Eindruck berechnet, es wechseln dunkle Töne mit lichten bis zur 
Stufe von 4000 Fuß, die weiß geblieben ist, mit rother Umrandung nnd rothen 
Punkten für die höchsten Erhebungen. Tafel III enthält Profile der Meeres¬ 
becken (3 für den Großen Ocean, 2 für den Indischen). Tafel IV bringt die 
(durch gezackte Linien ausgedrückten) Bodenanschwellungen zur Anschauung, 
nebst den Isobaren uud dem Calmeugürtel für die Sommermonate. Tafel V 
(untere Hälfte der Tafel XII) bringt geologische Specialkärtchen (nach Dana) 
und Profile. Tafel VI ist ein Holzschnitt im Texte nnd zeigt die rapide 
Abnahme der Wärme mit der Tiefe der Oceane. Tafel VII enthält 6 Dar¬ 
stellungen in Farbendruck über Temperatur des Meerwassers in 
verschiedenen Tiefen. Tafel VIH gewährt eine sehr deutliche Vorstellung 
von dem Unterschiede des Salzgehaltes in den Oceanen. Tafel IX ist eine 
Mercator-Projectiou der Marsoberfläcbe , die von 40 ° NB. bis 80 ° SB. 
reicht, bestimmt, die Analogie mit der Erdoberfläche nachzuweisen, wo eben¬ 
falls die südliche Hälfte mehr Wasserfläche enthält. Tafel X ist eine Repro- 
ductioh der Karte von Wallace über die muthm aß liehe Gestalt-der Con¬ 
ti neu talmassen zur Tertiärzeit. Tafel XI, die sismologische Über¬ 
sichtskarte der Erde, erfüllt mehrere Zwecke; sie zeigt nicht bloß die Gebiete 
der häufigen Erdbeben, sondern auch die bekannten localen, säeularen Hebungen 
und Senkungen, die Stationen der Pendelbeobachtungen , die Grenzlinie der 
continentalen Lothablenkung und die Meridiane der Maximal- und Minimal¬ 
abweichung. Tafel XII wiederholt die letzteren auf einer Projection der Land- 
nnd Wasser-Halbkugel. Tafel XIII ist eine geologische Übersichtskarte der 
Schweiz mit 14 Formationsgliedern. Tafel XIV stellt die Curve der Wärm e- 
vertheilung im Gotthard-Tu u nel dar bei freiem und bewölktem 
Himmel. Tafel XV die Lage der warmen Quellen im Gebiete der Vereinigten 
Staaten von Nordamerika. Tafel XVI wiederholt im, größeren Maßstabe den 
Auszug aus der Karte II, umfassend den mittleren Theil des Großen Oceans, 
von Sumatra bis Chili und von 30 ° NB. bis 50 ° SB., um den Aufbau der poly- 
nesischeu Inselwelt auf den submarinen Höhenrücken und die dazwischen 
liegenden Tiefenfarchen noch deutlicher zu machen. Figur XVII ist ein 
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kleiner Holzschnitt auf S. 97 mit den Streichungslinien. Die Ausführung aller 
Karten ist musterhaft, wie man es von einer so wohl renommierten Anstalt 
erwarten konnte. A. Steinhäuser. 


Lehmann, Paul, Astronom des Rechen-Institutes der königl. -Sternwarte zu 
Berlin: Tafeln zur Berechnung der Mondphasen und 
der Sonnen- und Mondesfinsternisse. Herausgegeben 
vom kön. preuß. statistischen Bureau. Berlin, Verlag des kön. 
statist. Bureaus (Serie V der Kalendermaterialien), 1882. (40. S. 
Text, 38 S. Tabellen). Pr.: 3 Mark. 

Der Text gibt nach einer gedrängten Einleitung, aus welcher sich 
als Zweck des Werkes die Ermöglichung, beziehungsweise Erleichterung der 
Berechnung noch bevorstehender, sowie längst vergangener Sonnen- und 
Mondesfinsternisse mit dem heutzutage erreichbaren und daher zu foidernden 
Grade von Schärfe*) herausstellt, erstlich eine eingehende Erläuterung der 
auf S. 41 —78 zusammengestellten 1G7 Tabellen, dann eine Anweisung zum 
Gebrauche derselben nebst Rechnungsbeispielen. Das Buch ist für den Astro¬ 
nomen von Fach, insbesondere für den Berechner von Kalendern, ohne Zweifel 
sehr brauchbar. Als „Unterrichtsmittel für den mathematisch-geographischen 
Unterricht in den oberen Classen der höheren Lehranstalten“ wird es den¬ 
jenigen Nutzen wohl nicht stiften, den das kön. prCuß. statistische Bureau 
laut eines mit dem Buche an die Redactionen der Zeitschriften versendeten 
Schreibens erwartet. Auch in seiner Eignung für den Gebrauch des im 
Rechnen ungeübten Chronologen und Historikers ist es anderen Werken ähn¬ 
licher Tendenz, insbesondere dem 0 p p olz er’schen, nicht so weit überlegen, 
als jenes Schreiben aussagt; eine bloße Drillnng zu solchen Rechnungen ohne 
wenigstens einigermaßen klare Einsicht in die betreffenden Theorien gibt* es 
nicht, und der Historiker weiß in der Regel recht gut, dass er am besten 
thut, die Antwort auf derartige Fragen beim Astronomen zu holen. Aber der 
Lehrer der sogenannten mathematischen Geographie wird aus dem Studium 
des Buches mannigfaltigen Nutzen schöpfen können; und um unsere Leser zu 
diesem Studium anzuregen, schließen wir unsere Anzeige mit der Nachricht, 
dass die „Rechnungsbeispiele“ vorzugsweise die Sonnenfinsternis, welche sich 
763 vor Christo am 15. Juni zu Niniveh etwa zwei Stunden vor Mittag fast 
total zeigte, und die Mondesfinsternis vom 10. April 1834 (sichtbar in Amerika) 
zum Gegenstände haben. Kolbe . 


Konkoly, Nikolaus v., Dr. Phil., Mitglied der Akademie der Wissenschaften 
in Budapest, der Royal Aslronomical Society in London etc.: Praktische 
Anleitung zur Anstellung astronomischer Beob¬ 
achtungen, mit besonderer Rücksicht auf die Astrophysik. Nebst 
einer modernen Instrumentenkunde. Mit 345 in den Text einge¬ 
druckten Holzstichen. Braunschweig, Fr. Vieweg u. Sohn, 1883. 
(XXII und 912 S.) Pr.: 24 Mark. 

Die Vorrede des dem anerkannten Botaniker und berühmten Beschützer 
der gesammten Naturwissenschaften, Cardinal Ludwig Haynald, gewidmeten 
bedeutenden Werkes sagt — deutlicher als der Titel —, dass es sich hier zuerst 
um eine genaue Beschreibung des gesammten , der heutigen astronomischen 
Forschung zu Gebote stehenden, Instrumentenvorrathes, im Anschlüsse hieran 
um die Herstellung eines Leitfadens für .den Constructeur astronomischer 
Instrumente, in dritter Linie aber um Belehrung des in die Wissenschaft Ein- 


*) Diese Schärfe ist übrigens aus naheliegenden Gründen auch bei 
Mondesfinsternissen nicht ganz diejenige, welche eine strenge Rechnung liefert. 
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tretenden über den Zweck und die Behandlungsweise der Instrumente handelt. 
Was dieses Programm enthält, das findet sich in dem Werke reichlich geboten. 
Professor v. Konkoly aber ist auch, wie nicht bald wieder Einer, in der 
Lage, sich eine so große Aufgabe zu stellen, wie diejenige, die wir hier in 
erfreulichster Weise gelöst sehen. Er hat die Sternwarte zu O’Gyalla nicht 
nur mit eigenen Mitteln gegründet, sondern, unterstützt durch ein reiches 
theoretisches und anf vielen Reisen erweitertes praktisches Wissen und durch 
eine beträchtliche persönliche Geschicklichkeit in feinen mechanischen Arbeiten, 
vermochte er ihr eine Einrichtung zu geben, welche ihr in der Reihe der 
modernen Sternwarten besonders hinsichtlich der Astrophysik einen sehr 
geachteten Platz an weist. Um auf das Werk zurückzu kommen, berichten wir, 
dass dasselbe in eilf Capiteln die Uhren, die Libellen, die Zeitbestimmungs- 
Instrumente (insbesondere die Meridiaukreise), die Äquatoriale und deren 
Triebwerke, die Mikrometer, die Instrumente und Apparate zur Beobachtung 
der Sonne, die Spectroskope, die Apparate der Himmelsphotographie, die 
Polariskope, die Astrophotometer, endlich die Vorrichtungen zur Messung der 
Temperatur der Himmelskörper behandelt. Die Beschreibungen der Instrumente 
und ihrer Theile sind fast durchaus von vollendeter Klarheit und Deutlichkeit; 
ist auch die Sprache nicht überall von der äußersten Correctheit, so ist doch 
das Lesen des Buches ein wirkliches Vergnügen, weil man die Überzeugung 
gewinnt, von einem genauen und geübten Kenner des betreffenden Instru¬ 
mentes über dessen Bau und Handhabung in sorgfältig überlegter Weise 
belehrt zu werden. Überaus zahlreich sind die Namen verdienstvoller Erfinder 
und Hersteller astronomischer Instrumente, die in dem Buche aufgezählt 
werden; wohlthuend berührt den Österreicher die rückhaltlose Anerkennung, 
mit welcher von dem Ungarn die Leistungen so vieler österreichischer Gelehrten 
und Künstler besprochen werden; absehend von Stampfer, Prechtl, 
Oppolzer, Weiß, Waltenhofen, sowie von Plössl, Vorauer, Reri- 
nisch, Starke, S c h äf fl er, Sc hne id e r u. m. a., wollen wir hier nur her¬ 
vorheben, dass Herr v. K o n k o 1 y die in dieser Zeitschrift, Jahrgang 1877, 
S. 6J4 besprochenen Brachyteleskope von Fritsch (es sind deren schon 
über 150 im Publicum) einer ausführlichen Beschreibung und vollsten Lobes 
würdigt und insbesondere das von diesem* talentvollen und strebsamen 
Künstler für die k. k. Marine-Sternwarte in Pola jüngst verfertigte große 
Instrument mit 320 Mm. Öffnung und 3 M. Focaldistanz eingehendst schildert. 

Kolbe. 


Wenzely, Julius, Lehrer des kaufmännischen Rechnens an der öffentlichen 
Handelslehranstalt zu Chemnitz: Lehrbuch der kaufmänni¬ 
schen Arithmetik. Zum Gebrauche für Handels-, Real-, Ge¬ 
werbe- und höhere Bürgerschulen, kaufmännische und gewerbliche 
Fortbildungsschulen, sowie als sicherer Wegweiser zum Selbst¬ 
unterrichte. In 3 Theilen. Leipzig f Renger (Gebhardt & Wilisch), 
1883. I. Theil: Elementare Arithmetik. (VIII, 127 S.) Pr. : 2 Mark. 

Da vorliegendes Buch unmöglich für alle auf dem Titelblatte genannten 
Lehranstalten zum Unterrichtsgebrauche empfohlen werden kann, so wird das¬ 
selbe entsprechend dem Hanpttitel: „Lehrbuch der kaufmännischen Arithmetik“ 
nur mit Hinsicht anf das Bedürfnis der Handelslehranstalten nachfolgend 
besprochen: 

Im ersten Absätze des Vorwortes sagt der Verf., dass bei den Ab¬ 
nahmeprüfungen an höheren Unterrichtsanstalten eine große Mehrzahl von 
Schülern trotz einer sehr schönen Rechencensur im Abgangszeugnisse viel 
Unsicherheit und Ungeschicklichkeit in den Elementen de> Rechnens zeigt, 
und um seine Wahrnehmungen zu erhärten, beruft er sich auf Wilhelm 
Roscher, der in seiner Nationalökonomie des Handels (Cap. X, Anmerk. 11) 
sägt: „Es darf behauptet werden, dass eine Aufgabe zur Multiplication einer 
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zehnstelligen Zahl mit einem dreistelligen Factor nicht von zwei Schülern unter 
zehn aufzunehmenden auf den ersten Ansatz fehlerfrei vollzögen wird.*) Diese 
Behauptung, welche nach den Erfahrungen Wenzely’s als nicht übertrieben 
bezeichnet wird, [auch die Aufnahmsprüfungen an den österreichischen Mittel¬ 
schulen geben kaum bessere Resultate*)], veranlasste denselben-, die vier Grund¬ 
rechnungsarten ausführlich zu behandeln und eine hinreichende Anzahl von 
Aufgaben zur Aneignung der nöthigen Sicherheit und Geläufigkeit in den grund¬ 
legenden Rechnungsarten aufzunehmen. In richtiger Auffassung der Sachlage 
kann dieser Vorgang nur gutgeheißen werden; doch mit Hinsicht auf die Art 
der methodischen Behandlung des Lehrstoffes theilt Ref. nicht durchwegs die 
Ansichten des Verf., und zwar aus den später angeführten Gründen. 

Der Inhalt des in Rede stehenden Lehrbuches enthält: Die vier Grund¬ 
rechnungsarten in ganzen Zahlen, in gemeinen Brüchen und in Decimalbrüchen^ 
an diese sind angeschlossen die Verhältnisse und Proportionen sammt An¬ 
wendung in einfacher und zusammen gesetzter Regeldetri nebst der Kettenrechnung. 

Lobend muss hervorgehoben werden die klare und büudige Darstellung 
des Rechnungsverfahrens, die reichhaltige, der Geschäftspraxis schicklich ange¬ 
passte Aufgabensammlung, in der sowohl die einheimische (die deutsche) 
als auch die fremdländische Maß-, Gewichts- und Münzeintheilung einbezogen 
wurde; überdies empfiehlt sich das Werkchen durch die Aufnahme von Auf¬ 
gaben für das mündliche Rechnen (Kopfrechnen), die besonders für den Detail¬ 
handel von Nutzen sind. Dem entgegen kann Ref. mit Hinsicht auf Anordnung 
und Behandlung des Lehrstoffes die folgenden Bemerkungen nicht unterlassen: 
Die Decimalbrüche ergeben sich aus der Erweiterung des dekadischen Zahlen¬ 
systems, tmd in dieser Auffassung hätte der Autor die Entwickelung des Rech¬ 
nungsverfahrens in Decimalbrüchen dem Rechnen in ganzen Zahlen unmittelbar 
anfügen und dann erst die gemeinen Brüche folgen lassen sollen. Das ununter¬ 
brochene Rechnen in unbenannten Zahlen, welches über die Hälfte 
des Buches (‘67 Seiten) einnimmt, ist für die Schüler abspannend und steht 
überdies in solcher Ausdehnung mit der Praxis, in welcher nur benannte 
Zahlen beim Rechnen Vorkommen, in keinem Einklänge. Die Anwendung der 
Neunerprobe bei der Addition ist zu zeitraubend und schon deshalb unprak¬ 
tisch; die angeführte „Wahrscheinlichkeitsprobe“ hat nicht den ihr beigelegten 
Wert, und auf S. 18 enthält dieselbe einen störenden Druckfehler. Von den 
Rechnungsvortheilen bei der Multiplication sind mehrere derselben zu weit¬ 
gehende , das Gedächtnis unnützerweise belästigende Künsteleien, die be¬ 
züglich der Sicherheit sich nur zu oft als Scheinvortheile erweisen werden, 
wie beispielsweise der 21. Multi plicationsvortheil auf S. 18 für den Multipli- 

cator 2125 = — ~ — und auf S. 19, Beispiel 6) 48 365927 X 162375, wobei 
das -fache des Multiplicands, um dessen 160000-fache vermehrt, das ge¬ 

suchte Product gibt. Auch die Zugabe zur Addition, S. 11, nämlich die 
Bestimmung der Summen »arithmetischer Reihen“, kann bei zweiter 
Auflage unbeschadet zum Ausfall gebracht werden. — Was die für das Kopf¬ 
rechnen bestimmten Aufgaben betrifft, so setzen nicht wenige davon eine ganz 
ungewöhnliche Rechenfertigkeit und ein seltenes, viel gekräftigtes Zahlen¬ 
gedächtnis voraus, wie es bei jugendlichen Schülern nicht vorgefunden wird. 
So z. B. findet man auf S. 7, Kopfrechen-Aufgabe 10, Lit. e—q unter 12) 
7283 + 5638 + 4569 + 3753 = ? 

Der H. Theil soll noch im laufenden Jahre erscheinen. F. Villicus. 


*) Eine derartige Sicherheit ist wohl auch nicht von neun- oder zehn¬ 
jährigen Kindern* billiger weise zu verlangen, umsomehr als „die vier ersten 
Grundoperationen mit unbenannten Zahlen“ zum Lehrstoffe der 
I. Classe der Mittelschule gehören. D. Red. 
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Kolb, Prof. H. u. Högo, E.: Vorbilder für das Ornamenten- 
zeichnen. Eine Sammlung kunstgewerbl. Vorlagen f. d. Unter¬ 
richt im Freiband- u. Fachzeichnen an Real- und gewerbl. Fort : 
bildnngsschulen. 30 färb, (litb.) Tafeln. Fol. Stuttgart, Löwe 
( Effenberger ), 1883. Preis in Mappe: 14 Mark. 

Unter den neuesten und nicht seltenen Versuchen, gute Vorlagenwerke 
fürs Zeichnen zu schaffen, verdient wohl das genannte Werk entschieden einen 
Ehrenplatz. Ein jeder Fachmann wird das Erscheinen dieses Werkes mit Freude 
begrüßen, denn dessen künstlerisch durchgeistigter Wert wird ihm seine Existenz¬ 
berechtigung und hohe Wertschätzung in der Schule und in den Werkstätten 
dauernd sichern, 

Dieses Werk hat vor allem den großen Vorzug, dass es sich an das Beste, 
was für das elementare Ornamentzeichnen geschaffen wurde — H e r d 11 e’schen 
Vorlagen —, anschließt und in fortschreitender Weise formenreichere Motive 
für verschiedene Handwerke mit strengster Sorgfalt in der Ausführung und 
äußerst feinem Kunstgeschmack zur Darstellung bringt. Allerdings besitzen 
wir eine schöne Auswahl schon vorhandener architektonischer und orna¬ 
mentaler Werke, aber so gut viele auch sind, so leiden sie nicht selten an 
dem Fehler des bloß künstlerisch Skizzenhaften, was ihren Wert für den 
Schulgebranch bedeutend herabdrückt. Auch muss besonders hervorgehoben 
werden, dass wir es hier nicht etwa mit Copien und mit einem Sammelwerk 
zu thnn haben; im Gegentheil, alle diese Blätter sind eigene Conceptionen obge¬ 
nannter Autoren, und das muss, wie gesagt, ganz besonders betont werden. 

Es ist schwer, eine Wahl des Besseren oder Besten hier nennen zu 
wollen, denn alle die einzelnen Blätter sind ästhetisch schön gedacht und 
auch so vollendet, formencorrect und bestimmt durch geführt, dass sie durch¬ 
wegs in jedem beliebigen Maße und für jeden praktischen Bedarf vergrößert 
werden können. — Das ist der beste Probierstein ihrer wahren Gediegenheit, 
zumal sie noch in stofflicher Beziehung jedem der einzelnen Gewerbe gleich 
angepasst sind. Für die gangbarsten und verbreitetsten Gewerbe, als Tischler, 
Schlosser, Maler etc. sind je mehrere Blätter bestimmt. Auch ohne jed¬ 
wede Überschrift wird jeder Gewerbebeflissene nach seinem Musterblatte 
greifen, ja manches der schönen Blätter vielseitige Benützung erfahren. Diese 
Vorlagen bereiten dadurch unmittelbar und aufs beste für das gewerblich¬ 
praktische Leben vor, ja führen in dieses direct ein, sind in Zeichnung und 
stofflicher Ausführung leicht erreichbar und deshalb schon sehr empfehlenswerte 
und dankbare Motive zur Nachbildung. Genannter Vorzug liegt aber wieder 
nur in ihrer großen künstlerischen Einfachheit und trefflichen Stilisierung. 
Mit diesen Vorlagen ist, kurzgesagt, ein prächtiges Werk geschaffen, wofür 
wir den Herren Autoren im hohen Grade Dank schulden. 

Demnach sind die Autoren zuvörderst zu beglückwünschen, ein so 
meisterhaftes Werk geschaffen zu haben, nicht weniger aber auch die Gewerbe- 
Schullehrer und Schüler, denen es als neues Lehrmittel geboten wird. 

Franz ZveHna. 


Eingelaufene Bücher und Zeitschriften. 

a) Allgemeines. — Erziehung und Unterricht. 

Fromme 9 s Österreichi scher Profess oren- und Lehrerkalender 
für das Studienjahr 188d/84. XVI. Jahrgang. Redigiert von Johann 
E. Dassen bacher, k. k. Gymnasialdirector in Arnau. Wien, Druck und 
Verlag von Karl Fromme. Pr.: 1 Fl. 

Der neue Jahrgang des Dassenbache r’schen Professorenkalenders 
präsentiert sich bei altbewährter Einrichtung in geschmackvollem Einbande. 
Das „Repertorium“, welches alle im Verordnungsblatts für den Dienstbereich 
des Ministeriums für Cult ns und Unterricht veröffentlichten Erlässe, sofern 
sie auf Mittelschulen irgend einen Bezug haben, enthält, wird dem Lehrper- 
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sonal an Mittelschulen als zuverlässiges Nachschlagebuch dienen können. Mit 
Tabellen, Formularen, Schulkatalog-Blättern etc. ist der vorliegende Jahrgang 
ebenso reich wie der vorjährige aasgestattet, so dass sicherlich jeder Lehrer 
damit für das Schuljahr ausreichen wird. Wenn die Verlagsbuchhandlung für 
die Zukunft ein dauerhafteres, stärkeres Papier für die Kataloge wählen wollte, 
so würde sie damit eine den diesen Kalender als Schulkatalog benützenden Lehrern 
willkommene Verbesserung bieten. 

Fromme’s österreichischer Studentenkalender für Mittel¬ 
schulen, Fach- und Bürgerschulen für das Studienjahr 
1883/84. Mit Benützung amtlicher Quellen. Redigiert von Dr. K. Czu- 
berka. IV. Jahrgang. Mit dem Porträt des k. k. Regierungsrathes 
Dr. Ä. Pokorny. Wien, Druck und Verlag von Karl Fromme. Pr.: 50 Kr. 

Dem eigentlichen „Kalender“ ist einerseits ein „Rathgeber und Führer 
für Studierende an Mittelschulen“ beigegeben, welcher den Eltern die Wahl 
einer passenden Schule für ihre Söhne erleichtern kann und ihnen die für 
die Unterbringung ihrer Söhne, sowie für den Verkehr mit der Schule nöthigen 
Anweisungen gibt; ferner eine „Übersicht über die Mittelschulen in Österreich, 
sowie in Ungarn“, endlich ein Verzeichnis der höheren Lehranstalten, Hoch¬ 
schulen, Gewerbeschulen, gewerblichen Fachschulen, Lehrer-Bildungsanstalten, 
Handelsschulen, k. k. Militär-Lehranstalten, Land-, Forst- und Bergbau-Schulen, 
nautischen Schulen der im Reichsrathe vertretenen Länder; anderseits für 
die speciellen Zwecke des Schülers ein „Geschichtskalender“ und ein „Notiz¬ 
buch für das Studienjahr 1883/84“. Der „Studentenkalender“, bereits bei den 
Mittelschülern beliebt, verdient diesen empfohlen zu werden. 

Dem Herausgeber wäre für die folgenden Jahrgänge die Durchführung 
der österreichischen officiellen Schulorthographie zu empfehlen, da die den 
Kalender benützenden Schüler in der Schule und in allen ihren schriftlichen 
Arbeiten an diese gebunden sind. 

Handbuch für Volks- und Bürgerschullehrer, Zusammengestellt von Hans 
Trunk. Zweite gänzlich umgearbeitete Auflage. Graz, Druck und Verlag 
von Leykam-Josefsthal. Pr.: 1 Fl. 

An den Kalender für das Solarjahr 1884 schließen sich : I. Formulare zu 
Stundenplänen; II. Schülerkataloge; III. ein Sachregister zu den Heften I—XII 
der Gesetze und Verordnungen auf dem Gebiete der Volksschule für Steiermark; 
IV. ein Notizbuch. 

Das praktisch angelegte und eingetheilte „Handbuch“ ist im Materiale 
solid und geschmackvoll ausgestattet, so dass es einer guten Anfnahme in 
Lehrerkreisen gewiss sein darf. 

Wolpert, Dr. A.: Prüfung und Verbesserung der Schulluft. Separat¬ 
abdruck aus der „Pfälzischen Lehrerzeitung“. Kaiserslautern, Verlag des 
Pfälzischen Provinzial-Lehrervereins, 1883. (20 S.) Pr.: 40 Pf. 

Unter den Männern, welche es sich zum Lebensziel setzten, das Wohl 
der Jugend in körperlicher Hinsicht möglichst zu fördern, nimmt der Verfasser 
der vorliegenden Abhandlung eine hervorragende Stelle ein. Er hat seit einer 
Reihe von Jahren der Verbesserung der Luft in den Schalzimmern seine Auf¬ 
merksamkeit zogewendet und in einem Werke über Theorie und Praxis der 
Ventilation und Heizung, sowie in kleineren Schriften darauf bezügliche Ideen 
verbreitet. Die Luftbeschaffenheit hängt nach ihm von der Temperatur, der 
relativen Feuchtigkeit und der Reinheit ab. Inbezug auf die drei Factoren 
untersucht Wolpert in der vorstehend genannten Abhandlung die Prüfungs- 
methodeu, gibt an, welche Umstände am passendsten für den Aufenthalt im 
Zimmer sind und wie man die ungünstigen Verhältnisse verbessern könne. 
Für einen Hauptübelstand erklärt Wolpert die zu feuchte Luft, da sie der 
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Entwickelung von Fäulnisstoffen besonders günstig ist. Da nun der Feuchtig¬ 
keitsgrad nicht so leicht durch die Empfindung wahrgenommen wird, wie die 
Wärmegrade, so hält Wolpert das Hygrometer für ein wichtigeres Instru¬ 
ment als das Thermometer im Schnlzimmer. Die organischen Beimengungen der 
Luft, welche der Respiration aus Lunge und Haut entstammen und den Haupt¬ 
verschlechterungsgrund der Luft beim Zusammensein vieler Menschen abgeben, 
kann man nicht direct messen, sondern nur durch die in annähernd wohl 
äquivalenter Menge ansgeschiedene Kohlensäure. Diese und andere Verunreini¬ 
gungen durch die Ventilation zu beseitigen, gibtW.olpert mehrere passende 
Winke, so dass dem Lehrer und den mit Schnlbauten beschäftigten Behörden und 
Personen in dem Schriftchen eine zwar kurze, aber recht belehrende Übersicht 
über den in der Überschrift genannten Gegenstand geboten wird. 

b) Sprachen und Literatur. 

Beanväis, A.E.: Große deutsch-französische Phraseologie. Nach 
den besten Quellen und den neuesten französischen Schriftstellern bear¬ 
beitet nnd mit synonymischen u. a. Noten versehen. Wolfenbüttel, Jnlius 
Zwißler. Vollständig in etwa 30 Lieferungen ä 4 Bogen. Lieferung 1 u. 2. 
Pr.: pro Lieferung 5J Pfennige. 

Vorliegende Phraseologie bietet in alphabetischer, vom Anfangsbuch¬ 
staben des deutschen Stichwortes ausgehender Reihenfolge die zur Conver- 
sation nöthigsten Phrasen. Die specielle Gattung ist bei den einzelnen Sätzen 
durch die Bezeichnung ihres Charakters, nach den Kategorien „figürlich, 
familiär, ironisch, kaufmännisch, sprichwörtlich“ etc., dem Lernenden kenntlich 
gemacht. Diese sehr breit und umfassend angelegte Sammlung dürfte sich für 
das Selbststudium bereits mit der Grammatik vertrauter Deutschen, weniger 
für den französischen Unterricht in Schulen eignen. 

Hirsch, Franz: Geschichte der deutschen Literatur von ihren 
Anfängen bis auf die neueste Zeit. Leipzig, Wilhelm Friedrich, 
1884. In circa 24 Lieferungen ä 5 —6 Bogen in Groß-Octav. Preis: pro 
Lieferung 1 Mark. 

Dieses neue Literaturwerk bezweckt, dem gebildeten Publicum, nicht 
dem Germanisten von Fach, eine farbenfrische lebendige Darstellung der 
deutschen Literatur auf culturgeschichtlicher Grundlage zu geben. 
Wenngleich jetzt zahlreiche deutsche literaturgeschichtliche Handbücher vor¬ 
liegen, so dürfte die glückliche Lösung der Aufgabe, die geistige Thätigkeit auf 
die Cultur der verschiedenen Epochen zu bauen, sowie die Durchführung einer 
frischen, anschaulichen und doch schlichten und phrasenlosen Darstellung dem 
neuen Werke eine günstige Aufnahme verschaffen. Die Capitel 1—4: Urheimat, 
deutsche Götter und Menschen, älteste volksthümliche Stoffe, — die Sprache, 
Singen und Sagen der ältesten Zeiten, Ulfllas und die Schreibekunst, — die 
neuhochdeutsche Zeit, volksthümliche Dichtung, Literatur der Klöster — sind 
gut angelegt; der Stoff ist so dargestellt, dass die geistige Entwickelung dem 
Gebildeten in ihrem Gange klar wird; die wissenschaftliche Grundlage für das 
Verständnis der sprachlichen Erscheinungen ist in knappen und allgemein fass¬ 
lichen Zügen geboten, der Stil ist schlicht, aber farbenreich und die Dar¬ 
stellung interessant. 

Die Ausstattung der I. Lieferung ist empfehlend. 

Liebe, Dr. Otto, Prof, am kön. Gymnasium zu Chemnitz: Übersetzungs¬ 
aufgaben zur Einübung der französischen Grammatik. 
Leipzig, B. G. Teubner, 1883. (92 S.) Pr.: 1 M. 20 Pf. 

Vorliegende Zusammenstellung deutscher Texte bietet die Möglichkeit, 
die wichtigsten Regeln der französischen Syntax an zusammenhängenden 
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Stücken zu üben; eine Anzahl ist den Modis, die meisten mehreren Capiteln 
der Syntax der Bedetheile zugleich gewidmet. Sämmtliche Texte entstammen 
französischen Quellen, welche zu jeder Nummer mit genauer Bezeichnung des 
Capitels, sowie der Ausgabe und der Pagina angegeben sind. Bis auf einen 
Brief der M e de Sdvignd ist in ihnen die historische oder doch erzählende 
Prosa repräsentiert; es erscheinen namentlich Abschnitte aus Rollin , Thiers , 
Thierry , Mignet , Voltaire , Montesquieu , Fdnelon , S6gur, daneben Souvistre. 
Diese sind jeder in mehrere, je dem Umfange einer einmaligen Aufgabe entspre¬ 
chende Nummern zerlegt. Am Schlüsse steht als „Stilistische Anleitung“ eine 
Zusammenstellung der besonders vom Deutschen abweichenden syntaktischen 
Wendungen; ferner ein deutsch-französisches Verzeichnis der in den Texten 
vorkommenden Eigennamen. 

Die gut stilisierten Übungen können neben den Grammatiken von 
Benecke, PlÖtz und anderen, an welche keine systematischen Übungsbücher 
angeschlossen sind, mit Vortheil verwendet werden. 


c) Geschichte und Geographie. 

BftlM’s Adrian Allgemeine Erdbeschreibung. Ein Handbuch des 
geographischen Wissens für di e Be dürfnisse aller Gebil¬ 
deten. 7. Auflage. Vollkommen neu bearbeitet von Dr. Josef Oha van ne. 
Mit 400 Illustrationen und 150 Karten. Wien, A. Hartleben. In 45 Lie¬ 
ferungen ä 40 Kr. 

Die Lieferungen 31—37 der günstig aufgenommenen Neubearbeitung 
des Balbi’schen Handbuches enthalten die Geographie Asiens und Afrikas. Bei 
der speciellen Oompetenz Chavanne’s auf dem Gebiete der Afrikaforschung 
sind die Vorzüge der Neubearbeitung gegen die frühere Gestalt dieses Artikels 
so weitgreifend, dass die Geophysik dieses Erdtheiles vollkommen neu erscheint; 
wie die Ergebnisse der neuesten Entdeckungsreisen für diesen Theil der 
Kenntnis Afrikas sowohl, als auch für die Ethnographie und die Statistik 
gewissenhaft verarbeitet sind, so hat der Heraasgeber die jüngsten und 
sichersten Daten über den Orient gesammelt und für die zuverlässigste Dar¬ 
stellung der asiatischen Verhältnisse verwertet. In illustrativer Hinsicht sind 
die vorliegenden sieben Lieferungen reich und auf interessante Weise ansge¬ 
stattet; die Vollbilder sowohl als die dem Texte eingefügten Abbildungen sind 
nicht minder zweckentsprechende Veranschaulichungen des Stoffes als ein 
künstlerischer Schmuck desselben. 


Jänicke, Dr. Hermann: Die deutsche und die brandenburgisch- 
pre uß isehe Geschichte. Im Zusammenhänge dargestellt für die mitt¬ 
leren Classen höherer Lehranstalten. Mit zwei Geschichtstabellen. Berlin, 
Weidmann’sche Buchhandlung, 1880. Erster Theil (88 S.). Pr.: 80 Pf. 
Zweiter Theil (124 S.). Pr.: 1 M. 20 Pf. 

Der 1. Theil dieses Leitfadens umfasst die allgemeine deutsche Geschichte 
bis zum westfälischen Frieden, d. h. das Pensum der Untertertia der preußi¬ 
schen Gymnasien oder Bealgymnasien; der 2. Theil, die brandenburgisch-preu- 
•ßische Geschichte bis zum Jahre 1871, führt die allgemeine deutsche Geschichte 
in dem für die Obertertia dieser Schulen normierten Ausmaße weiter. Der Stoff 
ist in knappe, doch sprachlich klare Form gekleidet und darchaus übersichtlich 
geordnet; die Hauptdaten sind als Merkzeichen der fortlaufenden Erzählung 
in Klammern vorangestellt, so dass sie dem Auge bei der Durchnahme und 
der Wiederholung auffallen. Die Anlage der zwei Bächlein scheint dem Zwecke 
des Geschichtsunterrichtes aufs trefflichste zu entsprechen. 
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d) Naturgeschichte. 

Lein er, Oskar und Fischer Emil: Bibliothek nützlicher Taschen¬ 
bücher. Leipzig, Oskar Lein er. 

III. Bändchen: Taschenbuch für Käferäammler von Karl 
Schenkling. Mit. 750 Käferbeschreibungen u. 1 Fig.-Taf. 16. (IV, 216S.) 
Elegant gebnnden: 2. Mark. 

Die Herausgeber solcher Taschenbücher haben gewiss einen guten Ge¬ 
danken dabei gehabt, und der angebende Sammler wird aus ihnen vielfach 
Belehrung schöpfen können, zumal sie bei sehr netter Ausstattung nicht theuer 
sind und der darin gebotene Inhalt recht gut erscheint, um, auf Excursionen 
mitgenommen, das Erkennen einzelner Arten zu fördern und zu genaueren 
Studien anzuregen. Die Hauptabschnitte des Werkchens behandeln den Kör¬ 
perbau der Insecten, eine kurze Beschreibung von 750 Arten und Winke 
über Fang, Präparieren und Aufbewahren der Käfer. Ein alphabetisches Re¬ 
gister erleichtert den Gebrauch des Buches, an dessen Schluss ein Notiz¬ 
kalender für Aufzeichnungen auf Excursionen und bei sonstigen Beobach¬ 
tungen sich befindet. Im gleichen Verlage sind auch gedruckte Etiketten für 
Käfer zu haben. 

Die Käfer sind nach der Zeit und dem Orte ihres Erscheinens geordnet. 
Bei jedem Monat wird der Charakter der Natur, Pflanzen- und Thierwelt mit 
einigen Worten geschildert. In den späteren Sommermonaten wird die Auf¬ 
zählung und Beschreibung der neu auftretenden Arten im Hinweis auf schon 
früher beschriebene Käfer durch einfache Aufzählung der betreffenden Num¬ 
mern vorangeschickt. Ein solcher Hinweis erfordert übrigens ein vielfaches 
Herumblättern. Wären wenigstens die Namen beigesetzt, so wäre schon viel 
gewonnen. Im ganzen ist aber die Anordnung keine glückliche. Wie 
soll der Anfänger einen Käfer bestimmen, den er nicht an den für ihn 
bestimmten Orten antrifft? Wie soll die Gattung gefunden werden, da hiefür 
nirgends eine Anleitung gegeben worden und nur am Schlüsse eine kurze 
Übersicht der 17 Familien nach Latreille angegeben wird. 

Es müsste daher, um das Werkchen recht brauchbar zu machen, wohl 
ein Schlüssel zum Bestimmen der Gattungen beigeben werden, wenn man 
es nicht überhaupt vorziehen wollte, die systematische Anordnung zu wählen 
und ein Verzeichnis der Namen in kalendarischer Folge anzuschließen, wie 
es in dem aus gleichem Verlage hervorgegangenen Taschenbuch für Raupen- 
und Schmetterlingsammler gehalten wurde. Auch hätten wohl, soweit eä mög¬ 
lich ist, deutsche Namen beigesetzt werden können, umsomehr als ja das 
Werkchen nicht für Entomologen von Fach, sondern für Dilettanten und die 
Jugend bestimmt ist, und einzelne Ergänzungen, wie ausgelassene Arten, sowie 
die Angabe des Vorkommens zu anderen Zeiten, werden sich mit der Zeit auch 
beifügen lassen. Findet man doch selbst im Winter unter Moos und an anderen 
geschützten Orten noch manche Art, die erst viel später genannt wurde. 

IV. Bändchen: Taschenbuch für Raupen- und Schmetter¬ 
lingsammler von J. M. Fleischer. Elegant gebunden: 2 Mark. 

Dieses Bändchen empfiehlt sich weit mehr, als das früher genannte, da 
es seinen Stoff in systematischer Reihenfolge enthält und daher ein vielfaches 
Herumblättern unnöthig macht, wenn man einmal die systematische Ordnung 
kennt. Auch dies Bändchen beginnt mit „allgemeinen Vorbemerkungen“, die 
mehr ausgeführt sind als in dem früher genannten Theile der Sammlung. 
Die Winke für den Sammler, Behandlung der Raupen, Puppen und Schmetter¬ 
linge u. a. sind sehr ausführlich und leiten den Anfänger in zweckmäßiger 
Weise an. Die Schmetterlingsarten sind — wie gesagt — systematisch geordnet, 
und die Familien sind ausführlich charakterisiert. Daran reihen sich ein 
Raupenkalender und ein Schmetterlingskalender, ein Verzeichnis von Quellen¬ 
werken, ein alphabetisches Register und ein kleiner Notizkalender. Obschon 
ein Schlüssel zum Bestimmen der Gattungen das Werkchen noch vervoll- 


Digitized by <^.ooQle 



Bücher-, Zeitungs- und Programmschau. 


689 


kommnen würde, so ist doch schon bei der gegenwärtigen Ausführung der 
Zweck recht gut zu erreichen. 

Schroeder, Dr. R.: Anleitung zur Anlage und Conservierung von 
Naturaliensammlungen. Für Schüler zusammeogestellt. Halle a. S., 
Verlag des Waisenhauses, 1883. (31 S.) 

Das vorliegende Heftchen enthält in nuce die für den jugendlichen 
Naturalien-Sammler nöthigen Anweisungen zum Sammeln, Präparieren und 
Aufbewahren der Naturkörper in leicht fasslicher Form und weist zugleich in 
zweckmäßiger Art auf das Schonen der Naturkörper hin, zumal der Reptilien 
und Amphibien. Wenn man mit einigen Sätzen des Heftchens nicht ganz ein¬ 
verstanden sein kann, so sind es: da3 Fangen der Schlangen dadurch, dass 
man sie mit einem starken Stock auf den Kopf schlägt. Damit zerschlägt der 
Knabe wohl meist den Kopf so gründlich, dass man die Schlange nicht als 
Präparat benutzen kann. Auch wäre wohl davor zu warnen, sich durch den Ge¬ 
brauch von Salmiakgeist bei Schlangenbissen vollkommen zu beruhigen. Eher 
• dürfte der Gebrauch von starken alkoholischen Getränken als Gegenmittel zu 
empfehlen sein. 


Journalschau. 

Zeitung für das höhereUnterrichtswesen Deutschlands. 

XII. Jahrgang. 

(Fortsetzung von S. 571.) 

Nr. 25. Hermann Maertens (Naumburg a. S.) erörtert die Noth- 
wendigkeit der „Zimmergymnastik“ und empfiehlt als Anleitung Dr. 
Schreber’s „Ärztliche Zimmergymnastik“, welche in ihrer 17. Auflage bei 
Fleischer in Leipzig erschienen ist. — „Über die mangelhafte Pflege 
des Deutschthums in unseren höheren Schulen“ spricht sich Dr. 
Zwick, Schulinspector zu Berlin, in seiner soeben erschienenen Druckschrift: 
„Körperpflege und Jugenderziehung“ in beredten Worten aus. — Der Artikel: 
„Ein Gewerbe-Institut“ tritt für die NothWendigkeit von Gewerbe¬ 
schulen ein. 

Nr. 26. „Der Kampf gegen die Sprachmengerei“, Probe aus 
Herrn. Riegel’s „Ein Hauptstück von unserer Muttersprache“ bei Grunow in 
Leipzig. Wir finden eine Reihe von Aussprüchen aus dem 17. Jahrhundert, welche 
ihre Stimme gegen Sprachmengerei erheben. — „Zur Schul frage in 
Baden“ spricht sich der Verf. für Einführung von Fachgruppen-Lehrern, 
sowohl aus erziehlichen, als aus rein didaktischen Gründen aus. — Bei der 
jährlichen „Conferenz sächsischer Gymnasiallehrer“ in Leipzig 
hielt nach dem „Leipz. Tagebl.“ Prof. Vogel einen Vortrag über die Mittel, 
bessere deutsche Aufsätze in den Oberclassen zu erzielen; sodann wurde der 
Wunsch ausgesprochen, in die Jahresberichte eine Statistik des Schulbesuches 
aufzunehmen. 

Nr. 27. Die „Frage der Schulreform inElsass-Lothringen“ 
wurde durch den Statthalter im Verordnungswege gelöst, wobei er gleich¬ 
zeitig die Realgymnasien in den Reichslanden abschaffte (s. unsere Zeitschrift, 
Jahrg. VIH, S. 601 ff.). — „Der Kampf gegen die Sprachmengerei“ 
wird nach Riegel fortgesetzt durch Vorführung von Aussprüchen der Schrift¬ 
steller des 18. Jahrhunderts. — „Stimme ausüniversitätskreisen über 
den Wert der Methode unseres jetzigen Sprachstudiums an 
höheren Schulen“, ein sehr abfälliges Urtheil über die Art des Latein¬ 
unterrichtes von V. Hensen, Prof, der Physiologie an der Universität Kiel. 

Nr. 28. „B eiträge zur Methodik des altsprachlichen Un¬ 
terrichtes, insbesondere des lateinischen“, Einleitung der gleich r 

Zeitschrift für das Realschulwesen. VIII. Jahrg., XI. Heft. 44 
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pamigen Druckschrift des Dir. Rothfuchs (Güterslohe). Der Verf ver¬ 
zichtet, den materiellen Katzen dieses Studiums behaupten zu wollen, und ver- 
theidigt nur dessen formellen Bildungswert. — «Zur Schulfrage in 
Baden" wird die Nothwendigkeit einer Verringerung der Stundenzahl für 
alte Sprachen und Mathematik dargelegt. — „Sprachlich-technische 
Literatur“, Aufzählung der Hilfsmittel, welche für Leser englischer und 
französischer Fachschriften erschienen sind. 

Nr. 29. «Der Rechenunterricht im Gymnasium und das 
classische Alterthum" von Prof. Menge. (Eisenach),-Verf. der „antiken 
Rechenaufgaben" bei B. G. Teubner. — Unter „Kriegsschiffe des Alter¬ 
thums" bestreitet L. Graf Pfeil jene Auffassung des Baues derselben, 
welche der Contre-Admiral a. D. R. Werner in der „Gartenlaube“ darlegte. 

— „Zur Schulfrage in Baden" wird ferner Beschränkung des Lehr¬ 
stoffes in den einzelnen Gegenständen gewünscht. 

Nr. 30. Das „Berl. Tagebl.“ meint über „die Neuordnung des 
Schulwesens in Elsass-Lothringen“, dass die Auflassung der Real¬ 
gymnasien im übrigen Deutschland ebenso wenig Nachahmung finden werde, * 
als die Straßburger Tabaksmannfactur. — „Audiatur et altera pars“ 
vertritt nach dem „Frankfurter Journal“ den Standpunkt der altclassischen 
Philologen. — Dr. Menge behauptet in der Fortsetzung des obgenannten 
Artikels, durch die Behandlung „antiker Aufgaben" würde der Rechenunter¬ 
richt gehoben, nicht belastet. — „Kleinere Mittheilungen“: In Frankreich 
berechtigt das Reifezeugnis einer Realschule zur Ablegung des Doctorates der 
Wissenschaften (licence 6s Sciences) und wird für das Studium der Medicin 
dem Baccalaureate gleichgehalten. 

Nr. 31. „Aphorismen über Bildung“ von Erwin, widerspruchs¬ 
volles Geschwätz eines unklaren Kopfes. — „Audiatur et altera pars“ 
erlaubt Hausaufgaben nur dem Sprachunterrichte und verbietet dieselben für 
alle übrigen Gegenstände. Weiters wird von weiser Selbstbeschränkung ge¬ 
sprochen. — Dr. Menge empfiehlt des weiteren die „antiken Rechenauf¬ 
gaben“, welche wir für eine nutzlose Spielerei halten. 

Nr 32. „Kritik der Ansicht eines Gelehrten über Wett¬ 
lauf und Rudersport“ von Dr. C. Lampe, nach der Zeitung „Wasser- 
Sport“. Dr. Haushofer hält nichts von Leibesübungen und wird vom Verf. 
aus seinem eigenen (des Schmähers) Standpunkte, dem der Altclassicität, in 
einem sehr schwungvoll geschriebenen Artikel eines besseren belehrt. — Die 
„Hess. Morgenztg." bringt „Zur Neugestaltung der Schule" eine Reihe 
von Vorschlägen, die sich aus verschiedenen anerkannt guten Druckschriften 
über unsere Schulzustände ergeben. — „Audiatur et altera pars“ ge¬ 
langt trotz seiner Vorliebe für Sprachstudium doch zur Erkenntnis, dass 
ideales Streben vom Geschichtsstudium angeregt werden muss. — „Roman 
aus dem Schulleben," „Gift" von Alex. Kielland ist erschienen in der 
„Deutschen Rundschau" von Julius Rodenberg und wird zur Unterhaltung 
empfohlen. 

Nr. 33. „Die Überschätzung der Mathematik und die Er¬ 
schöpfung des Wesentlichen eines Wissenszweiges in ein¬ 
fachen Combinationen" aus Dr. E. Dühring’s Buche „Logik und 
Wissenschaftstheorie" passt nur auf augewandte, höhere Mathematik und 
durchaus nicht auf die Mathematik der Schule. — Dr. Lampe hält in seiner 
„Kritik der Ansicht eines Gelehrten überWettlauf und Ruder¬ 
sport" die Auffassung seines Gegners für einen schrillen Missklang asketi¬ 
scher und extrem heidnischer Vorstellungen und schließt seinen sehr gelungenen 
Artikel durch Aufführung des in den letzten Jahren von den Rudervereinen 
geschaffenen Nutzens. — Die „Abwehr in der Realschulfrage" ist 
gegen Dr. Reinhardstöttner, Prof, der technischen Hochschule in München 
gerichtet. 

Nr. 34. Statistisches über den „Stand des Real Schulwesens in 
Württemberg", Auszug aus dem „Correspondenzblatt für die Gelehrten- 
und Realschulen Württembergs“ nach der „Zeitschr. f. d. Realschulw.“ — 
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„Gründung evangelischer Alumnate im Rheinland aus Anlass 
der Lutherfeie r u aus dem „Monatsblatt des liberalen Schul Vereines Rhein¬ 
lands und Westfalens“ des Prof. Jürgen Bona Meyer (Bonn), welcher 
sich gegen dieselbe ausspricht. — „Die Schulbildun g in England“ 
wird von G. A. Dierke (London) in Bezug auf den Übergang zur Univer¬ 
sität geschildert. 

Nr. 35. „Das Gutachten des Karlsruher Stadtrathes über 
Organisation des Schulwesens“ fordert die Einrichtung von Schul¬ 
commissionen mit Lainnvertretong zur Leitung der höheren Schulen. — „Die 
Vorbildung der bairischen Officiere auf Gymnasien und Real¬ 
gymnasien“ wird in einer Zuschrift an die „Norddeutsche Allgem. Zeitung“ 
als gleichwertig hingestellt. — Die „Verfügung der königl. Regierung 
zu Arnsberg, die Jugendspiele betreffend“, empfiehlt in Ausführung 
des bezüglichen Ministerialerlasses das Buch des Lehrers Ernst Lausch: 
„134 Spiele im Freien“ bei Herrosö (Wittenberg). 

Bevue de V enseig nement seconda ire spScial. 

(Fortsetzung von S. 375.) 

V* annöe (1883). Nr. I. Die „Briefe über den Realschulunterricht“ fordern 
eine gesetzliche Regelung der von den Reallebrern zu ertheilenden Lehrstunden 
und eine Erhöhung der Zahl ihrer Vertreter in den höheren Unterrichtsräthen. Der 
didaktische Theil enthält Muster zu schriftlichen Arbeiten und zu Interpre¬ 
tationen französischer Lesestücke. 

Nr. 2. Im französischen Senate beantragte Maze die Reorganisation der 
Reallehrer-Bildungsanstalt, die Ausdehnung des Realanterrichtes an den Gym¬ 
nasien und die baldige Errichtung mehrerer selbständiger Realschulen, sowie die 
Gleichstellung des Lehrpersonals des Realunterrichtes mit dem der Gymnasien. 

Nr. 3. Die Redaction tritt, der gegentheiligen Ansicht des Senators 
Walion gegenüber, für die Gleichstellung der Real-mit den Gymnasiallehrern 
ein und sucht die Berechtigung hierzu aus den von ihnen erlangten B^fähigungs- 
graden nachzuweisen. Die Denkschrift des Schulinspectors GrJard „Über den 
höheren Mädchenunterricht“ wird günstig beurtheilt. 

Nr. 4. Als Muster einer Prüfungsarbeit für das Professorat an Real- 
classen wird eine literarhistorische und inhaltliche Bearbeitung der „Satyre 
MJnippJe“ aufgestellt. 

Nr. 5. Eine statistische Tabelle weist nach, dass im Jahre 1882 von 
den 1637 Candidaten bei der Realschnl-Reifeprüfnng 603 die Prüfung bestanden 
und dass von 137 Candidaten 60 das Lehramtszeugnis für den Realunterricht 
erlangt haben. 

Nr. 6. Die Redaction stellt das Ziel des Realunterricht es für 
die männliche Jugend als gleichartig mit dem des höheren Mädchenunterrichtes 
hin; Entwickelung des Verstandes und Bildung des Geistes durch die Kenntnis 
der Muttersprache und ihrer Literatur, sowie fremder Cnltursprachen; nicht 
bloß eine höhere Geistesbildung im Sinne der classischen Studien, sondern mit 
praktischem und Berufszwecke. — „Die Vorbildung von Lehrern für die 
neueren Sprachen“ liegt in den Provinzfacultäten noch sehr im argen und 
genügt allein an der literarischen Facultät zu Paris dem thatsächlichen 
Bedürfnisse. 

Nr. 7. Die „Correspondenz aus Deutschland“ macht die Franzoseo mit 
den Bestrebungen cUr Realschule um die Erlangung der Berechtigung zum Univer- 
sitätsstudium bekanut, einen Anspruch, den der Correspondent irrthümlich für 
„absolut neu“ hält, sowie mit mehreren neueren die Überbürdungsfrage behandeln' 
den Publicationen. 

Nr. 8. Ein Realschulprofessor entwickelt die Ansicht, dass, wofern nicht 
alle Berafe, für welche die Kenntnis des Lateinischen und des Griechischen 
entbehrlich ist, den absolvierten Realschülern eröffnet werden, die besten 
Schüler der Realabtheilung an den Lyceen nach dem dritten Jahrgänge aus 
dieser in die Gymnasialabtheilung übertreten werden. 

44* 
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Nr. 9. Die „Correspondenz aus Deutschland“ führt einen Vergleich 
zwischen dem neuen Lehrplane der preußischen Realgymnasien und dem Lehr¬ 
plane der sächsischen Realschulen aus. 

Nr. 10. Ein Erlass des Unterrichtsministers vom 28. April 1833 ver¬ 
ordnet, dass die Remuneration der Professoren der Realfächer an den Lyceen 
für die technischen Arbeitsstunden gleich der für Überstunden mit 150 Pranken 
jährlich pro wöchentliche Stunde zu bemessen sei. 

Nr. II. Die „Correspondenz aus Deutschland“ bringt in einem Berichte 
über die „Rectorenversamqilung der Wörttembergischen Gymnasien“ die Ver¬ 
handlungen über die häuslichen Arbeiten, den Lehrplan und den Lehrgang, 
sowie über die Aufnahms- und Versetzungsprüfungen. 

Nr. 12. Ein Referat M. L4vy'% über das r Ärztliche Gutachten über das 
höhere Schulwesen Elsass-Lothringens“ (s. unsere Zeitschrift Jahrg. VIII, S. 85), 
welches auf dem „Congress der gelehrten Gesellschaften“ in der Sorbonne 
erstattet wurde, empfiehlt den höheren Schulen Frankreichs die in demselben 
aufgestellten Grundsätze für die physische Ausbildung zur Berücksichtigung. 
Nach den der Redaction aus den Provinzen zugegangenen Daten ist die 
Stellung des Lehrpersonales der Realclassen ungleich und derjenigen der 
Gymnasiallehrer nicht ebenbürtig; die Besoldung der Lehrer ( charges de cours ) 
variiert zwischen dem Minimum von 2000 (in Alengon, Chaumont etc.) und 
dem Maximum von 3800 Franken (in Lyon), die wöchentliche Stundenanzahl 
zwischen 15 und 20. 

Nr. 13. „Ministerial-Instructionen“ erläutern die Art der Zusammen¬ 
stellung der Prüfungs-Commission für die Realscliul-Maturitätsprüfung und das 
Abgangszeugnis (s. unsere Zeitschrift, Jahrg. VIII, S. 412) in Bezug auf die 
Vertreter des Real Unterrichtes und der neueren Sprachen und bestimmen die 
Prüfungstermine. 

Blätter für das bayrische Realschulwesen. 

(Fortsetzung von S. 254.) 

III. Band. I. Heft. Haase stellt Aufgaben und entwickelt Lehrsätze 
„Zur elementaren Behandlung der Kegelschnitte“; Ducrue be¬ 
schreibt einen „Apparat zur harmonischen Theilung“; Dr. Knitl 
stellt „Historisch-etymologische Studien über Münchens Um¬ 
gebung“ an, deren Hauptquelle, außer Grimm und Förstemann, 
Meichelbeck’s Historia Frisigensis ist; Krallinger behandelt das Ver¬ 
hältnis des „Vierten CursderRealschule zuderFeiertagsschule“; 
Df. Medicus charakterisieit „Die gewerbliche Fortbildungsschule 
in derPfalz“; Miller bespricht die „Anwendung der Schwerpunkts¬ 
theorie auf eine mathematische Aufgabe“. Besprechungen über: 
Zängerle, Grundriss der Chemie und Mineralogie; Vonderlinn, Geome¬ 
trische Beleuchtungsconstructionen. 

II. Heft. Fü chtbauer handelt über „Die sphärischen Linsen 
im Unterricht“. „Das Maximum der Stundenzahl der Reallehr er“ 
ist eine Abwehr gegen die in den bayrischen Landrathsverhandlungen vom 
Jahre 1882 angeregte Forderung der Erhöhung der wöchentlichen Stundenzahl 
der Lehrer, namentlich an kleineren Realschulen, welche die Behauptung auf¬ 
stellt, dass ein dreistündiges Unterrichten pro Tag den Lehrer im Durchschnitte 
erschöpfe. Englert’s „Bemerkungen zur franz.Grammatik“ behandeln: 
die Fragestellung in einem verkürzten Concessivsatz, die Hervorhebung eines 
Substantivs, die Trennung des Genitivs von dem regierenden Substantiv, die 
Voranstellung des Genitivs, den Wegfall des Artikels. Von den Besprechungen 
sind zu nennen: Deutsches Lesebuch von den Fachlehrern der Kreisreal¬ 
schule zu München; Breymann, Die Lehre vom franz. Verb.; Wil* 
b r a n d , Leitfaden der anorganischen Chemie; Ho c h h e i m, Aufgaben der 
analytischen Geometrie; Kaiser, Determinanten; Betz, Physik. 
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Frogrammsohau. 

[66] K. k. Staals-Realschule in Stanislau. (82.) 

Jakby mohna uczyc j$zyka polskiego jako oj czystego u 
klasie pierwszej naszych szköl srednich. 

[Versuch einer Methodik der polnischen Sprache als Unterrichtssprache 
in der ersten Classe unserer Mittelschulen.*)] 

Von Jos. Wöjcik. (45 S.) 

Im ersten, allgemeinen Theil seiner Abhandlung bespricht der 
Verf. folgende Punkte: Nothwendigkeit der Erziehung — Aufgabe 
dey Schul en im allgemeinen und der Mittelschulen insbesondere 
(bei diesen beiden Punkten wird ein etwas hausbackener Ton angeschlagen, 
so wahr auch sachlich das hier Gesagte größtenteils ist) — Concentration 
des Unterrichts (eine warme Apologie des Sprachunterrichts gegenüber 
den realistischen Fächern) — Stellung des Unterrichts inderMutter- 
(Unterrichts-?)sprache im Schulunterricht (der Mittelpunkt des 
Mittelschalunterrichts muss der Sprachunterricht sein; unter den Sprachen 
nimmt die Muttersprache den ersten Rang ein — nicht absolut, aber in be¬ 
stimmter Umgrenzung ganz richtig) — Ziel dieses Unterrichts (in den 
.Mittelschulen ist einerseits die Weckung und Bildung des Geistes des Schülers, 
andererseits das Bestreben, dass der Schüler lerne, sich in der Muttersprache 
fließend und richtig auszudrücken und zu schreiben, ebenso dass er in einem 
Quantum der vorzüglichsten Erzeugnisse ihrer Literatur heimisch werde) — 
Unterrichtsmittel (weder die einseitig abstracto Becker’sche, noch die 
einseitig praktische Wacke rnagel’sche Methode führt zum erwünschten Ziele, 
sondern nur die im Lehrplan vorgeschriebene Verbindung von Grammatik, 
Lectüre und schriftlichen Übungen. — Schulhandbücher (Die Grammatik 
vonMalecki wird —wohl mit Recht — gegen die „von angesehener Seite“ 
[die von der Krakauer Akademie der Wissenschaften berufene Commission] 
wider sie erhobenen Anwürfe vertheidigt, hingegen zugegeben, dass selbst die 
letzten Auflagen der vorhandenen Chrestomathien und Lesebücher mancherlei 
ungeeignete Stücke enthalten). — Im zweiten, besonderen Theile des 
Aufsatzes zeigt der Verf. zunächst, wie auf Grund der vorgeschriebenen Gram¬ 
matik vonMalecki der grammatische Unterricht in der ersten Classe 
methodisch zu gestalten sei. Ein großes Gewicht bei Erklärung der gramma¬ 
tischen Begriffe wird gelegt auf fleißige Benutzung der Schultafel durch den 
Lehrer, auf gleichzeitiges Mitarbeiten aller Schüler in ihren Heften bei ge¬ 
schlossenem Buche, auf Anwendung des heuristischen Verfahrens, indem der 
Lehrer durch nach und nach an möglichst viele Schüler gerichtete Fragen 
aus den an die Tafel und in die Hefte geschriebenen Satzbeispielen und aus 
den stets in ganzen Sätzen zu gebenden Antworten der Schüler die gesuchte 
grammatische Kategorie ableitet oder, wo möglich , ableiten lässt. Der Verf. 
gibt ein Specimen der Frage- und Antwortsätzchen, durch welche jeder der 
sieben Casus anschaulich gemacht werden soll, sowie eine tabellarische Über¬ 
sicht der Declination des Substantivs; hierzu möchte ich mir die Bemerkung 
erlauben , dass es doch vielleicht angezeigt wäre, auch im Polnischen die 
nichtssagende Bezifferung der Casus (1—7) aufzugeben und an deren Stelle 
in den Volksschulen die ja auch vorhandenen, aber fast nicht angewendeten 
polnischen Namen ( mianvwnik , biernik etc.), in den Mittelschulen aber die 
lateinische Terminologie zu gebrauchen, was um so unbedenklicher wäre, als ja 
das Politische sich gegen Fremdwörter viel weniger spröde verhält, als z. B. 


*) Diese deutsche Übersetzung des Titels seiner Arbeit hat der Verf. selbst 
dem polnischen Text bei gefügt. Nur um es zu constatieren, sei bemerkt, dass die 
wörtliche Übersetzung nicht „Unterrichts-“, sondern „Mutter-“ oder „Landes¬ 
sprache“ lauten würde. Anmerk. d. Ref. 
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das Öechische. — Eingehende Besprechung wird sodann noch der Lectüre 
und den schriftlichen Übungen zutheil. Ein Wort über die Unter¬ 
stützung durch die anderen Lehrgegenstände und Lehrer 
— allerdings ein Pnnkt, der nicht genug betont werden kann — schließt den 
zweiten Theil ab. Eine leider nur zu oft nicht beherzigte Mahnung richtet der 
Verf. an die Lehrer der fremden Sprachen : es sei ihre Pflicht, dahin zu wirken, 
dass die Schäler sich nicht begnügen, bei der Übersetzung aus der fremden 
Sprache irgendwie den Sinn des fremden Textes zu treffen, sondern dass sie 
sich bemühen, den Sinn des Originals im Geist der Muttersprache, d. h. also 
allseitig correct wiederzugeben.—Ein d ritte r Abschnitt enthält eine Reihe 
durchaus stichhältiger nnd beachtenswerter pädagogischer Winke und schloßt 
mit den sympathischen Worten: „Ein gutgewählter Gegenstand, eine gute 
Methode, ein guter Lehrer: das sind die Factoren einer erfolgreichen Wirk¬ 
samkeit auf den noch uncultivierten Geist der Schüler. Wichtig sind sie adle, 
allein das Wichtigste ist der Lehrer selbst. Lebendige nnd gründliche Kenntnis 
des Gegenstandes, Kenntnis der Entwickelungsgesetze des menschlichen Geistes, 
das Bewusstsein des großen und erhabenen Zieles der Erziehung, ein tief¬ 
inneres Dnrchdrcngensein von der Wichtigkeit und Heiligkeit des Berufes er¬ 
zeugen und erhalten im Lehrer die Liebe zu seinem Stande, die Liebe zu den 
seiner Obhut anvertrauten Kindern. Wahrhafte Liebe theilt sich auch den 
Schülern mit, ergreift nnd entzündet tie alle; sie erweicht den harten Boden, 
befrnchtet den unfruchtbaren, entfernt die Hindernisse, besiegt die Schwierig¬ 
keiten; sie zeitigt Früchte, aus denen Ehre dem Pflanzer und der Menschheit 
Nutzen erwächst." Ref. kann nur den Wunsch aussprechen, dass dieser so 
überzengungsvoll und mit sichtlicher Liebe zur Sache, wie auch mit Kenntnis 
nnd Benutzung der einschlägigen heimischen und fremden Literatur geschriebene 
Aufsatz in polnischen Lehrerkreisen die gebärende Beachtung finde. 

Felix ZveHna . 


[67] Böhmische LandesRealschule in Prossnitz. (82.) 
0 povalach hlavnich osob Vlckova dramata „Elisky 
Premyslovny“ a Chocholouskovy novely„Dve Kreilovny“. 
(Über die Charaktere der Hauptpersonen in Vlcek’s Drama „Elisabeth 
von Prem ysl“ und in Chocholousek’s Novelle „Zwei Königinnen“.) 

Yon Leop. Sach. (12 S.) 

Die Absicht des Verfassers ist, an einem concreten Beispiele den Unter¬ 
schied zwischen der dramatischen nnd narrativen Behandlung desselben Stoffes 
zu beleuchten. Zu diesem Zwecke boten sich ihm aus der öechischen Literatur 
die beiden obgenannten Producte, von denen er zunächst eine Inhältsskizze 
liefert, um daran die in sein Thema einschlagenden Erörterungen zu knüpfen. 
Ich glanbe-, dass es dem Verfasser im ganzen gelungen ist, den Kennern der 
erwähnten poetLchen Erzeugnisse die Verschiedenheit der Charakterzeichnung 
in beiden Kunstgattungen anschaulich zu machen und angemessen zu begründen. 

Felix Zverina. 


[68] K. k. Staats-Realschuie in Pardubitz. (82.) 

Bajky Puchraajerovy. (Die Fabeln Puch maj er’s.) 

Von Vincenz I b 1. (35 S.) 

Der talentvolle, hochgebildete und fleißige Pfarrer Puchmaier trat 
am Ende des vorigen Jahrhunderts mit den ersten Erzeugnissen seiner poeti¬ 
schen Muse hervor. Sowohl diese Erstlingsfrüchte als die ihnen folgenden 
Sammlungen „Neuer Gedichte“ und die erst nach seinem 1820 erfolgten Tode 
heransgegebenen (1833) „Veilchen“ sichern Pnchmajer einen Ehrenplatz 
unter den Restauratoren des öechischen Schriftthums. P u c h m a j e r ist übrigens 
auch Verfasser der ersten russischen Grammatik von wissenschaftlichem Werte. 
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Nnn ist als 67. Theil der „Narodni BibliotSka“ (Prag, Kober, 1881) erschienen 
„Antonin Jaroslav Puchmajer’s gesammelte Gedichte“. Diese sich als „zweite 
vermehrte Auflage“ ankündigende Sammlung entspricht in Bezug auf Anordnung 
und kritische Beleuchtung des Gebotenen leider sehr wenig gerechten An¬ 
forderungen und behandelt gerade jene dichterischen Erzeugnisse am stief¬ 
mütterlichsten, durch welche P uchmaj er’s Name im öechischen Lesepublicum 
am meisten bekannt ist: seine Fabeln. Diese werden nicht nur in keiner 
Weise in Betreff ihrer Quellen und des Maßes und der Art ihrer Originalität 
untersucht oder, wo es nothwendig, bezüglich des Inhalts commentiert, sondern 
in dem vorausgeschickten Lebensabriss Puchmajer’s wird nicht einmal er¬ 
wähnt , dass er auch Fabeln geschrieben ; in der Sammlung sind die Fabeln 
an verschiedenen Orten zerstreut und ist keine einzige als solche bezeichnet. 
Herr Ibl'hat sich nun die gewiss dankbare Aufgabe gestellt, diese Lücke 
einigermaßen auszufällen und das Verdienst Puchmajer’s als Fabeldichter 
in das rechte Licht zu setzen. Zu diesem Zwecke untersucht der Verf. im 
ersten Theil seiner Arbeit in aosführlicher Weise jene Fabel, die bei Lafon¬ 
taine (VH, 10) unter dem Titel „Za laitikre et le pot au lait u , bei Gleim als 
„Milchfrau“, bei Puchmajer als „getäuschte Hoffnung (oklamand nadeje) u 
erscheint, und zeigt an ihr, wie letzterer den ihm allerdings von fremden Vor¬ 
gängern snppeditierten Stoff mit echt poetischem Geschick localisierte und 
specialisierte und so die entlehnte Materie zu einer Production umschuf, deren 
Originalität eben darin besteht, dass ihr der Dichter ganz seinen Geist ein¬ 
hauchte, der seinerseits wieder tief im öechischen Volksgeist wurzelte und 
aus ihm Nahrung und Anregung schöpfte. In mehr summarischer Weise ge¬ 
schieht dasselbe in Bezug auf die übrigen Fabeln im zweiten und dritten 
Theil der Abhandlung. Das Ergebnis ist: Puchmajer bildet mit Climel 
und Zahradnik das Triumvirat der modernen öechischen Fabulisten, unter 
denen ihm die Palme gebärt; sein Hauptverdienst ist, die Lafontaine' sehe 
Weise auf dem öechischen Parnass heimisch gemacht zu haben, ohne deswegen 
irgendwie in sclavische oder pedantische Imitation zu verfallen; er ist für 
die Cechoslaven das geworden, was Krasicki für die Polen, Krylov für 
die Russen gewesen; ihm ist gelungen, was Saint-Marc Girardin L afonta in e 
nachrühmt: „ Cr der une action et des personnag es , preter un caracthre h ces 
personnages et leur donner la parolef — Die Arbeit ist als eine verdienst¬ 
volle und interessante literarhistorische Bereicherung anzusehen. 

Felix Zverina. 

[ 7 ] Communai - Obergyjnnasium in Brüx. . ( 83.) 

Die Bedeutung des Lateinunterrichtes in materialer 
und formaler Beziehung. Von Josef Loos. (17 S. ) 

• Der Verf. hält dafür, dass die Schulhygiene die Frage der Überbürdung 
in Fluss gebracht und diese wieder die Männer der Schule zu ernstem Nach¬ 
denken in didaktischen Dingen aufgefordert habe, und geht dann an die 
Würdigung des Lateinunterrichtes in materialer und for mal er Beziehung. 
Ersterer Nutzen ergäbe sich aus dem Brotstudium der Theologen, Juristen 
u. s. w., ferner sei das Alterthum die „Wurzel unserer Kraft“, „der wesent¬ 
liche Bestandteil aller neueren Cultur und ihr wirksamstes Ferment“. Es folgt 
der bekannte Hinweis auf die Erlernung der Tochtersprachen und auf den 
Umstand, dass auch die deutschen Classiker Latein verstanden haben. Endlich 
lesen wir vom sittlichen Werte dieses Unterrichtes unter Anführung der römi¬ 
schen Staatsmänner und Kriegshelden und im zweiten Abschnitte auch von 
dessen formalen Natzen. 

Weun man durch Besprechung einer wissenschaftlichen Frage die öffent¬ 
liche Meinung klären will, so darf man nicht bedeutende Arbeiten anderer 
mit Stillschweigen übergehen, denn durch eine Wiederholung schon wider¬ 
legter Behauptungen wird nichts gefordert. Seit Alexander Bain, Prof, der 
Logik an der Universität zu Aberdeen, sein Werk über „Erziehung als 
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Wissenschaft“ veröffentlicht hat, muss man an dieses Buch anknüpfen, 
wenn man über Lateinunterricht etwas Beachtenswertes sagen will; und wer 
ein Gegner Bain’s ist, muss ihn widerlegen. I)**r Verf. meint, Bain in 
einer Faßnote mit einer spöttischen Bemerkung ablhun zu können; er möge 
nur das achte Capitel des genannten Buches: Die alten Sprachen als 
Bildungsmittel einst und jetzt, Punkt für Punkt durch Thatsachen 
widerlegen, dann wird er andere zu bekehren vermögen - 7 - sonst nicht. Aus¬ 
drücke, wie: „Das Alterthum ist die Wurzel unserer Kraft“ sind Redensarten 
ohne Inhalt, dies wird der Verf. bei einiger Überlegnng selbst zugeben. Vor 
kurzem erst hat Eofrath Prof. Billroth bei einer Festrede die Worte 
gesprochen: „Physik und Chemie heißen die beiden Felsen, auf denen das 
Leben der Gegenwart aufgebaut ist“. Oder weiß der Verf. zu sagen, was sich 
ein Römer unter machina locomotiva, oder ein Grieche unter Xöfot 
xsX^cDVot vorgestellt hat ? 

Man mag den Staatsmännern und Feldherren des Alterthnms das Beste 
nachrühmen, die Feldherren und Staatsmänner der Neuzeit stehen uns näher, 
weil sie in unser eigenes und der Zeitgenossen Leben gestaltend eingegriffen 
haben. Und wie kleinlich sind die politischen Verhältnisse des Alterthums 
gegen jene der Gegenwart. Heute bilden die Staaten Europas genau dieselben 
Bündnisse und Gegnerschaften, wie einst die Städte Griechenlands. Oder 
will man uns mit der Größe des römischen Reiches in Verwunderung setzen, 
uns, die die Weltherrschaft Englands, die Größe des russischen Reiches und der 
nordamerikanischen Freistaaten nicht in Staunen setzen. China ist zehnmal so 
volkreich, als das Römerreich, und für uns viel wichtiger als dieses. Hatte 
das Alterthum seinen Livius und Cäsar, so hat die Neuzeit ihren Metternich, 
Cavour und Bismarck, ihren Erzherzog Karl, Grant und Moltke. 

Weil aber die deutschen Classiker Latein verstanden haben, deshalb 
brauchen wir es nicht auch zu lernen, im Gegentheile, jene haben die Arbeit 
für uns gethan, oder soll die deutsche Jugend dazu verurtheilt sein, denselben 
alten Kohl in Ewigkeit wiederzukauen? Kurz die Behauptung Bain’s, dass 
der materiale Wert des Unterrichtes in der lateinischen oder griechischen 
Sprache von jenem in der hebräischen oder Zend-Sprache oder im Sanskrit nicht 
verschieden sei, wurde vom Verf. in nichts widerlegt und bleibt daher aufrecht. 

Vom zweiten Abschnitt, welcher vom formalen Nutzen des Lateinunter¬ 
richtes handelt, hätten wir den Nachweis erwartet, dass überhaupt der for¬ 
male Wert des Sprachunterrichtes größer sei, als der jedes anderen Unter¬ 
richtsgegenstandes, ferner, dass insbesondere die lateinische Sprache jeder 
anderen hierin überlegen sei. Dieser Nachweis wurde vom Verf. nicht unter¬ 
nommen ; er hat diesen Abschnitt kurz gefasst und begnügt sich mit Anführung 
einiger allgemeinen Aussprüche, die auf jeden anderen Sprachunterricht genau 
ebenso gut passen, wie auf den lateinischen; daher wollen auch wir unsere 
Kritik kurz fassen und uns mit dem Hinweis auf zwei ganz neue Abhand» 
langen altclassisch gebildeter Männer begnügen. 

Die eine ist die Abhandlung über den bildenden Einfluss des 
mathematischen Unterrichtes auf dieJngend, welche den dies¬ 
jährigen Bericht des Gymnasiums zu den Schotten in Wien ziert, verfasst vom 
Orden spriester Alfred Nitzelberger, der die Behauptung aufstellt und ver- 
theidigt, dass der formale und sittliche Bildungswert der Mathematik größer 
sei, als der irgend eines anderen Unterrichtsgegenstandes. 

Die andere Abhandlung ist veröffentlicht in dem „Correspondenzblatt 
für die Gelehrtenschulen Württembergs“ über die „Einflüsse unseres Gym¬ 
nasiums auf die Jugendbildung“ vom Prof, der classischen Philologie 
Dr. v. Soden in Reutlingen. Hier zum erstenmale finden wir es von einem 
Philologen ausgesprochen, dass der Sprachunterricht, mit seinem Grundsätze: 
Keine Regel ohne Ausnahme, die sittliche Entwickelung der Jugend 
schädigt, somit den Volks-Charakter beeinträchtigt und dass daher die Er¬ 
kenntnis durchdringen muss: unsere großen Männer sind es geworden nicht 
vermöge, sondern trotz ihrer Schulbildung, 
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Wenn die Macht einer Wahrheit eine bo große ist, dass die Menschen 
ihrer natürlichen und berechtigten Selbstsucht entgegen sie zu bekennen ge¬ 
zwungen sind, dann ist wohl zu hoffen, dass sie endlich zor allgemeinen 
Geltung gelangen werde. Vielleicht erleben wir noch die thatsächliche An¬ 
erkennung von Huxley’s Definition: „Erziehung ist Belehrung in den Natur¬ 
gesetzen (der Menschen Art und Weise), -Umbildung der Begierden und des 
Willens in ein ernstes und liebevolles Streben mit diesen Gesetzen in Einklang 
zu leben“. 

Wie sehr übrigens eine vorwiegend philologische Beschäftigung die 
Menschen einseitig macht, hat der Verf. persönlich bewiesen. Er sagt nämlich, 
die Heere der Gegenwart erfreuen sich der Taktik Cajas Julius Cäsar’s, was 
durchaus nicht der Fall ist, weil die Taktik vorzugsweise von der Bewaff¬ 
nung der Heere abhängt. Dasjenige aber, was in der Kriegskunst durch die 
unveränderte Beschaffenheit der Erdrinde bedingt ist, heißt Strategie; und 
dies hätte der Herr Verf. als k. k. Lieutenant doch wissen sollen. 

H. Eichler. 


[8] Scuola Reale Superiore Eiisabettina di Rovereto. (83.) 

De Vemjploi de la negation en frangais et en Italien . 
Von Prof. Domenico Zatelli. (40 S.) 

In der kurz gefassten Einleitung seiner philologischen Untersuchung 
hebt der Verf. hervor, wie sich in dem an sich unscheinbaren Capitel der 
Negation die Abstammung des Französischen und des Italienischen vom 
niederen Latein zeigt, wie aber zugleich beide Schwestersprachen auch hierin 
jede eine eigene Originalität ausgebildet haben. Das Thema selbst wird in über¬ 
sichtlicher Anordnung in vier Capiteln abgehandelt, und zwar: I. Die der 
lateinischen Negation non entsprechenden Ausdrücke und die zur Verstärkung 
derselben verwendeten Wörter, in welchem nach Behandlung des französischen 
non und des italienischen no , ne pas (point), punto , piente , nulla , goutte, 
gotta , mie, mica (miga) , mot , motto , brin, grain , grano etc. der Gebrauch 
von ne ohne Verstärkung in Haupt-, dann in Nebensätzen erörtert wird; 
2- die Wörter und Wendungen, welche den Begriff von nemo und nullus ver¬ 
treten; 3. die Ausdrücke, welche den Begriff des lateinischen nihil wieder¬ 
geben, wobei der Verf. in Anlehnung an Schweighäuser (De la ndgation 
danp les langues romanes du Midi et du Nord de la France) sehr eingehend die 
lange Reihe von Substantiven aufführt, welche die Sprache im Wege des Ver¬ 
gleiches als Verneinungen verwendet. Der Verf. weist hier den Ursprung 
dieser figürlichen Redeweisen in den volkstümlichen Redewendungen der 
Griechen und Römer nach. Die Nebeneinanderstellung der Fälle der italieni¬ 
schen Wendungen und der charakteristischen, oft drastischen französischen 
Äquivalente wird nicht nur den Romanisten, sondern auch den sich für Sprach- 
entwickelung überhaupt Interessierenden befriedigen. Die Untersuchung be¬ 
schränkt sich nicht auf den heutigen Sprachgebrauch; zahlreiche Belege aus 
früheren Perioden weisen an archaistischen Bezeichnungen die Übereinstimmung 
der Auffassung der neueren zwei Sprachen mit ihrer Quelle, dem Lateinischen, 
nach; der Verf. belegt seine Ausführungen nach allen Richtungen durch zahl¬ 
reiche und sowohl sprachlich als inhaltlich zutreffende Citate, welche wohl 
geeignet sind, die dem sprachlichen Ausdrucke zugrunde liegende Denkweise 
des Volkes zu veranschaulichen. Bei der Wendung je n'ai garde wäre viel¬ 
leicht darauf hinzuweisen gewesen, dass hier ne wahrscheinlich irrtümlich 
aus en corrumpiert ist. 

Die mit philologischem Sinne, mit sicherer Herrschaft über den Stoff 
und in übersichtlicher Disposition verfasste Arbeit erfreut auch durch die Ge¬ 
wandtheit des Stiles und durch die Correctheit des Textes. A. B. 
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[9] K. k. Staats-Obergymnasium zu Iglau. (83.) 

Geschichte des k. k. Gymnasiums zu Iglau. II. Theil: 
Geschichte des Gymnasiums unter den Jesuiten. 1625 

bis 1773. Von Julius Wallner. (50 S.) 

(S. uns. Ztschr. Jahrg. VII, S. 444.) 

Die Programmarbeiten von 1880 und 1881 finden hier ihre Fortsetzung. 
So wie dort, musste auch hier immer auf die Stadtgeschichte hingewiesec werden, 
da die Schicksale der Schule stets aufs engste verknüpft waren mit den religiösen 
Strömungen und Stimmungen, die in der Bürgerschaft herrschten. Nach der 
Schlacht auf dem weißen Berge gestaltete sich das Schicksal der protestantischen 
Stadt Iglau sehr traurig. Nicht nur, dass die Stadt bedeutende Contributionen 
leisten musste und die Bürger entwaffnet wurden, viele wurden in langwierige 
Untersuchungen wegen Hochverraths gezogen und mauche mit Gefängnisstrafen, 
mehr noch aber mit Güter- und Vermögensconfiscationen bestraft; am härtesten 
wurde es empfunden, dass die protestantischen Geistlichen vertrieben, die Pfarre 
dem katholischen Clerus übergeben, alle Dependenzen derselben eingezogen, das 
Schulvermögen und das Vermögen des Bürgerstiftes confiscieit, alle protestan¬ 
tischen Bücher weggenommen und endlich die Annahme des katholischen 
Glaubens allgemein anbefohlen wurde. Um diesen zu sichern, wurcje von der 
Regierung im Verein mit Privaten zu der Gründung eines Jesuitencollegiums 
geschritten. Demselben wurden Häuser und Güter im niedrigsten Schätzungs¬ 
werte von 45.000 Gulden zugewiesen, und am 30. September 1625 ward das 
Gymnasium eröffnet. Wenn auch jene Güter einen weit höheren Wert besaßen, 
so gab es im Anfänge für die Jesuiten doch sehr knappe Zeiten, weil die 
Güter, arg verwüstet, nichts oder wenig trugen, dagegen verschiedene Baulich¬ 
keiten erforderten und weil der Bau einer eigenen Kirche in Angriff genommen 
worden war; doch besserte sich dies bald, und um so rascher, als manche 
Private den Orden mit Unterstützungen und Vermächtnissen, oft reicher Art, 
bedachten. — Auf die Geschichte des Gymnasiums selbst eingehend, führt uns 
der Verfasser die Lehrverfassung desselben vor: die Eintheilung der Classen 
und das Lehrziel derselben, die Zweitheilung des Schuljahres, die Versetzung 
der Schüler, die Ferialtage, Lehrmethode, Schulwürden, Examina, Prämien und 
die prunkvollste Vorführung der im Unterrichte erzielten Fortschritte, das 
Schultheater. — Auch darüber wird gehandelt, wie von verschiedener Seite 
Reformen der zahlreichen, dem jesuitischen Schulsysteme anhaftenden Mängel 
versucht wurden, ohne aber zu wirksamem Durchbruche gelangen zu können. 
Die wichtigen Ereignisse an der Anstalt legt der Verfasser in der Form einer 
Chronik vor, sich stützend auf die „ hütoria Colleg. Iglav. u und die „ Litterae 
aimuae u desselben Collegiums; er wählte diese Form, um die zeitliche Auf¬ 
einanderfolge der Ereignisse am besten einhalten zu können und so die 
allmähliche Entwickelung der Anstalt am deutlichsten sichtbar zu machen. 
Die Übersicht ist durch Marginalnoten ungemein erleichtert. 

Wegen Mangels an Raum musste die Abhandlung hier abgebrochen 
werden, doch wird versprochen, dass das nächste Programm die noch fehlenden 
Capitel über die Lehrer, Schüler und Sodalitäten, die Beneficien und Stiftungen 
nebst einigen Beilagen bringen werde. Dr. Stiobl . 

[10] K. k. Obergymnasium in Seitenstetten. (83.) 

Herzog Albrecht V. von Österreich und die Husiten. 
Von Dr. Friese. (77 S.) 

Die aus religiösen, nationalen und socialen Ursachen hervorgegangene 
furchtbare Revolution des Husitismus hat* wohl schon vielfach in größeren 
Werken und Monographien den Gegenstand historischer Behandlung abgegeben; 
hier wird er jedoch von einem neuen Gesichtspunkte ins Auge gefasst, auch 
wird das historische Materiale noch vielfach ergänzt durch eine Menge von 
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Archivalien, ans mehreren, wenig zugänglichen oder selten durchforschten 
Archiven znsammengetragen, so dass die vorliegende Abhandlung als ein höchst 
dankenswerter Beitrag zur Geschichte Niederösterreichs, aber anch E. Sigis- 
munu’s betrachtet werden muss. Der traurigen Rolle gegenüber, welche die 
deutschen Heere, Deutschlands Kaiser und Böhmens König Sigismund in 
dem ganzen Kriege gegen die Husiten spielten, mnss das unermüdliche und 
energische Vorgehen Herzog Albrecht’s gegen sie unsere Bewunderung umsomehr 
erwecken, wenn uns, wie in der vorliegenden Abhandlung, alle die.verschiedenen 
Schwierigkeiten gezeigt werden, die er immer erst zu besiegen hatte, ehe er 
seinen Entschlüssen gegen die Husiten auch die Tbat folgen lassen konnte; 
trotzdem kämpfte er unverdrossen in dynastischem, kirchlichem und deutschem 
Interesse gegön sie, weshalb auch gerade anf ihn die Taboriten ihren heftigsten 
und grimmigsten Hass warfen. — Dieses Eingreifen Albrecht’s in den ganzen 
Krieg wird uns hier mit der strengen Objectivität jener, immer auf das 
wahre Wesen der Sache steuernden Kürze nnd Prägnanz geschildert, die uns 
aus sovielen Arbeiten des besonders um die Geschichte seines engeren Vater¬ 
landes verdienten Verfassers aufs beste bekannt sind. Dass wir es mit einer 
sehr mühsamen, lange vorbereiteten Arbeit zu thun haben, lässt sich aus der 
Menge der citierten Quellen erkennen, unter denen wir nicht nur allen das 
betreffende Gebiet behandelnden Drockwerken begegnen, sondern auch viele, 
bisher ungedruckte Archivalien angezogen finden, die von dem Verfasser bei 
seinem jahrelangen, emsigen Durchforschen vieler öffentlicher und Privat- 
Archive gesammelt worden sind. Dr . Strobl . 


[11] Communal-Oberrealschule im VI. Bezirke Wiens. (83.) 

Der Boden von Gumpendorf und seine Stellung im 
Wienerbecken. (28 S.)' 

Wer es nicht weiß, wird den Autor des voiliegenden Aufsatzes nicht 
leicht ermitteln ; ich finde ihn in dem mir vorliegenden Jahresberichte nirgends 
genannt: es ist Herr Dr. Leo Burgerstein. 

Auf S. 1—10 wird eine allgemeine Übersicht über die die „Wiener¬ 
bucht“ erfüllenden geologischen Bildungen gegeben; die beigegebenen Holz¬ 
schnitte wurden mit Erlaubnis des Verfassers und Verlegers der Fr. v. Hauer- 
schen Geologie (Wien, 1878, Hölder’s Verlag) entnommen. Es hat sein 
Missliches, ein so wenig individualisiertes Stück des Wiener Bodens herauszu¬ 
greifen und seinen Bau zu schildern. Der Verfasser benützte bei seinen Dar¬ 
stellungen außer dem classischen Buche „Der Boden von Wien“ von Ed. S n e s s 
(Wien, 1862) die von Th. Fuchs verdienstvollst zusammengetragenen Er¬ 
gebnisse der neueren Brunnengrabungen in Wien (Jahrb. d. k. k. geol. R.-A., 
1875), und des Stadtbaudirectors F. Berger Mittheilungen über die Boden¬ 
verhältnisse in Wien (Zeitscbr. d.*öst. Ing. und Arch.-Ver., 1881), Ergebhisse, 
welche bei den Canalnmlegungen (Vertiefungen) gewonnen wurden. In Gumpen¬ 
dorf traf man zuunterst sarmatischen Tegel ( „Hernalser Tegel“ ), dessen 
Oberfläche sich gegen die innere Stadt hin senkt. Seine Mächtigkeit im 
Gebiete von Gumpendorf kann nicht angegeben werden, da er von keinem 
Brunnen durchsunken wurde. Darüber liegt Congerien-Tegel. Die Grenze 
zwischen beiden ist oft schwierig festzustellen. Seine Mächtigkeit ist variabel 
(40—70 M.) und nimmt gegen Osten zu. Die unterirdische Oberfläche des¬ 
selben ist sehr uneben, ebenso wie jene des sarmat. Tegels. Darüber tritt 
Belvedere-Schotter und Belvedere-Sand auf, und zwar vorwiegend auf den Höhen 
der Mariahilferstraße und bis zur Gumpendorferstraße hin. Weiter hinab gegen 
die Wien hin ist er offenbar abgeschwemmt und finden sich dort Diluvial¬ 
ablagerungen: Löss und Diluvialschotter. An der Wien endlich liegen die 
Alluvien selbst zum großen Tbeil unmittelbar auf Tegel. Die oberste Decke 
bilden die, an verschiedenen Stellen verschieden mächtigen SchuttaDhäufungen. 
( Culturschichte, Schuttdecke). Bei der Darstellung der Grundwasserverhältnisse 
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wurde der „technische Bericht*des Stadtbauamtes(Arnberger u. P. Berger, 
1872) zugrunde gelegt. 

Der Autor betont schließlich mit vollem Hecht, dass es von praktischem 
und hohem wissenschaftlichen Interesse wäre, in Wien eine Tiefbohrnng bis 
auf das Grundgebirge auszuführen, wodurch Wasser von hoher Steigkraft ge¬ 
wonnen werden müsste. Auch auf die trostlosen Verhältnisse des „Wienflusses“ 
in diesem Theile der Stadt wird hingewiesen. In letzterer Beziehung stimmen 
wir mit dem Autor vollkommen überein, ja wir finden, dass sich die Fortdauer 
der heutigen Verhältnisse mit dem Charakter einer Großstadt wie Wien ab¬ 
solut nicht, verträgt; die Wien bildet die Verunehrnng Wiens! Es ist zu 
wünschen, dass die so gründlichen und gediegenen Ansführungen, die in dem 
vom Stadtbauamte verfassten „Projecte für die Wienflussregulierüng“ nieder¬ 
gelegt sind, recht bald zur Verwirklichung gelangen mögen, zur Ehre und 
zum Wohle unserer Vaterstadt. Franz Toula. 


[12] Deutsche Landes Oberrealschule in Kremsier. (83.) 

Die Brunnenwasser der Stadt Kremsier. 

Von Emil Raimann. (29 S.) 

Von welcher Wichtigkeit ein gutes Wasser für das Wohl der Menschen 
und für ein behagliches Dasein ist, weiß wohl niemand mehr zu würdigen, 
als derjenige, welcher die beiden letzten Jahrzehnte in Wien lebte und das 
Elend noch kannte, das mit dem Gebrauche von schlechtem Brunnenwasser 
und filtriertem Donauwasser verbunden war, und beobachtete, wie wesentlich 
die gesundheitlichen Verhältnisse der Stadt sich hoben, seit das Hochquellen¬ 
wasser allgemein eingeführt ist. Was iu der Großstadt gilt, hat aber auch 
seinen Wert in kleinen Orten. Selbst auf dem Lande ist die Sorge für gutes 
Trinkwasser nicht zu unterschätzen. Nicht selten wird ja die günstige Wirkung 
des Landlebens auf die Gesundheit völlig illusorisch durch den Mangel an 
gutem Trinkwasser, worauf bei der Wahl eines Landaufenthaltes ebenso wohl 
Rücksicht zu nehmen ist, als auf eine trockene heitere Wohnung, gemüthlichen 
Garten und Naturschönheiten der Umgebung.*) 

Die vorliegende Arbeit entspringt dieser Erkenntnis der hohen Bedeutung 
des Trinkwassers und untersucht mit einer sehr anerkennenswerten Gründlichkeit 
97 Brunnenwässer der Stadt Kremsier, das Wasser aller dem Verf. in der Stadt 
bekannten Brunnen. Die Untersuchung dehnte sich über einen längeren Zeitraum 
aus und wurde an 28 Brunnen mehreremal wiederholt, bei 5 Brunnen wurde eine 
vollständige Analyse durchgeführt, in den übrigen Fällen werden Kalk, Magnesia, 
Salpetersäure, salpetrige Säure, Ammoniak, organische Substanzen und die 
Härtegrade, sowie die Temperatur bestimmt. Die Methoden der Bestimmung sind 
angegeben und kritische Bemerkungen über- die Brauchbarkeit verschiedener, 
früher für brauchbar gehaltener Untersuchungsmethoden beigefügt. **) Anhangs¬ 
weise sind auch von den meteorologischen Daten an den Untersuchungsjähren 
1881 und 1882 die Wärmeverhältnisse und Niederschlagsmengen von Kremsier, 
sowie die Wasserstandsmenge im Brunnen der Realschule angegeben. 


*) Es sind uns letzter Zeit mehrfach Fälle bekannt geworden, dass 
Personen, die in klimatisch sonst günstig wirkenden Sommerfrischen Erholung 
suchten, infolge schlechten Wassers erkrankten. Es wäre eine sehr dankbare 
Arbeit, wenn die Herren Chemieprofessoren systematisch die Trinkwässer der 
von Fremden als Sommeraufenthalt gewählten Orte ihrer Umgebung einer Unter¬ 
suchung unterziehen und die Resultate in kurzer Form in den Programmen pub 
licieren wollten. Vielleicht fände sich auch jemand, der dann, wenn genügendes Ma¬ 
terial vorliegt, eine Zusammenstellung der Resultate vornehmen würde. M. K. 

**) Wobei durch Angabe der Literatur dem damit nicht vertrauten Leser 
die Möglichkeit geboten ist, sich näher zu orientieren. D. Ref. 
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Die Untersuchung ergibt, dass nur ein Brunnen der Stadt allen An¬ 
fofderungen entspricht, dass daneben noch drei annähernd gute 
Brunnen vorhanden sind, die übrigen sämmtlich nicht den an ein 
gutes Trinkwasser zu stellenden Anforderungen entsprechen. 

Die Arbeit Prof. Raimann’s darf der Aufmerksamkeit der Lehrerwelt 
bestens empfohlen werden. Die Kenntnis der einschlagenden Daten sollte auf 
den Schulen hie und da berührt werden, damit der Arzt und der Techniker 
vollkommen mit ihnen vertraut werden können. — Besonders dürften auch die 
Lehrerbildungsanstalten daraus Nutzen schöpfen, denn der Lehrer ist neben 
dem Arzte doch am meisten in der Lage, in sanitärer Hinsicht richtigere 
Anschauungen im Volke zu verbreiten und dahin zu wirken, dass die Auf¬ 
merksamkeit maßgebender Behörden auf vieles gelenkt werde, was ungünstig auf 
die Gesundheitsverhältnisse der Bewohner wirkt, ohne dass in der geeigneten 
Weise dagegen gearbeitet wird. Dr. C. Rothe. 


[13] Griechisch-orientalische Oberrealschule in Czernowitz. (83.) 

I. Die Festfeier der gr. -or. Oberrealschule anlässlich 
des sechshundertjährigen GedenktagesderBegxündung 
der glorreichen Ha b sbu r g’schen Dynastie in Österreich. 

Über die Gedenkfeier des 27. December 1282 bringen manche Programme 
ausführliche Berichte und den Wortlaut der Festrede. An der genannten Oberreal¬ 
schule wurde diese von Prof. Elias Nimigean gehalten; sie ist ein historischer 
Rückblick, der die bedeutendsten patriotisch erhebenden Momente in wirksamer 
Weise zur Geltung bringt. px. 

II. Einiges aus der Optik. Von L. G wiazdomorski. (23 S.) 

Gegenstand des vorliegenden Programmanfsatzes ist die Aufsuchung der 
Relation zwischen Bild- und Gegenstands weite bei einer biconvexen Linse und 
einem System centrierter Linsen. — Die durchwegs elementar gehaltenen Ab¬ 
leitungen unterscheiden sich in nichts von denjenigen ,* die man heutzutage in 
jedem besseren Lehrbuche der Physik zu finden gewohnt ist. Die Art der Darstel¬ 
lung ist im ganzen entprechend ; dagegen wird man durch die Schreibweise der 
Wörter: daß, muß, Werth (S. 16); Wert ( S. 18), Gauss (S. 12 ), Gauß 
( S. 18) etc., sowie durch manche Härten im Ausdruck, wie z. B. : ( S. 17) 
„Man gelangt nach Gauß zu einer ganz ähnlichen Relation unter Berücksichti¬ 
gung der Linsendicke &, was wir in Folgendem anstreben wollen“ , oder 
( S. 23 ) „vermöge Gleichung“ etc. unangenehm berührt. 

Weidenau. Dr. F. Wrzal. 


[14] K. k. Staats-Oberrealschule in Trautenau. (83.) 

Ein Vortrag über die absoluten und algebraischen 
Zahlen, die Addition und die Subtraction. 

Von F. Haluschka. (24 S.) 

Man sieht es dem Aufsatze wohl an, dass er mit Sorgfalt gearbeitet 
ist, und dass der Verf. die Absicht hatte, eine musterhafte Bearbeitung des 
obgenannten Themas zu geben; die Absicht wurde aber nicht erreicht, weil 
diese ganze Form der Behandlung obigen Stoffes veraltet ist. Der Verf. unter¬ 
scheidet die Addition und Subtraction von Zahlen, Summen und Differenzen, 
was völlig unnöthig ist, da Summen oder Differenzen auch nichts anderes 
sind, als Zahlen. Dadurch aber gelangt er zu einer Weitläufigkeit, welche 
für die beiden einfachsten Rechnungsarten 43 Lehrsätze beansprucht. In den 
Ableitungen wird die Null wie eine Zahl behandelt. All dies widerstreitet 
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der Anforderung bündiger Einfachheit. Die Null ist keine Zahl und darf daher 
nicht wie eine Größe in die Rechnung eingeführt und behandelt werden,*im 
Gegentheile ist es nöthig, bei jeder einzelnen Rechnungsart zu untersuchen, 
inwieweit formal die Null als Zahl betrachtet werden dürfe (sieh Wo r- 
pitzky). In der „Zeitschrift für mathemat. und naturwissensch. Unterricht“ 
von Hoffmann haben sich schon wiederholt Stimmen hervorragender Schul¬ 
männer (im 9. Jahrgang Dir. Heilermann, im 14. Dir. Kober) gegen die 
übergroße Anzahl von Regeln ausgesprochen, durch welche den Anfängern der 
Eintritt in die Rechnung mit allgemeinen Zahlen erschwert wird. Dieser An¬ 
forderung wird bei Moönik Rechnung getragen, indem sich von Auflage zu 
Auflage die Anzahl der unnöthigen Lehrsätze bei den in Rede stehenden 
Rechnungsarten vermindert, während deren Vorführung bei Hab er 1 geradezu 
mustergiltig ist. 

Obwohl der Grundgedanke der Abhandlung ein Missgriff ist, so müssen 
wir doch der Vortragsweise alle Anerkennung zollen; nur die Ausdrücke Plus¬ 
klammer und Minusklammer finden wir ungewöhnlich und geschmacklos, warum 
nicht positives und negatives Polynom? 77. Eichler. 


[15] Staats-Realschule in Jägerndorf. (83.) 

Discussion der Gleichungen des III. und IV. Grades. 
Von ßob. Frenzei. (38 S.) 

Das Elaborat schließt sich in seinem allgemeinen Theile den vom Ver¬ 
fasser benützten und auch angeführten Quellen ziemlich eog an. — Die zur 
Erläuterung der allgemeinen Entwickelungen gewählten Beispiele sind recht 
instructiv. Das erste Beispiel (S. 11) hat 0, 2, — s / 2 und nicht die vom Ver- 

3 _ 

fasser angegebenen Werte zu Wurzeln ; ferner ist V^396'J = 63 ein Druck¬ 
fehler , welcher bei einer etwas genaueren Durchsicht der Druckbogen hätte 
leicht bemerkt und corrigiert werden können. Im übrigen ist die Arbeit recht 
ansprechend und zeigt, dass der Verfasser den von ihm dargestellten Gegen¬ 
stand vollkommen beherrscht. 

Weidenau. Dr. F. Wrzil. 

[16] K. k. deutsche Staats-Realschule in Budweis. (83.) 

I. Behandlung der Goniometrie und Trigonometrie in 
der Mittelschule. Von Dr. M. Koch. (9 S.) 

Der Verfasser wünscht jungen Lehrern mit seiner Erfahrung zu nützen. 
Diesem löblichen Zwecke steht aber in dem gewählten Theile des Lehrgegen¬ 
standes das geringste Bedürfnis gegenüber; denn kein Abschnitt der Mathe¬ 
matik wird von den Schülern so leicht und willig aufgenommen, wie die 
Trigonometrie. Wäre aber in der That ein solches Bedürfnis vorhanden, so 
würde der Aufsatz des Verf. demselben nur wenig abhelfen, da die Anleitung, 
welche er gibt, von jener der Instruction oder der gebräuchlichen Lehrbücher 
nicht wesentlich verschieden ist. — Der einen Abweichung aber, welche wir 
gefunden haben, können wir nicht zustimmen, das ist, während die Goniometrie 
noch vorgetragen wird, Übungsaufgaben aus der Trigonometrie zu geben; die 
Goniometrie bietet für sich ein sehr reiches Übungsmaterial, welches aasgenützt 
werden muss, um dem Schüler die neuen Begriffe geläufig zu machen. Bedauern 
müssen wir auch, dass der Autor eine so geringe Vorstellung von der Bedeutung 
der Mathematik hat, die es ihm nöthig erscheinen lässt, die Humanisten zu 
Hilfe zu rufen, um den Idealismus der Jugend zu wecken, wir rathen ihm, 
um diese Hilfe entbehren zu lernen, das diesjährige Programm des Gymnasiums 
zu den Schotten in Wien einzusehen. 
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II. Begr iff des Gegensatzes zwischen positiven und 
negativen Größen. Von T. Smolik. (15S.) 

Der genannte Begriff wird für die dritte Olasse an verschiedenen ent¬ 
gegengesetzten, insbesondere Bewegungsgrößen erklärt, sodann für die vierte 
Classe wissenschaftlich dargelegt, nnd endlich werden noch einige Schwierig¬ 
keiten besprochen, welche sich bei der Anwendung der Rechnung auf die 
Geometrie in Bezug auf das Vorzeichen ergeben. Wenn man dem Verf. das 
Zugeständnis machen will, dass die gebräuchlichen Lehrbücher den in Rede 
stehenden Begriff nicht hinreichend erörtern, so kann man immerhin mit seinen 
Ausführungen einverstanden sein. Wir fanden nur einen Druckfehler in der 
letzten Zeile auf Seite 18 and Mangel an Correctheit. So heißt es Seite 10: 

Manche Verfasser.trachten ihn.nmzugehen, and Seite 11: 

Wer von dem Standpunkte.zurücklegt, so hat er . . . n. 8. w., was 

nicht ein mnstergiltiges Deatsch genannt werden kann. H. Eichler. 


[I] Königl. Schullehrer-Seminar zu Zschopau. (Ostern 83.) 
Die Latein-Methode des J. A. Comenius. Von Oberlehrer 

Richard Hi Her. (46 S.) 

Vorliegende Arbeit, welche auf Grund der eigenen Durchforschung der 
didaktischen Werke des Comenius und einer 32 Werke über denselben 
umfassenden Literatur ihr Thema in wissenschaftlicher Weise nnd in über¬ 
sichtlicher Disposition behandelt, bietet namentlich jetzt, wo die grammatische 
Schulmethode des Latein und der neueren Sprachen angefochten und eine der 
C o m e n i u s’schen Methode sich nähernde Reform von einzelnen Neuerern 
gepredigt wird, ein lebendiges Interesse.. 

Abschnitt I entwickelt die psychologisch - pädagogische Grundlegung 
zur Latein-Methode des Comenius; Abschnitt II analysiert die Methode des 
Comenius für den Latein-Unterricht selbst, und zwar, A) Die allgemein 
gütigen Regeln bei Erlernung der Sprachen überhaupt; B) Wertschätzung 
und Zweck der lateinischen Sprache nach Comenius; 0) Ursachen des 
bisherigen Misserfolges des Latein-Unterrichtes und die Versuche einer Ver¬ 
besserung der Methode; D) Theoretische Darlegung der Methode des Comenius; 
E) Skizzierung der nötbigen Schulbücher durch Comenius; F) Die von 
Comenius verfassten Schulbücher; O) Das Unterrichtsverfahren des C om e n i u s, 
an den einzelnen Büchern demonstriert. — Aus der Betrachtung der von 
Comenius für die Nothwendigkeit der Erlernung der lateinischen Sprache 
aufgeführten fünf Gründe ergibt sich, dass nur einer derselben, „dass sie durch 
ihre abgerundete Form ( concinnitas ) von großem Einflüsse auf die Geistes¬ 
bildung sei“, noch heutzutage die Probe bestehen kann. — Den Schluss der 
Abhandlung büden die Beurtheilungen der Methode des Comenius durch 
Morhof, Pierre Bayle , H. Conring, Christian Weise u. a. 

Die gründliche Untersuchung dieser didaktischen Frage durch R. Hil 1er 
verdient die Aufmerksamkeit der Schulphilologen. A. B. 

[II] Wöhlerschule (Ostern 1883.) 

(Realgymnasium nebst Handelsschule) zu Frankfurt am Main. 

Bemerkungen über den fremdsprachlichen Unterricht 
im Realgymnasium. Von Director Dr. Kortegarn. (4°. 37 S.) 

Der Verfasser vorliegender didaktischen Abhandlung bekennt sich offen 
als Freund der von Hofrath Dr. H. Perthes vorgeschlagenen und durch dessen 
Lehrbücher praktisch realisierten Reform des Lateinunterrichtes. Nachdem er 
die Grundzüge der Perthes’schen Methode mit Verweisung auf dessen Reform- 
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Schriften und Scholbächer entworfen hat, führt er dem Leser das Unterrichts¬ 
verfahren, die Stoffvertheilang und die Einübung des Vocabnlars nach den 
Perthes’schen Büchern in den Berichten mehrerer seiner Lehrer über ihre 
bei diesem Lehrverfahren in einem, respective zwei Semestern gemachten 
Beobachtungen vor; die Resultate werden als günstige bezeichnet, wenngleich 
Bedenken über Einzelheiten im Perthes’schen Lehrverfahren geäußert werden. 

In der ganz richtigen Auffassung, dass der gesammte Sprachunterricht 
in der Schule eine Einheit bildet und einheitlich zu organisieren ist, hat der 
Verfasser als Leiter seiner Anstalt gestrebt, die Umgestaltungen im Latein¬ 
unterrichte im engen Anschlüsse an die beiden anderen fremden Sprachen 
der Realschule, namentlich das in den unteren Classen zunächst in Erwägung zu 
ziehende Französische, dnrchzuführen. Inconsequent muss es nun da erscheinen, 
dass, während die Perthes’sche Lehrmethode das Lesebuch zum Aus¬ 
gangs- undMittelpunkt des Unterrichtes macht, an diese der Ploetz’sche 
Lehrgang, und zwar „die Elementargrammatik“ und die „Nouvelle grammaire 
francßüe basde sur le latin“, welcher doch von der Seidenstücker’schen, 
der Perthes’schen widersprechenden Methode ausgeht, angeschlossen wird. 
Zur „einheitlichen Organisation“ des Unterrichtes hätte auch Einheitlichkeit 
des Lehrverfahrens für die zwei parallel betriebenen Sprachen gehört, und in 
Consequenz der von ihm für das Latein entwickelten Grundsätze, scheint uns, 
hätte der Reorganisator des Unterrichtes dort sich für ein Lehrverfahren und 
für Lehrbücher entscheiden müssen, wie sie ein ihm verwandter Reformer, 
H. Kühn, (s. unsere Zeitschrift Jahrg. VIII, S. 626) verzeichnet hat. Auch 
muss es befremden, dass, während die „Erläuterungen zu dem Lehrplane der 
Gymnasien“ vor der Durchnahme der Grammatik in französischer Sprache 
geradezu warnen und alle competenten Schulmänner sich dagegen aussprechen, 
nach Kortegarn’s Eintheilung eine französisch geschriebene Grammatik, 
und zwar als dritte (!), dem Unterrichte zugrunde gelegt wird. 

Von Interesse ist die genaue Specialisierung inbezug auf die in einzelnen 
Classen durchgeführte Vertheilnng des grammatischen Lehrstoffes. Wenn wir 
den Ansichten des Verfassers hinsichtlich der Schullectüre im allgemeinen 
beipflichten, so können wir weder seine Organisation der Privatlectüre vom 
didaktischen Standpunkte, noch seine Ansprüche an die diesbezügliche Thätig- 
keit der Schüler der Seconda und Prima billigen. Welche Anforderung ist es 
— bei der constatierten Überbürdung — an die Arbeitsleistung des Schülers, 
ein ihm übergebenes französisches Buch (also ein ganzes Werk!) privatim 
durchzuarbeiten, über den Inhalt desselben in der Classe in freiem Vortrag 
möglichst in der fremden Sprache zu referieren, und an die Classengenossen, 
bei einem Vortrage, dessen Stoff ihnen unbekannt ist, zuzuhöien, Notizen zu 
machen und nach Schluss des Vortrages an der vom Lehrer geleiteten Debatte 
theilzunehmen! ' A. Bechtel . 

[III] Königl. Oberrealschule in Brieg. (Ostern 83.) 

Smollet et Lesage. Par F. J. Wershoven. (33 S.) 

Vorliegende Studie ist in fließendem Französisch geschrieben. Lesage 
und Smollet mit einander zu vergleichen, liegt nahe. — Beide haben als 
Dramatiker begonnen und als Romanschriftsteller die verderbte Gesellschaft 
ihres Jahrhunderts geschildert. Dabei war Lesage Smollet’s Vorbild. Bei 
einer Wertschätzung beider Schriftsteller zieht, dem Verfasser zufolge, der 
Engländer den kürzeren. Seine Charaktere sind oft bis zur Caricatur über¬ 
trieben, die von ihm angeordneten Mittel mitunter etwas roh und anstößig. 
Von diesem Tadel ist Rumphrey C link er, der letzte Roman Smollet's, 
auszunehmen. Im ganzen ist die kleine Schrift recht lesenswert. A. W. 


Kür dl« Kadaction verantwortlich: Dv. J. Kolb«. - Druok von U. UUt«l * Ci« , Stadt, Augüitinvrvtr. U. 
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Zur Realschujfrage in Galizien. 

Von Professor K. F. Bryk in Jaroslau. 

Für das österreichische Realschulwesen begann eine neue, 
vielverheißende Epoche, seitdem die allmählich durchgreifende 
Auffassung, dass die Realschule, gleich dem Gymnasium, frei 
von jeder fachschulmäßigen Anwandlung nur eine Stätte für 
allgemeine Bildung sein soll, sich allgemeine Geltung ver¬ 
schafft und in der Organisation der modernen Realschule ein 
vorläufiges Ziel erlangt hat. 

* Im obligatorischen Unterrichte in der fran¬ 
zösischen und englischen Sprache hat die Realschule, 
abgesehen von praktischen Vortheilen, die aus der Kenntnis 
dieser beiden Weltsprachen fließen, ein wesentliches und sehr 
wirksames Bildungselement gewonnen; sie ist eine beliebte und 
nothwendige Unterrichtsanstalt und eine nicht minder her¬ 
vorragende Stätte für allgemeine Bildung, als das aus langer 
Überlieferung bevorzugte Gymnasium geworden; welch letz¬ 
terem gegenüber ihr noch allerdings ein sichtbares Merkmal 
der Inferiorität in der kürzeren Studiendauer anhaftet, eine 
Ungleichheit, welche für die Zulassung der Realschulabitu¬ 
rienten zu Universitätsstudien wohl das wesentlichste, wenn 
nicht das einzige Hindernis bildet. . 

Die Entwickelung des Realschulwesens in Galizien hat 
indessen mit jener in den westlichen Provinzen der Monarchie 
nicht nur nicht gleichen Schritt gehalten, sondern man hat, 
was im Hinblick auf die in Lemberg neu erstandene technische 
Hochschule umsomöhr befremden muss, diesen Lehranstalten 
ein so geringes Maß fürsorgender Aufmerksamkeit gewidmet 
und den Bedingungen ihres Aufschwunges so wenig Verständnis 
von Seite der berufenen autonomen Landesorgane entgegen¬ 
gebracht, dass dieselben in ihrer derzeitigen Verfassung der 
vorgezeichneten Bestimmung gar nicht entsprechen und hin¬ 
sichtlich ihrer Leistungen, als allgemein bildende Unterrichts¬ 
anstalten , mit den Realschulen der westlichen Provinzen 
Österreichs nicht gut verglichen werden können. Die stetige 
Erequenzabnahme an den Realschulen Galiziens steigert sich 
in einer, für die Existenzberechtigung derselben beinahe 
Zeitschrift für das Realschulwes^n. VIII. Jahrg., XII. Heft, 45 
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bedenklichen Weise, und unverkennbar macht sich sogar eine 
gewisse Geringschätzung dieser Anstalten bemerkbar, die wohl 
nicht in der Erkenntnis der Unbrauchbarkeit dieser Schul¬ 
gattung, vielmehr in dem Umstande begründet ist, dass diese 
Schulen nicht auf der Höhe ihrer Bestimmung stehen. 

Worin liegt nun die Ursache des Verfalles einer Schulart, 
welche sonst, wie dies in anderen Ländern der Fall ist, die 
allgemeine Bildung erheblich fördern und ein wesentlicher 
Factor der Cultur sein könnten? Stillstand ist Rückschritt 
schon im Leben eines Einzelnen, * um wieviel mehr im Jjeben 
einer wissenschaftlichen Bildungsanstalt inmitten längst vor¬ 
geschrittener Entwickelung ähnlicher Institutionen und gestei- 

f erter Anforderung bezüglich dessen, was man heutzutage 
öhere Bildung nennt. 

Seit mehr als einem Decennium sind an den Realschulen in 
den westlichen Kronländern die französische und englische 
Sprache als obligatorische Unterrichtsgegenstände in den 
Lehrplan aufgenommen und bilden nebst der Mutter¬ 
sprache (deutsch) die ^ Grundlage der anzustrebenden, 
überdies durch ausführliche "Behandlung der mathematischen 
und naturwissenschaftlichen Disciplinen, sowie des geogra¬ 
phisch-historischen Lehrstoffes sich noch ergänzenden höheren 
Ausbildung. Die beiden fremden Sprachen vertreten hier das 
bildende Princip in demselben Maße und mit nicht geringerem 
Nutzen, wie am Gymnasium der grammatikale Unterricht in 
den alten Sprachen und die Lectüre der CiassikeY. 

Die allgemeine Bildung, wie sie infolge dessen an einer 
deutschen Realschule heute erlangt wird, wiewohl vom Staate 
noch nicht als vollgiltig anerkannt und jener eines absol¬ 
vierten Gymnasiasteft gleichgestellt, gibt doch dem jungen 
Manne ein tüchtiges Rüstzeug in die Hand, um sich auf red¬ 
liche Weise, wenn auch ohne Doctorshut und Toga, durch 
die Welt zu schlagen, gewährt ihm überdies auch die innere 
Befriedigung, dass er seinem Altersgenossen vom Gymnasium 
denn doch ebenbürtig ist, wobei ihn freilich bei dem Ge¬ 
danken, dass ihm nichtsdestoweniger so manche Stellung im 
staatlichen und bürgerlichen Dienste verschlossen bleibt, ein 
begreifliches Gefühl der Bitterkeit und Wehmuth beschleichen 
muss. 

tlin wesentlicher Mangel der galizischen Realschulen, 
zugleich die Grundursache ihres Dahinsiechens, liegt nun 
unstreitig darin, dass sie des mächtigen Bildungsmit¬ 
tels der fremden Sprachen entbehren, sich daher nur 
wenig über das Niveau einer etwsft höher angelegten Bürger¬ 
schule erheben. In dieser Richtung müsste unbedingt eine 
zweckmäßige und ergänzende Reform eintreten, wenn diese 
Unterrichtsanstalten den Namen „Realschulen“ mit Recht 
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verdienen und ihn nicht auch fürderhin nur schandenhalber 
führen sollen. 

Darnach müsste zunächst der Unterricht in der deutschen 
Sprache, in gehöriger Würdigung dessen, dass diese Sprache 
für alle im Verbände des Kaiserstaates lebenden Völker ihre 
hervorragende Bedeutung immer behalten wird, überdies als 
hohe Culturspraodie, als Sprache der größten Dichter 
und Gelehrten das nothwendigste, aber auch das dankbarste 
Object des Studiums ist, mit möglichst großer Hingebung 
und intensivem Eifer, in einer größeren Stundenanz ahl 
als bisher, und von fachmännisch gebildeten , den Geist und 
die Form der Sprache, sowie ihre Literatur durchaus beherr¬ 
schenden Lehrkräften ertheilt werden. 

Dem Unterrichte im „Deutschen“ müsste sich ferner 
schon von der untersten Classe an der Unterricht in einer 
anderen fremden Sprache, und zwar der' französi¬ 
schen, für welche ohnehin eine gewisse Vorliebe im Lande 
herrscht, anreihen und gleichfalls ohne jeden dilettantischen 
Anflug, mit bewusster fachmännischer Ausnützung des reich¬ 
haltigen Bildungsstoffes und und mit nicht geringerem Ernste, 
wenn auch in minderer Stundenanzahl als jener des Deutschen, 
betrieben werden. Ob nicht auch der Unterricht in der englischen 
Sprache in den oberen Classen einzuführen wäre, müsste vor¬ 
erst noch von gewiegten Schulmännern reiflich erwogen werden. 

Ein wichtiger Factor im Mittelschulunterrichte überhaupt 
ist aber die Muttersprache, weil sie doch die Grundlage 
alles Erkenntnisses zu bilden hat und unter Anleitung eines 
kundigen Lehrers auch in Wirklichkeit bilden wird. In diesem 
Unterrichte sollte eine Continuität des Wissens hergestellt 
und auch die Bekanntschaft mit den wichtigen Momenten des 
Culturlebens der alten Völker vermittelt werden; was durch 
ausgewählte Lectüre guter Übersetzungen (falls solche über¬ 
haupt vorhanden sind) der classischen Autoren und daran 
gereihte sachverständige Erklärungen erzielt werden kann. 

Die Einführung der französischen Sprache als obligaten 
Lehrgegenstandes und der potenzierte Unterricht im Deutschen 
sind und bleiben jedoch die unerlässlichsten Bedingungen der 
gedeihlichen Entfaltung, ja des Bestehens der galizischen 
Realschulen, die in ihrer jetzigen unfertigen und vernach¬ 
lässigten Verfassung eigentlich nur ein Zerrbild ihrer Uestim- 
mung sind. 

Diese Reform allein wird indessen keineswegs genügen, 
wenn nicht gleichzeitig eine Erfrischung der inneren Kräfte 
dieser, durch persönliche Ungunst und vornehme Ignorierung 
arg geschädigten Unterrichtsanstalten ins Auge gefasst und 
nach gesunden schulmännischen, die Bedeutung des Realschul¬ 
wesens anerkennenden Principien durchgeführt wird. Es geht 
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nicht an, eine Schulart deshalb zu vervehmen und dem Ver¬ 
falle preiszugeben, weil man selbst nach einem arideren Sy¬ 
steme erzogen und ausgebildet wurde und für das in Rede 
stehende System kein Herz, vielleicht auch kein Verständnis 
hat. Die Realschule kann unter der Hand von stark abge¬ 
nützten oder gänzlich unbrauchbar gewordenen, überdies für 
das Realschulwesen missgünstig dispönierten Gymnasiallehr¬ 
kräften unmöglich gedeihen; sie erheischt eine verständige 
Leitung und aufopfernde, aber auch zielbewusste Thätigkeit, 
namentlich in wissenschaftlicher Richtung, wobei besonders 
zu berücksichtigen ist, dass an ihr die mathematischen und 
naturwissenschaftlichen Disciplinen die Hauptrolle spielen und 
nach gut durchdachten Methoden gelehrt werden müssen. Es 
wäre daher kein ungerechtfertigtes Begehren, dass auch der 
Leiter einer Realschule kein Dilettant in diesen Wissenschaften 
sei, aber noch mehr, dass er für die Bedeutung des Realschul¬ 
wesens volles Verständnis habe und mit dem Muthe der Über- 
zeugung für dasselbe einstehe. 

Die zurückgebliebene Entwickelung des galizischen Real¬ 
schulwesens ist auch die wahre Ursache der in letzter Zeit 
immer ungestümer und häufiger auftretenden Bestrebungen, 
die kaum gegründeten Realschulen in Gymnasien umzuwandeln, 
beziehungsweise durch letztere, als beiweitem nützlichere An¬ 
stalten, zu ersetzen. Seltsam und unerklärlich bleibt es aber 
immer, wenn auch Realschulmänner solche Bestrebungen unter¬ 
stützen und in einer Anwandlung von herostratischer Ruhm¬ 
begierde dasjenige zu untergraben trachten, was sie kraft 
ihres Amtes in Schutz zu nehmen und nach ihrem besten 
Können zu vertheidigen berufen sind. Derlei Bemühungen 
werden gewiss sofort aufhören, wenn die Realschulen Galiziens 
durch Einführung des obligatorischen Unterrichtes in der fran¬ 
zösischen, vielleicht auch der englischen Sprache, einen gedie¬ 
genen Unterricht im Deutschen immer vorausgesetzt, ihre 
eigentliche Physiognomie gewinnen und sich den Anstalten 
in den westlichen Provinzen der Monarchie ebenbürtig an¬ 
reihen werden. Nach ihrer gegenwärtigen Verfassung können 
sie umsoweniger Anspruch auf eine starke Frequenz erheben, 
als sie auch noch in anderer Hinsicht mannigfachen Unbilden 
ausgesetzt sind, als welche insbesondere die leider noch oft 
genug vorkommenden Supplierungen des Unterrichtes in den ein¬ 
zelnen Lehrgegenständen, namentlich aber des Unterrichtes in der 
deutschen Sprache, durch ganz unzureichende Lehrkräfte her¬ 
vorgehoben werden müssen. Noch schädlicher ist es aber, wenn . 
an einer Unterrichtsanstalt durch langjährige Abwesenheit 
des Directors ein permanentes Provisorium geschaffen wird, 
bei dem die Anstalt immer tiefer heruntersinkt und der bessere 
Theil der Lehrerschaft ernstlich befürchten muss, mit dem 
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schwindenden Ansehen derselben auch seinen eigenen guten 
Ruf zu verlieren. 

Im Streite der Meinungen, ob die grundlegende allge¬ 
meine Vorbildung für solche Berufsarten, die sich auf eine 
höhere wissenschaftliche Erkenntnis zu stützen haben, einzig 
nur von einem Gymnasium ausgehen oder ob auch die mo¬ 
derne, in ihrer Lehrverfassung und Studiendauer vielleicht 
noch vollkommener zu gestaltende Realschule als gleichwer¬ 
tiger Factor mitwirken soll, hat zunächst die den Vorrang 
und das Privilegium des Gymnasiums ängstlich beschützende 
Meinung, nach welcher die letztgenannte Unterrichtsanstalt auch 
fürderhin eine Vorschule par excellence für die überwiegende 
Mehrzahl der höheren Berufsarten zu bleiben, hat, den Sieg 
davongetragen. 

Die moderne Wissenschaft entwickelt sich indessen aus 
dem Leben und in den Sprachen der neuen Culturvölker und ist 
längst aus dem engen Rahmen, in welchem sie uns von den 
Griechen, Römern und Arabern überliefert wurde, heraus¬ 
getreten. Der Latinismus ist aus der Wissenschaft ver¬ 
schwunden und äußert sich nunmehr höchstens spruchweise, 
ohne im geringsten eine unerlässliche Bedingung der Gelehr¬ 
samkeit oder auch nur ein Merkmal höherer Bildung zu sein. 

Es ist daher eine große Ungerechtigkeit und ein schreiender 
Anachronismus, dieses ererbte Standesvorrecht des Gymnasiums 
angesichts der modernen Gestaltung des wissenschaftlichen 
und mehr noch angesichts der praktischen Entwickelung des 
wirklichen Lebens. Man bevorzugt den Jüngling vom Gym¬ 
nasium , weil er einen lateinischen Autor mit Zuhilfenahme 
eines. Wörterbuches nothdürftig übersetzen kann , verwehrt 
aber seinem Altersgenossen von der Realschule das Studium 
an der Universität, trotzdem sein Gesichtskreis, namentlich 
in mathematischer und naturwissenschaftlicher Richtung, er¬ 
heblich weiter reicht und seine Kenntnis der französischen 
und englischen Sprache den rudimentären Classicismus des 
Gymnasiasten reichlich aufwiegt. 

Die Verfechter des Gymnasialprivilegiums behaupten 
zwar, dass dem Unterrichte in Latein und Griechisch eine 
eminente Bildungskraft von unvergleichlicher Wirkung inne¬ 
wohnt, welche den Geist des Jünglings für die an der Uni¬ 
versität vorgetragenen wissenschaftlichen Lehren besonders 
empfänglich macht und ihn zum Aufifehmen und Verarbeiten 
des wissenschaftlichen Stoffes mehr als alles andere befähigt. 
Dem gegenüber ist hervorzuheben, dass auch an technischen 
Hochschulen streng wissenschaftlich gelehrt wird, dass die¬ 
selben die Universität recht eigentlich ergänzen und von Seite 
ihrer Adepten einen nicht minderen Bildungsgrad und keine 
geringere Sensibilität für wissenschaftliche Dinge voraussetzen 
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und verlangen; wie auch, dass der Beweis erst geliefert werden 
muss, dass absolvierte Realschüler nicht auch Universitätsstudien 
mit Erfolg und zum allgemeinen Nutzen betreiben können. — 
Dieser Beweis ist natürlich nur auf Grund der gesammelten 
Erfahrungen zu erbringen, und so lange solche nicht vorliegen, 
ist es nicht nur erlaubt, die gegentheilige Ansicht zu ver¬ 
fechten, sondern auch die Behauptung, dass das Recht, eine 
Vorschule der Universität zu sein, ausschließlich dem Gym¬ 
nasium gebüre, als eine unbegründete, dem Privilegium des 
Gymnasiums auf den Leib geschnittene Doctrin zurückzuweisen. 

Die in einer Rectorsrede zum Ausdruck gelangte, seither 
vielfach widerlegte Ansicht einer Berliner Autorität von der 
geringen Befähigung der Realschüler zum Universitätsstudium 
dürfte, falls sie auch von anderen auf Grund der angeblich 
an Realschülern gemachten Erfahrungen getheilt werden sollte, 
wohl nur selten der innersten Überzeugung der betreffenden 
Beobachter entstammen; vielmehr in den meisten Fällen auf 
einen, vielleicht unwillkürlichen, vielleicht auch absichtlichen 
Conservatismus der aus altehrwürdiger Lateinschule her- 
vorgegangenen Gelehrtenzunft gegenüber dem anmaßenden 
Drängen aufstrebender Neuerung zurückzuführen sein. 

Übrigens mochten die beim Rector Hofmann studie¬ 
renden und in seinem Laboratorium arbeitenden ehemaligen 
Realschüler, weil doch aus deutschen Latein-Realschulen her¬ 
vorgegangen, wohl auch ihren Livius und Cicero leidlich gut 
übersetzt haben; wenn sie daher von Vollblutgymnasiasten 
trotzdem überholt wurden, so hat sich da offenbar die aus¬ 
gezeichnete Bildungskraft des Latinismus wenig bewährt, und 
bliebe folgerichtig nur noch anzunehmen, dass in diesem Falle 
wahrscheinlich die Reden des Demosthenes oder die Hexameter 
Homer* s das Verständnis für chemische Processe und Theorien 
wesentlich gefördert haben. 

Derlei den Realschülern missgünstige Äußerungen braucht 
man indessen nicht weiter in Betracht au ziehen angesichts 
der Thatsache, dass bei uns in Österreich Männer ohne gym¬ 
nasiale Vorbildung als Lehrer an Hoch- und Mittelschulen 
mit rühmlichem Erfolge wirken, mitunter auch schriftstelle¬ 
risch eine intensive wissenschaftliche Thätigkeit entfalten, 
somit das von der philosophischen Facultät unserer Univer¬ 
sitäten angestrebte Ziel ohne Vermittelung eines Gymnasiums 
in Wirklichkeit erreichen. Warum man dennoch das Studium 
an der philosophischen Facultät, zumal der mathematischen 
und naturwissenschaftlichen Disciplinen, unseren Realschul- 
Abiturienten verwehrt, ist somit in keiner Weise durch einen 
plausiblen Grund zu erklären. 

Aber auch die zwei anderen weltlichen Facultäten 
dürften schwerlich auf die Dauer, angesichts der täglich 
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und auf jedem Wissensgebiete dringender auftretenden Noth- 
wendigkeit, die allgemeine Bildung soviel als möglich auf die 
Kenntnis der modernen Sprachen und der Naturwissenschaften 
zu stützen, eine ausschließliche Domäne der Gymnasiasten ver¬ 
bleiben. Sollte insbesondere im Hinblick auf den ärztlichen 
Beruf nicht die breitere naturwissenschaftliche und mathe¬ 
matische Basis des Realschulunterricbtes, die infolge dessen 
geweckte Beobachtungs- und Vorstellungskraft des Jünglings 
in Betracht kommen? Momente, welche für das medicinische 
Studium, welches doch ein rein empirisch-naturwissenschaft¬ 
liches ist, vom größten Belange sind und gerade auf die Real- 
* schule als die eigentliche und mehr denn ein Gymnasium 
geeignete Vorschule der Medicin hinweisen. 

Wie es dem Gymnasiasten freisteht, technische Hoch¬ 
schulen zu frequentieren, wenngleich die Gymnasien keine 
eigentlichen Vorschulen dieser Unterrichtsanstalten sind, so 
gestatte man auch dem nicht minder gebildeten und wissen¬ 
schaftlich nicht schlechter ausgerüsteten Jüngling von der 
Realschule die seiner Neigung am meisten zusagende Richtung 
einzuscblagen, ohne sich um den Erfolg seiner Bemühungen 
zu ängstigen und eine unzulängliche* oder gar schädliche 
Wirksamkeit in seiner künftigen, auf Grund der Universitäts¬ 
studien zu erreichenden Berufssphäre vorauszusetzen und zu 
befürchten. Selbstverständlich wird dabei vorausgesetzt, dass 
zuvor eine Gleichheit der Studiendauer an beiden Unterrichts¬ 
anstalten hergestellt, beziehungsweise dass der Realschule 
ein achter Jahrgang zugefügt und dementsprechend der ganze 
Unterricht zweckmäßig eingetheilt, in mancher Hinsicht geän¬ 
dert und theilweise erweitert werde. Dann aber vollständige 
Parität und Gleichberechtigung in der Wahl des zukünftigen 
Berufes für die Frequentanten beider Mittelschulen, — und die 
Vorzüge dieser oder jener Schulgattung hinsichtlich der 
gediegenen Vorbereitung zu irgend einem wissenschaftlichen 
Lebensberufe werden sich klar und deutlich herausstellen; 
zugleich wird sich eine gerechte, nach Maßgabe der Neigung 
und Befähigung vor sich gehende, von keinem zwingenden 
Zufall abhängige Vertheilung der Abiturienten beider Schul¬ 
arten an die einzelnen Facultäten, d;e Fachabtheilungen der 
technischen Hochschulen inbegriffen, von selbst ergeben. 

Möglich, dass auch dann die großen ärztlichen Kory¬ 
phäen und die berühmten Rechtsgelehrten nur aus ehemaligen 
Gymnasiasten hervorgehen, wahrscheinlicher ist es jedoch, 
dass auch viele der einstigen Realschüler sich sowohl zu her¬ 
vorragenden Lehrern der Wissenschaft, als zu tüchtigen 
Berufsmännern heranbilden und in ihren Wirkungssphären 
ein nicht minderes Ansehen genießen werden. 
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Das Dreikant. 

Ein Beitrag zur methodischen Behandlung der darstellenden 
Geometrie an Realschulen. 

Von Clemens Barchanek, 

Professor in Görz. 

(Fortsetzung von S. 473. Mit 2 lithogr. Tafeln.) 

Oonstruction des rechtwinkligen Dreikantes. 

Nehmen wir (Fig. 13) eine Ebene U an, welche für die 
erste Bildebene projicierend ist und mit der zweiten den 
Winkel A einschließt. Diese Ebene bildet mit den zugeord¬ 
neten Projectionsebenen acht Dreikante, und eines derselben, 

etwa das rechtsliegende im ersten Raume, wollen wir näher 

0 

betrachten. Die positiv liegenden Theile von U 2 und Ui be¬ 
zeichnen wir als die Kanten p und q, während die dritte 
Kante r in der Bildachse liegt. An der früher vereinbarten 
Bezeichnung festhaltend, ist der Seitenwinkel (pq) = c und 
*$(pr) = b; diese zwei Winkel sind rechte Winkel, ebenso 
wie die ihnen gegenüberliegenden Flächenwinkel C und B 
rechte Winkel sind. Der dritte Kantenwinkel (qr) = a ist 
gleichzeitig das Maß seines gegenüberliegenden Flächen Win¬ 
kels A. Ein Dreikant dieser Art-ist also vollkommen bestimmt 
durch den Winkel a = A, da die übrigen Bestimmungsstücke 
rechte Winkel sind. 

In dem rechtsliegenden Dreikante, (Fig. 14) welches die 
‘doppelt geneigte Ebene U mit den beiden Projectionsebenen 
im ersten Raume bildet, bezeichnen wir die Bildachse als die 
Kante p, und die positiven Theile von JJ l und U 2 geben die 
Kanten r und q. Der von diesen Spuren eingeschlossene 
Winkel ist der Seitenwinkel a, und die Winkel, welchq TJ^ 
und U 2 mit der Kante *p (der Achse) bilden, sind die Seiten¬ 
winkel b und c. Dem Winkel a liegt der von den Bildebenen 
eingeschlossene Flächenwinkel A = 90° gegenüber; die Flä¬ 
chenwinkel C und B werden durch die erste und die zweite 
Neigung der Ebene U gemessen. Es kommt also unter den 
sechs Bestandstücken nur ein rechter Winkel vor, nämlioh 
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der Flächenwinkel A; ein solches Dreikant soll ein recht¬ 
winkliges Dreikant im engeren Sinne des Wortes heißen, und 
wir wollen auch die zwei Seiten b und c, welche den rechten 
Winkel einschließen, als die Katheten und die dem rechtem 
Winkel gegenüber liegende Seite als die Hypotenuse des 
rechtwinkligen Dreikantes ansehen. Hierdurch stellen wir 
dieses ßaumgebilde dem rechtwinkligen Dreiecke in der Ebene 
deutlich gegenüber, und wie wir seinerzeit aus gegebenen 
Stücken Dreiecke construiert haben, so wollen wir auch jetzt 
ähnliche Aufgaben über das Dreikant stellen. Ein Dreikant 
auflösen'heißt, aus gegebenen Stücken desselben die übrigen 
bestimmen. Die folgenden sechs Auflösungen wollen wir 
so behandeln, dass das Dreikant stets in der Lage und mit 
der Bezeichnung wie in Fig. 14 construiert erscheint. 

I. Fall. Gegeben: die Hypotenuse a und die 
Kathete b; gesucht wird dieKathete-c und die 
beiden schiefen Flächenwinkel B und C. 

Durch einen beliebigen Punkt 0 der Bildachse (Fig. 15) 
ziehen wir Üi unter dem gegebenen Winkel b zur Achse und 
denken uns die Ebene U um TJ 1 in die erste Bildebene um¬ 
gelegt. (U 2 ), die Umlegung von U 2 schließt dann mit U, den 
Winkel a ein. Wird die Ebene U in die ursprüngliche Lage 
zurückgeführt, so ist die Gestalt des Dreikantes bestimmt. 
Zu diesem Behufe nehmen wir auf (U 2 ) den Punkt (a) beliebig 

an und drehen denselben um U x als Drehungsachse, bis er in 

0 

die zweite Bildebene fällt. Der Strahl V x , welcher durch (a) 
und senkrecht auf Ui gezogen wird, ist die erste Spur der 
projicierenden Drehungsebene des Punktes a, und sein Schnitt 
mit der Bildachse gibt a x , das erste Bild des Punktes a 
nach der Drehung. Denken wir uns ferner die Ebene V um 
Vj umgelegt, zeichnen die Richtung der umgelegten ersten 
Ordinate von a und die Umlegung der Bahn, welche (a) bei 
der Drehung beschreibt, so erhalten wir a', die Umlegung 
von a nach der Drehung und die Strecke a'a x führt sofort auf 
a 2 und U 2 . Das Dreikant ist nun construiert; hätten wir (a) 
in der Ebene V. nach abwärts so lange gedreht, bis a eben¬ 
falls in* die zweite Bildebene gelangte, so erhielten wir ein 
zweites Dreikant, welches ebenfalls den gegebenen Stücken 
entspricht und in Bezug auf das erstere symmetrisch ist; 
wir beschränken uns daher auf die Auflösung des ersteren 
und betrachten die Aufgabe als eindeutig. Der Winkel, welchen 
Ü 2 mit der Bildachse einschließt, gibt sofort die gesuchte 
Kathete c und der gegenüberliegende Flächenwinkel C ist in der 
Umlegung der Ebene Y auch schon vorhanden, = C. 
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Die zweite Neigung von U bestimmen wir mittelst einer dritten 
Bildebene, welche senkrecht auf U 2 gestellt wird. Der Winkel, 
welchen die dritte Spur mit der Achse 2 X 3 einschließt, misst 
den Flächenwinkel C. 

2. Fall. Gregeben: die beiden Katheten b und'c; 

gesucht: die Hypotenuse a und die schiefen 

Winkel B und C. 

Durch einen beliebigen Punkt 0 der Bildachse (Fig. 16) 
ziehen wir U t unter dem Winkel b und tJ 2 unter dem Winkel 
c zur Achse, wodurch die Gestalt der fraglichen Ecke voll¬ 
kommen bestimmt ist. Stellen wir eine dritte Bildebene senk- 

_ 0 _ 

recht auf Ü 2 und suchen U 3 , so erhalten wir den Flächen- 
winkel B. Eine vierte Bildebene, senkrecht auf TJ 1 gelegt, 
führt zu dem Winkel C. Nehmen wir auf Ux den Punkt x 
beliebig an und legen ihn um Ü 2 in die zweite Bildebene um, 
so bestimmen (a) und 0 die Umlegung von U,; hierdurch ist 
auch die Hypotenuse a gefunden. 

3. Fall. Gegeben: dieKathete b und der anlie¬ 
gende schiefe Winkel C; gesucht: die Hypotenuse 
a, dieKathete c und der zweite schiefe Winkel B. 
Unter dem gegebenen Winkel b wird TJi gezogen (Fig. 17) 
und hierauf eine dritte Bildebene senkrecht gestellt*; hier 
zeigt sich C in wahrer Größe. Die Ebene U ist nun durch die 
erste und die dritte Spur vollkommen bestimmt. Aus x t 
und a 3 construieren wir a 2 und dann U 2 , wodurch die Kathete 
c sofort bestimmt ist. Wird U 2 um Ui in die erste Bildebene 
umgelegt, so erhalten wir die Hypotenuse a. Eine Bildebene, 
welche der zweiten zugeordnet ist und auf U senkrecht steht, 
gibt den zweiten- schiefen Winkel B. 

4. Fall. Gegeben: die Hypotenuse a und der 
schiefeWinkel C; gesucht: die Katheten b, c und 
der zweite schiefe Winkel B. 

Wir zeichnen (Fig. 18) einen Winkel a. Den einen 
Schenkel bezeichnen wir mit U x und den anderen U 2 be¬ 
trachten wir als die um U! umgelegte zweite Spur der Ebene U. 

Ziehen wir xX 3 senkrecht auf U t , so schließt U 3 mit xX 3 den 
gegebenen Winkel C ein. Drehen wir x' den Schnitt von U* 
mit jX 3 in die Ebene U zurück, so erhalten wir x 3 und x r 
Durch und 0 ist xX 2 bestimmt. Wird a 2 gesucht, so kann 
alsdann auch U 2 gezogen werden und die Winkel, welche x X 2 
mit U t und Ü a bildet, geben die Katheten b und c. Dann 
ordnen wir eine vierte Bildebene der zweiten zu, ziehen 2 X 4 
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senkrecht auf Ü 2 , suchen U 4 und erhalten den zweiten schiefen 
Winkel ß. 

5. Fall. Gegeben: eine Katketeb und der gegen¬ 
überliegende schiefe Winkel B; gesucht: die Ka¬ 
thete c, die Hypotenuse a und der zweite schiefe 
Winkel C. 

Durch einen beliebigen Punkt 0 der Achse (Fig. 19) 
ziehen wir unter dem Winkel b die erste Spur der Ebene U. 
Ferner nehmen wir auf Ui den Punkt x an und legen durch 
denselben eine Ebene V senkrecht auf die vorläufig noch nicht* 
gezogene zweite Spur der Ebene U. Wird V um V! in die 
erste Bildebene umgelegt, so zeigt sich nach der Umlegung 
der Winkel B, welcher in V liegt, in wahrer Größe. Wir 
ziehen Xj ß' so, dass Xj ß a 2 =i B und drehen den Punkt ß' 
sofort in die ursprüngliche Lage zurück. Die Gerade, welche 
durch 0 geht und den von ß' beschriebenen Kreis K berührt, 
gibt Ü 2 , die zweite Spur von U. Der Berührungspunkt 
ß a bestimmt mit a 2 die zweite Spur von V. Die fraglichen 
Stücke c, a und C können nun wie zuvor bestimmt werden. 
Die zweite Tangente U^,* welche durch 0 an den Kreis K 
möglich ist, liefert eine zweite Auflösung; sie gibt für die 
gesuchten Stücke die Werte c', a' und C'. Sind von 0 an K" 
keine Tangenten möglich, dann entspricht der gestellten Auf¬ 
gabe keine Auflösung. Fällt 0 mit ß' zusammen, dann ist die 
Aufgabe eindeutig. In diesem Falle ist b = B und die übrigen 
Stücke sind rechte Winkel, weil U für die erste Bildebene 
projicierend wird 

6. Fall. Gegeben: die schiefen Winkel B und C; 
gesucht: die Kathe.ten b, c und die Hypotenuse a. 

In diesem Falle handelt es sich lediglich darum, eine 
Ebene zu legen, welche mit den Bildebenen gegebene Neigungs¬ 
winkel einschließt. Diese wichtige und interessante Aufgabe 
wollen wir aufmerksam behandeln und von verschiedenen 
Seiten betrachten. 

1. Auflösung. In Fig. 20 denken wir uns die Aufgabe 
bereits gelöst und trachten sodann, einen praktisch brauch¬ 
baren Zusammenhang zwischen den gegebenen und den ge.- 
suchten Stücken herzustellen. U sei die Ebene, welche mit 
der ersten und zweiten Bildebene die Winkel C und B ein¬ 
schließe. Durch einen beliebigen Punkt w der Bildachse legen 
wir eine Ebene V senkrecht auf JJ 1 und eine Ebene W senk¬ 
recht auf U 2 . Dipse enthält den Neigungswinkel B und jene 
den Winkel C. Wird V in die zweite Bildebene umgelegt, so 
kommt der Schnitt von V mit U nach a 2 ß" und schließt mit 
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der Achse den Winkel C ein. Die Ebene W legen wir in die 
erste Bildebene um; die Umlegung des Schnittes von 

W mit U, schließt mit der Achse den Winkel B ein. Die 
Ebenen V und W stehen,auf U senkrecht und schneiden sich, 
in einer Geraden s, welche ebenfalls auf U senkrecht steht. 
Schneidet s die Ebene U in dem Punkte <7, so ist öTä das 
von o) auf U gefällte Perpendikel und steht senkrecht auf 
jeder durch c in II gezogenen Geraden, folglich auch auf aß 
und y§. Ziehen wir also wä' J_ Yi ^ und _L <* 2 ß", so haben 
wir die erste utid die zweite Umlegung von wä ^construiert, 
iind da selbstverständlich öä' = ööä", so wird der Kreis, 
welcher von o> aus mit dem Radius 0 x 7 ' gezeichnet wird, 
sowohl von y x als auch von a 2 ß" tangiert. Auf Grundlage 
dieser Ergebnisse erhalten wir die folgende Auflösungs¬ 
methode : 

Von dem Achsenpunkte co der angenommenen Ordinate 
V 2 W x zeichnen wir einen beliebigen Halbkreis und ziehen dann 
die Tangenten a 2 ß" und Yi so, dass sie mit der Bildachse 
die gegebenen Winkel C und B einschließen. Die Gerade, 
welche durch yi geht, und den mit wß" beschriebenen Kreis 
tangiert, gibt U t , die erste Spur der gesuchten Ebene U. 
Der Achsenpunkt 0 und a 2 bestimmen U 2 . Von ist an den 
letzteren Kreis noch eine zweite Tangente möglich;. dieselbe 
führt zu einer zweiten Position der Ebene U, welche ebenfalls 
die Winkel C und B mit der ersten und zweiten Bildebene 
einschließt und einem Dreikante angehört, welches mit dem 
ersteren symmetrisch ist. Es gibt noch zwei andere Stel¬ 
lungen für die Ebene U, welche zu den Bildebenen die gege¬ 
benen Neigungen hat; aber hier liegen diese Winkel auf ver¬ 
schiedenen Seiten der Ebene, haben also für die vorgelegte 
Aufgabe keine Bedeutung. Die Katheten b, c und die Hypo¬ 
tenuse a sind durch die schiefen Winkel B und C eindeutig 
bestimmt. 

In einem Dreikante ist die Summe der Flächenwinkel 
größer als zwei Rechte; da in unserem Falle A = 90°, so 
muss <£B + <£C> 90° sein; wenn diese Bedingung nicht 
eingehalten wird, so zeigt auch die eben besprochene con- 
structive Behandlung, dass die Aufgabe unmöglich ist. 

2. Auflösung. Wir construieren zuvor eine Gerade, 
welche mit den Bildebenen die Complementwinkel von B und 
C einschiießt; auf dieser steht die gesuchte Ebene senkrecht, 
und ihre Spuren können dann sofort gezogen werden. Zu den 
in Fig. 21 gegebenen Winkeln C und B construieren wir die 
Complementwinkel y und ß. Denken wir uns nun eine Strecke 
m n so, dass sie mit der ersten und zweiten Bildebene die 


Digitized by VjOOQ 



Das Dreikant. 


717 


Winkel y und ß einschließt und ihr Endpunkt m in der ersten 
Bildebene liegt, so können wir ihre Bilder auf folgende Art 
darstellen: Über einer beliebig angenommenen Strecke mn als 
Durchmesser zeichnen wir einen Kreis und ziehen die Sehnen 
mn' und mn 4 ' unter den Winkeln y und ß zu mn; dieselben 
geben die Längen der zugeordneten Bilder von mn, und nn' 
misst die erste Ordinate von n. Ziehen wir durch den belie¬ 
bigen Achsenpunkt N eine Ordinate und machen n 2 N = nn', 
so können wir n 2 als das zweite Bild von n ansehen; das 
erste Bild n x kann in der Ordinate beliebig angenommen 
werden. Wird von n 2 als Mittelpunkt die Achse mit dem 
Radius m n" durchschnitten, so hat man das zweite Bild m 2 n 2 
gefunden. m x liegt in der Zuordnung zu m 2 und auf der Kreis¬ 
linie, welche von n x mit dem Radius mn' beschrieben wird. 
Von den zwei sich ergebenden Lagen der Strecke mn hat nur 
jene für die vorgelegte Aufgabe eine Bedeutung, bei deren 
Normalebene U die Neigungen C und B auf gleicher Seite von 
U* liegen. -In Fig. 21 wurde B stumpf und C spitz angenommen, 
bei der Ebene U muss daher die Oberseite der Rückseite 
gleich sein. Hieraus folgt, dass die Position von mn, deren 
erstes Bild in (mj)^ ist, unbrauchbar ist. Zieht man nun 
durch einen beliebigen Achsenpunkt 0 die U x , senkrecht zu 
m x n x und U 2 J_ m7n 2 , so ist die Ebene, welche mit den Bild¬ 
ebenen die gegebenen Winkel einschließt, vollkommen bestimmt. 
Hält man die Seite fest, auf welcher die Winkel B und C 
liegen, so kann man auch die Katheten b und c unmittelbar 
angeben. Die Hypotenuse a wurde mittelst der ersten Um¬ 
legung von U 2 bestimmt: 

Das schiefwinklige Dreikant. 

Zwei sich schneidende Ebenen U und V seien durch die 
Spuren gegeben (Fig. 22). U sei für die zweite Bildebene 
projicierend, und die erste Neigung dieser Ebene sei von 90° 
verschieden; V stelle uns eine doppelt geneigte Ebene von 
allgemeiner Lage vor. Die Punkte o und a, in welchen 
sich die gleichnamigen Spuren dieser Ebenen schneiden, be¬ 
stimmen die Schnittlinie q, von welcher wir nur jenen Halb¬ 
strahl ins Auge fassen, der von o über y hinausgeht. Be¬ 
zeichnen wir noch mit p und r die Halbstrahlen von V x und 
U lf welche von o ausgehen und die Bildachse schneiden, so 
haben wir ein schiefwinkliges Dreikant o(pqr) vor uns. 
Das Dreikant in dieser Form und Lage haben wir schon bei 
früher genommenen Aufgaben angetroffen; wir wollen daher 
diese Position sammt der bereits feststehenden Bezeichnung 
den folgenden Constructionen zugrunde legen. An den Kanten 
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p, q und r liegen die Flächenwinkel A, B und C, während 
die ihnen gegenüberliegenden Seitenwinkel a, b und c . in U, 
in der ersten Bildebene, und in V liegen. Die Winkel b und C 
zeigen sich in wahrer Größe, die erste Neigung von V gibt 
den Winkel A. Die Seiten a und c können leicht bestimmt 
werden; wir brauchen nur q um Ui und V x in die erste Bild¬ 
ebene umzulegen. Der Neigungswinkel von V mit U misst den 
Flächenwinkel B. Betrachten wir nun der Reihe nach die Auf¬ 
gaben, wenn aus drei gegebenen Stücken die übrigen Stücke 
des Dreikantes bestimmt werden sollen. 

I. Fall. Gegeben: Die drei Kantenwinkel a, b 
und c; gesucht: die dreiFlächenwinkelA, B und C. 

Wir ziehen (Fig. 22) TJ l senkrecht auf die Bildachse und- 
Y\ unter dem Winkel b zu U x ; dies sind die ersten Spuren 
der Ebene U und Y, welche mit der ersten Bildebene das 
verlangte Dreikant bilden. Die Schnittlinie q dieser Ebenen 
legen wir einmal um J] l und dann um Vj in die erste Bild¬ 
ebene um. Öiernach erscheinen die gegebenen drei Kanten¬ 
winkel a, b, c in der ersten Bildebene nebeneinander gelegt, 
und wir haben nun die Umlegungen q' und q", um die Dre¬ 
hungsachsen \J t und V x wieder in die ursprüngliche Lage in den 
Raum zurückzuführen. Die Drehungswinkel kennen wir nicht, 
dafür ist die Bedingung gegeben, dass beide Drehungen soweit 
fortzusetzen sind, bis q' und q" in einer ganz bestimmten 
Lage im Raume zusammenfallen. Da offenbar jene Punkte von 
q' und q", welche von o den gleichen Abstand haben, nach 
vollzogener Drehung zusammenfallen* so machen wir o a' = o a" 
und führen an a' und a" die Drehung aus. Die Drehungsebene 

von a' ist die zweite Bildebene; der Strahl, welcher durch a" 

0 

senkrecht auf V x gezogen wird, gibt W lf die erste Spur der 
Drehungsebene des Punktes a", und ihr Schnitt mit der Bild¬ 
achse ist cl u das erste Bild des Punktes a nach der Drehung. 
a 2 liegt zugeordnet und auf dem von a' beschriebenen Bogen; 

nun können auch die zweiten Spuren von U und V gezogen 

0 

und q t construiert werden. Der Winkel, welchen U 2 mit der 
Bildachse einschließt, misst den Flächenwinkel C, während 
die Umlegung der Ebene W sofort auf die erste Neigung von 
U führt, welche bekanntlich dem Flächenwinkel A gleich ist. 
Behufs Bestimmung des dritten Flächenwinkels B haben wir 
eine Ebene N senkrecht auf q zu legen* N t steht auch senk¬ 
recht auf q t und wir tragen Sorge, dass ihre Schnittpunkte 
[s und y mit U a und V x sich deutlich ergeben, ys" _L q" gibt 
eine Umlegung des Schnittes von N mit der Seitenfläche c, 
und der von y mit yü" beschriebene Kreisbogen erzeugt auf 
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q x den Punkt (c); dies ist der um N,. in die erste Bildebene 
umgelegte Scheitel des Winkels B. Da bei dieser Drehung ß 
und y unverändert bleiben, so ist ^ y (<r) ß = ^ B. 

2. Fall. Gegeben: Zwei Kantenwinkel a, b und 
der eingeschlossene Flächenwinkel C; gesucht: 
der Kantenwinkel c und die Flächen winkel A, B. 

Da der Winkel C bekannt ist, so können die Spuren 
•der Ebene U (Fig. 23) sofort gezeichnet werden, ebenso wie 
Vj und q', welche durch den beliebig auf Ux angenommenen 
Punkt 0 gehen und mit dieser Spur die Winkel b und a ein¬ 
schließen. Wird auf q' ein Punkt a' angenommen und durch 
Drehung um Üx in die Ebene zurückgeführt, so ist durch 0 
und a die Schnittlinie q, mithin auch ihr zweiter Spurpunkt ß 
bestimmt; nun kann auch V a gezogen werden. Die fraglichen 
Stücke können nun so leicht wie früher bestimmt werden. 
Die Ebene N, welche der Einfachheit halber durch ß und 
senkrecht auf gelegt wird, enthält den Winkel A, dessen 

wahre Größe durch die erste Umlegung von N ermittelt 

0 

werden kann. Dann legen wir ß um V t nach ß" um, ziehen 
q", welche Gerade mit den Winkel c einschließt. Eine 
Ebene W, welche auf q senkrecht steht, enthält den Neigungs¬ 
winkel der Ebenen U und V. In Fig. 23 wurde W durch den 
Punkt a gelegt. Die Strecke oq'S J_ q' ist die Umlegung des 
Schnittes von W mit der Seitenfläche a; durch S und senk¬ 
recht auf q, geht W^ 

3. Fall. Gegeben: Zwei Kantenwinkel a, b und 
der dem enteren gegenüberliegende Flächen¬ 
winkel A; gesucht: c, B und C. 

Wir ziehen J]\ senkrecht zur Bildachse (Fig. 24), nehmen 
auf dieser Spur den Punkt 0 beliebig an und zeichnen tfon 
hier q' und Y l unter den gegebenen Winkeln a und b zu Jj lt 
Den Winkel A machen wir in einer dritten Bildebene ersicht¬ 
lich, welche auf Üx senkrecht gestellt wird; dann kann V 2 
etwa mit Hilfe des Punktes x bestimmt werden. Soll nun 
q' um U x in die Ebene V zurückgedreht werden, so führ$ 
man, wenn thunlich, die Drehung an dem zweiten Spurpunkte 
ß' aus; denn dieser Punkt beschreibt einen in der zweiten 
Bildebene liegenden Bogen, welcher auf V 2 den Punkt ß 
erzeugt und, mit 0 verbunden, die Gerade q gibt. Hierbei 
können drei Fälle eintreten: Schneidet der Bogen V 2 nicht, 
so lässt sich aus den gegebenen Stücken kein Dreikant con- 
struieren. Berührt V 2 den Bogen, so ist die vorgelegte Auf¬ 
gabe eindeutig, und wie leicht einzusehen, ist das resultierende 
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Dreikant ein rechtwinkliges. Schneidet der Bogen V 2 in zwei 
Punkten, dann bekommen wir zwei Dreikante. In Fig. 24 
wurde nur einer dieser Schnittpunkte berücksichtigt, d. h. wir 
construieren nur eines der Dreikante, welche den gegebenen 
Daten entsprechen. Ist die Gestalt des Dreikantes bestimmt, 
so können die fraglichen Stücke wie zuvor ermittelt werden. 

4. Fall. Gegeben: Ein Kantenwinkel b und die 
demselben anliegenden Flächenwinkel A und Cf 
gesucht: a, c und B. 

Wir zeichnen in der ersten Bildebene (Fig. 25) den 

Winkel b so, dass ein Schenkel U r auf der Achse senkrecht 

steht; der andere Schenkel gibt V le Der Winkel C bestimmt 
0 _ 

sofort U 2 , und der Winkel A wird sich in der dritten Bild¬ 
ebene, welche auf V x senkrecht gestellt wird, in wahrer Größe 

zeigen. Nun kann V 2 leicht construiert werden, am einfachsten 

± 

jwohl mittelst des Punktes a, dem zweiten Spurpunkte von V 3 ; 
dann ziehen wir die Schnittlinie q, und das den gegebenen 
Bestimmungsstücken entsprechende Dreikant ist dargestellt. 
Die gesuchten Stücke a, c und B werden so construiert, wie 
in den früheren Fällen. 

5. Fall. Gegeben: Zwei Flächen wink el A, C und 
der dem ersteren gegenüberliegende Kanten- 
Winkel a; gesucht: b, c und B. 

Nach den gegebenen Daten können die Spuren der 
Ebene U und die erste Umlegung von q sofort gezeichnet 
werden (Fig. 26). Wird oc', die Umlegung des zweiten Spur¬ 
punktes, in die Ebene zurückgeführt, so kann auch q gezogen 
werden, und wir haben alsdann durch diese Gerade eine 
Ebene Y zu legen, deren erste Neigung A ist. Legen wir 
etwa durch a die Ebene N senkrecht auf , so enthält sie 
den Neigungswinkel A. Die Gerade a 2 w', welche mit der 
Achse den Winkel A einschließt, können wir als die zweite 
Umlegung des Schnittes von N mit V ansehen.. Wenn die 
Ebenfe N wieder in die ursprüngliche Lage zurückgeführt 
, wird, so beschreibt o' einen in der ersten Bildebene liegenden 
Kreis, und die Tangente, welche von 0 aus an denselben 
möglich ist, gibt V t ; durch den Achsenpunkt und durch a 2 
ist V 2 bestimmt. Da von 0 aus noch eine zweite Tangente 
an den Kreis geht, so gibt es noch eine zweite Position für 
die Ebene V; der vorgelegten Aufgabe entsprechen daher 
zwei Auflösungen. Liegt 0 auf der Peripherie des von o>' 
beschriebenen Kreises, dann ist die Aufgabe eindeutig, und es 
ist leicht zu erweisen, dass in diesem Falle der Seitenwinkel c 
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ein rechter ist. Sind von 0 aus keine Tangenten möglich, 
dann lässt sich aus den gegebenen Stücken kein Dreikant 
construieren. Nachdem das Dreikant in Fig. 26 als dargestellt 
zu betrachten ist, unterliegt die Bestimmung der übrigen 
Stücke keinen Schwierigkeiten mehr. 

6. Fall. Gegeben: Die drei Flächenwinkel A, 
B und C;gesucht:diedreiKanten winkel a, b und c. 

Dieser interessante Fall bedarf sorgfältiger Vorberei¬ 
tung. In Fig. 27 denken wir uns die Aufgabe bereits gelöst; 
an dem fertigen Dreikante suchen wir nun eine constructiv 
brauchbare Beziehung zwischen den gegebenen und den ge¬ 
suchten Stücken herzustellen. Die Lage und die Bezeichnung 
des Dreikantes, wie in den früheren Fällen, festhaltend, legen 
wir durch o, den Achsenpunkt von U, die projicierende Ebene 
N senkrecht auf V x ; sie enthält die erste Neigung von V 
und die Gerade y 2 ß", welche mit der Achse den Winkel A 
einschließt, ist die zweite Umlegung des Schnittes von V 
mit N. Die Ebene W, welche ebenfalls durch c*> geht und auf 
q, dem Schnitte der Ebenen U V, senkrecht steht, enthält den 
Winkel B, dessen Scheitel g mittelst einer durch q gelegten 
dritten Bildebene leicht gefunden werden kann. Legen wir 

nun diesen Neigungswinkel B um W 2 in die zweite Bildebene 

0 

um, so muss (<x), die Umlegung von g, nothwendig auf tJ 2 
liegen; denn diese Gerade ist mit q a identisch und steht 
auf W 2 senkrecht. (s)8 2 gibt die Umlegung des Schnittes von 
W mit V, der andere Winkelschenkel liegt nach der Umlegung 

o 

in IJ 2 . Die Ebenen N und W schneiden sich in einer Geraden, 
welche auf V senkrecht steht und diese Ebene in dem Punkte 
fr schneidet; das Perpendikel cofr steht auch senkrecht auf 
den zwei Fußpunktsgeraden yß und g%. Da diese rechten 
Winkel sich bei der Umlegung nicht ändern, so sind o>fr' _i. y 2 ß" 
und ü)fr"J_(ff)X 2 die Umlegungen derselben Strecke wfr, 
woraus folgt, dass ü)fr' = ü)fr". Von diesen Ergebnissen aus¬ 
gehend, können wir für den Fall, wenn von einem Dreikante 
die Flächen winkel gegeben sind, den folgenden Weg bei der 
Auflösung einschlagen: 

0 

Wir construieren U r x X 2 und U 2 unter dem Winkel C 

_ _ _ 0 _ 

zur Achse. Dann wird N 2 J_ iX 2 und W 2 _L U 2 gezogen. An 
den von w als Mittelpunkt mit einem beliebigen Halbmesser 
beschriebenen Kreis ziehen wir die Tangente y 2 ß" unter dem 

Winkel A zur Achse und die Tangente S 2 (s) unter dem 
_ 0 _ _ . 
Winkel B zu U 2 . Die Punkte y 2 und S 2 bestimmen V 2 ; die 
erste Spur von V geht durch den Achsenpunkt ij und berührt 
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den Kreis, der von o> aua mit dem Halbmesser w ß" beschrieben 
wird. Nun ist das Dreikant dargestellt und die fraglichen 
Stücke können wie zuvor ermittelt werden. 

Das supplementäre Dreikant. 

Denken wir uns irgend ein Dreikant O(pqr), dessen 
Bild in der Skizze (Fig. 28) veranschaulicht wird. Von einem 
Punkte O', welchen wir innerhalb dieses Dreikantes annehmen 
wollen, ziehen wir die Strahlen p', q', r' senkrecht auf die 
Ebenen (qr), (pr), (pq); dieselben bestimmen ein neues Drei¬ 
kant O'(p'q'r'), dessen Seiten (q'r'), (p'r'), (p'q') auf den 
Kanten p, q, r senkrecht stehen. Betrachten wir z. B. die 
Stellung der Ebene (p'r') zu der Kante q, so sehen wir 
zunächst, weil p' _L (qr) und r' _L (qp), dass (p'r') senkrecht 
steht auf den beiden Ebenen (qr) und (qp); mithin steht 
(p'r') auch senkrecht auf q, dem Schnitte der letzteren Ebenen, 
was zu beweisen war. 

Die Fußpunkte der Kanten p', q', r' auf den Ebenen 
(qr), (P r )» (pq) bezeichnen wir mit a', ß', y'; die Schnitte 
der Ebenen (q'r'), (p'r'), (p'q') mit den Kanten p, q, r seien 
die Punkte a, ß, y. Mit A, B, C bezeichnen wir die Flächen¬ 
winkel an den Kanten p, q, r und mit a, b, c ihre gegenüber¬ 
liegenden Kantenwinkel. Ebenso mögen auch A', BC' die 
Flächenwinkel an den Kanten p', q', r' heißen und ihre gegen¬ 
überliegenden Kantenwinkel a', b' und c'. 

Betrachten wir das Viereck aß'O'y'. Die Geraden y'a 
und ß'a sind die Schnitte der Ebene (q'r') mit den Ebenen 
(qp) und (rp); da aber die erstere Ebene auf den letzteren 
senkrecht steht, so misst der Winkel ß'ay' den Flächenwinkel 
A. Die Geraden O'y' und O'ß' stehen senkrecht auf den Fuß¬ 
punktsgeraden y' a und ß' a, folglich ist 0'y' a = 0'ß'a = 90°. 

Der Winkel ß'O'y' ist aber der Kantenwinkel a' und ergänzt 
daher den Winkel A zu 180°. Ebenso zeigen wir, dass auch 
b' + B = 180° und c' + C = 180°. 

In dem Vierecke a'ßOy sind a'ß und a'y die Schnitte 
der Ebene (ar) mit (p'r') und (p'q'); da (qr) JL p', so ist 
^ßa'y das Maß von A'. Die Geraden Oß und Oy stehen 
senkrecht auf den Fußpunktsgeraden a'ß und a'y, folglich 
ist a' ß 0 = a'y0 = 90°. Der Winkel ß 0y ist der Kanten¬ 
winkel a, und wir sehen, dass auch a + A' = 180°. Auf die¬ 
selbe Art wird bewiesen, dass b + B' = 180° und c + C' = 180°. 

Die Dreikante O(pqr) und O'(p'q'r') stehen also in 
einer bemerkenswerten Beziehung zu einander: Die Kanten¬ 
winkel des ersten ergänzen die Flächenwinkel des zweiten 
Dreikantes zu 180°; aber auch die Kanten winkel des zweiten 
sind Supplemente der Flächenwinkel des ersten Dreikantes. 
Jedes der beiden Dreikante heißt daher das supplementäre 
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Dreikant des anderen, und wir sehen auch ein, * dass aus den 
Bestimnmngsstücken des einen Dreikantes sofort die Bestim- 
mungsstiicke des supplementären Dreikantes sich ergeben. 

Mittelst des supplementären Dreikantes können wir die 
vorbesprochenen sechs Fälle über das Dreikant auf die ersten 
drei reducieren. Besonders schön und vortheilhaft ist dessen 
Anwendung auf den letzten Fall. 

Soll ein Dreikant aufgelöst werden, wenn die drei Flächen¬ 
winkel A, B und C gegeben sind, so construiere man zuvor 
a' = 180°— A, b' = 180° — B und c' = 180° — C. Nach dem 
ersten Falle lässt sich das supplementäre Dreikant aus den 
drei Kantenwinkeln a', b', c' leicht und sicher auflösen^ die 
Nebenwinkel a, b, c der gefundenen Flächenwinkel A', B', C' 
geben sofort die Kantenwinkel des ersteren Dreikantes. 

Ist unter den gegebenen ßestimmungsstücken eines auf¬ 
zulösenden Dreikantes ein rechter Kantenwinkel vorhanden, 
so hat die Supplementarecke einen rechten Flächenwinkel, 
und da sich die rechtwinklige Ecke, wie früher ausführlich 
gezeigt worden, sehr einfach construieren lässt, so kann sie 
mit Vortheil bei der Auflösung benützt werden. 

Mit Hilfe der Supplementarecke können wir auch die 
Beziehungen der Flächenwinkel aus den bekannten Eigen¬ 
schaften der Kantenwinkel angeben. Da in jedem Dreikant 
die Summe zweier Kantenwinkel größer ist als der dritte, so 
ist auch: 

a' + b' > c'. 

Aus dieser Relation folgt mit Rücksicht auf das supple¬ 
mentäre Dreikant: (180° — A) + (180° — B) >> (180° — C), 
mithin: (180° — B) >( A — C), 

d. h. der Nebenwinkel eines Flächenwinkels ist größer als die 
Differenz der zwei anderen Flächenwinkel. 

Aus der bekannten Eigenschaft, dass; 

a' + b' + c' > 0 

folgt: (2R — A) + (2R — B) + (2R —C)>0, 

daher: 6R>A + B + C; 

da ferner: a' + b' + c' < 4 R, 

so: (2R— A) + (2R-B) + (2R — C)<4R, 

oder: 2R<A + B + C. 

Es sind also 6 R >( A -I- B + C)>2R, ein Resultat, 
zu dem wir früher auf anderem Wege gelangten. 

Constructive Anwendungen des Dreikantes. 

Das Dreikant kann bei der constructiven Behandlung 
vieler Aufgaben mit Vortheil benützt werden; es sind dies 
vornehmlich jene, in welchen die Neigungen von Geraden oder 
Ebenen zu gewissen gegebenen Stücken fraglich sind. Da in 

46* 
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solchen Fällen das Dreikant lediglich als Hilfsconstruction 
zu betrachten ist, so wird man stets auf einfache und prak¬ 
tische Anordnung bedacht sein und insbesondere das recht¬ 
winklige Dreikant wegen seiner sehr einfachen Darstellung 
im Auge behalten. Einige dieser Aufgaben mögen hier ange¬ 
führt und ihre Auflösung angedeutet werden; die Ausführung 
derselben bleibt der Selbstthätigkeit der Schüler überlassen. 

1 . Durch den ersten Spurpunkt einer gegebenen Geraden 
p soll eine in der ersten Bildebene liegende Gerade q gezogen 
werden, welche mit p den Winkel 9 einschließt. 

Die Geraden p, q und das erste Bild von p sind die 
Kanten eines rechtwinkligen Dreikantes, von welchem eine 
Kathete und die Hypotenuse bekannt sind; die zweite Kathete 
wird gesucht. Eine dritte Bildebene, durch p gelegt und der 
ersten Bildebene zugeordnet, dürfte die Auflösung wesentlich 
vereinfachen. 

2 . Durch eine doppelt geneigte Gerade p eine Ebene zu 
legen, welche mit der zweiten Bildebene den Winkel 9 ein¬ 
schließt. 

Die Gerade p, ihr zweites Bild und die zweite Spur der 
gesuchten Ebene bilden ein Dreikant, dessen eine Kathete und 
ihr gegenüberliegender schiefer Winkel 9 gegeben sind; man 
suche die zweite Kathete. Eine dritte Bildebene, durch p und 
senkrecht zur zweiten Bildebene gelegt, vereinfacht die Arbeit. 

3. Einen Winkel auf den Horizont zu reducieren, d. h.: 
das erste Bild eines gegebenen Winkels zu suchen, wenn die 
ersten Neigungen seiner Schenkel gegeben sind. 

Die Gerade p, welche durch den Scheitel des Winkels 
senkrecht auf die erste Bildebene gezogen wird, bildet mit 
den beiden Winkelschenkeln ein Dreikant, dessen Kanten¬ 
winkel bekannt sind; gesucht wird der an p liegende Flächen¬ 
winkel. 

4. Durch eine gegebene Gerade p eine Ebene U zu legen, 
welche mit einer zu den Projectionsebenen schief liegenden 
Ebene Y den Winkel 9 einschließfc. 

Man suche die orthogonale Projection p' von p auf U. 
Die Gerade q, nach welcher U von Y geschnitten wird, bildet 
mit p und p' ein Dreikant, dessen eine Kathete und der gegen¬ 
überliegende schiefe Winkel gegeben sind ; die zweite Kathete 
wird gesucht. Die Geraden p und q bestimmen V. 

5. Ein Parallelepiped zu construieren, wenn die drei in 
einer Ecke zusammenstoßenden Kanten und die Winkel, welche 
sie einschließen, gegeben sind. 

6 . Die Ecke eines Würfels nach einem Dreiecke zu 
schneiden, welches einem gegebenen spitzwinkligen Dreiecke 
congruent ist. 
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Die merkwürdigen Linien des Dreikantes. 

Aus der Planimetrie ist bekannt, dass sich die Höhen, die 
Mittellothe, die Seiten- und Winkelhalbierenden eines Dreieckes 
in je einem Punkte schneiden. Diesen vier Punkten, welche 
die merkwürdigen Punkte des Dreieckes genannt werden, wollen 
wir vier gerade .Linien gegenüberstellen und dieselben auch 
als die vier merkwürdigen Linien des Dreikantes bezeichnen. 

1 . In einem Dreikante 0 (p, q, r) denken wir uns durch 
die Kante p eine Ebene U gelegt, welche den Neigungswinkel 
der Seiten (pq) und (pr) halbiert. Allen Punkten dieser Ebene 
U kommt die Eigenschaft zu, dass sie von den Seiten (pq) 
und (p r) gleich weit abstehen. Ebenso ist die durch q gelegte 
Ebene V, welche den von (qp) und (pr) gebildeten Flächen- 
winkel halbiert, der geometrische Ort jener Punkte, welche 
von diesen Seiten gleiche Abstände haben. Bezeichnen wir den 
Schnitt der Ebenen U und V mit 1, so erkennen wir zunächst, 
dass jeder Punkt der Geraden 1 von den drei Seiten des Dreikantes 
gleiche Abstände hat. Die Ebene W, welche durch r geht und 
den von (rp) und (rq) gebildeten Flächen Winkel halbiert, 
wird sohin auch die Gerade 1 enthalten müssen; hieraus folgt: 

Die drei Winkelhalbierenden Ebenen eines 
Dreikantes schneiden sich in einer Geraden. 

2. In einem Dreikante 0 (p, q, r) halbiere die Gerade p' 
den Seitenwinkel (qr). Die Ebene U, welche durch p' geht 
und auf der Ebene (qr) senkrecht steht, hat die besondere 
Eigenschaft, dass alle ihre Punkte von den Kanten q und r 
gleichen Abstand haben. Bezeichnen wir ferner die Halbier¬ 
linie des Winkels (pr) mit q' und legen hierdurch eine Ebene 
V senkrecht auf (pr), so ist diese Ebene der geometrische 
Ort jener Punkte, welche von den Kanten p und r gleich weit 
abstehen. Die Gerade k, in der sich die Ebenen U und V 
schneiden, enthält demnach alle von p, q und r gleich weit 
abstehenden Punkte; die Ebene W, welche durch die Halbie¬ 
rende r' des Winkels (pq) und senkrecht auf seine Ebene gelegt 
wird, muss daher auch die Gerade k enthalten. Hieraus folgt: 

In j edem Dreikante schneiden sich die drei 
Ebenen, welche durch dieHalbierlinienderSeiten 
und senkrecht auf diese gelegt werden, in einer 
Geraden. 

3. In einem Dreikante 0 (pqr) tragen wir von 0 aus 
auf deij Kanten p, q und r gleiche Strecken OA = OB = OC 
auf und legen das Dreieck ABC (Fig. 29) in die erste Bild¬ 
ebene. Der Mittelpunkt 0, des diesem Dreiecke umschriebenen 
Kreises gibt das orthogonale erste Bild des Scheitels 0; 
denn: zieht man von einem Raumpunkte mehrere gleiche 
Strecken zu einer Ebene, so liegen ihre Fußpunkte auf dem 
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Umfange eijies Kreises, dessen Mittelpunkt der Fußpunkt des 
Perpendikels ist, welches von dem Punkte im Raume zu der 
Ebene gefällt wird. Die Geraden OjA, 0,B und OjC sind 
daher die ersten Bilder der Kanten und AB, BC und CA 
sind die ersten Spuren der Seiten. Die Dreiecke AOB, BOC 
und COA sind gleichschenklig; ziehen wir in denselben die 
Höhen von dem Scheitel’0, so halbieren sie die Winkel an 
den Scheiteln und auch die Basen BC, CA und AB in den 
Punkten A', B' und C'. Werden nun durch die Kanten und 
durch die Winkelhalbierenden der gegenüberliegenden Seiten 
Ebenen gelegt, so sind die Geraden AA', BB' und CC' ihre 
ersten Spuren, offenbar identisch mit den Seitenhalbieren¬ 
den Transversalen des Dreieckes ABC, und ihr gemeinsamer 
Schnittpunkt w, verbunden mit 0, bestimmt die gemeinsame 
Schnittlinie der gedachten drei Ebenen; daher der Satz: 

In jedem Dreikante schneiden sich die drei 
Ebenen, welche durch die Kanten und durch die 
Winkelhalbierenden der Gegenseiten'gehen, in 
einer Geraden. 

4. In einem gedachten Dreikante 0(p,q,r) werde durch 
p eine Ebene U senkrecht auf die Gegenseite (qr) gelegt. * 
Ebenso soll die Ebene V durch q und senkrecht auf (pr) gehen. 
Die Schnittlinie der Ebenen U und V bezeichnen wir mit t, 
nehmen auf derselben einen beliebigen Punkt 0, an und legen 
hierdurch eine Ebene senkrecht auf t. Der Einfachheit wegen 
gelte diese Ebene unmittelbar als die erste Bildebene. Sind 
in Fig. 30 die Punkte A, B und C die ersten Spur punkte von 

* n 

p, q und r, so geht Üj, die erste Spur der Ebene U, durch 
A und senkrecht auf B C. Denn U enthält die zur ersten Bild¬ 
ebene senkrechte Gerade t, steht also selbst senkrecht auf 
dieser Bildebene, und da U auch auf der Seite (qr) senkrecht 

steht, so ist ihre Spur U auch normal zu der BC, der ersten 

o 

Spur von (qr), Ebenso geht V lf die erste Spur von Y, durch 

n o 

B senkrecht auf AC. Der Schnitt von Ü mit gibt das erste 
Bild des Scheitels und gleichzeitig das erste Bild der Schnitt¬ 
geraden t. Legen wir nun auch durch r eine Ebene W _L 
auf (pq), so muss aus denselben Gründen ihre erste Spur 

o 

Wj durch C und senkrecht auf A B gehen. Die ersten Spuren 
der Ebenen U, V und W fallen sonach mit den drei Höhen 
des Dreieckes ABC zusammen und schneiden sich daher in ein 
und demselben Punkte. Hieraus folgt weiter, dass die Ebene W 
auch die Gerade t enthalten müsse; es gilt also der Satz: 

In jedem Dreikante schneiden sich die 
Ebenen, welche durch die Kanten senkrecht auf 
die Gegenseiten gelegt werden, in einer Geraden. 
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Die eben bewiesenen vier Sätze belehren uns nicht nur 
über sehr interessante Eigenschaften des Dreikantes an und 
für sich, sondern ihre Kenntnis gewährt auch bei der Auf¬ 
lösung mancher Aufgaben wesentlichen Nutzen; einige der¬ 
selben, zumeist auf die selbständige Behandlung von Seite des 
Schülers berechnet, mögen hier folgen: 

1 . Die Spuren einer doppelt geneigten Ebene U seien 
gegeben. In einem der Dreikante, welche U mit den Bildebenen 
im ersten Raume bildet, construiere man die drei Ebenen, 
welche die Flächenwinkel desselben halbieren und suche sodann 
ihre Schnittlinie. 

2. Die vorige Aufgabe an einem der Dreikante auszu¬ 
führen, welche die Ebene U im zweiten Raume mit den Bild¬ 
ebenen bildet. Welche besondere Eigenschaft zeigen hier die 
Bilder der gesuchten Schnittlinie bei richtiger Construction ? 

3. Eine auf der zweiten Bildebene senkrecht stehende 
Ebene U und eine doppelt geneigte Ebene V bilden mit der 
ersten Bildebene ein Dreikant. Man stelle die Spuren der 
Winkelhalbierenden Ebenen dieses Dreikantes dar *und con¬ 
struiere auch ihren Schnitt. 

4. Die vorige Aufgabe unter der Voraussetzung zu behan¬ 
deln, dass die Spuren der Ebene U zur Bildachse parallel seien. 

5. Zwei doppelt geneigte Ebenen U und V bilden mit 
der ersten Bildebene ein Dreikant. Es sind die Neigungs¬ 
winkel zu bestimmen, welche die drei Winkelhalbierenden 
Ebenen des Dreikantes unter einander einschließen. 

6 . Zwei doppelt geneigte Ebenen U und V bilden mit der 
zweiten Bildebene ein Dreikant. Man lege durch die Kanten 
und durch die Winkelhalbierenden der Gegenseiten Ebenen 
und suche ihren Schnitt. 

7. Von einem beliebigen Raumpunkte 0 gehen die Halb¬ 
strahlen, p parallel zur ersten, q parallel zur zweiten und 
r senkrecht auf die erste Bildebene. An dem Dreikante 0 
(p, q, r) ist die vorige Aufgabe auszuführen. 

8 . Von einem beliebig im Raume anzunehmenden Punkte 
0 gehen die Halbstrahlen p, q und r als Kanten eines Drei¬ 
kantes. Man lege durch diese Kanten Ebenen, welche auf den 
Gegenseiten senkrecht stehen und suche deren Schnitt. 

9. Ein Punkt bewegt sich so, dass er von der doppelt 
geneigten Ebene U und von den beiden Bildebenen stets 
gleich weit absteht; der beschriebene Weg ist zu construieren. 

10 . Drei Strahlen p, q und r schneiden sich in dem 
Raumpunkte 0; man construiere den geometrischen Ort jenes 
Punktes, der von diesen Geraden gleich weit absteht. 
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Über die Stellung des Dreikantes im Lehrpläne. 

Vor einigen Jahren wurde unter Fachmännern die Frage 
ventiliert, wie es denn eigentlich mit dem Dreikante im 
descriptiven Unterrichte an Oberrealschulen mit Rücksicht auf 
die geringe Stundenzahl und die erhebliche Menge des durch¬ 
zunehmenden Lehrstoffes zu halten sei. *) Eine Meinung gieng 
dahin, das Dreikant solle ohneweiters* weggelassen werden, 
da dasselbe für das Verständnis der folgenden Partien nicht 
nothwendig sei, und was der Schüler über das Dreikant zu 
erfahren habe, das werde ausschließlich dem mathematischen 
Unterrichte überwiesen. Die Gegenansicht sprach sich für 
die Behandlung des Dreikantes aus, weil hierdurch die mathe¬ 
matische Ausbildung des Schülers wesentlich gefördert werde 
und der Lehrer die beste Gelegenheit finde, alle Elementar¬ 
aufgaben in schöner Anwendung zu wiederholen. Zwischen 
diesen zwei Ansichten bilden die seither erschienenen Instruc¬ 
tionen für den Unterricht an Realschulen eine Art geometrischen 
Mittels. Der Mathematiker wird hier angewiesen, das Drei¬ 
kant besonders eingehend zu berücksichtigen, ohne sich jedoch 
in Aufgaben, die streng genommen zur darstellenden Geometrie 
gehören, vielfältig einzulassen. Bei der Auswahl und Ver¬ 
keilung des descriptiven Lehrstoffes sagen dieselben Instruc¬ 
tionen, bezüglich der dreiseitigen körperlichen Ecke sei zu 
bemerken, dass, obwohl dieselbe leicht entbehrt werden kann, 
dennoch ihre Construction aus gegebenen Bestimmungsstücken 
zur Einübung des vorangegangenen Lehrstoffes dienen kann. 
In dem Capitel „Korperformen“ wird des Dreikantes noch¬ 
mals mit warmen Worten gedacht, indem sein großer Nutzen 
in der Stereometrie überhaupt und in der sphärischen Tri¬ 
gonometrie insbesondere hervorgehoben und angeführt wird, 
dass es als Anwendung für den früheren Lehrstoff und als 
Grundlage für die Construction der Polyeder zu dienen habe. 

Hiernach könnte jeder Lehrer der darstellenden Geometrie 
sich mit Vorliebe dem Dreikante zu wenden, wenn es nicht 
eingangs der erwähnten Instructionen auch hieße, dass sich 
der gegenwärtige Lehrplan von dem früheren vornehmlich 
durch die Reduction des Lehrstoffes zu unterscheiden habe. 
Von dem Lehrstoffe kann aber dasjenige zunächst wegbleiben, 
was für das Folgende leicht entbehrlich ist, und das wäre 
unter anderem auch das Dreikant. 

Die knappen Verhältnisse des descriptiven Unterrichtes 
an unseren Realschulen scheinen es also kaum zu gestatten, 
dass sich der Fachlehrer den Luxus einer eingehenden Be¬ 
handlung und Würdigung de3 Dreikantes vergönne. Dafür 
soll und muss er aber unbedingt Sorge tragen, dass die in 

*) Sieh die Programme der Oberrealschulen Bielitz 1875 und Görz 1876. 
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die 6. Classe eintretenden Schüler alle Elementaraufgaben 
gründlich kennen und geläufig anzuwenden wissen. Zu Beginn 
des ersten Semesters muss er vor allem nachsehen, ob das 
Wissen und Können der Schüler soweit gefestigt war, dass 
es unter dem Einfluss der inzwischen verflossenen Ferien keine 
bedenkliche Lockerung erfuhr; im günstigsten Falle muss das 
ganze theoretische Rüstzeug nochmals blank gescheuert und 
geordnet werden. Diese Restauration wird am besten ge¬ 
lingen, wenn mehrere grundlegenden Aufgaben zu einer neuen 
so geschickt combiniert werden, dass sich daran die Selbst- 
thätigkeit des Schülers von mittlerer Begabung erfolgreich 
versuchen kann und dass das theoretisch Kahle gegen die 
praktische und die Lernlust des Schülers anregende Seite 
des Gegenstandes zurücktritt. Als ein solches Lehr- und 
Lernmittel gilt aber das Dreikant, wenn der Lehrer die vor¬ 
zunehmenden Auflösungsfälle so anzuordnen und vorzubereiten 
weiß, dass die nöthigen Constructionen auch nicht einmal 
scheinbar verschieden sind von jenen, welche der Schüler im 
Vorjahre gelernt und in der Folge wiederholt brauchen wird. 

Im Sinne der Instructionen muss die Mehrheit des 
Neuen eingeschränkt, dafür aber das Gebotene intensiv durch¬ 
gearbeitet werden. Der Lehrer behandle also das Dreikant 
in der Weise, dass auch der mittelmäßige Schüler, bei einiger 
Anleitung über die Anordnung der gegebenen Stücke, den 
übrigen Theil der Aufgabe selbständig durchzuführen im¬ 
stande sei. Bei normalem Unterrichtsgange sollen sich bei 
dieser Durchübung und Anwendung der bereits vorgetragenen 
Sätze keine Schwierigkeiten mehr zeigen; im anderen Falle 
müssen die erkannten Mängel sofort wett gemacht werden, 
wenn nicht der gute Erfolg und Fortschritt eines ganzen 
Jahrganges in Frage gestellt werden soll. 

Schließlich sei noch bemerkt, wann diese eingehende 
Betrachtung des recht- und schiefwinkligen Dreikantes bei 
der so knappen Unterrichtszeit vorzunehmen sei. Bei erträg¬ 
lich guten Jahrgängen, wie selbe bei günstiger Schätzung 
unter 5 Jahren zweimal Vorkommen, kann das rechtwinklige 
Dreikant ganz gut am Schlüsse des zweiten Semesters in der 
5. Classe vorgenommen werden; die Einleitung über die all¬ 
gemeinen Eigenschaften des Dreikantes muss der Lehrer in 
diesem Falle auf ein Minimum zu reducieren wissen, wenn 
er sowohl meritorisch als instructionsgemäß das Richtige 
treffen, will. Anfangs der 6. und bei Wiederholung in der 
7. Classe wird eine entsprechende Behandlung des übrigen 
Theiles sich für den Unterricht als sehr dankbar erweisen; 
aber es möge stets festgehalten werden, dass das Dreikant 
lediglich das Mittel, und das, was drum und dran hängt, den 
Zweck eines gedeihlichen Lehrganges zu bilden habe. 
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Die Aufnahmeprüfungen 
an den österreiohisohen Mittelsohulen 
für das Schuljahr 1882—1883. 

(Statistische Monatschrift, Jahrg. IX, Heft VIII u. IX.) 
(Fortsetzung v. S. 669 und Schluss.) 


III. Anzahl der aufgenommenen Schüler: 


Die Summe der wirklich aufgenommenen Schüler ergibt sich 
wie folgt : 


j 

| an den Gymnasien 

an den Realschulen 

! 

i88l 

1882 

1883 

1881 

1882 

1883 

in Nieder-Österr. 

1.356 

1.306 

1.342 

961 

892 

989 

! „ Ober*Österr. 

195 

213 

204 

54 

58 

75 

! „ Salzburg . . 

82 

107 

86 

27 

31 

31 

I „ Steiermark 

375 

389 

355 

89 

110 

123 

1 „ Kärnten . . 

142 

129 

134 

22 

29 

29 

n Krain . . . 

195 

239 

262 

51 

45 

•71 

„ dem Köstenl. 

290 

271 

303 

228 

221 

214 

„ Tirol-Vorarlb. 

387 

406 

402 

103 

110 

124 

' „ Böhmen . . 

3.521 

3.205 

3.223 

1.002 

1.039 

1.124 

„ Mähren . . . 

1.336 

1.075 ! 

1.336 

746 

644 | 

771 

„ Schlesien . . 

! 328 ! 

308 

323 

215 

255 ! 

281 

„ Galizien . . 

2.056 ! 

1.993 | 

2.009 

162 

153 

176 

„ der Bukowina 

277 

267 

295 

61 1 

75 

54 

„ Dalmatien . • 

100 

99 | 

100 

29 i 

28 

42 

j Zusammen . 

i 

1 10.640 

i 

10.007 

10.374 

3.750 | 

3.690 

i 

4.104 


IV. Die Prüfungsnoten. 

Jeder neue Aufnahmewerher wird in der Regel aus drei Lehr¬ 
gegenständen einer Prüfung unterzogen, u. zw. aus der Religionslehre, 
der Unterrichtssprache und dem Rechnen. 

Ausnahmen hiervon bestehen für die Mittelschulen Wiens, die 
Gymnasien der Bukowina und das Gymnasium zu Nikolsburg, an 
welchen Lehranstalten jene Schüler von der Aufnahmsprüfung aus der 
Religion befreit sind, deren Volksschulzeugnis in diesem Gegenstände 
mindestens den Calcül „gut“ enthält. Diese Begünstigung wurde im 
Jahre 1883 an zwei Gymnasien eingeschränkt. 
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Eine weitere Abweichung bei den Aufnabmsprüfungen besteht 
für sämmtliche Mittelschulen Galiziens, dann an den Gymnasien zu 
Laibach (slovenische Abtheilung), Rudolfswert und Suczawa (rumänische 
Abtheilung); an diesen Mittelschulen muss nämlich der Aufnahms- 
werber bei der Prüfung neben der bezüglichen polnischen, ruthenischen, 
slovenischen oder rumänischen Unterrichtssprache noch seine Kennt¬ 
nisse der deutschen Sprache erproben lassen, ebenso an dem einzigen 
deutschen Gymnasium Galiziens (zu Brody) neben der Kenntnis der 
deutschen Unterrichtssprache die Kenntnis der polnischen, eventuell 
ruthenischen Sprache nachweisen. 

An vier Gymnasien und einer Realschule wurden ausnahmsweise 
auch Schüler, welche von einer Bürgerschule oder Vorbereitungsclasse 
einer Mittelschule kamen, ohne Aufnahmsprüfung aufgenommen. 

Bei der Durchführung der Religionsprüfung ergaben sich Schwierig¬ 
keiten für jene Mittelschulen, au welchen für wenig vertretene Con- 
fessionen eigene Religionslehrer nicht bestellt sind; Schüler derlei 
Confessionen angehörepd, sind aus diesem Grunde aus ihrer Religion 
ungeprüft geblieben. 

Auf die einzelnen Länder vertheilt sich die Anzahl der aus der 
Religion nicht geprüften Aufnah ms werber wie folgt: 



an den Gymnasien 

an den Realschulen | 


Israeliten 

Evan¬ 

gelische 

andere 

Corfess. 

Israeliten 

Evan¬ 

gelische 

andei e 
ConiVss. 

.. 

Nieder-Osterreich . 

31 

12 

1 

9 

11 

5 

Ober-Österreich . . 

_ 

3 

1 

_ 


3 

Salzburg. 

— 


1 

_ 

3 


Steiermark .... 

2 

2 

3 

6 

4 

6 

Kärnten. 

_ 


2 


1 


Krain ...... 

_ 

_ 


1 

3 

_ 

Küstenland .... 

2 

6 

9 

1 

8 

17 

Tirol u. Vorarlberg . 

_ 


1 

2 


_ 

Böhmen . . . 

95 

, 36 

4 

15 

i 20 

1 

1 Mähren . 

! 35 

' 20 

I 7 

25 

16 

4 

Schlesien. 

2 

2 

2 

1 

! 18 

1 

Galizien. 

i 266 

21 

8 

17 ( 

5 

1 

Bukowina .... 


i 

_ 

__ 

• 

_ 

Dalmatien .... 


— 

— 

| — 

— 

4 

Zusammen . . 

!: 434 

: 102 

39 

r 77 

89 

42 


Auffallend ist die große Zahl aus der Religion ungeprüfter 
Israeliten in Galizien, woselbst doch kaum ein Mangel an Prüfern besteht. 

An der Landes-Realschule zu Graz und dem deutschen Staats* 
Gymnasium zu Kremsier kam je ein Confessionsloser vor, bei welchen 
ebenfalls die Religionsprüfung entfiel. % 

Unter Berücksichtigung dieser, sowie anderer entfallenen Prüfungs¬ 
noten, welche entweder aus Versehen in den Nach Weisungen der 
^Mittelschul-Directionen wegblieben, oder wegen nicht vorgenommener 
Prüfung entfielen — beläuft sich die Gesammtzahl der ertheilten 
Prüfungsnoten: 
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1881 1882 1888 

an den Gymnasien auf. 34.470 32.150 33.167 

„ „ Realschulen „ ..... 10.993 11.074 12.140 

Den bestehenden Vorschriften gemäß gilt für Prüfungen an Mittel - 
schalen die Eintheilnng der Prüfungscalcüle in: „ausgezeichnet, vorzüglich, 
lobenswert, befriedigend, genügend, nicht genügend, ganz ungenügend“. 

An vielen Mittelschulen (53 Gymnasien und 20 Realschulen) 
wurden jedoch die verschiedenartigsten Prüfungsnoten angewendet, wie : 
fast vorzüglich, schwach vorzüglich, fast lobenswert, schwach lobens¬ 
wert, sehr gut, fast sehr gut, recht gut, gut, fast gut, ziemlich be¬ 
friedigend, noch gut, reif, hinreichend, fast genügend, noch reif, 
schwach, mittelmäßig, noch hinreichend, noch genügend, eben genügend, 
kaum genügend, minder genügend, sehr schwach, schwach reif, kaum 
reif, wenig, nicht reif, schlecht und noch einige andere Abstufungen. 

So weit dies eben möglich war, wurden alle diese abweichenden 
Prüfungscalcüle den gleichwertigen gesetzlichen Calcülen eingereiht, und 
es ergibt sich nun, dass die vorerwähnte Gesammtzahl der zuerkannten 
Prüfungsnoten sich auf die einzelnen Calcüle folgendermaßen vertheilt, 
wobei die nicht vorschriftsmäßige Note „mittelmäßig“ mit Rücksicht 
auf deren beträchtliche Anwendung getrennt nachgewiesen* wurde. 


1 

j Calcül 

an den Gymnasien 

| an den Realschulen | 

1881 

1882 

1883 

1881 

1882 

1888 

vorzüglich. 

1.168 

1.415 

1.361 

337 

363 

459 

lobenswert. 

6.067 

5.674 

5.698 

1.662 

1.651 

1.847 

befriedigend. 

10264 

9.865 

10.036 

3.721 

3.770 

4.073 

genügend . 

13.429 

12.319 

12.813 

4.513 

4.402 

4.804 

mittelmäßig. 

1.534 

1.041 | 

1.541 

302 

362 

399 

nichtgentigend .... 

2.008 

; 

1.836 | 

1.718 

458 

517 

558 , 


Die nachfolgenden Relativzahlen lassen die Schwankungen entnehmen, 
welche i. d. J. 1881—83 die Prüfungsnoten der zur Aufnahme an den 
Mittelschulen Angemeldeten ergaben ; unter je 100 Prüfungsnoten waren : 


• 

Calcül 

1 an den Gymnasien 

an den Realschulen 

1881 

1882 

1883 

1881 

1882 

1883 

vorzüglich. 

34 

44 

41 

31 

3*3 

3-8 

lobenswert . 

176 

17*6 

17*2 

15 2 

15*1 

151 

befriedigend. 

29-8 

30-7 

30-3 

338 

34*2 

33*6 

genügend . 

390 

38-4 

386 

41*0 

39-5 

39*6 

mittelmäßig. 

4*4 

32 

4*6 

2*7 

3*3 

33 

nicht genügend .... 

5*8 

57 

5-2 

4*2 

4*6 

4-6 


Bezüglich der Zuerkennung gleichwertiger Calcüle ergibt sich 
für die einzelnen Mittelschulen eine auffällige Verschiedenheit, wobei 
hervorzuheben ist, dass an jenen Mittelschulen, an welchen die meisten * 
vorzüglichen Noten zuerkannt wurden, auch die wenigsten Aufnahms¬ 
werber zurückgewiesen wurden. 
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Andererseits stehen bei einigen stärker besuchten Gymnasien 
einer großen Zahl genügender Noten gar keine vorzüglichen und nur 
einzelne lobenswerte Calcüle entgegen. 

An einem Gymnasium wurden weder vorzügliche, noch lobens¬ 
werte oder befriedigende, sondern nur genügende, mittelmäßige und 
ungenügende Calcüle angewendet. 


VII. Die Zeugnisnoten. 

Für die Volksschule sind die Zeugnisnoten „sehr gut, gut, mittel¬ 
mäßig, ungenügend“ vorgezeichnet. Doch bestehen auch hier einige 
Abweichungen von der normierten Eintheilnng, wenn schon nicht in 
dem Maße, als es an den Mittelschulen der Fall ist. So z. B. benützen 
manche Volksschulen die Noten: „vorzüglich, lobenswert, recht gut, ge¬ 
nügend“, welche indes hier den vorgeschriebenen Noten eingereiht wurden. 

Bei dem Umstande jedoch, dass die von den Volksschulen aus¬ 
gestellten sogenannten Frequentationszeugnisse keine Prüfungsnoten ent¬ 
halten, sondern bloß die Bestätigung, dass der Schüler die Volkschule 
so und so lange besucht hat — fehlen viele Zeugnisnoten der Volksschüler, 
wobei aber bemerkt werden muss, dass andererseits selbst jene Schüler 
Noten aus einer wenig vertretenen Religion im Zeugnis haben, für deren 
Prüfung bei der Aufnahme an der Mittelschule nicht vorgesorgt ist. 

Im ganzen fehlen für das J. 1883 bei den Bewerbern an Gymnasien 
967, bei jenen au Realschulen 231 Zeugnisnoten der Volksschtiler. 

Die Zahl der eingestellten Zeugnisnoten war folgende: 

1881 1882 1883 


bei den Bewerbern an Gymnasien . . 34.470 33.204 32.976 
„ „ „ „ Realschulen . . 10.993 11.796 12.131 

Diese vertheilen sich auf die Noten der Volksschule wie folgt: 


1 

! Calcül ; 

an den Gymnasien 

an den Realschulen 

1881 

1882 

1883 

1881 

1882 

1883 

j sehr gut.! 

15.370 

15.552 

15.418 

3.948 

4.347 

4.249 

gut .! 

13.291 

15.482 

12.479 

5.037 

6.049 

5.685 

mittelmäßig und unge- 
I nügend . 1 

5.809 

2.170 

5.079 

2.008 

1.400 

2.197 | 


Hierzu wird bemerkt, dass die Note „ungenügend“ nur in ver¬ 
einzelten wenigen Fällen vorkam, daher mit der Note „mittelmäßig“ 
zusammengefasst wurde. 

Unter je 100 Volksschulnoten waren bei den Aufnahmsbewerbern : 


Calcül 

an den Gymnasien 

an den Realschulen 

| 1881 | 

1888 | 

1883 

1881 

1882 

| 1883 

1 

sehr gut . 

44*6 ; 

46 8 ! 

46*7 

359 

371 ; 

[ 35 0 

gut. 

, 38*6 I 

46*6 i 

37-9 

45 8 

50 9 : 

469 

mittelmäßig und unge¬ 

j 






nügend . 

i 16-8 j 

6*6 

15*4 

183 

12*0 

181 
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Hieraus ergibt sich die auffallende Thatsache, dass im Jahre 1883 
gegen das Vorjahr die Zahl der „mittelmäßig“ classificierten Volks¬ 
schüler um ein bedeutendes zunahm, dih der „sehr gut w und „gut“ Clas¬ 
sificierten dagegen abnahm, während im Jahre 1882 gerade das Gegen¬ 
teil stattfand. 


VIII. Vergleichung der Prüfungsoalcüle mit den 
Zeugnisno ten. 

Es ist wohl erklärlich, dass die Prüfungsnoten der Aufnahms¬ 
werber an den Mittelschulen im allgemeinen ungünstiger sind, als die 
von denselben beigebrachten Zeugnisnoten der Volksschule, weil eines¬ 
teils in vielen Fällen die zwischen dem Abgänge von der Volks- 
schule und der Aufnahmeprüfung an der Mittelschule liegenden Haupt¬ 
ferien einen guten Theil des Erlernten vergessen lassen, anderenteils 
aber auch die kindliche Befangenheit des Volksschülers gegenüber den 
ihm fremden Mittelschullehrern von nachteiligem Einflüsse auf den 
Prtifnngserfolg ist.*) 

Immerhin erscheinen die aus dem Vergleiche der Prüfungs- und 
Zeugnisnoten resultierenden Differenzen hierdurch allein nicht erklärt. 

Wie sich diese Differenzen sowohl in den einzelnen Ländern 
wie auch im allgemeinen gestalten, zeigen die nachstehenden zwei 
Tabellen. 

Von je 100 Gymnasial-Bewerbern erhielten die Note: 


1 

Länder 

sehr gut, 
bei. lobenswert 
und vorsüglich 

gut, 

bez. befriedigend 

mittelmäßig, 
bez. genügend 

hei der 
Aufnahms- 
Prüfung 

im 

Volksschul- 

Zeugnis 

bei der 
Aufnahms- 
Prüfung 

4 } 

i 

! bei der 
jAufnahms- 
1 Prüfung 

h 

t>_ 

In Nieder-Österreich . 

22-9 

55 7 

26*7 

36*8 

37*2 

7-5 

„ Ober-Österreich . . 

28-2 

60*7 

33*4 

28T 

23*7 

11*2 

„ Salzburg. 

133 

60*2 

38*1 

30*5 

297 

9*3 

„ Steiermark .... 

22-4 

53*6 

31-4 

41*4 

38*4 

5*0 

„ Kärnten. 

20-4 

51*1 

31*7 

41*2 

38*9 

7-7 

„ Krain. 

17*0 

40*8 

26*6 

55-5 

39*0 

37 

„ dem Kästenlande . j 

150 

510 

261 

35-4 

469 

13-6 

„ Tirol u. Vorarlberg | 

24-6 

521 

32*8 

374 

353 

105 

„ Böhmen.; 

29-2 

52*2 

33*5 

360 

311 

118 

„ Mähren. ! 

24-7 

48*5 

33*3 

41*9 

347 

96 

„ Schlesien.| 

16*3 

44-6 

30*2 

38-7 

46*3 

16*7 , 

„ Galizien . . . . „ i 

9*8 

l 323 

26*0 

! 34-7 

49*8 | 

330 

„ der Bukowina . . . 

137 

1 37*5 

261 

! 61*6 

55*7 

09 

„ Dalmatien . . . . | 

181 

44*2 

32*3 

i 46*0 

46*5 

98 

im allgemeinen . | 

21*3 

46*7 

30*3 

37*9 

43*3 

154 


*) S. unsere Zeitschrift Jahrg. VIII, S. 1 ff. und die Bemerkung unten. 
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Bei den Bealschulen ist die Differenz nicht so groß, weil • an 
denselben überhaupt günstigere Erfolge bei den Aufnahmeprüfungen 
erzielt wurden. 

Von je 100 B.ealschul-BeWerbern erhielten den Calcül: 


Länder 

sehr gut, 
bez. lobenswert 
und vorzüglich 

bez. befriedigend 

mittelmäßig, 
bez. genügend 

bei der 
Aufnahms- 
Prüfung 

im 

Volksschul- 

Zeugnis 

bei der 
Aufnahms- 
Prüfung 

0 00 

_ o M 

a oo bc 

> 

bei der 

1 Aufnahms- 
| Prüfung 

im 

Volksschul- 

Zeugnis 

Nieder-Österreich . 

16-3 

395 

37-8 

47-3 

345 

13*2 

Ober-Österreich . . 

390 

41*4 

28-6 

30-8 

29*4 

27*8 

Salzburg. 

12*7 

343 

34*3 

34-3 

451 

31*4 

Steiermark .... 

27-5 

40-2 

22-4 

44-5 

461 

15*3 

Kärnten. 

21*3 

25*8 

393 

57-3 

36*0 

169 

Krain. 

8-9 

30-6 

31*0 

61-6 

57-6 

7*8 

dem Küstenlande . 

125 

28-0 

23-6 

440 

48*8 

28*0 

Tirol u. Vorarlberg 

25*0 

395 

30-8 1 

49*0 

360 

11*5 

Böhmen. 

22-7 

371 

33*1 

429 

371 

20*0 

Mähren. 

200 

32 6 

392 

57*6 

370 

9-8 

Schlesien. 

164 

33*1 

32-6 

45-1 

46*7 

21*8 

Galizien. 

; 69 

22*2 

20-4 

30*2 

551 

47*6 

der Bukowina . . | 

1 8*1 

33-3 

33*3 

60*4 

55-9 

6*3 

Dalmatien . . . . 

| 16*8 

21*4 

31*6 

59*2 

453 

19*4 

im allgemeinen . 

! 18-9 " 

35-0 

33*6 

469 

42-9 

| 18*1 


Bemerkung der Redaction. Bezüglich der „Hauptübersicht der 
Ergebnisse der Aufnahmsprüfung für die I. Classe 1882—83“, worin auch die 
Altersverhältnisse angegeben sind, sowie bezüglich anderer Details, vergleiche 
man den vollständigen Bericht der „Statistischen Monatschrift“. 

Aus einer kürzlich von Wiener Zeitungen mitgetheilten Verfügung des 
hohen Landesschulrathes für Nieder-Österreich, durch die circa 50 Schüler der 
I. Classe an Wiener Mittelschulen, welche die Aufnahme in diese nach miss¬ 
glückter Aufnahmsprüfung au einer anderen Mittelschule erlangt hatten, aus¬ 
geschlossen werden, geht hervor, wie wenig Gehalt das Resultat der Aufnahms¬ 
prüfung bietet. Man dürfte wohl immer mehr die Überzeugung gewinnen, dass 
die von der Redaction auf Seite 135 dieses Jahrganges in Vorschlag gebrachten 
Reformen bezüglich der Aufnahmsprüfung vollständig begründet seien. 
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Reoensionen. 

Waniek, Dr. Gustav, Professor am k. k. Staats-Gymnasiam in Bielitz: 
Immanuel Pyra und sein Einfluss auf die deutsche 
Literatur des achtzehnten Jahrhunderts. Mit Be¬ 
nützung ungedruckter Quellen. Leipzig, Breitkopf und Härtel, 
1882. (VIII, 180 S.) Pr.: 4M. 50 Pf. 

Der Verfasser war, wie er in dem Vorworte zu seiner Schrift sagt, 
bemüht, mittelst Durchforschung der Vorperiode der classischen Zeit unserer 
nationalen Literatur den großartigen Aufschwung geschichtlich begreifen zu 
lernen und durch eine oder die andere Monographie mit beizutragen, das 
historische Werden, wo es durch die Literaturgeschichte noch nicht völlig 
dargelegt ist, aufzuzeigen. Bei diesem Bestreben dachte er zunächst an die 
Hall e’sche Dichterschule. Als er an die Ordnung und Verarbeitung des Mate¬ 
rials zu einer Geschichte des Halle’schen Kreises gieng, sah er ein, dass sich 
die meisten und wichtigsten der einschlägigen Momente in dem Leben und 
der Wirksamkeit eines Mannes, Immanuel Pyra’s, concentrierten, und er 
fand es für gut, durch eine diesen Dichter betreffende literaturgeschichtliche 
Monographie dem eigentlichen Begründer der Hall e’schen Schule die verdiente 
und bis jetzt entbehrte literaturhistorische Würdigung zutheil werden zu lassen 
und zugleich damit einen wesentlichen Beitrag zur Vorgeschichte der classi¬ 
schen Zeit unserer nationalen Literatur zu liefern. 

Zu seiner Studie hat der Verfasser alle vorhandenen wichtigen ge¬ 
druckten Quellen benützt. Ihm standen aber auch viele für Pyra und seine 
Zeit wertvolle ungedruckte zu Gebote, deren Benützung ihm öfters Anlass gaben, 
Urtheile und Schlüsse anderer zu berichtigen. 

Die Schrift zerfällt in zwei größere Theile. Der erste ist der Schilde¬ 
rung von Pyra’s Leben und Wirken gewidmet und bildet ein würdiges litera¬ 
risches Denkmal, das der Verfasser dem jetzt schon fast vergessenen Dichter 
gesetzt; der zweite Theil schildert den Einfluss, den Pyra auf die deutsche 
Literatur der Folgezeit genommen, und erscheint in seiner klaren, gründlichen 
Auseinandersetzung und in den überzeugenden Schlussfolgerungen aus den 
erörterten Momenten als ein für die Geschichte der Genesis der classischen 
Zeit im vorigen Jahrhunderte wichtiger Abschnitt, den der Literaturhistoriker 
dieser Blüteperiode mit Vortheil benützen kann. 

Im ersten Abschnitte können wir uns recht eingehend in den Capiteln: 
Haus und Schule 1715—1734, Studienjahre 1734—1738, Wanderjabre 1738 
bis 1742, Aufenthalt in Berlin (bis zu des Dichters Tod) 1742—1744, über 
das Leben, Streben und Wirken Pyra’s unterrichten. Dabei hat der Verfasser 
zur literarischen Charakteristik des Dichters die ungedruckten, in drei Quart¬ 
bänden und einem Hefte vorhandenen Handschriften Pyra’s, welche der 
Gleim’schen Familienstiftung angehören, benützt. In einem weiteren Capitel 


Digitized by <^.ooQle 



Bücher-, Zeitungs- and Programmschau. 


73 ? 


führt er die Ausgabe der Pyra’schen Schriften an, kommt nochmals aaf den 
literarischen Nachlass znrück und lässt uns die Stimmen der Zeitgenossen 
über den Begründer des Halle’schen Kreises vernehmen, die ihn, wenn sie 
von Gottsched und dessen Anhänge kommen, verdammen and verspotten, 
denn Pyra ist ja der Verfasser des „Erweises, dass die Gottschedianische 
Sectc den Geschmack verderbe“, und die ihm wieder mehr als verdientes Lob 
zollen, wenn sie von seinen Freunden, wie Gleim, Kleist, Hirzel, 
Sulzer, Meier u. a., herrühren. Diesen ist er ein deutscher Pindar und ein 
deutscher Horaz. 

Hat der Verfasser schon im ersten Theile Gelegenheit genommen, die 
befruchtenden Keime zu zeigen, welche von Pyra in Poesie und Kritik auf 
seine Zeitgenossen und die nachfolgende Zeit ausgegangen sind, so schildert 
er im zweiten Theile, wie schon erwähnt, in einer übersichtlichen, ein scharfes 
und überzeugendes Urtheil an den Tag legenden Abhandlung den ganzen mäch¬ 
tigen Einfluss, den dieser bis jetzt nie ganz gewürdigte Dichter auf die litera¬ 
rischen Strömungen der Folgezeit ausgeübt hat. Er kennzeichnet des Dichters 
historische Bedeutung voll und ganz. 

Zunächst fasst er den formalen Gesichtspunkt ins Auge. In dieser 
Beziehung war Pyra mit seinem Freunde Lange bemüht, die Bildung des 
Geschmacks der Deutschen nach der antiken Form zustande zu bringen, zu 
welchem Zwecke beide an gute Übersetzungen dachten. „Von der Pyra- 
Lange’schen Übersetzungsthätigkeit zieht sich eine ununterbrochene Entwicke- 
lungskette über Ramler zu Voß“ betont der Verfasser. Ferner gieng von Pyra 
die Richtung der deutschen Anakreontik aus. Die Formbestrebangen Pyra’s 
in Bezug auf Rhythmus und Strophenbau, die Nachahmung des Versmaßes 
der Alten hatten wichtige positive Folgen, namentlich bei Ramler und 
Klopstock. 

Die stofflichen Gesichtspunkte umfassen die religiöse Dichtung, Freund¬ 
schaft und Liebe, die patriotische Lyrik und die komische Epopoe. In allen 
diesen Richtungen sind die Bestrebungen der Zeit auf Pyra zurackzuführen. 
Das Stoffldeal Pyra’s war, wie er es in seinerOde „das Wort des Höchsten“ 
kennzeichnet, dass aus der Verbindung des christlich-religiösen Inhalts mit 
der antiken Form die „wahre Poesie“ hervorgehen sollte. Dieses Ziel ist in 
Klopstock’s Dichtung erreicht. Der Verfasser stellt gar nicht in Abrede, 
dass Klopstock durch die Dichtungen Pyra’s zu dem besonderen Stoffe 
des „Messias“ geführt wurde. Den Causalnexus zwischen der Poesie des 
MeBsiassängers und der Pyra’schen nach ihrer inhaltlichen und formellen 
Seite sucht der Verfasser in einzelnen Ausführungen, welchen er überraschende 
Vergleichungen zugrunde legt, ins Licht zu setzen. Auch das Freundschafts¬ 
ideal der damaligen Zeit geht auf Pyra zurück; es geht aus von dem wahren 
Freundschaftsbündnisse zwischen Pyra und Lange, von dem er sagt, dass 
es eine vorbildliche Wirksamkeit aasübte, so dass nach dem Erscheinen von 
„Thyrsis’ (Pyra) und Damon’s (Lange) freundschaftlichen Liedern“ die 
Namen Thyrsis und Dämon typische Bedeutung erhielten. „Pyra und Lange 
haben in den freundschaftlichen Liedern die Grundlage für eine besondere 
Freundschafts- und Liebesterminologie geschaffen, die dann in den Hör az’schen 
Oden weiter entwickelt und durch Klopstock und Wieland zu einem 
gewissen Abschlüsse gebracht wurde.“ Die Bestrebungen der sogenannten 
preußischen Dichterschule haben nach der weiteren Darlegung des Verfassers 
ihre letzte Quelle ebenfalls in Pyra, der in seinem „Tempel der Dichtkunst“ 
den Anfang zur preußisch-patriotischen Poesie gemacht hatte. Die komische 
Epopoe, namentlich Zachariae’s „Renommisten“, weiß der Verfasser auf den 
„Bibliotartarus“ Pyra’s, den ihm die scherzhafte Muse eingegeben, zurück- 
zuführen. Vom „Renommisten“ sucht er nachzuweisen, dass er in Form, 
Motiven und Ton unzweifelhaft mit dem Pyfa’schen Fragmente des „Biblio¬ 
tartarus“ übereinstimmt. 

Nicht allein in formaler und stofflicher Beziehung wurde Pyra für 
die Literatur seiner Zeit und nach ihr anregend, auch die ästhetische Kritik, 
die bald nach seinem Tode zur höchsten Bedeutung sich entwickelte, beruht 
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in ihren Anfängen auf Pyra. Bei Baumgarten, dem Begründer der Ästhetik, 
hei Meier und Salzer weist der Verfasser Beziehungen zu Pyra nach; 
ja selbst bei L es sing findet er Spuren, die nothwendig auf den Ha Ile’sehen 
Kreis hindenten, und behauptet, dass man in der Entwickelungsgeschichte 
der kritischen Bildung Leasings Pyra nicht übergehen könne. 

Die Anregungen, die von Pyra auf die deutsche Poesie und Kritik 
ansgiengen, waren nicht auf einen engen Kreis beschränkt; sie waren so 
mächtig, dass sie, in „intensivere Kräfte übergehend“, in der ferneren Ent¬ 
wickelung der deutschen Literatur fortdauerten. Dies sucht der Verfasser für 
die spätere Zeit noch in dem letzten Abschnitte seiner Monographie wenigstens 
für Goethe zu begründen, indem er znm Beweise eines unmittelbaren Zu¬ 
sammenhanges dieses Dichters mit Pyra des letzteren „Tempel der wahren 
Dichtkunst“ mit der „Zueignung“ (Dichterweihe) bis ins Einzelne vergleicht. 
Dabei ergeben sich allerdings so auffallende Momente, dass des Verfassers 
Behauptung nicht als zu gewagt erscheint. 

Wir haben in dieser Anzeige absichtlich den Inhalt des zweiten Theiles 
des Baches wenigstens nach seinen hauptsächlichsten Punkten bezeichnet, nm 
erkennen zu lassen, dass die Monographie gewiss als eine für die Literatur 
des 18. Jahrhunderts, für die Vorgeschichte und die Geschichte der Blüteperiode 
nicht unwichtige Schrift seitens des Literaturhistorikers alle Beachtung verdient, 
und dass sie in der That, wie es in der Intention des Verfassers lag, einen 
wesentlichen Beitrag bietet zu der historischen Erkenntnis des Zustande¬ 
kommens der Größe unserer Literatur im vorigen Jahrhunderte. 

Das Buch ist aber nicht allein für den Literarhistoriker wichtig; es 
kann auch jedem Gebildete», der kein Fachmann ist, zu einer interessanten 
und belehrenden Lectüre dienen. 

Elbogen. J. Neubau er. 


Körting, L>r. Gustav: Gedanken und Bemerkungen über 
das Studium der neueren Sprachen auf den deut¬ 
schen Hochschulen. Heilbronn, Gebr. Henninger, 1882. 

(83 S.) Pr.: 1 M. 40 Pf. 

Der Verfasser beantwortet die Frage, wer zum akademischen Studium 
der neueren»Sprachen (französisch und englisch) befähigt sei, zu Gunsten 
derjenigen, welche das Gymnasium absolviert haben. Gegen die Zulassung der 
Realschul-Abiturienten hätte er nichts einzuwenden, wenn sie Unterricht im 
Griechischen genossen hätten. Das Griechische ist dem Verfasser eine ebenso 
nothwendige Vorbedingung znm linguistischen Studium, wie das Latein. Er, 
der wohl weiß, dass man von mancher Seite geneigt ist, bezüglich des Grie¬ 
chischen Concessionen zu machen, verweilt nachdrücklich bei diesem Punkte, 
und man muss gestehen , dass seine Argumentation warm und überzeugend 
ist. Er führt an, dass der Neuphilologe die griechiscben teimini technici ver¬ 
stehen müsse, dass es aber eines Mannes, der sich einer philologischen Wissen¬ 
schaft gewidmet hat, unwürdig sei, zeitlebens Sclave des Fremdwörterbuches 
zu bleiben. Ferner vermittle die griechische Sprache in ihrer Lautlehre die 
Bekanntschaft mit den ersten phonetischen Begriffen, und ihr Formenreich- 
thum, die Verschiedenheit ihrer Dialecte seien eine herrliche praktische Ein¬ 
führung in das sprachvergleichende Studiom. Er begründet seine Forderung 
noch tiefer damit, dass diejenigen, welche in der modernen Culturwelt, die 
sich ja zum beträchtlichen Theil auf die antike gründet, eine führende Rolle 
zu übernehmen berufen sind unc^welchen die hohe Aufgabe mit obliegt, diese 
Cultur der Nachwelt zu überliefern, mit dem Geiste des Alterthums sich ver¬ 
trant gemacht haben müssen. 

Körting bespricht dann die Ziele und die Einrichtung des akade¬ 
mischen Studiums der neueren Sprachen. Zunächst plaidiert er entschieden 
für Trennung der beiden Fächer, ui\d zwar nicht bloß für gesonderte Profes- 
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suren, sondern auch für gesonderte facultas docendi. Der Candidat des neu- 
philologischen Lehramtes an höheren Schulen hat nach Körting’s Über¬ 
zeugung genug zu thun, um sich in einer fremden Sprache als Hauptfach 
gehörig auszubilden. Diese Ausbildung soll vor allem eine theoretisch-wissen¬ 
schaftliche sein, denn der Gegenstand des neusprachlichen Unterrichts an der 
Mittelschule ist ja vorzugsweise die französische (englische) Schriftsprache 
und nicht die Conversationssprache des gewöhnlichen Lebens. Das Studium 
der altfranzösischen (altenglischen) Laut- und Formenlehre muss also 
die Grundlage des neupbilologischen Studiums bilden. Der Verfasser ist 
indes weit davon entfernt, die Wichtigkeit der Fertigkeit im Sprechen zu 
verkennen. Ein Jahr nach der ersten (wissenschaftlichen) Prüfung hat der 
Candidat eine zweite, praktische, abzulegen, bei welcher er die nöthige Sicher¬ 
heit im mündlichen und schriftlichen Gebraach der Sprache nachweiseu soll. 
Die praktische Ausbildung hat er im Ausland zu gewinnen, und zwar in 
einem von dem deutschen Reiche zu errichtenden neuspracblicheu Institut in 
Paris (London). 

Diefe Idee, welche Körting näher ausfährt, ist jedenfalls sehr beach¬ 
tenswert. Freilich hat Koschwitz in seiner Recension von Körting’s 
Schrift (Zeitschr. f. nfrz. Spr. u. Lit. IV, p. 26) dagegen die alte Wahrheit 
hervorgeboben, dass Landsleute im Auslande nicht zusammeu verkehren sollten, 
wenn sie die fremde Sprache zu erlernen^ beabsichtigten. Er meint, dass das 
viele Geld, welches die Errichtung eines solchen Institutes mit zwei Sectionen 
(in Paris und in London ) kosten würde, besser auf ausgiebige Reisestipendien 
verwendet wenje. 

Es handelt sich hier um eine längst gefühlte, aber trotz verschie¬ 
dener Vorschläge noch immer, nicht überwundene Schwierigkeit in der 
Ausbildung der neusprachlichen Lehrer. Jedenfalls hat Körting recht, wenn 
er den Grundsatz aufstellt, dass die praktische Ausbildung in dem Studium 
der neueren Sprachen nicht der Willkür oder dem Vermögen des Einzelnen 
überlassen werden dürfe, sondern dass der Staat für dieselbe sorgen müsse. 

Im vorstehenden haben wir versucht, die wesentlichsten Gedanken der 
wertvollen Schrift wiederzugeben, die keinem, der sich für die Sache inter¬ 
essiert, unbekannt bleiben sollte. Al, Würzner. 


Edlbacher, Ludwig, k. k. Professor am Staats-Gymnasium in Linz: Landes¬ 
kunde von Oberösterreicb. Zweite verm; und verb. Äufl. 
Wien, Karl Graeser, 1883. (628 S.) Pr.: 4 fl., eleg. geb. fl. 5. 

Das Bedürfnis eines handlichen Leitfadens der Heimatskunde Oberöster¬ 
reichs, zunächst für Mittelschulen, rief vor zehn Jahren dieses Buch hervor, welches 
nun in einer neuen, sehr stark umgearbeiteten Auflage wieder erscheint. An 
der Anlage des Ganzen ist nichts geändert worden , aber der Inhalt ist ein 
reicherer, die Form der Darstellung eine angenehmer lesbare geworden. Das 
Buch bezeichnet sich mit Recht als „Handbuch für Leser aller Stände“ und 
ist in dem richtigen« volkstümlichen Tone gehalten , so dass es die weiteste* 
Verbreitung nicht nur in Oberösterreich verdient. Es zerfällt sachgemäß in 
zwei Theile, «einen historischen (S. 1 — 427) und einen geographisch-statisti¬ 
schen (S. 429—577), denen sich ein ganz vortreffliches Register anschließt. 
Verdient somit das Werk im großen und ganzen Lob , so wünschte ich ein¬ 
zelne Punkte theils geändert, theils anders gefasst; möge jedoch der Ver¬ 
fasser in meinen Ausstellungen nicht kleinliche Tadelsucht oder eitles Besser¬ 
wissenwollen sehen, sondern aus ihnen nur das Interesse entnehmen , welches 
ich dem Werke entgegenbringe. 

Im ersten Theile werden die wichtigsten geschichtlichen Ereignisse im 
Lande erzählt; der Verfasser hat es verstanden, eine richtige Auswahl aus 
der Masse der historischen Thatsachen zu treffen, die Bedeutung der Ereig¬ 
nisse klar darzulegen und den jeweiligen Culturzustand in anmuthendeu Bil- 

47* 
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dern, mit manchem wirksamen Detail ausgöstattet, lebendig zu veranschau¬ 
lichen. Die Erzählung ist objectiv ruhig; an einigen Stellen dürfte der Ton 
etwas höher gestimmt sein. 

Die Eintheilung des Stoffes ist eine ganz passende, und es kann das 
tiefere Eingehen auf einzelne Partien, die skizzierte Behandlung anderer 
minder wichtiger, die geschickte Anknüpfung der Specialgeschichte an die 
Welt- oder Staatsgeschichte nur gelobt werden. Für eine oder andere Periode 
wäre eine etwas breitere Ausführnng erwünscht, z B. für die Urzeit, aus der 
gerade Oberösterreich glücklicherweise so schöne Überreste besitzt, und für 
die Römerzeit. Recht gut liest sich die Geschichte der steierischen Ottokare, 
der muthmaßlicben Erbauer der Stiraburg. Nur ist ihr Zusammenhang mit 
den „Grafen von Wels und Lambach a eine unbewiesene, conventionelle Mei¬ 
nung, wie die „Grafen von Lambach“ selbst eigentlich erst von Hormayr 
in eine Urkunde hineingefälscht wurden. Der Verfasser erwähnt S. 59 einer 
Urkunde Pilgrim’s von Passau, in der zuerst die Stiraburg erwähnt wird; 
warum sagt er denn nicht, dass die Urkunde, richtiger Notiz, über die Zehnten der 
Taufkirchen das Protokoll der Synode von Mistelbach nördlich von Wels ist, welcher 
Ort somit als einer der ältesten des Landes erscheint? (Vergl. Bauernfeind, 
Kurze Geschichte Steyrs, Steyr 1880, S. 10 f.). Wohlthuend correct ist dagegen 
die Darstellung der Erhebung der österreichischen Markgrafschaft zum Herzog - 
thume. Nur hat es wieder eine „Mprk ob der Enns“ in der Zeit nach der 
Niederlage König Ludwigs durch die Magyaren 910 nicht gegeben, wie S. 53 
behauptet wird; damals war das zu Baiern gehörige Land ohne Sondernamen: 
die „Mark ob der Enns“ stammt aus dem unechten Privilegium, majus. 

Bei Besprechung der inneren Verhältnisse des Landes von 788 bis 
zum Schlüsse des 13. Jahrhunderts wird S. 115 des Gedichtes „Meier Helm- 
preht“, verfasst zwischen 1245 und 1250, erwähnt; hier dürfte sich eine 
kurze Skizze des speciell für das Innviertel, aber auch für ganz Oberöster- 
reicii so charakteristischen Inhalts für eine künftige Auflage empfehlen. 
Recht instructiv ist das Oapitel über die S channberger • nur die eine 
Behauptung: „Nicht unwahrscheinlich ist, dass die Schannberger auf die Un¬ 
echtheit der österreichischen Freiheitsbriefe (durch welche sie vorzugsweise 
der österreichischen Landeshoheit unterworfen worden waren) aufmerksam 
wurden“, möchte ich in Zweitel ziehen, wenigstens wenn sie so zeugnislos 
hingestellt wird. Eingehend ist die Darstellung der Bauernkriege, besonders 
des von 1626 und der Gegenreformation. Dass der Autor sich hier * bei der 
Darstellung so heikler Dinge eine gewisse Reserve auferlegt und äußerst 
objeejiv vorgeht, finde ich in einem Buche „für Leser aller Stände“, in 
einem Bnche, das ganz vorzugsweise auch für die Jugend bestimmt ist, 
ganz erklärlich. Wenn Edlbacher es auch unterlässt, an die Erzählung 
modern angehauchte Reflexionen zu knüpfen, so hindert er doch nirgends den 
Leser, sich aus dem Mitgetheilten selbst seinen Vers zu bilden. *) 

Die Geschichte der späteren Zeit bietet theils kaum local geschichtliches 
Interesse, theils hängt sie so enge mit der Geschichte des Gesammtstaates 


* *) Edlbacher’s Darstellung jener traurigen Ereignisse, auf welche 

das alte „peccatur Iliacos intra muros et extra “ passt, hat Prof. Dr. A. Hora- 
witz in einer Kritik in Nr. 412 (1883) der „Deutschen Zeitung“^ Veranlassung 
gegeben, von „vormärzlicher Enge des Gesichtskreises und jener mehr kindlichen 
als eines Historikers würdigen Auffassung von der absoluten Verwerflichkeit 
der Opposition etc.“ zu sprechen and dem Verfasser den Vorwurf zu machen, 
nur katholische, also parteiische Quellen benützt zu haben. Ich finde das 
ungerechtfertigt. Zunächst: Wo sind die protestantischen Quellen? Dann: 
sollten dieselben unparteiischer sein als die katholischen? — Edlbacher 
verurtheilt nirgends die Bauern in Bausch und Bogen, wohl aber H erb er¬ 
st orf, dessen Verfahren im Haushammerfelde (das Frankenburger Würfelspiel) 
er „unerhört und rechtswidrig, eine grausame That“ (S-. 233), den er „einen 
harten, herzlosen Charakter“ (S. 227) neunt. 
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zusammen, dass es schwer wird, die richtige Mitte einzuhalten, wie es hier 
geschehen ist. 

In der „Übersicht über die inneren Verhältnisse von 1517—1740 (§.22) 
vermissen wir eine Erwähnung der Hexenprocesse; von hier an beginnt der 
Verfasser Wurzbach’s „Biographisches Lexikon tf und die „Allgemeine deutsche 
Biographie“ nebst den Specialgeschichten der Klöster und Städte bei Aufzäh¬ 
lung der hervorragenden Männer auf den verschiedenen Gebieten der Wissen¬ 
schaft und Kunst recht ausgiebig zu benützen, ebenso im Schlussparagraph 
(§.26): „Innere Verhältnisse vom Tode Kaiser Josefs bis auf die neueste Zeit“. 
Abgesehen von der unschönen Aufzählung mit Vorsetzung des Familiennamens, 
z. B. Kurz Franz, Scharitzer Johann u. s. f., sind diese biographischen 
Skizzen mehr äußerlich dem Texte angehängt als mit demselben zu einer 
wirksamen Schilderung des literarischen, wissenschaftlichen oder künstlerischen 
Charakters einer bestimmten Zeit verwoben und außerdem wäre „weniger“ — „mehr“ 
gewesen. Gar manche Namen könnten wir missen, anderwärts wäre eine ein¬ 
gehendere Darstellung des Entwickelungsganges und Wirkens wünschenswert; 
dass auch Männer, die nicht in Oberösterreich geboten sind, aber dort den 
Schauplatz für ihre Thätigkeit fanden, unter den Einheimischen aufgezählt 
werden, soll nicht getadelt werden. 

Von Kleinigkeiten, die in einer zukünftigen Auflage zu verbessern 
wären, seien noch erwähnt: S. 15 „Antoninische Reisekarte“ — nicht richtig; 
Itinerarium Antonii ist keine Karte, wie die Peuting er’sehe Tafel, sondern 
ein Verzeichnis der Straßen und Poststationen; S. 25 „Isgo“ — nach Tacitus 
Germ. 2 wohl Isco; S. 27 „Ed-digen“, wohl Druckfehler für Edelingen; S. 70 
besser ist Staufer als „die Hohenstaufen“; S. 81 wird bei Erwähnung des 
Testamentes Kaiser Friedrich’s II. nicht auf dessen wahrscheinliche Unechtheit 
hingewiesen; S. 86 sollte es besser heißen: r Nach Vernichtung“ als „durch 
die Vernichtung des bairischen Volksherzogthums wurde von Karl dem Großen 
die fränkische Verfassung eingeführt“; S. 87 wäre auch der Ausdruck „unge¬ 
botener“ Gerichtstag zu erklären; S. 147 kann wohl nicht gesagt werden 
„während Israel standhaft leugnete“, da ja der Hostienraub, dessen der 
arme Jude beschuldigt wurde, nie geschehen war; S. 285 wäre anstatt „die 
päpstlichen politischen Stände“ deutlicher „die katholischen“ ; S. 288 wird 
unter den Gütern, welche die Volkenstorf sehen Erben an Tilly verkauften 
auch die nie vorhandene Herrschaft Stein bei Gleink genannt, ein Irrthum, 
der auf Pili wein’s „Traunkreis, S. 294“ beruht, während doch Pill- 
wein selbst im nämlichen Werke S. 460 auf das Richtige hinweist, nämlich 
die Herrschaft Stein bei Neuhofen, wahrscheinlich im engen örtlichen Zu¬ 
sammenhänge mit der Herrschaft Volkenstorf selbst; S. 322 Gässen, Druck¬ 
fehler für Gassen; S. 332 wird von Sonnenfels’ Verdiensten um die Auf¬ 
hebung der Folter gesprochen; dieselben sind nach Wilibald Müller („Josef 
v. Sonnenfels“, Wien, 1882,) mehr als überschätzt worden; Sonnenfels wollte 
die Folter für gewisse Fälle sogar beibehalten! (Müller, S. 130.) 

Der zweite geographisch-statistische Theil gewährt ein ansprechendes 
Bild des Landes in der Gegenwart. Der Verfasser schließt sich den neuesten 
statistischen Publicationen an und berücksichtigt überall die Volkszählung 
von 1880; warum hat er nicht auch für die Orographie die Angaben der 
neuen Militär-Mappierung (vulgo Generalstabskarte) benützt und meistens 
Zahlen angegeben, welche in dem veralteten Büchlein von Ehrlich „Ober¬ 
österreich in seinen Naturverhältnissen“ und in der, nach gleichfalls ver¬ 
alteten Quellen redigierten Tonristenkarte von Maschek stehen? Die Diffe¬ 
renzen sind tbeilwei8e nicht unbedeutend, z. B. Spitzmauer 2415 m. Edlb., 
2446 m. neue Militär-Mappierung; Bosruck 2241 m. E., 2009 m. n. M.-M.; 
Hochsense 1865 m. E., 1836 m. n. M.-M.; Schieferstein 1197 m. E., 1181 m. 
n. M.-M. u. 8. f, 

Zu loben sind die anregend geschriebenen Oapitel über Landwirtschaft, 
Forstcultur, Bergbau und über Industrie. Die Topographie ist recht über¬ 
sichtlich und die Eintheilung des Stoffes nach Bezirken in natürlicher Grup¬ 
pierung passend; ich finde nur eine möglichst kurze Angabe der Grenzen der 
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Bezirkshanptmannschaften wünschenswert; noch besser wäre freilich die Bei¬ 
gabe einer Karte. 

Von Einzelheiten, die einer Verbesserung bedürfen, notiere ich: S. 430 
die Südgrenze Oberösterreichs in den Kalka’pen wäre detaillierter anzugeben; 
S. 433 Strom bott. ich; man sagt und schreibt so allgemein Stromboding, 
dass sich eine Übertragung des dialectischen Boding (auch in Bo ding¬ 
graben) in das Schriftdeutsche Bottich gar nicht empfiehlt; S. 434 soll es 
Scbrabachaner-, nicht Schwabachauerkogl heißen; S. 469: das Steinkohlen¬ 
bergwerk im Pechgraben ist aufgelassen; S. 471: die Versuchsanstalt und die 
Fachschule für Eisenindustiie in Steyr sind verbunden und die Anstalt fuhrt 
den officiel'en Titel: „K. k. vereinigte Fachschule und Versuchsanstalt für 
Eisen- und Stahlindustrie“; S. 552: die Römersteine an der Kirche in Mond¬ 
see sind leider nicht zu sehen, sondern durch einen Brotladen und eine Brot¬ 
hürde verdeckt; S. 554: „der Haupttheil des Mittelstückes ist ein Holz¬ 
schnitt“, wohl besser „eine Holzschnitzerei“; S. 566: das Hammerwerk in 
Wendbach ist seit 15 Jahren schon aufgelassen ; S. 569 ist bei Beschreibung 
der Stadtpfarrkirche in Steyr die hervorgehobene Stelle „das Innere des 
schönen kirchlichen Baues . . . besteht aus einem hohen Gewölbe, welches 
16 Säulen, je 8 auf einer Seite, stützen und das mit kunstreichen 
Stuccatnrarbeite n geziert und mit verschiedenen Gestalten 
bemalt ist“, zum mindesten unklar; es dürfte heißen: „das gothische Ge¬ 
wölbe stützen 12 Pfeiler, deren jeder in einer mit einem Baldachin bedeckten 
Nische eine neue, poJychromierte Apostelstatuette trägt“;*) S. 572 wäre der 
Gedenktafel an dem Geburtshause Ferdinand Kedtenbaclier’s zu erwähnen; 
hier sei bemerkt, dass auch das Geburtshaus von F. Pritz durch eine Inschrift 
bezeichnet ist. Endlich noch eine Frage: Warum schreibt der Verfasser 
Karner, Atersee, In, Ens, anstatt der allgemein gebräuchlichen: Kammer, 
Attersee u. s. w.V 

Zum Schlüsse sei noch die etwas eigentümliche Art und Weise des 
Citierens bemerkt, die weder genau, noch vollständig ist und das besonders 
bei historischen Werken wichtige Jahr des Erscheinens ausschließt. Abgesehen 
von kleineren Publicationen, die nicht erwähnt sind, z. B. Gärtner, Laure- 
acum, Lorch, Enns (Linz, 1878); Bauernfeind, Kurze Geschichte Steyrs (Steyr, 
1880), sind mehrere Hauptwerke, aus denen sich wissbegierige Leser über ein¬ 
zelne Perioden eingehendere Aufschlüsse holen könnten, nicht erwähnt; ich 
nenne nur einige: Kenner, Noricum und Pannonien (Schriften des Wiener 
Alterthumsvereins, XI, 1870) ; Julius Jung, Romanische Landschaften ; Dah n- 
Wietersheim, Geschichte der Völkerwanderung; Dahn, Könige der Ger¬ 
manen; Kämmel, Die Anfänge deutschen Lebens in Österreich, endlich die 
verschiedenen Bearbeitungen der österreichischen Geschichte von Krön es. 
Dagegen würden wir uns begnügen, wenn Strnadt’s Peuerbach anstatt bei 
jedem Paragraphe nur einmal citiert wäre. 

Die Ausstattung des Werkes ist eine vorzügliche. 

Steyr. Dr. Hans Widnvmn, 


Wiesner, Prof. Dr. Julius: Elemente der Organographie, 
Systematik und Biologie der Pflanzen. Wien, Alfr. 
Holder, 1884. (449S. mit 269 Holzschnitten.) Preis : 6fl. = 10M. 

Mit vorliegendem Buche ist der zweite Theil des Werkes „Ele¬ 
mente der wissenschaftlichen Botanik“**) der Öffentlichkeit Über¬ 
geben und damit ein inhaltvolles Werk dem Abschluss entgegen gebracht worden. 
Dieselben Grundsätze, welche den Autor bei Abfassung des ersteh Theiles 

*) S. 570. Eine evangelische Kirche besteht iu Steyr nioht. 

*♦) Über den 1. Theil „Elemente der Anatomie und Physio¬ 
logie der Pflanzen.“ s. diese Zeitschr. Jgg. VI, 1881, S. 626. 
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(.Anatomie und Physiologie) leiteten, waren auch für den zweiten Band maß¬ 
gebend. Das Buch soll in die Wissenschaft einführen; es war daher des 
Verfassers Streben, aus dem Wüste von Thatsachen nur das hervorzuheben, 
was von principieller Bedeutung ist. Sowie in der Anatomie und Physiologie 
wird auch in der Morphologie dAs Charakteristische besonders betont und, wo 
möglich, mit unseren physiologischen Kenntnissen in Verbindung gebracht. Es 
ist dies ein Vorzug, welcher dieses Buch über viele andere stellt, welche mit 
den gleichen Zielen denselben Inhalt behandeln. Das ermüdende Aufzählen von 
Details und sich wiederholende Erläuterungen entwickelungsgeschichtlicher Vor¬ 
gänge werden sorgfältig vermieden. Dem Anfänger wird das Wichtigste vor¬ 
geführt ; dies geschieht in verständlicher, einfacher Weise, ohne dass dabei 
der Hinweis auf den unendlichen Formenreichthum, den Zusammenhang und 
die Unterschiede der einzelnen Entwickelungsvorgänge fehlen würde. Dass die 
Darstellung des seines weiten Umfanges wegen nicht leicht za bearbeitenden 
Stoffes eine äußerst klare, streng logische und elegante ist, braucht nicht erst 
gesagt zu werden; dafür bürgt uns der Name des Autors , der gleich wie ein 
hervorragender Forscher, so auch ein Meister in der formellen Behandlungs¬ 
weise des Stoffes ist. 

Der Inhalt des Buches gliedert sich in d re i Abschnitte: I. Organo- 
graphie, II. Systematik, III. Biologie. Als Anhang erscheinen eine 
Skizze der historischen Entwickelung der Botanik und Literaturnachweisen, 
sowie besonderen Bemerkungen dienende Noten. 

In der Einleitung des ersten Abschnittes begründet Verf. den Stand¬ 
punkt, den er in diesem Theile eingenommen and consequent festgehalten hat. 
Er weist hin auf den naturgemäßen Zusammenhang, der zwischen Morphologie 
und Physiologie besteht. Die morphologische Betrachtung der Organe muss 
durch physiologische Thatsachen unterstützt werden; nur wenn dieses In¬ 
einandergreifen beider Richtungen der Botanik richtig erfasst und berücksichtigt 
wild, können Resultate von Wert und Bedeutung zutage gefördert werden, 
und eben in dieser Unterstützung der morphologischen Betrachtung durch 
physiologische Thatsachen liegt der Unterschied zwischen „Der Morphologie, 
der äußeren Gliederung und der Organographie. - 

Es werden nun die einzelnen Vegetationsorgane: Thallus, Stamm, Blatt 
und Wurzel, ausführlich besprochen und dem entsprechend gliedert sich auch 
der Stoff, aus dessen Darstellungsweise überall der innige Zusammenhang der 
Morphologie und Physiologie hervorgeht. Am augenscheinlichsten ergibt sich 
dies aus dem Capitel, welches die Gesetze der Blattstellung behandelt. Be¬ 
kanntlich ist die Blattstellung eine Partie, welche in den meisten Lehrbüchern 
entweder sehr oberflächlich oder, wenn eingehender, so doch sehr schwer ver¬ 
ständlich gegeben ist. Es kommt daher häufig vor, dass die aus den Büchern 
Lernenden gerade in der Blattstellung besondere Schwierigkeiten finden. 
Diese Schwierigkeiten sind nun, so hoffen wir, gänzlich behoben. Nachdem die in 
der Blattstellungslehre gebräuchlichen Ausdrücke, als Divergenz, Ortho- und 
Parastichen, Grundspirale genau präcisiert und die einzelnen Divergenzr*-ihen 
angeführt worden, versucht der Verf. den mathematischen Zusammenhang der 
zahllosen BlattstellungsVerhältnisse und den geometrischen Grund ihres Zu¬ 
sammenhanges aufzudecken. Das Gesetz der Blattstellung beruht einfach darauf, 
^ dass die Blätter gleichweit von einander abstehen. Alle Divergenzen erweisen 
sich als Näherungswerte eines unendlichen Kettenbraches von der Form: 

- 1 

z+ 1 
i + i 

i+i... 

bei welchem z eine ganze Zahl ist. Substituiert man die Werte von z, so 
gelangt man durch Bildung der aufeinanderfolgenden Näherungswerte zu den 
einzelnen Blattstellungsreihen. Die Reihen, welche man erhält für z = 1 und 
z = 2, enthalten, absolut genommen, dieselben Werte. Diese 2 Reihen sind 
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aber die am häutigst verkommenden : und man sieht, dass die denkbar ein¬ 
fachsten Werte für z diejenigen sind, welche in der Natur zumeist realisiert 
sind. In neuerer Zeit wurde eine seitliche Verschiebung der Blätter während 
des Wachsthums aufgefunden; dies leitete auf denVersuch hin, das Zustande¬ 
kommen der Blattstellung mechanisch zu erklären. Der Autor weist hier auf 
die Beobachtungen Sch wen d ener’s hin, denen zufolge die während des WaChs- 
thums der Organe wirkenden Druck- und Zugkräfte es sind, welche zu Ver¬ 
schiebungen fahren. 

Das zweite Hauptcapitel ist den Fortpflanzungsorganen gewidmet. Es 
wird der Unterschied zwischen ungeschlechtlicher und geschlechtlicher Fort¬ 
pflanzung festgestellt, die Organe dieser Fortpflanzungaweisen bei Kryptogamen 
und Phanerogamen besprochen. Überall wurden typische Beispiele gewählt, 
an denen die Entwickelung des Organs, Vorgang der Befruchtung und Resultate 
derselben eingehend auseinandergesetzt werden. Ein selbständiges Capitel 
behandelt den Generationswechsel. 

Was den zweiten Abschnitt, die Systematik, betrifft, so ist zu bemerken, 
dass die Kryptogamen in Thallophyten, Bryophyten und Pteridophyten einge- 
theilt werden; für die Thallophyten ist die ältere Eintheilung in Algen und 
Pilze beibehalten, die Flechten werden entsprechend den neueren Forschungen 
zu den echten Pilzen gerechnet. Die Entwickelungageschichte wurde im vorigen 
Capitel (Fortpflanzungsorgane) abgehandelt. Die Systematik der Phanerogamen 
folgt fast durchwegs Eichler’s Syllabus (2. Aufl.). Zu Repräsentanten der 
Familien wurden vorzugsweise solche Species gewählt, welche wegen ihres 
häufigen Vorkommens, ihres Nutzens oder Schadens, oder ihrer technischen 
und medicinisclien Anwendung wissenswert sind. 

Der dritte Abschnitt behandelt die Biologie. Es wird hier das erstemal 
in einem Lehrbuch der Versuch gemacht, diesen jüngsten Zweig der Botanik 
einheitlich darzustellen. Dieser Umstand veranlasst uns, den Gehalt ausführlicher 
zu besprechen. Nachdem jene Lebensvorgänge, welche in das Gebiet der 
Biologie gehören, präcisiert worden, bespricht der Verf. im ersten Hauptcapitel, 
(das Leben des Individuums) die Lebensdauer der Gewächse, hierauf die 
Rhythmik der Vegetationsprocesse. Es wird auf die große Periode des Wachs¬ 
thums hingewiesen, der jedes Organ, jedes Gewebe, jede Zelle, ja jeder organi¬ 
sierte Theil der Zelle unterliegt. 

Der Rhythmus der Vegetationsprocesse tritt bei vielen Pflanzen schon 
äußerlich hervor (Laub- und Blütenentwickelung von Cornus mas , Colchicum 
autumnale), öfters sind für denselben klimatische Einflüsse ihaßgebend. Die 
Lebensprocesse werden auch von Ruhepausen unterbrochen, welche entweder 
zufällig und dann für die Weiterentwickelung gleichgiltig sind, oder mit Noth- 
wendigkeit aufireten und dann für die Weiterentwickelung erforderlich werden. 
Anschließend daran werden die Ursachen des Laubfalles erörtert und Aus¬ 
führliches über Reife und Keimfähigkeit der Samen und Sporen mitgetheilt. 

Der Verlauf der Lebensprocesse ist auch von äußeren Einflüssen abhängig, 
und soweit das Verhältnis nicht seine chemisch-physikalische Erklärung gefuiiden 
hat, gehört er in das Gebiet der Biologie. 

Verf. bespricht einige hieher gehörige interessante Erscheinungen, so 
die Abhängigkeit der Pflanzen von anderen Organismen: den Parasitismus 
und die Symbiose. Ein besonderes Augenmerk wird den Anpassung^* 
erscheinungen geschenkt, von denen hier vorzugsweise die Anpassungen an EIMa 
und Boden, die Schutzeinrichtungen, die Eignung zum Kletterm und die Ver¬ 
breitungsmittel der Samen und Früchte Berücksichtigung finden. 

Der zweite Abschnitt beschäftigt sich mit den biologischen Verhältnissen 
der Fortpflanzung. Es werden zunächst die Begriffe Monöcie, Diöcie nnd 
Hermaphroditismus erläutert, ferner auf*den Übergang von Hermaphro¬ 
ditismus zur Diöcie und Monöcie (Triöcie, Gynodiöcie) hingewiesen; 
hierauf werden die verschiedenen Arten der Hilfsbefruchtung besprochen 
und die Pflanzen dieser entsprechend in Windbltitige, Insectenblütige, Wasser- 
blütler, Vogelblütler eingetheilt; eine jede Gruppe wird mit typischen Bei¬ 
spielen eingehend charakterisiert; daran schließt sich ein kurzes Capitel über 
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Selbstbefruchtung und eines die Wechselbefruclitnng behandelnde, wobei das 
Verhältnis der Dich ogami e und Het erostylie gebärende Berücksichtigung 
findet. Am Schlüsse dieses Abschnittes werden noch die Schutzeinrichtungen 
der Blute und die im Pflanzenreiche bekannten Fälle von Par then ogenesis 
(Apogamie) einer kurzen Erörterung unterzogen. 

Der dritte Abschnitt bespricht die Entstehung der Arten. Nach einer 
kurzen historischen Einleitung wird das Wesen der Descendenzlehre er¬ 
klärt und hingewiesen auf Pasteur's Versuche, um die Frage der Urzeugung 
zu discutieren. Es folgen nun Capitel über Erblichkeit, individuelle Variation, 
den Kampf ums Dasein, künstliche Züchtung, natürliche Zuchtwahl. Im 
weiteren werden Belege zu Gunsten der Darwin'scheu Theorie angeführt, und 
endlich die Einwände gegen dieselbe einer kritischen Erörterung unterzogen. 

Als Abschluss des ganzen Werkes, das in seinen zwei Theilen die 
Elemente des geflammten derzeitigen botanischen Wissens umfasst, fügte der 
Autor eine kurze Skizze der historischen Entwickelung der Botanik bei, welche 
gleich den vorhergehenden Abschnitten anregend geschrieben ist. Schließlich 
muss noch der schönen äußeren Ausstattung des Buches gedacht werden. 

Das Buch kann mithin, sowohl was den Inhalt als was die Form betrifft, 
als Muster-Lehrbuch bezeichnet werden, das einem Jeden, der für Botanik 
Interesse empfindet, zur Lectüre empfohlen wird. Vr. C. Mikosch. 


Hochheim, Dr. Adolf: Aufgaben aus der analytischen Geo¬ 
metrie der Ebene. Heft II. Die Kegelschnitte. Abthei¬ 
lung I. Leipzig, B. G. Teubner, 1883. — A. Aufgaben. (IV, 76 S.) 
Preis: 1 M. 20 Pf. — B. Auflösungen. (II, 93 S. ) Mit in den 
Text gedr. Figuren. Preis: 1 M. 60 Pf. 

Von diesem Werke, das anf vier Hefte berechnet ist (das erste der¬ 
selben ward von nns bereits in dies. Ztschr., VII. Jg„ S.492, angezeigt) liegt nun- 
jnehr das zweite Heft vor, welches sich den Bedürfnissen der preußischen 
Realgymnasien und Oberrealschnlen anpasst, aber auch für Polytechniker und 
Studierende der Mathematik im ersten Semester sich als sehr brauchbar 
erweisen dürfte. 158 Aufgaben sind der Parabel, 190 der Ellipse, 177 der 
Hyperbel gewidmet, 46 Nummern beschäftigen sich mit der Discnssion der 
allgemeinen Gleichung des zweiten Grades in Punktcoordinaten, 27 mit eben 
derselben in Liniencoordinaten, 11 handeln von Tangenten und Asymptoten 
eines beliebigen Kegelschnittes, 20 von der Polarentheorie, 15 vom Kegelschnitt¬ 
büschel, und daran reihen sich noch 23 Constrnctionsanfgaben. Man ersieht 
schon ans dieser Anfzählnng, dass hier ein reiches Material verarbeitet ist 
und dass ein Lehrer für eine ganze Reihe betreffs der nothwendigen Abwech¬ 
selung unbesorgt sein kann, wenn er sich an unsere Vorlage hält. Was die 
einzelnen Probleme anbelangt, so können wir auf Grund einer ziemlich ein¬ 
gehenden Durchsicht hin versichern, dass uns die Answahl als eine wohlge¬ 
troffene erscheint, und dass namentlich diejenigen Aufgaben. welche sich anf 
irgend eine Ortseigenscbaft der Kegelschnitte beziehen, hier in einer Voll¬ 
ständigkeit zusammengebracht sind, wie man sie so leicht nicht wieder finden 
wird. Unseren früher ausgesprochenen Wunsch, dass auch den Polarcoor- 
dinaten etwas mehr Berücksichtigung zutheil werden möge, hat der Verfasser 
wenigstens theilweise berücksichtigt, obwohl wir das Gegebene noch immer 
nicht für ganz ausreichend halten können ; immerhin sind die Polargleichungen 
der Kegelschnitte mit anfgenommen, ohne die man ja bei einem irgendwie 
eingehenderen Lehrgang der Astronomie gar nicht anszukommen vermag, und 
es werden auch vom Verfasser einige recht nette Fragen astronomischer Natur 
mit eingeschaltet. Ebenso fehlt es nicht an den sonst seltener vorkommenden 
Aufgaben, ans irgendwelchen Bestimmungsstücken eines Kegelschnittes dessen 
Flächeninhalt zu berechnen. — Die Auflösungen sind von dem Verfasser mit 
richtigem Takte so eingerichtet worden, dass nicht zu viel, aber auch nicht 
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zu wenig gegeben ward; letzteres mag schon durch den äußerlichen Umstand 
gekennzeichnet sein, dass die Seitenzahl der die Auflösungen enthaltenden 
zweiten Abtheilung jene der ersten Abtheilung überragt. In einfacheren Fällen 
beschränkt sich die Angabe auf das unbedingt Nothwendige; es werden z. B. 
bei einem numerischen Beispiele nnr kurz die errechneten Coordinatenwerte 
des zu bestimmenden Panktes angeführt, oder es heißt etwa kurz: „Die Tan¬ 
genten durchschneiden einander rechtwinklig.“ Andererseits findet sich, wenn 
erforderlich, eine kurze Angabe über den Weg, der bei der Entwickelung ein¬ 
geschlagen werden muss, und namentlich dann, wenn eine Lösung bei Anwen¬ 
dung von Determinanten sich in einfacherer und gefälligerer Weise erbringen 
lässt, als ohne dieses Hilfsmittel, ist eine Discussion derselben beigefügt, 
natürlich ist die innerhalb der analytischen Geometrie ohnehin schwer durch¬ 
zuführende Trennung nach Sätzen und Aufgaben hier fallen gelassen; so beweist 
z. B. Nr. 606 in Aufgabenform den Fundamentalsatz, dass die Asymptoten 
der Hyperbel reel, diejenigen der Ellipse imaginär, die der Parabel aber 
unendlich entfernt sind. 

Bei den Hyperbelanfgaben vermissen wir die punktweise Constructiou 
dieser Curve, wenn die beiden Asymptoten und ein beliebiger Curvenpunkt 
gegeben sind. In gewissem Sinne ist diese Lösung allerdings in Aufgabe 509 
mit enthalten, aber doch nur auf Umwegen. Ungleich kürzer erledigt sich diese 
so häufig vorkommende Construction mittelst des unseres Erachtens allgemein 
zu wenig betonten Satzes, dass die Stücke einer willkürlichen, die Hyperbel 
schneidenden Geraden, welche zu beiden Seiten zwischen Curve und Asymptote 
liegen, einander gleich sind 

Ansbach. Dr. S. Günther. 

Prix, Ernst, Oberlehrer an der k. Realschule I. 0. zu Annaberg : Elemente 
der darstellenden Geometrie. II. Theil: Schnitte von 
Ebenen und krummen Flächen. Schiefwinklige und axonometrische 
Projectionen. Centralprojection. ( IV, 120 S. mit 75 Fig. im Text.) 
Leipzig, B. G. Teubner, 1883. Pr.: 2 M. (I. u. H : 3. M. 20 Pf.) 

Das I. Heft der „Elemente der darstellenden Geometrie“ hat an dieser 
Stelle (VIII. Jgg, S.564) bereits eine ausführliche Besprechung erfahren; es 
genügt daher, wenn wir bei dem II. Hefte auf die bedeutenderen Vorzüge 
und Mängel aufmerksam machen. 

Vor allem sei erwähnt, dass der Verfasser bemüht war, in diesem 
Theile nachzuholen, was er im ersten versäumt; indem er der Darstellung der 
Rbene durch Tracen 19 Seiten (das I. Capitel) widmet und (im IV. Capitel) 
die Ellipse, Parabel und Hyperbel in der üblichen Weise als ebene Schnitte 
eines Rotartionskegels nachweist. Nicht einverstanden sind wir bloß mit der 
hier gebrauchten unzweckmäßigen Bezeichnung der Spuren einer Ebene. Der 
Verfasser nennt sie nämlich S' und S" und erschwert dadurch dem Anfänger 
die Unterscheidung derselben von den mit a', a"; b', b M ; ... n', n" bezeich¬ 
nten Projectionen einer Geraden. 

Die Abschnitte II, III, V und VII, welche von den ebenen Schnitten, 
den Durchdringungen nnd der Schattenconstructiou handeln, sind recht deutlich. 
Bei den Plismen und Pyramiden hätte jedoch gezeigt werden sollen, wie ver¬ 
einfachend die affine, beziehungsweise collkeare Verwandtschaft, welche zwi¬ 
schen der Basis nnd dem Schnitte besteht, bei der Construction des letzteren 
wirkt. Es hätte dies um so eher geschehen können, als der Verfasser bereits 
im I. Hefte diese Bezeichnungen öfters zur Sprache bringt. 

Der VI. Abschnitt, die La gen Veränderung der Raumgebilde, erscheint 
bloß im Interesse der Vollständigkeit aufgenommen. Die Abschnitte VII und 
VIII haben die schiefe Projection, die Axonometrie und die Centralprojection 
zum Gegenstände. So kurz der Verfasser hier im ganzen ist, so gerne zieht 
er nach dem Vorbilde Weissbach’s und Pohlke’s, wo es nur halbwegs 
angeht, selbst seitenlange analytische Entwickelungen heran. Statt selbst über 
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diesen Vorgang ein Urtheil zu f&lleo, wollen wir hier da^enige citieren, was 
Herr Professor R. S t a u d i g 1 in dem Vorworte zu seiner „Parallelperspective“ 
diesbezüglich so treffend bemerkt: 

„Mit Zuhilfenahme mathematischer Formeln lässt sich allerdings, je 
nach den angenommenen VerkürzungsVerhältnissen der Coordinaten, die gegen¬ 
seitige Neigung der Coordinatenachsen im Bilde schnell berechnen und, wenn 
man in erster Linie einfache Verkürzungs Verhältnisse wünscht und solche im 
Vorhinein annimmt, so ergeben sich die Achsenrichtungen durch Rechnung 
oder mit Zuhilfenahme von Tabellen vielleicht eher, als durch Oonstraction. 
Indes ist es bei der Construction parallel-perspectivischer Bilder gleichgiltig, 
ob die Verkürzungs Verhältnisse mehr oder weniger einfach sind. Die Her¬ 
stellung und Benützung der Proportionalwinkel oder Verkürzungsmaßstäbe 
wird nicht erleichtert und das Bild nicht günstiger durch einfache Verkür¬ 
zungsverhältnisse. Bezüglich des günstigen Aussehens parallel-perspectivischer 
Bilder ist vor allem die Wahl des Achsenkreuzes von Wichtigkeit. Alles, 
was der Constrncteur dabei zu berücksichtigen bat, lässt sich ohne Rechnung 
erörtern.“ 

Wien. Adolf Ameseder. 


Eingelaufene Bücher und Zeitschriften. 

a) Naturwissenschaften. 

Gretschel, Dr. Heinrich: Lexikon der Astronomie. Das Gesummte der 
Himmelskunde mit Berücksichtigung der astronomischen Instrumente, der 
Zeitrechnung und der hervorragendsten Astronomen. Mit 138 eingedr. 
Holzschn. und 1 lithogr. Sternkarte..(572 S.) Leipzig, Bibliograph. Institut, 
1882. Pr.: 5 M. 50 Pf., geb. 6 M. 

Dieses „Lexikon der Astronomie“ bildet einen Band der Meyer’schen 
Fachlexika, für welches Sammelwerk der bekannte Verfasser populär-wissen¬ 
schaftlicher Schriften, dessen drei Bändchen der Weber’schen Katechismen 
„Meteorologie“, „Naturlehre“ und „Physik“ sehr verbreitet sind, nebst dem 
genannten Werke auch noch das „Lexikon der Erfindungen“ zu schreiben 
übernommen hat. Vorliegendes Buch hat die Bestimmung, in möglichst popu¬ 
lärer Form über die in das astronomische Fach einschlagenden Fragen Aus¬ 
kunft zu geben, beziehungsweise die Bedeutung astronomischer Namen kurz 
zu erläutern. Es ist selbstverständlich , dass ein gewisses Maß von mathe¬ 
matischen Vorkenntnissen, wenigstens bei dem Leser, welcher das Buch aus¬ 
nützen will, vorausgesetzt wird; zur Unterstützung für Mindergeübte sind 
unter verschiedenen Scblagworten, so z. B. unter „Kreis“, „Kugel“, „Trigono¬ 
metrie“ etc. passende Zusammenstellungen von Formeln gegeben. Es ist sehr 
zu loben, dass meist diejenige Form der Begründungen oder Ableitungen 
gewählt wurde, welche, ohne der Strenge zu entbehren, sich doch einfach 
gestaltet (Fo ucaul t’scher Pendel versuch, S. 157). Einzelne Gegenstände sind 
ziemlich ausführlich behandelt; so wurden der „Gradmessung“ 33 Spalten oder 
Halbseiten, den „Kometen“ 31 Spalten Text und 7 Seiten Tafeln, der „Parall¬ 
axe“ 33 Seiten gewidmet. Das geschichtliche und biographische Moment fand 
hine sehr ausgedehnte und sorgfältige Berücksichtigung, das Plauetoiden-Ver- 
zeicbnis reicht bis Nr. 220 (1881), die Tafel der Elemente der Planetoiden 
bis Nr. 219 (Nov. 1880). Ferners wäre sehr zu loben die Reinheit und Deut¬ 
lichkeit des Druckes überhaupt und der Figuren insbesondere; hinsichtlich 
der letzteren muss namentlich die verständige Ökonomie der Linien in den 
schematischen Zeichnungen hervorgehoben werden. Besonders störende Druck¬ 
fehler sind nicht aufgefallen. Das Lexikon kann immerhin bestens empfohlen 
werden. 
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Urbanitzky, Dr. Alfred Ritt v.: Die Elektrizität im Dienste der 
Menschheit. Eine populäre Darstellung der magnetischen und elektri¬ 
schen Naturkräfte und deren praktischen Anwendungen. Nach dem gegen¬ 
wärtigen Standpunkte der Wissenschaft bearbeitet. Mit ca. 600 Ulustr. 
Wien, Pest, Leipzig, A. Hartleben, 1883. In 18—20 Lfgn. ä 30 kr. = 60 Pf. 

„Schon gewinnt es den Anschein, als ob ein neues Zeitalter, eine neue 
Epoche in der Culturgeschichte der Menschheit beginnen sollte“, sagt der Ver¬ 
fasser in der Einleitung dieses eben erscheinenden Werkes, ln der Tbat können 
wir heute bereits eine ansehnliche Reihe von elektrischen Problemen als phy¬ 
sikalisch gelöst betrachten; ja, manche derselben sind entschieden weiter 
geführt, als es selbst die gewagteste theoretische Voraussicht der ersten Ent¬ 
decker und Erfinder für möglich hielt. Wir verweisen in letzter Hinsicht bei¬ 
spielsweise auf den Aussprach von Dr. James Moser, mit welchem derselbe 
in einem vor kurzem gehaltenen Vortrage im Wiener „Elektrotechnischen Ver¬ 
eine“ über das Telephon constatierte, dass das sogenannte Bell’sche Telephon 
mehr leistet als selbst Reis von der Vervollkommung seines Telephons jemals 
erwartet haben könnte. Es dürfte heute noch schwer fallen, vorauszusagen, 
wie tief die neuesten elektrischen Errungenschaften in unser Culturleben ein- 
greifen werden. Soviel ist aber gewiss, dass der Kreis der Interessenten auch 
schon das Laienpublicum in sich schließt, und deshalb ist es angezeigt, letzteres 
über die den physikalisch Unterrichteten geläufigen magnetischen and elek¬ 
trischen Thatsachen aufzuklären, und zwar speciell vom Standpunkte unserer 
gegenwärtigen Kenntnisse und Bedürfnisse. Dies verspricht das vorliegende 
Werk zu leisten. Seine Anlage ist dem Zwecke ganz entsprechend, nar der 
Durchführung scheint die mit der Geschwindigkeit- der Elektricität wetteifernde 
Eile, mit welcher heute Bücher erzeugt werden, einen bösen Streich zu 
spielen. 

Im Abschnitte „I. Geschichte des Magnetismus und der Elektricität“ 
folgt der Autor zunächst den sorgfältigen Darstellungen der r Geschichte der 
Physik“ von Poggendorff, und da diese nur bis zur Erfindung der Volta¬ 
säule reichen, wird als weiterer Gewährsmann Whewell benützt; in den 
Abschnitten „II. Magnetismus“ und „III. Elektricität“ ist, soweit die vor¬ 
liegenden zwei Hefte reichen, eine Anlehnung an Wüllner bemerkbar. 

Um die obige Bemängelung zu begründen, ließe sich manches anführen, 
so S. 12; durcheinander gefallener Text; S. 17 : falsch abgeschriebener Satz aus 
Poggendorff; S. 34: die Behauptung, dass wir Faraday die „elektrostati¬ 
schen“ Gesetze verdanken; S.39: die „Magnetnadel“ weicht . . nach Westen ab; 
S. 49 könnte man versucht sein, anzunehmen, Jamin habe wirklich ip seinem 
abnormen Magnete einen unipolaren Magnet gefunden ; S. 55 u. 58 erscheinen 
die „Karte der Isogonen“ und „Karte der Isöklinen“ vertauscht, wodurch der 
größte Theil des über Erdmagnetismus Gesagten dem „Laien“ unverständlich 
bleiben muss; S. 57, 59 u. 61 hätten neuere, über 1849, 1851 und 1871 rei¬ 
chende Angaben sehr wohl interessiert; S. 59 ist 6U° ein Druckfehler; S. 82 
kommt eine schablonenmäßige Nachbildung des häufig falsch gezeichneten 
Verth eil ungsapparates vor u. s. w. 

Die Ausstattung des Buches ist sohr zu loben; wir wünschen daher, 
der Verfasser möge die Fortsetzung mit größerer Sorgfalt behandeln. 

Mathematik. 

Bockhon!, Ernst Hermann, Lehrer der Mathematik am Realgymnasium in 
Solingen: Die Elementarmathematik für de.n Selbstunterricht 
bearbeitet. Erster Theil: Planimetrie. Köln, E, H. Mayer, 1883- 
(140 S.) Pr.: 1 M. 20 Pf., geb. 1 M. 40 Pf. 

Der Ausdruck „Selbstunterricht“ des Titels ist nur in sehr beschränktem 
Sinne verstanden, denn, wie der Verfasser schon in der Vorrede sagt, will 
er mit Vorliegendem ein Wiederholungsmittel den Schülern bieten, womit auch 
zusammenhängt, dass Zeichnungen nur in sehr geringer Menge Vorkommen. 
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Der Ausführung dieses an sich zweckmäßigen Gedankens können wir nicht 
zustimmen, weil der Verf. das ungeschickte elfte Axiom des Euklid durch eine 
ähnliche Schwerfälligkeit za ersetzen sucht. Die moderne Geometrie nennt den 
Winkel: Richtungsverschiedenheit, und parallele Gerade: solche von 
einerlei Richtung; damit sind die Schwierigkeiten der Parallentheorie 
beseitigt. Leider schleppt sich das, was der Verf. au die Stelle setzt, durch 
einen großen Theil des Buches hin und macht dasselbe sonach, bei Einhaltung 
des gebräuchlicheren Lehrganges, als Wiederholuogsbuch für die Schüler nicht 
recht geeignet, so sehr sonst die innerliche und äußerliche Anordnung des 
Baches dem letzteren Zwecke entsprechend ist. 


Bremlker’s Logarithmisch - trigonometrische Tafeln mit sechs 
Deci malstellen. Neu bearbeitet von Dr. Th. Albrecht, Professor und 
Seciionschef im königl. preuß. geodätischen Institut. 10. Stereotyp-Ausgabe. 
(XVIII, 598 S.) Berlin, Nicolai (R. Stricker), 1883. Pr.: 4 M. 20 Pf. 

Da die achte Ausgabe der sechsstelligen Tafeln in unserer Zeitschrift 
bereits in anerkennender Weise besprochen erscheint (VI. Jgg., S. 565), dürfte 
der Hinweis auf die Änderungen der vorliegenden neuesten Ausgabe gegen¬ 
über ihren Vorläufern dem Zwecke dieser Anzeige am besten entsprechen. Als 
solche Änderungen findet sich Folgendes: 

Zunächst ist die Wiederaufnahme der Tafel „ Die Logarithmen der Sinus 
und Tangenten von Secunde zu Secunde“ bis zu fünf Grad (S. 188—262) 
hervorzuheben. Diese Tafel war nämlich schon den beiden ersten noch in 
beweglichen Lettern gedruckten Ausgaben vom Jahre 1852 und 1860 beigegeben 
gewesen und ist bei Veranstaltung der Stereotyp-Ausgabe weggefallen, weil 
damals-die „Logarithmen zur Berechnung der Summen und Differenzen von 
Zahlen, deren Logarithmen gegeben sind“, hinzukamen und man so einer wün¬ 
schenswerten räumlichen Ökonomie am einfachsten gerecht zu werden ver¬ 
meinte. Indes zeigte die Erfahrung, dass die Bereicherung wohl allseitige Bil¬ 
ligung erfuhr, der Wegfall der nach Secunden-Intervallen vorschreitenden tri¬ 
gonometrischen Tafel aber als ein Mangel empfunden wurde, so zwar, dass 
man wiederholt ältere, nicht stereotypierte Ausgaben den stereotypierten vorzog. 
Dies ist der Grund der erwähnten Wiederaufnahme, welche übrigens nicht in 
einem bloßen Abdruck besteht, denn es erscheint die erwähnte Tafel unter 
sorgfältiger Verification der einzelnen Zahlen insoferne auch in der Form 
verändert, als die Verticalanordnung der Mantissen, welche Bremiker bei 
der alten Tafel innerhalb der ersten zwanzig Minuten gewählt hatte, der Con- 
sequeDz und der größeren Bequemlichkeit halber für den ganzen Umfang von 
fünf Graden beibehalten worden ist. Die Verticalanordnung erleichtert die 
Entnahme der direct angegebenen Logarithmen, besonders aber die Ableitung 
der Differenzen zweier aufeinanderfolgender Werte zum Behufe der Interpo¬ 
lation nicht direct angegebener Logarithmen. 

Der Anhang, betreffend die Maße und Gewichte, hat eine Reduction 
erfahren, welche in der seither erfolgten allgemeinen Einführung ded metrischen 
Systems begründet ist; dafür wurden die Angaben der geodätischen and astro¬ 
nomischen Constanten erweitert. —.Die Einleitung wurde den Abänderungen 
entsprechend neu bearbeitet. 

Da auch die vorräthigen Stereotyp-Platten, wo es aus irgendwelchem 
Grunde nothwendig erschien, einer sorgfältigen Correctur unterzogen worden 
sind und im ganzen von vier sachkundigen Personen (Sectionschef Albrecht, 
Regierungs-Feldmesser Moldenhauer, sowie den Assistenten des geodäti¬ 
schen Institutes Richter und Bor ras) bei* jedem Bogen eine fünf- bis 
sechsmalige Revision vorgenommen wurde, so darf man der gegenwärtigen 
Ausgabe von „Bremiker’s sechsstelligen Logarithmentafeln** die den frü¬ 
heren Ausgaben bereits gezollte Anerkennung in noch höherem Maße ange¬ 
deihen lassen. 
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West ermann H., Lehrer an der Vorschule des Polytechnicums zu Riga: 

Schulstereometrie. Riga, N. Kymmel, 1883. (VII, 99 S. mit eingedr. 

Fig.) Pr. cart.: 2 Mark. 

Mit der Bezeichnung „Schulstereometrie“ will der Verfasser sagen, dass 
das Buch nicht zum Selbstunterrichte, sondern nur an der Hand eines Lehrers 
gebraucht werden könne; wir dürfen wohl hinzuftigen: eines Lehrers, der sich 
in den eigenartigen, vom gewöhnlichen abweichenden Gedaukengaog des 
Buches eingearbeitet hat. Dies ist eine Art philosophischer Stereometrie, womit 
dem Buche nichts Übles nachgesagt, sondern nur der ungewohnte Vorgang 
gekennzeichnet sein soll, die Elemente der Stereometrie mit philosophischen 
Grundlehren zu durchsetzen. An und für sich sind wir ganz damit einver¬ 
standen , dass die Geometrie eine Wissenschaft des Anschauens ist und dass 
demjenigen, der gewisse Dinge nicht innerlich anzuschauen vermag, auch mit 
den strengsten Beweisen nicht gedient ist, weil er dieselben nur auswendig 
lernt. ‘Es bleibt aber noch eine offene Frage, ob dies auch dem Anfänger zu 
sagen sei; denn diese Mittheilung wirkt für jene, denen innere Anschauung 
nicht angeboren, eher abschreckend als anspornend für deren Erwerbung. Aus 
diesen Gründen möchten wir das vorliegende Buch weniger den Schulen, als 
jenen Fachcollegen empfehlen, welche sich für die philosophische Auffassung 
der Geometrie interessieren. — Sonst wäre nur zu bemerken, dass die vor¬ 
kommende Darstellung räumlicher Gebilde in der Ebene einer klaren Erläu¬ 
terung der Grundbegriffe entbehrt. 


Replik an Herrn X. über „Das Genus der französischen Substantiva 
von Spelthahn“ und Antwort des Referenten. 

Ein Anonymus stellt in dieser Zeitschrift (Jahrg, VIII, S. 630), die 
nicht ganz unrichtige Behauptung auf, dass in meinem Werkchen über das 
Genus der französischen Substantiva einzelne Regeln enthalten seien, welche 
der Schule und dem französisch sprechenden Publicum keinen Nutzen gewährten. 
— Es wäre jedoch ungerecht, hieraus den Schluss ziehen zu wollen, dass jene 
Regeln überhaupt wertlos seien. Da nämlich die Lexikographen bei einer 
nicht geringen Anzahl von Wörtern über die Bezeichnung des Genus nicht 
einig sind und die Etymologie hierfür in vielen Fällen keinen zuverlässigen 
Anhaltspunkt bietet, so kann nur* durch Aufstellung von Gesetzen dau richtige 
Geschlecht ermittelt werden. 

Aber auch der Lehrer soll von diesen Gesetzen Kenntnis haben. Er 
muss z. B. wissen, dass er nicht behaupten darf, dass die Namen aller 
Bäume masculina seien, weil unter anderem sämmtliche Baumnamen auf 
stummes e dem weiblichen Geschlechte angehören. Für den Schüler genügt 
allerdings die Regel, dass die gebräuchlicheren Bauranamen masculina sind. 

Ebensowenig als durch die Aufstellung von Gesetzen, die nur für Phi¬ 
lologen, insbesondere Lexikographen, berechnet sind, kann der Wert meiner ganzen. 
Arbeit durch das Vorhandensein von Druckfehlern beeinträchtigt werden, von 
welchen dei* Herr Anonymus einige angeführt bat. Anerkennenswert ist auch 
sein Zugeständnis, dass die von den Grammatikern bisher über das Genus 
der französischen Substantiva anfgestellten Regeln unzuverlässig sind. — 
Bezüglich des Wortes trapfoe ist zu bemerken, dass auch Sachs dasselbe 
unrichtig als femininum bezeichnet. Bei losange sagt er: „s/f., jetzt auch oft 
s/m.“ Louange ist irrthümlich in die Rubrik der Masculina eingereiht worden. 
Bei guide fehlt hinter 1. die Angabe „m. u und hinter 2. „f.“. 

Amberg. Spelthahn. 

Antwort« 1. Den Schluss, dass die von Herrn Spelthahn aufge¬ 
stellten Regeln überhaupt wertlos seien, hat Referent nicht gezogen; 2. für 
den Lehrer ist es überflüssig zu wissen, dass die Nam^n gewisser exotischer 
Gewächse und Blnmen, die ihm weder im Unterrichte, noch in seinen eigenen 
Studien je aafstoßen, die ihm wahrscheinlich zeitlebens unbekannt bleiben 
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werden, Feminina seien; 3. dass der Wert der Arbeit des Herrn Spelth&bn 
durch die Druckfehler beeinträchtigt werde, geht weder aus dem Wortlaute, 
noch aus dem Sinne der Besprechung hervor. A. Bechtel. 


Programmsohau. 

117] K. k. Obergymnasium zu den Schotten in Vjfien. (88.) 

I. Über den bildenden Einfluss des mathematischen 
Unterrichtes aufdieJugend. Von A. Nitzeiberge r. (25 S.) 

Die Gliederung des Aufsätze^ in fünf Abschnitte, welche darthun, dass 
der bildende Einfluss des mathematischen Unterrichtes auf den Geist der 
Jugend sich geltend macht: 1.. in der Vorbereitung für die Mathematik selbst 
als Wissenschaft; 2. in der Geistesbildung der Schüler; 3. in der Anbahnung 
der Wissenschaftlichkeit überhaupt; 4. in der Vorbereitung für die Anwendung 
der Mathematik auf andere Wissenschaften; 5. in der Vorbereitung für das 
Leben — gestattet dem Verfasser, seinen Stoff völlig zu erschöpfen. Wir wollen 
den Inhalt nicht zergliedern, um den Fachgenossen, die sich den lesenswerten 
Artikel wohl nicht entgehen lassen werden, den Genuss des unmittelbaren 
Eindruckes nicht zu beeinträchtigen, sondern kennzeichnen die Arbeit lieber 
durch Aushebung einiger Stellen. So finden wir im ersten Abschnitte: „Die 
Mathematik als formale Wissenschaft hat kein höheres Kriterium ihrer Wahr¬ 
heit, als das der Widerspruchslosigkeit, sie nimmt ihre Principien und ihre 
systematische Darstellung von der Logik, nimmt selbe ganz für sich in 
Anspruch, so dass sie selbst als eine coucrete Logik angesehen werden kann, 
weil' in ihr die allgemeinen Formen des Denkens mit den allgemeinen Formen 
der Anschauung auf das innigste verwachsen sind ; der methodisch geleitete 
mathematische Unterricht bildet daher den jugendlichen Geist immer zum 
logisch geordneten Denken heran und befähiget ihn so zum eigentlichen 
wissenschaftlichen Erfassen.“ 

Der zweite Abschnitt ist der umfassendste, er verbreitet sich über die 
Bildung der Anschauung, des Gedächtnisses, der Phantasie, der Verstaodes- 
thätigkeit, der Vernunft, des Gefühles und des Charakters, von welch letzteren 
der Verf. bemerkt: „Die Mathematik leitet den jungen Menschen an, die 
Grundsätze in ihren letzten Beziehungen zu ergründen, sie gewöhnt ihn von 
Jugend an, ernst, folgerichtig und rnhig zu denken; sie bildet ihn so, dass 
Verstand und Vernunft die leitenden Thätigkeiten für die übrigen werden, sie 
leitet ihn daher an, nach edlen festen Grundsätzen folgerichtig zu handeln, 
mit Entschiedenheit die eigene gute Gesinnung zu bethätigen, unbekümmert 
darum, wie andere dieselbe vielleicht auffassen und deuten könntep; sie wirkt 
daher bildend auf den Charakter der Menschen.“ 

Der Verf. gab seiner Arbeit das Motto: aycwuLSTprjTo; stofan, die 

Aufschrift eines Schulraumes, wahrscheinlich von Plato herrührend, welche 
uns gar sonderbar anmutbet. Denn während wir zu hören gewöhnt sind, jeder 
Gebildete müsse Griechisch verstehen, sagt der Grieche ungefähr: Jeder Ge¬ 
bildete muss Mathematik kennen. 77. Eichler. 

II. Rede zur sfcch shunder t j ähr igen Gedenkfeier der 
Belehnung der Habsburger mit den österr. Stamm¬ 
landen, gehalten bei der vom. k. k. Schottengymnasium am 23. De- 
cember 1882 veranstalteten Feier von Columban Welleba. (9 S.) 

Diese vollinhaltlich abgedruckte Festrede beschränkt sich auf einen 
Überblick der Hauptmomente der ruhmreichen Regierung der Habsburg-Loth¬ 
ringer in Österreich. Die anderen ähnlichen Reden gegenüber stärker hervor¬ 
tretende religiöse Färbung ist durch die Stellung des Redners vollständig ge¬ 
rechtfertigt. p. 
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[18] K. k. I. deutsches Staats-Gymnasium in Brunn. (33.) 

Zur Athetese des Dialogs Euthyphron. 

Von Prof. Josef Wagner. (46 S.) 

Der Verfasser, kein Neuling mehr auf dem Gebiete philosophischer Einzel¬ 
forschungen, untersucht neuerdings die Frage nach der Echtheit des Euthyphron. 
Die bedeutende Literatur, welche sich seit Ast, Überweg und Schaar¬ 
schmidt, und, im vertheidigenden Sinne, seit So eher, Stallbaum, Munk, 
Schnitze, Walser, Collmann, Bonitz, Wohlrab, Schleiermacher, 
Lechthaler und vielen andern hierüber angesammelt hat, wird wiederum 
einer genauen Prüfung unterzogen Nachdem zunächst von der äußeren 
Bezeugung des Dialogs die Rede war, wird dessen Inhalt und Form einer aus¬ 
führlichen Analyse unterzogen. Aus Wagner’s guten und gründlichen Aus¬ 
einandersetzungen ergibt sich, dass weder die gezwangene Anlage des Gesprächs, 
noch die ganz resultatlose Durchführung des behandelten Gegenstandes Platon’s 
Geist verräth, dass einzelne Lehren Platon’s ungeschickt eingeführt und ohue 
tieferes Verständnis verwendet sind, dass die Scenerie arm und dürftig, die 
Charakteristik der auftretenden Personen unwahr, ja zum Theil geradezu un¬ 
natürlich ist, dass das Gespräch, wie es ist, seinen Zweck, sei es als wissen¬ 
schaftliche Abhandlung, sei es als apologetische Schrift oder auch beides, durch¬ 
aus verfehlt hätte, dass man nach Inhalt und Form der Darstellung für Platon 
keinen Zeitpunkt angeben kann, in den sie vernünftiger Weise verlegt werden 
könnte und — flass also der Dialog dem Platon abzusprechen sei (S. 44). — 
Die Darstellung ist sachgemäß und lebhaft; dann und wann vielleicht etwas 
zu protreptisch. 

Bozen. Dr. Ambros Mayr. 


[19] K. k. Staats-Obergymnasium zu Eger. (83.) 

I. Die ältesten Egerer Familiennamen. Von Trötscher. 

(17 S.) 

Nur wenige Städte der österreichischen Länder dürfen auf ein so reiches, 
in die Mitte des Mittelalters zurückreichendes Archiv stolz sein, wie Eger, das 
darum auch schon vielfach Veranlassung zu verschiedenen historischen Studien 
und Monographien gegeben hat. In neuerer Zeit ist von mehreren Gelehrten 
eine besondere Aufmerksamkeit der Namenforschung zugeweodet worden, weil 
eben aus den Namen ein nicht unbedeutendes Stück unserer Culturgeschichte 
sich herausbuchstabieren lässt. — Durch die darauf zielenden Arbeiten von 
Abel, Andresen, Fick, Förstemann, Heintze, Reichl, Steub und 
Vilmar angeregt und durch das überreiche Namenmateriale, das sich.im Egerer 
Archive findet, veranlasst, schritt der Verfasser an die vorliegende Studie, 
welche nieht bloß von localgeschichtlichem Interesse ist, sondern in sprach¬ 
licher Hinsicht weiteren Kreisen willkommen sein wird und zu ähnlichen Unter* 
Buchungen, und sei es auch mit beschränkterem Materiale, anregen dürfte. —' 
Die Arbeit beschäftigt sich zunächst mit dem Aufkommen der Familiennamen 
in Eger, verfolgt dieselben chronologisch und scheidet dieselben 1. in die 
von Wohnsitz und Heimat hergeleiteten, 2. in die der Beschäftigung, dem 
Stande und Gewerbe entlehnten oder durch persönliches Aussehen und charak- 
terische Eigentümlichkeiten entstandenen, die am zahlreichsten sich finden; 
auch Spottnamen, von Nahrungsmitteln, Pflanzen und Thieren hergeleitete, ja 
auch imperativische pnd Satznamen kommen in Eger vor. Besonders interessant 
sind die aus altdeutschen Personennamen herstammenden, von denen der Verfasser 
aus den Losungs- und Rathsbüchern des 14. und beginnenden 15. Jahrhunderts 
viele, nach circa 90 Stämmen alphabetisch geordnet, aufführt. Zum Schlüsse 
finden wir noch einige wenige, selten erscheinende kirchliche Namen, dann 
sporadisch auftauchende slavische und Judennamen. Dr. Strobl. 
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II. Die meteorologischen Verhältnisse von Eger im 
Jahre 18 82. Von Prof. Dr. Ottomar R. y. Stain haussen. 

# (20 S.) 

Die „Übersichtliche Zusammenstellung der meteorologischen Verhältnisse 
von Eger für die Jahres-Periode vom 1. Januar bis 31. December lfc82 - , wie 
es im ausführlicheren Titel heißt, ist eine rein tabellarische. Die Beobachtungs¬ 
ergebnisse "enthalten die Elemente: Luftdruck, Temperatur, Dunstdruck, Feuchtig¬ 
keit in Proc. des Maximums, Bewölkung, Windes-Richtung und -Stärke, Wolken¬ 
zug, NiedeiSchläge und Ozongehalt. Durchwegs sind die Monats-Mittel und 
die Mittel für Winter, Frühling, Sommer und Herbst angegeben; die Ex¬ 
treme sind entsprechend hervorgehoben und wo es besonders interessiert, ist 
der Gang der Elemente gerechnet, so dass sich aus den Tabellen manche bei 
merkenswerte Momente entnehmen lassen. Für die Sorgfalt*dar Beobachtungen 
bürgt der Name des als tüchtigen Meteorologen bekannten Herausgebers. 

■/. o. 

[20] K. k. Oberrealschule zu Innsbruck. (83.) 

Über das Begnadigungsrecht der Stadt Feldkirch und 
des hinteren Bregenzerwaldes. Vom Dir. H. San d er. (72 S.) 

Der Aufsatz behandelt ein interessantes Capitel der mittelalterlichen 
Rechtspflege und ist gleich anziehend für den Juristen wie für den Historiker, und 
das umsomehr, als über diesen Gegenstand bis jetzt soviel wie nichts veröffent¬ 
licht worden ist — In der mittelalterlichen Rechtspflege unterschied man zwei 
Arten der Begnadigung: Die Begnadigung vor dem ürtheile oder „das Richten 
nach Gnade“ und die nach dem ürtheile. Da die Gesetze auf Abschreckung 
berechnet waren und darum furchtbare, jedes menschliche Gefühl empörende 
Strafen dictierten, so galten bald diese Strafansätze nur als höchstes Ausmaß, 
während aus dem Umstande, dass die Leibesstrafen nach den gesetzlichen Be¬ 
stimmungen häufig durch Geld abzukaufen waren, das Richten nach Gnade 
hervorgieng und allmählich sich immer allgemeiner Eingang verschaffte, so dass 
überall, wo der Blutbann zu Recht bestand, auch diese Art der Begnadigung 
geübt wurde. Unsern Begriffen von Begnadigung entspricht dagegen nur die 
Begnadigung nach gefälltem ürtheile, und dieses Recht besaß in Vorarlberg 
außer der Stadt Feldkirch und dem inneren Bregenzerwald kein Gericht. Beide 
Gemeinden behaupteten, dieses Recht schon in der Zeit der Herrschaft der 
.Montforter geübt zu haben, obwohl sie die Zeit und Art der Erwerbung dieser 
wie so mancher anderen ihrer Freiheiten durch urkundliche Belege nicht nach¬ 
zuweisen vermochten; es dürfte eben auch hier aus einzelnen Vorkommnissen 
sich das „Herkommen “ entwickelt haben, und das bildete ja im Mittelalter den 
nachdrücklichsten Rechtsgrund. — So übten sie denn dieses Recht ungestört 
bis zum Jahre 1576, was der Verfasser durch den auszüglichen Abdruck von 
30 durch die Begnadigten ausgestellten Urfehden (des Bezauer und Feldkircher 
Stadtarchives) beweist; eine besonders belehrende dieser Urkunden, aus dem 
Jahre 1460 wird in diplomatisch treuer Transcription mitgetheilt, während 
zahlreiche Erläuterungen sich in Fußnoten finden. Hierauf berichtet der Verf. 
ausführlich den Rechtsfall, der für die Stadt Feldkirch eine Quelle von Ver¬ 
legenheiten und Gefährdungen ihrer Freiheiten wurde, schließlich aber nach 
vielen Bittschriften Recursen und Deputationen zu dem Gnadenbriefe vom 
17. April 1587 führte, durch welchen der Stadt Feldkirch die Freiheit des 
Grafen von Moni fort v. J. 1376 und deren Bestätigung durch Herzog Friedrich 
(1436) erneut wurde, so dass die Feldkircher sich der Freiheit der Begnadigung 
„maleficiger Personen“ bedienen mögen Dasselbe Privilegium wurde 1588 auch 
den Bregenzerwäldern ertheilt. (Der Wortlaut des ersteren ist nach der im 
Feldkircher Archive verwahrten Copie abgedruckt.) Freilich erregte diese so 
auffällige Begünstigung noch manchmal Anstoß, aber nun ließ sich allen An- 

Zeitschrift für daS Realschulwesen. VIII. Jahrg., XII. Heft. 48 
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fechtungen ungleich leichter begegnen. Dass das Begnadigungsrecht nun bis 
zum Jahre 1759 geübt wurde, beweist der Yerf. durch den Abdruck von 27 
Urfehdebriefen im Auszüge. Erst im Jahre 1786 verlor Feldkirch ausgebrochener 
Unrnhen wegen sein Begnadigungsrecht durch eine Hofresolution Maria Theresia’s. 
Ob damals auch die Bregenzerwald er es einbüßten, ist ungewiss.; jedenfalls 
übten sie es keineswegs länger als bis zum Jahre 1786, in welchem der Hiuter- 
wald ein Landgericht erhielt. Dr. Strobl. 

[ 21 ] Deutsches Staats-Gymnasium in Prag-Altstadt. ( 88 .) 

Die Kun s tt h ätigkeit in Prag zur Zeit Karls IV. 

Von Dr. Horcicka. (37 S.) 

Die Abhandlung beschränkt sich darauf, uns die Kunsttliätigkeit in Prag 
au ihren dort noch jetzt .erhaltenen Werken vorzuführen, ohne sich in Unter¬ 
suchungen einzulassen, ob und was an Werken der sogenaunten Kleinkunst 
aus den Mauern Prags gewandert ist. — Eine regere Entfaltung der Kunst 
begann in Böhmen erst in der Zeit der Luxemburger, unter denen der häufige 
Verkehr mit Frankreich der französischen Oeschmacksrichtnng Eingang in 
Böhmen verschaffte. Hatte der Prager Bischof Johann IV. mit großer Vorliebe 
diese Kunstrichtung gefördert, so erwarb er sich das größte Verdienst um die¬ 
selbe durch seinen nachhaltigen Einfluss auf das jugendliche Gemüth Karls in 
diesem Sinne, der dann die Kunst fast durchaus nur im Dienste und zur Ver¬ 
herrlichung der Kirche förderte, da seine ganze Lebensanschauung von tief 
religiösen Motiven geleitet blieb. — Der Verfasser bespricht nun die Bauwerke, 
die Karl IV. in Prag auffähren ließ, in chronologischer Orduung; zunächst die 
Geschichte des Dombanes, seiner Meister und der jedenfalls dort bestandenen 
Bauhütte ifa ziemlich eingehender Weise, dann die zahlreichen Gründungen in 
der ganz regelmäßig angelegten Neustadt; das Benedictinerkloster St. Emaus, 
das Karmeliterkloster, Wenzelsstift, Stift zu St. Apollinarius, das Augustiner- 
Nonnenkloster, das Servitenkloster Maria im Grünen, die Pfarrkirchen zu St. 
Stephan, St. Heinrich und St. Adalbert. Immer wird der Typus dieser Bauten 
genau charakterisiert und hingewiesen, wie dieselben für die Kirchen im Lande 
zum Muster genommen wurden, mit Ausnahme des Südens. Etwas eingehender 
behandelt wird das ausgezeichnetste Object unter diesen Neustädter-Bauten, der 
Karlshof, die Kirche der Augustinerchorherren, auf deren Ähnlichkeit mit der Marien¬ 
kirche in Aachen aufmerksam gemacht wird. Geringer war die Bauthätigkeit 
in den alten Stadttheilen Prags, wo der schönste Bau aus jener Zeit, die Teyn- 
kirche, von der fremden Kaufmannschaft des Teynhofes aus eigenen Mitteln 
aufgeführt wurde. Aber auch die Profanbauten wurden damals in entsprechender 
Weise künstlerisch ausgestattet, namentlich wurde auf die decorative Aus¬ 
schmückung des Wohnhauses, besonders des selten fehlenden Erkers, ein größeres 
Gewicht gelegt. Leider sind nur sehr wenige dieser Bauwerke erhalten. Die 
1357 begründete Karlsbrücke besaß ihre eigene Bauhütte. Mit den gothischen 
Bauten im innigsten Zusammenhänge stand die Plastik jener Zeit, weil sie 
zumeist nur der Ausschmückung jener diente; alle erhaltenen Bildsäulen, 
Sculpturen, Ornamente und das übrige plastische Beiwerk zeigen trotz ihrer 
großen Mannigfaltigkeit den Einfluss des zweiten und bedeutendsten Dombau- 
meisters Pet. Parier.— Von den in jener Zeit überhaupt seltenen Bronzearbeiten 
ist nur die auf Karls Veranlassung 1373 gegossene Reiterstatue des hl. Georg 
erhalten; sonst trifft man nur auf kleinere Arbeiten an Gittern und Thüren, 
welche oft meisterhafte Werke der Schmiedekunst sind. Eine Fülle solcher 
Denkmäler kann man auf Karlstein sehen, am hervorragendsten davon ist das 
prachtvoll gekrönte Gitter der Kreuzkapelle. 

Der in ansprechendem Stil geschriebene Artikel kann als ein ver¬ 
lässlicher Führer durch die Kunstwerke Prags aus seiner glänzendsten Periode 
gelten, den eine weitere Belehrung Suchenden verweist er immer an gehöriger 
Stelle auf umfangreichere Schriften über die Kunstgeschichte Böhmens. 

Dr. Strobl. 
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Bemerkungen 

zur Besprechung des Programraes der „Landwirtschaftlichen Lehr¬ 
anstalt in Mödling*, Jgg. 1882. 

Sehr geehrte Redaction! # 

Im 8. Heft des VIII Jahrg., S. 510 der „Zeitschr. f. d. Realsqhulw.“, 
bespricht Herr Dr. Franz Noü den vorletzten (1882er) Jahresbericht der land¬ 
wirtschaftlichen Lehranstalt „Francisco-Josephinum“ in Mödling. 

Die geehite Redaction wolle mir einige Bemerkungen ?u dieser Bespre¬ 
chung gütig gestatten. 

Herr Dr. Noe findet es befremdend, „dass über die Erfolge des Unter¬ 
richtes, über die Classification in den einzelnen Jahrgängen, außer einer all¬ 
gemeinen Andeutung, keine Nachricht gegeben wird.“ 

Diese Unterlassung erklärt sich dadurch, dass die speciellen, von denen 
der allgemeinen Mittelschulen abweichenden Verhältnisse des „Francisco-Jose¬ 
phinum“ nöibigen, den Jahresbericht zu einer Zeit erscheinen zu lassen, wo 
die Prüfungen noch nicht beendet sind. So ist es, auch seit Bestand der 
Anstalt mit allen bisher erschienenen 14 Jahresberichten gehalten und von der 
competenten Behörde nicht beanständet worden. 

, Ferner sagt Herr Dr. N.: „Der Herr Director (Dr. v. G.) findet es für 
gut, die Leistungen der österreichischen Mittelschulen einer höchst abfälligen 

Kritik zu unterziehen.“-„Wenn sich der H?rr Director die Mühe 

genommen, hätte, den Organisationsentwurf für die Gymnasien/ den Normal¬ 
lehrplan für Realschulen und die einschlägigen Instructionen dnrcbzublättern, 
so hätte er sicherlich den Eindruck gewonnen, dass die ernsten Erwägungen, 
welche er den hohen Behörden dringend empfiehlt, längst stattgefunden haben 
und eben der Anlass waren zu den mannigfachen Reformen im Mittelschul¬ 
wesen,, welche in dem letzten Decennium durchgeführt wurden.“ 

Vor allem muss ich es als einen Irrthum bezeichnen, wenn Herr Dr. N- 
meint, ich unterzöge ausnahmslos die Leistungen der österreichischen Mittel¬ 
schulen schlechtweg einer „höchst abfälligen Kritik“. Nichts liegt mir ferner 
als dies. 

An der betreffenden Stelle der „Schulnachrichten“ wird die Thatsache, 
dass die zur Aufnahme in die landwirtschaftlichen Fachschulen sich mel¬ 
denden Schüler, wenn sie auch formell die Vorbedingungen voll erfüllen, doch 
in ihrem Wissen, Denken und Fühlen gar mancherlei zu wünschen übrig 
lassen, den hohen Behörden zur ernstesten Erwägung dringend empfohlen und 
weiter der Wunsch ausgesprochen, dass jene Schulen, ans welchen das Material 
für die landwirtschaftlichen Fachschulen hervorgeht, in die Lage gebracht 
werden, dass die aus ihnen übertretenden Schüler in scientifischer und ethi¬ 
scher Beziehung den Anforderungen besser entsprechen, als es derzeit leider 
vielfach der Fall ist. 

Dass die angeführte Thatsache nicht nur von mir und nicht nur am 
Francisco-Josephinum constatiert wurde, beweisen mir vorliegende Zuschriften 
von Directoren landwirtschaftlicher und gewerblicher Fachschulen aus anderen 
Kronländern. 

Wie die Sache eigentlich gemeint sei und worauf sich der Appell an 
die Behörden besonders beziehe, würde Herrn Dr. N. klarer geworden seiu, 
wenn er — um seine Worte zu gebrauchen — „sich die Mühe genommen 
hätte“, den an der betreffenden Stelle von mir citierten Aufsatz des XII. Jahres¬ 
berichtes durchzablättern; er würde dann auch gefunden haben, dass mir die 
Erlässe, Verordnungen und Instructionen der betreffenden Behörden keineswegs 
so unbekannt sind, wie er meint; ja dass es gerade ein solcher Erlass ist, 
gegen welchen ich mich direct wende, weil ich von demselben mancherlei 
Gefahren für unsere landwirtschaftlichen Fachschulen befürchte. 

Wenn Herr Dr. N. sagt, „dass die sicherlich vorhandenen Mängel der 
modernen Mittelschulen ganz wo anders zu finden seien als dort, wo er ( Dr. v. G.) 
sie sucht“ und zum Beleg für diese seine Behauptung fortfährt: „Wird ja 
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doch allgemeia- nicht über ein absqlates Zuwenig in den Leistungen, sondern 
über relativ zu große Anforderungen, über die Überbürdong an den Mittel¬ 
schulen geklagt. Man thut also eher zoviel des Guten als zu wenig; auch 
möchten wir betonen, dass es.nach weisbar nicht die besten Schüler 
der Mittel sohu len sind, die sich einer höheren Fachschul« 
zuwenden, son d ern m ei st S ch ü) er zweiter Quali tat, nachderen 
Leistungen man die Mittelschulen eben nicht richtig beur- 
theilen kann“ — so befindet er sich in einem mehrfachen Irrthum. Einmal 
suche ich nicht die Mängel der modernen Mittelschulen, denn das ist nicht 
meines Amtes, dann habe ich nie und nirgends behauptet, dass zu wenig gelehrt 
werde, mir gilt allzeit „multum non multa u für das Richtige, und bezüglich 
des letzt citierten Punktes bin ich mit Herrn Dr. N. nicht verschiedener, son¬ 
dern gleicher Meinung. Das ist es ja, was ich beklage, wogegen ich seit lange 
ankämpfe und welchen Übelstand ich den ernsten Erwägungen der competenten 
Behörden dringend empfehle. So lange das „ultima spes agricola u noch für so-, 
viele schiffbrüchige Mittelschüler gilt, bleiben die landwirtschaftlichen Fach¬ 
schulen mit einem Krebsschaden behaftet. 

Von dem Sachlichen zu dem Persönlichen übergehend, glaubt Herr 
Dr. N. hervorheben zu müssen, dass ich an keiner österreichischen 
Mittelschule studiert habe. Der Umstand ist richtig, ich habe keine öster¬ 
reichische, sondern eine deutsche Mittelschule, das Gymnasium zu Weimar, 
rite absolviert. Ich meine aber, dass Herr Dr. N. zu weit geht, wenn er ver¬ 
langt, dass man an einer österreichischen Mittelschule studiert haben müsse, 
um mit dem Wesen dieser Schulen vertraut werden zu können. Darf man doch 
z. B. dem Verfasser des Organinatioosentwurfes für die österreichischen Gym¬ 
nasien, auf welchen Entwurf sich ja Herr Dr. N. selbst beruft, gewiss nicht 
Vertrautsein mit dem Wesen der österreichischen Mittelschulen absprechen, 
weil er an keiner österreichischen Mittelschule studiert hat. 

Doch ich greife ja die Mittelschulen als solche gar nicht an. Mir, dem 
es sich einzig und allein um das in die landwirtschaftlichen Fachschulen 
eintretende Schülermateriale handelt und der durch nahezu ein Menschenalter 
hindurch in mehreren Kronländern und aus fast allen Mittelschulen Öster¬ 
reichs Schüler für solche Fachschulen zu übernehmen und weiter zu bilden 
hatte, wird man billigerweise über die Qualität dieses Materiales ein Urtheil 
und einen Wunsch einräumen können. 

Um irrigen Deutungen der Besprechung des Herrn Dr. N. zu begegnen, 
bitte ich eine sehr geehrte Redaction, wie der Besprechung des Jahresberichtes 
so auch den vorstehenden Zeilen einen Platz in Ihrer geschätzten Zeitschrift 
zu gewähren. 

Mit dem Ausdrucke vorzüglicher Hochachtung bin ich 
Ihr ergebenster 

Dr. v. Gohren , 

Director des „Francisco-Josephinums“. 

Erwiderung des Referenten. 

In Beziehung auf die obenstehende Entgegnung des Herrn Directors 
v. Gohren habe ich als Referent nur weniges zu bemerken. Vor allem consta- 
tiere ich mit Vergnügen, dass Herr Dr. v. Gohren ausdrücklich erklärt, 
er habe nicht die Absicht gehabt, die Leistungen der österreichischen Mittel¬ 
schulen herabzusetzen. Wenn Herr Dr. v. Gohren mir irrthümliche Auffassung 
vorwirft, so muss darauf erwidert werden, dass nach dem klaren Wortlaute 
des von mir citierten Aufsatzes jeder unbefangene Leser zu demselben Urtheile 
gelangen musste, wie ich. Es ist übrigens ganz begreiflich, dass Herr Dr. 
v. Gohren seinen damaligen Bemerkungen nunmehr eine andere, mildere 
Deutung zu geben bemüht ist. Was Herr Dr. v. Gohren sonst noch vorbringt, 
entkräftet die vom Referenten gemachten sachlichen Ein würfe nicht, sondern 
gehört in das Gebiet persönlicher Meinungen, und entfällt daher jede weitere 
Discussion. Dr. Franz Not. 
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